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Dierter Jahraann. — 1890. — Pr. 1. 


FERIZZIN 
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13 Büchern und äbnliches für die geitichrift wolle man an die Redaction, k. I. Hofburg; adminiſtrative Anfragen 
und Geldſendungen an die Ndminiiteation, I. Habsburgergalie 12; Correſpondenzen, Aufträge, Anfragen 
v bei dem Vereine aber wolle man gefälligft an das Secretariat desielben, Ober St.Veit, Himmelboftlofter, 


Neujahr 1890. 


(Sur Orientirung.) 


ie es in der Natur der Sache liegt, ſpiegelt ſich die Thätigfeit des nieder: 

öfterreichiichen Kunſtvereines, der nunmehr jein erjtes Triennium vollendet 
hat, hauptſächlich in jeinem publiciftiichem Organe ab, obwohl nicht jedes 
einzelne Moment der Bereinsthätigfeit im »St. Leopoldsblatte« zum Ausdrude 
— Der Schwerpunkt des Vereines liegt wohl und ſoll auch zum größten Theile 
in unjerem Blatte liegen, nicht als ob die Exiſtenz des Blattes den Zwed des Vereines 
ausmachen würde, es joll unter allen Umständen nur ein Mittel zum Zwede fein, 
aber eines der wirkſamſten umd wichtigiten, denn was von der Preſſe im Allgemeinen 
gilt, gilt hier nicht minder. Der Haupzwed des Vereinsorganes joll vor Allem der 
fein: Geiftig anzuregen, nad) verjchiedenen Seiten hin aufzufordern in direkter Weile 
zum Studium der Kunjtgejchichte, zur wiljenschaftlihen Beobachtung der Kunftobjecte, 
damit durch diejes tbeoretifche Vorgehen für die Praxis das eunftäftbetifche und kunſt— 
hiſtoriſche Urtheil in jeiner Anwendung auf die kirchliche Kunft geklärt und geläutert 
werde. Sit es ja jelbitverftändlich, daß zumal Diejenigen, welche durch ihre jociale 
Stellung, aljo durd) ihre autoritas essendi, welche — inne wohnt, oft mehr oder 
minder das Recht und die Pflicht des Anordnens, Befehlens, die aljo Autoritas imperandi 
in firchlichen Kunftangelegenheiten haben, ja ihnen rehtmäßig zufommt ; was dann, wenn 
diejen jocialen Autoritäten der verichiedeniten Grade das nöthige Jutereſſe und Wer: 
ſtändniß — die autoritas Joquuendi — fehlt!? Daß jolches im Laufe der Gejchichte 
vorgekommen tft, kann auf feinem Gebiete jo leicht nachgewiefen werden als gerade 
auf dem Kunjtgebiete, in den Producten aller Kunſtzweige. Die Kunſtäſthetik und Kunſt— 
geichichte beweilt das zwar wiljenichaftlich, aber noch genauer, saxa, paramenta et 
vasa loquuntur und die Mufifarchive verrathen es. 

Die bleibenden Werfe der Architektur, Paramentif u. j w. berichten uns alſo 
eract das Verſtändniß oder deſſen Gegenſatz, Blüthe oder Berall, welcher berricht 
oder geherricht hat. Es fünnen wohl menschlicher Weiſe nicht immer und müſſen auch 
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nicht die drei oberwähnten Autoritäten in gleichem Verhältniſſe ſtehen, aber es handelt 
ſich doch wohl zunächſt, daß alle Diejenigen, welchen es obliegt, ihre Stimme zu er— 
heben, genügend orientirt über Weſen, Zweck und Mittel der Künſte im Dienſte der 
Kirche ſeien und daß ſie in praktiſchen Fällen, wenn auch nicht ſachlich entſcheiden 
können, denn doch ſich bewußt ſind, daß es ihnen obliegt, ſich dort Raths zu erholen, 
wo ſolcher geboten werden kann. — Obwohl es die eigentliche Aufgabe der kak. Central— 
commiſſion für Erhaltung und Erforſchung der Baudenkmale iſt, die Werke der Ver— 
gangenheit in kunſthiſtoriſcher und archäologiſcher Richtung hin fortgeſetzt im Auge zu 
bewahren und wo nöthig auch autoritativ einzugreifen, jo ſoll im gewiſſen Sinne zumal 
im Gebiete der firchlichen Bauten duch unſere Bereinsthätigfeit das Wirfen der 
ftaatlihen Commiſſion unterjtütt und befördert werden; denn der Kirchenvorftand ijt 
der nächſte und natürliche Kichenbau:Eonjervator. 

Sind ja einige jehr verehrte Herren, welche unjerem Vereine angehören, zugleich) 
auch jtaatlich ernannte Mitglieder der f. f. Commiſſion und können jomit nad) beiden 
Richtungen Hin die Interefjen der kirchlichen Kunſt nach ihrer archäologischen und 
actuellen Seite hin wahrnehmen. Es jei hier nur bemerkt, daß wir zwei verdiente 
f. £. Confervatoren auch als unjere Vereismitglieder begrüßen, nämlich den hochwürdigen 
Herrn Abt Adalbert Dungel und den E. f. Baurat Alois Haufer. Erfterer Herr hat 
erjt unlängſt in überaus thatkräftiger Weiſe bei Bergung der prähijtoriichen Funde 
bei Hadersdorf am Kamp ſich für die Archäologie jehr verdient gemacht, während 
Letzterer, dem die Lejer unjeres Organes jchon jo gediegene Belehrung verdanken, nicht 
blos in der engeren Heimat jondern als Dombaumeiiter von Spalato aud in der 
gerne im Intereſſe der Alterthumskunde fortgeſetzt thätig iſt. 

Was nun unſer Monatsorgan, das »St. Leopold-Blatt« ſelbſt betrifft, jo wird 
eine nähere Einficht in die nun drei vorliegenden Jahrgänge mit ihren mannigfaltigen 
Meateriale, das hier niedergelegt ift, wenn auch noch jo Manches envünjcht wäre, doch 
zu dem Urtheil fommen, daß im Ganzen und Großen, wenigitens nad) den Intentionen, 
die dort ausgedrückt wurden, das vorgeſteckte Ziel theilweiſe erreicht wurde. 

Bezugs der Rubrik »Chronif« erlaubt man ſich zu bemerken: es möge dieſe 
nicht in dem Sinne aufgefaßt werden, als jollte darinnen etwas enthalten jein, was 
ſonſt nirgends zu finden jei. E3 find und jollen an diefem Orte Thatjachen möglichjt 
furz berichtet werden, welche im directen oder indirecten Zufammenhang mit der kirch— 
lichen Kunftentwidlung jtehen, um hier im Gegenſatz zur ephemeren Berichterjtattung 
der Tagesblätter losgelöft von mebenfählichen Umständen zur bleibenden Kenntniß 
notirt zu jein. Im Intereſſe der Vollftändigkeit und Genauigfeit werden alle geehrten 
Herren Vereinsmitglieder, welche Kenntniß von Projecten oder Ausführungen im 
Gebiete der kirlichen Kunſt aller Zweige haben, auf das freundlichjte erfucht, entweder 
jelbjt an die Nedaction zu berichten oder auf geeignete Weile die Berichterjtattung 
zu veranlafjen. 

In der feiten Meberzeugung von der Wichtigkeit des Gegenftandes, um den es 
fid) handelt und in der berechtigten Hoffnung, daß dieſe Ueberzeugung immer 
allgemeiner werde zumal bei den Hütern des SHeiligthums, daß die göttliche Liturgie 
fi) auf das innigfte zu vereinigen habe mit hehrer ichöner Kunſt — in diejer Ueber— 
zeugung wird unjere Zeitjchrift Bu Die Redaction. 


ad Rrippe des Beilandes und die Anbetung der Birken. 


N ie Strippe des Heilandes wurde ſchon vom heil. Hieronymus und der heil. Paula 
M mit großer Andacht verehrt (Epistola 108 ad Eustoch.); fie iſt von Holz 
J und wird in der Kirche Santa Maria Maggiore zu Rom aufbewahrt, wohin 

man fie mit einigen Steinen aus der — zu Bethlehem brachte, 
und zwar im 7. Jahrhundert, wie Benedict XIV. (1. 4. de Canonizat. part. 2) 
nachgewiejen hat. Die Kirche, in welcher die heilige Krippe fich befindet, heißt Maria 
Maggiore, weil fie wegen ihrer Würde und ihres Alterthums die vornehmite der 
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unter der Anrufung der allerſeligſten Jungfrau in Rom geweihten Kirchen iſt. Man 
nennt ſie auch die Liberiſche Baſilika, weil ſie unter dem Oberhirtenamte des Papſtes 
Liberius im 4. Jahrhundert gegründet wurde; Sixtus III. weihte fie um das Jahr 435 
unter dem Namen der allerjeligiten Jungfrau. Diejelbe Kirche wird auch wohl Zu 
unjerer Lieben Frau bei der Krippe (ad praesepe) genannt. Die heilige Krippe wird 
in einem filbernen Kaften aufbewahrt und enthält ein Bild ebenfalls von Silber, 
welches das Jeſukind vorftellt. Man jeßt fie am Weihnachtsfeite der öffentlichen 
Verehrung aus; ſonſt wird fie in einer prachtvollen unterirdiichen Gapelle aufbewahrt. 

Die Anbetung der Hirten iſt am ausführlichiten von Lucas gejchildert. Die 
Geburt des Weltheilandes wird von ihm kurz und einfach erzählt. Je erhabener der 
Gegenstand, je hehrer der Moment, deſto einfacher ift die Sprache; jo finden wir es 
überall in der heil. Schrift. Mit fichtbarer Freude verweilt dann der Evangelift bei 
der Schilderung des Nubels, der im Himmel und auf Erden erjcholl über diejes 
größte Wunder der Erbarmung und Liebe Gottes. Auch in der chriftlichen Kunſt 
ift die Anbetung der Hirten und die Abbildung der Tobjingenden Engel ein beliebter 
Gegenjtand der Darjtellung geworden. Die Weihnachtsbilder und Strippen-Darjtellungen 
enthalten viele Abbildungen diejer Art, reich au Andacht und finniger Symbolif. 

Schon in den ältejten Zeiten des Chriftenthums hat die heilige Kunft zur Feier 
des Geheimmiſſes der Geburt des Weltheilandes (von den Alten einfach und ſchön 
»Die Wohlthat Chriftie genannt) ihre Weihnachtsbilder ausgeftellt, und bevor durd) 
das Verdienſt des heil. Franciscus die Krippen-Daritellungen allgemein jich verbreiteten, 
haben die frommen Künstler der alten Zeit es als ihr Vorrecht betrachtet, die Mutter 
nit dem Jelusfinde und der Anbetung der Hirten darzuftellen. Der Stall zu Bethlehem 
wird auf den Bildern der griechtichen Kunst als eine Höhle in einem Berge aufgefaßt, 
weil im Orient die Stallungen für Karawanen in Felfen gehauen waren; in der 
abendländiichen Kunst Haben wir dafür ein Haus oder eine Hütte. Auf den Kunstwerken 
des Mittelalter® wird die Geburtsftätte des Herrn zumeilen in der Geſtalt einer 
Gapelle dargeitellt, um den Gedanken auszudrüden, daß der Stall zu Bethlehem 
die erite chriftliche tirche war. Neben dem Stalle ift zuweilen ein Mann mit aufgehobenen 
Armen angebracht; er bedeutet den Propheten Michäas, befanntlich den Berkünder 
jener Weisfagung, welche die Schriftgelehrten dem König Herodes vorführten, als er 
ihnen die Frage vorlegte, wo der König der Juden werde geboren werden (Michäas 5, 
21: »Und du Bethlehem, im Lande Kuda, bift keineswegs die geringfte unter den 
Fürſtenſtädten Juda's« u. ſ. w.). 

Maria und Joſeph ſtehen auf den alten Weihnachtsbildern zumeiſt in Anbetung 
verſunken vor dem Kinde; oft kniet auch die göttliche Mutter, und neben ihr ſind 
Engel in gleicher Stellung. Zuweilen erſcheint die heilige Jungfrau auch in königlicher 
Pracht mit einer Krone auf dem Haupte; durch den Gegenſatz der königlichen Auszeichnung 
zu der ärmlichen Umgebung wird angedeutet, daß ſie durch ihre Demuth und Erniedrigung 
zur Königin des Himmels erhoben worden iſt. Selten fehlen auf den Weihnachtsbildern 
und den Krippen-Darftellungen Ochs und Ejel, obichon ihrer bei den Evangeliften 
feine Erwähnung geichieht. Ihre Aufnahme verdanken fie den Stellen der heiligen 
Schrift Iſaias, 1, 3 (E8 fennet der Ochs feinen Eigenthümer, und der Ejel die 
Krippe jeines Herrn. Sirael aber kennt mich nicht, und mein Volk verfteht es nicht) 
und Habakuf 3, 2; zugleich diente diejes Attribut, welches Botari, Roma subterran. 
Tab. 22, p. 88, 859 ſchon auf alten Glasmalereien und Bildhauer-Werfen aus dem 
4. Jahrhundert nachgewiejen hat, dazu, um den Stall zu verfinnbilden. Gregor von 
Nazianz fannte es gleichfalls und deutete es allegoriich ; er fieht in dem Ochſen ein 
Sinnbild derer, die ſich unter das Joch des Gejches beugen, und in dem Eſel ein 
Symbol der mit Verbrechen Beladenen und der Götzendiener. 

Meijtens werden drei Hirten in anbetender Stellung vor der Krippe abgebildet, 
die durch ihre Zahl an die Weifen aus dem Morgenlande erinnern, ferner die das 
Gloria fingenden Engel. Yebtere haben mehrfach in naiver Auffaſſung ein Notenblatt 
in der Hand, oder fie tragen ein Spruchband mit der Himmelsbotichaft: -Ehre ſei 
Gott in der Höhe und Frieden den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens 
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ſind.« »Schön ift der Contraft,« jagt Menzel treffend, »zwiichen den lichten Kindern 
des Himmels, die aus der Nacht von oben herabfommen, und den rauhen, aber 
unverdorbenen Kindern der Berge.« Die Ueberlieferung befteht ausdrücklich auf drei 
Hirten, die in der Legende Michael, Achael und Stephanus oder Cyriacus genannt 
werden; denn Schon im fünften Iahrhunderte nannte Julianus Dexter drei Hirten 
und Beda Venerabilis erwähnt gegen Oſten von Bethlehem des Thurmes Ader mit 
der Kirche der drei Hirten und ihren Grabdenfmälern; ähnlich Haymo im neunten 
Jahrhundert; die Streuzfahrer nannten die Stätte: »Gloria in excelsis«. Der 
oberwähnte Thurm ift der Heerdenthurm, erwähnt in der Reife des Patriarchen Jacobs. 
Der Targum Jonathan erflärt die Stelle Genefis XXXVI, 21: »Nachdem Jacob 
vom Grabe der Nadel aufgebrochen war, jchlug er fein Zelt bei Migdal Eder 
(d. 5. der Heerdenthurm) und das iſt der Ort, wo der Meſſias am Ende der Tage 
fich offenbaren wird. Bereits der Prophet Michäas hat geweiljagt (IV, 8): »Ja, 
Du neblicher Heerdenthurm der Tochter Sion! zu Dir wird Er kommen, zu Dir die 
vorige Herrichaft, das Reich der Tochter Jerufalem!« E3 find die alten Hoffnungen, 
die an das Haus David ſich nüpften, der jelber al3 Hirt an den Grenzen der Wüſte 
gegen das todte Meer hinab der Heerde vorjtand. Durch diefe Prophezeiung war das 
Volk der Umgebung auf die Erjcheinung des Sohnes Davids. vorbereitet. Der heilige 
Hieronymus, welcher jo lange Jahre zu Bethlehem weilte, bemerkt: »Turris Ader 
sive gregis quodam vaticinio pastores divinae nativitatis conscios ante 
significans«, Die Ruinen diejes denfwürdigen Heerdenthurmes und der Hirtenfirche 
find erst in neuerer Zeit vom Archäologen Guarmani entdedt und durchforſcht worden. 
Mehrere Maler lafjen dieſe Hirten dem neugeborenen Weltheilande Opfergaben darbringen, 
und oft fieht man neben einen derjelben ein Lamm mit zufammengebundenen Füßen 
auf dem Boden, eine finnige Anipielung auf das wahre Lamm Gottes, das die 
Sünden der Welt hinwegnimmt. Eine der berühmteſten Darftellungen der Anbetung 
der Hirten ift die heilige Nacht von Correggio. Das Bild befindet ſich gegenwärtig 
in der füniglichen Galerie zu Dresden. Maria neigt ſich mit mütterlichem Wohlgefallen 
über das Kind Hin, von dem alles Licht ausgeht. Ein Hirtenmädchen voll frommer 
Einfalt hält vor dem blendenden Glanze die Hand vor das Geficht und jcheint ganz 
entzückt zu jein in dem Anfchauen des Kindes. Ein junger Hirt blickt froh nach oben, 
und ein älterer betrachtet freudig das Kind, nad) dejjen Lagerſtätte fich ein großer 
Hund drängt. In der Ferne liegt Morgendämmerung, die man durch die weite 
Deffnung des zerfallenen Gebäudes erblidt; oben ſchweben Engelgruppen. 

Es ijt eine bezeichnende Eigenthümlichkeit der alten Weihnachts-Darftellungen, 
daß fie mehrfach von Eleineren Bildern umgeben find, welche gewöhnlich einzelne auf 
das Feſtgeheimniß bezügliche Symbole zur Anſchauung bringen. Die ältefte chriftliche 
Kunſt war eine vorwiegend finnbildliche, und auch in der Folgezeit liebte man es 
anfangs noch, den Bildern die alten Symbole wie zur Erläuterung beizufügen. Die 
hier vorkommenden Sinnbilder beziehen ſich auf die Heiligkeit und Jungfräulic)keit 
der Mutter Gottes. So findet man: das Einhorn, das im Alterthum vielfach angewandte 
Sinnbild der Reinheit; die Palme, welche zugleich blüht und Früchte trägt; den 
Negenbogen, das Sinnbild der Gnade und der Berzeihung. Dazu fommen noch die 
altteftamentlichen Borbilder: der breimmende Dornbuſch, der Stab Narons, aus deſſen 
Holze Blüthen jproßten, u. a. Eine andere Art der Seitenbilder find die Darftellungen 
der Propheten und der Sibyllen. Die Propheten wurden beigefügt, weil fie durd) 
ihre Weisjagungen den kommenden Heiland der Welt vorausgejagt hatten; durch 
die Sybillen jollen die Hoffnungen und Ahnungen der Heidenwelt ausgedrüct werden. 
In Ehriftus aber haben die Weisiagungen des alten Bundes und die Ahnungen der 
Heiden ihre Erfüllung gefunden. Darum fnieen an der Krippe des Welterlöjers die 
frommen Hirten, Die Vertreter des auserwählten Volkes, und die Weijen aus dem 
Morgenlande, die Vertreter der Heidenwelt. Die frohe Botichaft des heiligen Tages, 
durch den Mund der Engel verkündet, gilt für alle Zeiten, gilt für alle Menjchen. 
Dies Evangelium, die Weihnachtsfreude der Ehriftenheit, wird auch von der frommen 
Kunſt verfündet. 


Pie Formen der kirchlichen Baukunft. 
Bom k. k. Baurath Profejior Alois Hauſer. 
(Fortjegung zu Nr. 5, Jahrgang 1889.) 


In den beifolgenden Figuren 19 und 20 find romanische Pfeilerprofile gegeben, 
horizontale Durchſchneidungen von Stügen, welche zwijchen Mittelichiff und 
Seitenſchiff geftellt, derart geftaltet find, daß über ihren Capitellen die Bögen 
und Grate der Gewölbe entjprechenden Anſatz finden. Figur 19 entipricht 
einer einfacheren Gewölbeanordnung, Figur 20 der Anordnung von Gewölben mit 
Diagonalrippen. Dod find nicht in allen Fällen die Pfeilervorlagen in engem Bezuge 
zur Öliederung des Gewölbes gebildet, ja es machen jic gerade hier und dem Weſen 
des romanischen Styles entiprechend, die verjchiedenartigiten Bildungen geltend, ja 
jelbjt in ein und demjelben Raume varüirt die Ausbildung des Pfeilers im Bezuge 
zum Gewölbe, zuweilen mag auch der bejchränfte Raum ein Herabführen der Pfeiler- 
vorlagen bis auf den Fußboden nicht wünfchenswerth gemacht haben, jo dal; fie 
conjolenartig unter dem Gapitelle enden und verjchiedenartige Löſung, meiſt mehr 
oder weniger capriciöfer Art, erfahren. Wir jehen jolches 
namentlich in der Stiftskirche in Heiligenfreuz, Figur 16 
und 21. — Der romaniſche Pfeiler, ob von einfacher 
Quadrat- oder Rechtedsform, ob mit rechtedigen oder 
runden (Säulen) Vorlagen verjehen, befommt in der 
Regel, feinem Weſen als Stübe entiprechend, Bafis und 
Gapitell, beide find in ihrer Hauptform als eine Weiter: 














SEITENSCHIFF 


Fig. 19 und 20. Fig. 21. 
Romaniſche Pfeilerprofile. Nomanijche Pfeilergliederung. 


bildung der verwandten römischen oder directer genommen altchriftlichen Bautheile dieſer 
Art anzufehen, wobei fich fichtlich die Dreitheilung der Säule von diefer auf die Pfeiler 
überträgt. Im romanijchen Style wird die Säule entweder als jelbititändiger Bautheil 
freiftehend verwerthet, jo namentlich zur Theilung von Fenſteröffnungen oder zur Bildung 
von Galerien, oder fie tritt mit dem Pfeiler, mit Fenfter- und Portaljchrägen zur Gliede— 
rung derjelben in Verbindung. Aus der Antike übertragen, erfährt fie aber im roma- 
nischen Style die verjchiedenartigjte Durchbildung. Schon die Dimenfionen und Ver- 
hältnifje variiren vielfah. Während die antife Säule immer ein bejtimmtes Ber- 
hältniß des Durchmeſſers zur Höhe einhält, wird hier mit der Yostrennung der 
Säule vom Gebälke die erjtere in den verjchiedenjten Dimenfionen, von der zwerg— 
haften Bildung bis zur langgeltredten Pfeilervorlage, als Rundſtab verwerthet. Der 
Schaft jtößt oben und unten ohne An= oder Ablauf an Capitell und Baſis an, iſt 
unverjüngt und ungejchwellt, und wo er mit den freiltehenden oder Wandpfeilern in 
Verbindung auftritt, zumeift unfannelirt oder ungeſchmückt. Mehr oder weniger reichen 
Schmud erfahren die Schäfte dann, wenn fie zur Gliederung von Bortalichrägen 
oder Fleineren minder conftructiven Bautheilen Verwendung finden. Diejer Schmud 
ijt aber nicht im Sinne der antifen Säulenfannelirung gedacht, jondern ericheint mehr 
als eine teppichartige Bekleidung mit Netz- und Flechtwerk, Schuppen=- und Teppic)- 
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muftern in plaftiicher Ausführung. Oefters werden die Schäfte als gewundene, glatte 
oder verzierte Stäbe gebildet oder aus farbigem Marmor und dann glatt hergeitellt. 
Die Baſis der Säule oder des Pfeilers hat die Formen der römiich-attiichen Baſis, 
bejteht alſo von unten nad) oben aus Platte, Wulft, Einziehung und Wulſt. Tas Profil 
wie die Verhältniſſe der einzelnen Theile untereinander variiren aber ſichtlich an verſchiedenen 
Objecten und auch in verſchiedenen Zeiten, es macht ſich im Laufe der Entwicklung 
des Styles eine Veränderung in dem Sinne geltend, daß die Formen immer gedrückter 
und ſchneidiger, damit das Profil weiter ausladend wird, ja im Uebergangsſtyle 
werden die Wüljte zu jcharf vortretenden, umgefehrt ſchüſſelartigen Theilen, die zu- 
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Fig. 9. ar 7 
Romanische Bajen. Romanische Bajen mit Edblättern. 


weilen auch über den Abacus ausladen. (Figur 22.) Um das Abgedrüctwerden der 
Eden des quadratiichen Abacus zu hindern, fommen über denjelben Verſtärkungen 
in Form von Edblättern zur Ausführung. Dieſe Blätter entwideln ſich von der 

Einziehung der Bafis in radialer Richtung über 
u den unteren Wuljt nad) den Eden des Abacus 
‚ md erhalten die verichiedenartigiten Formen, 
werden aucd zu fnollign Gebilden oder 
phantaftiichen Thier- und Menjchengeitalten. 
(Figur 23.) 

Das Gapitell tritt an die Stelle, wo die 
Pfeilergliederung oder die Säule in die Bogen— 
frümmung übergeht. Die jehr verichiedenen Aus- 

ejtaltungen desjelben Lafjen fich auf zwei Grund: 
N zurüdführen, und zwar auf das Kelch— 
capitell und das Wiürfelcapitell. Das Kelch— 
capitell muß als die Fortbildung des antiken 
Kalathos-Gapitelles bezeichnet werden, auf das 
korinthiſche und compofite zurüdführbar, hat es 
E23. aber im romanijchen beiweitem nicht jene edel- 

Romaniſches Gapitell. plajtiihe Gejtaltung und jenen hohen Grad 
vollendeter Gliederung, wie in der antifen Kunft 

erreicht, e3 macht ſich in verichiedenjter Weiſe individueller Einfluß bei der Anordnung 
des Capitelles geltend und find demnach die Formen der Kelcheapitelle in Bezug auf 
ihre Ausgejtaltung, VBerhältniffe und Ausführung viel verichiedener als dies in der 
Antike der Fall war. Der tern befteht aus dem nad) oben ſich verbreiternden Kelche, auf 
dem ein zumeift quadratiicher, mehr oder weniger profilirter Abacus aufliegt, und der 
zu unterſt einen wuljtartigen Gurt als Abſchluß und Bindeglied mit dem Schafte erhält. 
Der Kelch ift mit Blattwerk bejegt, das in einer oder mehreren Reihen aufrecht geftellt, 
der Richtung des Kelches folgt, oder bei reicherer Ausgejtaltung auch nad) den Eden 
des Abacus reichende eingerollte bandartige Voluten hat. Nicht jelten tritt an Stelle 
des bloßen Blätterſchmuckes oder wird mit diefem combinirt eine Auszier durch) phan- 
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taſtiſch geftaltete thierifche oder menſchliche Gebilde, die dann auch zuweilen Iymbo- 
fische Bedeutung in Anſpruch nehmen. (Figur 24.) Die Profilirung des Abacus, die 
beim forinthiichen Capitelle der Antike von faft ſtets gleicher Bildung war, ift aud) 
bier jehr verichiedenfältig, jo daß der Charakter der Blatte nicht immer gleihmäßig 
bewahrt bleibt. Häufig wird das Profil der attiichen Baſis aber in umgekehrter 
Stellung in Anwendung gebracht. Für den Uebergangsſtyl iſt bejonders das Kelch— 
capitell mit Schilfblättern, welche in fnollenartigen Einrollungen endigen, charakte— 
riftisch, wir finden jolche im Kreuzgange zu Heiligenkreuz, in Lilienfeld, Kloſter— 
neuburg u. a. D. (Figur 25.) a 

Die zweite Grundform des romanischen Gapitell® ift die des jogenannten 
Würfelcapitells. Bei dieſem handelte e3 ſich um einen directeren nicht blos durch die 
Quadratform de3 Abacus vermittelten Uebergang von der Rundjäule zu einer im 
Nechtede profilirten abipringenden Gurte oder einem ähnlich geformten Bautheile. 
Figur 26 gibt die Form dieſes Capitelles 
in jeiner zumeift ſchmuckloſen Gejtaltung, 
zu der fich aber zuweilen eine reiche Orna- 
mentirung mit geometriichen Formen, 
Blattwerk oder figürlichen Darftellungen 
gejellt. Defters erjcheint die Würfelform 
mit dem Kalathos combinirt, jo daß die 





Fig. 25. Fig. 26. 
Gapitell im Uebergangsityle. Romaniſches Würfelcapitell. 
erstere über der zweiten aufiteigt, beide aber dann gleihmäßig mit Blattwerf decorirt 
find. An den mit Säulen gegliederten Pfeilern erhalten in der Regel nur die eriteren 
vollen Capitellichmud, während an den übrigen Pfeilerflächen Abacus und Rundjtab 
als Geſims ſich Hinziehen, ein Gleiches ift auch für die Bajenbildung der Pfeiler zu 
jagen, wenn auch Hier wie dort jich vielfach Ausnahmen und Verjchiedenfältigfeit 
geltend macht. (Fortiegung folgt.) 


Die neuen Perkengemälde in der Schotkenkirche zu Wien. 


AR er für Firchliche Kunſt, für edlen funftvollen Schmud der Gotteshäufer 

AB Sinn und Verftändnis hat, der konnte fich erfreuen, wenn er in dem 
legten Jahrzehnt die innere Neftaurirung und Ausſchmückung der Stifts- 
v Kirche zu den Schotten in Wien aufmerkfiam verfolgte. 

Es möge bier nicht die Nede fein von dem Aufbau der AUltäre, welche nach 
den Plänen des großen Meifters Ferſtel und jeines hochbegabten Schülers Niedzielsfi 
in Marmor und echtem Materiale ausgeführt, noch von dem echten stucco und stucco 
lustro, noch von den decorativen Maler- und Bergolderarbeiten, welche alle von feinjtem 
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Kunftgeihmade und edler Farbenwirkung zeugen — noch von den vielen Werfen 
der Bildhauerkunft, welche die Meiſter Hans Gafjer, Hugo Härtl und Joſeph Pokorny 
decorativ und plaſtiſch geichaffen, es jei hier nur die Rede von den herrlichen Deden- 
gemälden, deren Cyclus in den legten Wochen durch Einfügen der drei Bilder unter- 
halb des Mufitchores jeinen vollen Abſchluß gefunden Hat. Ein Stiftscapitular ent- 
warf den Plan, nad) weldem die Bildflächen bemalt werden jollten und Julius 
Schmid, derzeit Aſſiſtent an der f. f. Akademie für bildende Künſte in Wien, welchem 
der ehrenvolle Auftrag von dem hochwürdigſten Herrn Abte, Dr. Ernit Hauswirth, zur 
Ausführung übergeben wurde, ging mit großer fünftleriicher Begeifterung an dieſe 
Arbeit. Zu Ende des Jahres 1885 ward dem Künftler der Plan mitgetheilt, und 
ſchon nad) wenigen Wochen hatte er die Skizzen für den ganzen Vildercyclus ent- 
worfen, welcher nun innerhalb vier Jahren zur Ausführung und Vollendung kam. 
Der Künftler fonnte mit umſo größerer Freude an jeine Arbeit gehen, da ähnliche 
‘große Aufträge wohl zu den Seltenheiten gehören dürften. Und überblidt man nun 
das fertige Werf, jo muß der Kunſtfreund und der gläubige Chrift jagen: »Ia, das 
war der rechte Mann, dem dieje Aufgabe zu Theil geworden; er hat jein Beſtes 
daran gejeßt, um diejelbe würdig, künſtleriſch vollkommen und im kirchlichen Geiſte 
zu löſen. Sämmtliche Bilder, in der Keim'ſchen Mineraltechnik ausgeführt, ſind von 
einer Leuchtkraft und Lieblichkeit der Farbe gleich den ſchönſten Frescobildern. Schmid 
zeigt ſich durchaus correct in der Zeichnung, febensvoll und wahr — ja wahrhaft 
dramatiſch in der Compoſition. 

Der Gedanke, der zur bildlichen Darſtellung gelangen ſollte, war folgender: 
Aus der von Jeſu Shrifto geitifteten heil. Kirche ging der Benedictiner-Drden hervor, 
welcher durch viele Jahrhunderte jegensreich in und fir die Kirche wirkte; zu dieſem 
heiligen Zwede waren dieſe Ordensmänner vor mehr als 700 Jahren nad) Deiter- 
reich) und jpeciell nad) Wien berufen worden. 

— wir nun die einzelnen Bilder der Reihe nach vom Haupteingange 
an geſehen. 

Das erſte Bild führt uns nach Bethlehem. Vor der Geburtsgrotte entwickelt 
ſich das lebensvolle Bild der Anbetung des göttlichen Kindleins durch die herbei— 
geeilten frommen Hirten. Himmliſche Freude, ſeliger Jubel iſt über das ganze Land 
ausgebreitet und ſpiegelt ſich in den himmliſchen Heerſchaaren und in den gläubigen 
Erdenbewohnern. »Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede den Menjchen auf Erden, 
die eines guten Willens jind;« dieſen Engelsgeſang jcheint Jeder zu hören und zu 
fühlen, der mit air läubigem Sinne das jchöne Bild betrachtet, in welchem die gnaden- 
volle Jungfrau mit dem Kindlein im Schooße wie eine Himmelkönigin und doch in 
tiefjter Demuth thront. Das Reich Gottes auf Erden — die Erlöfung der Menjchen — 
hat begonnen! 

»Es ift vollbracht!« jo ruft uns Das zweite Bild entgegen. Der Gottmenſch, 
dejjen Kreuz im Hintergrunde fteht, war gehorjam jeinem Vater bis in den Tod. 
Die getreuen Jünger haben den Leichnam des Herrn vom Kreuze genommen und in 
majeftätiicher Ruhe liegt der Gottmenſch in der Mitte feiner Jünger und der frommen 
Frauen, welche in tiefitem Seelenſchmerze fi) zu Ihm niederbeugen und anbetend 
verweilen, bevor fie daran gehen, den Heil. Leib Jeſu in das Grab zu legen. Un— 
endliche Trauer — umnbejchreibliche Wehmuth ift über die Landichaft und alle An— 
wejenden ausgebreitet. 

Der freudigjte Hoffnungsſchimmer verflärt das dritte Bild; es ruft und zu: 
»Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg?« Hochaufgerichtet — göttlich 
verklärt, jteht der Heiland da, mit dem Kreuze, als dem Siegeszeichen. Ihm gegen- 
über ergreift der Tod die Flucht, und al’ die Mühſeligen, die Jammernden, die 
Schmerzbeladenen, die reuigen Sünder, jie fnieen vor Ihm und flehen hoffnungsvoll 
um Rettung und ewiges Heil. Nur die Unbußfertigen, für die der Heiland umfonft 
gelitten, winden fich im bitterften Schmerze, gefoltert von den Schlangenbifjen ihres 
böjen Gewiſſens. Und fo ift nun das Reich Gottes auf Erden wieder feſt begründet 
und jeines Neiches wird fein Ende fein! 





Das Neid) Gotte8 auf Erden grünte und blühte und trug Herrliche Früchte 
ihon in den erjten Jahrhunderten. Eine der herrlichiten Blüthen auf dem Boden 
der Fatholiichen Stirde war das Drdensleben, dejjen Begründer und Förderer der 
heil. Benedictus war durch jeine wahrhaft weife und allen Zeitverhältniffen umd 
Bedürfniffen der Kirche fi) anpafjende Ordensregel. Deshalb zeigt uns das vierte 
Bild (Mitte des Querichiffes) den heil. Benedictus, knieend vor der Gottesimutter 
und Sie um Schuß, Segen und Fürbitte für feinen Orden anflehend. Ihm zur 
Seite fnieen einige Ordensmänner, als Repräjentanten der Ordensthätigfeit, d. i. der 
Bodencultur, des Gebetes und der Meditation, der Kunſt und der Wiſſenſchaft. 

Der vor der Heil. Jungfrau fnieende Benedictus deutet zugleich in finniger 
Weiſe hin, daß gerade durch den Benedictinerorden der Marien-Eultus in der katho— 
lichen Kirche beſonders gepflegt und verbreitet wurde. Die berühmteften und ältejten 
Marien-Klirhen waren im Belige der Benedictiner. E3 mögen hier nur einzelne Bei- 
jpiele angeführt werden: Mon serrato, Maria-Einfiedeln, Maria-Zell xc. 

Dieſem großen Mittelbilde reihen fich links und rechts zwei Darftellungen aus 
dem Leben des heil. Benedictus an. Der fromme Jüngling Benedictus wandert zum 
Einfiedler Pachomius, der ihn mit härenem Gewande befleidet; denn Benedictus will 
abjeit3 von der lärmenden Welt in ernter Meditation ſich für feinen fünftigen welt- 
umfafjenden Beruf vorbereiten. 

Das Bild zur Rechten zeigt uns, wie Benedictus in's volle Leben hineingreift; 
— er ſteht da, voll himmliſcher Würde und Weisheit und predigt für Jung und 
Alt, für Reich und Arm — für alle Stände, daß fie Alle mit ihm wirken jollen, 
auf daß der Name des Herrn verherrlicht werde. 

Und jo reihen fi nun, wie herabhängende Rojenfnospen, je drei Eleinere 
Bilder zur Nechten und zur Linken als Einfafjung der erftgenannten drei großen 
Bilder an. Wir jehen die Jünger des heil. Benedictus den Boden urbar machen und 
Weinreben pflanzen — den Heiden und Ungläubigen das Wort Gottes verkünden; — 
wir jehen die ernjten Männer der Wiljenichaft — die Pfleger und Förderer der 
Kunſt — wir jehen fie Kinder und Jünglinge unterrichten — Arme, Witwen und 
Waiſen pflegen. - 

Dies Alles, um den Wahlipruch des Ordens wahr zu machen: »Ut in omnibus 
glorificetur Deus,« »auf daß Gott in Allem verherrlicht werde«. 

Der Gejammteindrud dieſer Bilder, deren jedes einzelne ein Meifterwerf, und 
der Blid auf das Kirchengewölbe mit feinen Tieblihen stucco-VBerzierungen — ver: 
ſchönt durd zarte Farbentöne und geichmadvoll angebrachte VBergoldung — ift ein 
erhebender und großartiger. Auge und Herz dringt in höhere Sphären ein und ein 
Verklärungsſchimmer will uns jagen: »Herr, hier ift es gut fein — bier lafj’ uns 
lange und oft weilen!« 

Ver nad) Betrahtung diejer Dedenbilder feine Schritte dem Ausgange zu- 
wendet, erblidt zunächjt dem Hauptthore, unterhalb des Mufikchores, drei Bilder, 
welche zwar für ji ein Ganzes bilden, aber dennoch im innigen Zuſammenhang 
mit den Plafondbildern stehen und denjelben einen herrlichen Abſchluß geben. Das 
Mittelbild — ein in großen Zügen entivorfenes, meijterhaft componirtes Hiftorien- 
bild Führt uns die Gründung des Schottenklofters durch Herzog Heinrich Jaſomir— 
gott vor. 

Eine Herrichergeftalt voll Anmuth und erhabener Wirde, umgeben von den 
Wiürdenträgern feines Reiches, dem Banner-, Schwert- und Scepterträger, fo fteht 
der erjte Herzog aus dem Babenberger:Gejchlecht in der Mitte des Bildes. Er 
icheint zu ahnen die welthiftoriiche Bedeutung, welche die Stadt haben joll, die er 
zu feiner Refidenz erhoben; und auch die Herzogin Theodora, welche unter dem 
wappengeſchmückten Baldahıin thront, jcheint mit frommer Zuverficht der Zukunft 
entgegen zu bliden. Religiöje Sitte — Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften will er 
heimiich machen in jeiner neuen Nefidenz; und zu diefem Zwecke ruft er die Ordens- 
brüder des heil. Benedictus nach) Wien. 
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Der wichtige Act — Uebergabe des Stiftungsbriefes und Aufforderung, von 
Kirche und Kloſter Beſitz zu ergreifen, jpielt fich) auf der Ejtrade vor dem Portale 
einer romaniſchen Kirche ab. 

Heinrich Iajomirgott überreicht dem erſten Abte, der mit jeinen Conventnalen 
im feierlichen Zuge die Stufen zur Kirche hinanfteigt, den Stiftungsbrief, mit der 
Hand zugleich hiweiſend auf Kirche und Kloſter, um einzuziehen und zu wirken zur 
"Ehre Gottes — zum Heile der Gläubigen, zum Segen für Stadt und Land! 

Und wie Diejer Segenswunjcd; des frommen Herzogs in Erfüllung gegangen, 
deuten die Heineren Bilder zur Nechten und Linken des Stiftungsbildes an. Sie 
zeigen uns den heil. Franciscus und die heil. Eliſabeth — beide meifterhaft ausge- 
rührt — die Namenspatrone unjeres erhabenen Herricherpaares. Ein finniger Hin- 
weis, dat die edle Babenberger-Stiftung jeit 1158 noch in voller Kraft blüht und 
gedeiht unter dem Gejchlechte der Habsburger, unter dem milden Scepter unieres 
erhabenen Kaiſers Franz Joſeph. As Schlugwort ſei für Kaiſer und Schottenftift, 
das jo Großes für kirchliche Kunft gethan, und für Maler Julius Schmid, der jo 
Meifterhaftes geichaffen, der Wunjcd) dargebradht: ad multos annos! 

Adolph Kern. 


Aus Dem Bereinsleben. 


Neun aufgenommene Mitglieder pro 1889. a) wirkliche Mitglieder: P. T. Herr 
Deiller Joſeph, Kirchenftoff-Fabrifant, Wien; P. T. Herr Toifl Anton, Hausbejiker, 
Eagenburg; P. T. Herr Heiferer Ferdinand, Decorationsmaler, Wien; Hochw. Herr 
Vogl Cajetan, Stiftscapitular, Seitenftetten; Herr Ehrthal Joſeph, Großweinhändfer, 
Wien; Herr Sehnerih Alfred. Dr. der Phil, Wien; Herr Prifofovits Franz, Kunſt— 
jtider, Wien; Herr Witting Leopold, E. f. Recdhnungsrevident im Oberjt-Rechnungshofe; 
Herr Schuiter v., Eduard, k. k. Rechnungsrevident im Oberjt-Rechnungshofe; Herr Kula 
Laurenz, & E NRechnungsrevident im Oberjt-Rechnungshofe; Herr Edelbadher Mar, 
Dr. Jur., Advocat in Linz; b) unterjtügende Mitglieder: P. T. Hochw. Herr Heln- 
wein Johann, Dehant und Pfarrer, Prinzendorf; P. T. Hochw. Herr Gürſch Gilbert, 
Kämmerer in Klofterneuburg; P. T. Hochw. Herr Nießner Eduard, Pfarrverweſer, Kierling. 

Die Sceretariatögefhäfte wird von nun an der neugewählte Vereind-Secretär 
Dr. Heinrih Swoboda, Ober St.-Beit bei Wien, Himmelhofklofter, führen. Diesbezüg- 
lihe Anfragen find an diefen Herrn zu ſenden. Für Redactiong-Ungelegenheiten ift die 
Adrejje wie bisher: Wien, L., k. und k. Hofburg. Aominiftration: IL, Habsburgergafje 12. 


Mistellen. 

Das Zurück- und Umzeichnen der Tafelgemälde aus dem 15. Jahrhundert 
in Iineäre Gartons. In den Zwanziger und Dreißiger Jahren durchreifte der 
Eonfjervator des Kölner Mujeums, Nambour, Italien, um von den Meiſterwerken 
der kirchlichen Kunft Umrißzeichnungen durchzupaufen. Die lithographiichen Abdrücke 
diejer Kunftblätter find in Großfoliobänden erjchienen und ift in den großen 
Bibliotheken hier und da nod ein Exemplar diejes werthoollen Werkes anzutreffen. 
Das Zurüczeichnen der Meiftergemälde in bejtimmte Umrifje in Federmanier iſt eine 
verdienftvolle Arbeit, befonders wenn es von fundiger und funftgeübter Hand geichieht. 
Es wirde uns dadurch eine nicht zu erjchöpfende Fundgrube von Motiven für die 
zeichnende und malende Kunſt erichloffen. In neuerer Zeit ift der Weg hierzu breit 
vorgebahnt und jeine Beichreitung leicht gemacht. Die photographiichen Kunſtanſtalten 
haben die Gemäldegalerien der Muſeen Europa's nach dem iochromatiichen, Die 
Farbenftörungen vermeidenden Verfahren aufgenommen, das Reiſen der Künftler iſt 
aljo nicht mehr nöthig, man braucht die Urgemälde nicht mehr an ihrem Standort 
durchzuzeichnen. Unter Benügung diefes Voriprunges hat Dr. Didtmann, Beliger 
einer Glasmalereianftalt in Linnich, bei Aachen, das Umzeichnen der Altargemälde 
bis zu Lebensgröße in Cartons in feinen Ateliers in die Hand nehmen lafjen. Bon 
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Zeit zu Zeit läßt er von den jo gewonnenen Federzeichnungen ein Blatt durch die 
Preſſe ziehen. Seine Kunſtanſtalt verwerthet diefe Schäße als Unterlagen für ihre 
Mofaifglasgemälde. — Auf diefe Weije verfügt Dr. Didtmann z. B. über eine ganze 
Reihe neuer Rojenkranzdarftellungen nad) alten Meijtern erſten Ranges. In Dr. Didtman’s 
Zeitichrift: »Werfzeihnungen aus unjeren und verwandten Wtelierse, 
welche an alle Kunſtintereſſenten unentgeltlich und poſtfrei verichidt wird, jteht 
ein Artifel über die geichichtlichen und fünjtleriichen Beziehungen der Glasmaler des 
15. Jahrhunderts zu ihren zeitgenöffiihen Tafelmalern. Wir erjehen daraus, daß 
damals in jedem Altarmaler und in jedem Altargemälde nicht nur der Maler jondern 
auch der Zeichner jtedte und dag man es nur verjtehen müſſe, aus den Delgemälde 
die in ihr liegende Zeichnung herauszujchälen. 

Praftiic von großer Wichtigkeit ift die fünftleriiche Berwerthung diejer Cartons 
in den Ateliers der oben genannten Kunſtanſtalt. Nach den Gartons, beziehungsweije 
unter Mitbenugung ihrer volltommenen photographijichen Urbilder werden nicht 
nur lebensgroße Heiligen» und Gruppenbilder in Moſaik für Kirchenfenſter oder 
Mojait-Medaillons für SKirchenfenjterteppiche ausgeführt, jondern e8 werden aud) 
‚Kabinetsglasgemälde mit aufgejchmolzenen Emailfarben auf Glasſcheiben gebrannt, — 
enfauftiiche Neproductionen der alten Meifter, mit welchen die Fenſter in Studir- 
Bibliothefzimmern und Salons und die Treppenfenfter künſtleriſch ausgeitattet werden. 
Tür jolchen echten Zimmerichmud in Glasmalerei bieten Dr. Didtmann’s gejchriebene 
Schlagwortcataloge eine Bilderauswahl von mehr 25.000 Nummern, welche auf 
Beitellung anögefübrt werden. — Diejer neue Kunſtzweig, welcher die Werfe der 
firhlihen Kunſt in ihrer vollen Pracht und in demjelben Material auch in die 
Familien und ihre Wohnungen einführt, erichließt uns eine nene Welt von Kunſtgenuß. 

Die Anwendung des Petroleums in der Kunſtmalerei ijt eine Neuerung, welche 
gegenwärtig die Aufmerkſamkeit der Künftlerkreije in Anipruch nimmt. Nach dem Ber- 
fahren, das der in Rom lebende Landichaftsmaler Yudwig in die Maltechnif einge- 
führt hat, wird den Farben ein Theil des Leinöls, des bisherigen Bindemittels, auf 
chemischen Wege entzogen uud dafür Petroleum in Verbindung mit Bernfteinlad zu— 
gejegt. Die Anregung zu der neuen Herjtellung der Malfarben ir dem Erfinder Ludwig 
durch die Erkenntnis gefommen, daß die alten, niederdeutjchen Meifter, zum Beijpiel 
die van Eyds, die ſich durch vorzügliche Erhaltung ihrer Bilder und den unvergäng- 
lichen Farbenglanz auszeichnen, ätherische Dele als Bindemittel zu ihren Farben 
benüßt haben. Ein jolches ätherijches Del ift das Steinöl. In Anbetracht der Wichtigkeit, 
welche dieje Angelegenheit für die Kunſt der Malerei befitt, ift der junge Maler Hugo 
Händler durch den preußichen Eultusminifter mit einem Staatsftipendium nad) Rom 
entjendet worden, damit er dort von dem Erfinder die nene Maltechnik volltommen 
erlerne. Es joll ſodann in Berlin eine Gejellichaft für das neue Malverfahren 
gegründet werden. 


Die Fortichritte in der Chromotypie find bejonders den vielverwertheten Andenken 
an die erjte heil. Kommunion zu gute gekommen, bei welchen das Beſtreben ſich zeigt, 
nicht mehr ein wie Fett glänzendes Delgemälde durch Drud herzuftellen, ſondern inner: 
halb der Grenzen, die einer mechanischen Reproduction gezogen find, etwas Anziehendes 
und Würdiges zu leilten. Von Benzigerin Einfiedeln liegen wieder drei Productionen 
vor, von welchen zwei volles Lob verdienen. Das Blatt (Nr. 14.006) mit Injchrift- 
tafel für Taufe, Communion und Firmung im Nahmen eines filbernen gothijchen 
Sitterwerfes oder Altares mit Bildchen in blauweißer Email-Imitation auf tiefblauem 
Grunde erinnert ſtark an die Pſeudogothik, die bis in die Vierziger Jahre unverftandene 
Ornamente der Architectur auf jeder Fläche mißbrauchte. Dagegen ift die große Dar- 
jtellung des legten Abendmahles nach Deihwanden auf ſtarkem Garton, ſchön in Farbe 
und Gompofition, und Chriſtus als Hoheprieiter im Meßgewande mit Kelch nnd Hoftie 
in ſchön jtylifintem Rahmen ſehr aniprechend. Beide Blätter entiprech n künſtleriſchen 
Anforderungen und bieten eine werthvolle Zimmerzierde. 


nn 


Chronik. 


Wien. Intereſſante Funde in der Gruft der Peterskirche. Im Alterthums— 
vereine ſprach Baurath Profeſſor Alois Hauſer über die lebte Rejtaurirung der Petersfirche 
in Wien und die Gruft dajelbjt. Die Reftaurirung der Kirche führte zu der Auffindung 
von bisher ganz unbefannten Arbeiten von wahrhaft fünftlerifcher Ausführung in der 
Gruft der Kirche. Man fand daſelbſt nämlich einen Altar, ein Sculpturwerf im Style 
des jechzehnten Jahrhunderts, ſowie das Fragment eines Altars, gleichfalls ein Sculpturwerf 
im Style der deutſchen Renaiffance. Der Altar bringt in der Mitte den heil. Nicolaus, 
rechts St. Rupert, links St. Johannes zur Darjtellung; das aufgefundene Fragment 
verfinnbildlicht die Enthauptung der heil. Barbara. Eine Reproduction diefes Kunſtwerkes, 
welche der Vortragende zur Ausjtellung brachte, wurde in der dunklen Gruft mit Hilfe 
fünjtlichen Lichtes hergeitellt, und läßt erfennen, daß die Sculpturen von der Hand eines 
Meilters herrühren müffen. Die beiden Werfe gehören zu der geringen Zahl jeltener 
Urbeiten, welche überhaupt in Wien aus dem fechzehnten Jahrhunderte erhalten jind 
und dürften aus der alten Peterskirche ſtammen. Ein Fragment der alten Kirche dürfte 
auch das eingemanerte Sculpturwerf eines Löwen jein, welcher eben ein Lamm zerreißt. 

Wien. Die Reftaurirungsarbeiten im Stephansdome. Dombaumeijter 
Friedrich Baron Schmidt veröffentlicht im »Wiener Dombauvereinsblatt« nachſtehende 
Mittheilungen über die Beendigung diefer Arbeiten: »Im Laufe diefes Sommers wurden 
die lebten Arbeiten im jüdlichen Seitenfchiffe des Langhaufes beendet, und hiemit iſt 
die bauliche Wiederheritellung des Innern des St. Stephansdomes als abgejchloffen 
zu betrachten. Gleichzeitig mit dem Abichluffe der Arbeiten an dem eigentlichen Gebäude 
gingen auch die Reftaurirungsarbeiten der zur Ausjtattung gehörigen jteinernen Baldachine 
neben der unteren Sacrijtei und der St. Eligius-Capelle zu Ende. Dieje beiden Baldadine 
bilden nunmehr in ihrer wiedererjftandenen Echönheit wahre Zierden de3 Domes und wären 
jehr würdige Plätze für Feine, dem Style der Baldadhine entiprechende Altäre. Die zu 
Anfang diefes Jahres begonnene Reftaurirung der St. Eligius-Capelle ift in den wichtigjten 
Theilen weit vorgeichritten, die Beendigung derjelben jedoch erjt im Laufe des nächſten 
Jahres zu gewärtigen. Diefe Capelle wurde vor ungefähr zweihundert Jahren im zwei 
Räume abgetheilt, wovon der öitliche als Kopulations-, der wejtliche als Taufcapelle 
verwendet wurde. Bei der zu dieſer Zeit erfolgten Adaptirung der einen Hälfte zur 
Taufftube wurde an diejer auc) eine architektonische Umgejtaltung im Style der Renaifjance 
vorgenommen, wobei vier alte Figuren, welche nun nicht mehr auffindbar find, von ihren 
Standorten entfernt und ein Theil der Pfeilergliederungen bis auf den Mauergrund 
weggehauen wurde. Wahricheinlich dürfte unterhalb der Baldadhine eine Dede gewejen 
fein, da die Baldadhine und das Gewölbe von diefer Umgeftaltung nicht berührt wurden. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhundertes verlegte man die Taufftube in die Katharinen- 
Capelle, was Veranlaffung gab, zu einer größeren, gut gemeinten, aber jchlecht verjtandenen 
Neftaurirung der Eligius-Capelle, die man verfuchte, in ihren urjprünglichen Formen 
herzuitellen. Dieje Partien find jegt größtentheil® ausgewechjelt und das Gewölbe, das 
große Rofenfenjter und dejien alte Glasmalerei wieder in guten Zuſtand vericht. Die 
Reſtaurirung des dritten Ziergiebeld an der Sübdfeite des Langhauſes wurde im Auguſt 
mit der Entfernung der ſchadhaften Giebelichenfel begonnen und iſt ſoweit gediehen, 
daß die wichtigften Theile bereit3 wieder erneuert find. Während der Sommermonate 
wurden für Rechnung des Kirchenmeiiteramtes die Gewölbe und Pfeiler von dem durd) 
die Reftaurationsarbeiten im Laufe der Jahre entjtandenen Staube gereinigt. Im December 
wurde mit der Aufftellung eines neuen Windfanges für die Halle des Halbthurmes begonnen.« 

Breitenfee im Marchfeld Orgelweihe. Die ſchon durch längere Zeit jehr defect- 
volle Orgel wurde auf Kojten der Gemeinde von dem tüchtigen Orgelbauer Mar Jacob 
in Nbbs a. d. Donau zur größten Zufriedenheit neu bergeftellt. Herr Orgelbauer Mar 
Sacob, der durch feine Verwendung bei den berühmtejten Orgelbauern des Auslandes, 
wie in der Schweiz, Bayern, Württemberg, Franfreich ich viele Erfahrung gefammelt, 
der bei der Erbauung der berühmten Orgel in Luzern mitgearbeitet, eine Orgel, die 
täglich ziweimal von einem berühmten Meifter geipielt wird und welche alle Fremden 
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zu hören tracdhten, der vor Kurzem auch mit der Erbauung einer ganz neuen großen 
Orgel für die Stiftsfiche in Melt betraut wurde und dem die Bejtellung ſämmtlicher 
Orgeln der dem Stifte incorpor. Pfarren übertragen wurde, kann jeder Kirchenvorftehung 
und jeder Pfarrgemeinde auf's Beſte empfohlen werden. 

Eggenburg. Glasmalerei. Aus Eggenburg wird geichrieben: Unſere höchſt 
intereffante, altehbriwürdige Stadtpfarrkirche erhielt zum Marienfeite zwei große Fenſter, 
eine herrliche Zierde, vollendet durch die Wiener Glasmalerei Penner und Schürer 
in Obermeidling. Die Fenſter find reih an Arditectur, enthaltend die Krönung der 
Himmelskönigin und die heiligjten Herzen Jeſu und Mariä. Das erjte dieſer wunder: 
ihönen Fenjter wurde gewidmet von Herrn Anton und Anna Toifl in Eggenburg. 

Lienz, Tirol. Seit einiger Zeit ift im unſerer reftaurirten Pfarrerypta ein fehr 
hübiches, gut reftanrirtes, mittelalterliches Hochreliefbild, darjtellend die Kreuzabnahme, 
zu jehen und wird allgemein bewundert und angeftaunt. Dasjelbe ſtammt wahrscheinlich 
aus dem Jahre 1520—25 und hat vielleiht Dill Riemenſchneider oder einen Schüler 
desjelben zu feinem Berfertiger. Es hat eine Höhe von 62 Etm. und eine Breite von 
65 Etm. Bom bejagten Meifter Riemenschneider befindet fih zu Maidbrunn in der ehe— 
maligen Klojterfirhe ein ähnliches, jehr berühmtes Werf. Es ijt 205 Etm. hoch und 
166 Etm. breit und ftammt aus dem Jahre 1525. Alſo unseres hier it viel kleiner, 
zeigt aber denjelben Charakter, und dürfte jomit der Schluß, daß es von demjelben 
Meifter herrühre, ein richtiger fein. Das Bild zeigt uns recht innig, wie der Leichnam 
unferes Heilandes im Schooße Mariens ruht, während Maria mit der rechten Hand die 
Schulter des Erlöjerd aufrecht hält, hebt fie die linfe Hand nnter das herabfinfende Kinn 
des Heilandes. Johannes, der Liebesjünger, ift bemüht, das Haupt Jeſu aufrecht zu 
erhalten. Magdalena hält den linfen Arm in die Höhe, während die rechte Hand am 
Boden vom Segnen und Wohlthun gleihjam ausruhet. Im Hintergrunde befinden ſich 
recht3 Joſeph von Arimathäa und Nicodemus, den Hammer und die Nägel haltend, im 
Geſpräche vertieft. Zur Linken befinden fih im SHintergrunde noch zwei jehr in Trauer 
und Schmerz verjenfte Frauensperſonen, Maria Salome und die andere Maria, beide 
jehr anmuthig und wehmüthig einander anblidend. So durchzieht das ganze Bild ein recht 
inniger Hauch von Frömmigkeit. Was die Faſſung desjelben betrifft, jo iſt jelbe gut 
getroffen und hergeftellt worden in der Werkſtätte des vaterländiichen Bildhauers Joſeph 
MWapler in Meran. Es war einige Reparatur nothivendig geworden, denn der Zahn 
der Zeit hatte daran leider Manches zerjtört. Es hatte bereits eine Reihe von Jahren, 
ganz unbeachtet, eingehüllt in Staub- und Spinnengeweben, in diefer Erypta fich befunden, 
feider unbeachtet und wenig geehrt. Nun aber befindet es fih an der Wand rechts unter 
einem gotbiichen hübſchen Baldachin, der in hiefiger Gegend vom Kunftichreiner Joſeph 
Dbbrugger nad Wahler’s Zeichnung angefertigt wurde. Diejer Baldadin, rejpective 
Einrahmung des Bildes, iſt von gut ausgetrodnetem Eichenholz, die Ornamentif daran 
aus Zirbelholz und vergoldet und nimmt fich vecht gut aus. Um die Wand, an der er 
fich befindet, troden zu legen, wurde diejelbe mit einer mit chemiichen Stoffen getränften 
Leinwand überſpannt, und macht fich ganz gut. Uebrigens liegt das ganze Bild nicht 
ganz auf der Wand auf, jondern ift von der Wand etwas entfernt, fo daß bie frifche 
Luft durhitrömen fann. Das Bild ließ der Schreiber diefer Zeilen vom hieſigen 
Photographen, ehe es reftaurirt wurde, photographiren. So erfreut der Anblid dieſes 
anmuthigen Bildes jeden andächtigen Beſucher unserer Crypta umd es ift qut, daß auf 
dieje Weife ein jo hübjches Stück alter Kunjt vor dem Untergange gerettet wurde. M. H. 

Miünfter. An der theologischen und philofophiichen Akademie werden im jetzigen 
Winterhalbjahr folgende Borlefungen über kirchliche Kunſt gehalten: Profeſſor Nordhoff: 
Geſchichte der kirchlichen und profanen Baufunjt im Mittelalter, Kunſtgeſchichte des 
Kölner Domes. Kunftgeichichtliche Uebungen; ferners: Profefjor Grimm: Harmonielehre. 
Ehorgejang-Uebungen ; Rector Schmid: Ueber die Grundregeln der Geſangskunſt. Uebungen 
im einftimmigen und mehrſtimmigen SKirchengelang ; Akademie » Zeichenlehrer Müller: 
Zeichen: und Mal-Unterricht. 

Köln. Mit der Beflurung des Domchores ift in diefem Sommer begonnen 
worden. Diejelbe wird mittelit Stiftmofaif nach den Entwürfen des Directors des Germanischen 
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Muſeums in Nürnberg, Herrn v. Eſſenwein, ausgeführt. Zunächit ift der Fußbodenbelag 
des Chor-Umganges in Arbeit genommen worden. In diefen Theile des Domchores fol 
boriviegend ein Theil der Geichichte des Erzbisthums Köln zur Darjtellung gelangen, da 
hier eine größere Zahl Kölner Erzbiichöfe und Kurfürften wie andere geiftliche Würdenträger 
ihre legte NRubeftätte gefunden haben. Die Reihenfolge der Erzbiichöfe wird durch deren 
Wappen in Medaillond mit Namen und Regierungszeit zur Anſchauung gebracht. Die 
Entwürfe find recht jauber und geichmadvoll ausgeführt. 


Rerenſtonen. 


Zwanſig Choraltredo über die gregorianiſchen Melodien hirchlicher ymnen, componirt von 
Frau Lud. Viadana aus dem Fyraıcitcaner-Orben (1619) Vollsausgabe. Fegensburg. 
Druck und Verlag Fr. Puſtet 18:9. 12° VIII. 76. Preis 30 Bi. 


Das Credo in der Missa cantata der fatholischen Liturgie it wahrlich das 
Sciboleth der Musica Sacıa. Welche Verwirrung der Geifter, welche Unbeholfenheit 
muſikaliſcher Größen diejem heil. Terte gegenüber. Bor Allem jcheint die Länge des 
Credo einer entiprechenden Vertonung ganz erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten. 


Künftler und Nichtkünftler ohne Liturgiiche Bildung und Kenntniß der firhlichen Vor- . 


ichriften haben fich die Sache Leicht gemacht, fie haben herumgeichnitten am heiligen 
Terte und gefürzt nach Herzensluft und glaubten noch dazu ein Gott wohlgefälliges 
Wert vollbracht zu haben. 


Wo fänden wir einen Meifter der landläufigen Kirchenmuſik der leiten 100 Jahre 
(von ihren Epigonen ganz zu jchiweigen), der hierin tadellos und unbejchoften wäre? 
Sträubt jih Schon das gejunde innere Gefühl, ein »Symbol«, Das ald etwas 
vollendetes, geichloffenes Unantaftbares uns gegenübertritt, zu kürzen, jo gibt es 
wohl fein Ding, wogegen fich die kirchliche Geſetzgebung jo grundſätzlich und fo ent— 
ſchieden und jo kräftig ausgeiprochen hat al3 wie gegen jede Kürzung des Credo. 
Ein nur flüchtiges Nachicjlagen in den Decretenfammlungen der Congr. S. R. und in 
Soncilsbeichlüffen ließ uns jofort 28, ſage achtundzwanzig diesbezügliche Ent- 
icheidungen finden, 


Ein zweiter jchtwieriger Punkt betrifft die Grundbejtimmung des Credo. Hat 
man nicht Schon die Anficht vertheidigt : das Credo ſei eine Art von Gefeßbuch, um einen 
grellen Ausdrud zu gebrauchen und mühe demgemäß componirt werden? Wir haben 
einige jolche Credos von Componiſten vertont, welche dieſer Anficht Huldigend vergaßen, 
daß dem Gredo der Gebetscharakter innewohnen müſſe und dag in den einzelmen 
Sätzen und Dogmen nicht allein das gläubige Befennen jondern alle jene Nete der 
Liebe, Anbetung, des Danfes, welche unmittelbar mit dem gläubigen Bekennen zus 
ſammenhängen, fich ſpiegeln können und follen. 


Und hat nicht ein Schwarm von firchlichen Tonfünftlern das Credo, beſonders 
aber Theile desfelben wie »descendit de coelis« Crucifixus x. Et resurrexit ıc. 
zu ganz theatralischen äufßerlichen Tonmalereien ausgenügt und damit in das Gotteshaus 
die Theatermuſik mit all ihren blendenden und gleigenden Zuthaten hineingetragen? 
Es würde uns hier zuweit führen, wenn wir zeigen wollten, wie Meister des alt= 
claffishen Styles (Paleſtrina, Vittoria, Orlando di Lafjo ꝛc.) und Neuere, welche auf 
den Alten fußend der echten Musica divina dienftbar geworden, dieje Schwierige Aufgabe 
löften und noch immer löſen. An diefer Stelle wollen wir nur eine Wahrheit ung zu 
Gemüthe führen, nämlich, daß der cantus gregorianus felbjtverjtändfich der Aufgabe 
ein echtes Credo zu fingen, im leichtefter und dabei in meilterhafter Weile gerecht 
wird. Ueberaus Ichlicht und einfach bergen dieſe Iyllabiich componirten Säße eine Fülle 
von Schönheit, Wiirde und Kraft. Die officiellen Choralbücher führen vier ver- 
ichiedene Sefangsweilen für das Eredo an. Man glaube aber ja nicht, daß es eine 
leichte Sache sei, ſolch' ein Eredo in cantu gregoriano zu componiren. Kenntniß 


und Erfahrung jind aud) da unerläßfich nothwendig, um nicht Stümperhaftes au's 
Tageslicht zu fürdern. 


So übel mußten wohl auch manche Choralcredo vor mehr als 200 Jahren 
gearbeitet worden jein, da der berühmte Tonkünftler, der Franciscaner Ludovico da 
Viadana (1564 — 1645) ſich gedrängt fühlte, eine Fleine Sammlung von Credo unter 
dem Titel: 24 Credo a canto fermo Sopra i tuoni delli Hinni, che Santa 
Chiesa usa cantare col versetto »Et Incarnatus est« in Musica, a chi piace 
ericheinen zu laſſen. Im Vorworte jagt der Autor folgendes: Täglich höre ich in den 
Sotteshäufern jo vielerlei von unpafjenden Choralgejängen des Credo, ſchlecht com- 
ponirt und von Leuten verfaßt, die milde geurtheilt, feinen Begriff vom Choralgejange 
befigen, daß ich mich aus Schmerz über viejes Aergerniß mit der Gnade Gottes ent- 
ihloffen habe, 24 Credo über ebenfoviele Hymnenmelodien, wie fie im Laufe des 
Kirhenjahres vorkommen, abzufafjen. Ich habe mich durchweg an die den einzelnen 
Hymnen eigene Kirchentonart gehalten und jede eigenmächtige und launenhafte Bei- 
gabe vermieden. Da ich der Anficht bin, da die Melodien der Hymnen, ſo ſchön lieblich 
und regelmäßig wie fie find, unter Eingebung des heil. Geiftes componirt wurden, 
jo wird auch mein Beftreben, fie zu diejem Gebrauche heranzuziehen, Anklang finden, 
da ich feinen andern Zwed hatte, als der göttlichen Meajeftät, wenn auch in meiner 
ſchwachen Weiſe zu dienen und das Lob Gottes in wirdevoller, feuriger und eifrigerer 
Andacht zu befördern. Gott überhäufe Euch mit der Fülle himmliſcher Gnaden.« 


Sott jei Dank! unjere Zeit hat wieder angefangen, den lange veradhteten gre— 
gorianischen Choral zu ſchätzen und ftetig wächſt die Zahl der Gotteshäuser, an 
welchen er liebevolle und verjtändnißinnige Pflege gefunden. Sollte man da nicht wieder 
auf Viadana's 24 Credo zurücgreifen und würde derjenige, welcher eine moderne Aus- 
gabe derjelben veranftaltete, nicht vielen katholischen Kirchenchören, welche den litur= 
* Vorſchriften zu genügen ſich angelegen ſein laſſen, einen guten Dienſt 
erweiſen? 


Franz X. Haberl, der gelehrte und unermüdliche Kirchenmuſikforſcher, der be— 
rühmte Herausgeber der Geſammtwerke Paleſtrinas, hat uns dieſen Dienſt erwieſen, 
indem er das oben genannte Büchlein edirte. In ſeiner modernen Notation in ſeiner 
handlichen Form wünſchten wir es in zahlreichen Exemplaren auf jedem katholiſchen 
Kirchenchor. Möge das Beiſpiel eines Domchordirector Weber in Mainz Nachahmung 
finden, der geſtaud, er habe viele Jahre hindurch jelbjt in polyphonen Meß-Com— 
pofitionen des Credo in cantu gregoriano mit größten Effect und zum beften Nuten 
fingen laſſen. Mean laſſe ſich von den erften Schwierigkeiten nicht zurücichreden, fie 
werden mit Geduld und liebevoller Hingabe, bejonders aber durch demüthiges Ein— 
dringen in den Geift der fatholiichen Liturgie bald überwunden. 


Man Schaue aber auch nicht auf das ſchlichte Chriftusgerwand des Chorals in 
dünfelhafter Selbjtüberhebung herab. — Manchem fich jelbit vergütternden Tonkünſtler 
it und bleibt der Choral ein mit ſieben Siegeln verjchloffenes Buch) und das, was 
jie Choral nennen und wie fie ihn fingen laſſen, ift fein Zerrbild und feine Carricatur. 
Dft haben wir mit eigenen Ohren in jchlichten Dorffirchen den Choral muftergiltig 
vortragen gehört und in Dom: und Stiftsfirchen ihn vernommen, wie man ihn nie 
fingen joll. Für Cäcilianer ift es eine Ehrenſache, für die Mafjenverbreitung der 
24 Credo von Viadana in ihrer jo billigen neuen Ausgabe thätig zu fein, umſomehr 
als Domorganift Haniſch von Regensburg eine kunſtgerechte Orgelbegleitung dazu com— 
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Einladung zum Beifrift, 


Gründer iff jeder Ratholik, weldyer beim Einkrikke in den 
Perein mindeftens 30 N. ein- für allemal erlegt. 
wirkliches Mitglied iſt jeder katholiſche Mann, welcher 
ſich verpflichtet 
a) eine Rufnahmstaxe von 1 fl. und einen jährlichen Beitrag 
von wenigltens 1 A. zu zahlen, unbeſchadet anderwärtiger frei- 
williger Spenden; 
b) und wenn möglid), ent[prehende Bachridyten dem 
Pereine mitzutheilen. 
Unterftükende Mitglieder find jene Katholiken, 
welche ſich verpflichten, zur Förderung der Pereins- 
wechke einen jährlidyen Beitrag von mindellens 
1 fl. zu leiſten. 
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Ericheint monatlich einmal Praͤnnmeratio kie Mitglieder ganyährig i N. 50 fi Mart3 — Franck 4 
= fire 5; für Nichtmitglieder in Deiterreih 2 N. Durch ben Buchhandel 2 N. 0 fr. = 5 Mark. 
Mit Roftverienbung in Dentichland Mur Finzelne Nunmern 20 fr Inſe uvon Mannecripten, 
Büchern und Ähnliches für die Zeitſchrift wolle nan an die Redaction, Lak. Hofburg: adminiſtrative Anfragen 
nud Geldbſendungen an die Adminiſtration, . Habsbargergaſſe 12; Correſpondenzen, Aufträge, Aufragen 


bei dent Bereine aber wolle man gefälligſt an das Serretariat besielben, Ober St.Veit, Himmelhoſtloſter, 


gelangen laſſen. 


Mariä Lichtmeh. 


'n der jchönen und großen Geichichte der Darjtellung des Herrn, wie fie der 

heil, Evangelift Lucas im zweiten Capitel einem Gemälde gleich anjchaulich 
‘ schildert, tritt bejonders die Begegnung und Weisfagung Simeon's hervor. 

Auch für die Feier des Feſtes iſt fie von Einfluß geworden, indem die jchöne 
Liturgie die Lichterweihe daran angefnüpft hat. Die Namen diejes Gedenftages lauten 
u. a. in den Urfunden des Mittelalters: »Tag, da man die Kerze in die Hand 
nimmt«, »Frauentag Kandelmefjer, »Mariä Neinigunge. Das Feſt ericheint zumächit 
als ein Feſt des Herm, weshalb aud die Mefgebete vom Eingang bis zur legten 
Dration, welche auf die Muttergottes fich bezieht, dem Herrn gewidmet find. Die 
Entjtehung des Feſtes im Abendlande, wie aud die jebt üblichen Namen laſſen 
dasjelbe aber eben jo jehr als ein Marienfeit ericheinen. In dem Kreife der Weihnachts- 
Feiertage bildet das Feſt Mariä Reinigung den Schlußtag. Die Präfation wird nod) 
vom Weihnachtsfeite genommen und läßt jo den Feſttag als den Schluß der für die 
Geburt des Herrn eingefeßten Gedenftage ericheinen. Damit hängt es auch) zujammen, 
daß die zu Weihnachten in den Kirchen aufgebauten Krippendarftellungen mit dem 
Feſte Mariä Lichtmeß weggenommen werden. 

Un zwei Orte im heiligen Lande fnüpfen ſich noch Erinnerungen an den frommen 
Simeon und zwar an jeinen Aufenthaltsort beim Tempel. Ein Feines unterirdiiches 
Gemach am heutigen großen Tempelplag, welches jetzt als Mojchee dient, wird von 
den Mohamedanern »Seidna Issa«, Unjer Herr Jeſus, genannt. Eine Steinniiche, die 
oben mujchelfürmig ausgehanen ift und horizontal unter einer Art von Baldadhin 
liegt, welcher von vier weißen Marmorjäulen getragen wird, gilt bei den Mohamedanern 
für die wahre Wiege Jeſu. Denn nach einer alten Legende forderte der heil. Simeon 
die heilige Familie auf, nach der Darftellung Jeſu im Tempel einige Tage in feiner 
Wohnung, welche fich eben daſelbſt befand, zuzubringen. Diefe Bitte wurde ihm 

ewährt und daher der Name diejer Wohnung, welcher bereit3 dem Fortſetzer des 
erfes des Wilhelm von Tyrus (im 13. Jahrhundert) befannt war. 
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Auf dem Wege von Jeruſalem nad) Bethlehem gewahrt man im Felde öſtlich 
eine Ruine, welche den arabiichen Namen »Chörbet Katamün« trägt und jeit 
mehreren Jahrhunderten nachweislich für das ehemalige eigentliche Wohnhaus des 
greifen Simeons gilt, deßhalb aud auf der weſtlich gegenüberliegenden Anhöhe ſich 
in dem ſchön fituirten griechiich-orientaliihen Maierhof eine Capelle zum Heil. Greife 
Simeon befindet. Ein jehr gut gemaltes modernes ruſſiſches Bild auf Goldgrund 
jtellt die Scene der Darſtellung Jeſu im Tempel dar. 


Berühmte Bilder der Darftellung EChrifti im QTempel haben Raphael, Rubens, 
Titian, Rembrandt, van Eyd u. A. Hinterlaffen. Man fieht auf diefen Bildern den 
Priefter, welcher das Kind darbringt, Maria und Joſeph, Simeon und Anna; Simeon 
als Greis mit langem Bart hält mitunter das Kind, welches ihm Maria überreicht hat, 
wobei er die prophetiichen Worte jpricht, dasjelbe werde ein Licht zur Erleuchtung 
der Heiden jein und das Herz der jeligiten Jungfrau werde von einem Schwert 
durchbohrt werden (Lucas 2, 32). Anna tritt hinter Simeon hervor; fie erjcheint 
al3 Greifin, niedergebeugt von der Laſt der Jahre. Zwei Turteltauben, entweder in 
einem Käfig auf dem Boden ftehend oder von einem Mädchen in einem Körbchen 
gehalten oder von Maria dem Prieiter dargereicht, deuten auf das Opfer hin, welches 
Letztere bei dieler Gelegenheit darbrachte (Lucas 2, 24). Endlich ift oft auf den 
Bildırn der Darftellung im Tempel ein Knabe zu jehen mit einer brennenden Kerze 
in der Hand. Die Kerze deutet auf die erwähnten Worte Simeon’s hin und zur 
Erinnerung an diejelben werden am Feite Mariä Lichtmeß Kerzen geweiht. Had 
ichreibt darüber in feinem Bilderkreije: »Das Licht ift ein Symbol Ehrifti. Er iſt 
ja, wie Simeon jagte, ein Licht zur Erleuchtung der Heiden, Ferner iſt bei ihm der 
Duell des Lebens und in jeinem Lichte werden wir das Licht jehen. Er it endlich 
das wahre Licht, welches jeden Menjchen erleuchtet, der in dieje Welt fommt. Die 
auf den Altären angezündeten Lichter jollen uns an all’ diejes erinnern. Auch die 
Dfterferze und nicht minder der fiebenarmige Leuchter der Juden, diejer jo oft auf 
den Gräbern der Ehriften abgebildet, bezeichnen den Heiland.e Ian van Eyd hat 
ein Meisterwerk hinterlaffen, auf welchem die Aufopferung Ehrifti im QTempel in folgender 
Weiſe dargeftellt ift: Man fieht den Tempel im Innern mit feinen hochgewölbten Bogen- 
gängen und mächtigen Säulen und durch eine offenjtehende Pforte erblickt man die 
volfreiche Stadt. Maria, in einen weiten Mantel gehüllt, um die Stirne eine weiße Binde, 
fteht im Vordergrunde am Altar und reiht Simeon das Kind dar. Dieſer ift ein 
ehrwürdiger, freundlicher Greis und aus all’ feinen Zügen ſpricht hohe Begeifterung. 
Sojeph, eine bremmende Kerze in der Hand, jteht zur Seite der heil. Jungfrau. Bon 
den umftehenden PBerjonen ift zu bemerken ein Mädchen in grünem Kleide mit langen, 
fajt auf den Boden reichenden Haarflechten. Es jteht neben der Mutter Gottes und 
hält in der Hand ein Körbchen, worin Turteltauben fich befinden. An den Tempel— 
ſäulen lehnen ſich Kranke an, welche hoffen, dereinit von dem Heiland geheilt zu werden. 


Dem heil. Greije Simeon, von dem das Feitevangelium berichtet, wurden von 
der hriftlichen Andacht wiederholt Kirchen gewidmet, jo die durch kunftreichen Schmuck 
berühmte Kirche Sau Simeone in Venedig, die uralte Abteifirche zu Liesborn in 
Weſtphalen, wohin nad) der Legende Kaiſer Carl der Große Reliquien des Heiligen 
übertragen, und die im Jahre 1009 eingeweihte St. Simeonstirhe in Minden. Ein 
anderer Heiliger diefes Namens lebte als Ordensmann in Trier (F 1035) und wurde 
durch Benedict IX. heilig geſprochen. Schon in feinem Sterbejahre wurde ihm zu 
Ehren die berühmte porta nigra, ein berühmtes römijches Bau-Denkmal zu Trier, 
zur Simeonskirche eingeweiht; obwohl jene Kirche längſt eingegangen ift, heißt jeme 
Porta davon auch das Simeonäthor, Der heil. Greis Simeon ift auch der Schuß: 
heilige Zara’s, der Hauptitadt Dalmatien; man feiert dort das Feſt desjelben am 
8. October und hat in Dalmatien das Spridwort: »St. Simeon, Segelzerreißer«, 
weil man in den erften Wochen des October die heftigiten Herbſtſtürme fürchtet. 


—— 
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4— Cardinal Jürſterzbiſchof Cöleſtin Ganglbauer. 


m 14. December 1889 verſchied Se. Eminenz der hochwürdigſte Herr Fürſt— 
A erzbiichof von Wien im 73. Jahre jeines Lebens. Der niederöjterreichische 
riftliche Kunitverein, wie alle Freunde und Förderer der chriftlichen Kunft 
— werden das Gedächtniß an den hochſeligen Cardinal-Fürſterzbiſchof, den fie 
als ihren Bereins-Protector verehrten, immer in hohen Ehren bewahren, zumal auc) 
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aus dem bejonderen Grunde, weil er die Initiative zur Gründung des Wiener Kirchen: 
bauvereines, welchen er auch zu feinem Univerjalerben einjegte, ergriffen hat. Der 
Bau von mehreren Gotteshäufern — man nimmt mit Recht die Zahl 15 an — in 
den Vorftädten und Vororten Wiens ift und wird immer mehr eine unabweisbare 
Nothwendigkeit. Wenngleich diejer jchöne Plan erft im Laufe der nächſten Jahrzehnte 
verwirklicht werden wird, jo war doch die Entſchließung dazu und der Beginn der 
Drganijation des Vereines von großem Werthe für die Zukunft. Und deshalb wird 
1* 
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das Andenken des feligen Cardinal® ein gejegnetes bleiben, indem feine Gründung 
nebft ihrem religiöfen Zwede auch vor Allem die firchliche Kunft befördern und ent- 
wideln wird. R. I. P. 


Pie Formen der kirchlichen Baukunft. 
Vom f. f. Baurath Profeſſor Alois Hauſer. (Fortjeßung.) 


A ie jchon erwähnt, find die Pfeiler oder Säulen im romanischen Style durd)- 
weg zunächſt die Träger von Bögen, welde als Rumdbögen entweder im 
weiteren Bezuge zu den Gewölbefappen oder wie bei Thor- und Fenſter— 
VI öffnungen zum darauf ruhenden Mauerwerfe ftehen. Der Gebälfbau der 
Antike Hat vollends dem Bogenbau Platz gemacht, der wieder die Conjequenz Des Gewölbes 
ift. Die Bögen haben entweder als directe Fortſetzung der Säulen oder jäulenförmigen 
Vorlagen der Pfeiler die Form des freisrunden Wulftes oder Stabes, oder das Profil ift 
das des Nechtedes oder in reicherer Ansgeftaltung des Rechteckes mit abgejchrägten oder 
durch weitere Rundſtäbe gegliederten Eden. Figur 27 und 28. Der reicheren Gliederung 
des Pfeilers entipricht auch ein Syſtem reicherer 
Bogenformen und macht fich dasjelbe namentlich 
über dem Pfeilercapitelle im jogenannten Kämpfer— 
ftüde geltend, da hier ſämmtliche vom Pfeiler ab- 
Ipringende Bögen ihre Bereinigung finden. Zu— 
weilen find dieſe Kämpferftüce derart geftaltet, 
daß die Rippen und Bögen nicht bis auf den Abacus 
de3 Capitelles herabreichen, jondern in einem minder h 
gegliederten Fräftig geftalteten Zwiſchenſtücke aus- 








Fig. 27. und 28. 
Romaniſche Bogenprofile, Romaniſche Bogenaufſätze. 


laufen. Oefters ſetzt der ganze Bogenbündel an der Wand auf ein Syſtem 
von Capitellen auf, welches nach unten keine weitere Fortſetzung findet, ſondern in 
Conſol⸗ oder zapfenartigen Endungen übergeht. Fig. 29. Die Flächen der Bögen, 
Gurte und Diagonalrippen find wie jene der Pfeiler im Inneren des Raumes glatt 
und nicht ornamentirt geblieben, dagegen tritt ein reicher Schmud mit Vorliebe bei 
den Bögen und der Gliederung der Portale ein. 

In conjequenter Durchführung des conftructiven Syſtems und der conftructiven 
Grundformen des romanischen Baues it auch die Maueröffnung, Fenjter und Thor, 
eine mit einem Nundbogen abgejchlofjene Durchbrechung der Wand, die fi) in ihrer 
formalen Ausgejtaltung wejentlid von der im Sinne der antifen Maueröffnung ge- 
ftalteten Bildung unterjcheidet. Die legtere, ob fie num im Wejen des Gebälfbaues 
oder der damit verwandt gejtalteten Balfenumrahmung gebildet ift, wird immer zu 
einer wie in die Wand eingejegten vor diefe vortretenden Umrahmung. Die Durd)- 
ſchneidung der Mauer alſo, die eigentlich Oeffnungen bildenden Durchſchneidungsflächen 
I: Leibungen) find ungegliedert und ſtehen riet auf die Langrichtung der 

auer. In der mittelalterlichen Architektur wird dagegen die Deffnung nicht wie ein 
eingejegter vor die Wandfläche vortretender Rahmen gebildet, jondern die ganze mehr 
oder weniger reihe Gliederung der Durchichneidungsfläche liegt in der Mauer oder 
Maueröffnung drinnen. Dabei find dieſe Schnittflächen nicht jenfrecht zum Mauer: 
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zuge geftellt, jondern ftehen jchräg nach Innen und Außen, auc) die ungegliederte 
Fenſterbank läuft nach Immen und Außen jchräg ab. 

Die Gliederung der Leibungen und Bögen gejchieht durd) jtufenförmige Pro- 
filirung, in welche dann in größerer oder geringerer Zahl Säulchen eingejeßt find 
und dies im gleichen Sinne bei den Fenſtern wie bei den Thoren. Fig. 30. Die 
romanischen Kirchenfenſter find namentlich im Gegenjage zu den gothifchen Hein und 
bedürfen daher auch feiner Theilungen mit eingejegtem Stabwerfe. Größere Deffnungen 
werden als doppelte oder dreifache Fenfter geftaltet, welche durch Säulchen oder Säulchen- 
paare getrennt find. Solche fommen namentlich) an Thürmen oder Kreuzgängen zur Aus— 
führung und ift hierbei der Uebergang der Säulen zum darüber ruhenden Bogen häufig 
durch ein doppelt conjolartiges Kämpferſtück hergeftellt. Der Verſchluß der Fenſter war 
in früheiter Zeit mit durchbrochenen Steinplatten oder mit Tüchern ausgeführt, gan 
Feine jchligförmige Fenſter blieben wohl aud offen. Vom zweiten Jahrtaufende a 
trat ein Verſchließen der Fenſter mit buntfarbigen Glasſtücken zwiſchen Bleifaffung 
ein unter Ausführung namentlich ornamentaler Mufter. 

Eine bejonders reiche Ausstattung erfahren die Eingangs— 
portale der romaniſchen Kirchen. Der Thürrahmen liegt wie 
der in der Mauerleibung, welche wie bei den Fenſtern nad) 
Augen abgeichrägt ift, jo, daß die Thornifche gewiſſermßen 
zum Eintritte einladet. Die Schräge ift jtufenförmig getheilt 
und in den Winkeln mit Säulchen bejeßt, der Bogen zeigt 
ähnliche Profilirung wie die Leibung. Die eigentlihe Thor— 





Fig. 30, fig. 31. 
Romanische Thoröffnung. Romanische Bogenbildung. 


Öffnung ift in der Regel rechtedig, einfach) oder durch einen Mittelpfeiler in zwei 
Deffnungen getheilt, darüber folgt das geichlojjene Bogenfeld oder Tympanon. Säulen 
und Bögen find bei den Portalen mit Vorliebe reich decorirt mit Band- und Stab- 
werf umflochten. Fig. 31. Im Tympanon ſowohl wie an den Kämpfern und Capitellen 
macht ſich reichlich figuraler Schmud geltend, der in der Darftellung klarer religiöjer 
Bezüge wie auch in der Wiedergabe phantaftischer Drachen und Unholde verjchiedenfte 
Bedeutung in Anjprucd nimmt. Niederöfterreich hat an den Kirchen und Karnern in 
Wiener-Neuftadt, Tulln, Mödling, Deutjch-Altenburg, Miftelbah und Pulkau, in 
Klein-Mariazell u. j. w., endlid) in dem Pracdhtportale der St. Stephanstirche in 
Wien eine ganze Reihe hervorragender Objecte diejer Art von der einfachiten bis zur 
reichjten und bedeutungsvolliten Gejtaltung und Durchbildung erhalten, welche für das 
Studium der romanischen Weije werthvollen Aufichluß geben. 

Bejonders charakteriftiich für den Gejammteindrud des Aeußeren der romani- 
ihen Bauten ijt die Behandlung und Gliederung der Wandflächen derjelben. Gegen- 
über der Verwerthung meijt großer und regelmäßig geichichteter Quadern in den 
römischen Bauten fommen hier Kleinere und ungleich verjchiedenere Werkftüde, wenn 
auch in horizontaler und fugenmäßiger Lagerung zur Verwendung. Der Steinbau 
macht ſich aber auch hier im feiner natürlichen und charafteriftiichen Farbe und Be- 
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handlung geltend und jchließt einen Verputz mit Mörtel oder irgend einen Anftrich 
aus. Zur Theilung und Belebung der Flächen wird an den Vorderjeiten, Nebenjeiten 
und Apfiden der Kirchen ein Syftem von den Flächen vorgejegten Verſtärkungs— 
elementen verwerthet, welche im Sinne von Rahmenmwerf eine Eheilung in Eleinere 
Flächen erwirfen. Senfrecht geftellte Lijenen, Säulen oder jäulenartige Rundftäbe 

treten mit Horizontalgefimjfen oder Bogenwerf 


ErTererrIireter 1 ı Verbindung, dem Ausdrucke von Tragen 


PSN So und LZaften wie beim antifen Gebältbau tritt 
ray, | | hier für alle Theile — —— 
| ap (U | des Rahmens entgegen. Die Lijene ijt ein jenk- 


recht gejtellter vor die Mauerfläche vortretender 





„Big. 3. Wandſtreifen, der an kein beſtimmtes Verhältniß 
Romaniſches Bogenfries, feiner Höhe zur Breite gebunden ift und ſomit 


mit dem antifen Bilafter nichts gemein hat. Die Lijene erhält Baſis und Capitell, 
entbehrt aber auch Häufig diejer Theile. Verwandt mit ihr find der Stellung nad) 
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Fig. 38, 
Romaniſches Bogenfrieh. 


und Häufig auch mit ihr combinirt lang geftredte jäulenförmige Rundſtäbe mit Baſis 
und Gapitell, welche wie die Erſtere in bejtimmten Abftänden die Wandflächen jenk- 


Fig. 34. 
Nomanisches Bogenfrich. 


recht gliedern. Beide ftehen in Bezug zu dem für den romanischen Styl jo charafteriftiichen 
Bogenfriehe, der wieder einen Hauptteil des romanischen Geſimſes bildet. 

Die romanischen Gefimje find von den antifen hauptſächlich dadurd) verjchieden, 
daß ihmen die weitvortretende Platte, welche den letzteren jene Fräftige jchattengebende 
Wirfung verlieh, fehlt, fie find als wenig plaftiiche Gefimsbänder anzujehen, deren 
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Ausladung für die Wirkung der Baulichkeiten nur im geringen Betracht kommt. 
Einfache Sodel- und Gurtgefimje werden aus wenigen Gliedern wie Abichrägungen, 
Karniefen, Hochkehlen und Wuljten gebildet, bei den reicheren iſt das Profil der 
attiihen Bajis und zwar bei den Gurt: und Sranzgefimjen umgekehrt geftellt in 
Anwendung gekommen. Noch reichere erhalten außerdem jene Bogenreihen, welche 
mit den Lijenen oder Wandjäulen in Bezug Stehen. Die Ausgeftaltung diejer Bögen 
iſt jehr verichiedenfältig von der einfachiten Gliederung bis zur oft wechlelnden An— 
ordnung. Die Bögen jegen zuweilen auf fleinen Confolen oder Hängecapitellen auf 
oder enden in palmettenartigen Ornamenten Fig. 32. An der Façade von St. Stephan 
in Wien jind fie fleeblattförmig gebildet, Fig. 33; an St. Michael daſelbſt wechjeln 
runde mit rechtedigen oder auch polygonalen Bögen. Fig. 34. Ueber dem Bogen- 
frieße zieht fich zuweilen ein Zahnjchnitt Hin, der aber nicht plaftifch vortritt, fondern 
in dem Mauergrunde vertieft liegt, Die Sr find übered geftellt, auch damenbrett- 
artige Mufter verichieden gejtaltet machen ſich geltend. (Forttegung folyt.) 


Die Legende der Heil. Eliſabeth. 


Oratorium nad) Worten von Otto Roquette, componirt von Franz Liszt. 


S dieſes Liszt'ſche Dratorium, welches vor Kurzem zum erjten Male in Wien 
jcenifch aufgeführt wurde, verdient auch in unjerem chriftlichen Kunjtorgan 
notirt und beiprochen zu werden, weil es ja in unferem Zeitalter gar jo 

— ülberaus jelten vorfommt, daß an den Stätten der dramatischen Kunft Werke, 
welche pofitiv chriftliche Themata (wir denfen hier an die Paſſionsſpiele, an Calderon 
de la Barca) behandeln, überhaupt und auch wiürdevoll zur Darjtellung gelangen. 
Unter den mannigfaltigen Bejprechungen diejes Oratoriums, in jüngfter Zeit ift eine 
bejonders charakteriftiich, welche E. v. Hartmannin der »Neuen Wiener Mufif-Zeitung« 
veröffentlichte. Es jcheint mir im Intereffe der geehrten Lejer, bejonders jener, welche 
fi eingehender mit Muſik bejchäftigen, gelegen zu jein, einen größeren Abjchnitt 
dieſer fritiichen Recenſion hieher zu jehen. 

»Hat Yiszt für das Clavier eine gewaltige bahnbrechende Schaffensthätigfeit 
entfaltet, hat er mit feinen »Symphonifchen Dichtungene der Orchejtermufif eine jtolze 
Reihe von phantafiereihen, hochpoetiihen Tondichtungen ganz neuer Art geichentt, 
bahnen feine firchemufifaliihen Werke (Graner Feſtmeſſe, Pialmen, 2c.), Ergüfje eines 
in Tönen betenden, wahrhaft frommen Geijtes, welche ji an den größten Meifter 
und Neformator des Kirchenſtyls, Paleltrina, anschließen, eine neue, die Kirchenmuſik 
veredelnde Richtung an, jo betritt der Meifter endlich mit feinen Oratorien » Chriftus« 
und »Die heilige Elifabeth« ein weiteres Gebiet, auf welchem fic) dem Genie abermals 
ein mächtiger Spielraum zur Umgeftaltung der Herrichenden Kunftform darbot. 

Bei einem Vergleihe der »heiligen Eliſabeth- mit dem älteren Oratorium 
ergeben fich in Bezug auf den poetiichen Vorwurf, die Zeichnung der Hauptcharaftere 
der Handlung, die mufifaliische Form und das Verhältniß der drei Stylgattungen 
(epiſch, Iyriich, dramatisch) zu einander geradezu in die Augen jpringende Unterjchiede, 
welche uns jofort darüber belehren, daß wir da nicht mehr auf dem Boden des 
Oratoriums im hergebrachten Sinne ſtehen, jondern uns einem ganz eigenartigen 
Werke gegenüber befinden, das, vom Geiste des künſtleriſchen Fortichrittes erfüllt, fich 
von den beengenden Feſſeln des Herfümmtlichen gänzlich losgelöft hat. Zugleich aber 
entwideln ſich aus diefen Vergleichsrejultaten, wie von felbjt, auch die Gründe für 
die Zuläfligfeit, ja für die fünftleriiche Nechtfertigung der ſceniſchen Darjtellung der 
»heiligen Eliſabeth«. Wenn heute Theater, welche über die erforderlichen Kräfte und 
und ſceniſchen Mittel verfügen, zu Aufführungen der Liszt'ſchen Tondichtung — nad) 
Art geijtlicher Feſtſpiele — fchreiten, jo wundert ung dies gar nicht; im Gegentheile, 
wir fünnen es nur gutheißen, nicht nur weil dies vielleicht mit dazu beitragen fünnte, 
dem mit maßloſer Ungerechtigkeit verkegerten Kunftichaffen Liszt's wieder ein Stüd 
Grund und Boden im Wolfe zu gewinnen, jondern vor Allem deshalb, weil der 
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Meiſter ſelbſt, obſchon ein Gegner der Inſceneſetzung, das Werk ſo »bühnenfähig« 
gejtaltet hat, daß man ihm nicht erſt Gewalt anzuthun braucht, um e3 wirklich auf 
die Bühne zu bringen. Hätte Liszt einen altteftamentarischen Stoff gewählt, deren wir 
im Oratorium heutzutage öfters hören fünnen, würde er uns, wie es in den meiften 
Werfen diefer Gattung der Fall ift, unintereffante, farblofe, unferem Empfinden und 
unjeren Anschauungen fernftehende Gejtalten, ſchwächliche Träger einer nur loſe 
zufammenhängenden Handlung vorgeführt haben; wäre er bei dem trodenen Recitativ- 
Unweſen und den fteifen Gejangsformen feiner Vorgänger ftehen geblieben, würde 
endlich in der »heiligen Elifabeth« dem epiichen Element das Uebergewicht eingeräumt 
fein, Jo dächte wohl Niemand ernftlich an die Wirkſamkeit einer ſceniſchen Darftellung. 
Der Meijter aber durchbricht Hier die engen Grenzen, innerhalb welcher ſich das alte 
Dratorium feine dichteriichen Stoffe gejucht hat, er, der ſich, von tief religiöfem 
Empfinden durddrungen, in die Myſterien der chriſt-katholiſchen Religion verſenkt hat, 
erichließt ein neues lebensvolles Gebiet — das der frommen Legende. Zur hebren 
Heldin erwählt er fich die heilige Befennerin Elifabeth. Sie ift der jtrahlende Mittelpunkt 
der dramatisch und piychologisch einheitlich, wenn mur in einigen großen Zügen und 
mit Hinweglafiung alles Nebenfählichen ſich abwidelnden Handlung, weldje von der 
ihönen Grundidee beherricht it: Eliſabeth's Gottergebenheit ift größer als alle 
iwdische Liebe, ihre Barmherzigkeit und Näcdjitenliebe aber wird durch den Haß der 
Menſchen nur umſo glühender entfacht. Sie ift eine Heilige, im Leben wie im Tode, 
aber — umd das ift ed, was uns eine fo tiefe Theilnahme für dieſe verflärte 
Frauengeſtalt gewinnen läßt — eine Heilige, mit der wir menſchlich fühlen und 
empfinden, weil auch in ihrem Innern manche herrliche, rein menjchliche Saite vibrirt. 
Daß Liszt in mufifalischer Hinficht mit völliger Freiheit und Ueberzeugungstreue 
vorgegangen, daß er alle Pedanterie des Formenweſens über Bord warf, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Die Recitative und Arioſos, die Chöre und nicht weniger das Orcheſter — 
Liszt führt hier mit Conſequenz das Princip der Leitmotive durch — vereinigen ſich 
im Streben nach dem charakteriſtiſchen Ausdrucke des lyriſchen wie des dramatiſchen 
Elementes; — der Epik iſt in dieſer Legendendichtung gar kein Spielraum gewährt, 
nicht einmal jo viel, daß die Bezeichnung «Oratorium« überhaupt noch im bisher 
verjtandenen Sinne aufgefaßt werden kann. Die mufifaliiche Thematik bietet — in 
überwiegendem Maße in der zweiten Hälfte des Werkes — zahlreiche wahrhaft ergreifende 
Schönheiten, welche theils Liszt's ſchöpferiſcher Kraft entſtammen, theils — mit 
wahrer Meifterhand und tiefem Blick für das Stylgemäße aus dem Schatze des 
Kirchen: und BVolfsgefanges. längftvergangener Jahrhunderte heransgegriffen find. 

Nach dem Gefagten Icheint es uns aljo, daß der in der legten Zeit von mancher 
Seite leihthin aufgejtellte Sag: »Ein Oratorium gehört in den Concertjaal und 
nicht auf die Bühne«, auf die »Legende von der heiligen Elifabeth« doch nicht jo apodiktiſch 
angewendet werden könne: der Gattungsname allein, mit dem fi) eben im Lauſe 
ein bejtimmter Begriff verbunden hat, berechtigt feinesiwegs zu einer ſolchen Behauptung. 
Wenn Liszt jeine »heilige Elifabeth« ein Oratorium nennt, jo ift eben nur der Name 
geblieben, der Begriff aber ift ein anderer geworden, und damit auch die Frage, ob 
fcenifche oder Goncertaufführung, zum mindeften eine offene. Wir beantworten fie 
im erjteren Sinne, 


Bildlidye Parftellungen vom heil. Sebaltianus. 
Etudie von B. EEl in München. 
A. Legende. 
Ri ie Gejchichte des heil. Sebaftian it jehr ſchön und alt, und hat auch das 
J Verdienſt, in den N. Begebenheiten beffer beftätigt und mit 
J unglaublichen und erdichteten Dingen weniger vermischt zu jein, als Die 
meijten der alten Legenden. 
Er war zu Narbonne in Gallien gebürtig und der Sohn vornehmer Eltern, 
welche im Reiche hohe Stellen bekleidet hatten. Er ſelbſt war ſchon im frühen 
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Lebensalter zum Oberbefehlshaber einer Compagnie der Leibwache des Kaiſers Diocletian 
befördert worden, ſo daß er ſtets in der Nähe des Kaiſers war und ſich deſſen 
beſonderer Gunſt erfreute. Zu dieſer Zeit bekannte er ſich heimlich zum Chriſtenthum, 
aber ſein Glaube vermehrte ſeine Treue gegen ſeine Vorgeſetzten nur noch mehr und 
machte, daß er jeinen Pflichten nur noch getreulicher nachkam, und daß er milder und 
barmberziger wurde, während die Gunft, deren er ſich von Seiten feines Fürſten 
erfreute, und feine Beliebtheit bei den Truppen ihm in den Stand jeßte, Diejenigen, 
weiche um Chriſti Willen verfolgt wurden, zu beihügen und viele zur Wahrheit zu 
befehren. Er that jolches zwar nur in der Berborgenheit, aber fein Eifer flößte jeinen 
Freunden doch gerechte Beſorgniß ein; fie ermahnten ihn daher zu größerer Vorficht 
und baten ihn, der objchiwebenden Gefahr eingedenf zu fein; er aber erwiderte ihnen: 
»Soll und darf der Körper vor einer Gefahr fich jchämen ? > jegt er fein Leben für 
den Kaijer aus, warum jollte er e8 für Gott nicht thun ?« 

Unter jeinen Freunden befanden fich zwei junge Männer von vornehmer Her- 
funft, welche, wie er jelbjt, Soldaten waren; fie hießen Marcus und Marcellinus. 
Nachdem fie überführt worden, daß fie Chriften waren, wurden fie zur Folter ver: 
urtheilt, welche fie mit umerjchütterlicher Standhaftigkeit aushielten, und wurden 
hierauf zum Tode geführt; aber ihre bejahrten Eltern warfen fich ihnen in den Weg 
und ihre Gattinnen und Kinder jammelten fi) um fie, indem fie diejelben unter 
Thränen und Bitten anflehten, zu widerrufen und fich zu retten, und wenn es auch 
nur um Derjenigen willen wäre, welche fie liebten und die fie nicht überleben fünnten. 
Die zwei jungen Helden, welche die Torturen ohne Beben erlitten, fingen an, zu 
erfalten und zu zittern; aber in diefem enticheidenden Momente ſtürzte der heilige 
Sebajtian, ohne Rüdficht auf feine eigene Stellung, hervor und ermunterte fie durch 
jeine Ermahnungen, lieber zu jterben, als ihren Erlöjer zu verleugnen. Und die Macht 
feiner Beredjamfeit war jo groß. daß jeine Freunde nicht nur in ihrem Glauben 
geſtärkt und befeftigt, Sondern auch alle Anweſenden befehrt wurden. Die Familie der 
Verurtheilten, die Wachen und der Richter ſelbſt gaben der unwiderftehlichen Gewalt 
jeiner Beweisgründe nach und ließen ſich taufen. Marcus und Marcellinus waren für 
diejes Mal gerettet; aber einige Jahre ſpäter wurden fie mit der ganzen chrijtlichen 
Gemeinde angegeben und hingerichtet; fie ftarben mitfammen, indem fie mit lauter 
Stimme jangen: »Seht, Brüder, was e3 Großes und Schönes it, wenn Brüder in 
Freundſchaft mitiammen wohnen«, und die übrigen Belehrten wurden zu graufamen 
Todesarten verurtheilt. Endlich kam die Reihe an den heil. Sebajtian. Aber zuvor ſchickte 
der Kaiſer, der ihn liebte, nad) ihm und machte ihm Vorftellungen, indem er zu ihm 
jagte: »Habe ich Dich nicht ſtets mehr geehrt, als alle meine übrigen Dfficiere ? 
Warum bit Du meinen Anordnungen nicht nachgefommen und haft meine Götter 
beleidigt ?« worauf der heil. Sebajtian mit gleiher Sanftmuth und Seelenftärfe 
erwiderte: »O Cäjar, ich Habe jtet3 für Dein Wohlergehen gebetet und Dir ftet3 
treu gedient; aber was die Götter betrifft, deren Anbetung Du von mir forderft, 
jo muß ich Dir erflären, daß fie Teufel oder höchſtens Gößen von Holz und Stein find.« 

Da befahl Diocletian, daß Sebaftian an einen Pfahl gebunden und mit Pfeilen 
erihofjen, und übrigens an den Pfahl geichrieben und den Truppen verkündet werden 
jollte, daß er lediglich deshalb hingerichtet worden fei, weil er fich zum Chriſtenthum 
befannt babe. Und nachdem Sebajtian mit vielen Pfeilen durchbohrt worden, liegen 
die Bogenſchützen ihn für todt liegen. Aber mitten in der Nacht kam Irene, die 
Witwe eines ſeiner gemarterten Freunde mit ihren Dienern, um den Leichnam fort— 
zuschaffen und ehrenhaft begraben zu lajfen; und da fand fich, daß feiner der Pfeile 
ihn tödtlich verlegt habe und daß er noch athmete. So brachten fie ihn nach ihrem 
Haufe und feine Wunden heilten wieder und die fromme Witwe wartete ihn Tag 
und Nacht, bis er volltommen wieder hergeftellt war. 

Als feine Freunde fih um ihn verjammelten, riethen fie ihm, von Rom zu 
entfliehen, da fie wohl wußten, daß er, wenn er einmal entdeckt werden würde, feine 
Gnade mehr zu erwarten hätte. Aber der heil. Sebaftian verleugnete den Muth, der 
ihn früher bejeelte, auch jet — in feinem zweiten Leben — nicht; er gehörte nicht 
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zu den duldungsſeligen Naturen, die dem Bewußtſein des erlittenen Unrechts keinen 
Ausdruck geben, ſondern nur in der ſchweigenden Hingebung in die Willkür ein 
Verdienſt und eine Tugend ſehen: er gehörte zu den kräftigen und ſtarken Seelen, die 
ſich kühn gegen das Unrecht erheben, nicht weil es ihnen Leid und Weh verurſacht, 
ſondern — weil es eben Unrecht iſt. Er fühlte, daß es eben nicht mehr an der 
Zeit ſei, ſich zu verſtecken, ſondern daß er vielmehr kühn und öffentlich für den Glauben, 
zu welchem er ſich bekannte, einſtehen müßte; und er ging nach dem Palaſte und 
ſtellte ſich vor das Thor und an die Stufen, auf denen der Kaiſer, wie er wußte, 
herabkommen mußte, wenn er ſich auf das Capitolium begeben wollte; und er erhob 
ſeine Stimme und nahm ſich Derjenigen an, welche wegen des chriſtlichen Glaubens 
leiden ſollten, indem er dem Kaiſer ſeine Unduldſamkeit und Grauſamkeit vorwarf. 
Das wunderbare Erſcheinen des Todtgeglaubten machte auf den Herrſcher im erſten 
Augenblicke einen mächtigen Eindruck, der ſich jedoch bald wieder verlor; es bewährte ſich, 
was der Heiland im Gleichniß geſprochen: »Und wenn Jemand von den Todten zu 
ihnen käme, jo glaubten fie ihm nicht.« Der Kaiſer blickte ihn erftaunt an und ſprach: 
»-Biit Du nicht Sebajtian ?« »Ja, ich bin Sebajtian, den Gott aus Deinen Händen 
befreit hat, auf daß ich für den Glauben Jeſu Ehrifti Zeugniß geben und mich auch 
um jeine Diener annehmen fönnte.« Da lie ihm Diocletian in feiner Wuth nach dem 
Circus abführen und befahl, daß man ihn mit Keulen todtichlagen follte; und damit 
jein Leichnam feinen Freunden für immer verborgen bliebe, ward derjelbe in die 
Cloaca maxima geworfen (im Jahre 288). Aber diefe Vorfichtsmaßregel war ver— 
geblich: denn eine chriftliche Frau, Namens Lucina, fand Mittel, den Leichnam des 
Heiligen zu erhalten und beerdigte ihn heimlich in den Katatomben zu den Füßen des 
heil. Petrus und Paulus. 

Wahricheinlich wurde der heil. Sebaftian wegen der Jdeenverbindung der Pfeile 
mit jeiner Gejchichte jeit den älteften Zeiten des Chriftenthums als der Schußpatron 
wider die Veit betrachtet, denn die Pfeile find von jeher als das Sinnbild der Peſt 
betrachtet worden. Apollo war die Gottheit, welche mit der Bet heimjuchte, und deshalb 
wurde er mit Gebeten und Opfern wider diejelbe angerufen; und der heil. Sebajtian 
iſt der Nachfolger Apollo's in diefer Eigenschaft geworden ; in diejer Eigenjchaft find 
ihm zahlreiche Kirchen geweiht worden, denn nad) den legendenmäßigen Traditionen 
gibt es faum irgend eine Stadt in Europa, welche nicht durch die Fürbitte des heiligen 
Sebaftian von der Belt befreit worden wäre. 

Die Kirche des heil. Sebaftian, die zu Nom über jenem Theile der Katakomben 
erbaut ift, welcher der Friedhof des heil. Callirtus heißt, iſt eine der »fieben Bafilifen 
Roms«, und jteht ungefähr eine Stunde von der Stadt entfernt, auf der Via Appia 
außerhalb des St. Sebajtianthores. Alle Spuren der alten Stirche find verfchwunden, 
da fie im Jahre 1611 umgebaut worden it. Unter dem Hochaltare befindet jich die 
liegende Statue des Heiligen. Die fat coloffale Gejtalt liegt al8 todt da, indem das 
Haupt auf jeinem Helme und jeiner Rüftung ruht. Diejelbe iſt offenbar nad) der 
Natur modellirt und gehört vielleicht zu den ſchönſten Schöpfungen Bernini's; die 
Ausführung wurde einem jeiner Schüler anvertraut. 


B. Runft. — I. Audadtsbilder. 
a. Aeltere Andachtsbilder. 


Die älteste, wenn auch nicht die ſchönſte Darftellung des heil. Sebaftian, die 
zu Rom exiftirt, it ein jehr altes Moſaikbild, welches in der Kirche San Pietro 
in Vincoli aufbewahrt wird und im Jahre 683 n. Chr. ausgeführt worden jein joll. 
Nichts kann der neueren Borjtellung von dem Anblid und dem Charakter diejes 
Lieblingsheiligen unähnlicher fein, als diefe. Diejelbe jtellt ihn als einen gebarteten 
Krieger in römischem Gerwande, den Harnifch tragend, und mit dem langen Gewande 
oder die Toga darüber dar; in feiner Hand trägt er etwas, das einer Martyrerfrone 
gleichfieht. Auf einer Marmortafel, auf einer Seite des Bildes, befindet ſich die eine 
Inschrift in lateinische Sprache, welche in deutjcher Ueberjegung alſo lautet: 


(IR, Die 


»Dem heil. Sebajtian, Martyrer, Vertreiber der Bet. Im Jahre des Heild 680 
wurde die Stadt Rom durch eine jchredliche Peit verwüſtet. Diejelbe dauerte volle 
drei Monate, nämlich im Juli, Auguft und September. — Die Menge der Todten 
war jo groß, daf Eltern und Kinder, Männer und Weiber und Brüder und Schwejtern 
auf derjelben Bahre zu den Begrüäbnißplägen hinausgetragen wurden, welche, nachdem 
fie überall mit Zeichen erfüllt waren, faum mehr ausreichten. Ueberdie8 wurde Roms 
Bevölkerung durch nächtliche Wunder beunruhigt; denn zwei Engel, ein guter und 
ein Schlimmer, gingen durch die Stadt, von denen der Letztere eine Ruthe in der Hand 
trug, und jo oft er mit derjelben an die Thüren jchlug, To viele Menjchen jtarben in 
jenen Häufern. Die Kranfgeit dauerte lang, bis einem heiligen Manne verkündet ward, 
daß das Unglüd ein Ende nehmen würde, wenn in der Kirche des heil. Petrus ad 
Vineula dem heil. Martyrer Sebaftianus ein Altar errichtet werden würde; und 
nachdem diejes jofort gejchehen war, wurde der Stranfheit, als wäre fie durch eine 
eine höhere Hand zurücgetrieben worden, befohlen, daß fie nachzulaſſen und aufzu— 
hören habe.« 

Dieſes war gerade hundert Jahre nach der berühmten Pet zur Zeit Gregor’s 
des Großen. Seit dieſer Zeit, dem Ende des VII. Jahrhunderts, ift St. Sebaftian 
al3 der allgemeine Schugpatron wider die Peſt angenommen worden, 


b. Neuere Andadtsbilder. 


Die neueren Andachtsbilder des heil. Sebaftian jtellen ihn felten in einer anderen 
Eigenichaft als in der eines Martyrers dar; jelbit wenn er als Schugheiliger dar- 
geftelt wird, ift die leitende Idee noch diefelbe; denn die Pfeile, von denen er durd)- 

ohrt worden, find auch ein Symbol der Pfeile der Beit und fie find nicht blos das 

Attribut des Duldens und des Todes des Martyrers, jondern auch der Macht des 
Heiligen. Er ift eine Apollo ähnliche Geftalt, in der Blüthe der Jugend, ungekleidet, 
an einen Baum oder an eine Säule angebunden und von einem oder mehreren Pfeilen 
durhbohrt. Er blickt mit einem Ausdrud begeifterten Glaubens oder milder Ergebung 
gen Himmel empor, während ein Engel mit der Krone und Palme von oben herab- 
jteigt. Abweichungen fommen blos in der Stellung und in Einzelnheiten vor; zuweilen 
fieht man feine Rüftung zu feinen Füßen liegen; zuweilen ift er nicht von Pfeilen 
durhbohrt, jondern nur gebunden, und liegen die Pfeile am Fuße des Baumes. Auf 
den alten Gemälden ift der Hintergrumd ein Hof vder eine Halle des kaiſerlichen 
Palaftes; in allen neueren Bildern ift der Hintergrund eine Landichaft, der Garten 
des Palatinischen Hügels, wo der Auftritt nach der Tradition ftattgefunden hat. Zu- 
weilen fieht man auch Soldaten oder Bogenſchützen in der Ferne. Wiewohl gewöhnlid) 
jung, ift er gleihwohl nicht immer jo. Albrecht Dürer und die Deutichen geben ıhm 
einen rejpectablen Bart. Domenichino Hat ihn ebenfalls ald einen Mann von ungefähr 
dreißig Jahren dargejtellt, indem er hiezu das alte Mofaikbild in San Pietro in 
Vincoli copirte. 

Auf den Gemälden der auf dem Throne fißenden Madonna ift der heilige 
Sebaftian oft auf der einen Seite jtehend, von Pfeilen durchbohrt, die Hände hinter 
ih gebunden und gen Himmel blidend, dargeitellt. Auf einem jchönen Gemälde des 
Timoteo Bite in der Brera zu Mailand Steht er zur Zinfen der Madonna, während 
der heil. Johannes der Täufer zu deren Nechten fteht. Auf einigen jpäteren Bildern 
jehen wir ihn kniend, und der heil. Jungfrau die Pfeile, von denen er durchbohrt 
worden, ütberreichend, oder er ift in voller Rüſtung und hält blos den Pfeil in der Hand. 

Gewöhnlich find die ältejten Gemälde und Kupferftiche, welche diejes Sujet 
darjtellen, wegen der ſteifen und fehlerhaften Zeichnung nicht angenehm; und im den 
neueren Schulen, als er ein Lieblingsmittel zur Darjtellung zierlicher Formen und 
Ihöner anatomischer Mufter wurde, wurde e3 eine nur zu bequeme Kunjtentfaltung. 
Wir müſſen uns daher nad) den ſchönſten Sebajtianen in diefen Kunſtwerken umſehen, 
welche ſich zwiichen den zwei Ertremen bewegen; und wir werden fie in den Gemälden 
Perugino’3, Francia's, Luini's und der alten venetianischen Maler finden, Man 
fannn fein reizenderes Beiſpiel diefer Behandlung anführen, als den Francia im der 
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engliſchen National-Galerie, noch ein vollkommeneres Muſter der savoir-faire Schule 
als den Guido in der Dulwich-Galerie. Der heil. Sebaſtianus war bekanntlich Guido's 
Lieblingsſujet; er hat deren wenigſtens ſieben gemalt. Ein anderes Beiſpiel dieſes 
prunkhaften Styles iſt der Carlo Dolce im Corſini-Palaſt zu Florenz. 

Die Entfaltung jchöner Formen, von der Andacht gejtattet und jogar geheiligt, 
it auf chriftlicden Darftellungen jo felten, daß wir uns weder über die Gier, mit 
welcher dieſes Sujet ergriffen wurde, jobald die erjten Schwierigkeiten überwunden 
waren, noch über die Menge der Beilpiele, welche wir in den jpäteren Schulen finden, 
bejonders in der venetianiichen und bolognefifchen, nicht zu wundern brauchen. Es 
würde ganze Seiten einnehmen, wenn wir nur einige wenige aufzählen wollten, und 
wir wollen uns daher nur auf die allerichönften oder ganz eigenthümlich behandelten 
beſchränken. 

1. B. Luini. Ein ſchöne, an einen Baum gebundene Figur, aus deſſen Aeſten 
ein Engel auf den Heiligen herabichaut. Der Ausdrud des Kopfes ift nicht der des 
entdufiaftiihen Glaubens, jondern der milden und andächtigen Ergebung in den 
Willen Gottes. 


2. Beltraffio. An einen Baum gebunden, ift der Heilige verwundet, aber 
nicht durchbohrt. Er Schaut abwärts, nicht, wie gewöhnlich, aufwärts; er hat ein 
langes, krauſes Haar und einen reizenden Ausdruck der Herzensgüte und des Seelenadels. 

3. Berugino. Der Heilige, in rother Kleidung, in der einen Hand die Palme, 
in der anderen drei Pfeile. Auf einem anderen Bilde hat er nur eine gejticte Feld— 
binde um die Zenden; feine Hände find ihm auf dem Rüden zujammen gebunden; 
er iſt von drei Pfeilen durchbohrt und blidt mit dem gewöhnlichen begeijterten Aus— 
drud gen Himmel empor; jein langes Haar wallt in Locken auf jene Schultern 
herab. Auf einem weiteren Gemälde diejes Meijters Eniet er vor der heil. Jungfrau, 
ift von einem einzigen Pfeile durchbohrt und hat ein rothes Gewand an. 


4. Matteo di Siena. Auf dieſem Gemälde fteht der Heilige auf einer Seite 
der Madonna, mit Wunden bededt, aber nicht von Pfeilen durchbohrt und hält in 
einer Handeine Palme und in der anderen eine Martyrerkrone. Der Kopf ausnehmend ſchön. 

5. U. Mantegna. Der Heilige ift an eine Säule neben einem verfallenen 
Triumphbogen angebunden. Der verfallene Triumphbogen und die verfallenen Tempel, 
welche den heil. Sebaftian manchmal umgeben, können die Vernichtung der Heidnijchen 
Mächte bedeuten; ſonſt und in dem hiftorischen Darftellungen find fie ein Berjtoß 
gegen die Zeitrehnung; der Palatinus jtand noch in feiner ganzen Pracht und 
Herrlichkeit, als der heil. Sebajtianus litt. 

6. Giorgione, Der Heilige fteht da an einen Drangenbaum gebunden und 
find ihm die Arme über dem Haupte zujammengebunden; die Dunklen Augen bliden 
gen Himmel empor. Sein Helm und feine Rüftung liegen zu jeinen Füßen. Er it 
mit feinem grünen und goldgefticten Kriegsmantel befleidet. Diejes Gemälde, mit dem 
blauen Himmel und dem dunfelgrünen Laubwerk iſt eines der pracdhtvolliten diejer 
Art. Der Heilige ift auf demjelben weder verwundet noch durchbohrt. 

7. Tizian. Der Heilige ift an einen Baum gebunden; dad Haupt ift gejenkt, 
und das lange Haar fällt theilweile über jein Angeficht herab ; jehr Schön und rührend. 
Es ijt diejelbe Figur, welche auf dem berühmten Altarbilde ericheint, welches Alberofde 
für die Kirche des heil. Nazarus und Celſus zu Brescia gemalt Hat. 

8. Razzi. Der Heilige ift an einen Baum gebunden, von drei Pfeilen durd)- 
bohrt, und mit einem vollftommen göttlichen Blicke gen Himmel emporblidend. Diejes 
Gemälde wurde früher als eine Fahne gebraucht und bei der Procefjion herum: 
getragen, wenn die Stadt von der Peſt heimgefucht wurde und ift ohne Zweifel eines 
der ſchönſten Bilder diejer Art. 

9. Liberale da Verona. Hier ift St. Sebaftianus ebenfall® an den Stamm 
eines Orangenbaumes gebunden und von mehreren Pfeilen durchbohrt. 

10. Barroccio. Der Heilige ift hier vollitändig befleidet und Hält in jeder 
Hand zwei Pfeile, welche er der heil. Jungfrau überreicht. 


11. Hernando Yanez. Der Heilige ift jtehend und mit einer Lilie neben 
ihm dargeſtellt; die Lilte ift beim heil. Sebajtian ungewöhnlid). 


12. Martin Schön. Auf einem Schönen Kupferjtiche iſt der heil. Sebaltian 
an den Stamm eines Baumes aufgehängt und von jechs Pfeilen duchbohrt. Die 
Figur iſt Schlecht gezeichnet und jehr mager, aber der Ausdrud im Kopf, der gejenft 
und todtfranf ausfieht, ift rührend und jchön. Der heil. Sebaftian wird nur jelten 
als jterbend oder in Ohnmacht fallend dargeftellt. 


13. Deutſche und ſpaniſche Schulen. Einige alte Darjtellungen des heiligen 
Sebajtianus, aus den deutjchen und jpanischen Schulen, find jehr merkwürdig. In der 
Sammlung des Königs Louis Philippe von Frankreich befand fich ein Fleines Gemälde 
von Billegas, auf welchem der heil. Sebajtian das reiche Cojtume des 16. Jahr— 
hundertes — eine gejticte Weite, einen Hut und Federbuſch — trägt; ein Pfeil ſteckt 
in jeiner Bruft, während er in der einen Hand einen Bogen, und in der anderen 
ein Crucifix hält. — Auf einer altdeutjchen Zeichnung ift der heil. Sebajtian wie 
ein deuticher Ritter dargejtellt, indem er eine Kappe, eın Wams und einen geftidten 
Mantel trägt; die eine Hand am Schwerte, während die andere auf feinem Schilde 
ruht, der Heine Kreuze und Pfeilſpitzen als Devije trägt; er ift von Pfeilen durd)- 
bohrt, deren einer durch jeine Wange gedrungen ift; der Ausdruck ift der jugendliche, 
fajt fnabenhafte, das Geficht aber I ſchön. 


14. Er trägt eine volle ſchwarze Rüſtung, worüber ein ſchwarzer Mantel ge— 
worfen iſt. In der einen Hand hält er zwei Pfeile, in der anderen ein Kreuz. 


15. Auf einem Gemälde Raffaellino's del Garbo in der Berliner Galerie, 
trägt der heil. Sebaſtian eine blaue Weſte, elegant in Gold geſtickt, eine ſchwarze 
—* und einen carmeſinrothen Mantel. 


Der heil. Sebaſtian war auch ein vortrefflicher Gegenſtand für die Sculptur. 


1. Von Matteo Civitale gibt es eine Statue in weißem Marmor, nach 
welcher er an einen Baumſtamm gebunden und von Pfeilen durchbohrt iſt. Dieſe Statue 
iſt, ungeachtet mehrerer Fehler in der Zeichnung, wegen der Schönheit der Haltung 
und des Ausdrucks bewunderungswürdig. Sie iſt als die erſte unbekleidete Statue 
einer erwachſenen männlichen Figur, welche ſeit dem Widererwachen der Kunſt hervor— 
gebracht wurde, anzuſehen. Die Pfeile ſind von Metall und vergoldet. 


2. Die Statue von Pugat, in der Carignanokirche zu Genua, ift ebenfalls 
berühmt. Sie ift colofjal und ftellt den Heiligen durchbohrt und mit der Nüjtung zu 
jeinen Füßen dar; es herricht in derjelben viel Ausdrud, aber ein gänzlicher Mangel 
an Einfachheit. 

3. Seine Statue in feiner Kirche zu Rom wurde bereit3 erwähnt. 


4. In der Liebfrauenfirche zu Wiener-Neuftadt fieht man an einem Pfeiler 
einen heil. Sebajtian an den Baum gebunden, von drei Pfeilen durchbohrt, in ſchmerzhaft 
gebogener Stellung, ein jehr ausgezeichnetes Kunftwerf von hoher Vollendung. Der 
Kopf mit langen Locken ift höchſt edel, von gemäßigtem Ausdrud, die Zeichnung ift 
durchaus verjtanden, fein und ftreng, die Detaildurhführung meifterhaft. 

Der heil. Sebaftian iſt überall voltsthümlich, aber ganz bejonders in jenen 
Ländern und Gegenden, welche der Peſt häufiger ausgejegt find. Auf den älteren 
Darftellungen iſt jein Pendant entweder gewöhnlich der heil. Georg oder der heilige 
Nicolaus ; auf den neueren St. Rochus; jehr oft auch die heilfundigen Cosmas und 
Damian. Wo dieje zufammen gruppirt oder um eine heil. Jungfrau mit dem Kinde 
vorkommen, da ift das Gemälde gegen die Peit gewidmet worden. 


(Fortiegung folgt.) 
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Bereinsbiblivthek. 
Geſchenke. 


Herr A. V. Barvitius, Architekt in Prag: Photographie des Votivkelches für 
das Domcapitel in Brünn 1888. 

Hochw. Herr Dr. Wilhelm Neumann, k. k. Univerſitätsprofeſſor in Wien: 
Klofter Admont in Steiermark und feine Beziehungen zur Kunſt, von P. Jacob 
Wichner, O. S. B., Wien 1888. Die Darftellungen der allerjeligften Jungfrau und 
Gottesgebärerin Maria auf den Kunftdenfmälern der Katakomben. Dogmen- und 
Kunſtgeſchichte bearbeitet von H. Liell. Freiburg, Herder 1887. Die Kunſtgeſchichte 
des Kreuzes. Die bildlihe Darftellung des Erlöſungstodes Chrifti im Monogramm, 
Kreuz und Crucifix von Dr. Stodbauer, Schaffhaufen 1870. 

Hodw. Herr P. Gerard Bautraxler, Stiftshofmeifter von Seitentetten : Beiträge 
zum — der chriſtlichen Kunſt vom Spender. Linz 1878 im Selbſtverlage. 

C. Schnabl: Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch, redigirt von Dr. Haberl, 
N a Puſtet, Jahrgänge 1886, 1887, 1888, 1889. 


Für die Spenden drüdt den wärmften Dank aus 


Ankauf. 


Conjtantin von Wurzbad: Ein Madonnen-Maler unferer Zeit (Eduard 
Steinle) Wien 1879. 

Dr. Carl Schnaaje: Geſchichte der bildenden Kunft, Düfjeldorf 1866 — 
1879, 8 Bände in 7 Bänden gebunden. 

Unton Springer: Der Bilderihmud in den Sacramentarien des 
frühen Mittelalters, Leipzig 1889. 

»Örazer Kirhenihmude, 1870— 1877, 1880, 


Die Vereinsleitung. 


Chr ur 


Wien. Die Weihnachtskrippe im Künftlerhaufe. In fünf plajtifchen Tableaur 
wurden die bibliihen reignifje des Weihnachtöfetkreifes dargeftellt. Die Tableaur find 
in fünf die Längsfeite des Saales einnehmenden Niſchen untergebradht und zeigen uns 
»Mariä Berfündigunge, »Die Botſchaft der Engel an die Hirten«, » Das Weihnachtsfejt 
in einem mittelalterlichen Gebirgsftädtchen«e, »Die heiligen drei Könige« und »Raft auf 
der Flucht nad Aegypten«. Wenn auch die Durchführung des fchönen, echt katholiſchen 
Gedanken und Gebrauches nicht in jeder Richtung unferem religiöfen und künſtleriſchen 
Standpunkte entipricht, jo fünnen wir doch die Realifirung dieſes Gedankens und Ge- 
brauches gerade im Wiener Künftlerhaufe nur auf das wärmſte begrüßen. Ebenfo verdient 
die jelbjtlofe, weder Zeit noch Mühe ſcheuende Thätigkeit der betreffenden Künftler alle 
Unerfennung. Diefelben (die Herren Hecht, von dem auch die Anregung de3 ganzen 
Unternehmens ausging, Bent, Bernt, Deeſey, Engelhart, Betrovit3 und Straffer) werden 
gewiß im echt Fünftlerifchen Drange mit einer liebevollen Vervollkommnung ihrer danf- 
baren Aufgabe uns im nächſten Jahre erfreuen. 

Köln. In der herrlichen Kölner St. Maria Himmelfahrts- (Jefuiten-) Kirche, 
deren Bau befanntlid 1618 begonnen, 1629 vollendet wurde, find foeben unter ber 
Tünche der Ehorgewölbe gemalte Blumenranfen entdedt worden, die aus allen 
Zwideln aufzuſchießen jcheinen. In zahlreichen Farben vortrefflich ausgeführt, heben fie 
fih von dem weißlichen, durch Gelb etwas abgetönten Grunde jehr beftimmt ab, und die 
geflügelten Engelföpfchen, welche bei manchen derjelben je aus einem Blumenkelche heraus- 
fommen, erhöhen noch den Reiz diefer einfachen aber reizvollen Malerei, die man in der 
fonjt jo wenig Farben aufweifenden Kirche nicht hätte vermuthen follen. In Zeichnung 
und Colorit find diefe Blumenranten denjenigen fehr beriwandt, die vor einigen Jahren 
in der St. Columba-Kirche entdedt wurden und, wenn wir nicht irren, die Jahreszahl 
1614 zeigen. Wie die letztern unter der Leitung des Caplans Göbbels durch Maler Wintel 





bergejtellt find, jo ift auch an der correcten Herftellung der ſoeben zu Tage getretenen 
um jo weniger zu zweifeln, als die Rejtauration denjelben Händen anvertraut ift. Sollte 
fih bei der legteren in Bezug auf den ausführenden Künftler, der wohl auch, wie die 
BVerfertiger der herrlichen Möbel (Altäre, Reliquienfchreine, Communionbant n. f. w.) 
dem Jeſuiten-Orden angehörte, eine Notiz ergeben, jo wäre diefe befonders dankbar zu 
begrüßen. 

Köln. Im Dom ift dad Maufoleum der heil. Dreifünige abgebrochen worden. 
Nunmehr fieht man die Conſtruction der alten Mariencapelle. Die beiden Gedenftafeln 
der Kölner Eurfürjten aus dem Bayerischen Haufe zur Nechten und Linken der Marien: 
capelle, die eine in Marmor, die andere in Bronze, werden entfernt, wonach man alte 
Srescomalereien zu entdeden hofft, wie ſich deren ſchon früher in diefer Capelle hinter 
dem Manjoleum vorgefunden haben. Der fojtbare Reliquienfchrein des heil. Engelbertus 
wird, wie jedes Jahr auf Engelbertustag, im Dome ausgeftellt. 

Paris. Ein Theil der katholiſchen Preffe erhebt fich mit Necht gegen den Mißbrauch, 
der hier mit dem muſikaliſchen Theile des Gottesdienftes getrieben wird. So erfährt man 
z. B. durch die Boulevardprejle, daß bei dem Leichenbegängnifie des Walzer-Compofiteurs 
Metra der muſikaliſche Theil der Mefje in der heil. Dreifaltigkeits-Pfarrfirhe zu den 
größten Unzutömmlichfeiten Anlaß gegeben habe. In der Pfarrei von Saint-Sulpice ift 
man, derjelben Preſſe zufolge, jogar noch weiter gegangen. Bei dem Seelenamte für den 
befannten Dr. Ricord jollte das »Lieblings-Mufifjtüd des Verftorbenen, das Scheidelied 
Maria Stuart's« eingelegt werden! Nur nebenbei ſei gejagt, daß die erzbiichöfliche 
Behörde ſchon mehrmals gegen dergleihen Unfug eingejchritten ift. 
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Beilfel H. Ein ifluftrirtes Gebetbuch des 15. Jahrhs. (Zeitichr. f. chriftl. Kunft, IT, 8.) 

— — Zur Würdigung des idealen Gehaltes mittelalter!. Handwerksordnungen. (Stimmen aus Maria» 
Laach. XXXVI, 8.) 

Blanc, ©. Histoire de la Renaissance artistique en Italie. Revisée et publ. par Maurice Faucon. 
2 vol. 8°, T. I. XXIIL, 488 p.; t. II. 535 p. Paris, Firmin-Didot et Co. 

Castan A. L’ancienne Ecole de peinture et de rculpture de Besangon (1756—1791). Hist., 
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Cattaneo, R. L’architettura in Italia dal secolo VI al mille eirca: ricerche storicoeritiche, 
Venezia, tip. Emiliana. 8°. p. 306. L. 15. 

Euno, &. Die Eornelius’schen Wandgemälvde für den Berliner Domfriedhof. (Chriſtl. Kunftblatt, 10.) 

Elaus A. y mündliche Unterweijung im Zeichenunterricht. (Zeitichr. des Vereines deuticher Zeichens 
lehrer, 25.) 

Falk F. Der ältefte Formſchnitt in feiner Beziehung zur Kirche. (Zeitfchrift für hriftl. Kunſt, II, 7.) 

Ölasmalrreien, Dir, in der Stiftsfirche zu Ramelsloh bei Lüneburg. (Der deutihe Herold, 7, 8.) 

Blasmalereien im Dom zu Erfurt. (Cor: eip.-Blatt zum D. Maler Jonrn., 38; nad) der »®. Atg.«) 

Brimm, 4. Maccarı's römische Wandgemälde. (Deutjche Rundichau, XVI, 1.) 

Burlitt. Die Gothit und die Confeſſionen. (Die Gegenwart, 38 ) 

Haushofer, A. Ueber Email. (Zeitichr. des bayer. Kunftgew.:Bereines Münden, 5, 6.) 

Haendel, Ernit, Vorlagen zu Dedenmalereien. Flache und gewölbte Plafonds mit Einjchluß einzelner 
zugehöriger Wand-Decorationen in verjchiedenen Styien zu Zimmern, Sälen und Stirchen. 
2. uerb. Aufl. herausg. unter Mitwirkung mehrerer Fachgenoſſen von Carl Schaupert. 28 Taf. 
Fol. 2 Bl. Tert. Weimar, Boigt. M. 9. 

Zuthmer, f. Triptychon in vergoldetem Kupfer. (Zeitichr. f. chriftl. Kunſt, II. 3) 

Mahly. Funde und Ausgrabungen der legten Jahrzehnte. (Deutiche Revue, 10,) 

Riedling, A. Auf unjere Friedhöfe. Neue Original Entwürfe zu Grabdentmalen in den verichiedenften 
Stylarten, ſowohl zu freiftehenden, ald auch zu liegenden Grabfteinen, Wandgrabdentmalen 
und Familiengrabftätten, zu Denkjäulen und Striegerdentmalen, Epitaphien, Grabfteinen auf 
ijrael. Friedhöfen 2c. Nebft den erforderf. Detaild in vergrößertem Maßſtabe mit erläut. Tert 
und einer Auswahl geeigneter Schriften für Architelten, Bildhauer, Steinmegen und Steinhauer, 
ſowie auch ald Vorlagenwerk f. Schüler von techniichen Schulen u. gewerbl. —— — 
2. verb. u. verm. Aufl. 22 Fol.Taf. m. Text gr. 4°. 1S. Weimar, Voigt. M. 6. 
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Neumann. Barocco, Rococo und Zopf in der Architektur. (Baitiihe Monatzjchrift, 5 

Nielfen, Chr. B. Etwas von gothiſchen Formen. (An dän. Sprache.) Tidsſtr. f. — 3.) 

Porte &. Kunfthandmwerf und Natur. (Der Kunjtwart, III, 1.) 

Barraments=Pltäre, Zwei, aus Italien, (Kirhenihmud (Sedan), 10.) 

Schloffer, Mar und Eug. Zink. Grabdentmäler. Aufnahmen und Entwürfe von leicht ausführbaren 
modernen u. ftilgerechten Grabmonumenten. Für Bildhauer und rn H herausg. 2, Aufl. 
(In 10 Liefergn.) 1. Liefg. hoch 4°. 6 Steintaf. Ravendburg, Dorn. 90 

Scnütgen. — — des 13. Jahrhs. in einem Kölner Brivatbaufe. (Beitichr. f. 
chriſtl. Kun 3 

Sandigen, Spätgothiſche Silberagraffe in der Pfarrkirche zu Burgen. (Zeitſchr. für chriftl. 

Kunft, 
Sanitam, RP. Drei mittelalterlihe Aquamanihen im Privatbejig, (Zeirfchrift für chriftl. Kunft, 


Springer, A. Der ältefte Kupferſtich Dürers. (Zeitſchr. f. bild. Kunſt, h. F. 
Sol „Pi: 6 Darftellung des göttlihen Herzens Jeſu in der bildenden — ſeirchenſchmug 
eckau 

Thieme J. Guſtav Spangenberg's bibliſche Wandgemälde im Treppenhauſe des Univerſitätsgebäudes 
zu Halle a. d. Saale. (Chriſtl. Kunſtblatt, 10.) 

Wilh. Schmidt, Hans Dürer. (Allg. Ztg., 249, Beil.) 

W&andmalerrien des XII. Jahrhts. in der Pfarrkirche zu Niedermendig. (ECorrefp.-Blatt zum 
D. Maler-Journ., 38; nach der »B.-Ztg.«) 

Wagner H. Johann dv. Trarbach’s Werke in der Stiftäfirche zu Dehringen. (Württemberg. Viertel: 
jahrshefte f. Landeögeich., XI, 2.) 

— 3* — Fresken ber Kathatinencapelle in S. Clemente zu Rom. (Zeitſchr. f. bild. Kunſt, 


Correſpondenz. 
Bray, Köln, Langenlois, Linz, Ceitmeritz, Prag, Terlan. Zur Fortſetzung des Austaufches 
wird höflich eingeladen. 


Admont. Auf »Gregorius-Blatt« ſchon abonnirt? »Gregoriut-Blatt« hat über 1000 und die 
Beilage »Gregorius-Bote« über 1200 Abonnenten. 


Wien. Der Herr Pfarrproviſor in der Wiener Didceje, der die durch Vermittlung des Vereines 
in der St. Pöltner Didcefe reftaurirte Pfarrkirche angejehen hat, wendete fich wegen Reftaurirung 
feiner Kirche direct an den Herrn Architeten und nicht an die Vereinsleitung. 


Waldviertel. Sobald die »Harmonielehre« von — — Contrapunktiſten im 
Druck erſchienen iſt, werden Sie gleich in Kenntniß geſetzt. G 


Altarbild. Wie ſteht es mit der Reſtaurirung des — Altarbildes? Bitte um Antwort. 
Blade. Wie ſteht es mit dem Umguß der zerſprungenen Glocke? 


Böhmiſche Grenze. Zuerſt ſoll die Kirche nach angegebener Weiſe trocken gelegt werden, dann 
fommt erjt die Reſtaurirung eines tüchtigen Architekten. 


Slhwandt. Wann wird der neue Hochaltar aufgeftellt ? 
Ungarn. Wir bitten um Nachricht über die neuen anontafeln. 


Freiburg im Breisgau. Erjheinen die »Chriftlichen Kunftblättere wieder? Bitte höflich 
um Nachricht. 


„Donau.” Es wäre doc jchön und wünſchenswerth, wenn die beiden fteinernen Statuen 
zur Bierde der Kirche gemacht würden. 


fertig — Sehr große Freude machte die Nachricht, daß das zweibändige Werk im Manuſcripte 
erti 


in. Beiten Dank für die eingejchidten 12 fl. 
Nom. Beiträge für unfer Bereinsdorgan find immer willfommen. Für das Bereins-Diöcefan: 


mujeum in St. Pölten wurden in der legten Ausſchußſitzung 250 fl. bewilligt. Intereffante Rhoto- 
graphien für Cliché's höflichft erbeten. vn. gt. Intereſſante Ph 


Frankfurt am Main. Zum Abonnement wird höflich eingeladen. 
Tirol. Beften Dank für den Eonferenzbrief. 
Statue. Wir wiffen einen vorzügnlichen Arbeiter in Holz, den wir beftens empfehlen können. 


Inhalt: Mariä Lichtmeß. — + Cardinal Fürfterzbifchof Cöleſtin Ganglbauer. — Die 
Formen der kirchlichen Baukunst. (Forifegung.) — Die Legende der heil. Elifabeth. — Bildliche 
Darftellungen vom heil. Sebaftianus. — Bereinsbiblioihet. — Ehronit. — Bibliographie. — 
Eorreipondenz. 
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Ericheint monatlich einmal. — Pränumeration: Kür Mitglieder ganzjährig I fl. 50 r. = Marf3 = Franc 4 
— Lire 5; für Richtmitglieder in Defterreih 2 A, Durch den Buchbandel a A, 0 fr. = 5 Marf. 
Mit Boftveriendung in Deutichland Mark 5.—, Einzelne Nummern 30 fr. Zuſendungen von Manuicripten, 


Büchern und Ähnliches fie die Zeitichrift wolle man an die Redaction, f. k. Hofburg; adminifteative Anfragen 

und Gelbfenbungen an die Abminiftration, I. Habsbnrgergaile 12; Gorrelpondenzen, Wufträge, Anfragen 

bei dem Vereine aber wolle man gefälligit an das Seeretariat desielben, Ober St.-Beit, Himmelhofkloſter, 
gelangen laſſen. 


Trenkwald’s Marien-Ayklus in der Votivkirche in Wien. 


m Herbfte des vergangenen Jahres iſt in der Heilands- (Wotiv-) Kirche in 
Wien ein Kunftwerf vollendet worden, das unfere Aufmerkfamkeit in hohem 
Grade in Anspruch nimmt: Die rg Profeſſor I. M. Trentwald’s. 
Der den hohen Chor der Kirche mit dem Hochaltare umfchließende 
Kapellentranz wurde jehr pajjend der Verherrlihung der Mutter des Heilandes 
gewidmet. Diefer Gedanke ift jowohl in den Fenſtern als in den daranjchließenden 
Fresken in einer Reichhaltigfeit zur Ausführung gekommen, daß wohl fühn behauptet 
werden kann, ein jo caarst roh Marien-Eyklus eriftire überhaupt noch nicht. 

Wir dürfen es nicht unterlaffen, den ganzen Plan der Darftellungen, der in 
der architeftonishen Anordnung und Gliederung des Stoffes ſchon ein Kunstwerk 
it, genau zu verfolgen: 

Die erfte und legte der fieben fünffeitigen Capellen wird durch zwei, jede der 
übrigen fünf durd drei Fenſter erleuchtet, jo daß in den beiden Eckcapellen am 
Anfange und am Ende je zwei, im dem übrigen aber je eine Wandfläche zu beiden 
Seiten der Fenfter für Wandmalereien zur Verfügung ftanden. 

In den Glasgemälden der Fenſter it das Leben Mariens von der Verheißung 
des Kindes Maria bis zur Krönung der Gottesmutter im Himmel in fiebenunddreißig 
Bildern dargeftellt. In jedem der Fenfter find nämlich durch die architektoniſche 
Umrahmung zwei Bildflächen hergeitellt, eine Kleinere oben und. eine größere unten. 
Die Darftellungen find folgende, wobei wir immer die obere zuerjt nennen: 

I. GEapelle, 1. Fenſter: Abweifung des Opfers Joahims als eines Kinderloien. 
Verheißung eines Kindes an ihn durch den Engel. 2. Fenſter: Diefelbe Verheißung 
an Anna. Begegnung der Ehegatten unter der goldenen Pforte. 

II. Capelle, 1. Fenſter: Mariä Geburt mit darüber ichwebenden Engeln (den 
ganzen Raum erfüllende Darftellung). 2. Fenfter: Das Kind Maria im Gebete von 
der Mutter Anna beobachtet. Dejien Unterweilung durch die Eltern. 3. Feniter: 
Zurüftung zur Reife nad Jeruſalem. Aufnahme Maria's in den Tempel. 
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III. Capelle, 1. Fenſter: Joſeph mit dem blühenden Stabe unter den werbenden 
Jünglingen vor dem Prieſter. Maria's Vermählung. 2. Fenſter: Gabriel vom ewigen 
Vater geſendet. Maria Verkündigung. 3. Fenſter: Wanderung über das Gebirge. 
Mariä Heimfuchung Elijabeth's. 

IV. Eapelle, 1. Fenſter: Die Engel bei den Hirten Bethlehems. Geburt Ehrifti. 
2. Fenfter: Die heiligen drei Könige ziehen dem Sterne nach. Anbetung der drei 
er 3. Fenſter: Der Engel beauftragt Joſeph zur Flucht. Darftellung Jefu im 

empel. 

V, Eapelle, 1. Fenſter: Ruhe auf der Flucht. Wanderung auf der Flucht. 
2. Fenſter: Die heilige Familie in Egypten. Der zwölfjährige Jeſusknabe im Tempel. 
3. Fenſter: Die heilige Familie in Nazareth. Hochzeit zu Cana. 

VL Gapelle, 1. Fenster: Tod Joſeph's. Die jchmerzhafte Mutter mit dem 
Leichnam Chrifti. 2. Fenjter: Der Auferftandene begrüßt jeine Mutter. Chrifti 
Himmelfahrt. 3. enter: Maria im Haufe des Jünger Johannes. Ausgießung des 
heiligen Geiſtes. 

VII. Capelle, 1. Fenfter: Tod Marien, darüber ihre Aufnahme in den 
Himmel. 2. Fenfter: Die Apoftel am Grabe Mariens, darüber Krönung Mariens. 

In diejen Fenjtern hatte der Künftler Gelegenheit, feiner bejonderen Vorliebe 
und Begabung für jchlichte ftylvolle Erzählung in aneinanderjchliegenden Scenen 
eines eigentlichen Cyklus nachzugehen. Die große Zahl der Bildflächen gejtattete und 
verlangte jchon bei der Bertheilung der Gegenftände infoferne freiere Bewegung, als 
der Uebergang von einem zum anderen der traditionell feſtſtehenden Hauptvorgänge 
hie und da ganz im Geifte der Legende durch verbindende Scenen zu vermitteln 
war, die den harmonischen Fuß der Gejammterzählung herjtellen: jo das heilige 
Kindesleben Maria’3 und die wunderliebliche Darftellung der Abreife nach Jerufalem, 
vor der Aufnahme in den Tempel, die Sendung des Engels vor der Verkündigung, 
die Wanderung nad) Hebron vor der Heimfuchung, die Wanderung der heiligen drei 
Könige nad) dem Sterne. 

Wir wollen nicht urtheilen, welche Gründe dafür maßgebend waren, den 
Auftrag an Joſeph zur Flucht nad) Egypten vor die Darjtellung des Jeſuskindes 
im Tempel zu ſetzen. Jedenfalls mußte letztere als bejonders bedeutfam einer der 
durchwegs größeren unteren Bildflächen in den Fenftern zugewiejen werden, wie 
e3 auch geichehen ift. 

Wie bei der Geburt Maria’s die beiden Bildflächen eines Fenſters zu einer 
Geſammtdarſtellung verwendet wurden, in der gewiffermaßen der Himmel jich zur 
Erde niederneigt, jo ift im vorlegten Fenſter, wenn auch nicht in einem Bilde, jo 
doch in gleichzeitigen Vorgängen Tod und Mufnahme Marien in den Himmel 
zufammengefaßt. 

Auf eine Vergleihung anderer Darjtellungen des Lebens Mariä aus älterer 
und neuerer Zeit hinfichtlic) der Wahl der Scenen müſſen wir als zu weit führend 
verzichten, jo lohnend diejer Vergleich auch wäre. 

Das Leben Mariens, das größte, Schönfte und ftillfte unter allen, welche 
von Erdengeihöpfen durchlebt wurden und doc voll himmelanjauchzender Freude 
und unergründlich tiefen Schmerzes, immer durchleuchtet von dem nadenftrahle 
aus der Höhe, glänzt nun in den brennenden Farben der Glasgemälde wie Die 
Melodie eines einheitlichen Tonwerfes hervor aus den begleitenden Wandgemälden, 
die in Inhalt und Styl dem Hauptthema fich anschließen, in der Färbung unter- 
geordnet, in der Gliederung und jcenischen Durchbildung reichhaltiger die Flächen 
neben den Fenſtern beleben. 

Für den Beichauer empfiehlt es fich, die Fenfter vom Anfang an Bild für 
Bild zu betrachten, da die jchlichten Darftellungen erft in ihrer natürlichen Folge, 
auf die heutzutage jo wenig geachtetet wird, den richtigen Gejammteindrud hervor— 
bringen — und dann die Fresken wieder von der erften Capelle angefangen durch— 
zugehen. 
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Als Thema für die Fresken bot ji dem Künftler der Marien-Eultus in 
der Geſchichte, der ja mit der Menſchengeſchichte beginnt, die Jahrhunderte erfüllt 
und auch in der Gegenwart alle Chrijtenherzen innig erwärmt und belebt. 

Der Gejammtplan des Künftlers, dem derjelbe dem Schreiber diejer Zeilen in 
jeinen Hauptzügen mitzutheilen die Güte hatte, ſpricht ſich eigentlich in den Dar- 
jtellungen jelbit jehr Har aus, wenngleich) die Neichhaltigkeit des Stoffes zu weit 
greifenden Beziehungen und die zu Gebote ftehenden jchmalen, in Spigbogen aus- 
laufenden, überhöhten Wandverhältnifje zu mehrgliederiger, architeftonischer Eintheilung 
und Umrahmung der figuralen Darjtellungen führten. 

Es ſchien dem Künſtler jelbjtverftändlidh, dab auf die Propheten des alten 
Bundes jowie auf die Sibyllen, welche auf Maria weisjagten, ferner auf jene alt- 
tejtamentlihen Frauengeftalten, die von der Kirche als Vorbilder Mariens angejehen 
werden, auf die Sinnbilder der lauretanischen Litanei und endlich insbejondere auf 
diejenigen heiligen Perſonen aller chriftlichen Jahrhunderte, welche vorzugsweije die 
Verehrung Mariens förderten, Bedacht genommen werden mußte, daß aber auch die 
Entjtehung der Önaden- und Wallfahrtsorte der Mutter Gottes, als Iebendige 
Zeugen der frommen Verehrung des Volkes und ganz befonders des Volkes in 
Defterreich, in den Kreis der Darjtellungen zu ziehen waren. 

Die geichichtliche Entwidelung konnte jedoch injoferne nur angedeutet werden, 
als die einzelnen heiligen Perfonen chronologiſch geordnet der erbaulichen Beobachtung 
vorgeführt werden. Gibt es ja auch in Ölaubensjachen eine Eutwickelung nur im 
Sinne der Vertiefung, nicht, wie bei anderen der Zeit angehörigen Dingen, weſentlicher 
Veränderung. Es ift daher aud) nicht ein Cyklus in dramatischer Scenenfolge, wie in 
den Glasfenſtern, jondern, wenn wir Führich's Auſchauungen über die Kunjtformen ') 
zu Hilfe nehmen, mehr eine Bilderreihe didaktiſch-myſtiſchen Inhaltes, welche jich, wie 
gejagt an die Darftellungen des Erdenlebens Mariens anichließt, alſo — eine 
Darftellung des Lebens und Wirfens der Himmelskönigin in ihren 
Dienern und Schugbefohlenen durd) alle Zeiten. (Fortjegung folgt.) 


Bildlidye Darftellungen vom heil. Sebaftianus. 
Studie von B. Ed! in München. (Schluß.) 


re 2 pinige diejer Botivgemälde haben eine rührende Bedeutung, wenn wir fie als 
KE25 CErinnerungszeichen an die jchredliche Peſt betrachten, welche den Süden 
A) 7 Europas manchmal verheerte. Wir wollen ein oder zwei Beiſpiele anführen: 

= 1. Die Madonna di Misericordia fieht man in der Mitte mit 
ihren ausgebreiteten Kleidern, unter denen ſich die Stifter verjammelt haben. Oben 
ichaut der »ewige Vater« (Padre eterno) vom Himmel herab. Zur Linken der 
heil. Jungfrau fteht der heil. Sebaftian, mit gebundenen Händen und am ganzen 
Körper voll Pfeile, und blidt mit einem fürbittenden Ausdrude gen Himmel empor. 
Die Stifter des Gemäldes überreichen ihm eine Bittichrift, von der man glaubt, daß 
er fie der heil. Jungfrau wiederhole, durd) die fie dann an das höchſte Weien ge- 
langt, auf deſſen Befehl der heil. Erzengel Michael, als der Engel des Gerichtes, 
das Wort »Fiat« ausspricht und das Schwert in die Scheide ftedt. 

2. Das nachjtehende Beijpiel ift ebenfalls jehr ausdrudsvoll. Der heil. Sebajtian 
fteht im einem reichen blauen und goldgeitickten militärischen Coftüme als Schup- 
patron da; jein weiter, ausgebreiteter und von Engeln gehaltener Rod nimmt jeine 
Verehrer auf, und ichügt fie gegen die Bejtpfeile, welche, wie vom Himmel herab, 
in großen Mafjen auf dejjen Falten fallen. 

Die Scenen aus dem Leben des heil. Sebajtian bejchränfen fich auf wenige 
Sujet3, welche häufig behandelt worden find. 

1) Katholifche Studien: Die Kunft und ihre Formen. Aus dem Nachlaſſe von J. N. v 
Führich. Würzburg und Wien, Leo Woerl. 
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Paul VBeroneje's Bild: »Der heil. Sebajtian ermahnt und ermuthigt den 
Marcus und Marcellianus, da fie zur Hinrichtung geführt werden,« in der Slirche 
des Heiligen zu Venedig iſt wohl das jchönfte, dramatiſchſte und überhaupt das beite 
Gemälde dieſes Meijters. 

Dasjelbe übertrifft an Hinreißender Gewalt, an Energie der Färbung und 
großartiger Entwidlung der Compofition nicht allein die übrigen Werke desjelben 
Cyelus, jondern es ijt unbedingt als der Gipfel deſſen anzujehen, was Paolo in 
dramatiich-hijtorischer Anordnung zu leiften vermochte. An Reichtum der Motive, 
Iprechender Lebendigkeit des Ausdruds, Klarheit und Mannigfaltigkeit der Gruppen 
wird es faum von irgend einer hiftorischen Darftellung der gefammten venetianischen 
Schule übertroffen. 

Der Künftler hat den Moment gewählt, wo die verurtheilten Zwillingsbrüder 
Marcus und Marcellianus den Palaft des Gerichtshofes verlaffen. Mit einer poeti- 
hen Freiheit, die durch den erftaunfichiten Erfolg ihre Berechtigung nachweift, drängt 
er in dieſen Augenblid alle jpäteren Verfuche, auf die Verurtheilten einzuwirken, zu— 
jammen. Er weiß dadurch die dramatische Bedeutung feines Gegenftandes zu gipfeln, 
mit fühner Hand alle Fäden zu jammeln, und die entjcheidende Kataftrophe vor 
unferen Augen zu entfallen. 

Die Scene ſpielt auf der Treppe des Palaſtes. Die Brüder werden in Feljeln 
herausgeführt. Sebajtian jelbjt mit der Standarte in der Linken jcheint zu ihrem 
Geleit beordert. Draußen hat aber die ganze Familie in banger Erwartung dem 
Ausgange gelaufcht und wirft fi) nun den VBerurtheilten entgegen, um die Herzen 
dur die Stimme der natürlichen Gefühle zu rühren. Der greife Vater Tranquillinus, 
eine ehrfurchtgebietende Erjcheinung, hat ſich durch zwei Diener Hinaufführen Laffen 
und fi) den Söhnen in den Weg geitellt, als wolle er ihnen zurufen: Nur über 
meine Leiche geht Euer Weg zum Tode! Zwei Schöne Frauen, die Gemahlinnen der 
BerurtHeilten, find an den Stufen der Treppe niedergefniet. Die eine mit dem Kinde 
auf dem Arme, die andere mit einem neben ihr ftehenden und fich fträubenden 
Knaben, den fie liebevoll umjchlingt, mit einer Bewegung der Hand, als fage fie 
ihrem Gemahle: Wie magit Du diefem Unmündigen den Erzieher rauben? Beide flehen 
mit ausdrudsvollen Geberden ihre Gatten an, von ihrem Starrfinn abzuftehen. Ein 
— das ſich jenen in den Weg geworfen hat, unterſtützt dieſe rührenden 

itten. 

Noch leidenſchaftlicher, noch eindringlicher beſtürmt ſie die alte ehrwürdige 
Mutter. Sie hat au der Schwelle des Palaſtes geharrt, und eilt nun die Stufen 
hinab, um mit ausgebreiteten Armen ihre geliebten Söhne zu bejchiwören, ihr die 
einzige Freude und Stübe ihres Alters nicht zu nehmen. Die Verurtheilten zeigen in 
ihren edlen Gefichtszügen den Kampf der Empfindungen; der eine blickt in jchmerzlicher 
Bewegung die Mutter an, der andere jchaut voll Gram auf die Greifengeftalt des 
Vaters. Schon will, bejonders im jchönen Kopfe diejes leteren, ein weiches Schwanfen 
fich) bemerkfich machen, da wendet Sebajtian, der in bligender Nüftung vorausschreitet, 
fi) lebhaft gegen die Mutter und die Söhne, in feuriger Nede und Handbewegung 
zum Himmel weijend. Er führt die ewigen Mächte, die Idee des Chriftenthums, das 
göttliche Beiſpiel jeines Stifters gegen die menschlich-irdiichen Empfindungen in den 
Kampf und — wir jehen es jchon — er wird fiegen. 

Was ſonſt noch an herrlicher Architektur, an schönen Gruppen, an Figuren 
von Menjchen und Thieren hinzugefügt ift, gehört nur der reicheren Belebung und 
Ausſchmückung des Ganzen an. So groß ift aber die dramatiiche Gewalt der Schil— 
derung, jo edel der vielfach abgeitufte Ausdrud der Köpfe, jo reich die Fülle von 
Schönheit, die der Künstler über die Hauptgeftalten, namentlich die edlen Frauen 
mit ihren Kindern, ausgegofjen hat, daß all die reiche Zugabe von Nebendingen die 
Wirkung feineswegs abzujchwäcen vermag. Würdiger, großartiger, bedeutjamer hat 
Baolo nie einen ähnlichen Gegenjtand behandelt, und mit diefem einzigen Bilde 
hat er fi einen Ehrenplag unter den Meiftern hiſtoriſch-dramatiſcher Schilderung 
errungen. 


In jeltijamem Gegen- 
jage zu dieſem Brachtbilde 
jteht ein fleines altes Ge— 
mälde von Semitecole zu 
Padua (1367), auf wel- 
chem der heil. Sebajtian 
jeine Freund ermahnt, für 
den chriftlihen Glauben 
zu fterben — jehr jteif und 
rob, aber die Köpfe voll 
edlen Ausdruds. 


Bon der Scene, in 
welcher der heil. Sebaftian 
dem Kaijer entgegentritt 
und ſich für die verfolgten 
Ehriftenverwendet, gibtes 
faum ein Bild, obſchon die 
Malerei wohl jchwerlich 
ein jchöneres Sujet wün— 
ſchen fönnte. 


DasMartyrerthum 
des heil. Sebajtian (jo 
heißt nämlich die vorzug3- 
weile Scene, in welcher 
mit Pfeilen auf ihn ge- 
ſchoſſen wird), jollte von 
denjenigen Andadhtsbil- 
dern unterjchieden werden, 
welche den Heiligen als 
Märtyrer, aber nicht den 
Actdes Martyriums jelbjt 
darstellen. SeinMartyrer- 
thum als eine Hiftoriiche 
Scene ift ein oft und im 
jeder Mannigfaltigfeit der 
Behandlung, mit drei oder 
vier bis auf dreißig oder 
vierzig Figuren vorfom- 
mendes Sujet. Wenn man 
annimmt, daß der Garten 
des palatinischen Hügels 
der Schauplaß war, dann 
ift er an einen Baum ange: 
bunden; ijt es aber die 

alle oder der Hof, dann 
it er an eine Säule ge- 
bunden und die Injchrift: 
»Sebastianus Christia- 
nus« ift zuweilen beige- 
fügt. 

Eine jehr ſchöne Vor— 
jtellung des Martertodes 
des heil. Sebaftianus be- 
findet fi) in den Kata— 


fomben zu Nom. Der « 
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Heil, Schaftian von Mantegna. 
(15. Nahrhundert)im ff. Belvedere nach Jaſper's Stich aus den Rublicationen ber®icner 


ejellichaft für vervieliäft. Kunft, VI. Luftbadgafie. (Video „Leopoldsblatt”, Nr. 2, ©. 12.) 
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Heilige ift mit den Händen an einen Baun gebunden. Sein Kopf ift nad) links 
geneigt. Die Augen find geichloffen. Seine Füße haben eine Stüße, wie man fie oft 
unter den Füßen Chrifti am Kreuze findet. Dicht neben ihm liegt ein Bogenſchütze 
mit zerbrochenen Bogen. Daneben fteht ein anderer Schüße, der ımter großer Kraft: 
anjtrengung den Bogen jpannt. Hinter diefem befinden fich noch drei Schüßen, wovon 
zwei nad) Sebajtian zielen. Etwas rechts von legterem hält ein Ritter auf prachtvoll 
gezäumtem Pferde, wahricheinlih der Tommandant des Erecutions-Commandos. 
(Vgl. Had, a. a. O. ©. 291.) 

1.. Der Schauplag ift ein Garten auf dem palatinischen Hügel. Der heil. Se— 
baltian ift in der Höhe inmitten der Hefte eines Baumes angebunden. Acht Soldaten 
Ihießen mit Kreuzbogen nad) ihm. Dben öffnet ſich der Himmel in aller Herrlich— 
feit, und zwei Engel halten über jeinem Haupte die Krone des Martyrerthums. 
Bewunderungswürdig wegen der malerifchen und dramatiichen Behandlung. 

2. Bollajuollo. Das Meifterwert des Malers. Der heil. Sebaftian ift an 
den Stamm eine? Baumes in der Höhe angebunden. Sechs Henker mit Sreuzbogen 
und andere Perjonen in angejtrengter und jchwieriger Stellung. St. Sebaftian iſt 
das Porträt Ludovico Capponi's. 

3. Binturichio. Der Heilige ift an eine gebrochene Säule gebunden, eine 
andere gebrochene Säule fteht neben ihm. Sechs Henker mit Bogen und Pfeilen 
befinden fich da, und ein Mann mit einer Art Mitra commandirt die Henker. Im 
Hintergrunde fieht man das Coloſſeum. 

4. Einen Gegenfaß zu diefer Darftellung bildet die van Dyd’s, eines jeiner 
ſchönſten Gemälde. Der heil. Sebaitian ift an einen Baum gebunden, aber noch nicht 
durchbohrt; er Scheint ſich zu feinem traurigen Schickſale vorzubereiten; mit gen 
Himmel emporgehobenen Augen jcheint er um Stärke zum Leiden zu beten. Die 
jugendliche, unbefleidete Figur steht in vollem Lichte da, beivunderungsrwürdig wegen 
der fehlerlojen Zeichnung umd des edlen Ausdruds. Es befinden ſich auf demjelben 
mehrere Soldaten, und ein Centurio (Hauptmann), auf einem Schimmel reitend, 
iheint die Hinrichtung zu leiten. 

Hans Holbein der Jüngere Diejer große deutiche Meifter malte im 
Sabre 1515, erſt zwanzig Jahre alt, im Auftrage der feiner Familie eng befreundeten, 
funitfinnigen und frommen Frau Veronica Welſer das jet in der fünigl. Pinafothef 
in München (Saal I, Nr. 17) befindliche unſchätzbare und vielbewunderte Altarwerf 
für das Frauenchor der Katharinenklofterfirche in Augsburg, und hat fich und jeiner 
Kunſt dadurch ein unvergängliches Denkmal gejegt. 

Diejes Meifterwerf beiteht aus einem Mittelbilde und zwei Flügelbildern, 
welche beide legteren auf der Innenſeite die heil. Barbara und Elisabeth darftellen, 
während die äußeren Seiten der Flügel, wenn diefe geichloffen find, auf den Rück— 
jeiten die heil. Jungfrau Maria und den Erzengel Gabriel aus der Verfündigung in 
anmuthsvoller Bildung zeigen, und das Mittelbild das Martyrium des heil. Sebaſtian 
in ebenfo umfafjender und fachgemäßer als edler und ergreifender Weile darjtellen. 
Den geiftigen und malerifchen Mittelpunkt der dramatiich bewegten Handlung bildet 
die jugendlich Schöne und ruhig klare Geftalt des Heiligen, die ſich leuchtend und ver- 
klärt aus der unheiligen Umgebung bervorhebt, nicht um ihrer jelbjt willen, und ala 
ſchön gedadhter und gemalter, wenn auch noch jo ausdrudsvoller Körper zu glänzen, 
wie in den unvergleichlich prachtvollen Sebaftiansbildern van Dyck's, jondern um 
die Bedeutung der Handlung und ihres Hauptträgers deito lebendiger und eindring: 
licher zu vergegenwärtigen. An den Baum gebunden und das vom Schmerz, der ein 
mehr innerlicher iſt, nur leicht überichattete Antlig zum Himmel gewandt, empfängt 
und erwartet der Heilige in gottergebener Duldung, die nur verwundenden, nicht 
tödtenden?&ejchoffe. Seine Umgebung fchildert der Nünftler in Zügen, die unmittel- 
bar aus dem Leben entlehnt find, wie wenn der eben abjchiegende Scherge, mit feit 
zugefniffenem finfen Auge, um ja fein Ziel nicht zu verfehlen, auf den Martyrer an- 
legt, oder jener Andere am Boden knieend und den Bolzen zwilchen den Zähnen 
mit eifrigfter Anftrengung die Armbruſt zum Schuffe jpannt, während Andere dabei 
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jtehen und dem traurigen VBorgange mit behaglicher Gleichgiltigfeit oder Schaden: 
freude zujchauen. 

E3 find Züge und Gejtalten, die ihre jchärfere Charakterifirung haben, indem 
jie durchwegs leije an die Garicatur jtreifen und hiedurch an die Weile des älteren 
Holbein erinnern, der wir im dejjen früher gemalten Martyrien begegnen, und es 
gewährt das größte Interefje, im diejer Hinſicht in der Münchener Pinakothek und 
in demſelben Saale den Vater und den Sohn, jeden in einem ſeiner bedeutendſten 
Werke, mit einander vergleichen zu können und zu ſehen, daß der ältere Künſtler 
mit ſeinen Idealtypen nicht ohne Einfluß blieb, der ſich ſelbſt nicht ſcheute, einzelne, 
beſonders eigenthümliche und beliebte Köpfe von jenem in freier Nachbildung zu ſich 
in ſein Bild herüber zu nehmen. So gewiß iſt es, daß die geſchichtliche er 
feine Sprünge macht, und jelbjt das Genie nur auf dem Boden tiefer, organijcher 
Zuſammenhänge der Geifter Neues zu ſchaffen, aus dem Stein den verborgenen 
Funken zu Schlagen und zur leuchtenden Flamme zu entzünden vermag. Auch zeigen 
einzelne Tafeln des Kaisheimer Altarwerfes von dem älteren Holbein, die der erite 
Pinakothekſaal aufbewahrt, und die wir berechtigt find, jeiner eigenen Hand zuzu- 
jchreiben, wie die Verkündigung und die Heimjuchung, uns diejen Meifter in einer 
Größe, deren Abjtand von den Werfen jeined Sohnes und Schülers nicht jo be- 
deutend iſt, um eine merfliche Kluft zu bilden. 

5. Balma. Zwei Schergen binden den Heiligen an einen Baum, und man 
fieht Soldaten mit Bogen und Bfeilen herbeifommen. Ein Cherub mit der Krone 
und Balme ſchwebt oben. 

6. ©. da Sante Eroce. Der Heilige iſt an eine Säule gebunden und be— 
reitet fich zum Tode vor. Der Kaiſer ſitzt auf feinem Throne und eine große Anzahl 
Zuſchauer jtehen herum. 

7. Aus der ſpaniſchen Schule fann nur ein einziger berühmter St. Sebaftian 
angeführt werden, nämlid) der von Sebajtian Munez, welcher feinen Namens- 
patron mit ebenjo viel Liebe als Kraft gemalt zu haben jcheint. 

8. Aber das allerberühmtejte Beiipiel ift das große Gemälde von Domini- 
dino, in der Kirche S. Maria degli Angeli zu Rom. Hier ift das Greigniß eine 
großartige dramatiiche Scene, bei welcher die Aufmerkſamkeit des Beichauers zwifchen 
den Leiden und der Nefignation des Martyrers, der Rohheit der Schergen und den 
verjchiedenen &emüthsbewegungen der Zuſchauer getheilt ift. Es befinden fich 
35 Figuren darauf, und der Schauplatz it ein Garten oder eine Landichaft. Das 
Mojaitbild befindet fid) in der St. Peterskirche. 

Es iſt ein großer, die Unwiſſenheit oder Sorglojigfeit des Malers anzeigender 
Mißgriff, wenn auf den Darftellungen des gemarterten heil. Sebaftian (wie auf 
einem Bilde Tintoretto’S und einem anderen von Albrecht Dürer) ein Pfeil durch 
die Hand geht; denn eine ſolche Wunde hätte den Martyrer augenblicklich tödten 
müffen, während jeine Wiedergenejung ſtets als durch natürliche und nicht durch 
wunderbare Mittel ftattgehabt berichtet wird. 

Die Wiederbelebung des heil. Sebaftian nad) feinem Meartyrerthum ift ein 
ihönes Sujet. Dasjelbe ift auf zwei verjchiedene Arten behandelt; zuweilen ift er 
anjcheinend dahinfterbend, noch mit einem Arm an den Baum gebunden, während 
mitleidige Engel die Pfeile aus jeinen Wunden ziehen. So ift er von Procaccino, 
von van Dyd in einem jchönen, jegt zu Petersburg befindlichen Gemälde dargeftellt 
worden, und wenn im wahren: religiöjen Geifte aufgefaßt, muß es als ein jtrenges 
Andahtsbild aufgefaßt werden; aber e3 gibt Beifpiele, wo er die Idee eines von 
den Liebesgöttern beweinten Adam einflößt, wie in einem Gemälde Alexander 
Beroneje’s. Die dienenden Engel jollten auf diefen und ähnlichen Scenen nie find» 
(ih ausjehende Engel jein. 

Eine andere Behandlungsart diejes Sujet ift mehr dramatiſch denn ideal. Der 
heil. Sebaftian liegt auf dem Boden am Fuße eines Baumes, wegen feiner Wunden 
befinnungslos; Irene und ihre Magd dienen ihm; die Eine bindet ihn vom Baume 
[03 eine Andere zieht die Pfeile aus feinem Leibe; manchmal ift Irene von einem 
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Arzte begleitet. So wurde das Sujet von Correggio, von Padovano und Anderen 
behandelt; aber es gibt fein Beiſpiel, welches den Kenner ſowohl bezüglich der 
Auffafiung, als auch bezüglich der Ausführung befriedigt. 

In der Legende des heil. Sebajtian ift fein Bericht zu finden, daß er vor 
Kr legten Martyrerthum gefoltert worden jei, wie dies gewöhnlich zu gejchehen 
pflegte. 

Der Tod des heil, Sebaftian, fein zweites Martyrertjum, wurde von 
P. Veroneſe in feiner Kirche gemalt. Unglücklicher Weiſe hängt e8 aber dem bereits 
befchriebenen unvergleichlihen Marcus und Marcellinus, dem es an Schönheit weit 
nachfteht, gegenüber, weshalb man ihm nur wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt und nur 
wenig Gerechtigfeit widerfahren läßt. 

In neuerer Zeit hat Eugene Delacroir ein vortrefflihes Martyrium des 
Heil. Sebaftian gemalt. Das Todesurtheil wurde an diefem Heiligen mur zur Hälfte 
vollzogen; denn die Bogenſchützen, welche ihn todt glaubten, gingen davon und ließen 
jeinen Leichnam am Fuße eines Baumes zurüd, an den fie ihn graufamer Weile 
angebunden hatten. Nachdem die Henker fich entfernt, zogen heilige Frauen, unter 
denen die heil. Irene war, die Pfeile aus feinen Wunden, wujchen jeinen Leib mit 
heifendem Balſam und riefen jo den Heiligen wieder in’3 Leben zurück. Diejen Mo- 
ment Hat der Künftler gewählt. Der Leichnam des Heiligen liegt am Fuße des 
Baumes; fein auf die rechte Schulter gemeigtes Haupt, jo wie die ganze Lage des 
Körpers ft einfach und wahr. Aber wie in allen Gemälden des Künſtlers, jo finden 
wir auch hier einzelne Unvollfommenheiten, die unbegreiflich jcheinen. Das line, 
gerad ausgejtredte Bein des Heiligen ift durchaus verzeichnet, wirklich jchülerhaft ; 
das verfürzte rechte Bein dagegen ift vortrefflich, meifterhaft. Nicht minder ausge— 
zeichnet ift die heil. Frau, welche neben dem Leichnam niet und die Pfeile aus den 
Wunden zieht. In ihren Zügen malt fic) ein edler, reiner Schmerz ohne Verzweiflung, 
eine fchöne Frömmigkeit ohne Furcht, ein erhabenes Mitleid ohne Schwäche. Die 
Handlung diefer Frau ift überaus gelungen und ausdrudsvoll dargeitellt. Wie jorgiam 
blickt fie auf jede der Wunden, um fich zu überzeugen, ob denn das Leben wirflic) 
aus dem Körper gewichen. Wie zart berühren ihre Hände das Heft des Pfeiles, der 
dem Heiligen die Schulter durchbohrt hat; wie nehmen fie ſich in Acht, ja nicht 
das Eijen in der Wunde herumzudrehen ! Und jene zweite Heilige, welche einen Del- 
frug unterm Arm hat und fi umfieht, ob ‘fie vielleicht auch bemerkt werden, weld) 
eine jeelenvolle Figur! Hinfichtlich der Compofition und des Gedankens ift an dieſem 
Bilde nichts zu tadeln. Die Coſtüme der heiligen rauen find, wenn auch nicht mit 
Pracht und Sorgfalt, doc mit Leichtigkeit und Dreiftigkeit behandelt; die Farben: 
gebung ift zwar nicht jo durdhfichtig, wie es ſonſt wohl bei Schöpfungen Delacroir" 
der Fall zu fein pflegt; feine gewöhnlich jo feinen und zarten Tinten haben einen 
Theil ihrer glänzenden Eigenjchaften verloren; das Colorit hat ein etwas trübes, 
jedoch jehr harmonifches Ausjehen. Die Landichaft im Hintergrunde ftimmt zu dem 
ganzen Bilde. 

Im Jahre 1866 malte Director Ph. Veit für die St. Stephanskirche in Mainz 
ein die Marter des heil. Sebaftian darjtellendes Altargemälde, ein dieſes großen 
Meiſters volllommen würdiges Kunftwerf. 

Das Bild ftellt den Heiligen vor, wie er eben von dem Kriegsfnechten mit den 
Pfeilen erichoffen werden ol. Die Aufgabe iſt in anderer Weije, wie es font zu 
geſchehen pflegt, gelöft. Der Heilige ift noch nicht von den Pfeilen durchbohrt, 
jondern in lebendiger, anjchaulicher Handlung werden die Anftalten zu den grau— 
ſamen Martyrium getroffen. Sebaftian, eine jugendliche Geftalt, welcher man die 
friegeriiche Haltung und Gewandtheit anfieht, von der Bruft ab mit dem weißen 
Soldatenmantel bededt, wird an einem alten Delbaum feſtgebunden. Der eine der 
zur Hinrichtung abgeordneten Kriegsknechte, zur Nechten des Heiligen mit dem Köcher 
voll PBfeilen über dem Rücken, knebelt voll Ingrimm den Arm des Martyrers feft. 
Die Linke reicht der Heilige willig einem anderen Soldaten, welcher zögert, die * 
zu binden, er ſchaut verwundert und nachdenkend auf den zum grauſamen Tode 
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Verurtheilten. Dieſe Ruhe, dieſe Freudigkeit in einem ſolchen Augenblide, vor einem 
ſo entſetzlichen Tode hat Jener noch nie geſehen, nicht für möglich gehalten. Der 
Soldat wird nachdenkend, er ahnt etwas Höheres und Himmliſches, das den Heiligen 
durchweht ımd ſtärkt, da er mit jo ernftem, milden, unerfchrodenem Angefichte den 
dritten Kriegsknecht anblict, der im Vordergrunde die Zeit nicht erwarten kaun, bis 
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Heil. Sebaftianus, von Bruder Lucas in Steyl. 


er jeinen Haß und feine Mordluft an dem Martyrer zu befriedigen vermag, über 
deſſen Haupte eine am Baume befeftigte Inichrift (Sebastianus Christianus) bejagt, 
daß er um des chriftlichen Glaubens willen zum Tode verurtheilt ſei. Deshalb 
deutet auch diejer Soldat grimmigen Hohn im gemeinen Gefichte, mit dem kräftigen, 
jehnigen Arme auf die Bruft, wohin er aus dem vollgefüllten Köcher mit den langen, 
wohlgezielten Pfeilen den heiligen Kriegsmann treffen will. Die Handlung geht auf 
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dem palatiniſchen Hügel vor ſich, wo ſich die Prachtbauten der Kaiſer befinden. Im 
Hintergrunde ſieht man auf dem Forum die ſogenannte meta sudans und das 
mächtige Amphitheater des Beipafian, das Eolofjeum, und zur Rechten vom Be- 
ihauer den Triumphbogen des Titus, das ewige Denkzeichen der entjeglichen Strafe 
für die Kreuzigung des Heilandes. Ueber dem Ganzen aber wölbt ſich im janftejten 
Frieden der römische Himmel. 

Als weitere Ergänzung, beziehungsweiſe Berichtigung zur Notiz über die Se- 
bajtianusfirche in Rom, welche ſich in der Nähe der Callixtus-Katakomben nicht über 
denjelben ſich erhebt, ſei erwähnt, daß das Grabmal in der 2. Capelle ſich befindet 
mit der Statue des Heiligen nad) dem Modelle Bernini's von Giorzetti ausgeführt, 
am Hodaltar Hingegen der Heilige Sebaftianus al fresco von Schülern Caraccis’ 
(Tacconi) gemalt Auch das Kleine, noch nach den Traditionen der umbriichen Schule 
ausgeführte Bruftbild des heil. Sebaftianus von Rafael in der Galerie zu Bergamo, 
führt uns den Heiligen mit dem Diaconengewand beffeidet vor (vide Rafael's Werf 
von Adolf Gutbier und W. Lüble Dresden, Gutbier I. Tafelb. 72 

Zum Schluſſe joll nod ein Sebajtianusbild. aus der neuelten Zeit angeführt 
en welches vom Bruder Lucas im Miffionshaufe zu Steyl gemalt und dort zu 
ehen ift. 


a Geſchäftspraxis in Pingen der kirchlichen Runſt. 


AR em man nur nach der Menge der Kräfte urtheilen wollte, welche heutigen 
M Zages für den Bedarf der Kirchen an Kunftartifeln arbeiten, dann fünnte 
6 man wohl meinen, daß es mit der firhlichen Kunſt noch zu feiner Zeit 
jo gut bejtellt gewejen fei, al3 wie in der Gegenwart. Was immer an 
Requifiten des Cultus umd an den verjchiedenften Gegenjtänden der Kircheneinrichtung 
gebraucht werden kann, ift in der reichlichiten Auswahl bei zahllojen Firmen, Fabri— 
fanten und Wiederverkäufern zu haben, welche ſich namentlich) in den Großjtädten 
und am dichtejten in unferer Reichshauptſtadt zufammendrängen und durd) Zeitungs- 
Annoncen und NReclame, durch briefliche Anerbietungen und durch reilende Agenten 
dem Glerus und den Sirchenverwaltungen ihr Vorhandenfein unabläffig in Erinne= 
rung bringen. 

Dabei wird durch die vielfache Concurrenz der Preis nebſt den übrigen Bezugs— 
bedingungen in einzelnen Artifeln derart günftig geftaltet, daß es als etwas ver- 
hältnigmäßig Leichtes ericheinen möchte, alles halbwegs Abgenübte aus dem kirch— 
fihen Gebrauch fern zu Halten und dagegen immer wieder Neues und vollitändig 
Tadellojes an deſſen Stelle zu jeßen. 

Hat man aber Gelegenheit, ſich in den kirchlichen Iuventarbeftänden etwas 
näher umzuſehen, jo gewinnt man ſehr leicht einen Eindrud und eine Erfahrung, 
die feineswegs befriedigend find und über die Induftrie der Gegemvart durchaus fein 
allgemein günftiges Urtheil auffommen Lafjen. 

Die Erzeugnifje der Neuzeit jtehen den Erzeugnifjen der früheren Jahrhunderte 
gegenüber bei vielen Kunſtzweigen vornehmlich in zwei Dingen zurück. Dieſe zwei 
Dinge, die allerdings jo ziemlich Alles umfaſſen, find: Geſchmack und Solidität. 

Was Geſchmack anbelangt, jo hat es damit fo jeine eigene Bewandtniß. Es 
iſt offenbar, daß derfelbe niemals angelernt werden kann; gerade mit dem eigent- 
lihen Lernen und Studieren ftehen die Nefultate, die in diefer Beziehung erlangt 
werden, feineswegs immer im geraden Berhältnifje. Woher fommt es, daß Die 
Schöpfungen der jogenannten clafjischen Kunftperioden, aus denen von einer Lern— 
mühe wenig Spuren vorliegen, und denen e3 hiefür auch an Material und Vor— 
bildern gefehlt haben würde, für immer als unüberbietbare Mufter vor unjeren Augen 
ſtehen? Ja ſelbſt die Verfallszeiten haben noch ihren eigenen, in feiner Art achtungs— 
werthen Geichmad. Was hat ung nicht 3. B. jelbjt noch das vorige Jahrhundert an 
Holzichnigwerfen, wie wir ſolche nod) befonders häufig an den prunfvollen Um: 
rahmungen der Altarbilder vorfinden, hinterlafien, bei denen der Schwung und der 
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Reichthum der Erfindung mit der Geſchicklichkeit der Ausführung wetteifert! Dem 
Kunſtſtudium der Gegenwart ſtehen dagegen die günſtigſten Gelegenheiten und reich— 
lichſten Behelfe zu Gebote; in einer ausgezeichneten Kunſtliteratur und in zahlreichen, 
inftructiven Sammlungen ijt dem Kunſtſchüler die ganze Vorzeit fürmlid) überblidlicd) 
vor Augen gelegt. Wie weit muß man aber gehen, che man heute den Kunfthand- 
werfer trifft, der im Stande ijt, eines der beijpielweie erwähnten Schnigwerfe auch 
nur, wenn es jchadhaft geworden ift, zu repariren, zum Fehlen Gekommenes folge— 
richtig zu ergänzen, die Polychromirung befriedigend zu erneuern u. ſ. f.? Wie oft 
aeichieht eS nicht noch immer, daß blos wegen der diesbezüglichen Verlegenheit oder 
Unfähigfeit vortreffliche, alte Inventarftücde einfach mitteljt Machtſpruch als veraltet, 
werthlos, ja »geichmadlos« erflärt, darum cafjirt und durd Neues erjeßt werden, 
das aber dann im beften Falle eine vielleicht recht anachroniftiiche Reproduction, in 
vielen Fällen jedoch derart nüchtern und bedeutungslos ift, daß von Gejchmad über: 
haupt erjt nicht die Rede fein kann. 

Faſt noch mehr, als der Mangel eines bejieren Geichmades, ift an den Er- 
zeugniffen der Gegenwart gar jo häufig der Mangel an Solidität ihrer Ausführung 
zu bemerken. Es wird allzuviel nur für das Auge gearbeitet, und das Auge des 
nicht in die Geheimniffe der betreffenden Technit Eingeweihten läßt fich durch ein 
geſchickt hergeſtelltes Aeußere nur zu leicht beftehen und täujchen. Steht aber dann 
der Gegenstand durch einige Zeit im häufigeren Gebrauche, oder beginnt auch nur 
der Wechfel der Temperatur und der Luftbeichaffenheit jeinen Einfluß zu entwideln, 
dann jchwindet bald die Appretur, die Gefälligkeit des äußeren Anſehens ift dahin, 
und die Unechtheit des Materiald oder die Schleuderhaftigfeit der ganzen Arbeit 
enthüllt fich auch dem minder geübten Blicke. Am häufigsten und am leichteften kann 
man dieje Erfahrung machen, wenn man einen Paramentenfaften wiederholt muftert, 
in welchem Kirchengewänder früherer Jahrhunderte neben joldhen aus den modernen 
Fabrifsanftalten aufbewahrt werden. Wie ift da an den Caſeln des 18. Jahrhunderts, 
welche vielleicht gerade wegen ihres Alters ſchon feit längerer Zeit zum alltäglichen Ge— 
brauche degradirt wurden, nod) die Seide fo gleichmäßig wohlerhalten, der Goldfaden 
des Brocates jo mild und fräftig leuchtend, die Borde jo würdevoll, ohne ausge- 
rilfene oder durchgeweßte Stellen; dagegen an dem neuen Gewande, welches vor 
wenigen Jahren theuer angefauft und wegen jeiner gleißenden Schönheit nur für Die 
Sonn- und Feſttage beftimmt wurde, wie ijt hier der Seidenftoff zum Lappen ge: 
worden, an dem die gebrochenen Fäden hin und her hängen, wie ijt der Goldfaden 
ſchwarz und die einst jo jchreiende Borde unjcheinbar und häßlich ! 

Was hier nur beifpielshalber von Gegenftänden aus einzelnen Kunftzweigen 
gefagt wurde, ließe fic in analoger Weiſe unschwer auch von ſolchen aus andern 
Zweigen durchführen. 

Fragt man nun nach der Urjache diefer Uebelitände, jo wird die gewöhnlich 
bereitftehende Antwort, daß fich die Beichaffenheit einer Arbeit nach der Höhe der 
Zahlung, die dafür zur Verfügung geftellt wird, zu richten pflege, und daß für eine 
ausreichende Bezahlung ſtets und in allen Branchen auch vollftändig Entiprechendes 
zu erhalten ei, nur zu einem geringen Theile ausreichen, nicht aber der Sache völlig 
auf den Grund kommen, Gewiß muß mit den Nüdfichten muterieller Natur auch die 
Kunſt und das Kunſtgewerbe rechnen; allein gänzlich abhängig find diefe von jemen 
doch nicht, ebenjowenig, als materielle Mittel allein in Ermangelung anderer Factoren 
jemals die Künſte felbit ing Leben rufen würden. Zudem lehrt gerade auch die täg— 
lihe Erfahrung, dab keineswegs blos die unverhältnißmäßig wohlfeil erhaltenen 
Waaren Diejenigen find, welche ſchlecht und auch diejen billigen Preis nicht 
werth find. 

Ungleich weit einflußreicher, als die materiellen Urſachen, find die moraliichen. 
Die firhliche Kunft der früheren Zeiten war zunächſt ſchon darum ideen- und formen— 
reicher, weil das gefammte Denken der damaligen Zeit bedeutend mehr auf das 
Religiöfe concentrirt war. Der jegigen Welt bleibt die Neligion jelbit immer etwas 
mehr Heußerliches, das zu wenig ins Denten und Empfinden übergeht ; die Künſtler— 
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welt ſchon gar erfaßt die Religion viel zu ſehr nur von ihrer äſthetiſchen Seite: 
und darum bringt fie es über einen falten, trockenen und entwicklungsarmen Forma— 
lismus nur jelten hinaus. 

Die moderne Welt meidet ferner viel zu jehr den Ernſt und ergibt ji) da— 
gegen allzuviel der Zerſtreuung; jelbitloje Unterordnung unter ein höheres Geſetz it 
jelten geworden, ſtrenges Pflichtgefühl und Hingebende Opferwilligkeit noch jeltener: 
da fehlt es dem heutigen Feuer der Kunft im Dienfte des Erhabenften au der 
nöthigen Nahrungszufuhr, während dagegen die dem weltlichen Genuße und der 
Sinnlichfeit dienende Kunſt jo üppig als möglich gedeihen kann. 

Endlich ift die gejfammte Production auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt 
auch allzumweit dem Fluche der modernen Gejchäftsipeculation verfallen. Nicht mehr 
Derjenige, der fi) die fahmäßige Ausübung diefer Kunft zu feinem Lebensberufe 
gewählt hat, bietet der Kirche das Beſte, das er zu erzeugen vermag, zu ihrem Ge— 
brauche an, weil es eben das Beſte und jomit der Kirche erjt recht würdig ift; ſon— 
dern die für kirchliche Zwede beſtimmte Kunftarbeit ift zum großen Theile rein 
Handeldwaare geworden, die num auch ganz nad) der Art einer jeden anderen 
Handelswaare tractirt wird. 

Speculanten, große Unternehmer haben mit der ihnen zu Gebote jtehenden 
Gapitalsfraft die Herjtellung und den Vertrieb der verſchiedenſten Arten kirchlicher 
Artikel an fich gezogen. Ob der Betreffende auch etwas von der Sache verſteht, ob 
er eine Kenntniß von der geichichtlichen Entwidlung feines Kunſtzweigs, ob er eine 
Ahnung hat von den firchlichen Beitimmungen, denen derjelbe unterworfen zu fein 
hat, darnach wird wohl wenig gefragt. Sein ganzes Können und jeine Macht beruht 
neben der Capitalsfraft, mit welcher er den Heinen Producenten, ja aud) den Künjtler 
von Fad in Abhängigkeit von ſich zu bringen und deſſen geiftige Arbeit für fein 
Jutereſſe auszunügen vermag. noch in der gejchäftsmäßigen Neclanıe, mit welcher er 
auch die Prefje für fich arbeiten läßt, durch deren Kunftgriffe und Praftifen aber 
die Sache einen noch unwürdigeren Charakter erhält. 

Es iſt wohl wahr, daß mit der auf firchliche Artikel bezüglichen Zeitungs: 
reclame e8 noch bei weitem nicht jo arg getrieben wird, als wie mit der mancher 
anderen Art. Urſache davon ift vielleicht blos, daß diejelbe ihrer Natırr nad) vorzugs- 
weile auf Zeitungen und Organe angewieſen ift, die unter Zeitung oder doch unter 
Einfluß kirchlich bewanderter, wo nicht geiftlicher Kräfte ftehen, welche einen offen- 
fundigen Unfug ficher hintanhalten würden, Aber einerjeit® können auch gut Firchlich 
gefinnte Nedacteure nicht in allen Dingen vollftändig vrientirt fein, anderjeits find 
dann jehr leicht gerade fie gegen dringendere Bitten nachgiebiger und gegen gleißneriſche 
Betheuerungen arglojer als andere, und jchließlich kann ja auch bei dem beftgeleiteten 
Dlatte die verantwortliche Leitung ſich micht viel um das kümmern oder für das 
Bürgichaft übernehmen, was nad) Form und Inhalt fich in den Bereich des Geichäft: 
lichen einreiht, 

Wenn alfo der Käufer oder Beiteller ficher gehen und fich nicht der Gefahr aus- 
jegen will, eine blinde Vertrauensſeligkeit zu jpät bereuen zu müfjen, jo muß er vor 
Allen darüber im Klaren fein, was überhaupt von jeder Art einer öffentlihen An— 
kündigung und Anempfehlung zu halten ijt. Eine gewöhnliche Zeitungsanfündigung 
(Annonce) im Injeratentheile eines Blattes, welcher Richtung immer dieſes jonft 
folgen möge, kann für den Lejer nie etwas Anderes bedeuten wollen, al3 daß diejer 
num weiß: der bezeichnete Gegenitand ijt bei oder durch den Genannten zu haben. 
Würde er auf den bloßen Grund Hin, daß er die eine Firma in einem beftimmten 
Blatte, das ſonſt fein ganzes Vertrauen genießt, findet, die andere jedoch nicht, ſchon 
jener erften den Vorzug geben, dann ift er bereit3 ein Opfer der Zeitungsinduftrie 
geworden. Gerade die von fürmlichen Kunftgenoijenichaften gebildeten und darum 
verläßlichiten Anftalten verzichten auf das Inſeriren; (3.8. das Baramenteninjtitut der 
Prager »Ehriftlihen Afademie« oder die »armen Schweftern vom Kinde Jeſu« in 
Döbling, deren Leitungen umerreicht daftehen, injeriren nie; die »Tiroler Glas: 
malerei,e welche die Amerikaner am bejten zu ſchätzen willen, nur jehr wenig;) da— 
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gegen haben die zweifelhafteſten Unternehmungen in den verbreitetſten Blättern Jahr 
aus Jahr ein ganze Spalten gepachtet. So viel Mathematik ſollte aber doch ein 
‘Jeder kennen, um ſich auszuredynen, daß die Unſummen, welche ſolche Firmen für 
ihre Annoncen zu bezahlen haben, wieder hereingebracht werden müjjen und daß dies 
nur auf Koften der Kumdjchaften gejchehen kann. Das Einzige, was man Blättern, 
die fich etwas gefliffentlicher mit Sammeln von Unnoncen befajien, eventuell zutrauen 
fan, ift, daß fie, Falls fie jelbjt einer ausgeiprochen katholischen Richtung dienen, 
notorisch jüdische Firmen wenigſtens vom Annonciren firchlicher Sachen auszufchließen 
pflegen. 

a Nicht jelten bringen allerdings jolche Blätter auch jpecielle Anempfehlungen 
von Geichäftsfirmen in ihrem redactionellen Theile. Dies ift die eigentliche »Reclame«, 
die jelbjtverjtändlich vor Allem doppelt hoc honorirt werden muß. Auch fie ift ſtets 
nur als »Gejchäftsjache« zu beurtheilen. Im beiten Falle kann doch Derjenige, welcher 
eine jolhe Empfehlung in irgend welcher Form in die Welt Hinausruft, ſich bezüg- 
li einer oder der anderen Firma die perjönliche Ueberzeugung verichafft haben, daß 
fie in bejtimmten, ihm befannten Fällen ihre Auftraggeber volllommen jolid befriedigt 
habe. Worauf will er aber die von ihm angebotene a gründen, daß das— 
jelbe auch in allen fünftigen Fällen wieder ebenjo der Fall jein wird? Wie häufig 
ift nicht das jchon vorgekommen, daß ein jolches Gejchäft eine, auch mehrere Proben 
lieferte (oder durch ihre reijenden Agenten vorlegen ließ), welche vollftändig echt und 
preiswürdig waren, wogegen jpätere Lieferungen nicht zur Hälfte denjelben Werth 
repräjentirten! 

Der einzig denfbare Weg, um vor Schaden jicher zu gehen, ift, daß der Be- 
iteller, wofern er nicht jelbjt genügend ſachkundig ift, um eine nicht allen berechtigten 
Anforderungen entiprechende Arbeit vor der Bezahlung wieder zurückweiſen zu fünnen, 
fih der Vermittelung eines Fachmannes oder eines fachmänniſch geleiteten Inftitutes 
bedient, wie dergleichen in den in vielen Didcejen bejtehenden Kunftvereinen oder in 
Fachmufeen vorhanden find. Dies ift auc der Weg, der auf dem diesjährigen Wiener 
Katholitentag durch eine in der Kunftjection einmüthig beſchloſſene Rejolution em- 
pfohlen wurde. Ein folder Verein oder ein entjprechend eingerichtetes Muſeum iſt 
am ehejten in der Lage, die nöthige Ueberficht zu Haben und danır aud) die durch 
jeine Vermittlung gemachten Beltellungen genau zu controlliven. Weberdies wird, wo 
ein jolches Inftitut mit dazwiſchen tritt, feine Gejchäftsfirma jo leicht das wagen, was 
fie etiva einem vereinzelt Daftehenden gegenüber wagen möchte. 

Das Leitmeriger Diöcefan-Mujeum wird beftrebt jein, ji) immer mehr darauf 
‚ einzurichten, um durch zur allgemeinen Einfichtnahme aufliegende Proben und Meufter 
aus den verjchiedenen Zweigen der Fichlichen Kunjtarbeiten jede nur winjchens- 
werthe Information ertheilen, und auf Wunſch und nad) Thunlichkeit auch zur voll- 
ſtändigen Sicherheit die auf diejes hin gemachten Bejtellungen bei ihrer Ablieferung 
mit den aufliegenden Proben vergleichen und prüfen zu fünnen. Namentlich ift für 
das in die vom Schwindel am meijten umworbene Baramentit Einjchlagende bereits 
reichliches Anjchauungsmaterial alter und neuer Herkunft vorhanden. 

Aus den Mittheilungen des Leitmeriger Diöcefan-Mujenm. 


Beiläufige a auf die Anfrage 8 


in Nr, 6, ©. 80 des »St. Yeopold-Blatt«: 


en welchen Kirchen find die ER Gräber in der Charwoche jo ſchön hergeftellt, 
7 daß Zeichnungen davon muftergiftig für andere Kirchen gelten können?« 
Eharwochengräber, welche den Augen des Volkes ſchön ericheinen, gibt 
—“ es ſehr viele, jolche dagegen, welche vom Standpuncte der wahren Kunft »ſchön« 
und in liturgiicher Beziehung »richtig« hergeftellt genannt werden fünnen, noch jehr wenige. 
Zwei Zeihnungen für legtere fiehe im »Kirchenſchmuck« 1862, Heft 5, Beilage 
I mıd 2. Es find damit jchließbare Flügelaltäre gemeint. 
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Das Grazer Kunſtblatt: »Der Kirchenſchmuck« bringt in Nr. 4 vom Jahre 1878 eine 
Zeichnung von H. R. Mikovits, welche für die Pfarrkirche St. Andrä in Graz ansgeführt 
worden tft. Etwas ſpäter wurde diefelbe auch zu Grunde gelegt dem neuen heil. Grabe 
zu Steinhaus bei Wels in Oberöjterreih. Sie zeigt unter der Menja die Grabnifche, 
über derjelben der Tabernatel und Thron für das Allerheiligfte und vor dem Ganzen 
einen plaftiichen Thorbogen, welcher den Eingang zur Grabcapelle vorftellt. 

»Die chriſtliche Kunſt in Wort und Bild« von K. U enthält auf ©. 91 die 
Zeichnung eines Flügelaltares, der für die Chartage als heiliges Grab aufzurichten iſt und 
eitirt auch eine im »Kirchenſchmuck« von Laib, B. XI., S. 79. Die zweite reich vermehrte 
Auflage desjelben Wertes erwähnt S. 129 Klein's Berfuche in der Votivficche zu Wien 
und Laib's »Kirchenſchmuck« B. XL, ©. 69. Ein recht bequem zu errichtendes, hübſches 
lügelaltärchen nach Laib wird da in Fig. 218 vorgeführt. 

Alte heil. Gräber erhielten jich, wie im nämlichen Werfe S. 128 und 129 erwähnt 
wird, nach Otte's »Kunſtarchäologie« S. 252 uud Laib’s »Kirchenſchmuck« B. XL, 9.5. 
noch mehrere in Deutichland, wie Shwäbiih Gmünd, Wendel, Trier, Köln (Mar. 
Eapitel) und dgl. das heil. Grab zu Conſtanz bildet einen Thurm in einer eigenen Capelle. 

Fingerzeige, um unjerem Bedürfniffe twürdiger Charwochengräber abzuhelfen, gibt 
»Die Kunft im Dienjte der Kirche: von G. Kacob. 3. Aufl., S. 267 mit den Worten: 
»&3 fann aber ein Altar der Kirche entweder nur vorübergehend zu einem heil. Grabe 
eingerichtet werden, indem man vor demielben das Grab mit darin ruhenden Bildniß 
des Herrn, auf demjelben einen Thron zur Ausjegung, Todann zum Schmude aud 
Sträucher, Blumen nnd Lichter in entiprechender Zahl und Ordnung anbringt, oder man 
conftruirt einen der Altäre der Kirche gleich anfangs jo, daß er auch als Heilig-Grab- 
altar dienen fünne, 3. B. durd Anwendung ſchließbarer Flügelbilder; oder es werde 
eine eigene Grabcapelle — was wohl am entiprechenden ift — nad) dem Mufter älterer 
erbaut, mit einem Altare der Grablegung verjehen.« 

Der erjte Rathſchlag läßt ſich oft und billig ausführen, der zweite nur bei 
Herjtellung eines neuen Altaraufjapes. Dies ijt geichehen zu St. Valentin in Niederöfterreich 
unterhalb Enns. Die Beichreibung in Nr. 12 des J. 1886 der »Ehrijtlichen Kunftblätter« 
von Linz. Auf Dftern 1886 bat Werd. Stufleffer zu St. Ulrih im Grödenthale für 
Allhaming bei Wels in Oberöfterreih ein Grabaltärchen gemacht; in der Predella 
liegt die Figur der Leiche Chriſti, an den geöffneten Flügelthüren find die Grabwächter 
vorgejtellt und darüber befindet fih eine würdige Ausſetzungsniſche für das Allerheiligite, 
in welcher ſonſt eine Galvarienberg:Öruppe zu ſehen iſt. 

Solche und ähnliche Vorſchläge zu heil. Gräbern find zu leſen in den » Ehriftlichen 
Kunftblättern« von Linz, Jahrg. 1883 und aud in der » Theologisch-praftiichen Duartaljchrift« 
von Linz. Gute Mufter fieht man mitunter auch in Ankündigungen ausübender 
Künſtler, Kunſthandwerker. G. 


Chronik. 

Wien. Ein verdächtiges Altarbild. Unter dieſem Titel erzählt eines unſerer 
jüdifhen »Tagblätters mit unverfennbarer Schadenfreude: »Einer unierer jüngeren viel- 
beichäftigten Maler ift in den letzten Tagen von einer mehrtägigen Reife zurüdgefehrt, 
die er unternehmen mußte, um eines feiner Werfe zu ergänzen und von bejagter Reife 
dürjte er unter Anderem die Erfahrung beimgebradt haben, daß der Menich, jo er 
Künstler it, in der Wahl feiner Modelle nicht genug vorfichtig fein kann und fie nicht 
nur auf ihre äußeren Vorzüge bin betrachten, jondern auch in puncto Beruf und Religiond- 
befenntniß einer genauen Erwägung unterziehen Toll. Belagter Künftler erhielt von einem 
frommen Stifter vor einiger Zeit den Auftrag, für die Jacobskirche in BP. ein »Marien- 
Herz« zu malen. Er jegte fein bejtes Können ein, um etwas Tüchtiges zu Stande zu 
bringen und nachdem er das Bild nach P. abgeichidt hatte, eriwartete er, von dort ein 
Wort des Lobes zu vernehmen. Zu feinem Erftaunen kam jtatt des Lobes eine Reclamation 
jeitens des Piarramtes: Der Künſtler hatte vom Halle der Madonnengeftalt zu viel frei 
und fichtbar gelaſſen, und er wurde aufgefordert, dielen Berjtoß gut zu machen, da fein Gemälde 


- 
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ſonſt nicht in der Kirche angebracht werden dürfe. Nach einigen brieflichen Unterhandlungen 
entſchloß der Maler ſich, nach P. zu reiſen, um ſein Werk für die kirchliche Beſtimmung 
zu verbeſſern. Das geſchah; aber damit waren die Abenteuer des Bildes nicht zu Ende; 
einige Damen, welche dieſes beſichtigten, erklärten, das Geſicht der Madonna weiſe eine 
merkwürdige Aehnlichkeit mit der Wiener Hofopernſängerin Lola Beeth auf und eine 
Theaterdame, welche überdies — keine Katholikin ſei, dürſe nun und nimmer auf einem 
Altarbilde verewigt werden. Unſer Maler — der in Wirklichkeit allerdings die ſchöne 
Lola zum Modell genommen hatte — ließ ſich auf Erklärungen über dieſes Capitel 
nicht ein, er gab feine Rechenſchaft, ob die geftrengen Damen im Irrthum ſeien oder 
nicht, aber er bedeutete, daß er auf irgend eine Umgeſtaltung des Antlitzes abjolut nicht 
eingebe. Das Rejultat der Erörterungen ift ung unbefannt.« Wir wiſſen nicht, ob dieſe 
Notiz erfunden ift, um einen veräcdhtlihen Spaß über Marienbilder zu machen, oder ob 
fie auf Wahrheit beruht. In dem einen, wie in dem anderen Falle jedoch ift fie eine 
Mahnung an fromme Bilderjpender, ihre Bejtellungen nur bei gläubigen Künftlern zu 
maden, an denen ed — Gott jei Danf — doch nicht immer und überall fehlt. 

Aachen. Im Gregoriushauje der mujterhaft geleiteten Kirchen-Muſikſchule Rheinlands, 
fand letzthin eine Mufilproduction ftatt, welche, entiprechend der in der Anjtalt unter- 
ichiedenen Abtheilungen für Kirchen- und weltliche Mufik, in zwei befondere feiern, in der Kirche 
und im Haufe zerfiel. Maßgebend für die Beurtheilung der Anftalt waren natürlich die 
kirchlichen Mufif-Aufführungen, welche in folgenden Nummern bejtanden; 1. Eberlin, 
Präludium. 2. Handl, In nomine Jesu. 3. Bad), zuge. 4. Jaspers, Herz-Jefu-Lied. 
5. Eberlin, Fuge. 6. Viadana, O sacrum. 7. Bad, Fuge. 8. PVittoria, Duo Seraphim. 
9. Händel, Doppelfuge. 10. Nekes, D Mutter mit dem Himmelstind. Sowohl die Gejangs- 
wie auch die Orgel-Vorträge fanden bei den zahlreich erichienenen Zuhörern großes Lob. 
Der Betrieb der weltlichen Mufif, welcher bisher den Schülern die erſten Jahre auf 
einem weltlichen Conjervatorium zu erjegen im Stande war, joll für die Zufunft noch 
erweitert werden. Herr Director Bödeler theilte nämlich mit, daß er mit dem 1. November 
auch eine Claſſe für höheres Clavier- und Biolinjpiel einzurichten gedente. 


Rerenfionen. 
Katechismus der Baustyle, von Dr. Ebd. Freiherrn v. Saden. Neunte Auflage. Mit 103 in den 

Zert gebrudten Abbildungen. Verlag von J. 3. Weber in Leipzig. 

Wie jehr das gefallfam ausgeitattete Büchlern (196 Seiten) jeinen Zweck, 
die Kenntniß der Bauftyle weiteren Kreiſen zugänglicy zu machen, erfüllt, beweist die 
ftattliche Anzahl von Auflagen, welche es erlebt. Der fnapp gefaßte Tert ift gemein- 
verftändlich gejchrieben und durch die mit eminenter Sachkenntniß gewählten Illu— 
itrationen finnfällig veranjchaulicht, jo daß wir in der That, wenn wir Die etwas 
veralteten Anschauungen über die Barode ausnehmen, feinen Leitfaden der Bauftyle 
zu nennen willen, der fürzer und zutreffender den Lernbegierigen iiber das interejjante 
Thema unterrichten würde. Der Preis diejes Katechismus (12 Mark) ift ein jo be- 
iheidener, daß auch der Minderbemittelte ſich in den Beſitz desjelben jegen kann. 
Hier findet Jedermanı, der Bauwerke verjtehen will, das Alphabet der Architektur, 
das ihn befähigt, das, was die kunſtgerecht gefügten Steine erzählen, mit demjelben 
Nutzen und derjelben Befriedigung zu lejen, wie ein gutes Bud). 

Die kaiferliche Gemälde- Galerie (Belvedere) in &Mien in Heliogravuren mit erläuterndem Text 

von Director Ed, Ritter von Engerth. Verlag von J. Löwyh. Erfte Lieferung. 1889. 

Der Hof-Photograph I. Löwy beginnt nun, nachdem er die photographiichen 
Aufnahmen der Meifterwerke der faiferlichen Galerie nahezu vollendet, mit jpecieller 
Genehmigung des Oberjtlämmerer- Amtes die Herausgabe eines prächtigen Lieferungs- 
werfes, das uns in 120 Blättern eine Ausleje der ausgezeichnetiten Gemälde der 
faijerlihen Sammlung in der beiten photographiichen Reproductiongart, der Helio- 
gravure, vorführt. Das Werk wird in 24 monatlichen Lieferungen in Großfolivformat 
eriheinen, von denen jede fünf Heliogravuren enthält. Der erläuternde Text von 
Director Engerth wird, wie ſchon die erite vorliegende Lieferung darthut, muſter— 
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giltig zu nennen jein; thatjächlicd wiühten wir auch Niemanden zu nennen, der be— 
rufener wäre, diefe Aufgabe durdjzuführen. Die erfte Lieferung enthält ausgezeichnete 
Neproductionen von Hanns Holbein d. 3. »Bildniß eines jungen Mannes«, von 
Rubens »Die vier Welttheiles, von Velasquez »Der lachende Burfche«, von 
David Tenierd d. J. »Bauernjungen mit einem Hundes, von Tizian »Die Zi— 
geuner-Madonnae. Der Tert von Engerth bringt in Fnapper Form alles Wichtigjte 
über die Bilder, deren Provenienz, deren fünftleriichen Werth und zutreffende Charak— 
teristifen der Meifter. Das Vorwort betont den großen Werth der Galerie und 
Ichließt mit den Worten, welche jeder Kenner diefer Sammlung unterjchreiben wird: 
»lleberichaut man diefen Reichthum an Werfen erjten Nanges, jo gelangt man zu 
der Ueberzeugung, daß die kaiſerliche Gemälde-Öalerie in Wien in der Neihe der 
anderen ähnlichen Sammeljtationen für das Studium der Kunſtgeſchichte ohne Zweifel 
einen der eriten Plätze einzunehmen berechtigt ift.« Der Preis ijt im Verhältniß zum 
Gebotenen mäßig. 

Bäumfer’s ausgezeichnetes Buch hat in jeinen bisher erjchienenen Bänden die 
Geichichte des »Fatholiichen deutihen Kirchenliedes in feinen Singweifen« 
von den früheften Zeiten bis gegen Ende des fiebzehnten Jahrhundertes fortgeführt. 
Seitdem Haben num nicht wenige Autoritäten den Wunjch geäußert, ein dritter Band 
möge ſich anjchliegen, der das Kirchenlied der neuern Zeit in gleicher Weije behandle. 
Der bisher behandelten Periode gehört zwar ohne Zweifel der clafjiihe Schatz des 
Kirchenliedes in Wort und Weije an. Indeſſen ift es doc) jehr lehrreich, die weitere 
Entwidlung zu verfolgen. Obwohl nun der bisherige Abjag der beiden erjchienenen 
Bände ſowohl den Autor wie aud) den Berleger zur —— des Werkes nicht 
ermuthigen kann, hat doch die Herder'ſche Verlagshandlung ſich eutſchloſſen, auch 
den gewünſchten dritten Band in Verlag zu nehmen, falls nur einigermaßen Sicher— 
heit für die Deckung der Druckkoſten vorhanden ſei, und eröffnet deshalb eine Sub— 
ſeription auf den dritten Band. Derſelbe wird höchſtens 20—25 Bogen umfaſſen 
und etwa fünf bis ſechs Mark often. Der Inhalt joll fein: J. Allgemeiner Theil. 
1. Geſchichte des deutichen Kirchenliedes von Ende des 17. bis in den Anfang des 
19. Jahrhundertes; 2. Literatur-Nachweile; 3. Verzeichniß bezw. Beichreibung der 
in diejer Zeit erichienenen Gejangbücher; 4. VBorreden und andere Berichte aus den 
Gejangbüchern. — II. Bejonderer Theil. 1. Die Singweijen der Lieder mit geichichtlichen 
Bemerkungen über die Herkunft der Lieder nad) Text und Melodie; 2. Xieder-, 
Namen- und Sad)-Regifter; 3. Alphabetiiches Verzeichniß der in den drei Bänden 
vorfommenden Liederdichter nnd Componiſten mit kurzen biographiichen Notizen. 


Biblivgraphie. 

Eine neue Ausgabe der Meifterwerfe der Galerie der Uffizien zu Florenz 
eriheint im Kunstverlag A. Braun in Dornach, welche eine Auswahl von 429 Bildern 
in unveränderlichen Lichtdruden umfaſſen ſoll. 

Kunfthiftorifcher Katalog. Ein Katalog über die Hauptwerke der Kunftgefchichte 
in Driginalphotographien und mit biographiichen und kunſthiſtoriſchen Notizen verjehen, 
wurde von der Ruthardt'ſchen Kunſthandlung in Berlin herausgegeben. Einen ganz 
anfehnlichen Octavband umfaſſend, bietet er eine höchſt ſchätzbare Ueberficht über Werke 
der Malerei, der Bildhauerei und der Baukunſt, die in guten photographiichen Driginal- 
aufnahmen durch den Kunjthandel bezogen werden können. — Vermöge der furzen 
Lebensnachrichten über die nach Zeitfolgen und Schulen geordneten Künstler wird 
er zugleich zu einem Kunftgefchichtlichen Handbuch. Er wird vorzüglid; Denen, welche 
ſich mit funsthiftorischen Werken befajien, treifliche Dienite leiſten. 

Inhalt: Trenkwald's Marien-Cyklus in der Votivfirche in Wien, — Bildlihe Darftellungen 
vom heil. Sebaſtianus (Schluß) — Die Gejchäftspraris in Dingen der kirchlichen Kunſt. — 
Beiläufige Antwort auf die Anfrage 8. — Chronik. — Necenfionen. — Bibliographie. 
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Dierter Jahrgang. 1890. — Dr. 4. 


Ericheint monatlich einmal Breänmmmeration: Fir Witglieder ganafährig ı N. So Mat Franch 4 
— Lire 5; für Nichtmitglieder in Drfterrih 2 fl. Durch den Buchbandel 2 fl. or, = 5 Mart. 
Mit Boltveriendung in Dentichland Mark A Einzelne Nummern Wo fr, Sufenbungen von Mannteripten, 
Büchern und ähnliches für die Zertichriit wolle man an die Redaction, ka f. Hofburg; adıniniftrative Anfragen 
und Geldſendungen an die Adminiſtration, I. Habeburgergaſſe 12; Gorreipondenzen, Aniträge, Anfragen 
bei dem Vereine aber wolle man aefälligft an das Secretariat desielben, Ober St.Veit, Himmelbofftofter, 


zelangen faffen 


Trenkwald’s Marien-Cyklus in der Votivkirche in Wien. 
(Fortſezung und Schluſs.) 


RS chen wir näher in dieſelbe ein, jo zeigen ſich uns an den drei Wänden der 
RI. Gapelle, welche in den Glasfenftern die VBerheigung des Kindes Maria an 
dejjen Eltern enthält, zunächit als Eingangsbild: Maria mit dem Kinde in 
* der Glorie. Darunter eine feierlich ernfte Gruppe dreier männlicher Geſtalten 
auf Goldarund: Jeſaias, der mit der Hand nad) oben deutend, den Trojt der Menjchheit 
durch die Weisfagung verkörpert, während deren Sehnſucht nach der Verheißenen durch 
die in die Knie geſunkene Geftalt des Propheten Elias, der die Blicke nad) den Strahlen 
der aufgehenden Sonne wendet, zum Ausdrude gelangt. St. Yufas endlich vertritt 
die Kunſt als Dienerin der Kirche. In kleinen Medaillons it Sündenfall und Ver— 
heifung des Erlöſers dargeftellt. Unter der Gruppe liest man die Prophezeiung des 
Sejaias: Es wird hervorgehen ein Neis aus dem Wurzelftode Jeſſe's u. ſ. w. 

Die zweite Wand zeigt in figenden Geftalten die vier Propheten Ezechiel, 
Seremias, Abbadias und Daniel, jeder in ardhiteftonischer Umrahmung auf Goldgrund 
mit Tertitellen aus ihren PBrophezien, jo z. B. bei Jeremias: ch werde erweden 
dem David einen gerechten Sproß. Drei Medaillons enthalten Sibyllen. Es folgen 
num in der Reihenfolge der Flächen die beiden Fenſter, dann die dritte Wandfläche, 
welche den Uebergang in die chriftliche Mera vermittelt: Zu oberft das Medaillon 
mit der Sibylla Cumana; in der Mitte in Medaillons: Eva und Sarah als Bor: 
bilder; in den vier Hauptflächen, entiprechend den vier Propheten der vorigen Fläche 
die lateinischen Kirchenlehrer und Kirchenväter: Ambrofins, Auguſtinus, Hieronymus 
und Gregorius d. ©. mit Ausiprüchen derjelben über die allerjeligite Sungfrau, jo 
unter Ambrofius: »Maria, Du Mutter aller Gläubigen«; unter Anguftinus: »Du 
Herrin und Mutter der ganzen Welte. 

In den übrigen Gapellen jehen wir immer zu oberjt drei Geſtalten beiliger 
Kirchenväter und Kirchenlehrer und Ordensſtifter mit entiprechendem Tert aus ihren 
Anrufungen der Gottesmutter — dann heilige Jungfrauen und rauen ihnen zur Seite. 
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In der IT. Capelle find dies neben Ephraem, dem Syrer und Gregor von 
Nazianz, die Jungfrauen und Märtyrinnen, welche in der Allerheiligen:Litanei 
vorfommen: Lucia, Agnes, Gäcilia und Agatha. In den Medailluns Vorbilder 
Mariens: Rebecca, Rahel, Abigail, Mihol. An die Stelle der Vorbilder treten von 
der vierten Gapelle an bis zu Ende Sinnbilder aus der lauretanischen Litanei. In 
den unteren Feldern aber beginnt mit der zweiten Capelle die Reihe der Entſtehuugs— 
geihichten je eines oder zweier Gnadenorte aus allen Kronländern der Monardie, 


Der Gedanke, diefe Legende in die Bilderreihe zur Verherrlichung der Mutter 
Gottes aufzunehmen, war gewiß gerade in der Heilandsfirche, deren Baufteine ſozu— 
jagen aus allen Ländern des Reiches zuſammengetragen wurden, ein jehr glüdlicher. 
Jeder Angehörige unferes weiten Kaiferreiches findet num in der jo entjtandenen 
Kirche eine Erinnerung an die Heimat in der Muttergottes: Legende feines Geburts- 
landes. Der Künſtler erinnerte fi) dabei der Worte des hochverdienten Kaltenboeck!, 
welcher darauf hindeutete, wie die Legenden der Wallfahrtsorte in vielfacher Beziehung 
von großer Bedeutjamfeit find. Sie geben ein lebendiges Bild von der religiöſen 
und ſittlichen Richtung der Zeit und des Volkes, in welcher und unter welchem ſie 
entſtanden. In den Gnadenorten tritt Maria fiegend bis in unſere Tage herüber, 
ſtets als eine Hilfe in der Noth, als Zuflucht der Kranken, Tröſterin der Betrübten. 

Dem Eingangsbilde mit der von den Propheten geweisſagten Gottesmutter in 
der Glorie entſprechend, endet die Bilderreihe auf der legten Wand der jiebenten 
Shorcapelle mit einer Darjtellung der Madonna Immaculata in der Glorie, zu 
ihren Füßen knieend Papſt Pius IX. der das Dogma der unbefleckten Empfängniß 
Maria's verkündet hat.?) Die Nedoaillons enthalten die Aufſchriften: Mater Domini 
— Semper Immaculata. 


Wir wenden uns mm der Reihe nad) zu den Heiligengeftalten und dem Legenden, 
um einen Weberbli über das Ganze zu bekommen. Die erjteren find durchwegs 
jtehende Figuren auf Goldgrumd unter gothischen Baldachinen, Unter dieſen Geſtalten 
und über den Legenden befinden fi) die Medaillons mit den Borbildern oder den 
Symbolen der Muttergottes-Litanei. 


Sn der II. Eapelle, deren Einzelngeftalten Schon genannt wurden, finden wir 
an der linken Wand (der vierten des Eyflus) die Legende von Alt-Bunzlau und 
von Heiligenberg (Pribram), Die erjtere jtellt dar, wie ein Bauer beim Pflügen 
durch feine Pferde, welche ſich niederbengen und nicht von der Stelle zu bringen 
find, auf die dort vergrabene altehrwürdige Statue der Muttergottes aufmerkſam 
gemacht wird; Die zweite den Urjprung der berühmten Wallfahrt auf dem heiligen 
Berge, wie ein Ritter der Verfolgung der Räuber, die ihn von allen Seiten umgeben, 
durch Anrufung Mariens wunderbar entgeht. An der gegemüberliegenden fünften 
Wand ift dargeftellt, wie der heilige Hilarion den Draden bei Raguſa durd) die 
Hilfe Mariens bändigt. 

Die III. Eapelle trägt an der linken (jechsten) Wand die Geftalten: St. Nicolaus 
v. Myra, St. Leo d. Große und St. Eyrill v. Alexandrien. 

Die Legende Stellt den heil. Hyacinth dar, der mit jeinen Brüdern das Mutter: 
gottesbild zu Lemberg, wunderbar die Wellen des Flußes überichreitend, vor den 
die Stadt verheerenden Mongolen rettet. 

An der rechtjeitigen fiebenten Wand find St. Jldefons v. Toledo, St. Benedict, 
St. Germanus Dargeftellt. Unter St. Benedict liest man deſſen Ausruf: »Du 
Wiederherjtellerin der verlorenen Welt!e 

Legenden: Die Gründung von Maria-Brunn in Krain durch Herzog Leonhard 

. Kärnten, der dem im Traume durch die Erſcheinung Mariens ihm bezeichneten 
St für die Erbauung der gelobten Kirche im Walde auffindet und von Maria- 


) 5, d. Borrede zu den »Marienfagen in Defterreih«, gefammelt und herausgegeben von 
3. P. Kaltenboed, Wien, 1945. 

2) Das Mofaikbild der Immaculata am vorberen Giebel des Hochaltar: Baldakhins ift fein 
Geſchenk. 
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Schnee in Kärnten nad) der Erſcheinung der Schmerzensmutter vor der frommen 
Bettlerin Helena. Die IV. Gapelle zeigt an der achten Wand St. Johannes Damas- 
cenus und deijen Anrufung Maria’s: »Du umerjchöpfliches Meer der Frende«, zwiſchen 
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den Heiligen Margaretha und Dorothea. Die hier dargeftellten Legenden des heiligen 
Hauſes zu Terczet in Kroatien bei Fiume und von der Himmelspförtnerin 


in Wien haben ihrem Inhalte nad), die erftere als eine der wunderbarften und 
1* 


en 


beglaubigteften'), die leßtere für uns Wiener wegen der noch gegenwärtig im Stephans- 
dome verehrten herrlichen Muttergottes-Statue bejondere Bedeutung. Die Darftellung 
der Himmelspförtnerin zeigt den Moment, wo die von der Welt verlodte, entflohene 
Nonne, die als Pfürtnerin die Schlüfjel des Klojters vor der Muttergottes-Statue 
niedergelegt hatte, reuig heimfehrt und von der heiligen Jungfrau, die ihre Stelle als 
Pförtnerin verjehen hatte, empfangen wird. 

Die neunte Wand enthält den heiligen Anjelmus zwiſchen St. Helena und 
St. Brigatta und die Legende von Wranau in Mähren: der erblindete Land- 
marſchall Wilhelm von Nojenberg erhält nach auf Geheiß der Gottesmutter gethanenem 
Gelöbnig des Kirchenbaues das Geficht wieder; danı Maria Eich bei Ried in 
Oberöfterreid: Graf Hunt, das guadenreiche Muttergottesbild von Admont in Die 
Heimat übertragend, vericheucht durch deſſen Anblick den Böfen in Geftalt eines 
ſchwarzen Ritters. 

In der V. Capelle befinden ji) an der zehnten Wand die Heiligen: Bern- 
hardus, Petrus Thom. und Petrus Damiani. 

Legenden: Das jept in Marta Plain bei Salzburg befindliche Gnadenbild 
der Muttergottes wird nad) der Niederbrennung des bayeriichen Marktfleckens Regen 
durch die Schweden im Scutte von dem Bäder Paul unverſehrt aufgefunden. — 
Die Frauen und Kinder von Czik-Somlyé in Siebenbürgen erflehen vor dem 
Frauenbilde den Sieg der glaubenstreuen Szekler gegen die Truppen des Königs 
Johann Zapolya. Die zweite Wand trägt die Gejtalten der Heiligen Franz v. Aſſiſi, 
Dominicus und Anton von Padua. Unter ihnen füllt den ganzen Breitenraum die 
Darjtellung des Uriprunges des großen Gnadenortes Mariazell in Steiermarf, 
welche die von einem Mönch des Stiftes St. Lambrecht errichtete kleine Holzcapelle 
der Muttergottes umgeben von den Bewohnern des Aflenzthales in lieblicher Hoch— 
gebirgslandjchaft zur Anſchauung bringt. 

Die VI. Eapelle zeigt an der zwölften Wand St. Bonaventura zwijchen den 
Heiligen Therefia und Statharina von Siena. 

Die Legende, ebenfalls den ganzen Raum ausfüllend, enthält die Darjtellung 
der Wallfahrt der calabriihen Schiffer aus Italien zu einem uralten »Die Mutter- 
gottes von Slavonien« benannten Bilde der öftlichen Meeresküſte. 

Auf der 13. Wand befindet ſich zwiichen den Heiligen Noja von Lima und 
Maria Magdalena von Pazzis der heilige Thomas von Aquin; unter diejen zeigt 
fich uns die Legende des Frauenbildes zu Warta in Schlejien: Die Himmels- 
fünigin, auf einem Felſen des Berges zu Warta figend, verfündet weinend die bevor- 
jtehenden Gräuel der Huſſiten. Dann das Bild unjerer lieben Frau zur Linde 
in Tirol (Georgenberg), welches zuerft von einem edlen Jünglinge Rathold aus 
Bayern, der dort als Einfiedler ſich niederließ, aufgeftellt und verehrt wurde. 

Die VII. Gapelle zeigt an der 14. Wand die Heiligen Franz von Paula, 
Ignatius Loyola und Philipp Neri. Unten die Legende von Kaltenbrunn bei 
Prutz in Tirol: Ein Herr von Schenfenberg läßt fich nad) einem wüjten Krieger- 
(eben aus Italien kommend als büßender Einfiedler bei dem altverehrten Bilde nieder. 

Mariabrunn bei Wien: Erzherzog Marimiltan bat vor der Einnahme 
Wiens nad) Mathias Corvinus’ Tode ein Geficht der Muttergottes, welche ihm den 
Sieg verheißt und befiehlt, ihr von den Ungarn in einen Brunnen gewvorfenes Bild 
wieder aufzujtellen und zu verehren. 

Die Capelle hat als legte wieder zwei Fenſter und drei Wände. Die zweite 
(15.) derjelben, rechts von den Fenſtern, enthält die Heiligengeftalten: Bincenz von 
Panl, Franz von Sales, Alphons von Lignori. 


) Die Uebertragung des heiligen Hauſes von Nazareth, das gegenwärtig im Loretto ſich 
befindet, zuerst nach Terczet oder Teriato, wo es drei Jahre und fieben Monate ftand, wurde durch 
eine —5** nach Nazareth vom gleichzeitigen Banus Grafen Nicolaus Frangipani entſendete Commiſſion 
beſtätigt. S. »das heilige Haus von Loretto.« Eine Unterſuchung der geſchichtlichen Wahrheit feiner 
Uebertragung von Dr. Niharb Ktenrid, Erzbiichof von St. Louis, deutsch von Dr. 3. Salzbadıer, 
Domcuitos zu St. Stephan in Wien. Wien, Hof- und Staatsdruderei, 1854. 
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Darunter ſehen wir die Legende der Muttergotteskirche zu Radna an 
der Maroſch in Ungarn von einem glänzenden Schimmer umgeben, den auch die 
Türfen gejehen. Das Muttergottesbild war nad) der Zerftörung der Kirche durch 


Trentwald. 
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Der Drade bei Raguſa, Dalmatien. 





die Türken unverjehrt gefunden worden. Ein türkischer Reiter, der auszog, die Kirche 
neuerlich zu zerjtören, wird daran wunderbarer Weiſe gehindert. 

Die zweite Legende jtellt das Mariahilfbild von Szegedin dar, welches, 
in den Flammen erhalten, achtzig Jahre in einem Teiche verborgen war und deſſen 
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Erſcheinung in der Luft in der Schlacht von Zenta der Schreck der Türken und die 
Ermuthigung der Chriſten geworden iſt. 

In dieſer Weiſe entwickelt ſich an den Wänden der Chorcapellen in der langen 
Reihe verklärter Verehrer Mariens aus der ganzen Geſchichte der Kirche und in den 
Darſtellungen der Gnadenſpenden und dadurch hervorgerufenen Verehrungsſtätten 
unſerer Lieben Frau in unſerem weiten Vaterlande ſozuſagen ein gemalter Hymnus 
auf die Königin aller Heiligen, der in dem bereits erwähnten Schlußbilde des großen 
Papſtes unſerer letzten Vergangenheit vor der Unbefleckten mit dem auf der erſten 
Wandfläche angeklungenen Leitmotiven harmonisch abſchließt. Die ſtylvollen ſtehenden 
Einzelngeſtalten, bald ernſte Männer, bald zarte Frauen auf Goldgrunde bilden 
gleichſam den Grundton, an den ſich die legendariſchen Vorgänge in reicher land— 
ſchaftlicher Umgebung anreihen. 

Dieſe Legenden gehören zu dem Schönſten, was die moderne chriſtliche Kunſt 
hervorgebracht, und zwar miteiner Einfachheit der Mittel, die dem künſtleriſchen Gedanken 
jein volles Recht läßt und eben dadurch jene nur dem Styl vorbehaltene Wirkung 
echter Poeſie hervorbringt, die dem Naturalismus verjagt ift. 

Wir bedauern mur, daß wahrscheinlich die Rückſicht auf darunter anzubringende 
Altäre dazu nöthigte, Die Darftellungen ziemlich hoch zu placiren, jo daß dem jchwächeren 
Auge, insbejondere bei der durd die bunten Fenſter bejchränften Beleuchtung viele 
Schönheiten im Einzelnen entgehen. Ungeachtet der durchaus ftylvollen Behandlung 
möchte man viele derjelben Stimmungsbilder im edelften Sinne des Wortes nennen. 
Welch' jonnige Klarheit Liegt über der friedlichen Landichaft des Aehrenfeldes von 
Maria Schnee, des Aderlandes von Altbunzlau, aus dem der Bauer den Schaf 
des Gnadenbildes heraushebt. — Auf düfterem Himmel leuchten die Flammen der 
Feuersbrunſt aus der von Gräuel durchtobten Stadt über die dämmernden Fluthen 
des Fluges, auf dem der heilige, Hyacinth und jeine Brüder mit dem Allerheiligiten 
und der Muttergottesftatue ruhig wandeln. — Feierlich ſchwebt der Zug der Engel 
mit dem heiligen Haufe von himmliſchem Lichte übergojjen durch die Nacht über die 
ſchlummernde Landſchaft in der Bilion des im Fenſterbogen figenden franfen Priefters 
Alerander. 

Wie verjteht es der Künstler, den düfteren Urwald, die einfame Waldauelle, 
die Felswand im Schatten des dichten Geziveiges, die fortan Gnadenorte der Himmels- 
fünigin werden, in den Legenden von Heiligenberg, von Maria Eich, von Maria 
Brunn in Krain, Maria zu Linde, von Staltenbrumm ohme jede Beeinträchtigung, 
vielmehr zur wirkſamen Unterjtügung des VBorganges zu ſchildern. Wie einfach handeln 
die ritterlichen Geftalten, die ich im Vertrauen auf die Jungfrau dem Feinde ent= 
gegenjtellen, die Menfchen, die ſich der erfahrenen Wundermacht erfreuen oder fie 
in jchwerer Erdennoth anrufen. Wie anfchaulich führt er uns die durch höheren Schuß 
glücklich beftandenen Gefahren des Meeres in der Legende von der Muttergottes von 
Slavonien vor; wie erquicdt er uns durch die Schilderung der frommen Einfalt des Hirten- 
volfes auf den Blumenmatten des Alpenthales von Mariazell. Er verichmäht den zarten 
Neiz der Farbe durchaus nicht. Ein ſolcher liegt vielmehr in ganz bejonderer Weife, 
die an Schwind und Steinle erinnert, in den Gemälden. Dennoch tritt in Allem der 
in der Zeichnung ausgeprägte künftleriiche Gedanke in jo feſten Zügen in den Vor: 
grund, daß der Beichauer den dringenden Wunjch empfindet, den ganzen Cyklus 
diejer Darftellungen, jowie der Glasgemälde in handlicher Buchausgabe vor fich liegen 
zu haben: Eine Skizze fünnte dann etwa die fünf Flächen der erjten und eine zweite 
die der letzten Capelle nebeneinander einichlieglic; der enter bringen und jo Die 
Unordnung und das Verhältniß der Glasgemälde zu den Fresken und überhaupt 
die ganze Neichhaltigkeit der Eyflen und Die Fünftleriiche Defonomie der Raum: 
vertheilung in den jchwierig zu behandelnden gothiichen Höhenverhältniffen anschaulich 
machen. Das gäbe dann ein Prachtwerk allerdings von bedeutendem Umfange, aber 
auch von ausnehmender Schönheit. Zuerſt die Glasgemälde in ihren ftreng fonturirten 
Geſtalten und Gruppen mit den wenigen landjchaftlichen oder ardhiteftonijchen Linien, 
welche die Scenen dem einfachen Styl der Glasmalerei entiprechend charakterifiren; 


_ Ti. 


dann die Fresken mit ihrem ernjten Chor von Einzelngejtalten bald in jchlichter, 
bald in reicher Gewandung und ebenmäßiger Haltung, mit den dDurchgebildeten Zügen, 
welche die Mannigfaltigkeit des der Begabung des Einzelnen entiprechenden Strebens 
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Lemberg, Baliyien. 
Der heil. Hyacinth, die Wellen des Fluſſes überfchreitend. 





nad der Höhe eigenartig widerjpiegeln. Endlich die Lieblichen Legenden, die uns in 
teiher fcenischer Schilderung die Hilfe von oben jo freundlich nahe bringen. 

Man begnügt fich leider heutzutage in der kirchlichen Kunſt jo oft mit Sehnblonen- 
haften, in welchem die lebende Seele fehlt und eben deshalb mit dem überreichen 


I|by\A ‚oogle 


— 8 — 


Inhalte der kirchlichen Darſtellung, wie mit etwas Schaalem, Ausgelaugtem unwürdig 
verfahren wird, während auf dem Kunſtmarkte trotz aller techniſchen Meiſterſchaft im 
beiten Falle die Inhaltloſigkeit ſich breit macht. Iſt es doch, als wäre unſerer Kunſt 
der Garten des Paradieſes chriſtlicher Poeſie verſchloſſen, der vor wenigen Decennien 
noch ſo reiche Blüthen trieb. Umſomehr ſollte man meinen, müßten ſolche Blüthen 
beachtet und gehegt werden, wo ſie wie hier ſich in erquickender Fülle finden. 

Möge Denen, welche Sinn dafür haben und die ſich im traulichen Kämmerlein 
in die Betrachtung dieſer Kunſtblüthen, mehr als es in der Kirche möglich iſt, zu 
vertiefen wünſchen, und Jedem, dem es verſagt iſt, die Originale zu beſuchen, bald 
vergönnt ſein, einen ſolchen Hausſchatz in Buchform aufſchlagen zu können. 

Lucas von Führich. 


Inftrurfion des chriſtl.relig. Kunſtvereines Wien-St. Pölten 
betreffend die Conſervatoren für religiöfe Cultus- und Kunftobjecte. 
A. Zweck der Gonfervatoren; Stellung zum Vereine. 


$ 1. Um den Ausihuß und deſſen Sectionen in der Vereinsthätigfeit zu unter: 
jtügen; den diesbezüglichen Wünſchen und Beichlüffen in weiteren Kreifen Nahdrud zu 
geben, werden Eonjervatoren beitellt. 

8 2. Diejelben werden in den eventuellen Uusihußfigungen namhaft gemacht und 
möglichjt bald der F.xe., bezw. b. Didcejanbehörde zur Beftätigung in Vorſchlag gebracht. 

$ 3. Sie werden für die Dauer von mindeſtens drei Jahren gewählt, bezw. nad) 
Ablauf der Functionsfrijt wieder bejtätiget. 

$ 4. Sie verjehen ihren Pojten als Ehrenamt unentgeltlih, und haben nur für 
jene Koſten, die fich für die Intereſſen des Vereines als unerläßliche erweifen, Entſchä— 
digung zu fordern. 

8 5. Bezüglich der Wahl für diefes Ehrenamt wird die Bereinsleitung nicht blos 
auf hochw. Herren Decanatsvorftände das Augenmerk lenken, jondern auch auf andere 
Männer der betreffenden Bezirke, welche Sinn und Befähigung für die Kunſtfragen 
irgendwie jchon bethätiget haben. 


B. Zahl der Gonjervatoren; Wirfungsfreis. 


$ 6. Es ericheint wünjchenswerth, daß für wenigſtens zwei oder drei Decanats— 
bezirfe zufammen je ein Conjervator bejtimmt werde. 

$ 7. Die Obliegenheiten der Conjervatoren fallen mit jenen der Mandatare theils 
zuſammen, theils find fie eine weitere Ausgeftaltung jener Punkte, die im Artikel V der 
Geſchäftsordnung ſich angegeben finden. 

$ 8. Die Conjervatoren find zunächſt die berufenjten Correjpondenten des 
Vereins-Ausſchuſſes, Mitarbeiter und Förderer des Vereinsorganes, das gegenwärtig 
»St. Leopold-Blatt« betitelt ift. 

8 9. Bon ihnen hängt vielfach die Organijirung und das Gedeihen von 
Zweigvereinen ab. 

$ 10. In der Regel dürften fih die Hauptorte der Decanate ald Mittelpunkte 
der Zweigvereine jowie für die jährlich einmal oder auch öfters dort abzuhaltenden 
Verfammlungen und Beiprechungen empfehlen. Beide Gegenftände: nämlich die Gründung 
von Zweigvereinen, als auch jährliche Beiprechungen werden vom Vereine als jehr 
wichtige Mittel betrachtet, die Endziele jeiner Bejtrebungen jchneller zu erreichen. 

$ 11. Die Thätigkeit der Conjervatoren erjtredt fich entweder über alle Gegenftände 
der derzeit bejtehenden fünf Sectionen des Bereines innerhalb des angewiejenen Be- 
zirkes, oder es fünnen ihnen nach dem Gutachten des Ausſchuſſes mehrere Bezirfe zu- 
getheilt werden, um dort die Intereſſen blos einer oder mehrerer Sectionen zu vertreten. 

$ 12. Die ſpecielle Arbeitsiphäre iſt im Artikel V der Gejchäftdordnung auge: 
deutet; was nämlich den Mandataren obliegt, ift im höheren Maße anwendbar auf die 
Eonjervatoren. 


Den Mandataren obliegt: . 

»1. Die Förderung der chrijtlihen Kunſtintereſſen in den ihnen zugewieſenen Be- 
zirfen im Allgemeinen und Belonderen. 

2. Die Berichteritattung an dem Bereinsausihuß über die Eriftenz und den Zu— 
ſtand aller bejonders beachtenswerthen kirchlichen Kunſtobjecte ihres Bezirkes, nebſt all- 
fälligen Gutachten über deren Erhaltung und Wiederheritellung. 
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3. Die leitende und überwachende Einflußnahme auf die Durchführung der ihnen 
vom Vereinsausſchuſſe zukommenden Wünſche und Aufträge. 

4. Die Berathung der in ihren Bezirken befindlichen Beſteller und Producenten 
durch Hinweiſung auf die liturgiſchen Vorſchriften und chriſtlichen Kunſtprincipien, wie 
auch durch Verweiſung auf die beſten Fachwerke und Muſter. 

5. Die örtliche Anregung zur Unterſtützung des Kunſtvereines, ſei es durch För— 
derung des Vereinsorganes, durch Beitritt zu deſſen Mitgliederſchaft oder durch Beiträge 
zu Gunſten der beiden Muicen.« 


==. Ih — 


BB. Dicefan-Mufeen und die Cuſtoden derjelben. 


S 13. Aus der Reihe der Confervatoren werden zwei eigens bejtimmt, denen die 
Aufſicht über die Muſeen anvertraut werden joll; a) über jenes, welches eventuell in 
der Metropole Wien zu gründen it, b) über das in der Bilchofsjtadt St. Pölten bereits 
bejtehende. 

8 14. Die Euftoden haben ihren Wohnfik in jenen Städten, wo jich die Museen 
befinden. 

8 15. Zum Bwede der Bereicherung der Mufeen haben die Cuſtoden mit den 
GEonjervatoren der verschiedenen Bezirke regſten Verkehr zu unterhalten; fie correipondiren 
mit diefen am häufigiten und einfachſten divect. 

$ 16. Der Ankauf brauchbarer Objecte auf Koſten des Vereines kann ohne vor— 
herige Bewilligung des Präfidiums nur in Fällen erfolgen, wo es fih um Beträge bis 
zu 20 fl. handelt, und wo die Erwerbung eine unaufichiebbare. 

8 17. Sollten den Mufeen ſolche Objecte, die Eigenthum irgend welcher Kirche 
jind, zugeführt werden, jo wären zur Wahrung des juridifchen Momentes Certificate, 
verjehen mit der Unterjchrift der Diöcefanbehörde, den Kirchenvorftehungen einzuhändigen, 
worin diejen die Abgabe inventarischer Eultus- oder Kunjtgegenftände, fei e3 auf dem 
Wege des Kaufes, oder al3 Geſchenk oder aber als Depofitum gejtattet wird. 

$ 18. Die Vereingleitung veranlaßt die Drudlegung von Formnlarien derartiger 
Certificate. 

$ 19. Die Eujtoden, bezw. Vereinsausihüfle werden bejtrebt fein, ab und zu den 
Berfammlungen von Zweigvereinen anzuwohnen, jolche anzuregen, umd über die Erfah- 
rungen und Vorkommmniſſe Bericht zu erjtatten. 

8 20. Für die Mufeumsgegenjtände find Kataloge anzulegen, wobei eine zweck— 
mäßige, überfichtliche Eintheilung zu treffen ift, etwa entiprechend den Sunftfategorien 
der Sectionen 2—5. 

s 21. Es kann den Zweden des Vereines nicht entgegen fein, wenn in den Mujeen 
zur Abwechſelung auch DObjecte an ſich profaner Natur, aber von Kunftwerth und In— 
terejje fiir die Heimatsfunde Aufnahme finden; zu gelegener Zeit könnten ſolche Dinge 
brauchbare Taujchmittel bilden im Verkehre mit ſtädtiſchen oder Landesmuſeen. 

8 22. Bedeutendere Auslagen für Mufeumsziwede fünnen aus Bereinsmitteln nur 
in Ausihußligungen, oder im dringenden Bedarfsfalle von VBereinspräfidium unter Bei- 
ziehung mindeftens zweier Ausſchüſſe bewilliget werden. 

8 23. Ueber den Stand und das Gedeihen der Mujeen iſt jährlich bei der 
Generalverfammfung ein furzer NRechenschaftsbericht entweder von den Cuſtoden oder 
vom Bereinsjecretär zu erjtatten. 

8 24. Es fann für die Intereſſen des Vereines nur vortheilhaft fein, wenn die 
Eonjervatoren fich in zwecddienliches Einvernehmen jegen mit den Organen der k. k. Central- 
commifjion zur Erforichung der Kunſt- und biftorifhen Denkmale, des öfterreichifchen 
Mufeums, jenen des AlterthHumsvereines, des Vereines für Yandesfunde, der 
f. £. heraldiſchen Geſellſchaft »Adler« u. dgl. 

8 25. Die Bereinsleitung empfiehlt die Beachtung jener Punkte, die im Artikel V 
der Gejchäftsordnung unter Lit. D in Bezug auf Erhaltung kirchlicher Kunſtdenkmale 
und Kunſtgegenſtände ſchon den Mandataren zur bejonderen Obforge und Berichterjtattung 
empfohlen worden, nämlich: 

»1. Die dejeriptive und wo möglich mit Grundriffen und Durchichnitten belegte 
Aufnahme aller mittelalterlichen Kirchen, Capellen, Narner, Lichtjäulen, Marterjäulen in 
ihrem Bezirke, welche in ihrer Urjprünglichfeit noch erhalten, oder trotz fpäterer Zu- und 
Umbauten u. dgl. in ihrem mittelalterlichen Grundtypus erkennbar find, wobei der Wahr- 
nehmung der Steinmeßzeichen und Injchriften, jowie der Ermittlung der Gründungs- 
verhältnijfe vorzügliche Aufmerffamfeit zuzuwenden iſt. 

2. Die Copirung alter Glodeninjchriften und anderer Firchlich monumentaler In— 
ichriften in möglicht getreuer Nachahmung ihrer Schriftencharaftere und Anterpimetions- 
weien, wozu das Abklatſchen als befonders zweckdienlich ſich empfiehlt. 
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3. Die Beſchreibung und Abzeichnung ſtyliſtiſch muſtergiltiger Altarbauten, 
Kanzeln, Kelche, Paramente uud anderer kirchlicher Geräthſchaften. 

4. Die kunſtgemäße Schilderung kunſthiſtoriſcher Merkwürdigkeiten, als: religiöſe 
Gemälde, Statuen, Reliquienſchreine, Schlußſteine und Grabmonumente mit mög— 
lichſter Nachweiſung ihrer Entſtehungs- und Erwerbungsverhältniſſe, wodurch die vom 
Vereine beabſichtigte Zuſtandebringung einer umfaſſenden kirchlichen Nunfichronit der 
beiden Diöceſen ermöglicht wird. 

5. Im Intereſſe der pfarrlichen Localgeſchichte empfiehlt es ſich im hohen Grade, 
für die Entzifferung und thunlichſte Conſervirung von Grabſteinen, beſonders früherer 
Jahrhunderte, eine unerläßliche Thätigkeit zu entwickeln, und hiebei die wohl nicht aus— 
ſichtsloſe Correſpondenz mit der kak. heraldiſchen Geſellſchaft »Adler« in Wien 
einzuleiten.« 


Chronik. 

Wien. Ernennung. Der Secretär des chriſtlich-religiöſen Kunſtvereines Fir 
Niederöjterreich, der hHochw. Herr Dr. Heinrich Swoboda, wurde zum correipondirenden 
Mitglied der f. f. Ceutral-Commiſſion für Erforfhung und Erhaltung der Kunſt- und 
hiitoriichen Denkmale ernamnt. 

Düfjeldorf. Ein neues Meifterwerk der religiöfen Kunſt, das der Bijtorienmaler 
Franz Müller gejchaften hat, wird in den nächiten Tagen in der Kunſthalle ausgejtellt 
werden. Wir meinen, fo fchreibt dag »D, Vbl.«, das für den Herz-Jefu-Altar des Johannes 
Chores des Domes zu Münfter beftimmte Herz-Jejubild. E3 wird in einer oben halbrunden 
Niihe über dem Meilingaltar eingelafien und durch einen breiten durchbrochenen, mit 
Vergoldung verzierten Steinrahmen eingefaßt. Das Bild mißt ungefähr vier Meter in 
der Höhe und zwei Meter in der Breite. Der Heiland ift als Hohepriefter in den 
priefterlichen Gewändern, in Albe und Stola und Caſel, mit erhobener jegenipendender 
Rechten und mit der linfen Hand auf das Herz zeigend, »das die Menjchen jo ſehr 
geliebt hat,« dargejtellt. Die Priefterffeidung iſt die weiße; ein Unterichied ijt dadurch 
geihaften, daß die Caſel, janft gelblich abgetönt, jich von dem jchneeigen Weiß der Albe 
wirfam abhebt. Das Herz, deifen Liebe der Hohepriefter des neuen Bundes offenbaren 
will, ijt in finniger Weile in dem goldgeftidten Vorderjtab der Caſel, ald Hanpttheif 
der Stickerei gedacht, angebracht, eine originelle Auffaſſung, welche die befannte Schiwierigfeit, 
ein Herz-Jeſu-Bild ohne Vergewaltigung der Aeſthetik oder der natürlichen Darftellung 
einer lebenden oder handelnden Berion zu Schaffen, meifterhaft überwindet. Den Hintergrund 
der Coloſſalfigur bildet ein in Strahlen endender Nimbus in Gold auf blauem, mit 
Goldfternen überfäeten Grunde. Der Nimbus ijt mit jieben Cherubim, welche auf dem 
Golde in Regenbogenfarben jchillern und durch ein bandartiges Ornament verbunden 
ind, umfränzt Mit Rüdficht auf den Ort der Beftimmung und die ornamentale Umgebung 
des Bildes jind die Engel wie auch der Wolkenſchemel, auf welchem der Herr fteht, in 
itreng romantichem Style gehalten. Das Bild verräth auf den erſten Blid in feinem 
Schöpfer den begabten Jünger der Altmeifter unjerer Düſſeldorfer religiöfen Malerichule, 
der Deger, Ittenbach, C. und U. Müller. Unter den Kunstwerken, welche die Münſter'ſche 
Gathedrale ſchmücken, gebührt diefem neueſten ein Ehrenplaß. 

Bonn. Wiederherjtellungsarbeiten in der Münſterkirche haben eine interefjante Ent 
dedung zur Folge gehabt. Bei der Entfernung des Bewurfs von den Wänden des Chores, 
welche bisheran mit den werthvollen alten Ledertapeten bekleidet gewejen, fand man, laut 
der »D. Rztg.« im Mauerwerk die Spuren alter Arcaden. Sie führen uns in die älteſte 
Zeit des Münfters, denn die Wände des Chores gehören zu den älteften Theilen des 
nun jtehenden Banes, welche fpäteftens im 12. Jahrhundert entjtanden. Wie dieſe Wände 
außen mit nur wenig vorjpringenden Bogenreihen decorirt find, jo zogen fich auch inwendig, 
allerdings bedeutend Fleinere, niedrige Arcaden bin. Weber den Chorftühlen erhoben fie 
ih als etwa meterhohe Pfeiler, welche mit einer abgerundeten circa vier bis fünf Centi— 
meter ſtarken Platte gededt waren. Hierüber waren breite Nundbogen geichlagen, über 
deren Scheitelhöhe ein Fries lief. 
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ya bei dem Bereine aber wolle man arfälligit an bas Serretariat beslelben, Ober St.Veit, Himmelhoftloſter, 
De 


gelangen laſſen 
Pas neue Ciborium der Pfarrkirche St. Palentin 


bei Emns 


nad der Zeichnung des Arditeften Otto Schirmer in Linz, ausgeführt vom Goldichmiede 
sr. Wodwaska in Wien, 


I. Techniſche Musführung. 
as Eiborium, das heil. Gefäß zur Aufbewahrung des heiligften Sacramentes 
für die Communion der Gläubigen, »der Behälter des Yebensbrodes,« wie 
Dr. Amberger ') jagt, »die Schale mit dem wahren Mana, das Gefäh 

* der himmlischen Arznei, der Thurm, darin das Brod der Starken ver: 
Ben; die Quelle der Mäittheilung des Geiſtes, der Keldy der Segnung, der Born 
überftrömender Gottesgaben«, hat in feinem werthvollen Stoffe und der künſtleriſchen 
Ausführung jeiner erhabenen Beſtimmung zu entiprechen. Die Vorſchriften der Kirche 
ordnen daher an, daß es — das Giborium — „ex solida decentique materia,?) — 
aurea vel argentea saltem intus deaurata.”) — albo velo cooperta, et quantum 
res fert, ornata sit.') (Won jolidem, würdigem Stoffe, von Gold, oder aber von 
Silber und wenigjtens innen vergoldet, mit einem weißen Velum bededt und ent- 
ſprechend geſchmückt.) 

Die goldenen oder ſilbernen mit Email reich geſchmückten Tauben zur Auf— 
bewahrung der heil. Euchariftie in der ältejten chriftlichen Zeit, die aus der romani- 
ihen Periode auf uns gekommenen derartigen Gefäße, wie jpätere im gothiichen 
Style geben durd) ihre würdevolle Behandlung Zeugniß von der richtigen Auffaſſung 
der Weihe des Ciboriums. Veränderten ſich aud) in den Sahrhunderten die Formen, 
wechjelten aud) die Stylarten, die Würde wurde dem heil. Behälter des Lebens— 
brodes doch vom chriſtlichen Kunſthandwerke gewahrt. In welchem Gegenjage zu den , 
an Metall: und Kunftwerth reichen euchariftiichen Gefäßen ftehen die Fabrikserzeugniſſe 
jo vieler moderner rer Und doch verloden fie — und finden Abjap. 


) Baftoral-Theclogie E. II. ©. 802. — *ı Rituale Rom, 
) Caeremoniale Ep. libr. IL cap. 30. — *) Rituale Kom. 
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Beſehen wir uns ein Ciborium, das nach der Zeichnung des Herrn Architekten 
Otto Schirmer vom Goldſchmied Fr. Wodwaska in Wien aus edlem Metalle 
ausgeführt, nicht das Werk der Stanze, ſondern des fleißigen und exacten Kunſt— 
handwerkes iſt. 

Um dem Style der Kirche conform zu fein, konnte die Form dieſes Ciboriums, 
dejlen Gravirung, jein freier Blatt- und Bildſchmuck nur dem gothiichen Charakter 
ſich anpalien. Die gothiiche Periode ſchuf Eiborien in polygoner Form — im Sechs— 
und Achte — mit jinnvollem Bildwerk. Später griff der Metallarbeiter auch zur 
arhiteftonischen Gliederung und umgab die Eiborien mit Edpfeilerchen, Strebebögen, 
Fialen, Zinnenbekrönung u. a. 

Es mögen Andere entjcheiden, wie ardjiteftoniiche Glieder, die ſich organiſch 
aus der Bauanlage entwideln, zu Metallgefähen ſich eignen, nichts zu jagen von 
ihren Gefährdungen wegen der großen Gebrechlichkeit, ımd bei Giborien von der 
kaum thunlichen Umfleidung mit dem vorgejchriebenen Velum. 

Das erwähnte Eiborium ift im Achtecke conftruirt und entbehrt aller archi— 
teftoniichen Beigaben. Der Fuß iſt zierlich von Hohlfehlen und Stabverzierung um— 
rahmt. Die innerhalb diejer Umrahmung janft auffteigenden acht Seiten find durch 
länglih verjchobene Sechsede, welche mit zarten Rahmen zu Schrift: und Bild- 
flächen eingefaßt und mit Gravirumgen umgeben find, belebt. Durch eine Hohlfehle 
wird der Uebergang zu einer Art Conſole für den Ständer gebildet, welcher in 
gewundenen Hohlfehlen emporfteigt, und mit einem Gapitäl, das äußerft zarte gothiiche 
Lilien ſchmücken, gedeckt ift. Diefes dient zum Lager für die gejchweift aufitrebende 
Erweiterung der acht Flächen, welche die Cuppa aufnimmt. 

Die Cuppa wird in der äußeren Wölbung mit einem jehr zierlichen, frei ge- 
arbeiteten Blätterfranz geſchmückt. An den acht Seiten zeigt fie Medaillons für den 
Emailſchmuck, welche durch die gewählte Umrahmung, die fie umgebende Gravirung 
und die unterhalb laufende conjolenartige Ausladung überrajchend wirken. 

Der Dedel des Ciboriums — der nad) Innen ſich ſenkt — it jo geformt, 
daß jeine untere Umrahmung a das Geſimſe über den Medaillons der Cuppa bildet, 
und b durch eine dort angebrachte Hohlfehle zur Bereftigung des das Ciborium 
rund um verhüllenden Velums dient. Darüber vermittelt eine Schweifung, die ein 
Yaubornament von freiliegender Arbeit belebt, die Erhöhung des in gebrochener Linie 
aufteigenden Giebels. Die acht Seiten des Dedels zieren acht freisfürmige Medaillons 
und gravirtes gothiſches Ornament. Die Krönung bildet ein Kreuz. 

Nur könnte man vielleicht über dieſes prächtige, koſtbare — es repräfentirt einen Werth 
von 7- bis 800 fl. — würdevolle Ciborium die Bemerkung machen, daß es nad feinem Gelanmt- 
habitus den Eindrud mache, al3 wäre der zu Grumde liegende Entwurf der Zeichnung mehr ge- 
eignet geweien für ein Object, welches in Stein — nicht wie es in Wirklichkeit beſtimmt war und 
auch geicheben tit in Metall auszuführen geweien. Einen Entwurf für Metalltechnit möchte man 
fich anders vorftellen als einen jolchen für Steintechnil. — Zudem jcheint wenigjtens nach dem hier 
vorliegenden Bilde das Randornament des Dedel3 der an dieſer Stelle erwarteten Yeichtigfeit zu 


entbehren. Die Abweſenheit des Nodus am Ständer füllt auch auf. Das joll aus praftiichen Gründen 
eigens verlangt worden fein. Die Redaction. 


II. Biıldihmud der Euppa. 


Der Email-Bildſchmuck diejes Ciboriums in den Medaillons der Cuppa, des 
Fußes und des Dedels Hat die Aufgabe, die Liebe Chriſti — insbejonders im 
heitigiten Sacramente des Altars und die Wirkungen Ddiejes heil. Sacramentes zu 
veranschaulichen, indem er aus dem Hymnus des heil, Thomas von Aquin: Verbum 
supernum ete. die Strophe illuftrirt: 


»Se nascens dedit socium, »In der Geburt zum Bruder jich, 
Cunvescens in elnlium, Am Mahl er ſich zur Speiſe beut, 
Se moriens in pretium, Am Tod zum Saufpreis inniglich, 
Se regnans dat in praeminm.« Vom Thron zum Lohn er ficy verleiht.« 


Die Emailbilder in vier Medaillons der Cuppa haben darum zum Gegen— 
ftande: 1. Die Geburt Ehrifti, 2. das legte Abendmahl, 3. den Kreuzestod Jeſu, 
4. das apokalyptiſche Lamm, thronend über der Iris und dem Buche mit den fteben 
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Das neue Ciborium der Pfarrkirche St. Dalentin bei Enns. 
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Siegeln, vom übernatürlichen Glanze umleuchtet, und umgeben von den vier lebenden 
Wejen und den 24 Aelteſten, die niedergefallen vor dem Throne, anbetend ihre Krone 
niederlegen und rufen: »Würdig biſt Du, Herr, unfer Gott, zu empfangen Preis, 
Ehre und Kraft.e Apor. 4, 11. Im Triumpbe des Lammes triumphiren die 
24 Aelteſten. Da nun Jeſus, das göttliche Lamm, in der heil. Euchariftie wahrhaft 
gegenwärtig iſt, und jo unjere Tempel ſein Heiligthum, und unfere Altäre, mehr nod) 
die Heil. Gefäße — das Ciborium und die Monftranze — in dem heil. Geftalten 
jein Thron werden, wo ihm das „Lauda Sion ete.* gebracht wird, jo genießen die 
Anbetenden hier ſchon eine Seligkeit im Borgefühle des „Se regnans dat in praemium*. 
Die Erfüllung im Jenſeits verbürgen feine Worte: Joan. VI. Zur Erklärung der 
vier Bilder find die vier Verſe obiger Strophe in vier Spruchbänder mit gothuicher 
Majusfel vertheilt, und je einem Medaillon zur Seite des Bildes eingefügt. 


III. Bildſchmuck am Fuße. 


Die Emailbilder am Fuße des Eiborinms jtellen die Typen der an der Cuppa 
gezeichneten Geheimnifje dar, und zwar 1. als Vorbild der Menjdywerdung und 
Geburt Ehrifti den brennenden Dornbuſch, deffen Flammen ein Bild überragt, das 
der es umgebende Kreuznimbus als das Bild einer göttlichen Perſon bekundet. ') 
Gott war in der geheinmißvollen Flamme, wie er jelbjt dem Moſes erklärte: » ch 
bin der Gott Deines Baters, der Gott Abrahams, der Gott Iſaaks und der Gott 
Jacobs« (II. Mo). 3, 6), worauf er ihn beauftragte, der Netter feines Volkes zu 
werden. In viel höherem Sinne ift der menſchgewordene Gottesiohn der Netter des 
Volkes Gottes, den auch die Kirche in der Feuerflamme des Dornbuſches erkennt, 
da fie in einer der großen Antiphonen des Adventes ruft: „O Adonai et dux domus 
Israel, qui Moysi in igne flammae rubi apparuisti, et ei in Sina legem dedisti: 
veni ad redimendum nos in brachio extenso.* Der heil. Öregor d. Sr. bezieht aud) 
die Erjcheinung Gottes in der Flamme des Dornbuſches auf die Menſchwerdung 
Ehrifti, da er jchreibt: »Was zeigt uns der aus dem brennenden Dornbuſche zu 
Moſes jprechende Gott anders, als daß Derjenige aus diefem Volke hervorgehen 
wird, der im Feuer der Gottheit unjer dem Leiden unterworfenes Fleisch wie einen 
Dornftrauch aufnehmen und das Wejen unferer Menſchheit aud) im Feuer der Gott- 
heit unverſehrt bewahren wollte?) Die iymbolifirenden Verſe der Aurora des Petrus 
de Riga drücken dDiefelbe Bedeutung der ‚lamme des Dornbuſches aus: Spicileg. II. 371. 

2. As Borbild des heil. Abendmahls ericheint der geheimmißvolle Kuchen, 
den der Engel dem Propheten Elias reichte. Da diefer von dem Brode af, wid) 
jeine Ermüdung und er wurde jo geltärft, daß er 40 Tage und Nächte wanderte, 
bis er zum Berge Horeb fam. Durch das Brod der Engel im heiligiten Geheinmiſſe 
des Altars, jo gering und unanſehnlich es aud) erjcheint, werden wir gefräftigt, daß 
wir in feiner Kraft durch dieſes Leben wandern, bis wir anfommen am Berge 
Gottes — dem Urte der ewigen Glückſeligkeit.“) 

3. Aus den Vorbildern des DOpfertodes Jeſu Chriſti wurde die erhöhte 
Schlange in der Wüſte gewählt. Diefe erflärte Jeſus jelbit als Vorbild jeines Todes 
da er ſprach: »Gleichwie Mojes die Schlange in der Wüſte erhöht hat, jo muß der 
Menfchenfohn erhöht werden.« *) 

Ueber Die Hehnlichteiten diejes Borbildes mit Chriftus führt Dr. Durſch 
Trolgendes an: ) »Unter dieſer (ehernen) Schlange verftehen wir den gefrenzigten 
Ehriftus, weil durch die Schlange die Sünde in die Welt kam; und daher Durdj fie 


) »Das Feuer ift auch ſonſt häufig ein Bild Gottes, weil es wegen jeiner Keinheit, 
feiner erfeuchtenden und erwärmenden Kraft und jeiner ummwiderftehlichen Gewalt mehr als alle an: 
deren Elemente geeignet ift, Gott, dem reinſten Geiſt, Das ewige, unermehliche Yicht, die höchſte 
Majeftät, die furchtbare Allmacht, die Duelle der Yiebe und des Segens, die Alles belebt, erleuchtet 
und erwärmt, zu finmbilden.e Dr. Holzamer bibf. Geſchichte J. Band, 260. 

*; Libr. 28 meral ©. 2, Auf diefe Stelle fid) bezichend jagt auch Die Erklärung der tnpo- 
logischen Bilder des Miffnle (bei Puſtet): „Ignis in rubo est Deus in carne sive Verbum caro 
faetum est.“ 

3, Im Diejes Vorbild gehen die chriſtl. Kunftblätter im 20. Jahrg. Nr. 12 genauer ein. 

"Joan. 3. 14. — Symbolik der chriſtl. Religion Band Il. S. 339. 
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der Tod bezeichnet wird. Iene eherne Schlange hatte Achnlichfeit mit den Schlangen, 
allein fie hatte fein Gift, ebenjo hatte Chriſtus Aehnlichket mit dem ſündhaften Fleiſche, 
allein er hatte das Gift der Sünde nicht, denn wenn er das Gift der Sünde gehabt 
hätte, hätte er uns nicht von dem Gifte der Sünde erlöfen fünnen, So oft wir daher 
von den Schlangen, d. h. von den Tämonen verwundet werden, jollen wir zu dieſer 
Schlange aufbliden.« 

4. US Vorbild des im Himmel triumphirenden Yammes zeigt fich uns Henoch, 
wie er zur Herrlichkeit aufgenommen wird. Bon Henod) jagt die Schrift: »Er wandelte 
mit Gott und wurde nicht mehr gejehen, weil Bott ihn himveggenonmen.« ') Wohin 
— verſetzt worden iſt, ſchreibt Sirach: »Henoch hat Gott gefallen, und iſt in 

3 Paradies verſetzt worden.«“ Da wie der heil. Apoſtel ſchreibt:“) Henoch durch 
on Glauben Himveggenommen ward, damit er den Tod nicht ſähe«, jo ericheint er 
als Typus des in den Himmel aufgefahrenen Heilandes und der Belohnung, welche 
die —— »die Gott gejallen-, erwartet. 

Neben den am Fuße des Giboriums im Email ausgeführten typologiſchen 
Bildern find in gothifchen Minusfeln in Sprucbänbern die Terte zu Iejen: 

1. »Dominus in flamma ignis. Exod. III. 2. (Der Herr in der Feuer: 

flamıme. ) 

2. Comede, grandlis tibi restat via.« III. Reg. XIX. 9. (IB, denn ein 

großer Weg jteht Dir bevor.) 

3. »Serpentermn cum aspieerent, sanabantur.e Num XXI. 9. (Und da fie 

zur Schlange vertranensvoll aufblidten, wurden fie geheilt). 

4. »Ambulavit cum Deo-, quia tulit eum.« Gen. V. 24. (Er wandelte mit 

Gott, deshalb nahm ihm der Herr zu fich.) 


IV. Bildſchmuck am Dedel. 


Den Typen am Fuße des Eiboriums entiprechen in den Medaillons am 
Tedel biblühe Symbole. Dort jehen wir: 1. Den Baum des Lebens, 2. Das 
joeben gefüllte Gefäß mit Manna für die Bundeslade, 3. Die Bundeslade, 4. Die 
Schaubrode und leſen in den Spruchbändern (ad 1) Ego sum panis vivus, 
(ad 2, qni de eoelo descendi. Joan VI. 51. (ad 3) Domine da semper (ad 4) 
nobis panem hune. Joan VI. 34. Ich bin das lebendige Brod, das von Himmel 
herabgefommen it. Herr, gib uns für immer diejes Brod.) 

Die ſymboliſche Bedeutung diejer Bilder erklärt ihre Beziehung au den am 
Ciborium verfinnbildeten religiöien Geheimniſſen. 

1. Der Baum des Yebens im irdiichen Paradieſe Sollte durch jeine Frucht 
die natürliche Hinfälligkeit und Sterblichkeit des Menichen überwinden, wie dies 
deutlich aus den Worten Gottes nach dem Sündenfalle hervorgeht, da er Adam aus 
dem Baradieje wies: »Daß er nicht etwa feine Hand ausitrede, und nehme von dem 
Baum des Lebens und ejfe, und lebe ewiglich.« *) Der dur die Ziinde mit dem 
Paradieje verlorne Baum des Leben it in Chriſto neu aufgeiprofien. Ehriftus ift in 
Wahrheit der Baum des Lebeus. 

Der Baum des Yebens im Gottesgarten der Kirche iſt nad) der Erflärung 
der heil. Väter!) das allerhetligite Sacrament des Altares. 


IT Woi. V. 24. — yebr 11.5. — Genes, 3, 22, 

) »Der Baum des Lebens in Mitten des Paradiejes, das iſt Ehriftus in Mitten jeiner 
Stirhe.e Append. Ambros. In Apoecal. e. IV, V. 7. »Chriſtus war der Baum des Lebens, da 
Sott nicht wollte, daß der Menſch im Paradieſe lebte, ohne die Geheimmiffe der überirdiichen 
Ordnung in finulich erfenubaren Bildern vor Mugen zu haben. In den andern Bäumen fand der 
Menſch Nahrung, in diefen aber ein geheimnißvolles Borbild, und was fonnte es anders bedeuten, 
als die Weisheit, von der geichrieben fteht: »Ein Baum des Lebens ift fie denen, die fie erfalien.« 
(Prov. 3. 18,1 Mit Recht gibt man Ehriitus die Namen der Dinge, welche ihn ım der Vorzeit be— 
zeichnet haben. S. Ang. De Genes ad Litt. Lib. VIII Auch der heil. Hilarius fegt von dieſer 
traditionellen Erflärung Zeugniß ab, Prov. 3. 18 ſaat: »Die Weisheit, welche Chriſtus ift, wird 
dee Baum des Lebens genannt, im Hinblick auf dieles prophetiiche Sinnbild, Das jeine ſpätere 
Menſchwerdung vertündigte.« Tract. in Ps. 1. 9. 10. Bergl. »Das Stirchenjahr von Tom Profper 
Gnerangere V. X. ©. 325. 
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Der Lebensbaum jymbolifirt uns jomit den, dejjen typologiſches Bild Die 
Flamme des Dornbusches ift, und von dem der Prophet jagt: »Ein Kind ift uns 
geboren, ein Sohn ift uns geichenft.« ') 

Am Fuße des Lebensbaumes im Email-Bilde bezeichnet ein Hirſch die Sehn- 
jucht nach Vereinigung mit Gott — im heil. Sacramente, wie fie die Worte des 
Pialmiften ausdrüden: »Gleichwie ein Hirſch verlanget nad) Wafjerquellen, aljo ver- 
langet meine Seele nad) Dir, o Gott.« °) 

In dejien Gezweige erjcheinen Vögel, welche wegen ihrer freien Bewegung, 
ihrer Leichtigkeit und ihres schnellen Fluges aufwärts die geiftige Freiheit und den 
geiftigen Aufſchwung bedeuten.« 

Mahnet nun der beim Baume des Lebens weidende Hirich zur Sehnſucht nad) 
der heil. Communion, fo rufen die Vögel in deſſen Gipfel zum geiftigen Aufſchwung 
in Kraft der euchariftiichen Gnaden, um durd) diefe Zebensquelle in das Paradies 
der Seligen zu gelangen, von dem häufig in den altdeutihen Dichtungen ein Baum 
mit fingenden Bögeln ein Sinnbild ift. ?) 

2. Das Manna, dieſe wundervolle Speije der Jiraeliten in der Wüſte, ift 
als Symbol des heil. Altarsjacramentes bekannt. *) 

Das heil. Zelt und deſſen Einrichtung ift als Symbol der chriftlicdyen Gottes, 
häuſer allgemein anerkannt, das Gefäß mit dem Manna insbefondere wird als Sinn 
* des Ciboriums mit dem heil. Sacramente, dem wahren Himmelsbrode, be 
trachtet. 

Das Email-Bild, in dejjen Mitte wir das zierliche Gefäh erfennen, in welches 
der mit dem hohenpriefterlichen Bruftichilde geichmicdte Aaron Wanna für das heilige 
Zelt jammelt, während neben an einer Seite Mofes die Erfüllung des göttlichen 
Auftrages überwacht, und auf der andern Seite ein Niraelite das jchon volle Gefäß 
für jeinen Bedarf trägt, ift eine Zeichnung der in Antiphonen vom Officium des 
heil. Sarramentes ausgejprochenen Thatſache: »Angelorum esca nutrivisti populum 
tuum, et panem de coelo praestitisti is; »Mit GEngelsipeife haft Du Dein 
Volk geipeift und ihm Brod vom Himmel gereichte — der bei Elias vorgebildeten 
Verheißung »Dabo manna absconditum,«e Ad werde ihnen ein verborgenes 
Wanna geben, und der Erfüllung »Miserator Dominus escam dedit (beim legten 
Abendmahle) — in memoriam suorum mirabilium.« »Der Allerbarmer gab Speije 
zum Gedächniß all feiner Wunderwerke.« 

3. Die Bundeslade mit dem Gnadenthrone ift im chriftlichen Gotteshaufe 
der Tabernafel mit dem allerheiligiten Sacramente, worin Jeſus, wie in einer Wolfe 
verhültt, doc wahrhaft, wirklich und weſentlich mit Gottheit und Menjchheit Tag 
und Nacht zugegen it, und das am Kreuze vollbrachte Erlöſungswerk zur Begnadigung 
der Gläubigen fortjegt. 

4. Ein Vorbild des heiligiten Sacramentes waren auch die zwölf Schaubrode. 
Nach Gottes Anordnung errichtete Mojes im Heiligthum einen mit Gold überzogenen 
Tiſch aus Acazienholze, umgab ihn mit einem golden Kranze und legte auf den Tiſch 
zwölf Brode (nach der Zahl der zwölf Stämme) vom feinjten Mehle, ohne Sauer- 
teig gebaden in zwei Schichten je jechs auf einer goldenen Schüffel. Ueber jeder 
der zwei Schichten jtand eine goldene Schale mit Weihrauch, der bei der Wegnahme 
der Brode und Verwechslung mit frischen auf dem PBrandopferaltar im VBorhofe ver- 
brannt wurde. Auch Wein in einem oder mehreren goldenen Gefähen ftand dabei, 
der gleichzeitig mit der Verbrennung des Weihrauches Gott geopfert, d. h. am Brand— 


) Sehr finnig ift daher die Weife, in der in Waflerburg am Inn der Anordnung nach- 
aefommen wurde, an der Außenseite der Kirche fennbar zu machen, an welcher Stelle im 
Innern dad allerbeiligite Sacrament aufbewahrt ift. An der Außenſeite der Chorwand der Jacobs- 
tırche ift dort in einem coloffalen Bilde der Baum des Lebens dargeitellt, wo im Annern 
der — Socramentshaus ftand. Kirchenſchmuck von Paib und Dr. Schwarz, B. 13 ©. 50. 

"Bi. 41,2. 

Dr. Durich I. c. ©. 215. 

Vgl. Menzel Symbolik B. II. S. 526. 

+) Sıche »Chriſt. Kunſtblätter« Jahrg. 21 225. 
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opferaltare ausgegoſſen wurde. Aus diejen Beigaben erjehen wir deutlich, daß die 
Brode Opfergaben waren. Sie hießen Schaubrode oder Brode des Angefichts Gottes, 
weil fie vor Gott als eine bejtändige Opfergabe niedergelegt waren. Da dieje Brode 
durch ihre Opferung Gott geheiligt waren, durften fie nur von den Prieftern und 
ausnahmsweiſe im äußerten Nothfalle von einem wenigſtens geſetzlich einen 
genofjen werden. 

Die zwölf Schaubrode, welche den Iiraeliten die Güte Gottes, von dem jede 
gute Gabe kommt, vorjtellten, die aber aud) ein bejtändiges Opfer der Dankbarfeit 
vor dem Herrn waren, ſymboliſiren das aus unermeßlicher Liebe auf dem Altare 
jtet3 gegenwärtige Himmelsbrod, in dem Jejus ſich ununterbrochen vor dem Angefichte 
jeines Vaters opfert. Der Schaubrodtiſch ward aus Holz gefertigt, das der Fäulniß 
widerjtand und war mit Gold überzogen. Achnlich joll auch unjer Herz fein durch 
die heil. Communion, unzugänglich der Fäulniß durch Sünde und Lajter, golden 
durch den Schmucd heil. Liebe, welche Liebe unſer ganzes Herz heiligen joll, wie den 
ganzen Schaubrodtiſch das Gold ſchmückend umgab. Dieje Sindenreinheit und den 
Schmuck der Liebe finnbilden die Schaubrode auch durch ihre Bereitung. Nur vom 
feinsten Mehle, ohne Zuthat von Sauerteig wurden fie zugerichtet und Stellen jo die 
vollfommenfte Reinheit Jeſu Chriſti und die nothiwendige Herzensreinheit des Chriften 
zum würdigen Genufje des heil. Altarsfacramentes dar. Nur geiftig Reine dürfen zum 
Tiiche des Herrn treten, jagt audy die Anordnung, daß nur Priefter und gejeglich 
Reine die Schaubrode genießen dürfen. Mit der Reinheit des Herzens foll fich beim 
Genufje des Himmelsbrodes die Andacht verbinden, lehrt die VBorichrift, den Weih— 
rauch in den goldenen Schalen des Schaubrodtijches zu verbrennen, wenn am Sabbathe 
die Schaubrode gewechjelt wurden. Das Herz des Communicirenden erglühe in An- 
dacht und erhebe fich in feuriger Liebe opferbereit zu Gott dem Herrn, wie der Weih- 
rauch von der Gluth verzehrt wohlriehend aufjteigt. 

Bon dem Schaubrode jagt Bähr (Symb. d. Moj. Cult. I. 428), daß es ein 
Symbol eines Höheren als des phufiihen Lebens jei, es fei, da es auf dem Tiſche 
im nachbildlichen Himmel liege, Himmelsbrod, und daß die davon efjen und fic) 
daran jättigen, das Angeficht Gottes ſchauen, d. h. im Genuſſe des jeligen, himm— 
liſchen Lebens ſich befinden, die höchſte Stufe des gejchöpflichen Lebens erreicht 
haben. ') 

Daraus erhellt, wie pafjend ſich das Emailbild mit Schaubroden an die typo- 
logijche Darftellung der Aufnahme des Henoch in den Himmel und an das Bild 
vom apofalyptiichen Lamme anjchließt, und den Bildjchmuc des Eiboriums mit dem 
Hymnus auf die von der Gottesjpeife ausgehende Berklärung und dem Genufje 
ewiger Seligfeit abjchließt. Dechant F. Kr. 


Kirchliche Paramente aus Leder. 


(3 ein jeltiamer Berjtoß gegen kirchliche Normen ift der Gebrauch von ledernen 
Eajeln, Dalmatifen, Pluvialen u. dgl. zu verzeichnen, wie er beftimmter im 
17. Jahrhunderte ſich geltend machte. Derzeit lagern folche Erzeugniffe ftill 
=; verborgen in weniger berücjichtigten Fächern der Paramentenfammern, und 

zwar häufiger, als man ahnen möchte; indeſſen fanden fie nachweisbar bis in die 

neuere Zeit herauf Verwendung beim Gottesdienfte! Mit vielen hat jchon, 
wie es Scheint, der handelnde Hebräer aufgeräumt! 

Das 17. Jahrhundert glauben wir aus dem Grunde als Periode der Ver- 
breitung derartiger Induftrie-Artifel fejthalten zu dürfen, weil ſchon Schnitt, Größe, 
Geſtalt hiefür Anhaltspunkte geben. Die vom Didcejan-Mujeum in St. Pölten 
erworbenen ad)t Mepgewänder aus Leder zeigen 3. B. am Nücdentheile eine durd)- 
ſchnittliche Länge von 1:04 Metern, an den Vordertheilen ein fajt gleiches Maß; 
die Breite beträgt 60 bis 70 Gentimeter, die engfte Stelle an dem Bruſtſtücke aber 
blos 23 Gentimeter. Dies find Formen, die ſchon dem 17. und noch mehr dem 


! Eymbolif v. Dr. Durjh B. II ©. 210. 
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18. Jahrhunderte entſprechen und in den meiſten franzöſiſchen und deutſchen Diöceſen 
vorkommen mochten. — Der Catalog der kirchlichen Kunſtausſtellung im öſterreichiſchen 
Muſeum zu Wien (Jahr 1887) verwies gleichfalls in jenen 11 Nummern, die uns 
Leder Baramente vorführten — auf das 17. Jahrhundert. 

Schwer ijt es indeſſen, den Nachweis zu bringen, wo denn eigentlich ſolche 
firchliche Objecte fertiggeftellt wurden; ob auch irgendwo in öfterreichiichen und 
deutſchen Landen, oder wirklich blos in Venedig, wie man meint — — in Flandern ?? 

Wenn von früheren Jahrhunderten die Rede ift, jo weilen viele Anzeichen und 
die vorhandenen Berichte unbedingt auf Spanien hin, infoferne nämlich die funft- 
reiche Bereitung von Lederjtoffen zunächſt für profane Zwecke gemeint iſt (»jpanijche 
Wände, Wandtapeten, Zelte ꝛc.). 

Schon die techniſchen Ausdrüde für diverje gemufterte, geprehte, mit glänzenden 
Metallfarben geſchmückte Lederjtoffe, nämlidy »GCorduan«, »maroquin«, lenken Die 
Aufmerkfamfeit auf jene jüdlichen Regionen Hin (Eordova, Marocco). Schon im 
12. Jahrhundert zeichneten ſich die Araber im dieſem Kunſtzweige aus; in einer 
Oaſe der Sahara, Ghadames genannt (gegen Tripolis hin), blühte dieſe Induſtrie. 
— Widderfelle waren es zumeijt oder auch Ziegenhäute, die als »Dschild el- 
ghadamesi«, pelles gudsamiticae (Leder von Ghadames) weiten Auf erlangten, 
geradejo, wie bald hierauf die ähnlichen Artikel der Araber in Cordova (»Cordu- 
banum, a Corduba, civitate Hispaniae, ubi fiebat primo 1180. — Laborde.«) — 
Cordova verjorgte damit gang Europa, jpäter auch Weltindien und fand darin eine 
Duelle des Reichthums. — Augenzeugen berichten über das eigenthümlich jchöne 
Gepräge der Hauptgafien dajelbjt, wo das bearbeitete, bemalte, vergoldete, verjilberte, 
auf Tafeln geipannte Leder an das Sommenlicht zum Trodnen hingeftellt worden; — 
welch’ prächtiges Schauspiel eine ſolche »tapezirte« Straße geboten, welchen Glanz 
und welche Mannigfaltigkeit! 

Nebſt Eordova wurde auc Barcelona berühmt durch dieje Fabrifation der 
»quadamaciles«, und Balladolid hatte lange (vielleicht heute noch?) feine Knnſt— 
(edergafje (»calle de quadamacileros«). Die Vertreibung der »Morisfos« aus 
Spanien durch König Philipp III. im Jahre 1610 verſetzte auch der vorerwähnten 
Induſtrie einen bedenklichen Schlag. Gegen Ende jenes Jahrhunderts erlebte das 
nämliche Gewerbe bereits in Paris einen großen Aufichwung; gleichzeitig, oder wohl 
noc früher macht ſich Flandern durc ähnliche Arbeiten jehr bemerkbar. Tapeten 
von vergoldetem Leder, welche aus Flandern zu uns fommen, werden 
faft alle zn Ryſſel, Brüffel, Antwerpen und Mecheln verfertiget: in 
Venedig werden die ſchönſten gemacht«, jchreibt um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Fougerour de Bondaroy. — In allen diesbezüglichen Notizen konnte 
Schreiber des VBorliegenden über eigentlich kirchliche Stoffe nichts auffinden, höchſtens, 
daß außer den Wandtapeten, welche 3. B. am glänzenden Hofe der Herjoge von 
Burgund einen Erjaß fir die Gobelinbehänge boten; außer Teppichen, jpanischen 
Wänden, Ganapeen, Seſſeln ꝛc. auch Altarantependien und Fahnen, beionders 
Bruderichaftsfahnen erwähnt werden, 

Die Andeutungen, die fich über die Decoration ſolcher Zederarbeiten finden, 
gelten auch von dem liturgischen Baramenten diefer Art (f. Werkbuch des Tapezirers«). 
Wir gewahren zunächſt nur das Flachornament. Die Zeichnung wurde mit heißem 
Eifen dem durd; Alaun gebeizten Yeder (von Widdern, Ziegen, Kälbern?) eingebrannt; 
man bediente ſich verichiedener Stempeln, jowohl für den Hintergrund, der in der 
Negel gegittert ericheint, als auch die übrigen Ornamente Arabesken, Blatt- und 
Blumenmufter). Das Ganze wurde, entiprechend den Liturgiichen Farben, durch) 
Malerei, Berfilberung, Vergoldung oder Bronzivung ausgeftattet; am reichiten das 
Mittelftüd. Das Gold wurde dadurch erzielt, daß der Silbergrund mit einem gelben, 
durchfichtigen Yad leicht gededt wurde. Auch die Nandborten und die Einfajjung 
der »Säule- wurde auf diefem Wege ertennbar gemacht. 

Die uns erhaltenen Objecte lafjen an ſich weniger Kunſtbefliſſenheit in der 
Zeichnung erfennen; aber der Metallglanz der Farben bewährt fich jet noch nad) 
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Jahrhunderten, und jo wäre — abgejehen von der ſymboliſchen Verirrung — das 
praftiiche Moment der Dauerhaftigkeit in der That erreicht worden. — Merfwürdig 
iſt's, daß gelegentlich der Ausjtellung in Steyer (im Jahre 1884) fein einziges 
der beiprochenen Paramente vorgezeigt wurde; bei der kirchlichen Kunftausftellung in 
Wien (im Jahre 1887) waren eilf Eremplare zu schauen, darunter aber fein 
einziges aus der Wiener Erzdiöcefe jelbit. 2. 
Weitere Auskünfte über dieſen Gegenstand, jowie Widinungen an die kirch— 
lihen Mujeen werden mit größtem Danfe eventuell entgegengenomment. Fr. 


Reltauration der Pfarrkirche in Railenmarkt bei Bapen. 


Dank der Opferwilligfeit des hochrwürdigen Herrn Prälaten von Heiligenkreuz, 
Henrich Grünbed, und feines emergiihen Stiftsbauamts-Borftandes, Alberik 
Wilfing, wurde die Pfarrficdhe in Raiſenmarkt in der verflojjenen Bauſaiſon einer 
gründlichen Neftauration unterzogen, die jowohl in techniſch-artiſtiſcher, wie finanzieller 
Beziehung die denkbar günftigiten Reſultate lieferte. 

Die Pfarrfirhe in Naifenmarft ift ein einfacher Renaifjancebau der jpäteren 
Epoche, fie beftand aus einer gewölbten Chorcapelle und einem Langſchiff mit flacher 
ſtuckatorter Dede, die des kirchlichen Charakters vollftändig entbehrte, 


Dies beftimmte den um Kirche und Gemeinde hocjverdienten Herrn Pfarrer 
franz Nader fi) an den hochwirdigen Herrn Prälaten von Heiligenkreuz mit der 
Bitte zu wenden, er möge bei Erneuerung des jchadhaften Daches auch auf ein 
fenerficheres Kirchengewölbe Rüdjicht nehmen. 


Unberufene drängten ſich nun mit dem Vorſchlag heran, die Kirche auf Traverfen 
(fiehe Wiener Kaffeebäufer) zu wölben, worauf glücklicherweiſe die Stiftsherren nicht 
eingingen und durch die Architeften Avanzo und Lange die Neftauration her— 
jtellen ließen. 

Nach demjelben wurden die Dedenträme des Langichiftes, durch Sprengböde 
unterjtügt, oben verjchalt, mit Schutt belegt und mit Ziegel fenerficher gegen das 
Dach gepflaitert. Das Innere wurde alsdann mit einem mächtigen Tonnengewölbe 
aus Bohlenbögen, welches auf Steinconfolen ruht, überipannt und jtudatort, wonad) 
jegt im Frühjahr an die einfache Bemalung gegangen werden fann. 


Gleichzeitig wurde im Innern die Orgelbühne derart reconftruirt, daß zwei da— 
ſelbſt befindliche Fenſter für das Langſchiff gewonnen wurden, jo daß jet die Kirche 
audy nicht mehr an Lichtmangel leidet, zumal die Fenitergitterftäbe entferut und die 
ſchadhaften Holzfenfter durd) eiferne, die auch jetzt färbigen Glasſchmuck erhalten, 
erjeßt wurden. Zur gründlichen Bentilation der Kirche wurden Deffnungen im Ge- 
wölbe und Lüftungsflügel in den Fenſtern angebracht. Nach Außen wurden die 
Tücher nen in Ziegel gededt, ein Giebel abgetragen und durd einen Walm mit 
Kirchenfreuz erjeßt. Das Portal erhielt zum Schuß gegen die Witterungsverhältnifie, 
als Windfang, einen Borban. 

Die Koften der Neitauration belaufen ſich auf fl. 3800, bei Anwendung der 
Traverjengewölbe hätten ſich die Koften um circa 1800 fl. erhöht; man fieht daraus, 
wie nothwendig es oft ift, um nicht nur ftylgerecht jondern auch billig zu bauen, ſich 
an vieljeitig gebildete Fachleute zu wenden. 

Durch das rege Intereſſe des Stiftsbauamtes und des Herrn Pfarrers wurden 
die Arbeiten trog der ungünftigen Witterungsverhältniffe in ſchnellſter Weife ge- 
fördert. Die nicht unbedeutenden Zimmerarbeiten führte der Zimmermann und Kirchen— 
diener Burgen in Raiſenmarkt aus. 
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Ekwas über Renovationen an und in den Rirchen. 


In einem DBlatte, welches den praktischen Intereſſen der kirchlichen Kunſt zu 
dienen bejtrebt ift, fünnte das in der Aufichrift bezeichnete Thema von einer 
Nummer zur anderen immer wieder behandelt werden, ohne daß gejagt 
werden dürfte, daß damit etwas Ueberflüſſiges geichehe. Jedes Jahr, um 
nicht zu jagen jeder Tag, bringt wieder neue Belege dafür, daß nod) immer nicht 
Fehler genug begangen und Schaden genug angerichtet worden it, um allgemein ein 
vorfichtigeres Handeln und überhaupt ein Vorgehen nach bejtimmten, verläßlichen 
Grundjägen eintreten zu laſſen. 

Wer ein wenig Umjchau auf diejem Gebiete hält, der wird leicht zu dem 
Urtheil kommen, daß in unferen Kirchen überhaupt viel zu viel reſtaurirt und reno- 
virt wird. Wo ich eigentliche Schäden an dem Mauer- und insbejondere an dem 
Dachwerke finden, wo durd Lücken im Verpuge Waller eindringen und zeritörende 
Feuchtigkeit ich feſtſetzen kann, da ijt ohme Zweifel der Fall vorhanden, wo möglichit 
raſch eingegriffen werden muß und wo dann wohl aud) bei dem Ausbeſſerungswerke 
ein wenig weiter gegangen werden darf, als es die augenblidliche und offenkundige 
Nothwendigkeit gebietet, damit nicht nur die bereits eingetretene Gefahr für den 
Beitand des Baumwerfes bejeitigt, jondern auch einer Wiederkehr derjelben auf länger- 
hin vorgebeugt werde. Ja auch wo ein blos äjthetiiches Interefje die Umänderung 
oder auch Bejeitigung und Erneuerung einer allzu ungejchidten und zwechwidrigen 
Einrichtung als wirklih wünjchenswerth ericheinen läßt, da mag diejer Forderung 
nachgegeben und mag z. B. zu irgend einem Umbau, zu einer entjprechenderen Tünchung, 
oder aud zur Umgejtaltung eines Altares, Auswechslung eines Gemäldes u. dgl. 
geichritten werden. Allein dort, wo durch feinerlei Nothwendigkeit ein weiterer Ein- 
griff geboten erjcheint, jondern wo etwa durch ein bloßes Reinigungsverfahren, durch 
bloßes Abjtauben oder höchſtens Abwaſchen — was freilich auch jchon eine eigene 
Sachkenntniß vorausjeßt — der ungünstige Einfluß der Zeit wieder behoben werden 
fünnte, dort durch jogenannte Renovirung (» Staffirung«) Allem und Jedem ein ganz 
neues, modernes Anjehen geben zu wollen, das kann unter Umftänden zu einem 
argen Frevel an der Kunſt und jo auch zu einer Berfündigung gegen die Pflicht der 
Dbhut und Fürforge für die Kirche werden. 

Es ift nur allzuwahr, daß wir aus den lebten Zeiten des vorigen und auch) 
noch aus der erjten Hälfte des gegenwärtigen Sahrhundertes an kirchlichen Gebäuden 
und deren Einrichtungen jehr Vielerlei bejigen, an dem auch durch die rückſichts— 
(ojejte Behandlung nichts mehr verichlechtert werden fünnte; allein nicht minder wahr 
it es aud, daß die noch zweite Hälfte des vorigen Jahrhundertes jehr quten 
Traditionen folgte, vortrefflicde Arbeiter bejaß und insbejondere fir das Decorative 
einen immer noch richtigen Sinn befundete. Zeugniß davon geben die in unjerer 
Diöceſe nicht ganz jeltenen Wandmalereien aus .der Schule Reiner’s und Molitor’s 
bis auf Kramolin, die vielen ornamentalen Holzichnigereien und überhaupt der, wenn 
auch im Ganzen oft Schon finnwidrige, doch in feinen Einzelnheiten noch ebenjo 
bewunderswerthe Aufbau der Altäre. Unter dem Eishauche der jojephiniichen Epoche 
ift dann raſch jede freiere Negung der Kunſtthätigkeit erftorben, und das Elend, das 
unjer jeßiges Jahrhundert einleitete, ift auch nicht geeignet geweien, den einmal ver- 
foren gegangenen Faden wieder auffinden zu laſſen. 

In der jebigen Zeit ift es mit der Pflege der höheren Kunſt gewiß nicht Schlecht 
beitellt. Die Architektur ift den höchiten Aufgaben gewachien; auch die Malerei und 
Bildhauerei vermag dem, der die Mittel darnach hat, zu leijten, was er nur immer 
begehren mag. Aber was uns fehlt, das ift jenes beſſere Mittelgut, das auch den 
beicheideneren Berhältniffen, wie fie zumeilt am Lande obwalten, entiprechen wirde, 
ohne für dieſe zu Hoc), noch für die Anforderungen eines beijeren Geſchmackes zu 
niedrig da zu jtehen. In Ermangelung dejien. beherricht hier die Stümperei das Feld, 
die durch die zudringlichjte Reclamemacherei immer nod) weiter gefördert wird. 
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Am häufigjten bewahrheitet ſich dies wohl bezüglich jener Zweige, die eben 
bei Renovirungen oder »Staffirungen«e vorzugsweile zur Anwendung fommen: der 
Decorationd- und Yahmalerei. Hier zeigt ſich nad) der einen Seite eine ebenjo große 
Verſtändniß- und Pietätslofigkeit gegen das Aeltere, als nach der anderen Seite 
eine Unfähigkeit im eigenen Hervorbringen. Man kann nicht jagen, daß die oben- 
erwähnten Leiſtungen in Fresco eigentliche Meifter- und Mufterleiftungen wären; 
wird doch bei ihnen gegen jo mache wichtige Negel der wahren Kunſt verjtoßen! 
Allein, wo haben denn wir jeßt irgend Jemanden, der auch nur im Stande wäre, 
eine von jenen Xelteren etwa unvollendet gelajjene oder jeitdem wieder theilweiſe 
zerjtörte Arbeit entiprechend zu ergänzen, geichweige denn etwas Ebenbürtiges ohne 
Berurfahung unerjchwinglicher Kojten neu herzuftellen? Nicht einmal eine rein 
ornamentale Wandbemalung wird heute geliefert, welche ſich mit der Architektur nicht 
in irgendwelde Wideriprüche jeten, jondern eines Geiſtes mit ihr jein und fie nur 
no viel mehr heben, veredeln und vergeijtigen würde. Zu dem Lebteren wiürde 
eben etwas mehr Studium und mehr Nachdenken erforderlich fein. Dagegen gibt es 
Fälle, daß ſolch' ältere einigermaßen verblichen ericheinende Wandmalereien blos der 
friichen Farbenwirkung zu Liebe mit Del- oder auch mit Yeimfarben »nachbejjernd« 
übergangen wurden, nachdem der betreffende Nünftler ein ſachgemäßes Neinigungs- 
verfahren nicht Fannte. Wenn dann binnen Kurzem die neu aufgetragenen Farben 
fi aufrollen und abblättern, dann ſieht wohl Jedermann ein, daß man hätte lieber 
Alles beim Alten belajjen jollen. 


‚Mit der Fahmalerei, das ift der Kunſt, Sculpturen farbig zu fallen oder zu 
polychromiren, ijt es jogar noch bedeutend jchlechter beitellt. Während vordem bild» 
hauerische Arbeit auch den beicheideneren Verhältniſſen nicht auswich und jelbjt das 
Mobilar der bürgerlichen und ländlichen Häuslichkeit verjchönerte, it mit dem Ein- 
gehen diejer Kumjtfertigfeit auch das Verſtändniß für die farbige Behandlung des 
noch Borhandenen verloren gegangen. Unſere Leute arbeiten ſeit Langem immer noch) 
nur mit Säge und mit Hobel; dem entipricht es ganz und gar, daß jtatt wirklicher 
Bemalung mitteljt Farben für Alles, für Bänfe wie Altäre, für Holzfiguren wie für 
Steinjculpturen nur ein eintöniger Anftrich angewendet wird. Hie und da foll die 
Unfähigkeit, ſchadhaft gewordene alte Polychromirung ordentlich zu erneuern, Dadurd) 
verdedt worden, da man ganze Figuren über und über mit Vergoldung überkleidet, 
was um weniges bejjer ift, als jenes; verjucht man es aber, Farben anzuwenden, 
jo iſt das Nejultat, daß an Stelle der ajfetiich innigen Geftalten der älteren Kunſt 
oder der zwar verweltlichten, aber doch künſtleriſch einheitlich vollendeten Schöpfungen 
der jpäteren Kunst ſchauerliche Garricaturen hergeitellt werden. 


Mit Farben kann ungemein viel Gutes, aber ebenjo, nur mod) viel leichter, 
ungemein viel Schlimmes angerichtet werden. Praktisch wird es darum das Gerathenere 
fein, den Hunger nad) Farben etwas zu mähigen, twenigitens was Nenovirungen an 
belangt. So lang es halbwegs angeht, mag eine Neinigung alter Bemalungen dem 
Wagnifje einer Neubemalung vorgezogen werden. Für ein einigermaßen gebildetes 
Auge übt die durd) einiges Alter gemilderte Farbe ohnedies in den meisten Fällen 
eine weit angenehmere Wirkung aus, als die frische, mehr oder weniger rohe, neue. 
Und auch das Urtheil des Volkes fommt dem entgegen, indem man e3 nicht jelten 
von einfachen Leuten hören kann, daß es ſich »in den neuangeftrichenen Kirchen 
weniger gut bete, al3 in den alten«e. 


Sache des Clerus muß es fein, ſich im derlei Angelegenheiten ein von der 
landläufigen Handwerkerpraxis umabhängiges Urtheil zu bilden. Wo aber Mangel an 
Gelegenheit zu Studium und Anſchauung folches nicht ermöglicht, da iſt es umer- 
läßlich, ſich vorher jorgfältig und möglichſt vielfeitig zu berathen, che man an eine 
Renovirungsarbeit Hand anlegen läßt. Gelingt es, einen wirklichen Stünftler mit fad)- 
gemäßer Bildung und längerer Erfahrung zu gewinnen, dann mag man wohl be- 
ruhigt jein; nie aber jollte man ſich mit einem bloßen Handwerfer einlafjen, der ſich 
anheischig macht, obwohl er 3. B. nur Tiſchler oder Anftreicher ift, doch auch Bild 
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hauerei oder Polychromie herzuftellen, ja ſogar bei dieſer Gelegenheit und des gleich— 
mäßigen Anjehens wegen vielleicht auch Delgemälde zu »rejtanriren«. 

Empfehlungen jolcher Aanitpiniiper durch Brivatperfonen dienen gleichfalls 
häufig nur dazu, daß, nachdem der Eine angeführt worden ift, nun auch noch Andere 
angeführt werden müſſen. Stehen dieſe Empfehlungen in öffentlichen Blättern, jo 
find fie theils erjchlichen, iheils fingirt, oder man müßte ſich vernünftigerweiie doch 
fragen: »Wer aber bürgt mir denn für den, der diefe Empfehlung ausgeitellt hat, 
daß er jelbjt feine Sache veritehe ?« 

Weit eher wird man bei einem öffentlichen Kunftinftitute, bei einem Kunſtverein 
oder Fachmuſeum die nöthigen Auskünfte und Informationen finden, um jicher zu 
gehen. Bon bejonderer Wichtigfeit aber ift für alle Fälle das, daß jeder Seeljorger 
in jeiner amtlichen Stellung verpflichtet ift, über alle beabfichtigten Umänderungs- 
arbeiten in der Kirche vorher am die geiftliche Didcefanbehörde einen eingehenden 
Bericht zu erjtatten, und biebei einen genauen Plan oder eine vollitändig ausge: 
arbeitete Skizze vorzulegen. Hat Einer das gethan und die Zuftimmung erhalten, jo 
kaun er jich vorkommenden Falles mit diefer deden. Würde hingegen derjenige ſich 
beklagen dürfen, der, natürlich ohne Einholung jener Zuftimmung, Alles, ſelbſt die 
alten Steiniculpturen feiner Kirche, durch einen Tauſendkünſtler obiger Art mit 
früjchen und unverwüſtlichen Farben anftreichen ließ, und mun eines Tages von 
jeinem biſchöflichen Conſiſtorium den Auftrag erhielte, dieſen Anſtrich binnen ſo und 
ſo lang auf eigene Koſten wieder abnehmen zu laſſen? 

Mittheilungen aus dem Leitmeritzer Diöceſan-Muſeum. 


Ausſchuhß-Sihung des chriſtlichen Runſtvereines 
für die Döceſen Wien und St. Pölten vom 20. März 1890. 


nwejend die Ausſchüſſe: Stiftshofmeiſter P. G. Bautrarler, Don Gabriel 
 Dojji, Profeſſor C. Drechsler, Profellor 3. Fahrngruber, Canonicus 
AIGraf Lippe, P. Hermann Moſer, Pfarrer Franz Puhm, Hofcaplan 

= Dr. 8. Scdnabl, Prälat 2. Stöger, Dr. 9. Swoboda, Gurat 
Mm. Wandel. Entjchuldigt: Cooperator 3. Doppelreiter, Redacteur B. Egger, 
Gooperator S. Raita, P. A. stern (legt die Ausſchußſtelle zurüc), Profeſſor 
3. Kopallik, Präfident Canonicus M. Nanjauer, Prälat E. Paletz. 

Nad) Eröffnung der Sitzung um "43 Uhr durch den VBicepräfidenten P. Bau- 
trarler legt der Eaffier Don G. Doſſi die Rechnung über das Vereinsjahr 1889 
vor, welche beifällig aufgenommen wurde und zur jtatutenmäßigen Nevifion und 
Veröffentlichung für die nächite Generalverfammlung in St. Bölten bejtimmt wird. 

Nah Berlefung des legten Sibungsprotofolles wurden die Verhandlungen 
über Gründung eines Diöceſan-Muſeums in Wicı eröffnet, eine Frage, die umjer 
Verein für St. Pölten bereits gelöst hat, wo unter der mühevollen Leitung des 
Herrn Profeſſors Fahrngruber ein immer mehr proiperirendes Muſeum  beiteht. 
Das Schwierigſte für uns ift die Yocalfrage, die aber nunmehr durch das höchit 
danfenswerthe Entgegenfommen, eines der eriten geiftlichen Kollegien in Wien, nad) 
freundlicher Meittheilung des Herrn Caſſiers gelöst ericheint. 

Auf Profeffor Drech s ler's Vorſchlag jollen die hoch. Herren Bfarrer der Diö— 
ceje erjucht werden, nachzuſehen, ob fie nicht alte, unbrauchbare Eultgegenitände oder 
andere fir Kunſt und Gejchichte merfwürdige Objecte, die für das Muſeum geeignet 
wären, finden.') 





t, Zur näheren Orientirung über das kirchliche Mujealwejen jeien die treiflichen Ausführungen 
von Profeſſor Yullch auf dem Katholifentage empfohlen. (Berhandlungen des 11, allgemeinen öjter- 
reichiichen Katholilentages. Wien, »St. Norbertus« Berlag 1889. 2, Band, S. 338 ff.) Darin wird 
die Nothwendigfeit und relativ leichte Möglichkeit jolcher Gründungen nachgewieſen. Oder verdienen 
die Veteranen des firchlichen Cultus dem nächitbeiten ungetanften Handelsmann verjchleudert zu 
werden, der fie Doch noch zu verwenden weiß? Anftatt dab ausgediente Caſeln, Spigenfragmente, 
altersſchwache Kelche, ehemalige Tabernatel, verwitwete Meßkännchen oft von nicht veritandenem 
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Auf Antrag des Herrn Pfarrers Puhm wird in Zukunft ein kürzerer ſowie 
ein ausführlicherer Situngsbericht im »Vaterland« reſp. im VBereinsorgane veröffentlicht 
werden. Den Alummaten in Wien und St. Pölten werden je drei ‚Freieremplare 
des Vereinsorganes bewilligt und dann Nedactionsangelegenheiten und Vorbereitungen 
für die Generalveriammlung beiprochen. Die Frage, ob auch Yaien in den Vereins: 
ausihuß aufgenommen werden jollten, regt eine Debatte zwiichen dem Vicepräfidenten, 
Profeſſor Fahrngruber, Dr. Schnabl und dem Secretäv au, deren endgiltige 
Enticheidung für eine ſpätere Sikung gewünfcht wird. Zum Mujeums-Guftos und 
zu Diöcefanconfervatoren für St. Pölten werden vorgejchlagen Profeſſor Fahru— 
gruber, Migr. Scheicher und Migr. Nöfler. Behufs Ernennung derjelben durch 
den hochwürdigſten Didcefanbiichof wird eine Eingabe an das hochwürdigſte Conſi— 
ftorium in St. Pölten gemacht. 

Gemäß den Vereinsftatuten (Artikel II. $ 2 c) und der bedeutungsvollen 
Reſolution des letzten Katholitentages über »die Förderung einheimifcher chrijtlicher 
Kunfte (ſ. Verhandlungen des II. allgem. öfterr. Katholifentages, Wien, »St. Norbertus« 
1889. 2. Band ©. 376, ff.) wird unſer Verein in Zukunft zur Bequemlichkeit und 
Sicherheit der hochw. Herren Belteller ſowie zur Unterftügung unſerer Eirchlichen 
Kunst die unentgeltliche ſyſtematiſche Vermittlung übernehmen; da die Vorarbeiten, 
um zur Kenntniß unſerer Eirchlichen Künstler der Namen und Preiſe derjelben zu 
gelangen und ein praftiiches Qualitätenichema zu entwerfen, viele Zeit in Anſpruch 
nehmen, wird zuerft mit den Krippendaritellungen für das laufende Jahr begonnen werden. 
Mer daher eine ſolche für feine Kirche anzufchaffen wiünjcht, möge ſich im Juli oder 
Auguſt an den Verein wenden, der bis dorthin Schon im der Yage zu jein Hofit, 
fünjtleriich und liturgifch gute Arbeiten um günftigen Preis verschaffen zu können. 
Die Vermittlung des Vereines geichieht vollfommen gratis. Daran wird fid) im nächſten 
Jahre die Vermittlung von Darftellungen für die heil. Chanvoche, die Mai- und 
Herz-Jeſu-Andacht anschließen. Untirhlihe Surrogate und umvürdige Fabrifswaare 
find ausgejchlofjen, der Zweck diejes mühevollen Strebens ift die Anbahnung eines 
directen Verkehres zwiichen Bejtellern und den ausführenden Künftlern. 

Schließlich wird nad) einem Referate des Sefretärs die ausgezeichnet gelungene 
Reftauration des F..e. Alummatsgebäudes mit Befriedigung zur Kenntniß genommen 
und dem hochw. Mſgr Ed. Friedrich und dem akademischen Bildhauer Franz Erler 
der Danf und die volle Anerkennung des Bereines ausgeſprochen. Dieje im verflofjenen 
Jahre vorgenommenen baulichen Herftellungen Find in fünftlerifcher Beziehung haupt- 
ſächlich beachtenswerth, wegen der an den beiden prachtvollen Thoren verjtändniß- 
und pietätsvoll durchgeführten Nenvvirung der Steinverkleidnugen. Die Portale find 
geſchmückt mit den finnbildlichen Darjtellungen der vier Gardinaltugenden, welche 
Statuen nad) dem Urteile von Kennern auf Donner'ſche Schule Hinweilen. Die 
Mappen jtammen von den Gardinälen Kollunitich und Mligazzi, die große von zwei 
Adlern flantirte VBotivtafel (am 2. Stocwerfe) enthält den Danf des Erzbifchofes 
und des Clerns an Kaiſer Franz IT, der dem Gebäude 1801 den 4. Stod aufiehte. 
Auch die in edler Nenaifjance gehaltenen jchmiedeifernen Gitter in den Thoroberlid)ten 
und der reich) gegliederte Glocdenträger an der Hanptpforte (einft eine Zierde des 
füdlihen Eingangsthores zum St. Stephans-Freyhof) wurden vom Kunſtſchloſſer 
3. Rosmanith trefflich reſtaurirt ſowie auch die Erneuerung der ſchadhaft gewordenen 
riefigen Dachfirftlnäufe durch Spenglermeiſter Tantzer in gleicher, geſchmackvoller 
Form vom funft-conjervatorischen Standpunkte als gelungen bezeichnet werden müſſen. 

Der Secretär. 


Kunfitwerthe in der Rumpelkammer verftanben und vollends verderben, ift es doch Ichidlicher, fie 
an würdigem Orte zu fammeln, wo fie al$ Yehrmittel oder Tauſchgegenſtand mit anderen Muſeen 
einen ganz ungeahnten Wertb entiwideln. Die hochw. Herren Nicchenvorftände werden darum 
freundlichit gebeten, nach ſolchen Gegenftänden auf die Suche zu gehen und dem Vereine einftweilen 
ichriftliche Mittheilung, auch über die Art der Ueberlaffung (ob leihweile oder als Geſchenk oder 
gegen Entihädigung ꝛc. . .) gefälligft zu machen. „Colligite quae superaverunt fragmenta, ne 
pereant!* (Joann. 6. 12 
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An die chriſtlichen Rünſtler! 


ZI it Bezug auf das in dieſer Nummer veröffentlichte Sitzungsprotokoll des 

| chriftlichen Kunftvereines für die Diöcefen Wien und St. Pölten ergeht 
7, an jene Künftler, hauptjächlic Bildhauer, welche für kirchliche Zwecke 
% arbeiten, das ergebene Anfuchen, dem erwähnten Vereine ihren Namen 
und Wohnort brieflich mitzutheilen und zugleich für Krippen Darftellungen ein Preis— 
und Quantitätenſchema (vielleicht in zwei bis drei Abftufungen) beizugeben. Die 
Anſchaffung geichieht zumeiit aus Sammelgeld und jo, daß im erjten Jahre das 
Wichtigſte (Marienſtatue knieend, Jeſukind und heil. Joſeph) beftellt wird, im nächſten 
Jahre die Hirten mit Gloria-Engel und dann die heil. drei Könige. Auch der tradi— 
tionellen zwei Thiere (Ochs und Ejel) ijt nicht zu vergeſſen. Die betreffenden Bildhauer 
werden nun erfucht, in ihrem eigenen Interefje die Bedingungen jo günftig als 
möglich zu geftalten. Der Kunftverein, welcher vollflommen gratis den Ver: 
mittlungsdien ft übernimmt, fordert in erfter Linie eine würdige Ausführung, 
d. h. kirchlich und fünftleriich entiprechend, aus jolidem Materiale, in färbiger 
Faſſung, welche aber verichieden reich fein fan, in circa 5 Lebensgröfe. Krippe 
und Stall fünnen im Nothfalle nad) beizugebender Zeichnung an Ort und Stelle von 
einem Tifchler oder Zimmermann ausgeführt werden. Die Bejtellungen für Die 
Weihnachtskrippen beginnen gewöhnlich im Sommer, bis zu welcher Zeit der Kunftverein 
ihon ein Preisichema zujammengejtellt haben möchte, um nach den verichiedenen 
Wünſchen der hochw. Herren Pfarrer den richtigen Kinftler empfehlen zu können. 
Der Abſchluß des Beitellungsvertrages findet dann zwilchen Befteller und Künftler 
ſelbſt Statt. It es aber einem der legteren aus bejonderen Gründen (—) erwünjcht, 
daß fein Name nicht genannt wird, ſichern wir die Erfüllung diejes Wunſches zu. 





Mistellen. 

Zur Glodenfunde der Diöceſe St. Pölten. Bisher find ungefähr 700 Gloden 
von Pfarr, Klofter- und Filialkirchen genauer befichtigt und regiftrirt worden. Unter 
diejen befinden fich 90—100, welche ein Alter von 300, 400 ja bis 550 Nahren 
aufweiſen. Das größte Geläute befist Klofter Melt, dann folgen Göttweig, Zwettl, 
Krems, St. Pölten, Herzogenburg, Tulln, Seitenftetten, Maria Taferl, Waid- 
hofen a. d. Mbbs, Ybbs u. ſ. w. — Viele Gloden haben die harakteriftiiche In— 
ichrift: »0o rex gloriae Christe, veni cum pace (zumeift gothiſche Minustel). 
Andere tragen die Namen der vier Evangeliften, etliche auch die der heil. drei Könige. 

— As eine Seltenheit ift das myſtiſche Tetragrammaton auf einer jehr alten 
Slode zu St Georgen ti. d. Klaus zu verzeichnen, nämlich die Anfangsbuchitaben 
AGLA von vier hebräiſchen Worten: attah gibbor l’olam adonai (Du bift mächtig 
in Ewigkeit, o Herrl) — Als Glodengießereien in der Didceje St. Pölten find 
nanıhaft zu machen jene in Waidhofen a. d. Ybbs, circa 1570, Krems, Horn und 
St. Pölten; derzeit bejteht feine einzige mehr! Sonft find vertreten: Wien, Steyer, 
Linz, FFreiftadt, Budweis, Znaim, Iglau, Salzburg, Wiener-Neuftadt, ja ſelbſt Rom. 


F-ær. 
Epitaphien. Auch auf Grabſchriften der Vorzeit läßt ſich der alte Spruch an— 
wenden: Saepe legendus avus vom Altväteriichen joll man oft leſens; — mit 


viel mehr Eifer und Begeifterung jollte auf die Nettung und Conſervirung intereflanter 
Grabjteine hingearbeitet werden; diejelben find häufig brauchbare Baufteine — 
aber nicht für die Maurer, jondern für die heimische Pfarrgeſchichte und für die 
Baterlandskunde überhaupt. Man jollte derlei Steinurfunden füglich ehethunlichſt 
vom Bilafter wegrüden an paſſende Wanditellen hin, damit die Devotion gegen die 
Berjtorbenen, gegen Stifter, Seelforger u. ſ. w., jowie die Pflege der Heimatzkunde, 
Heraldit u. dal. zugleich Berücjichtigung fände! — Möge hier als ein Beifpiel 
des in der Barockzeit beliebten Styles folgende Grabichrift (aus der Kirche zu 
St. Georgen am Ybbsfelde) Plab finden: 
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Lege 7 luge 
Lector luctu ac lessu lasse! 

Adest, imo abest huic tumulo 
Reverendus dominus Matthäus Ludovicus Mauchter 
Orbi et Holabruno datus et natus 
anno MDCXCVIH . XII. Juli 
ab hac die in hanc diem deo et proximo 
destinatus etc.... . 

Coelo dignus completis annis LXIV. 
inclinato capite emisit spiritum MDCCLXI. 
Hodie mihi crass tibi, vale et ora! 

(Lies und trauere, o Leſer, der Du durch Trauer und Wehklagen müde bijt! 
Unter diejem Grabhügel ift gegemwärtig — oder vielmehr abwejend, der hochw. Herr 
M. L. Mauchter, für die Erde und für Hollabrunn geichenkt und geboren im Jahre 
1698, 12. Juli — von diefem Tage an für dieſe Zeit, für Gott und den Nächiten 


beitimmt . . . . . Wiürdig des Himmels, machte er 64 Jahre voll, neigte jein Haupt 
und jtarb 1762. Heute mir, morgen Dir; lebe wohl und bete!« 
Chronik. 


Wien. Ein Geſchenk des Kaiſers für die Metropolitankirche zu 
St. Stephan. Se. Majeltät der Kaiſer hat der Metropolitantirche zu St. Stephan 
zur Erinnerung an das allerhöchite vierzigjährige Regierungsjubiläum zwei Eunftvolle 
Mojaikbilder, darſtellend die beiden Apojtelfüriten Petrus und Paulus, zum Gejchenfe 
gemacht. Die beiden Bilder wurden in der Stephanstirche beim Dreifaltigfeitsaltare 
in der Nähe der unteren Sacriftei durch die Bauleitung von St. Stephan angebradt. 

Wien. Ein Geſchenk der Kaiferin für die Ofener Mathias— 
fire. Ihre Majeftät die Katjerin hat der Mathiaskirche in Ofen ein nicht nur 
materiell, jondern ganz befonders durch die Provenienz fojtbares Geſchenk gemacht. 
Aus ihrem Brautfleide hat Ihre Majeftät eine Reihe von Kirchenparamenten ans 
fertigen laſſen, namentlih: einen VBespermantel, ein Meßkleid mit dazu gehöriger 
Stola und Manipel. Der Grumdftoff iſt weißer Silbermoirce mit reichen Nelief- 
ftiereien von Rojenguirlanden. Ebenjo iſt der Brautkranz der Staiferin in den Beſitz 
der Schagfammer der Mathiasfirche übergegangen; derfelbe umgibt ein fünftleriich in 
Seide geitictes Bildnih der Immacılata, das Ganze von einem prachtvoll geichnitten 
Rahmen in Rococoftpl umschloffen. Dazu fommt dann noch ein Altarkiffen in rothem 
Sammt mit reichen Goldjtidereien, im Meittelfelde mit dem Habsburger: und Wittels- 
bacher-Wappen geihmücdt. Das erwähnte Marienbild mit dem Brautfranze wird dem 
Wunſche Ihrer Majeftät gemäß in der Loretto-Capelle der Mathiasfirche feine Stelle 
finden. Der Propitpfarrer an der Mathiaskirche, Michael Bogifih, bat die kaiſer— 
lichen Geichenfe aus den Händen der Frau Ada v. Ferenczy übernommen. Die 
Paramente werden, wie »M. All. meldet, zum eritenmale am 1. Mai d. J. bei 
Gelegenheit der Benediction der Xoretto-Capelle in der Mathiaskirche durch den 
Veszprimer Biihof Baron Hornig in Gebraud kommen. 

Trier. Der neuefte »stirchliche Amts-Anzeiger« bringt folgende Verordnung be- 
treffend die Einführung der offictellen Römischen Choralbücher. Seit einer Reihe 
von Jahren macht ſich im unſerer Diöceſe das Bedürfniß geltend, eine Neuordnung 
des liturgischen kirchlichen Gelanges vorzunehmen. Die feiner Zeit angejtellten Er: 
mittelungen haben nämlich ergeben, daß ſeit hundert Jahren ein einheitlicher, recht- 
lich eingeführter liturgiſcher Geſang in der ganzen Diöceſe nicht mehr bejteht, und 
daß jelbjt die am meiiten verbreiteten Bücher des Trierifchen Chorales nur in einem 
Drittel der Diöceſe während der legten 25 Jahre thatlächlich Eingang gefunden 
haben. Tie von meinem hochieligen Vorgänger ſchon in dem Jahre 1872 begonnene 
Einführung des römischen Brevieres, weldhe die Annahme des römischen Officiums 
und Directoriums auch für den öffentlichen liturgischen Gottesdienft in den Kirchen 
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der Didceje bald nad) ſich ziehen mußte (vgl. »K. A.A.«, 1887, ©. 92 und 93), 
ferner die Aufnahme zahlreicher neuer Officien, ſowie endlich die neue Bearbeitung 
des Proprium Treverense hatten eine jo beträchtliche Anzahl von neuen Terten und 
von Tertes-Beränderungen zur Folge, daß die Herftellung der entiprechenden Melo- 
dien eine durchgreifende Umarbeitung der Ghoralbücer nothwendig machte. In 
Anbetracht der großen Schwierigkeit einer ſolchen Arbeit, jowie vorzüglid im Hin- 
bit auf die wiederholten Erläffe der heil. Riten-Gongregation in Sachen des 
liturgiſchen Geſanges, namentlich aber gejtüßt auf das Decret vom 10., beziehungs: 
weile 26. Mpril 1883 (5K. A.A.«, 1883, ©. 69), weldjes den römijchen Choral in 
der bei Puſtet in Regensburg erfchienenen Ausgabe für den »heute allein authentischen 
und legitimen Gregorianischen Geſang« erklärt und im Intereſſe der kirchlichen Ein- 
heit dejjen Einführung allen Biſchöfen wiederholt dringend an’s Herz legt, haben 
wir uns entichlofjen, die officiellen römischen Choralbücher mit einem dem Proprium 
Treverense entjpredjenden Anhang für unjere Diöceſe vorzufchreiben. ‘Um alſo die 
jo winjchenswerthe Einheit des liturgischen Gefanges in unferer Diöceſe berzuftellen 
und die auf dieſem Gebiete herrichende Unficherheit zu heben, verordnen wir hiemit, 
daß die officielle römische Ausgabe des Gregorianiſchen Chorales, welche die heiligen 
Niten-Congregation bei Puſtet in Regensburg herausgibt, janmt dem Anhang des 
Proprium Treverense in allen Kirchen der Diöceje eingeführt werde und bei dem 
liturgischen Gottesdienft in Gebraud) trete. Die in einem Appendix enthaltenen 
Trieriichen Gejänge und Gefangsweilen find dem freien Gebrauch überlafien. Wo 
noch gute Chorbücher vorhanden find, fünnen diejelben bis zur Abnutzung gebraudht 
werden; dann aber ind die officiellen römischen Bücher anzujchaffen. Wir dürfen uns 
der Hoffnung Dingeben, daß durd) die auf dieje Weije endlidy id) vollziehende Ueber- 
einjtimmung der Chorbücher und des Choralgefanges die Beftrebungen des Cäcilien— 
vereines in unferer Didceje in wirkſamer Weife gefördert und die kirchlichen Feſte 
durch einen jchönen, würdigen Choralgefang allerorts verherrlicht werden zur Ehre 
Gottes und zur Erbauung der Gläubigen. Trier, am Feſte Maria Verkündigung, 
den 25. März 1889. FM. Felix, Biichof. 
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Eunftausftellung im Rünftlerhaufe zu Wien 1890. 


enn man jchon nicht jagen kann, daß die religiöje Kunft auf der diesjährigen 

Ausstellung durch völlige Abwejenheit glänzte, jo muß doc eingeftanden 
werden, daß fie nur duch ein Minimum von Kunftwerfen vertreten 
ericheint und jelbjt von dieſer verichwindend Kleinen Anzahl ift die Hälfte 
fo, daß man wünfchen möchte, die betreffenden Werke wären lieber von der Ausftellung 
ferne geblieben. 

o betrübend dieſe Erjcheinung fein mag, jo natürlich ift fie andererjeits. Die 
Urſachen find befannt und laſſen ſich in der volfswirthichaftlichen Formel: »Mangel 
an Nachfrage« zujammenfafjen. 

Nur wenige Künftler jchaffen für ihre eigene Genugthuung; die meisten thuen 
died, um ihre Producte an Mann zu bringen. Das verminderte religiöfe Bewußtjein 
und die Folge davon, das verringerte Bedürfniß nach Firchlicher und religiöfer Kunft, 
die Befriedigung diejes Bebürfnifies, wo es noch erijtirt, durch Fabrikswaare, die 
unerſchwinglichen Preiſe echter Kunſtwerke, all dies zufammen Hat die Production 
diejer Richtung auf den heutigen Tiefjtand herabgedrüdt. Man kann dies beklagen, 
aber zu helfen ift da nicht viel, und jelbjt bei dem beiten Willen wird durd) 
»Unterjtügung«, die für das mangelnde Bedürfniß eintreten joll, nicht viel gewonnen. 

Ein Beifpiel hiefür ift das große Olbild des transleithaniichen Malers Arpäd 
eg »Die tranernden Frauen am Grabe Chriſti;« Eigenthum Sr. Majejtät des 
Kaiſers. 

Gekauft kann Se. Majeſtät dieſes Bild wohl kaum haben, aber es mag in der 
Abſicht beſtellt worden ſein, einem Künſtler Gelegenheit zur Entfaltung ſeines Talentes 
zu geben. Wir wollen ihm dieſes Talent nicht abſprechen, aber in dieſem Bilde iſt 
davon leider nur wenig zu merken. Die Frauen (von zweien derſelben ſieht man 
nur die Köpfe) knieen in gleichen Abſtänden und ganz ohne Gruppirung um einen 
flach auf den Boden gelegten Stein, in formloſen Gewändern, von denen nur das 
Maria Magdalenas leichter, ja zu leicht iſt, denn es beſteht aus durchſichtigem Stoffe 
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und überdies find dem dieſer bedauernswerthen Heiligen gegenüber eingeführten 
Gebrauche gemäß Körpertheile unbededt geblieben, welche jelbjt von weniger frommen 
Frauen gewöhnlich jorgfältig verhüllt zu werden pflegen. 

Der Hintergrund ift eine wüſte, fteinige Grube und trägt wenig dazu bei, das 
Bild anziehender zu machen; kurz, dasjelbe flößt tiefe Wehmuth ein, aber in einem 
ganz anderen Sinne ald der Künſtler etwa beabjichtigt haben mag. 

Die zu bedeutende Rolle, weldje in A. Feszty's Bilde dem von jeinen »trauernden 
Frauen« umfnieten Grabdedel zugetheilt ift, wäre bei Trübner’s »Chriſtus im 
Grabe« viel beſſer am Platz gewejen! Diejer, dem Leichnam Chrijti von P. P. 
Rubens nachgeahmte, aber deſſen anatomische Nichtigkeit, Zeichnung, Farbe und 
Ausdrud vermiſſen laſſende, jchleuderiich gemalte Spitalcadaver wäre am beiten 
unter dem bergenden Stein verborgen geblieben. Das einzig Bemerkenswerthe an 
diefem Bilde ift, daß es bei völligem Abgange aller Qualitäten 1000 fl. ö. W. foftet. 

Die »Raft auf der Flucht nah Egypten« von U. Golty ift ein zu un: 
bedeutendes Plein-air-Stüdchen, als daß es eine eigentliche Beſprechung verdiente und 
jei nur jo viel erwähnt, daß eine felsartig ausjehende weise Mafje die Mutter mit 
dem Kinde bedeuten zu wollen erjcheint, was durch ein paar darangefügte fleiſchfarbige 
Kleckſe zur Wahricheinlichkeit wird. Der heil. Jojeph, der im Vordergrunde an einem 
Duell Wafjer jchöpft, ift etwas deutlicher. Das Ganze ift mehr als Staffage einer 
Landſchaft zu betrachten, die aber nicht da ijt, denn das fornloje, graue Gewirre, 
welches die Figuren umgibt, kann unmöglich für eine joldhe genommen werden. 

Das »Stritifiren« iſt eine unbehagliche Aufgabe, umjomehr wenn der Stritifer 
jelbit Künstler ift. Ein armer Maler plagt fi) oft Monate lang mit einem Bilde 
herum, läßt einen koftipieligen Rahmen dazu machen, hat für Material und Modelle 
eine Menge Geld ausgelegt und das Reſultat davon ift, daß er jodann, wenn er 
jein Werk ausftellt, von der Kritik wie ein Verbrecher behandelt wird. Das thut 
Einem natürlich leid und die Kritik joll daher, wo immer dies möglich, eher die 
guten al3 die ſchlimmen Eigenschaften eines Kunſtwerkes herauszufinden juchen, mehr 
ermutbigen als entmuthigen. Aber wenn man überhaupt um ein Urtheil angegangen 
wird, kann man doch nicht gerade das Gegentheil von dem jagen, was man findet, 
blos um nicht zu verlegen? Zum Glüd bin ic) mit dem ablehnenden Theil meiner 
Kritik Schon zu Ende und ich kann zu erfreulicheren Beſprechungen übergehen. 

Da begegnen wir zuerjt, oder bejjer: da haben wir von Bildern nur zu er- 
wähnen das recht jchöne und anziehende Gemälde »Ehriftlihe Martyrer« von 
Margarethe Loewe in Düfjeldorf. Eine Gruppe von Männern, Frauen und 
Adolescenten, in altrömischem Coſtüme, ift in einem Katafombenraume vereint und 
erwartet die herannahenden Lictoren, welche fie verhaften, vor den Richter und zum 
Tode führen jollen. Ein älterer Mann, offenbar der Priejter, hebt jegnend die 
Hände über die zum Abjchied fi) umarmenden Chriften. Das Licht fällt jcharf 
durch eine Deffnung in den Raum und beleuchtet in effectvoller Weiſe die im jehr 
angenehmen Linien geordnete Gruppe; den Ausdrud der Ergebung, des Bangens, 
des Schmerzes der Trennung, welchen die Züge und Geberden der Geftalten zur 
Anſchauung bringen, ift edel und ergreifend, die Gewänder fließend und jo, daß die 
Körperform dabei in richtigem Make zur Geltung kommt, die Farbe angenehin, jedoch 
ohne eigentlich colorijtisch zu fein und ebenjo ift die Behandlung, ohne Rückblick auf 
die älteren Traditionen, cher realiftiich, aber ohne die Mifbräuche, zu der Diele 
Schule jo oft führt. Mit einem Worte: das Bild ift nur zu loben und anzuerkennen 
und mag als ein vorbildlicher Beweis angeführt werden, daß, wenn die Frauen— 
emancipation auf chriftlichem Boden bleibt, fie zu jehr jchönen Reſultaten führen kann. 

Wenn wir nun noch eines Legenden oder Sagenftoffes gedenken, den ein 
kleines Bild von E. Lebiedzki behandelt, das unter dem Titel »>Sommerfäden«, 
uns die heil. Jungfrau zeigt, wie fie, unter einer Baumgruppe fitend, aus den 
Fäden, welche im Herbſt auf den Wiejen zu jehen find, für die Engel Gewänder 
ipinnt, fo find wir jchon, was die Malerei anbelangt, mit unjerer Aufgabe fertig. 
Diejes Bild erinnert an die Romantifer, befonders an Schwind, ift recht anmuthig 
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und nur der Umftand, daß der Hintergrund mehr Hervortritt als die felbft für 
diejen ätheriſchen Stoff zu jchemenhafte Figur, läßt das Bild weniger anziehend er— 
icheinen al8 es dem jympathiichen Stoffe und feinen fonjtigen Eigenjchaften nad) 
hätte jein fünnen, wäre diejer Uebeljtand vermieden worden. 

Und num zur Plaftik: 

Bor allem Anderen müfjen wir und da mit dem gefreuzigten Heiland von 
Sojeph Myslbek befafjen. Jedenfalls ift diefer »Chriftus am Kreuz« ein be- 
deutendes Kunftwerf, man mag nun über die Auffajjung denfen wie man will. Ge— 
wiß, Viele wird er nicht befriedigen, aber es wird gut jein, bevor man urtheilt, 
fi die vielen Darjtellungen desjelben Gegenjtandes, wie fie von den größten Meijtern 
gejchaffen wurden, in die Erinnerung zurüczurufen und da wird man vorerjt finden, 
daß die Löſung diefer hohen und fchwierigen Aufgabe in der verſchiedenſten Weije 
verjucht wurde, daß aber alle dieje Meijter ihren Zweck, Rührung, Ergriffenheit, 
Andacht zu erwecken, wenn auch nicht im gleichen Maße, erreicht haben. Jede Zeit 
hat ihre Ausdrucksweiſe und die muß man ihr lafien, wenn damit nur das Biel 
der Kunſt erreicht wird. Von Cimabue bis Fieſole ward der ©efreuzigte lang ge 
ſtreckt, afcetiich abgemagert, mit ruhigem Ausdrud, zumeift jchon als Leiche darge- 
jtellt; dann fommt die Renaifjance, die Zeit der höchſten formellen Entwidlung, 
welche den Heiland apolloniſch ſchön geitaltet, dabei aber, joweit dies mit der Schön- 
heit vereinbar it, auch nach Charafteriftit und Ausdrud jtrebt. Das fiebzehnte Jahr— 
hundert, Rubens und Ban Dyf, geben dem Körper des Gefreuzigten eine Formen— 
fülle, die oft zu weit getrieben ift, die aber im Charakter der ganzen damaligen Kunft 
liegt und ebenſo auch von den Bildhauern angeftrebt wurde, die überhaupt ſtets 
dasjelbe Zeitgepräge mit den Malern gemein haben. Auch der Ausdrud fteigert ſich 
mit der Form. Der Schmerz jpannt jeden Muskel, der dem Munde entfliehende 
Seufzer wird zum Schrei. Dieje Art der Darftellung ift auch nach dem achtzehnten 
Sahrhunderte geblieben, deſſen Plaſtik, troß des einreigenden Manierismus, noch 
ſehr jchöne Erucifire ſchuf. 

An diefe Richtung nun schließt ſich Myslbek's Gekreuzigter, dem man jeinen 
unläugbaren Realismus nicht zum Vorwurf machen fann, ohne daß Ddiejer viele 
andere große Meijter, ja jogar den Schöpfer jenes wundervollen Erucifires aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert mit treffen würde, welches den Eingang zur neuen Gruft 
bei St. Stephan ziert; denn obwohl grundverjchieden von der Auffaſſung Mysiber’s, 
ruhig und feierlich erhaben, ift e8 dabei doch von der feinjten Naturwahrbeit. 

Der Leib des Mislbek'ſchen Crucifixes ift mit großer anatomischer Kenntniß 
und Sicherheit modellirt, vielleicht daß bei jeiner Lage die Wirkungen des Gejehes 
der Schwere zu jehr hervorgehoben find. Die fast jenfrecht in die Höhe gezogenen 
Arme rechtfertigen fich daraus. Von den Details ift vielleicht das gewagtefte das in 
freien Strähnen über das Angeficht herabfließende Haar. Freilich war e& bei der 
herabhängenden Lage des Kopfes kaum möglich es anders zu ordnen und da es eine 
ganz beſtimmte Wirkung üben jollte, wollte ihm der Künstler offenbar nicht entjagen. 
ee das Werk iſt bedeutend und verdient jedenfalls viel eher Anerkennung 
als Tadel. 

Einige für Grabdenfmale beftimmte Figuren wollen hier ebenfall3 erwähnt fein. 
In der Mehrzahl derjelben tritt uns der Begriff des Todes feineswegs im chriftlicher 
Form entgegen, nur Hausmanns lieblihe Madonna aus Bronze, weldje für das Grab 
der Gräfin Binpffen bejtimmt ift, macht davon eine Ausnahme. Wenn man von dem 
Abgang hriftliher Auffaffung abfieht, fann man fih an der Schönheit und Form— 
vollendung, von Bent! »Marmorjtatue für das Mauſoleum auf Schloß 
Weißenegg« jei fie nun eine Veſtalin oder jonftige allegorische Figur, an D. König 3 
»Pſyche, einem Mädchen den Himmelsbrautfrang aufjegend« und an dem 
»gemüthlihemGruftmonument für Gräfin Liebig-Radegfy« von V. Tilgner 
nur erfreuen. 

Obwohl dieje Beiprehung dem chriftlich-religiöfen Kunftwerfen der Ausstellung 
galt, oder ſolchen, deren Juhalt auch mit chriftlichen Begriffen im Zujammenhange 

1* 
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jteht, jo ſei uns dennoch erlaubt, ein anerfennendes Wort über zwei Nummern zu 
ſprechen, deren Inhalt diefem Gebiete ferne liegt. 

Bei plaftiichen Gruppen, bejtimmt die Baſſins von Springbrunnen zu zieren, 
iſt es jeit der Zeit der Renaiſſance üblih, ZTritonen und Nymphen mit herum: 
plätjchernden Kindern, welche die Gruppen abrunden, zur Verwendung zu bringen, 
das Wafjer aus ihrem Munde, oder aus Delphinen, die fie Halten, in die Luft 
jtäuben zu lafjen. Die Marmorgruppen von E. Hofmann und U. Schmidgruber, 
welche bejtimmt find, die zwiichen den neuen Hofmufeen gelegenen Baſſins zu ſchmücken, 
halten fich innerhalb diejes Rahmens und folgen, auch was die Gewandung betrifft, 
der bei Waflergöttern eingeführten Kleiderordnung. Wie foll man auch gewandet jein, 
wenn man beftändig im Wafjer zu thun hat? 

Beide Gruppen find fowohl in der Compofition als im Detail wunderſchön, 
befonders die von Hofmann, bei welcher die Körper mit noch mehr Empfindung 
modellirt find, als bei der Schmidgrubers. Im Intereffe diefer Kunftwerke würde id) 
ihnen einen kleineren Bla, etwa in einem laufchigen Garten wünjchen, denn ich fürchte, 
daß fie zwilchen den colofjalen Monumentalbauten und dem Maria Therefiendenfmal 
vielleicht gedrüdt erjcheinen werden. Ein Giovanni de Bologna wäre in dieſem Falle 
weniger bejcheiden gewejen. 

Zu erwähnen bleiben noch einige ſchülerhafte Basreliefs religiöjen Inhalts, 
3 B. F. Koch's Madonna mit dem Kindes von einer viel eher der Malerei, als 
der Plaſtik entjprechenden Conception, M. Chriſtian's »Abſchied Mariens« und 
Andere, zu unbedeutend, um weiter beſprochen zu werden. 

Endlid nimmt ein architeftonifches »Project für die Umgeftaltung des 
Plaßes vor der Carlskirche« von Friedrich Schachner unjere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Diejer Gedanfe fann natürlich in jedem Bejchauer, wenn er nicht etwa 
gerade Beliger eines der naheliegenden Häufer ift, die mit der Ausführung desjelben 
vielleicht einen Theil ihrer Aussicht verlieren würden, nur den Wunſch nad) Realifirung 
weden. Die Idee, Berninis Collonade auf die Carlskirche anzuwenden ift eine, der 
Erjcheinung der Kirche ganz entiprechende, jehr glückliche und naheliegende, der leere 
Platz vor derjelben fordert dazu heraus, die anfteigende Erhöhung des Terrains ift 
ebenfalls für einen Architekten jehr verlodend. Die Façade der techniichen Hochſchule 
wirde dadurch natürlich beeinträchtigt werden, aber darüber könnte man vielleicht 
hinweggehen. Ob der disponible Raum vor der Kirche groß genug ift, um die geplante 
bauliche Entwidlung zu gejtatten, dies zu willen, ift Sache des Projectanten. Der jo 
verjchönerte Pla würde jedenfalls eine der Hauptzierden der Stadt fein. 

W. Reinhart. 


Ein neues Ciborium der Ciſtercienſer-Stiftskirche in 
Wiener-Beulladt 


entworfen vom Arditelten Avanzo, ausgeführt von der Firma Brir und Anders in Wien. 


S er graphiſche Entwurf des Künſtlers iſt im edelgothiichen Style gehalten. 
Auf dem mit 8 Epangen belegten, von Bierpäffen durchbrochenen Fuße 
J entwidelt ji) der reich gravirte Schaft, der durdy den ornirten Nodus 
unterbrochen ijt. Auf demjelben ruht, durch Profilverfragungen mit orna= 
mentirten Zwidelbildungen unterftüßt, die Cuppa, auf welcher in großen gothiſchen 
Lettern die Injchrift: »Venite ad me omnes et ego reficiam vos.« (»Kommt zu 
mir Alle, denn ich will euch erquiden,«) zu lejen ift. Der Helmdedel mit reichen 
Hohlfehlenornament, Zinnenkranz, Strahlgravuren und Roſe, endigt in einem Strenge. 
Das Gefäß ift in Silber mit ganzer VBergoldung, (das Innere der Cuppa feuervergoldet, 
ſonſt galvanisch) ausgeführt. 

Diejes Eiborium mun trägt in gewiſſem Sinne den Charakter der Originalität 
an fich, denn obwohl an der dem gothijchen Style entiprechenden und der aus der 
romanischen Epoche überlieferten Form des Thurmes fefthaltend, jo ift doch diejer 
Gedanke in Verbindung mit dem Gefäße in bejonderer Weife ausgedrüdt. Nur 
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möchte man ſich die Frage erlauben, ob denn nicht die mit Blattornamenten ausge— 
füllten Dreiecke an dem untern Theile der Cuppa mit der runden Geſtalt derſelben 
und mit dem Schafte nicht zu ſehr pittoresf wirken, als man nad) der conſtructiven 
Berbindung zwiichen Schaft und Cuppa erwarten jollte? 

Die Stelle, an welcher das Belum angeheftet werden fünnte, wäre wohl unter 
der Kreuzroſe; denn man jollte doc nicht ohne Weiteres einer bloßen Meinung, als 
jei die edlere, Eunftvollere Form auch ſchon ein genügender Grund, das Eibortum 
ohne Umbüllung zu lafjen, die firchliche VBorichrift opfern. Anderjeit3 wird es der 
Kunſt nicht ſchwer jein, an Stelle der freilich oft höchſt unpafjenden, längſt abge- 
brauchten, werthlojen Mäntelchen eine den Weifungen der Kirche entiprechende und 
des formichönen Gefäßes wiürdige Umhüllung zu jchaffen. Betreff der inneren 
Gejtaltung der Cuppa jei bemerkt, daß der ganz glatte Boden, in der Mitte ein 
wenig gehoben, des Gebrauches halber der geeignetjte iſt. Ohne Zweifel haben wir 
hier vor uns ein edles, wahrhaft ſchönes Gefäß, welches jeine erhabene Beitimmung 
in würdiger Weiſe Fünftleriich zum Ausdrude bringt. 


Vereinsnachricht. 


* n der Ausſchußſitzung am 8. Mai wurde folgendes Programm für die nächſte 
7 J Generalverſammlung beſtimmt: Einladung zur IV, Generalverſammlung 
I) # des chriftlichereligiöjen Kunſtvereines am Mittwod), den 2. Juli um 2 Uhr 
— im großen Saale des neuen fatholischen Gejellenhaujes, Schulpromenade 
Nr. 7 zu St. Pölten. 1. Begrüßung der Verſammlung durch den P. T. Herrn 
Präfidenten Michael Nanjauer, Domcapitular in St. Pölten. 2. Bericht über Die 
Thätigkeit des Vereines im abgelaufenen Vereinsjahre durch den Vereins-Secretär 
Dr. Heinri Swoboda. 3. Rechnungslegung des Herrn Caſſier Don Gabriel Dojji. 
4. Wahl neuer Ausichugmitglieder und Rechnungsreviſoren. 5. Choral: »Ecce 
sacerdos magnuse, gelungen von den biichöflihen A lumnen. 6. Anſprache Sr. Er- 
cellenz des hochwürdigiten Herrn Diöceſan-Biſchofes Dr. Matthäus Binder. 7. »Tu es 
Petruse, achtitimmiger Chor von Thielen. 8. Bemerkungen des Nedacteurs des Vereins— 
Organes Dr. Carl Schnabl über Nedactions Angelegenheiten. 9. Vortrag des Herrn 
£. k. Profeſſors Auguſt Wörndle von Adelsfried »über kirchliche Malerei«. 10. Re— 
ſponſorium aus dem Matutinum der Charwoche von Domcapellmeifter Mkitterer. 
11. Bericht über das Didcefan-Mufeum, erjtattet von Herrn Theologie-Profellor 
oh. Fahrengruber. 12. Bapjt-Leo-Hymme gejungen von allen Unwejenden. 13. Schluß- 
worte des P. T. Herrn Präfidenten. Darnach Befichtigung des Diöcefan-Mujeums 
unter Leitung des Mujeums-Euftos. 


Mistellen. 

Ein altes Kunſtwerk. Die Frankf. Ztg.« erhält folgende Mittheilungen: 
»Eines der berühmteiten Denkmale italienischer Nunft aus dem 14. Jahrhundert it 
fürzlich im Befige eines römischen Antiquars aufgetaucht: das große, die Geburt der 
Maria daritellende Mofait, ein Wert des berühmten Florentiner Andrea Orcagna, 
das einft den mittleren Giebel des Domes von Orvieto ſchmückte. Die Kenntniß von 
demjelben war ganz verloren gegangen, nur eine Copie aus dem Anfang diejes Jahr- 
hundert3 bewahrte, ohne daß man Genaueres hierüber gewußt hätte, die Erinnerung 
an das Driginal. In viele Stüce zerlegt, wurde das Moſaik in der Mojaiciften- 
Werkitätte im Vatican aufbewahrt und ijt neuerdings in die Hände des Herrn Pio 
Marinangeli übergegangen, der es vollftändig wieder zuſammengeſetzt und rejtaurirt 
bat. Im der großartig einfachen jtrengen Formenſprache der Giotto’jchen Kunſt ge= 
halten, von mächtiger, decorativ monumentaler Wirkung, leidet e8 in jeinem jegigen 
Zuftande nur unter dem neuen Firniß, mit dem es eines einheitlichen farbigen Ein- 
drucdes wegen bededt wurde. Es ift zu hoffen, daß dem merkwürdigen Werfe fein 
alter Ehrenplag am Dome von Orvieto wieder zugewiejen werde.« 
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Die Erhaltung der Wallfahrtscapellen. Das Minijterium des Innern hat be- 
züglic) der Erhaltung der Wallfahrtscapellen, die jich in dem Lande verjtreut vor: 
finden, eine für die Gemeinden wichtige Entiheidung getroffen; es hat die Verfügung 
der Statthalterei, welche der betreffenden Gemeinde aufgetragen, die Koften zur Er: 
haltung einer ſolchen Gapelle zu beitreiten, aufgehoben, weil die Erhaltung einer 
Wallfahrtscapelle micht zur Obliegenheit der öffentlichen Seelſorge „gebört, daher 
auch fein jtaatliher Zwang in diejer Richtung geübt werden kann. Die Bededung 
der Erhaltungsfoften einer Wallfahrtscapelle bilde überhaupt feinen Gegenſtand der 
Judicatur der Stantsbehörden, jondern jei dem Ermeſſen der kirchlichen Oberbehörde 
anheimgegeben. 

Ein Garton von Peter v. Cornelins in der National-Galerie zn Berlin iſt 
gegenwärtig in der Gefahr völliger Zeritörung. Die Kunftchronif berichtet darüber: 
» m eriten Corneliusfaale hängt unter der großen Mitteldarftellung der »Auferitehung « 
die PVedrella, wo die Pilege der Kranfen und die Beltattung der Todten veran- 
ihauficht ift. Diejes Bild hat in leßter Zeit jehr gelitten. So it ſchon ein Theil 
der Zeichnung verschwunden und mit Sicherheit der gänzliche Untergang der Dar: 
jtellung zu erwarten, wenn nicht endlich eingejchritten wird. Ohne Zweifel hat der 
Schaden jeinen Uriprung im einem zeritörenden Beiſatz des Stleifters, den man be- 
nußt hat. Es würde demnach eine Yoslölung der Daritellung von der Leinwand 
erforderlich jein, um das fojtbare Werf zu retten. Bejonders zweckmäßig dürfte es 
erscheinen, die Frage einer eigens zu berufenden Commiſſion von Sachverſtändigen 
vorzulegen. « 

Borlefungen über Kunſt. An der fatholiichen Univerfität im Freiburg in der 
Schweiz: Profeſſor Effmann: Geichichte der altchriſtlichen und frühromaniſchen Baufunft. 
An der Univerſität zu Innsbruck: Dr. Semper: Die Malerei in Tirol vom 17. bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts, mit Beſichtigungen des Ferdinandeums verbunden. 
Die italieniſche Plaſtik von Donatello bis Michelangelo. Die franzöſiſche Malerei 
vom Ende des 18. Jahrhunderts. Profeſſor Dr. Paſtor: Die Stellung der Päpſte 
zur Renaiſſance. Privatdocent Dr. Friedrich: Tempel und Palaſt Salomo's, Recon: 
ſtruction und Exegeſe der Bauberichte. An der Univerſität in Wien: Profeſſor 
Dr. Wilhelm Neumann: Erklärender Bericht über die wichtigſten neueren Entdeckungen 
orientaliiher Monumente und Inichriften, joweit fie den Theologen intereſſieren. 
Profeffor Dr. Franz Wickhoff: Geichichte der italienischen Malerei und Plaſtik vom 
14. bis zum 16. Jahrhundert. Kunſthiſtoriſche Uebungen. Privatdocent Dr. Joſef 
Strzygowski: Methodik der Kunſtbetrachtung. Privatdocent Dr. Mois Stiegl: 
Franzöſiſche Renaiſſance. Proſeſſor Anton Brudner: Harmonielehre: Moll, Ton: 
wechslung, Chromatif, Harmonifierung, Contrapuntft. 


Chronik. 


Wien. Overbeck's Original-Cartons »Die ſieben heiligen Sa— 
cramente« find zur Zeit zum erſten Male in Wien im Vorleſeſaal des f. f. öſterreichiſchen 
Mujeums für Kunft und Induſtrie ausgeſtellt. Auf diefen großartigen Cyelus des Rege- 
nerator3 der chriftlihen Kunjt im 19. Nabrhundert werden alle Künitler und Kunſt— 
freunde aufmerfiam gemadht. Leber diejes Wert, welches bis Anfangs Auguſt in Wien 
verbleibt, wird in unjerer nächiten Nummer eine eingehendere Beiprechung erjcheinen. 

Wien. Ernennung Zu correipondirenden Mitgliedern der f. k. Gentral- 
Commiſſion für Erhaltung und Erforichung der Kunſt- und hiſtoriſchen Denkmale wurden 
ernannt: das Vereins: Ausschumitglied Theologie-Profeſſor zu Klojterneuburg, Herr Carl 
Drerfer. und der Herr Pfarrer Heinrich Raab zu Breitenfurt. 

Wien. Jahresausftellung des Wiener Erzvereines zur bejtändigen 
Unbetung. In diefem Jahre war die Ausitellung in den Tagen vom 12. bis 15. April 
und in Vertretung des hochwürdigiten Gapitel-Bicar von hochw. Herrn Domprälaten 
Rudolf Koller eröffnet worden. Die hochadeligen Damen des Comité's (Virepräfidentin 
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Gräfin Bouquoy, Gräfin Clariſſe Gourcy-Droitaumont, die Gräfinnen Anna und Gabriele 
Harrach, Landgräfin Gabriele Fürjtenberg, Gräfin Thurn, Gräfin Exrnejtine Tige, Gräfin 
Ida Piatti) und einige Stiftsdamen (Gräfin Marie Tige, Gräfin Mathilde Pace, Baronin 
Julie Kreß) ertvarteten und begrüßten den hochwürdigften Prälaten. Hier hielt zunädhit 
der geiftliche Director des Vereines, Confiftorialratd Migr. Carl Höfer, fe. Curat an 
der Domkirche zum beil. Stephan die Begrüßungsrede, worauf der hochwürdigſte Herr 
PBrälat Roller mit erhebenden Worten erwiderte. Nach der Anfprache begann die Be- 
fichtigung der verichiedenen Objecte, welche in zwei Sälen auf Tifhen und an den 
Wänden von unten bi oben ausgebreitet und angebracht waren. Bei vielen Arbeiten 
waren die Namen der Spenderinnen, welche meijt mit eigener Hand dieſelben gearbeitet 
hatten, zu leſen. Es geichieht dies feineswegs, um groß zu thun, fondern um die Be— 
jucherinnen aufzumuntern, daß auch fie das jchöne Beilpiel, welches ihnen gegeben twird, 
nach Verhältniß ihres Vermögens, ihrer Zeit und ihrer Kunſtfertigkeit nahahmen. Eben 
aus dieſem Grunde feien auch hier namhaft gemacht ſowohl die ausgejtellten Gegenitände, 
al3 auch (joweit man jelbe erfahren konnte) die Namen derer, die fie geipendet, reipective 
angefertigt haben: 20 Pluviale, 100 Meßkleider, 22 Bela, 6 Ciborienmäntelchen, 3 Speis- 
beutel, 4 Burſen, 13 Taufjtolen, 1 Monjtranzenichleier, 9 Altartücher, 30 Alben, 
30 NRocetten, 30 SKnaben-Chorröde, 30 Cingula, 144 Humerale, 144 Corporale, 
132 Ballen, 144 Lavabo, 144 Burificatorien, mehr als 20 Pöliter. Sämmtliche Gefäße 
find Gejchente der Damen des Ausſchuſſes. Theils ganz geichentt, aber größtentheil® ge- 
arbeitet find die genannten Gegenitände von: Der durchlauchtigſten Kronprinzeifin-Witwe 
Erzherzogin Stephanie, Erzherzogin Marie Balerie, Erzherzogin Caroline 
von Toskana, Erzherzogin Maria Theresia, Herzogin von Württemberg, 
Herzogin Siabella von Württemberg, Erzberzogin Adelgunde, Herzogin von 
Modena, Prinzeffin Hermine Metternich, Herzogin von San Marco, Fürjtinnen 
Auersperg-Eolloredo, Edina Khevenhüller, Roſa Taris; Präfidentin Ludiviga Gräfin 
Stadion, geborene Fürſtin Lobfowig: Gräfinnen: Anna Harrach, Hoyos-Paar, Caroline 
Tige, Ernejtine Tige, Chriftine Nyary, Yandgräfin Thereie Fürftenberg, Gabriele Wilczef, 
Wengersfy, Marie Nechberg zc. ꝛc. — Belondere Aufmerffamfeit erwedte der Tiſch der 
Jugend. Es wurden angefertigt: Neun Mefkleider, Burjen, Pölſter und Wäſche, nicht 
nur von Slindern der Ariftofratie, jondern auch von Zöglingen der ehrw. Saleftanerinnen 
und von Zöglingen des Penfionates St. Urfula in Währing, fowie von Schülerinnen 
von St. Urſula in Wien. Erfreulich war es, daß auch ſehr zahlreich die chrijtlichen 
Töchter Wiens erjchienen, die gewiß nicht blos die prächtigen Arbeiten bewunderten, 
fondern den Vorſatz mit nad) Haufe nahmen, »da muß ich auch mitarbeiten; zur Ehre 
meines Jeſus, der für mich am Kreuze gejtorben, will ich nähen, jtriden, häfeln, ftiden 
und auch — beten!« Gewiß, ja gewiß! 

Wien. Rejtaurirung der Pfarrfirde St. Rochus und Sebaitian. Be- 
fanntlih hat jich bier ein Comité gebildet, welches fich die Aufgabe jtellt, die jtylgerechte 
Rejtaurirung im Innern der Pfarrkirche zu St. Rochus und Sebajtian auf der Land— 
ſtraße durchzuführen. Die Kojten find auf 24.000 fl. veranfchlagt; 2000 fl. hat das 
Minijterium für Cultus und Unterricht hiezu bewilligt. Nunmehr war das Comité ge- 
nöthigt, fih an die Statthalterei mit der Bitte zu wenden, die Uebernahme gewiſſer 
Nejtaurirungsarbeiten auf Kojten des niederöjterreichiichen Religionsfonds zu genehmigen. 
Die Petenten führen aus, daß die Pfarrfirche derzeit gar fein Vermögen befitt, daß 
dasſelbe feinerzeit zu Gunjten des Neligionsfonds eingezogen wurde, daher auch Diejer 
Fonds als Patron der Kirche für die unumgänglich nothwendigen Heritellungen auf: 
zufommen habe. 


Wien. Dejterreihifhes Muſeum. Am E Ef Defterreichiichen Mufeum für 
Kunſt und Industrie wurde Sonntag, 4. d. M., eine Ausjtellung von Originalzeihnungen 
aus dem Archive der k. f. Central-Commiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Kunſt— 
und biltoriichen Denkmale eröffnet. Die Ausjtellung bringt eine große Zahl von bedeuten: 
den Denfmalen der Kunft und des Kunftgewerbes aus unjerer Neichshälfte (aus Ungarn 
einige Dolztichen) in durdaus von Künſtlerhand geichaffenen Originalaufnabmen zur 
Anſchauung; darunter eine ftattliche Reihe von Darftellungen der interefjantejten kirchlichen 


— — 


und Profanbauten, Aquarellcopien nach den Frescomalereien in der Kirche am Nonnberg 
in Salzburg, in der Burg Carlſtein in Böhmen, in der romanischen Capelle zu Tulln 
und im Donjon zu Friefach, die Aufnahme nach den Todesbildern am Karner zu Metniz 
und nach dem großen Weltgerichtsbild an der Außenfeite der Pfarrkirche zu Milftatt in 
Kärnten, den ganzen Fresfen-Eyclus aus dem Schloſſe Runkelſtein bei Bozen; ferner bie 
Slasmalereien in Gars, Friedersbach, Heiligenblut bei Pöggſtall und aus PViltring, die 
Innenbilder des Altarjchreines zu Heiligenblut, Aufnahmen von verjchiedenen kunſt— 
gewerblichen Gegenständen, wie: Gefäße und Geräthe aus Maria-Zell und Admont, das 
prädtige Gitter vom Grabmale Marimilians I. in der Hoffirche zu Innsbruck, das 
Stuhlwerk in der Annenkirche zu Pöggitall u. ſa f. Die Ausjtellung befindet fih im erjten. 
Stodwerkte, im Saale IX und im Borlejejaal. 


St. Pölten. Generalverjammlung de3 Bereines der beftändigen 
Anbetung Zum achtzehnten Male hielt der Verein der bejtändigen Anbetung 
für die Diöcefe St. Pölten im jogenannten Concursjaale der biichöflichen Reſidenz 
am 11. Mai jeine Generalverrammlung ab. Wie alljährlich) geitaltete fie 
fih auch diesmal zu einer glänzenden, deren ‘Feier durd; die Anmwejenheit 
illuſtrer Perjönlichkeiten erhöht wurde. Nebſt dem hochw. Herrn Diöcefanbijchofe 
Dr. Matthäus Binder hatte fich der hochw. Stiftspropft von Herzogenburg Frigdian 
Schmolf eingefunden. Das Domcapitel war vertreten durch die Herren Canonici 
Carl Erdinger, Anton Grünzweig und Migr. Ranjauer, der mit großer Um- 
ſicht und Opferwilligkeit den Verein jeit jeinem Beſtande al3 geiftliher Director 
leitet. Auch eine große Anzahl anderer Priefter betheiligte jid) an der Verfammlung, 
wie Alummatsdirector Migr. Dr. 3. Rößler, Spiritual Dobner von Dobenau, 
der Pfarrer von Grafendorf, Domcuraten u. ſ. w. Auf der Tribüne des äußerft ge- 
Ihmadvoll decorirten Saales Hatten die adeligen Damen: Präfidentin Baronin 
Hammerftein, Gräfin Montecuccoli, Gräfin Walderdorff ſammt Comtefje, 
Baronin Beulwig Pla genommen. 

Aus dem Rechenichaftsberichte des Vereinsdirectors Canonicus M. Ranjauer 
war zu entnehmen, daß der Verein gegenwärtig 14.624 Mitglieder in der Diöceje 
zählt, die fi) auf 300 Pfarreien vertheilen. Es ift ein großer Troft, zu wiſſen, daß 
eine ſolch mächtige Schaar von Betern fi) um den göttlichen Erlöjer im Tabernafel 
ſammelt, um Ihm nicht blos Sühnung zu leiften für die vielen Unbilden, welche 
Ihm zugefügt werden, jondern auch jo viel als möglich dazu beizutragen, daß diejes 
heiligite Sacrament auch von Anderen geehrt, gelobt und verherrlicht werde. Glüd- 
lid eine Diöcefe, die eine jolhe Ehrenwade vor dem Throne des unter uns gegen- 
wärtigen Gottes hat! Wenn Stunde für Stunde Hunderte wenigjtens im Geijte vor 
dem Tabernakel fnien, um Jeſus zu loben, zu preifen, zu danken und Abbitte zu 
leiften, wie jollten da nicht reichliche Gnadenipenden auf die Menjchen fich ergiegen! 
Der Berein läßt fi) auch die Sorge für Ausftattung armer Kirchen angelegen 
jein und eben dieje Sorge ift das wahrhaft Katholiiche des Vereines, denn hierin 
zeigt ji die wahre Liebe zu Jeſus, die nur deſſen Verherrlichung, nicht aber die 
eigene Ehre und Befriedigung jucht. In diefem Vereinsjahre wurden nad) dem Be- 
richte des Vorſtandes 65 Mefkleider, 15 Pluviale, 19 Alben, 20 Bela, 20 koftbare, 
feingeſtickte Ciborienmäntelchen, 2 Baldadhine, 7 goldgejtidte Stolen, 2 Kanzeltücher 
mit Goldſtickerei, 60 Miniftrantenröde, 10 Kirchenfahnen, 4 Standarten, 7 Mefbücher 
u. ſ. w. vom Vereine hergejtellt. Die zum großen Theile mühevollen und fait ohne 
Ausnahme funftfinnigen Arbeiten wurden vorzüglich von den Schweitern im Inftitute 
der ewigen Anbetung in der Stadt St. Pölten, dejjen Gründung ein Werk des un- 
ermüdlichen Vereinsdirectors iſt, geleiltet. Die Kojten der Anjchaffung wurden von 
den Beiträgen der Vereinsmitglieder beftritten, die hierin die guten Hirten nachahmen, 
welche nach Bethlehem eilten, um dem göttlichen Kinde ihre Gejchenfe darzubringen. 
Es ift ftaunenswerth, wie opferwillig fich gerade oft die Armen in Darbringung 
ihrer Gaben zeigen. Arme Dienftboten und Arbeiter jparen fich die monatlichen Bei- 
träge vom Munde ab. Kinder leiften theilweife auf ihr Frühſtück oder ihr Veſper— 
brod Verzicht oder geben die Kreuzer her, welche fie als Belohnung erhalten. 
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Unwillkürlich wird man dabei an das Scherflein der armen Witwe im Evan— 
gelium erinnert! Dank des Opferſinnes der Vereinsmitglieder konnten diesmal 135 
Kirchen betheilt werden. Auch den auswärtigen Kirchen konnten Gaben abgegeben 
werden: ſo nach Kairo in Egypten, Fogaras in Siebenbürgen, an die katholiſche 
Lehrgeſellſchaft in Rom, nad) Sluny in Kroatien, Brod in Slavonien, Gurahumora 
in der Bukowina. 

Den Glanzpunkt der Verſammlung bildete die herrliche Anſprache, welche 
Se. Excellenz der hochw. Herr Biſchof über die beiden Hauptzwecke des Vereines 
bielt, feiner Freude über das Wahsthum und das Blühen des Vereines beredten 
Ausdrud gebend. Mit dem oberhirtlihen Segen wurde die Generalverjammlung 
geſchloſſen. 

Köln. 18. März Katakomben-Vortrag. Migr. de Waal hat bereits vor 
elf Jahren in Köln über die Katakomben geſprochen; immerhin hatten feine legten Aus— 
führungen den Meiz der Neuheit in Folge der inzwijchen gemachten Aufdeckungen, welche 
der Redner geichidt in jeinem Vortrag zu verwerthen wußte. Erjt im vorigen Jahre 
wurde die Katakombe St. Thefla neu entdedt; in ihr ſowohl wie auch in der Katakombe 
St. Sebaftian ift in neuerer Zeit mit großem Erfolge gearbeitet worden. Letztere war die 
erjte, an welche die italienische Negierung Hand anlegte. In St. Agnes wurden voll- 
ftändige Gräber mit ganz intacten Inschriften aufgededt. Die umfaſſendſten Arbeiten 
wurden in der Katakombe St. Priscilla vorgenommen, welche ſehr intereffante Inschriften 
zu Tage förderten, während im Cömeterium des heil. Valentin eine alte Baſilika frei- 
gelegt wurde. Die fatholiiche Wiſſenſchaft hat durch dieſe Forihungen naturgemäß auf 
allen Gebieten eine große Bereicherung erfahren. Der Nedner legte zunächſt kurz ben 
Charakter der alten heidniichen Begräbnißpläge in Nom dar, leitete dann über zur 
Skizzirung der chriftlichen Begräbnißjtätten. Die erjten Belenner des Chriſtenthums in 
Rom waren Juden:Ehriften, und dieje Getauften hielten die frühere Gepflogenheit Der 
Felſengräber auh in Rom bei, zumal der Boden in der Umgegend von Rom hiefür jehr 
günftig war. Sie haben den Anfang gemacht mit der Anlage der Katafomben in Rom. 
Redner gab eine geichichtliche Ueberficht über die allmälige Ausdehnung der Katakomben, 
über ihren Verfall und die fpätere Aufdeckung derjelben. Sechs oder fieben Katafomben 
rühren noch aus apofloliiher Zeit. Die meiften haben zwei Stodwerfe, mande jogar 
fünf. Uneinandergereiht würden fie die Länge Italiens erreichen. Die eigentlichen regel- 
rechten Ausgrabungen der Katakomben wurden vor etwa 25 Jahren unter Papſt 
Pius IX. angefangen und unter Leo XIII. fortgejegt. Bisher iſt bereit? ein Capital 
bon etwa einer Million Franes darauf verwendet, und doc erit ein verhältnigmähig 
geringer Theil der Katalomben aufgededt worden. Auch die Deutichen find an den Ar- 
beiten jet hervorragend betheiligt. Bor 11 Jahren wurde auf dem deutjchen Campo 
Santo eine Schule gegründet, welche ſich lediglich mit Hiftoriihen Studien aus den 
Katafomben befaßt. Sehr intereifant in dogmatifcher, hiftoriicher und culturgeichichtlicher 
Beziehung find die zahlreichen ſymboliſchen Daritellungen, Inſchriften und Bilder, welche 
aus den Katafomben gerettet worden find. Redner erläutert eine große Zahl derfelben 
an der Hand von getreuen Nachbildungen. Die Anweſenden folgtem dem zweiftündigen 
Bortrage mit gejpannter Aufmerfiamfeit. 


Köln. Der Berein zur Ausftattung dürftiger Kirchen, welder vor 
einigen Tagen das zweiunddreißigite Vereinsjahr abgeichloffen, hat im verfloffenen Fahre 
wiederum eine jehr erfreuliche Thätigfeit entfaltet. Die Zahl der Mitglieder beträgt 186, 
darunter betheiligten fich an den Arbeiten 44. Unter Underem wurden angefertigt: 45 Meß— 
gewänder, 1 orientaliiches Bifchofägewand nebjt Zubehör (grieh. Ritus) und ein eben- 
jolches Prieftergewand, 6 Levitengewänder, 10 Chormäntel mit gejtidten Kappen, 3 Fahnen, 
19 Stofen, 7 Altartücher, 2 Communiontüher, 20 Talare, 29 Nödlein. Sämmtliche 
Gegenjtände wurden vertheilt an 44 Kirchen in der Erzdiöcele Köln, an 8 Kirchen in 
Diöcefe Trier, in der Didcefe Paderborn an 2, in der Diöcejfe Limburg an 4, in der 
Didcefe Hildesheim an 3, ferner an Kirchen in Berlin, in Neuſaß (Diöceſe Rottenburg) 
und an die Miffionen in Goteberg und Kopenhagen (Dänemark). Außerdem wurden dem 
Herrn Erzbiichof von Tyrus, den Miffionen in Bulgarien und Syrien, den Miffionen in 
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Maſio und dem Raphaels-Collegium zu Rom Gaben überwieſen. Dem Vereine wurden 
außer manchen Gaben in Baar auch zahlreiche Geſchenke in Seide, Leinen, Stidereien, 
Spitzen, Goldfranien 2c. zum Geſchenke gemacht. Die Jahres: Einnahme betrug 3010 M., 
die Ausgabe 3006 M. Der Herr Erzbifhof und Cardinal Melchers haben wiederholt 
dem edlen Bwede des Bereines ihre wärmjte Anerkennung gezollt. 

freiburg in Breisgau. Zu Weihnachten 1885 ftellte ein kunftfinniger Freiburger 
Bürger eine größere Summe zur Renovation der Borhalle der Münfterfirche zur Ver- 
fügung. Diefer Anregung und finanziellen Unterftügung iſt es in erjter Reihe zu verdanten, 
wenn heute das durch Figurenihmud auf das reichite ausgejtattete Wejtportal des Münſters 
in neuem Ölanze vor uns fteht. Im Laufe der Zeiten waren die Figuren vielfach durch 
Beihädigung entftellt worden und hatten die frühere Faſſung zum größten Theile ver- 
loren, jo dab namentlich die zahlreichen kleineren Figuren ganz unbeachtet blieben. Bei 
einer größeren Anzahl Figuren fehlten einzelne Glieder, bezw. mußten hölzerne Köpfe 
durch jteinerne erjegt werben u. dgl. Bevor der Maler an die Ausführung feiner eigent- 
lichen Aufgabe gehen konnte, galt ed, nach forgfältiger Reinigung der Sculpturen eine 
Aufnahme derjelben vorzunehmen, um dadurch die urjprüngliche Faſſung mit möglichſter 
Treue wiedergeben zu fönnen. Auch die früheren Gewölbemalereien wurden aufgenommen. 
Auf diefe Weiſe erjcheinen jegt die Figuren im ihrer früheren Farbenpradt. Die Köpfe 
find harafteriftiich gehalten; die Drapierung, in einfachen Farben, ift jehr effectvoll ; das 
vielfah zur Anwendung gelommene Gold und das öfter twiederfehrende Weiß tragen 
weientlich zu dem prachtvollen ?Farbeneffect bei. Die im Gewölbe fehlenden Rippen 
wurden eingezogen und das Ganze durch einen entiprechenden Schlußjtein gekrönt: durch 
die Einfügung der Gewölberippen fonnten aber die oben erwähnten Malereien nicht mehr 
angebracht werden. An deren Stelle hat der Künftler acht Engel mit Sprucdhbändern, 
die acht Seligkeiten enthaltend, in die Gemwölbefelder gemalt. Die Zeichnung diefer Engel 
it einer deutfchen Bibel aus dem Nahre 1466 entnommen. Dieje Wahl ift eine glück— 
liche; der reiche figürlihe Schmud jteht in Berbindung mit dem Opfertod Ehrijti am 
Kreuze, der den Mittelpunft de3 Ganzen bildet: den würdigen Abſchluß bilden die acht 
Seligkeiten. Es ijt ein überrafchernder und bezaubernd jchöner Anblid; außen den durch 
die Jahrhunderte grau gewordenen rothen Sandftein und innen die figürlich und poly- 
chromiſch auf das reichite gefchmüdte Vorhalle. Der ausführende Künftler, Herr Kunſt— 
maler Geiges von Freiburg, bat jih durch diefe Renovation ein Denkmal geſchaffen, 
das jich jeinen früheren Schöpfungen auf dem Gebiete kirchlicher Kunſt würdig anreiht, 

Brünn. Paramenten-Ausjtellung. Der Verein zur ewigen Anbetung des 
allerheiligften Altariacramentes und zur Unterjftügung armer Kirchen der Diöcefe Brünn 
veranstaltete heuer feine alljährliche Paramenten-Anzsjtellung in den Räumen des k. f. ade— 
ligen Damenftijtes in der Zeit vom 26. bis inclufive 30. April und jtellte Folgendes 
aus: 2 Baldachine, einer davon gejtidt von Baronin Pöck und Gräfin Belrupt; 9 Plu— 
viale, einer davon gejtidt von Baronin Pöck; 36 Mepkleider, geftidt von den Damen: 
Fräulein Anderſch 2, Baronin Bamberg 1, Gräfin Marie Belrupt 2, Comtefje Helene 
Belrupt 1, Baronin Johanna und Felicie Defin 2, Emma Dworsky, Baronin Guffich 1, 
Philippine v. Baumgartten jammt Töchter 5, Carola v. Paumgartten 1, Baronin Pöck 2, 
Marie Regner v. Bleyleben 1, Baronin Reinländer 1, Magdalena Rzeha 1, Gräfin 
Erneitine Sereny 3 (Geſchenk), Ercellenz Gräfin Better 1, Gräfin Widenburg 2, Bertha 
Borel 1, Baron Zawiih 3; 6 Velen, 6 Stolen gejtidt von Baronin Pöck und 
M. v. Preradovic; 6 Burfen, 4 davon geftidt von Comtefje Helene und Graf Fredy 
Belrupt, 1 von Comteſſe Strajioldo, 1 von Emma Dworsty; 5 Eiborienmäntelchen, 
geitidt von Gomtefje Helene Belrupt, Baronin Poſſinger (Geichen), Marie Negner von 
Bleyleben, Gräfin Widenburg und Baronin Zawiih; 3 Antipendien, gearbeitet von 
Baronin Gaal, Baronin Belihy und Johanna v. Paumgartten; 12 Altartücher, 6 Alben, 
5 Rochette für Priefter, 5 Rochette für Mefiner, 10 Rochette für Miniftranten, Spiten 
dazu, gearbeitet von Betty Anderſch, Frau Markt, Fräulein v. Baumgartten und Baronin 
Zawiſch; 3 Humerale, 18 Corporale, 16 Purificatorien, 24 Pallen, verfertigt von Betty 
Anderih, Gräfin Rumerskirch, Gräfin Widenburg und Baronin Zawiſch. Endlich ver: 
Ihiedene Kirchliche Metallgeräthe. Die beiden Wiener Firmen Kridl und Echweiger, ver- 
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treten durch Herrn Binder in Brünn, und Fellinger und Haſſinger, Niederlage Carl 
Giani'ſcher Kunſtſtickereien und Webereien, welche die nöthigen Stoffe ꝛc. geliefert haben, 
brachten auch eigene Erzeugniſſe zur Ausſtellung, unter denen von letzterer Firma be— 
ſonders beachtenswerth waren: confervative und applicirte alte Gold- und Seidenſtickereien 
aus der Propftei-Stadtpfarrlicche zu Brud, ferner ein Tableau gejammelter, kunſtvoller 
Stiderei-Technif und das Banner für den Sängerbund »Graphia« in Hernals. 


Straßburg. Aufgededte Wandmalereien. Ein glüdliher Zufall hat dieſer 
Tage in Straßburg zur Entdedung alter Wandmalereien geführt. Der Fundort ift 
die alte, längſt in Pferdeftälle und Wagenichuppen verwandelte Capelle des Antonter- 
Klofters, an deren Wänden umter einer dicken Mörtellage farbenprädtige Wand- 
malereien aus dem Anfange des XV. Jahrhunderts entdedt wurden. Die 1446 
erbaute Capelle ift feit 1765 dauernd weltlichen Zwecken überantwortet. Bon 1806 
bis 1870 haufte franzöfiihe Gendarmerie in ihr, und noch heute ift der durch eine 
Holzdede in Erdgefhoß und Oberſtock getheilte Kirchenraum als Pferdeſtall und 
Wagenfchuppen, beziehungsweie Futterboden in Gebraud. An einer Wand der 
ehemaligen Gapelle nun wurden zuerſt Spuren einer ehemaligen Wandmalerei ent= 
dedt. Borfichtiges Klopfen und Abheben des übertündhten Kalkes brachten bald 
beftimmte Linien zum Borjcheine, und joweit das bis jebt blosgelegte Bild ver- 
muthen läßt, ift hier eine von Mönchsgeftalten umgebene Muttergottes zu denfen. 
Dder ift es der heil. Antonius ſelbſt? Jedenfalls jehen wir eine bartloje Mönchs— 
geftalt mit Glaße und fchwarzer Kutte, deren im Profile gezeichnetes Geficht ziemlich 
viel Ausdrud zeigt. Außer diefen Bildwerfen zeigen ſich aber bedeutende Spuren 
ardhitektonischer Malerei, die fih um die jet vermauerten SFenfter von 1446 herum: 
zieht und oben an der Dede des alten Kirchenjchiffes durch ein rothichimmerndes 
Sims gekrönt wird. Die Farben find frisch, fplittern aber bei rauherer Berührung 
feiht ab. Die vorgefundenen Spuren laſſen faum noch Zweifel zu; das Innere der 
Antonier-Kirhe war vollftändig mit Bildern und Arabesken bededt. 


Rerenfionen. 


Die Bauführung des Mittelalters. Studie über die Kirche des heil. Victor zu Xanten. Bon 
Stefan Beiſſel 3. J. Bau, Geldwerth und Arbeitslohn. Wusftattung. Mit Abbildungen. 
Zweite vermehrte und verbejierte Auflage. Freiburg, Herder. 1889, Großoctad, 614 Seiten, 
Ein wahres Bibliotheksbuch, d. h. eine Schrift, welche in bedeutenden Bibli— 

othefen nicht vermißt werden foll. Ein mühjam und mit einem Riejenfleiß gefammeltes 

Quellenwerk, welches nicht nur eine Schilderung wichtiger Ereigniffe von der Römer: 

zeit an bis in das Mittelalter hinein enthält, jondern auch eine wahre Fundgrube 

bezüglich der jocialen Zuftände der behandelten Zeitperioden genannt werden kann. 

Der Hiltorifer, der Nationalöfonom, der Architekt, der Numismatifer, der Kunjtfreund 

und Kunfthiftorifer, der Bildhauer, der Maler, der Forſcher in verichiedenen Mo— 

menten der Saifergeichichte, (Archäologie, Martyrologium u. j. mw.) alle werden 
hier belehrende Schilderungen und interefjante Aufichlüffe finden. Die Schrift ift 
das Ergebniß eines jahrelangen Fleißes. Die Arbeitslöhne, die Preiſe der Lebens- 
mittel in das Heinfte Detail hinein, die Münzennamen und Münzenwerthe, das Ber- 
hältniß des Geldes zu den Bauobjecten und Lebensmitteln, find nach genauen, archi— 
valiihen Forſchungen angegeben, jo daß dieſes Werk auch für jeden Hiftorifer, 
der fi) die Aufgabe geftellt hat, eine Schilderung der damaligen Zeiten zu verfaffen, 
eine unentbehrliche, jedenfalls zu berücjichtigende Duelle genannt . kann. 

Tr, runner. 


Inhalt: Kunſtausſtellung im Künſtlerhauſe zu Wien 1890. — Ein neues Ciborium der 
Ciſtercienſer⸗Stiftslirche in Wiener-Neuſtadt. — Vereinsnachricht. — Miscellen. — Chronik. — 
Recenſionen. 
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Die Jieben heiligen Sarramente. 
Original-Cartons von Friedrich Overbed. 
Ausgeftellt im Borlefefaale bes f. f. Mufeums für Kunft und Induſtrie. 


as letzte Werf des Negenerators der chriftlichen Kunſt im neunzehnten Jahr- 
J hunderte fünnen wir derzeit zum erjten Male in Wien jchauen, bewundern 
ZH und uns daran erbauen. Um aber diejes Werk, das Werf eines Fürſten 
unter den Malern im vollſten Sinne würdigen zu können, rufen wir uns 
> Berfon und das gefammte künſtleriſche Wirken in ns Umriffen ing Gedächtniß 
zurück. — In dem vergangenen 18. Jahrhunderte war es mit der Kunft, zumal der 
hriftlichen, bedenklich abwärts gegangen; die falte akademische Richtung konnte den 
Verfall nicht aufhalten, das religiöſe Gefühl, die innere Ueberzeugung und Begeifterung 
waren erloichen nnd Die angelernten Formen vermochten den Mangel an innerem 
Leben, den Abgang des Naturjtudiums nicht zu erjegen. Da begab es ji, daß gegen 
die Neige des vorigen umd im Beginne dieſes Jahrhunderts, vom hohen Norden 
aus eine vollftändige Negeneration des Kunftlebens eintrat. Vom fernen Island 
waren Bater und heim ° Thorwaldjen’s nach Kopenhagen eingewandert, worauf 1757 
der neue Phidias in Rom auftrat. Aus Schleswig war furz vorher Gartens nad) 
der Siebenhügeljtadt gekommen, der Vorläufer des unfterblihen Cornelius. Yon 
Lübeck aber ging unjer Dverbek aus — geboren daſelbſt am 3. Juli 1789 — 
welcher als der Bater der religiöjen Malerei der bereit3 überall finfenden Kunft 
wieder chrijtliches Leben einhauchte. Die weit und breit berühmte Marienkirche in 
Lübeck mit feinem Eunftreichen Altarwerk und wundervollen Gemälden von Memling 
ift es, in welcher unjer Overbeck jeine eriten Kunfteindrüde erhalten hat. Im Jahre 
1806 treffen wir den talentvollen Hanjeaten als Kunſteleven an der Akademie zu 
Wien. Es ift bezeichnend, daf während der Soldatenherrichaft Napoleon’s aud) der 
franzöfiiche Kunftftyl in Wien und Berlin ausjchliegend herrichte, und die der fran- 
zöfischen Mode angemefjene neuclafjiiche Parifer Malerei im Style des Jafobiners 
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David 1748 bis 1825, alle Akademien erobert hatte. Aber in der Zeit des tiefſten 
nationalen Unglüdes begann der chrijtlich-germanijche Geiſt jich neuerdings aufzu- 
raffen, der innewohnende Genius wies unjerem Overbeck eine neue Bahn und brachte 
ihn im Conflict mit der herrichenden Richtung. Die neue chriftliche Kunſtperiode 
findigte Overbe an durch ein Bild des Friedens, den »Palmeneinzug in Jeruſalem«; 
e3 jollte zugleich den Wendepunkt in feinem Leben herbeiführen. Da war fein Zug 
vom Studium antiker Gypsabgüſſe, nichts akademiſch Gemachtes, feine Schminke und 
geledte Kofetterie, jondern wie das Mädchen aus der Fremde, tauchte ein Bild der 
Unſchuld, die neue Kunſt auf, ungewiß, wo fie eine Stätte finden follte. Bei Overbeck 
it der Bildungsgang ungeftört, jein chrijtliches Bewußtſein nie durch antife Vor- 
ftellungen getrübt. Er hat ſich ungemein jchnell durchgefämpft, und nirgends jehen 
wir ihn von zwei verjchiedenen Weltanſchauungen angezogen oder in ſich entzweit. 
Seine Schöpfungen find die reine Blüthe eines in ſich flaren Geiftes. Nie entbehrt 
er der Formenschönheit, obwohl er dem Fleiſch und Blut fein Zugeſtändniß macht, 
nirgends ift er Nacjtreter und Nachbeter. Das Gemälde blieb unverjtanden, einen jo 
ungenießbaren Neuerer konnte man nicht dulden, jelbjt Director Füger rieth ihm, 
zufammenzupaden, und jo machte ſich Overbeck auf den Weg und begab jich nach Rom, 
damit dort fein Schidjal ſich erfüllte Aber die Tyrannei der Afademie blieb 
ihm zeitlebens unvergeplid). Sein »Palmeneinzuge aber neben der »Grablequng 
Chriſti- ſchmückt mun die denkwürdige Marienfirche feiner Vaterſtadt, welche fich 
jelbjt ehrte, indem fie den jchon einmal erlegten Kaufpreis noch zum anderen Male 
mit 800 Scudi bezahlte. — Damals begann der Kriegslärm die bedeutendften Künſtler 
aus Deutjchland zu verjcheuchen, und fie jammelten ſich in der Tiberjtadt, um hier 
ihre erfolgreiche Thätigkeit zu beginnen. Joſeph Koch maghte den Tiroler Befreiungskrieg 
noch mit jeinen patriotichen Staffeleibildern mit, 1811 trat der Aheinländer Cornelius 
auf, aus Sadyjen fam 1813 Vogel v. Vogeljtein nad, jodann die Brüder Veith und 
Schadow von Berlin 1815, zulegt noch Julius Schnorr aus Wien. Es waren Kunſt— 
miffionäre, welche das Ungethüm der Zopfzeit mit allen Waffen zu befämpfen hatten. 
Die böje Welt hieß dieſe künſtleriſche Gejellichaft, welche im Kloſter St. Iſidoro 
ihren Wohnfig aufgeihlagen Hatte, beſonders im Hinblide auf Cornelius die Roman- 
tifer, jpäter als Overbed im Jahre 1813 am Pfingitfefte von der protejtantischen 
Confeſſion in den Schoo& der katholischen Kirche und mit ihm Veit, Schadow und 
Vogel, dem Beifpiele eines Friedrih 2. v. Stolberg und Schlegel folgend, über- 
getreten waren, die Nazarener, joferne fie und ihre Schüler ausschließlich der religiöjen 
Malerei ſich ergaben. Bejonders ärgerte ſich Goethe, »der alte Heide«, über »dieſe 
Taftenprediger mit dem Pinjel«. Er jelber reproducirte im antiken Geiſte und muthete 
den Deutjchen, die ihn zuweilen verjtanden, Hellenismus zu, verzieh aber den gott- 
begabten Künftlern nicht die Wiederaufnahme der chriftlich mittelalterlichen Ideale — 
als ob die Neftauration der Antike dem deutjchen Volke nicht ungleich ferner läge. — 
Wenn König Ludwig I. von Bayern jeinerzeit den poetiichen Ausſpruch that, Cornelius 
jei der Paulus und Dverbed der Johannes der neuen Kunft, jo iſt das ein völlig 
wahres Wort, welches auf den weiteren Vergleich mit Angelo und Raphael zuläßt. 
Raphael's Zufammentreffen mit Michel Angelo konnte nicht folgewichtiger jein als 
Cornelius’ Begegnung mit Overbeck. Nur bejteht der große Unterjchied, daß der 
anmuthige Meifter aus Urbino von dem titaniichen Florentiner fich majeſtätiſche 
Kraft und überwältigende Hoheit aneignete, während umgekehrt Cornelius von Overbed 
fernte, jeine herbe Strenge durch keuſche Empfindung jänftigen und -über jeine tief- 
gedachten Entwürfe eine feierliche Stimmung und religiöfe Weihe verbreiten. Neben 
der männlichen Kraftnatur des Cornelius empfindet Overbed allerdings mehr weiblich; 
er repräjentirt das allverjühnende Gemüth, neben dem kritischen Verftande, die heilige 
Poeſie neben der Philojophie, den Glauben neben der Wijjenichaft. Er gleicht dem 
wonnejeligen Fra Angelico da ?Fielole, der wie nad) himmlischer Eingebung und 
vor jeiner Staffelei feine Madonnenbilder malte. Allzeit wird Overbeck's Innigkeit 
und Sinnigfeit unſer religiöjes Gefühl befriedigen, während Cornelius Charafter- 
figuren uns mit Kraft anregen. Bezeichnend ift der Ausspruch des Yebteren: »Dverbed 
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kann nur Engel malen, ich male auch Teufel.« In der That ſcheint Overbeck zur 
Darjtellung des Lajters nicht geneigt oder wenig geeignet. Die menjchlichen Ver— 
irrungen darzuftellen, fand er in jich wenig Anhaltspunkte, ihn bejeelte Ruhe aller 
Leidenſchaften. Seine Heiligen find es von Kindheit an und nicht erſt durch lebens- 
langen Kampf geworden, wogegen fie bei Cornelius Narben und Furchen zeigen. — 
E3 begann das meue goldene Zeitalter der monumentalen Malerei, indem die vier 
großen Meifter Cornelius, Dverbed, Veit und Schadow nad) einem Auftrage des 
preußischen Conſuls Bartholdy in der Gala Bartholdy die berühmten hiftorischen 
‚sresfen aus dem alten Tejtamente jchufen. Overbeck jchilderte den Verkauf Joſeph's 
nach Egypten, jodann die fieben mageren Jahre. Der Farbe aber erfannten unfere 
Künitler fein weiteres Recht an, als die Gegenstände deutlicher zu jondern und dem 
Ganzen eine Stimmung aufzuprägen. — Bekanntlich wurden dieje Gemälde von 
der preußischen Regierung um den Preis von 48.500 Lire erworben, von dem 
Florentiner Kunſthändler Stefano Bardini aus den Wänden der Caja Bartholdy 
auf geniale Weiſe glücklich losgelöst und nach der Berliner Nationalgalerie überführt. 
Vide »St. Leopolds-Blatt«, dritter Jahrgang, Nr. 5, Seite 62. Schreiber diejes 
Aufſatzes konnte fich perfönlich im verfloffenen Sommer bei einem Bejuche der Berliner 
Galerie von dem glücklichen Gelingen diejer jeltjamen Gemälde-Transferirung über- 
zeugen. 

Das Beiipiel der Billa Bartholdy reizte zur Nachahmung. Der Marcheje 
Maſſimo beſchloß, feine in der Nähe des Lateran befindliche Billa mit Fresken 
ſchmücken zu lajjen; Cornelius und Koch übernahmen die Alluftration der »Divina 
Commedia«; der unterdefjen nachgefommene Schnorr den »Orlando furioso« ; 
Dverbed erhielt Taſſo's »Gerusalemme liberta«e. Da malte er in die Mitte der 
Dede die allegoriiche Gejtalt des befreiten Ierufalems, dann Sofronia mit Dlinto 
auf dem Scheiterhaufen, von der im ritterlichem Panzer aniprengenden Clorinde be- 
jreit; die Taufe der Elorinde durd) Tanneed, der jie vorher tödtlich verwundet u. j. w. 
Die noch fehlenden drei Bilder überließ er jpäter dem Maler Führich, damals aus 
Prag nah) Rom kommend. Overbeck übrigens fühlte ſich nicht bejonders befriedigt, 
Dichterwerfe zu illujtriren, eine Bhantajieichöpfung neuerdings nadzuphantafiren, 
und glaubte, daß die große welthiitorische Thatlache der göttlichen Offenbarung der 
vollen Kraft eines Künſtlers wiürdiger jei. Er jelbjt that aud) den Ausspruch: »Die 
Aufgabe der chriftlichen Kunſt ift, wie mir dünkt, feine andere, als der chriftlichen 
Wahrheit im Gewande der Schönheit Herzen zu gewinnen. « Mit Ausnahme der 
allegoriichen Frauenbilder »Germania und Italia« ſchuf er in der Folgezeit nie mehr 
ein halbweltliches Bild, jondern wendete feine ganze Thätigfeit auf die VBerherrlihung 
des Chriſtenthums. 

Zu Overbed’s großartigjten Werken gehören das merkwürdige, jein ganzes 
artiftiiches Glaubensbekenntniß im höchiten poetiſchen Lichte umfaſſende Gemälde: »Der 
Bund der Kirche mit den Künften,« dann «die vierzig Zeichnungen zu den Evangelien«, 
die »Vierzehn Sacramente.e — Es iſt fein Zweifel, daß Overbed in der Anordnung 
de3 erjteren, aber mur in der Anordnung, die Idee von der »Disputa« Naphael’s 
empfangen habe. Die Zweitheiligkeit derſelben und die den alten Florentinern gleich— 
falls eigenthümliche Sitte, die verſchiedenſten Perſönlichkeiten aus weit entfernten 
Perioden gleichzeitig in einen Zuſammenhang zu bringen, wie die Italiener ſagen: 
in einer santa conve rsazione darzuftellen, zeugen dafür. Geradezu epochemachend 
Parnaß vorjtellend, num im Städel’ichen Institute in un am Main. In der 
Dreigliederung baut fi) das Bild auf. Ueber den chriftlichen Kunſtheroen Strahlen 
als verflärte Nepräjentanten der Kinfte in den Höhen des Himmels die heilige 
Sungfrau, das Magnificat aufzeichnend, als Sinnbild der chriftlichen Poeſie; David 
mit der Harfe jtellt die Mufif, Salomon mit den Modelle des auf zwölf Stieren 
ruhenden ehernen Meeres die Bildnerei, Lucas die Malerei, Johannes mit dem Plane 
des himmlischen Jeruſalem die Architektur dar. Genialer kann der Bund der Künſte 
mit der Kirche unmöglich dargeftellt werden. — Die Zeichnungen zu den Evangelien 
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und ebenſo die Kreuzwegſtationen, — die Originale beſitzt Frhr. von Lotzbeck und 
bewahrt ſie in ſeiner Gemäldeſammlung im Schloſſe Weihern bei Augsburg — ſind 
durch die trefflichen Stiche Keller's ein Gemeingut des deutſchen Volkes geworden. 
Overbeck gibt die Handlung immer mit höchſt einfachen Mitteln und wenigen Figuren, 
aber mit einer Klarheit, Innigkeit und Ueberzeugungstreue, welche überall, wo das 
Chriſtenthum noch verſtanden wird, die Herzen wärmt, erfriſcht, erfreut und erhebt. 

Den Schluß ſeiner unausgeſetzten Thätigkeit bildeten die Zeichnungen zu den 
fieben heiligen Sacramenten. Falt zwanzig Jahre waren es, daß Dverbed an diejem 
Werke ſchuf und es in gewiller Beziehung als Entwurf wohl zu Ende brachte, aber 
nicht, wie e8 dem großartigen Werfe entiprechend wäre, ausführen konnte. Schon im 
Sabre 1810 bei jeiner Ankunft in Rom faßte er den Gedanken, auch einjt ein Wert 
zu jchaffen, wie die herrlichen Wandtapeten, die weltberühmten »Arrazzi« Naphael’s, 
die zum Schmude der Sirtiniichen Capelle in der Peterskirche dienen; denn ſolche 
Wandtapeten, in farbiger Wolle, Seide und Gold gewirkt, an heiliger Stätte, jprechen 
ja eine Allen verjtändliche Sprache. Später aber wünjchte er, die Cartons auf Lein- 
wand alla tempera oder als Delgemälde auszuführen, falls ein hochherziger Gönner 
biefür fich finden ließe, wie es wiederholt den Anſchein Hatte, 

Doc) zu diefem Abjchluffe kam jeine großartige Schöpfung nicht. Wir können 
demnach heute nur die Gartons zu dem Sacramenten-Cyflus bewundern, welche in 
den mit großer Feinheit empfundenen und faſt unkörperlich hingezogenen Zineamenten 
entworfen und ausgeführt find. — Dem Bejchauer der nun im Defterreichiichen 
Kunft- und Induftrie-Mujeum am Stubenring zu Wien erponirten Cartons möchten 
wir zwei Näthe ertheilen; erjtens, da wegen der bedeutenden Naumausdehnung der- 
jelben die oberen Randzeichnungen ſchwer mit bloßem Auge zu erreichen find, ſich 
mit einem Perſpective zu verjehen und dann, um leicht ein Gefammtbild der einzelnen 
Darftellungen zu gewinnen, ſich der xylographiſchen oder photographiichen Publicationen, 
Leipzig und Dresden bei Garber, zu bedienen, welche gewiß in der Mufeumsbibliothef 
nad) Wunsch zur Einficht dargereicht werden würden. 

Die Cartons, welche im Jahre 1864 vollendet und im Jahre 1866 zu Brüfjel 
bei der erjten internationalen Kunftausftellung zum erjten Male die alljeitige größte 
Anerkennung fanden, find bis jegt im Beige des Malers Carluccios Hoffmann in 
Dresden, des Sohnes von Overbeck's Adoptivtochter und erft in neuefter Zeit wieder 
öffentlich ausgeftellt worden, und zwar in Breslau und Prag im Rudolphinum, von 
wo jie nach Wien gebracht wurden. Wäre es nicht mehr als ein frommer Wunſch, 
daß dieſe epochemachenden chriftlihen Kunſtdenkmale unjerem großen öffentlichen 
f. und k. Hofmuſeum als ein Zeuge, aber auch als Duell wahrer chriftlicher Kunſt— 
ideen einverleibt werden möchten?! Um den relativ geringen Preis von 20.000 (zwanzig- 
taujend) Marf würden die Cartons zu erwerben jein. 

Overbeck hat mit tiefer, alljeitiger Auffaffung, nicht wie vielleicht vermuthet 
werden könnte, blos die firchlichen Functionen der Gnsfpendung der heiligen Sacra— 
mente bildlic) dargeftellt, ſondern zunächſt die Einjegung der chriſtlichen Heilsmyfterien 
hiftoriich vorgeführt und mit tieffinniger Verfettung der Ideen und typologiſchem 
Rückblick ins vorchriſtliche Zeitalter — das innerfte Weſen und die Gnadenwirkung 
— mit einem Worte, er wollte und brachte, jo weit es maleriſch möglich ift, den 
univerjellen Charakter der jacramentalen Heils- und Gnadenmittel zur bildlichen 
Darjtellung. Um uns aber in den Ideenreihthum, der hier durch des Meijters Stift 
fejtgehalten ift, vertiefen zu Fünnen, fo geben wir nicht ohne bejonderen Grund eine 
nähere Darlegung der einzelnen Bilder, halten uns aber aud) vornehmlich an das 
Wort Overbed’s, der befanntlich jelbjt eine erflärende Einleitung herausgegeben hat, 
welche zugleich auch einen vollen Einblid in die Intentionen des Künstlers gewährt. 

Die Taufe, das Mittelbild, ftellt die Völfertaufe am erjten chriftlichen Pfingſt— 
feite dar. Während der heil. Petrus, vom heiligen Geift erfüllt, der herbeiftrömenden 
Menge das Evangelium predigt, die heilige Jungfrau, umgeben von heiligen Frauen, 
betet, find bereits im Vordergrunde drei Apoftel bejchäftigt, die gläubig Gewordenen 
— wir erfennen in den drei Gruppen: Semiten, Chamiten und Japhetiten — zu 
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taufen. Das Taufbecken, von vier Cherubim getragen, zeigt an, daß das heilige 
Waſſer gleichſam in alle vier Weltgegenden gebracht werden wird. — In der oberen 
Randverzierung wird durch die Taufe Chriſti im Jordan nachgewieſen, daß das 
Element des Waſſers ſelbſt zu dieſem Zwecke vom Sohne Gottes die Heiligung oder 
Weihe empfangen hat. Die zu beiden Seiten dieſes Rundbildes lechzenden und trinkenden 
Hirſche verſinnlichen den Durſt nach dem Heile, der in der gläubigen Seele voraus— 
geſetzt wird. (Vergleiche den Pſalm: »Wie der Hirſch nach den Waſſerquellen lechzet, 
ſo meine Seele nach Dir, o Gott!«) 

In den Seitenverzierungen aber iſt auf der einen Seite auf das hingewieſen, 
was die Taufe nothwendig gemacht hat, nämlich das durch die Sünde verlorene 
Paradies, und zwar verloren durch die Verführung der Schlange, weswegen auf der 
anderen Seite, dieſer Schlange gegenüber, die eherne Schlange dargeſtellt iſt, die als 
Vorbild Chriſti am Kreuze darauf deutet, wie wir wieder in das verlorene Paradies 
eingehen können, nämlich durch die Taufe im Glauben an den gekreuzigten Erlöſer. 
Im Sockel endlich ſind die beiden Vorbilder der Taufe aus dem Alten Teſtamente 
dargeſtellt; nämlich zuerſt der Eingang Noah' in die Arche, das Bild der Kirche, 
in der allein Rettung vom allgemeinen Untergange zu finden iſt, und deren Eingangs— 
thüre eben die Taufe; und zweitens der Durchgang der Kinder Iſrael durch das 
Rothe Meer. 

Die Firmung. Petrus und Johannes ertheilen den erſten Gläubigen zu Samaria 
durch Hände-Auflegung den heiligen Geilt, der in fichtbarer Gejtalt der herabjchwebenden 
Taube verfinnlicht erjcheint, wobei die Sonderung der beiden Geichlechter auf die 
Sonderung von allem Irdiſchen und Fleiſchlichen hinweiſet, al$ erjte Bedingung, um 
für die Aufnahme des Geiftes Gottes empfänglich zu fein. Ueber diejem Hauptbilde 
erscheinen zunächſt in der oberen Randverzierung, in fieben Engelgeftalten, die fieben 
Gaben verjinnlicht, die der Heilige Geift der Seele bringt, nämlich 1. der Geift der 
Weisheit, der alle irdiiche Luft und Herrlichkeit von fich wirft, um ganz dem Himmel 
ſich zuzumwenden; 2. der Geijt des Verftandes mit der Tadel, als der da Licht bringt 
in alle Herzen, die er erfüllt; 3. der Geift des Nathes, der den ficheren Weg zum 
Himmel weijet; 4. der Geilt der Stärfe, der durch Bändigung des Löwen die 
Beherrichung der Begierlichkeit finnbildet; 5. der Geiſt der Wiljenichdft, der in 
den zwei Büchern forjcht, nämlich in der Natur und in der Offenbarung; 6. der 
Geiſt der Frömmigkeit, der die Affecte für Gott entflammt; und 7. der Geift der 
Furcht des Herrn, der in Abjcheu vor der Sünde ich offenbart. Diejer Geift ift 
aber den Vätern jowohl unter dem Bilde des Feuers als auch des Waſſers verheißen 
worden. Deshalb die geheimnigvollen Vorbilder des Alten Tejtamentes, die Geſetz— 
gebung auf Sinai, und Mojes, das dürjtende Volt durch Waller aus dem Felſen 
erquidend. In den Seitenverzierungen die Sinnbilder des Feuers und Wajjers, 
angedeutet durch die Flamme auf dem Gandelaber und durch den Springbrunnen. 
Daß der Herr ſelbſt unter dem Bilde diejer beiden Elemente jeinen Geiſt verheigen, 
ift auf der einen Seite dadurch nachgewieien, daß er dargeftellt ift, wie Er zu feinen 
Jüngern ſpricht: »Ich bin gekommen ein Feuer auf Erden anzuzinden und was will 
ich, als daß es brenne«; und auf der anderen, wie er zu der Samaritin am Brunnen 
von dem Waſſer jpricht, das in ihr zu einem Springquell werden würde, der bis 
ins ewige Leben emporiprudelt. 

Das Altarsiacrament (Die Euchariſtie). In diejem Bilde wird dargeitellt, 
wie jich der Herr selber jeinen Jüngern als Speife hingibt, die deshalb rings um 
den Tiich, diefen Altar des Neuen Bundes fnieen, um zu bezeugen, daß ſie anbeten, 
was fie empfangen; und die untereinander fich den Friedenskuß geben, als Ausdrud 
der Liebe, von der fie erfüllt find für ihren Herrn und Meijter. In dem oberen 
Rundbild iſt als Gegenjab das Ejjen von der verbotenen Frucht vom todtbringenden 
Baume der Erkenntniß. Am Sodel find zu jehen die altteftamentarischen Vorbilder. 
Das Ejjen des Paſſahlammes, Beitreichen der Thürpfoften mit dent Opferblute desjelben, 
auf dat das Volf Gottes vom Würgengel befreit werde und das Mannajammeln in 
der Wüſte. In den Seitenverzierungen winden umd jchlingen fich Aehren und Trauben, 
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wodurch hingewieſen wird, wie bedeutjam nad) der Auslegung der Stirchenväter Die 
göttliche Weisheit als Elemente diejes Sacramentes Brod und Wein angeordnet hat. 
Denn gleichwie jowohl bei der Bereitung des Brodes als des Weines aus Vielen 
Eines wird, nämlich aus vielen Weizenförnern Ein Brod und aus vielen Beeren Ein 
Wein, was in den fleinen Bildern dargeitel wird, jo werden wir durch dieſelben 
ſtets ermahnt, daß wir Alle Eins fein jollen in Ehrifto, ohne Sauerteig der Spaltung, 
ohne Eſſigſäure des Haſſes. Sollte aber Jemand noch Anſtoß nehmen, und mit Jenen 
zu Kapharnaum jprechen, das iſt eine harte Mede, wer mag jie hören; der möge 
durch die Hinzugefügten Wunder aus dem Evangelium, der Brodvermehrung in der 
Wüſte, und der Verwandlung des Waſſers in Wein auf der Hochzeit zu Cana, 
erinnert werden, daß dem Herrn und Schöpfer aller Dinge nichts unmöglich iſt, und 
daß fern Wort uns genügen müſſe, um unerſchütterlich zu glauben, mit einem Glauben, 
der über alle Zweifel ftegt. 

Die Buße. Die Ericheinung des Herrn inmitten feiner Apostel und Die 
Ertheilung der Gewalt die Sünden nachzulaſſen it der Gegenftand dieſes Bildes. 
Zur Linken jehen wir den Urfprung der Sünde im Sindenfall der eriten Menjchen 
als die Wurzel, aus der das ganze Gezücht der Sinden enwachien, die deshalb von 
da auffteigend in den ſieben Todjünden, oder richtiger Hauptlaftern, zujammengefaßt, 
verfinnlicht find. Unterhalb im Sodel der Zorn Gottes und der Fluch, den die Sünde 
zur Folge gehabt, jedoch gleichzeitig die Verheißung des zufünftigen Erlöfers. Ferner 
die Darjtellung der geleßlichen Behandlung der Ausſätzigen im Alten Bunde als ein 
deutliches Vorbild der jacramentalen Sindenvergebung. Die Freude der Engel über 
den verlorenen und num wiedergefundenen Sohn. Die Auferwedung des Lazarus mit 
dem bedeutfamen Worte des Herrn: Löſet ihm die Bande auf und laßt ihn gehen, 
wodurch die priefterliche Zöjegewalt jo anschaulich vorgebildet ericheint. Oberhalb von 
diefem Bilde gewahren wir die Früchte des wahren Bußgeiſtes: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Glaube u. j. w.; dieſe zwar unter Dornen, auf den Geift der Buße gedeutet, 
aus dem fie erblühen; jo wie die Blumen, unter denen auf der anderen Seite die 
Laſter dargeftellt jind, die Berlodungen zur Sinde finnbilden, die ung im Lebens: 
genuffe umgeben. Alles überragt der gefveuzigte Heiland im Nundbild und umrahmt 
von den Symbolen zerfnirschter und gedemüthigter Herzen. 

Die legte Delung. Ein Sterbender empfängt die lebte Delung durch den 
Apoſtel Jacobus, der deshalb hier als Spender derjelben ericheint, weil er es ift, 
der befanntlich in feiner Epiftel diefes Sacramentes Erwähnung thut. Ummgeben von 
feiner in Trauer verſenkten Familie und den zu jeinen Füßen betenden Prieftern 
ftiegt der Sterbende da, dem inneren, heftigſten Seelenfanpfe preisgegeben und den 
auch die Nandverzierungen einigermaßen anſchaulich zu machen trachten, indem fie 
Bilder daritellen, die an der Seele des Sterbenden vorübergehen, das furchtbare 
Entweder-Oder. In der oberen Nandverzierung fit der Herr zu Gericht und mit 
ihm die zwölf Apojtel al® Säulen der Kirche. Im Sodelbilde rufen vier Bojaunen- 
engel nad allen vier Weltgegenden hin die Todten aus ihren Gräbern, von denen 
die Einen zum ewigen Leben, die Anderen zur ewigen Verdammniß auferjtehen. 
Engel gehen aus, die Gottloſen aus der Mitte der Gerechten zu jondern; zwei gehen 
aus einem und demjelben Grabe hervor, von denen der Eine aufgenommen, der Andere 
verworfen und von Teufeln der Hölle zugewielen wird. Die Gerechten finden Die- 
jenigen mit Entziiden wieder, die hHienieden Werkzeuge Ihres ewigen Heiles ihnen 
geweien; fo ein Freund jeinen Freund, eine Tochter ihre Mutter, ein Gatte feine 
Gattin. Die Gottlojen dagegen finden ihre Strafe in eben dem, wodurd) fie gejündigt 
haben: jo ein buhlerisches Weib, die an ihren Haaren zur Hölle fortgejchleppt wird, 
mit denen fie auf Erden die Seelen verführt hatte; fo ein Wüftling, welchen Teufel 
einladen, in die Arme feiner Buhlerin im hölliſchen Flammenbette zu kommen; fo ein 
Aufrührer, der in der Welt die göttliche Ordnung umzuſtürzen getrachtet, und mun 
jelber zu oberit in die Flammenpein muß, und ein Läſterer, dem ein Teufel in Die 
gegen Himmel gerichtete Kauft beigt, während ein Anderer lauert, ihm die Läfternde 
Zunge auszureigen. Links und rechts aber ift auf der einen Seite die enge Thüre 
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dargeftellt, die zum Leben führt, und zu welcher Wenige eingehen, auf der anderen 
das weite Thor, das zum Berderben führt, durch weldyes Viele zur Hölle hinabfahren. 
Bon diefem Thore aufwärts zeigt dann die Seitenverzierung rechterhand, wie die 
Verworfenen haufenweile, im ewigen Unfrieden mit einander zanfend und fid) ver: 
winjchend, hinunterftürzen, und von Teufeln mit Gabeln aufgefangen, dem höllischen 
‚Feuer überantiwortet werden, zu ewiger Pein. Bon der engen Thüre aufwärts dagegen 
ichweben, von ihren Schutzengeln begleitet, Wenige an Zahl, die Seligen in himmlischen 
Frieden empor, empor zu mie endender Herrlichkeit bei Gott. 

Die Briefterweihe. Damit in der bildlichen Darftellung ſowohl die Ueber: 
tragung des Hirtenamtes und der priefterlichen Gewalt, als auch die Einigung Aller 
unter dem Einen gemeinfamen Oberhaupte anschaulich ericheine, jo ift hier der 
Gegenſtand gewählt worden wie Paulus und Barnabas auf göttlichen Befehl zu 
Antiochia die Weihe empfangen; und zwar zunächit, weil in denfelben auf das Klarſte 
die von Gott gewollte Unterwerfung unter firhlihe Ordnung und Gehorjam im 
Allgemeinen hervorleuchtet, welcher jelbft ein Paulus ſich nicht entzieht, der doch 
unmittelbar vom Herrn jelber zum Apojtelamt berufen worden war; und dann weil 
dabei zugleich Petrus, als oberſter Vorſteher ericheinen konnte, der zwar nicht aus— 
drücklich an diefer Stelle genannt wird, aber doch wahricheinlich demals noch in 
Antiochia war und mithin jelber mit den Anderen die Weihe mag vollzogen haben. 
Als altteftamentariihe Borbilder der Priefterwürde aber ericheinen unterhalb, im 
Sodel diejes Bildes, auf der einen Seite, aus der Zeit der Patriarchen, Melchiſedek, 
anf der anderen, aus der mofatichen, Naron, als Beweis, daß Gott zu allen Zeiten 
jeinen Verkehr mit den Menſchen durch Prieſter vermittelt hat. 

In den übrigen drei Theilen der Nandverzierung finden ſich dann jowohl Die 
Vollmachten angedeutet, die die Weihe dem Prieſter verleiht, als auch die erhabenen 
Pflichten, welche fie ihm auferlegt. Deshalb wird uns der Herr vorgeftellt, wie er 
vor jeiner Himmelfahrt den Jüngern die firdliche Sendung ertheilt. Bon Trauben: 
ornamenten umjchlofjen, stellen drei kleine Basreliefs drei große Opfer des Alten 
Bundes vor. Unterhalb der Auftrag des Herrn: Thut dies zu meinem Andenfen. 
In Dorn: und Weinranfen-Ornamenten der verlorne Sohn; der gute Hirt. Dazu 
als Illuftration das Bild des Herrn, wie er den Apojteln die Macht der Sünden— 
vergebung ertheilt, mit der Mahnung an den Prieiter, in feinem erhabenen Berufe 
das Beripiel des guten Hirten nachzuahmen. 

Die Ehe. Der Weltheiland ericheint eintretend in den Hochzeitsiaal zu Cana 
in Galiläa, das Brautpaar jegnend, welches ihn anbetend empfängt. Die fteinernen 
Wafjerfrüge und die Vorrichtungen zur Mahlzeit erinnern an das Wunder, das er 
dafelbjt gewirkt hat. In der oberen Randverzierung ericheint demnächſt das hohe 
himmlische Vorbild der Ehe, die Vermälung Chriſti und der Kirche, die von mufi- 
cirenden Engelchören gefeiert wird, und die uns jogleich von der chriſtlichen Ehe die 
erhabenste Vorjtellung erweckt. Im unteren Sodelbilde dagegen jehen wir ein irdiiches 
altteitamentarijches Vorbild derjelben in der Geichichte des jungen Tobias, der durch 
göttliche Führung feine Lebensgefährtin findet, und wo die Hetligung der Ehe durd) 
die Gnade Jeſu Chriſti auf jo Iprechende Weiſe durch die Austreibung des Teufels 
mittelft der Leber des Fiſches verfinnlicht ericheint. Denn der Fiſch iſt bekanntlich 
von Alters her ein Sinnbild Chrifti. In den Seitenverzierungen aber ift die Ehe 
von ihrer natürlichen, als auch von der übernatürlichen Seite, näher betrachtet. Auf 
der linfen Seite ericheint zuerit ihre uriprüngliche Einjegung im Paradieſe, indem 
bier Gott der Herr dem Manne feine Gefährtin zuführt, die jeine allmächtige 
Schöpferhand aus deſſen eigener Rippe geformt; jo daß fie Beide nunmehr nicht 
zwei, jondern Ein Fleiſch find, und auf daß, was Gott zufammengefügt, der Menſch 
nicht jcheide. Auffteigend von da it zuerit die Reinheit der ehelichen Liebe durch fid) 
füjjende Engel angedeutet, weil eine heilige Liebe es ift, die Mann und Weib in 
der chrijtlichen Ehe einigen joll. Danı folgt die Freude der Eltern an den Kindern, 
die ihnen Gott geichenft, umd emdlich die Pflichten derjelben. Das Alles von der 
beglücenden Seite betrachtet, weshalb von oben ein Engel Blumen herabftreut. Aber 
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auch auf die Leiden der Ehe iſt nicht vergefjen durch den dornenftreuenden Engel 
und dem fchlafenden Adam in der Eheeinjegung im Paradieſe ıft gegenüber der todte 
Heiland im Schoofe feiner Mutter ruhend dargeltellt, aus dejien geöffneter Seite 
das Blut quillt, aus dem die neue Eva, die Kirche, ſich geitaltet. Auffteigend von 
da, ericheint das Ehepaar, mit einander fröhlich ihr Kreuz tragend, was fie nur 
durch die Gnade Jeſu Chrifti vermögen. Und darum jehen wir endlih den Erden- 
pilger auf feinem Kreuze jterbend, dem die trene Gattin die Augen zudrüdt, welche 
Treue bis in den Tod zugleich die Unauflösbarfeit der Ehe andeutet. 

Ja, wahrhaft, dieſe >»heiligen Sieben« waren ein voller, harmoniicher Accord 
auf feiner genialen Künſtlerharfe. Sie find von überrafchender Originalität und Durd) 
ihre finnvolle Umrahmung ein wahrer Preis- und Lobgejang zu nennen. 

»Mir ift die Kunſt (fo schrieb einst Overbeck felbit) gleichlam eine Harfe David's, 
auf welcher id) allzeit Pialmen möchte ertönen lafien, zum Lobe des Herrn.« Und 
mit Recht jagte deshalb Johannes Schrott: 


Du nannteft Pialmen jene Heiligen Sieben, 

Die Du dem Emigen jangft aus Kunft und Schrift, 
Zum Plectrum machteſt Pinjel Du und Stift, 

Bon Gottes und des Schönen Geiſt getrieben. 

Was Du gezeichnet und dazu geichrieben, 

Sind ſelbſt Heilsmittel gegen Erdengift. 

Ob mehr der Maler, mehr der Prieſter trifft, 

Ich weiß es nicht, und wen man mehr muß lieben. 
Bei ſoviel Anmuth, ſoviel Seelenadel, 

Was kann die höchſte Kunft an Dir vermiffen ? 
Doch Hohes ift für Niedres wie Beichuldigung, 
Und Heiliges ift des Gemeinen Tadel; 

Drum zellt der Heutigen Menfchen böſ' Gewiſſen 
Dir nur mit Widerftreben kalte Huldigung. 


Dod) der Name und die Werke Overbeck's üiberdauern das vorübergehende Mode: 
Urtheil; denn wenn je auf einen Künſtler, jo ift Er es, auf den das Wort einer 
geiftvollen Frau (Ida Gräfin Hahn-Hahn: »Jenſeits der Berge«) mit Recht angewendet 
werden kann und das er aud) mit aller Kraft und Innigkeit erfüllt hat: -Künftier 
müffen bedenken, daß fie Sterne find, die von der großen Gottesionne ihr Licht 
empfangen, nicht um jelbjt damit zu paradieren, jondern um das heilige Licht über 
die Nächte der Welt zu gießen.« 

Am 12. November 1869 fchloffen fich feine Augen, um unverhüllt dort Die 
Geheimniſſe anzubeten, deren fFünftleriiche Verſinnlichung hier feine höchſte Aufgabe 
gewejen war. Er jchied ohne Todesfampf, ein Gebet auf den Lippen. 

Dr. Carl Schnabl. 

Literariiche Quellen: „Friedrich Overbeck. Sein Leben und Echaffen von Mik Margaret Howitt.“ Deutiche‘ Ausgabe 


von Ftanz Binder, Herder in Freiburg 1886. Dr. Sepp: „Ludwig Auguſtus König von Bayern und bad Beitalter der 
Wiedergeburt der Künſte.“ Schaffhauien. Herder 1869. 


Weihrauchgefähe. 


ur feierlichen Vollziehung des liturgiſchen Gottesdienſtes iſt die Räucherung 
(Incensatio) mit Weihrauch vorgeſchrieben, und zwar aus dem dreifachen 
* Zwecke: Erhöhung der Feierlichkeit, Darbringung des vegetabilen wohl⸗ 
* riechenden Naturopfers und Darſtellung der Gebetsſymbolik. Da das 
——— auf göttlicher Einſetzung beruht, jo finden wir ſchon im moſaiſchen 
Cultus die Nauchgefähe, welche König Salomon vom reinften Golde herjtellen ließ. 
Auch das Heidenthum bediente fich ähnlicher Gefäße, wofür wir die Beftätigung an 
den im der verjchüitteten Stadt Pompeji aufgefundenen Objecten haben. 
Bei den urfprünglichen Formen find zu unterscheiden offene Stellgefäße, mehr 
oder minder große Beden, in welchen der Weihraudy angezündet wurde und Hänge: 
oder Schwunggefäße, womit der liturgiiche Act der Räucherung vollzogen wurde. 
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In den erſten Jahrhunderten mögen dieſe Gefäße von einfacher Structur ge— 
weſen ſein, doch der römiſche Bibliothekar Anaſtaſius in feinen Papſtbiographien 
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Weihrauhfaß in der Ciſtercienſer-Stiftskirche zu Lilienfeld, 
Entoorfen vom Architelten Erof. NAvanzo, ausgeführt von der Firma Brir und Anders in Wien. 
erwähnt jchon, daß Papſt Sergius im 7. Jahrhundert koſtbare Thymiaterien mit 
Edeljteinen bejegt heritellen ließ. Die Grundform in der jpäteren romaniſchen Zeit 





periode war die halbfreisfömige Schale mit_ gleichem runden und durchbrochenem 
Dedel, jo daß das Gefäß einer mäßig großen Kugel mit mehr oder minder erhöhter 
Bedeckung glich. Eines der ſchöuſten und ſinnvollſten Rauchgefäße aus dieſer Zeit iſt 
wohl jenes, welches ſich zu Lille in Fraukreich im Privatbeſitz "befindet. (Abgebildet 
Didrons, Annales d’ Arch&ologie IV). Der Unterbau beiteht aus zwei Halbfugeln, 
welche durchbrochen und mit fiylifirten Thieren und Pflanzen geziert find. Nad) 
obenhin wachjen fie in drei Giebel aus, auf welchen drei Jünglinge fißen, deren 
Namen unterhalb ſtehen: Annanias, Azarias und Mijael. Etwas höher, den Mittel- 
punkt bildend, jehen wir einen Engel, der jenen Jünglingen gleichlam die Hand 
bietet. Wir jehen alſo, der Künstler hat hier darstellen wollen die drei Zünglinge im 
Teuerofen, welche der Engel Gottes befreit hat. Wie paſſend für ein Firchliches 
Rauchgefäß! Unten, wo die glühenden Kohlen fich befinden, haben wir den Feuer— 
ofen fihtbar vor uns. Die Jünglinge, durch den Engel errettet, find bereits erhaben 
über die Gluth. Die Thier- und Pflanzenornamente am Gefäß erinnern an den Lob— 
und Preishymmus, den die Jünglinge im Feuerofen jangen, jenes Lieblichen wie groß— 
artigen »Benedieite«, in welchem fie die ganze äußere Natur, die geſammte Menſch— 
heit, befonders Iſrael und zulett fich jelbit zum Lobe Gottes auffordern, da er jo 
Großes an ihnen gethan hat. Da der Weihrauch ſelbſt das Gebet der Gläubigen 
finnbildet, jo ijt die Darftellung diejes erhabenen Lobgelanges gewig am Weihrauch— 
gefäß höchſt geeignet. So ift diejes Nauchgefäh aus dem 12. Jahrhundert jelbit ein 
heifiges Bild, eine eindringliche Predigt. Vergleichen wir alſo diejes alte Gefäß mit 
den modernen Thuribeln, jo haben wir nicht gerade Urſache auf unjere Fortichritte 
ftolz zu jein. Viele der modernen Incenjorien, beſonders noch vor 20 bis 30 Jahren, 
find meist nichtsjagende kleinere oder größere Waſchkeſſel ohne Geichmad, ohne Form, 
ohne Bild, ohne Sinn und Solidität. — Die mehr einfache Nugelform wurde in 
den weiteren Jahrhunderten (11. u. 12.) verlafjen und mehr und mehr architektonisch 
gejtaltet, meift thurmförmig mit Bildern von Engeln und Heiligen ausgeitattet, bie 
und da auch eine jinnige Conftruction aus verjchlungenen Blättern oder Gewächſen. 
Bei den erſteren dachte man wohl an das mit Duft erfüllte Haus des Herrn, bei 
letzteren an den Wohlgeruch des Gebetes vor Gott. Oefter kommen bei ſolchen Ge— 
fäßen auch verſchiedene Thierformen in Anwendung, die, bald in ſcheuer Flucht vor 
dem Heiligen, bald in erzwungenem Dienſte, auf die das Böſe überwindende Macht 
des Gebetes deuten. Bei den gothiſchen Incenſorien des 13. und 14. Jahrhunderts 
wurde die runde Form verlaflen. Fuß und Dedel wurden polygon und dem Ganzen 
eine jchlanfere Form gegeben und die Ornamentit mehr den architeftoniichen Geſetzen 
entiprechend ausgeführt. Bemerfenswerthe Objecte aus Ddiejer Zeitperiode finden fich 
zu St. Alban in Köln, zu Paderborn im Dome, in der Morizkirche zu Münſter, 
in der Kloſterkirche zu Seitenftetten im Niederöfterreih u. 5. f. Es mag wohl hie 
und da Die architektonische Entwidlung zu weit ausgeführt und die Gefähe 
größer geworden jein, als es ihrem Zwecke entiprechend gewejen wäre, ſo 
muß doch behauptet werden, daß in dieſer Zeitperiode claffiiche Mufter für alle 
Zeiten fich vorfinden; denn die Renaiſſance nimmt nicht mehr Nüdjicht auf die jo 
reiche, tieffinnige Symbolif des Mittelalters, zu dem auch oft charafterlofe Form— 
gebung hinzutritt. 

Als Credenzgefäß für den Weihrauch finden wir jchen frühzeitig die Schiffchen- 
form (navieula, navicella, acerra. hannapus, incensarium u. ſ. }.), welche ebenfalls 
funftreich gearbeitet und finnig geichmüct war, ja, da es dem Feuer nicht ausgejett 
war, von feinerem Metalle, getriebener Arbeit, ſelbſt von edleren Steinen, wie Onvr, 
Amethyſt und Jaspis verfertigt wurden. 

In jüngster Zeit wurden im Auftrage des hochw. Herrn Prälaten des Stiftes 
Lilienfeld, Alberik Heidmann, zwei Weihrauchgefäße mit Schiffchen ausgeführt. Die 
Entwürfe lieferte Architeft Profeffor Avanzo, welcher die Ausführung der Firma 
Brir und Anders übertrug. 

Die Gegenftände find, analog dem Charakter der Stiftskirche, im frühgothiſchen 
Style, theil® matt, theil® polirt in gediegenem Silber gehalten. — Das Weihrauch— 
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faß zeigt, zur Aufnahme des Kohlenbeckens, ein halbkugelförmiges Gefäß in ſechs 
Zungen auf dem mit den Stiftslilien gezierten Fuße ruhend; am Nandfries find die 
Ktettenanjäße montirt, zwiichen denen dreimal »Sanctus« eingravirt ift. Das Doppel- 
zeltdach des Dedels ift theils ornamental durchbrochen, theils durch Plaſtik und 
Gravuren belebt. Das Ketteniyitem, wirkungsvoll durd Kugeln untertheilt, endigt in 
einem reihen Schüſſelknauf. 

Das Schiffchen ſteht auf einer reich decorirten Säule, der Deckel derſelben iſt 
durch eine ſinnreiche Mittelpartie, bekrönt von einem gefaßten Kryſtall, in zwei Theile 
getheilt, die das Wappen des Stifterd und das Kreuz mit der Jahreszahl zeigen. 

Tas Gejammtgewicht der vier Objecte beträgt 2661 Gramm an Silber. 

Man gewahrt alio hier wieder einen Fortichritt dieſes liturgischen Gefäßes 
Ihön und ſinnig und jeinem Zwecke entiprechend,. Der praftiiche Gebrauch verlangt, 
daß das Rauchfaß nicht zu groß umd zu Schwer ſei, die Kettchen die gehörige Länge 
haben, damit die drei vorgeichriebenen Ductus (Schwingungen) der Incenfirung wirk— 
lich Ichwungvoll und ohne das Läftige Geräuſch des Kettchenanſchlagens vollzogen 
werden fünnen. (E3 fommt wohl vor, daß Liturgen troß der gehörig entiprechenden 
Länge mit unnöthigem Geräuſch die Incenfirung vollziehen, weil fie eben nicht 
»ſchwungvoll« zu incenfiren verstehen.) Vergleicht man nun die verfchiedenen Formen 
der Weihrauchgefäße aller Zeiten miteinander, fo wird man gewiß nicht umhin fünnen 
und geftehen müſſen, daß die ſchlankeren gothiichen Formen mit Inschrift und ſym— 
boliſchen Bildern geziert die ſchönſten und finnigften und daher am nachahmens— 
wertheſten find. Dr. K. Sch. 


Drei Werke des ſogenannten »Rremſer-Schmidk«. 


73 wird wohl faum einen Kunſtfreund Dejterreichs geben, dem nicht ſchon das 
F eine oder andere Gemälde des jogenannten Nremjer-Echmidt (Martin Johann 
Pi Schmidt) zu Geſicht gefommen wäre, jenes »leßten Malers im 18. Jahr: 
” Hundert (die Zeit des Barocco in Vefterreih) der noch den älteren 
Traditionen folgte und die alte virtuofe Technik beſaß« (Saden im 
archäologiihen Handweiler durch das Viertel ober dem Wienerwalde von Nieder- 
öfterreich S. 10 und ©. 11). 

Denn dejien lieblich ernste, durch eigenthiimlich coloriftischen Neiz ſich aus- 
zeichnende CS chöpfungen, welche zwar nicht alle von gleichem Werthe find, von denen 
aber die Beiten ihn in die Neihe der Claſſiker der Malerei stellen (Dr. Mayer, der 
Berfafjer der Schrift »Martin Johann Schmidt, genannt der Kremjer-Schmidt«, ſteht 
nicht an zu jagen: Er ift bald gewaltig wie Rubens nnd Rembrandt, bald liebůch 
wie Correggio) ſind über faſt alle Kronländer Oeſterreichs verbreitet. 

Viele ſind noch wohl erhalten, andere friſten unter der Tünche eines arroganten 
Uebermalers, der ſich den Namen eines Reſtaurators ufurpirt, ein trauriges Daſein, 
wieder andere, die ſchon in einer Dachkammer zum Tode verurtheilt waren, hatten 
das Glück, vom Blicke eines Kenners erhaſcht und dann aus Ruß und Staub und 
————— ans Tageslicht zu neuer Bewunderung und Werthſchätzung hervorgezogen 
zu werden. 

Die Zahl der Gemälde und Arbeiten Schmidt's zählt »Legion«. Es würde 
gewiß von mander Seite dankbarft und freudigft begrüßt werden, wenn fich die ge- 
eigneten Kräfte finden würden, welche es fich zur Aufgabe machten, die beiten Werfe 
Schmidt's, diejes volfsthümlichen, echt religiöfen, bisher etwas vernachläfligten ein- 
heimiſchen Künftlers, welchen Dr. Ilg in »Oeſterreichiſch-ungariſche Monarchie« einen 
Autodidakten (?) von Proteusartiger Natur nennt, Band Wien, S. 222, durch Ra: 
dirungen oder Holzſchnitte dem Publicum zugänglich zu machen. In dem Werke 

Oeſterreichiſch⸗ ungariſche Monardjie in Wort und Bilde, Band Niederöjterreich S. 313, 
wurde bereits ein ehrender Anfang gemacht durd) Aufnahme eines vorzüglichen Holz— 
ichnittes nach dem in der Pfarrkirche zu Stein befindlichen Schmidtichen Gemälde 
»Taufe Chrifti«. 
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Die Schmidt'ſchen Gemälde in ihren Kirchen zu erhalten, nöthigenfalls nur 
von einem bewährten Reſtaurator, der ſich nur auf die Erhaltung des Vorhandenen 
ohne eigenmächtige Uebermalungen bejchränft, in Angriff nehmen zu lafjen, bildet 
eine Pflicht der betreffenden Herren Pfarrer. 

In den Monaten Auguft, September vorigen Jahres wurde eines der bedeu- 
tenditen Werfe Schmidt’s, ein bejonderer Kunftihag der Piariftenfirche in Horn, von 
dem bisher fein Biograph Schmidt’S zu erzählen wußte, einer forgfältigen Reſtau— 
rirung unterzogen. Der Zahn der Zeit hatte bereits merkliche Spuren zurüdgelafjen, 
den Firniß erblinden, die Farbe und den Bolusgrund brüdig gemacht, jo daß ein 
Eingreifen dringend nothwendig war. 

Die Reftaurirung bejorgte mit vieler Liebe Herr Reftaurator Joſeph Prem aus 
Wien (in der Reftauririchule des alten Engerth gebildet und in Kunſtkreiſen beſtens 
befannt) in künſtleriſcher Weife. 

Das Bild ftrahlt num wieder im vollen Schmidt’schen Farbenzauber, ohne in 
jeiner Integrität durch eigenmächtige Eingriffe gelitten zu haben. 

Der vollfte Dank gebührt dem hochw. Herrn Rector Auguftin Badyinger, wel- 
her in coulanter Weife die Rettung des Kunſtwerkes auf eigene Koften übernahm. 

Bei der Reftaurirung fand fic) folgende Bezeichnung auf einem im Bilde be- 
findlichen Stufen; 

Mar. Joh. 
Schmidt f 
A 1777. 

Es iſt (Schmidt lebte von 25. September 1718 bis 28. Juni 1801, wo er zu 
Stein im eigenen Haufe, welches noch jet erhalten it, ſtarb) jomit aus jener 
Periode jeines künstlerischen Schaffens, wo er noch ausgejtattet mit außerordentlicher 
Leiftungsfähigfeit und angefommen auf der Höhe der Meifterfchaft zu den ihn im 
jtillen Atelier zu Stein bejuchenden Bewunderen und Freunden zu jagen pflegte: 
»Das Malen ift leicht, wenn man nur weiß, wo man hinfahren muß« (bei Mayer 
angeführt). 

E3 wurde von dem Künftler dem Piariftencollegium in Horn, wie aus den 
Annales Collegii Hornani Tom. ab anno 1771—1804 erſichtlich ift, um den Preis 
von 250 fl. überlajjen. Der Betrag ericheint jelbjt für die damalige Zeit etwas 
gering, Schmidt jcheint übrigens nie zu jehr dem Gewinne nachgegangen zu fein. 

Das Gemälde hat zum VBorwurfe die Vifion des heil. Antonius von Padua, 
dem die Kirche der Piariften geweiht ift. 

Schmidt hat den heiligen Vorgang äußerſt genial aufgefaßt. Alles an dem 
Bilde, wir mögen das Jeſukind mit der heil. Gottesmutter, oder die vornehme Ge— 
jtalt des heil. Antonius, oder die verjchiedenen Himmelsbewohner, welche die Heilige 
Scene umgeben, betrachten, zeigt uns Schmidt als geiftreichen, auf allen Gebieten 
des religiöjen Lebens bewanderten, feinfühligen, religiöjen, auf der Höhe des Könnens 
ftehenden jelbititändigen Künftler. Die Compofition bewegt ſich in vornehmen Linien. 
Die Gejtalten athmen edle Ruhe. 

Eminent in Zeichnung und Auffaffung, Modellirung und Beleuchtung ift die 
Geſtalt des vor dem Jeſukinde jtaunend und bewundernd in die Knie gejunfenen, die 
Hände wie zum Empfange des lieben hohen Gaftes erhebenden heil. Antonius. Der 
Kopf desjelben mit jeinen afcetiich durchgebildeten und dabei lieblichen Zügen, der 
eigenthimlichen nicht jowohl blafien als intereflanten, etwas von der inneren Er- 
regung gerötheten Garnation muthet an wie das Werk eines berühmten Italieners, 
Spaniers oder Niederländers. 

Zwei liebliche Engelgejtalten, decent nackt, ſich beichäftigend mit den armjeligen 
Neijeutenfiltien des heil. Gottesmannes, das Symbol der Neinheit tragend, zeigen 
Nubens’schen Einfluß. Ein oben die Compofition abjchlieender Engel dürfte in 
jeinem jchöngehaltenen Fluge, der leicht und natürlich ift, die Frucht des Studiums 
der Italiener (VBenetianer und Neapolitaner) fein. 
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Die Malweije ift eine ungemein leichte, breite und gewandte, ohne unbeftimmt 
zu jein und trägt jene große, * Routine zur Schau, welche das Wort des 
großen Franzoſen anzuwenden nöthigt: »Die Kralle weiſt auf den Löwen hin«. 
Die Geſtalten ſchweben und leben in jener durchſichtigen, leuchtenden Farbenatmoſphäre, 
welhe Schmidt jo meijterhaft den großen Coloriften Correggio und Rembrandt 
abgelauſcht und welche die Farbe nicht als ſolche, jondern als Wirfung hervor- 
treten läßt. 

Die veranlaßte Rejtaurirung der Bifion des heil. Antonius von Padua hatte 
einen zufälligen zweiten Erfolg. 

Schon lange war dem Schreiber diefes die Aehnlichkeit der Malweiſe zweier 
in der hiefigen Georgskirche befindlicher Seitenaltarbilder mit der Schmidt'ſchen 
Malweije aufgefallen. Eine aus einer etwas zu großen Entfernung vorgenommene 
Unterfuchung gab fein Rejultat. 

Erjt mit Beiziehung des routinirten Kenners alter Gemälde, des Herrn 
Reftaurators Joſeph Prem gelang es, die im tiefen Grunde des Gemäldes faft auf- 
gegangenen Züge des Kremjer-Schmidt zu entdeden. 


Auf dem an der Epifteljeite befindlichen Altarbilde »Die leidende Menjchheit 
vor dem Bilde der jhwarzen Mutter Gottes« fand fich links unten faum lejerlic) 
die Bezeihnung M. I. Schmidt 1779, auf dem Bilde der heil Thefla (auf der 
Evangelienjeite) M. I. S. 1779. 

Das Erjtere ijt gewiß eine Perle der Kunft. Schon der Gedanke, die ſchwarze 
Mutter Gottes als aus dem Rahmen genommen auf einen Wolfenthron in dunkler 
Silhouette hinzuftellen, umjtrahlt von hellem Lichte, ift originell und überwand mit 
Leichtigkeit weiter ji ergebende Schwierigkeiten. Ein links von der Mutter Gottes 
ſchwebender Engel zeigt prächtig modellirtes Gefiht und Bruft. Allerliebft find auf- 
wärts jchrwebende fleine Putti. Unten find vorgeführt Kranke aller Art, in jchöner 
Öruppirung und Beleuchtung vor der Hilfe der Menjchheit gejchaart. Die Malweiſe 
ift, weil die Dimenfionen Feiner, weit jorgfältiger und eingehender. Eigenthümlich 
magisch wirfen die fein berechneten Lichteffecte. 

Schreiber diejes wollte mit diefen Zeilen feine der jtrengiten Kritif jtand- 
haltende auf Bolljtändigfeit Anſpruch erhebende Abhandlung jchreiben, jondern nur 
die Aufmerfiamfeit kunftliebender Standesgenofjen auf die drei obenerwähnten Bilder 
lenfen. Horn ift jet leicht zugänglich. Wer ſich für Gemälde interefjirt oder jpeciell 
für den Kremſer-Schmidt, möge an der Piariftenfirche in Horn und der Georgskirche 
nicht vorübergehen. 

Die Auffindung der Authentif der zwei fleinen Gemälde Schmidt möge einen 
Fingerzeig geben, wie jorgfältig ältere Gemälde um den Namen ihres Autors befragt 
werden müſſen, bevor man eine Antwort befümmt. Zum Schluffe fir Interefjenten 
dad Urtheil eines gediegenen Kunſtkenners (Erzherzog Johann) über Schmidt in 
»Defterreihiich-ungariihe Monarchie ꝛc.« in Band Uberöjterreih und Salzburg, 
©. 253 und ©. 254: 

Eine ganz merkwürdige: Erjcheinung ift Johann Martin Schmidt, in der 
Künftlerwelt unter dem Namen »Sremjer-Schmidt«e befannt, der in den Jahren 
1770— 1801 eine anjehnliche Anzahl meist Altarbilder für die Stift3- und Pfarr- 
firhen Oberöſterreichs gejchaffen hat. Der lebte Träger einer mehr und mehr ver- 
dorrenden Kunſt, allerdings auch im Anempfinden gewandt, bewegt er fid) am Liebjten 
in der Stimmung Rembrandt's; tiefe und bräunliche Töne, aus denen ſich milde 
Lichter abheben, beherrichen die Bildfläche, die Zeichnung iſt vortrefflih und auf 
Naturftudium gefußt, der Musdrud padend, der Realismus durch eine gewiſſe Ber- 
Härung gemildert, der Schmerz jeiner Gefreuzigten und Märtyrer maßvoll und edel. 

P. Friedrich Endl O. 8. B. 
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Misrellen. 

Veräußerung von Gemälden religiöjfen und profanen Charakters. »Ecce 
homo« von Sabbatino, Schiler Raphaels, 1550, 200 fl; »Madonnas, Copie 
nach Carlo Dolce, 60 fl.; »Madonnae, Copie nad Sajjoferrato, 60 fl.; »Die 
heilige Jungfrau« von Joſeph Weiner, Wiener Maler, 1840, 250 fl.; »Golgotha«, 
nad Spagmuoletto, 17. Jahrh., 200 fl.; »Der ungläubige Thomase, italieniiche 
Schule, 66 fl; »Die heilige Familie«, nah Maulberih, 17. Jahrh., 120 fl.; 
Amerling 2 Studienföpfe je 130 jL.; 2 Niederländtiche Charafterfüpfe 80 fL.; 
August Gerraih »Landichaft« 200 fl.; Nafftl, -Thierſtück« 70 fl.; Joſef Alten- 
fopf »Winterlandjchaft-, 1846, 100 fl, »Yandjchaft aus dem Wienerwalde 
150 fl; Ruisdal »Niederländiiche Landichaft 200 fl.; Marks »Flußland— 
ſchaft«, Miniatur, 50 fl; Landſchaft mit Staffage, im Style Salvator Roſa, 
100 fl. — Reflectanten auf dieſe Gemälde diene zur Nachricht, daß diefe Gemälde 
bei Dr. Dies, Wien, IX., Thurngaſſe 19 zu bejichtigen find. 


Chronik. 


Ried O. W. W. Im Juli 1888 wurde das Innere der Kirche in Ried, Bezirk 
Tulln, nach den Plänen des in Kunſtkreiſen wohlbekannten Herrn Architekten und Dom— 
baumeiſters Alois Hauſer in einer dem einfachen Bauſtyle der Kirche entſprechenden 
Weiſe ausgemalt. Durch diefe decorative Ausmalung hat das Kleine Gotteshaus in jeder 
Beziehung gewonnen. Dur den engen Anſchluß an die Bauart befriedigt die Ornamen— 
tirung das Auge, ſtimmt zur Andacht und ergänzt in architeftoniicher Beziehung den 
mangelhaften Bauſtyl der Kirche. Die Malerei wurde ausgeführt unter der Aufſicht des 
afademischen Malers Franz Xaver Schönbrunner in Wien, dem ſchon im Auslande 
bedeutende Arbeiten übertragen waren. Die Farben haben jeit zwei Jahren weder an 
Friſche no an Kraft verloren und veripricht fo dieſe decorative Ausmalung lange 
Dauer und Haltbarfeit. Nach den Plänen und Zeichnungen des Herrn Profeſſors Alois 
Hanjer wurde im Jahre 1889 die Renovation der großen Kirche zu Röſchitz begonnen. 

Köln. Herz-Jeſu-Kirche. Der von dem heil. Vater für die Herz-Jeſu-Kirche 
geſchenkte Grumditein iſt ein penteliicher Marmorjtein. Seine obere Fläche ziert das 
Ehriftus-Monogramm, Derjelbe wurde, gemäß Weifung des Herrn Lardinalvicars von 
Rom, des Vorjigenden der Accademia Pontifica di archeologia sacra, der Katofombe 
der heiligen Priscilla entnommen und ſtammt aus dem fürzlich aufgededten ältejten Theile 
der Natafombe, der großen Gapelle der Acılii Glabriones. Wahriheinfih it er ein 
Theil des Altares der Kapelle, da er an der Stelle, wo die Trümmer des Altares liegen, 
jich befand. Zugleich mit diefem Grundſteine für die Herz-Jeſu-Kirche überiandte der 
dienstthuende Kammerherr des heil. Vater, Herr Dr. P. M. Baumgarten, dem Vorſtande 
de3 Herz Ielu-Slirhenbauvereines für die Mena des Hodaltars einen italienischen 
Marmorjtein »ex Confessione B. Petri principis Apostolorum in Basilieca Patriachali 
in monte Vaticano«, Derielbe rührt her aus der unmittelbar an den Sarkophag des 
Apoſtelfürſten Petrus anitoßenden Capelle des St. Betrus-Domes in Nom. Bei einer 
nothwendig getvordenen MWiederberitellungsarbeit in der Gapelle wurde er ausgehoben. 
Sonjt iſt es mit großen Schwierigfeiten verbunden, einen jolden Stein zu erhalten. Viele 
unjerer Leſer, die bereits in Nom tvaren, werden fich erinnern, die genannte Kapelle beim 
Grabe des heil. Betrus befitcht zu haben. Gewiß tft es ein erhebender Gedanke, dieſen dem 
Grabmale des Apoftelfürjten in der St. Peterstiche zu Rom entnommenen Stein der 
Menſa des Hochaltares unſerer Herz-Jeſu-Kirche einzuverleiben. 

Kübel. Das funjtliebende Publicum wird feit einiger Zeit durch die Entdedung 
alter Wandgemälde in Athem gebalten. Nachdem ichon vor einigen Jahren die Mauern 
des früheren Biichofsichlofies am Dom, deſſen Nefte bei Gelegenheit eines neuen Schul— 
hausbanes entfernt twerden mußten, ſich als bededt mit Wandgemälden gezeigt hatten, 
fördert man jet bei der Ausführung der Bemalung des Innern der Jacobi-Kirche 
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immer mehr Funde aus dem Ueberzuge der Kalktünche an's Licht. Bis jetzt ſind auf 
den viereckigen Pfeilern, welche das Mittelſchiff von den Seitenſchiffen trennen, vier 
Figuren von etwa dreifacher Lebensgröße freigelegt worden; ein heil. Chriſtophorus, 
mit dem Chriſtuskinde duch das Waſſer jchreitend, die majejtätiiche Geſtalt Gottvaters 
mit dem Gefreuzigten, in der ungefähren Anordnung des viel jpäteren Allerheiligenbildes 
von Dürer im Wiener Belvedere, ein auferftandener Chriftus mit der Kreuzesfahne und 
eine jugendlihe Getwandfigur mit der bezeichnenden Biegung des Leibes, die der früh- 
gothiſchen Kunjt eigen ift, alle Bilder unter architektoniſchen Baldachinen, mit fräftigen 
Zügen vielfarbig gemalt. Außerdem finden ſich die Reſte nadter und befleideter Heinerer 
Gejtalten, deren Zuſammenhang einitwerlen weniger deutlich iſt. Es iſt zu hoffen, daß 
eine Erhaltung der Bilder möglich fein wird, daß genaue Aufnahmen von ihnen ange- 
fertigt werden, und dab ſich im Berlaufe der Ernenerungsarbeiten noch mehr derartige 
Reſte untergegangener Kunſtübung finden laſſen. 

Genna. Die theuerſte Geige der Welt. Für die im Municipium zu Genua 
wie eine Religuie aufberwahrte Geige Paganini's (ein prachtvolles und gut erhaltenes 
Injtrument von Joſeph Guarneri »fecit Cremonae 1709«) hat Herr Eugene Yſayer, 
Profefior am Conjervatorium in Brüjjel, durch jeinen eben in Genua anmwejenden Vertreter, 
Herrn Imprejario Weifer den Preis von 60.000 Franes bieten lafjen. Das Municipium 
hat jedoch das Angebot abgelehnt. 


Paris. Die Riejenglode für die Herz Jeſukirche auf dem Mont-martre. 
Savoyen ijt die Ehre vorbehalten, die große Glode für die Kirche des Nationalgelübdes, 
die Herz Nelufiche auf dem Mont:martre, zu liefern. Die Brüder Paccard gießen in 
Annech eine 16.000 Kilogramm ſchwere Glode, welche mehr ald drei Meter im Durd)- 
mefjer nud deren Schwengel ein Gewicht von nicht weniger als 750 Kilogramm haben wird. 
Die Brovinz Limouſin jtellt die Eiche bei, aus welcher man den Glockenſtuhl für die 
Slode verfertigen wird. Der Spender derielben iſt Graf Heinrih von Montbron, der 
Beliger des Schloffes Chaufailles in der Nähe von Coufjac-Bonneval. Die große Eiche, 
die ihres Gleichen auf dreißig Meilen in der Runde nicht hat, ift ungefähr 200 Jahre 
alt. Ihr Durchmefier beträgt am Fuße 168 Meter und ſelbſt in der Höhe von 430 
Meter noch 1:30 Meter. Zugleich mit diefer hat eine zweite 2:60 Meter lange Gefährtin 
bereit? die Reife nah ihrem Beftimmungsorte angetreten. 
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auf „Nach Lienz, Briren und Bödlamarkt die beiten Grüße und Danf mit der Bitte um fernere 
Zuſendung. 
An alle Leſer. Die nächſte Nummer wird als Doppelheft Anfangs September erſcheinen. 
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gelangen laſſen. 


Grneralverlammlung des chriftlidy-veligiöfen 
Runffvereines. 


A ie vierte Jahresverſammlung umjeres Vereines fand am 2. Juli 1890 in 
M St. Pölten ftatt. Im großen Saale des neuen fatholifchen Gejellenhaufes 
PA verſammelten ſich die erichtenenen Theilnehmer. Se. Excellenz der hodj- 
— wiürdigjte Ordinarius der Didcefe und Protector des Vereines, Dr. Matthäus 
Bind er hatte die Gnade, perfönlich . ericheinen. Domprälat Stöger, Monfignore 
Uditore Tarnafii, Profeſſor Scheider und Hofpfarrer Dr. Schneider 
ließen Sich entichuldigen. Unter den J—— bemerkten wir: Propſt Kerſch— 
baumer, Canonieus Erdinger, Canonicus Grünzweig, Monſignore Doctor 
Röfler, Monſignore Höfer, Dr. Zillich, Profeſſor Norbert Süß von Kloſter— 
neuburg, Canonicus Graf zur Lippe, Stiftshofmeiſte Bautrarler, Pfarrer 
Ditko, Stiftshofmeiſte Moſſer, Hofburgvicar Dr. Schnabl, Architekt Richard 
Jordan ꝛc. Mit beſonderer Freude bemerkten wir, daß das St. Pöltener Alumnat 
zahlreich vertreten war. 
Der Herr Vereinspräfident, Canonicus Michael Ranſauer, Dompfarrer von 
St. Pölten, eröffnete die Berfammlung, begrüßte den hochwürdigſten Ordinarius aufs 
ehrfurchtsvollſte und ertheilte dem Secretär des Vereines das Wort zur Bericht 
erftattung. Dieſe erfolgte durd; Dr. Heinrih Swoboda in nadhitehender Weife : 


Euere Ercellenz! 
Hodhanjehnlihe Verſammlung! 


Wenn ich der ehrenvollen Einladung, den Rechenfchaftsbericht zu ertatten, folge, 
jo muß ich mit einer Bitte um Entihuldigung beginnen. Denn es bedarf gar jehr 
einer jolchen Bitte, um nicht unbejcheiden zu erfcheinen, wenn man vom eigenen Vereine, 
al3 Cicero pro domo Lobenswerthes zu melden hat oder gar wenn an Andern 
Manches zu tadeln oder auch mur —— zu wünſchen wäre. 
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Was hat alſo der Verein im abgelaufenen Thätigkeitsjahre geleiſtet oder beſſer 
geſagt: leiſten können? 

Fürs Erſte hat der Verein ein Jahr lang exiſtirt — et omne ens, in 
quantum est, bonum est. Und bejonders von einem Vereine, defjen Object die Kunft, 
und zwar die firchliche Kunft ift, Hat dies unter den gegenwärtigen Umftänden jeine 
Bedeutung. Wir find nämlicd) nahe daran, ſowohl das Künftleriiche als aud) das Kirch— 
lihe bei unjerer kirchlichen Kunſt zu verlieren. Gegen dieſe doppelte gefährliche 
Richtung waren wir wieder ein Jahr lang Proteft und haben ſchon durch unjere 
Erijtenz verkündet, daß wir glauben, die heilige Kunft jei vor Allem ein ideales 
Gebiet, ein Bethaus, das nicht zur Räuberhöhle gemacht werden darf. Wir glauben, 
daß die wahre Kunft in der Natur ihr Vorbild, aber nur im Göttlichen ihre Vollendung 
finde. Darum jei jeder chriſtlich-jüdiſche Schadhergeift von ihr ferne, ein völlig unidealer 
Geijt, welcher nicht die vollendete Form anftrebt, jondern nur im Scheine von Arbeits- 
Fertigkeit fich mit jchleuderhafter, fabrifsmäßiger, unfolider Mache begnügt. Gegen diejes 
Borgehen, das vom II. öfterreichiichen Katholifentage ſchon genügend verurtheilt 
wurde, war unjer Programm ein fortwährender, entjchiedener Broteit. Gegen Niemanden 
Far wir Brodneid, ſie ſollen ſich nur beſſern, ſollen unſeren Intentionen folgen und wir 
ind ihre Freunde: Dilexi decorem domus tuae! 

Dod) das find vielfach Leute ohne Verftändniß, ohne fünftlerifche Bildung und 
vollends ohne Kenntnis der kirchlichen Vorjchriften. Es jcheint aber, als jei das Ver- 
ſtändniß diefer beiden Factoren der künstlerischen und liturgischen Principien und ihres 
wechjeljeitigen Verhaltens auch in jenen Kreifen nicht immer zu treffen, welche die 
»Berufenene zu jeın pflegen. Es wird da Vieles — id) erinnere nur an die leiden- 
Ichaftlicy, weil eben ohne Einſicht geführte Streitfrage nad) dem kirchlichen Styl — 
Vieles wird als unfirchlidy verdammt, was durchaus gegen feine einzige liturgiſche 
Vorſchrift verftößt. Und umgekehrt will man die äjthetiichen Forderungen mit den 
liturgischen in Gegenjag bringen, ein Anfinnen, das nicht gleich, wohl aber ähnlich 
ift dem befannten Märchen vom Wiſſen und Glauben und deren unvereinbarem Gegen- 
jag. Wir nun glauben an die Harmonie des Schönen und Kirchlichen, nicht au ihre 
logische und wirkliche Identität, wohl aber an ihre Harmonie. Iſt denn nicht Gott 
jelbjt die wejenhafte Schönheit und der Dienft diejes Gottes joll nicht auch im Dienfte 
der Schönpeit fein fünnen ? Nur das Schönjte allein kann Gottes würdig fein. Und 
wo haben denn jene Herren ihre Kunftgeichichte jtudirt? Haben fie es nie gefunden 
von den Bafilifen an bis zum gothiichen Bau und noch mehr den Renaiffanceformen, 
nur 3. B. in der Gejchichte des Altares, zum Greifen deutlich, daß die Kunftformen nach 
den Forderungen der Liturgie fich entwicelt haben? Wie kann alfo zwifchen Kunft 
und Liturgie ein Widerjpruc, jein? Was liturgiich, kirchlich gefordert ift, kann und 
ſoll jchön fein — Paramenta debent esse ... pulchra! (Missale Roman. De 
praepar. Sacerd. 2) — und da3 Häfliche, Abſtoßende, Ungefällige »religiös« zu 
nennen, it höchſt unkirchlich. Die Liturgie ſelbſt möchte ich am liebſten eine infpirirte 
Aeſthetik nennen. Und mehr als einmal jchon hat es fic) gezeigt, daß eine Arbeit 
ſchöner und auch jelbjtverftändlich praftijcher geworden wäre, wenn man vor Allem die 
liturgiſchen Vorſchriften befolgt — freilich, wenn man fie zuerft gefannt hätte. Darum 
ift unfer Programm: Nichts gegen die liturgischen und Nichts gegen die äfthetifchen 
Borichriften und Prinzipien! 

Wir haben aber nicht nur eriftirt, jondern haben auch Zeichen des Lebens 
gegeben. Ich muß hier vor Allem der trefflichen und umfichtigen Nedaction unjeres 
Bereinsorganes gedenken. Der hochverdiente Brofeffor Dr. Wilhelm Neumann, der 
dem »St. Xeopold-Blatte« zu Pathen gejtanden ift, hat leider die Redaction nieder: 
gelegt, da ihn die Publicirung und Drudlegung des großartigen Werkes über den 
Neliquienihag des Welfenhaujes vollauf in Anſpruch nimmt. Der kak. Hofburgvicar 
Dr. Carl Schnabl übernahm nun die mühevollen Arbeiten der Nedaction und hat 
nicht nur durch eigene jelbftloje Thätigkeit, jondern auch durch Heranziehen neuer, 
tüchtiger Kräfte, jowie durch eine gemäßigte, Huge Haltung des Blattes deſſen Stellung 
und Bedeutung gewahrt und wir dürfen erwarten, daß dieſes Mittel und Organ bes 
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Vereines immer mehr all den Anforderungen entſpreche, die der Vereinszweck demſelben 
ſtellt. Gegenwärtig gereicht es demſelben zur Ehre, in der Bibliographie des Reper— 
toriums für Kunſtwiſſenſchaft auch ſeine größeren Artikel angezeigt zu finden. 

Ebenſo darf die beſondere Theilnahme des Vereinsausſchuſſes an den vor— 
bereitenden Sitzungen des rühmlich verlaufenen Katholikentages in der Section für 
Kunſt und — in dem Bilde des Jahresberichtes nicht übergangen werden. 

Die Vermittlung zur Ausſtellung der Overbeck-Cartone: Die ſieben heiligen 
Sacramente im öſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie erfolgte ebenfalls 
auf Anregung von Mitgliedern unſeres Vereines: Architekten Barvitius in Prag 
und dem Redacteur Aa Blattes, der auch über die Cartons im »Waterland« 
berichtete. Gebe Gott, daß eine jchöne Hoffnung der legten —* in Bezug auf den 
Erwerb dieſer herrlichen Schöpfungen ſich erfülle. Bon anderen praftiichen Bermittlungen 
unferes Vereines führe ich an: 

a) ein Urtheil, das abzugeben war über die Zeichnung zum Memorialkelche 
der öjterreihifchen Rompilger und die Bejorgung eines befjeren Entwurfes, worüber 
im Bereinsorgane berichtet wurde. 

b) den Umguß einer zeriprungenen Glode beim Glockengießer in Simmering, 

ce) behufs Anſchaffung einer werthvollen Cajel wurden dem Herrn Frage— 
fteller folide Firmen namhaft gemacht ; 

d) die Reftaurirung eines jehr jchadhaften Altarbildes wurde vermittelt; 

e) die Anfhaffung eines neuen Hochaltares wurde eingeleitet ; 

f) zur Trodenlegung einer Kirche wurden die einjchlägigen praftiichen Winfe 

egeben ; 
* g) behufs richtiger (!) Reſtaurirung einer gothiſchen Kirche wurde dem betreffenden 
Pfarramte ein fehr tüchtiger Architekt namhaft gemacht und die Verhandlungen 
eingeleitet ; 

e h) die Ausführung (nicht die Fabrikation) eines künftleriich bedeutenden Kreuz— 
weges wurde vermittelt; 

i) zur Reftaurirung einer hochintereſſanten Monftranze wurde eine verläßliche 
Firma empfohlen ; 

k) über zwei Altar-Neubauten hatten wir Gelegenheit, ein Urtheil abzugeben, 
und zwar beide Male ablehnend; 

l) ein Gutachten wurde eingeholt über einen neu anzufchaffenden Kreuzweg in 
einer der berühmtesten Kirchen Wiens. Wir gingen dabei vom äfthetiichen und jeeljorg- 
lichen Standpunft aus, wobei die Harmonie herzuftellen war zwijchen der paftorellen 
Wichtigkeit des Kreuzweges einerjeitS und der drohenden Ueberladung jener Kirche 
andererjeits. 

Weiters wurde die Vereinsbibliothek durch ganz bedeutende Anfäufe vermehrt. 

Mit bejonderer Befriedigung aber darf id) in diejer gaftlichen Stadt auf das 
biefige Didcefan-Mufeum Hinweifen. Dieje wichtige Schöpfung des Vereines gedeiht 
prädtig, ja wenn id) den Eindrud eines Solchen wiedergeben darf, der es heute zum 
ersten Male gejehen, kann ich nur jagen, die Ueberrafchung fei gleich der Befriedigung. 
Damit it ein glücklicher Wurf gelungen. Möge es ein Sporn jein, num auch) ernftlic) 
an die Gründung eines Wiener Didcefan-Mujeums zu gehen. Das Anfangs-Locale 
ift ung durch die zuvorfommende Freundlichkeit des Hochwürdigen Barnabiten-Collegiums 
bereit3 zugefichert! Beweiſe für die Nothiwendigfeit ſolcher Injtitutionen find nebjt 
dem Mangel eines Landesmuſeums leider zahlreich genug. So wurden erft in der jüngſten 
Beit wieder überaus kostbare, echte Goldftoffe aus dem vorigen Jahrhundert um ein Spott- 
geld verjchleudert. So wandern die hriftlichen Eultfleider in den unchriftlichen Salon des 

ern von Soundfo, bejonders Pluvialien find für den Divan der neugeadelten 
2 Baronin jehr gejucht! Beſonders glüdlich find aber jene Kirchenvorfteher zu 
nennen, denen für jolche »unbrauchbare, altmodiſche Stüde« ein funfelnagelneues 
Meßkleid gegen ganz geringe Aufzahlung gegeben wird. Nach einem Jahre freilich 
taufcht e8 ihnen Niemand mehr um. — 

So wie wir aber durch Gründung jolcher Inftitute bejorgt fein wollen für die 
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Erhaltung altehrwürdiger kirchlicher Kunftgegenftände umd deren Ausnügung für die 
Zwecke des Lehrers, jo joll auch neuen Eultobjecten, rejpective deren Anſchaffung die 
Thätigkeit des Vereines gelten. Wir wollen die unentgeltliche Vermittelung bei kirch— 
lihen Neuanjhaffungen übernehmen. Dazu ift zweierlei nöthig. Erjtens müſſen uns 
die chriſtlichen Künſtler Oeſterreichs ihre Adreſſen und Arbeitsbedingungen mittheilen, 
und zweitens müſſen die Beſteller drei Kreuzer oder fünf Kreuzer auf eine Briefmarke 
ſpendiren, um beim Vereine die für ſie günſtigen Angebote zu erfahren. Von unſerer 
Seite geſchieht die Vermittlung vollkommen unentgeltlich und ohne jede Proviſion. 
Wir wollen der Sache dienen. Und dies iſt, wie überall, jo auch bier, ſehr ſchwer! 
Die Adrefien der Künftler werden — wenn c3 auch unglaublich klingt — geheim 
gehalten, und auf Seite der Beiteller — laſſen Sie mich lieber jchiweigen über Die 
Größe jener Heinen Eitelkeiten, Selbjtherrlichfeit und durch alle Nuancen der Nervofität 
von Pfufchardjiteften, der vier Wände und ein Dad) zeichnen kann, bis zur Lack— 
flajche hinab, die das Antlig der Pfarrkirche erneuern muß. Für Jene aber, welche 
einen guten Rath, jo weit wir ihn geben können, nicht als Eingriff in ihre Rechte 
anjehen, find wir gerne bereit. Was die praftiichen Vermittlung anbelangt, haben 
wir uns für heuer vorgenommen, die Bermittler bei Krippenanſchaf— 
fungen abgeben zu wollen, andere Kunſtgegenſtände follen folgen. Darum ergeht 
wieder von hier aus der Appell au die hriftliden Künftler, in ihrem 
eigenen Intereffe beim Bereine ſich zu melden und ein Schema ihrer For— 
derumgen bei eventueller Beitellung einer Krippe einzufenden. Und an die hochwür— 
digen Herren Kirchenvorſtände ergeht das Anſuchen, fi bei ſolchen Bejtellungen 
an den Verein zu wenden, welcher den directen Verkehr zwiſchen Befteller und 
ausführendem Künstler anbahnen will. 

Es wird vielleidyt befremden, wenn ich jage, daß wir jelbit bei diefem völlig 
materiell ſelbſtloſen Vorgehen wenigstens für die erjte Zeit nicht viel zu erreichen 
hoffen, ja id) gejtehe, der Berein hätte mehr leiften wollen, als er gekonnt, wenn 
nicht manches Hinderniß, mancher Stein im Wege wäre, Vor Allem muß als eine 
ſolche Schädigung der kirchlichen Kunftverhältniffe das immer mehr überhandnehmende 
Unnoncenunwejen bezeichnet werden. Beim Lichte beiehen, wie kann es Einem dod) 
nur einfallen, nad) jolchen Selbftanpreiiungen etwas zu beftellen. Und doch wird dies 
Unwejen jogar von den Freunden unjerer Sache unterftügt und gefördert. Samm— 
lungen von Annoncen über chriftliche Kunft, denen durchaus nicht das nöthige Ver— 
trauen entgegengebracht werden kann, werden veranftaltet, eigene Zeitungen werden 
anfcheinend für einen anderen Zwed herausgegeben, der eigentliche Zweck ift aber die 
Annonce, ja jogar ein angeblich kunftförderndes Blatt ift im Entjtehen, deffen Zweck 
zu jein jcheint, daß die Abonnenten dem Herausgeber feine eigenen directen und 
indirecten Selbftanpreilungen noch obendrein bezahlen! Die Annoncen find bereits zu 
einer unerträglichen Laſt für die Ausübenden geworden und nützen doc der Sache 
jo viel wie gar nicht! 

Aber auch von Seite der Befteller möge mir ein für unſere Beitrebungen 
ungünftiges Moment anzuführen geftattet fein. Es ift die Ungeduld derjelben in 
zweifachen Weife: entweder daß fie zu früh beitellen, oder fie fommen zu jpät. 
Zu früh nämlich, wenn die nothwendigen Mittel noch nicht beifammen find! Und die 
Künſtler wollen aud) leben und fünnen es faum, wenn Jemand um circa 50 fl. eine 
ganze Heilige Familie, mehrere Hirten jammt den Heiden, nicht einen, jondern drei 
Könige ſammt Gefolge und noch obendrein einen Engel mit Gloria in excelsis Deo 
haben will, wobei nod) ein gutes Stüd Gloria für die Menjchen abfallen joll. Das ift zu 
viel verlangt. Man warte, bis mehr geſammelt ift oder man begnüge ſich im erjten Jahre 
mit der Krippe, vor welcher die Sammelbüchje mehr Anziehungskraft haben wird, jo 
dag im nächjten Jahre jchon die Hirten und dann Die heiligen drei Könige folgen 
fünnen. Andere fommen wieder zu jpät, im letzten Augenblide und da fol num der 
doppelt theuere gute Nath nicht nur ertheilt, fondern auch ſchon ausgeführt werden. 
Sie fünnen ed nicht mehr erwarten, bis zu diefer oder jener Zeit »muß« die Sadıe 
fertig jein. Vom Einberufen einer Sectionsfigung kann natürlich nicht Die Rede fein, 
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Pläne, Koftenvoranschläge werden nicht überreicht oder find noch gar nicht fertig und 
doch braucht auch ein einfaches Rochett jeine Zeit zur Arbeit und Vollendung. 

Und dies find nur einige jener Schwierigkeiten, mit denen wir zu fämpfen haben. 
Der Katholikentag hat gut feine trefflichen Nefolutionen zu bejchliegen, aber die Aus— 
führung erfordert Mühe, Kampf, Geduld und vor Allem in Dejterreic) (!) Einigkeit !! 
D würden fi) alle jene Kräfte, die fic aus idealer Gefinnung der hriftlichen Kunſt 
geweiht, vereinigen, welche unüberwindliche Macht wären fie. Bisher waren fie nur 
eine Ironie auf das Viribus unitis, num, fo möge e8 denn Viribus uniendis 
gejhehen und auch diefe dämmernde Hoffnung fich erfüllen. 

Doch muß ich Sie, Hochverehrtejte, noch bitten, von all diejen erfreulichen und 
weniger ermuthigenden Gedanken noch der vorzulegenden Jahresrechnung Ihre werthe 
Aufmerkiamkeit zu Schenken. Mit größter Mühe und Aufopferung hat diejelbe der Hod)- 
würdige Herr Gafjier Don Gabriel Do ſſi geführt und zujammengeftellt und ift leider 
heute jeelforglich verhindert, fie perjünlich vorzulegen. — Dieſelbe geitaltet ſich 
folgendermaßen : 


Vermögensſtand des hriltluh-religiöfen Runftvereines in 
Miederöfterreich am 31. Perember 1889. 


A. Einnahmen. 


Caſſareſt aus dem Jahre 1888. fl. 2586.03 
Neuer Empfang: 

2. hnoBmlläzEn 2:5... 00 a ee te a 13.— 

2. Beiträge von ben P. T. aliibern . » 220 0 en » 611.46 

3. Erträgniß des Bereiuäblatteß: » : 20: 2, wenn » 600.96 

4. Sonſtige Zuwendungen.. en ee ee » 5.— 

De SERBIEN. 2 ee nn a aan » 44.04 


Summe der Einnahmen fl. 3860.49 
B. Rusgaben. 


— BT: 1 2 a se ee ee ee Dreier 2a fl. 513.51 
2 IDEE EN 2 5 u ee Se ver a ec a rc a a a » 149.83 
3. Herausgabe des Vereinsblattes. . » 2 2 20 m m m ne nen » 510.13 
4. Berichiedene Drudihriften. - - » >: 20 m nn » 39.70 
5. St. Böltner Diöceſan-Muſeum.. » 314.45 
B: EEE. u en er ee a ee » 56.07 
U. MEDEREDEMDENE.. 15: 00. 16 ne ee ee » 55.16 
8. Kleine Auslagen und Remunerationen. - » 2 2: 2 220m » 164.60 
9. Steuer REDE 2 a a ee a re » 32.47 

Summe der Ausgaben jl. 1835. 

Bilang. 

Werben deu Einnahmen vonn.. fl. 3860.49 
enigegengeftellt die Ausgaben mit. » » > 22 2 ccm m nennen » 1835.02 
fo ergibt fich ein ſchließlicher Reſt voonn.. * fl. 2024.57 


weicher gededt erſcheint durch: 

1. Einlagsbuch Nr. 2198 des »St. Joſeph Spar- und Vorſchuß-Vereines« in Wien mit fl. 115.32 
> > » 2419 > > » > » » > » » 1130.99 
* » * * 442.77 


-_. > » 


3 > > 2817 * » ” — * > 
4. » >» 809691 des Ef. f. Poſiſparcaſſen Amtes in Wien mit...» - » 145.71 
6. »2811584 » > » » »» te ———— » 155.34 
6 In: Ver Sofa Bareelb. : + = 4 ac aa ea a a 36.44 
Wien, am 31. December 1859. fl. 2024.57 
Don Gabriel Dosii 
Gaifier. 
Die Rechnung auf Grund der Belege geprüft und richtig befunden. 
Sohann Leb m. p. Franz Wanfmüller 


als Reviſor. j als Reviſor. 
Dr. Johann Weinbauer 
t, f, Notar alt Reviſar. 
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Nachdem die vorliegende Rechnung von den P. T. Herren Reviſoren geprüft und für richtig 
befunden worden iſt, wird dem Rechnungsleger in der Ausſchußſitzung die Anerkennung der Richtig- 
feit derfelben jchließlich ertheilt, 

Wien, am 8. Mai 1890. 

Dr. H. Swoboba M. Ranfauer m. p. 

Ercretär. Präfes, 

“ Hierauf wurde Die Jahresrechnung einftimmig approbirt. Zu neuen Aus— 
Ihüffen wurden gewählt: Mſgr. Höfer, Cooperator Kaffa und Migr. Fliedt. 
Zu Rechnungsreviforen: Herr Anton Fuchs, Statthaltereibeamter in Wien, ei 
Sohann Gregora, Buchhändler in St. Pölten und Herr Dr. Carl Elodi, Hof— 
und Geridhtsadvocat in Linz. Nach dem von den bifchöflihen Alumnen ſehr würde- 
voll und flüffig gefungenen Choral »Ecce sacerdos magnus« beglüdte und feljelte 


Se. Excellenz, der hohwürdigfte Herr Bifhof Dr. Matthäus Binder 


die Verſammelten mit folgender Anſprache: 

Mit vollitem Intereſſe und aufrichtigfter Theilnahme folgte ich den Darlegungen 
über die Thätigfeit des Vereines im abgelaufenen Vereinsjahre; und ich erfülle eine 
angenehme Pflicht, wenn ich meiner Freude über die zielbewußte Wirkſamkeit des 
Bereines offenen Ausdruck gebe. 

Handelt e3 fi) ja doch um die fchon in den Katakomben geborene Tochter der 
Kirche, um die hehre Trägerin und Pflegerin des wahrhaft Edlen und des unent: 
weiht Schönen, um die chrijtlich-religiöje Kunft, die wahre Nosmi. 

Daß die hriftlich-religiöfe Kunft die wahre Noömi bleibe; daß fie nie Hagen 
dürfe: »Ne vocetis me Noämi, id est: puleram; sed vocate me Mara, id 
est: amaram« (Ruth 1, 20.); daß nichts Unheiliges eindringe in das Heiligthum 
des Tempels: Hiefür zu ſorgen innerhalb jeines Wirkungsfreijes, erachtet unfer 
Berein als jeine erhabene, ernteften Strebens würdige Aufgabe. 

Fanden fich ja doc) Zeitläufe, in welchen die Firchlich-religiöfe Kunft, die 
Straßen von Jeruſalem nad Jeriho wandelnd, in Hände fiel, welche fie des Hehren 
Gewandes, das ihr die Kirche gereicht, beraubten und fie mit vielen Wunden be- 
dedten. Wobei es ſich traf, daß an der vertwundet Darniederliegenden hie und dort 
auch ein Priefter und ein Levit vorübergegangen, ohne Wein und Del in ihre 
Wunden zu gießen und fie in die gaftliche Herberge der Kirche heimzuführen und 
ihrer Pflege mit dem Doppeldenar des Verftändniffes und liebender Opferwilligkeit 
zu warten. (cf. Zuc. 20, 30—35.) 

Nicht jo möge es irgendwo fein in unferen Tagen. 

Die Rufe und Mahnungen, die YFingerzeige und Weifungen, an denen es der 
Seßtzeit nicht gebricht, fie find in unſerer Diöcefe nicht unbeachtet geblieben. — Ic) 
erachte es als eine Pflicht der Gerechtigkeit, meinem Bisthumsjprengel offen dieſes 
Zeugniß zu geben, 

Nur einige Hinweife auf Thatjachen mögen mir geftattet fein. 

Die wenngleich durch die zwingende Macht der Umstände auf eine geringe 
Stundenzahl bejchränften Unterrichtscurfe über kirchliche Kunft, welche im theologi- 
ihen Seminar bereit3 ins vierte Decennium beftehen, werden mit Liebe und vollem 
Intereſſe fortgeführt und nad) Möglichkeit erweitert unter befonderer Berüdfichtigung 
der Diöcefe. Die ſchon vor Langem getroffene Verfügung, durch welche diejer Lehr: 
gegenftand den obligaten Prüfungsgegenftänden eingereiht wurde, fichert demjelben die 
Srequentation und das Studium der Briefteramtscandidaten. 

Im Zufammenhange damit darf ich wohl auch auf das Diöceſanmuſeum hin- 
weifen, über welches Ihnen noch einläßlicherer Bericht erjtattet werden wird und 
welches einem zweifachen Zwede zu dienen ganz geeignet ift. Dasjelbe dient vor 
Allem dem conjervatorischen Zwecke unter ſorgſamer Wahrung des Eigenthumsrechtes 
betreffender Kirchen oder Gorporationen; e3 fteht aber auch dem unterrichtlichen 
Zwecke nicht etwa fremd gegenüber. Der Grumd iſt gelegt, das Interefje für das Muſeum 
gewect, der Sammeleifer rege. 
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Nicht minder glaube ich das Wirken des Diöceſanvereines »zur immerwährenden 
Anbetung des allerheiligſten Sacramentes und zur Ausſtattung armer Kirchen« er— 
wähnen zu müſſen. Ber Erfüllung der Aufgabe der Ausſtattung armer Kirchen iſt 
die DVereinsleitung ſorgſam bedacht, daß jowohl in der Wahl des Stoffes, als auch 
bei Anfertigung der Paramente den kirchlichen Vorſchriften nicht weniger wie nad) 
Möglichkeit aucd) den Forderungen der Kunſt entjprochen werde. Ja im Inftituts- 
hauje des Vereines wird mit umfichtigem Eifer und verftändnigvollem Fleiße Die 
funstgerechte Anfertigung firchlicher PBaramente in muftergiltiger Weije angeftrebt. 
* Läuterung des Geſchmackes in weiten Kreiſen iſt hie = angebahnt und ge- 
Ördert. 

Was die Bewegung auf kirchenmufifaliichem Gebiete betrifft, jo find die Be— 
jtrebungen des Cäcilien-Bereines der Didceje mit Anerkennung hervorzuheben. Nicht 
blos in der Kathedrale und in Stiftsfirchen, jondern auch in vielen anderen Kirchen 
ift Wefentliches geichehen und die confequente Durchführung der kirchlichen Vor— 
ichriften gefichert; in einigen Kirchen wird geradezu Muftergiltiges geleijtet; wieder 
an anderen Orten ift in beachtenswerther Weife zum Mindeften der Anfang zur 
reformirenden Thätigfeit gemadt. Im Clericaljeminar wird der Choralgejang jeit 
Jahren in umfafjenderer Weiſe ſyſtemmäßig geübt; im Didcefan-Knabenjeminar find 
obligatorische Curſe in diefer Richtung bereit3 eingeführt. An der Domkirche wird 
der cäcilianische Knaben-Sängerhor unter bewährter Leitung heran- und ausgebildet; 
im biefigen Zehrerfeminar durch die jehr danfenswerthen Leitungen des Mufit- 
profejjors für weitere reife der Grund zur Hebung correcter Kirchenmufif gelegt. 
* Stifte der Engliſchen Fräulein hat die cäcilianiſche Richtung bereits feſten Fuß 
gefaßt. 
Wenden wir uns einem anderen Gebiete zu und fragen wir nach den Bejtre- 
bungen auf dem Gebiete der Kirchenreftaurationen, baulichen Heritellungen und Aus- 
ftattungen der Gotteshäufer, fo bin ich in der Lage, auch hierüber manches Erfreu- 
liche mittheilen zu können. 

Der in der That opferwillige Eifer, welcher auf Anregung und unter Leitung 
der Seeljorger jich in jo vielen Pfarrgemeinden der Diöceſe für wirrdige Ausstattung 
ihrer Pfarrkirche, jowie in gar vielen Drtjchaften für die Erhaltung und Aus— 
ſchmückung ihrer Betcapellen fundgibt, muß mit anerfennendem Danke als ein Licht- 
punft in den mancherlei Scyattenjeiten unjerer Tage begrüßt werden. 

Hiezu fommt die weitere IThatjache, daß in manchen Fällen bei größeren 
Kirchenbaulichkeiten (3. B. in Folge Brandunglüdes) oder bei jonjt nothwendigen 
Reftaurationen fich feitens der Pfarrangehörigen nicht mit dem, was im Wege der 
Concurrenzpflicht zur Herjtellung des Nothwendigen beizujchaffen war, begnügt wurde, 
jondern vielmehr im Wege freiwilliger Gaben und Sammlungen auch gar Manches 
angejtrebt und in größerem oder geringerem Maße auch erreicht wurde, was außer: 
halb des für die Concurrenzpflichtigen bemejjenen Rahmens liegt. 

Ia, jelbit großartige Kirchenreftaurationen und Neuberftellungen verjchiedener 
Art vermag die Didcefe aufzuweilen; Neftaurationen und Neuherftellungen, welche 
nicht etwa durch ein äußeres Bedürfniß gefordert wurden, jondern vielmehr dem 
inneren Drange nad) Verherrlichung defjen, den ſelbſt die Himmel nicht zu fajjen 
vermögen, jowie dem regen Kunftfinne entiprangen und im ihrer kunſt- und jtyl- 
gerechten Ausführung ein bleibendes Denkmal fein werden vollen Kunftverftändnifies, 
geeignet, zur Nachahmung aufzufordern und zu ermutbhigen. 

Ih nehme Umgang davon, Einzelmes namentlich anzuführen; es fünnte ſonſt 
Gefahr unterlaufen, Erwähnenswerthes zu überjehen. Aebte und Pfarrer, Mitglieder 
ee une wie der Säculargeiftlichkeit haben ein danfenswertheites Wirken 
entfaltet. 

Bleibt nun aber trogdem mancherorts allerlei zu wiünfchen übrig und mag 
immerhin bie und da irgend ein Fehlgriff ftattgefunden haben: billiges Urtheil wird 
nicht in Abrede zu ftellen vermögen, daß fich auf den Stand der Dinge dermalen im 
Allgemeinen zum mindejten das Ezechieliiche Bild anwenden laffe, nach welchen »es 
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anfing zu rauſchen, und ſiehe! es regte ſich« (Ezech. 37, 7.) Möge es da unſerem 
Vereine gegönnt fein, innerhalb des ıhm eingeräumten Wirfungskreifes rathend und 
fürdernd einzugreifen, den rechten Geiſt zu weden und zu beleben allenthalben, damit 
jolchergeitalt durch jein Wirken aud) die weitere Entfaltung des prophetiichen Bıldes 
fich erfülle und »Gebein an Gebein fich füge«. Möge immer lauter und lauter der 
Ruf ertönen: »Komm, du Geift«, Geift hriftlich-religiöfer Kunft, Geift wahren Kunſt— 
verftändniljes, »fomm, du Geift von den vier Winden und wehe fie an« (Ezed). 
37, 9); und möge auf diejen Auf reges Leben ſich entwideln nad) den Worten des 
Sehers: »Da fuhr der Geiſt in fie, und fie lebten und ftellten ſich auf ihre Füße, 
ein großes, ein jehr großes Heer«. (Ezech. 37, 10.) 

Ja, möge der Geiſt unferes Vereines in immer weitere Kreife dringen; möge 
die heilige, die wahrhaft chrijtlich-religiöfe Kunft »ſich auf ihre Füße ftellen« und 
die Zahl ihrer Bertreter und Förderer »ein großes, ein jehr großes Heer ſein«. 

Dahin zu ftreben, dafür zu wirken nad) Maßgabe jeiner Kräfte, ift die hobe, 
die lohnende Aufgabe unjeres Vereines. 

Möge über ihn der Segen dejjen walten, von welchem der Bjalmift lobpreiſend 
ſingt? »Confessio et pulchritudo in conspectu eius« (Ps. 95, 6.) Ja »in con- | 
spectu eius confessio et pulchritudo«. 


Sch ſchließe. 


Mit ergreifenden Pojaunenflängen begann nun die Antiphon: Tu es Petrus, 
welche gleid; dem Reſponſorium von Mitterer: Tristis est anima mea, als tüchtige 
Leiftung für den Eifer der Sänger und des verdienftvollen Chorregenten Domvicar 
Wandl das beite Zeugniß ablegten. 


Hierauf forderte der Redacteur des Bereinsorganes, Hofcaplan Dr. Carl 
Schnabl mit emdringfihen Worten zur literarifchen Mitarbeiterichaft für das 
»St. Leopold3-Blatt« auf, indem er in eingehender Weiſe angab, wie bejonders durch 
Berichte iiber Neuentdeckungen, Neftanrationsprojecte 2c. gewirkt werden fünne. Als 
vorzügliches Hilfsmittel empfahl er die ausgezeichneten, umfaſſenden Publicationen 
der f. £. Central-Commiſſion für Kunſt und hiftoriiche Denfmale. Es mögen die 
darin niedergelegten Forichungen zur Anregung benüßt und mehr oder minder populär 
mit fortwährender Beachtung der firchlichen Kunſt bearbeitet werden. Es folle jedes 
Bereinsmitglied in feinem Kreiſe (Decanat) Umſchau halten. Speciell möge der 
hriftlihen Symbolik und durch genaue Nachrichten und Titerariiche Notizen der 
Rubrit »Chronik« bejondere Aufmerſamkeit geſchenkt werden, damit das Vereinsorgan 
möglichjt alljeitig und befriedigend ausgejtattet werde. Die VBerfammlung ſtimmte 
durch lebhaften Beifall dieſen Defiderien bei. 

Der Vortrag des k. k. Profeſſors Auguſt Wörndle v. Adelsfried »über 
firchliche Malerei« wurde von Herren Domcuraten Bauer zur Berlefung gebracht, 
da Profeffor Wörndle leider kurz vorher abberufen worden war. Der ausgezeichnete 
Bortrag lautete: 

Daß unter den ftünften, welche das katholische Gotteshaus würdig ausihmüden 
jollen, die Malerei keinen untergeordneten Plab einnimmt, dürfte wohl allgemein 
anerkannt fein. Doch möchte ich einige Worte über die Bedeutung derjelben, welche 
heutzutage zuweilen mit großer leichgiltigkeit behandelt wird, jagen. 

Allerdings ift Kirche und Altar ein Werk der Architektur, und Alles, was an 
ficchlihen Gefäßen, Monftranzen, Leuchtern, firchlichen Gewändern, Paramentik und 
Tertilarbeiten zum Gottesdienfte nothwendig ift, muß ſich dem ardhiteftonischen Style 
anschließen. Alles wirkt zum Ganzen und erhöht den Eindrud, den die kirchliche 
Kunſt bezweden joll. Aber denfen wir uns eine katholiſche Kirche, die architektonisch 
noch jo tadellos ift, ganz ohne figürliche Kunft. Wird uns nicht etwas fehlen, wird 
fie ung nicht kühl laſſen? Ohne das belebende und bejeelende Element, welches durch 
die Malerei hineingetragen wird, welche hauptſächlich berufen ift, die Geheimnifie 
unferes Glaubens darzuitellen. 


u A 


Das wahrhaft chriftlihe Bild ift ein mächtiges Anziehungsmittel für das 
gläubige Volk. 

Die Beweije hiefür jehen wir alle Tage. Sehen wir ung den mächtigen Zug 
an, welchen viele Gnadenbilder ausüben, mit welcher Andacht fnien die Leute vor 
jolhen Bildern. Man jage nicht, dal es dabei nicht der Kunſtwerth ift, welcher 
anzieht. Die Originale der Gnadenbilder, welche ich ferne, find meiſtens von hoher, 
fünftleriicher Bedeutung. Weiters find es auch die Andachten, welche ſich an Bild- 
werke fnüpfen, 3. B. die heilige Kreuzweg: Andacht, die Andacht zum göttlichen Herzen 
Jeſu und mand)e Andere. 

Selbjtverständlich iſt es aber auch nicht gleichgiltig, wie die Bilder ausjehen,, 
und daß wirklich Schöne Bilder eine viel größere Wirkung haben werden, als unbe: 
deutende und jchlechte. 

Allerdings müfjen wir hier den Begriff der Schönheit eines chriftlichen Bildes 
näher präcifiren. Die bloße Schönheit der Form und Farbe langt hier nicht aus, 
auch nicht die Plaftif der Erjcheinung oder naturaliftiiche Wahrheit und Wirklichkeit 
der Ericheinung. 

Ein Bild kann alle diefe Vorzüge in fich vereinigen und doc), obwohl es einen 
religiöjen Gegenstand vorftellt, kein chriftliches Bild fein. Der wahre Werth eines 
rijtlichen Bildes liegt in der Tiefe und dem Ernſte der Empfindung, jo daf 
es erſt dadurch ein jolches wird. — Den Beweis dafür finden wir leicht; jehen wir 
uns einmal den großen Fieſole an! Die Geftalten find jchüchtern gezeichnet und 
dürftig gemalt, von Plaftif der Erſcheinung it keine Idee, noch weniger von Realis- 
mus, der damals! uoch gar nicht erfunden war, und doch, welch hoher Schönheits- 
finn liegt in jeinen Öejtalten, welch ein Schimmer von Heiligkeit und Reinheit ftrahlt 
aus jeinen Werfen. 


Drei Forderungen find es, welche an den Künſtler, der ein chriftliches Kunft- 
werk jchaffen will, gejtellt werden müſſen. 

Erjtens iſt e3 der Glaube an die Wahrheit und Heiligkeit des darzuftellenden 
Gegenſtandes. 

Zweitens die Fähigkeit oder der angeborne Schönheitsſinn. 

Drittens iſt es das Studium, welches theils auf Beobachtung der Natur, 
theils auf der ſorgſamſten und eingehendſten Betrachtung der echten Kunſtwerke aller 
Kunſtperioden beruht. 

Ich möchte nun gerne auf die gegenwärtigen Kunſtzuſtände übergehen, um die— 
ſelben aber richtig zu beleuchten, möge es mir gejtattet ſein, einen kurzen Blick den 
vorhergegangenen Perioden zuzuwenden. 

Nachdem die eigentliche größte Blüthe der chriftlichen Malerei im XV. und 
Anfangs des XVI. Jahrhunderts vorüber war, ſank diejelbe in Deutſchland durch 
den Einfluß der Reformation immer tiefer, aber auch in Italien war es hauptjächlich 
das koloriſtiſche Element, welches nad) und nad) jo die Oberhand gewann, daß es 
alle anderen höheren geiltigen Momente allmählig zurüddrängte. Zwar wurden 
Akademien gegründet, und überhaupt viel geichaffen und gearbeitet. Ein Streben 
nad) Örofartigfeit und decorativer Wirkung Fam in Aufichwung, aber es fehlte an 
Tiefe der Empfindung; die vielen großen Bauten, welche im XVII. und XVIII. Jahr— 
hundert entjtanden, in denen der eigentliche Baroditiel blühte, zogen auch die Malerei 
mit Gewalt auf diejes Gebiet hinüber, Die vielen Kuppelbauten u. j. w. veranlaften 
die Malerei, immer effectvoller und decorativer zu werden. Alles jollte großartig und 
bewegt ericheinen, überalf® waren Allegorien eingeflochten, Alles ſchwebte in den Lüften 
und flatterte herum und die Heiligen wälzten ſich förmlich in den Wolfen. Doc) ift 
nicht zu leugnen, daß die Mufter der damaligen Zeit eine jeltene Bravour und un— 
geheure Gewandtheit, riefige ‚Flächen zu beherrichen an den Tag legten; dieje Richtung 
berrichte bis tief in das XVIII. Jahrhundert. Aber auch diefe Periode fand ihr 
Ende, als am Ausgange des vorigen Jahrhunderts Winkelmann und Genoſſen an« 
fingen, die antife Kunſt als die allein berechtigte zu predigen. 
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Daß die Malerei auf dieſem Gebiete ſich nicht Halten konnte, wurde bald 
flar, die wenigen Bilder, welche aus dieſer Zeit hie und da zu fehen find, find von 
einer erjchredenden Nichternheit und Kälte. 

Zu Anfang des XIX, Jahrhunderts endlich wehte durch Deutjchland plößlic) 

ein anderer Geiſt. Es war der Geift der chriftlichen Romantik, der in Dichtkunft und 
Malerei wie ein belebender Frühlingshaucd) neue Gebilde hervorrief. Beſonders war 
e3 die Malerei, welche, auf den Boden des pofitiven Chriſtenthums ſich ftellend, am 
entichiedenften die Kreuzesfahne der kirchlichen Kunft entfaltete. Drei Männer von 
hoher und jeltener Begabung waren es: Overbeck in Rom, Cornelius in Deutſchland 
— Führich in Oeſterreich, die den Kampf für die Regenerirung der Malerei auf— 
nahmen. 
An ſie ſchloſſen ſich Veit, Koch, Steinle, Heß, Fiſcher, Schraudolf, Flatz, auch 
Schwind in ſeinen religiöſen Schöpfungen in Oeſterreich, Kupplwieſer, Binder, Kadlik, 
Schulz, Tunner, Hübner in Dresden und viele andere. An dieſe reihten ſich ſpäter 
würdig Settegaſt, Ittenbach, Deger, Müller, die religiöſe Düſſeldorfer Schule. In 
Rom fanden ich die Gründer dieſer Richtung, welche mit Recht die neue deutſche 
Kunft genannt wurde, zufammen. Dort jchufen fie die prachtvollen Bilder in der 
Caſa Lartofdi und der Billa Maflimi. Bon dort zog König Ludwig von Bayern 
die Künftler nah München. Durch fie wurden die herrlichen Schöpfungen in der 
Aller Heiligen-Capelle, der Ludwigskirche, der Bonifacius-Baſilika, in's Leben gerufen. Auch 
in Wien wurden die Johanniskirche und die Altlerchenfelder Kirche durch Führich 
und Kupplwieſer und gleich geſinnte Künſtler prachtvoll ausgeſchmückt und wirklich 
ſchien es, als ob dieſe Kunſt zum allgemeinen Siege gelangen ſollte. Von dem 
chriſtlichen Glauben ausgehend, ſuchten die Maler dieſer Periode, gleich den alten 
Meiſtern, ſich ernſt in den Gegenſtand zu verſenken, ſtudirten aber zugleich dieſe 
Meiſter, ohne ſie jedoch nachzuahmen; nahmen die Natur zu Hilfe, ſo wie es jene 
thaten, ſuchten dieſelbe zu idealiſiren und nicht zu kopiren. Darum entwickelten ſich 
dieſe Künſtler individuell und originell. Jeder arbeitete nach ſeiner Empfindung und 
ſchuf Neues und Großes. Und wenn man auch ſagen möchte, daß ein Cornelius 
theils an Giotto, theils an Michel Angelo mahnt, Führich nachgerade an Albrecht 
Dürer, Overbeck an altflorentiniſche Schule erinnert, jo iſt es die geiſtige Verwandt— 
ſchaft mit dieſen Meiſtern, welche uns nahetritt und uns ergreift, nicht eine Nach— 
ahmung derjelben. 

Zwar lebt diefe Kunftrichtung noch bis in die Gegenwart fort und die Werfe 
eines Pfannjchmit, Baumeifter, Grefort und Anderer in Deutichland, jo wie auch 
mancher tüchtiger, ernjter Künftler in unferem Defterreich geben Zeugniß dafür, aber 
fie find leider zurücgedrängt durch die neueſte, naturaliſtiſche Richtung. — Von 
Belgien aus drang diefe Kunſtart nad) Deutichland, — Anfangs der Fünfziger— 
Jahre wurden auch in Wien die eriten Senfationsbilder von Gallait ausgeitellt, 
Pilotyin München gründete jeine Schule und von da aus verbreitete fich der 
Naturalismus gleich einer Sturmfluth über Mittel-Europa. So lange fid) dieſe 
Kunft blos mit profan-hiftoriichen Gegenftänden befaßt, ift nichts dagegen zu jagen, 
aber bald bemächtigte fie ſich auch der religiöfen Gegenftände und ſetzte da anftatt 
der Idealität die detailirtefte Naturnahahmung an deren Stelle. Das Modell jpielte 
num eine Hauptrolle, Alles, nicht nur Gewänder und Stubenfahen, auch Hände, 
Füße, hauptſächlich auch Köpfe müſſen nad) der Natur gemalt fein. Daß dadurd) 
eine Plaftit und Wirklichkeit der Ericheinung erzielt wird, ift nicht zu leugnen, aber 
wie weit man dadurch von aller chriftlichen Idealität abkommt, wenn man zum 
Beijpiel für die Darftellung unjerer Heiligen die aus den Vorjtädten zufammen- 
geffaubten Modelle porträtirt, iſt leicht einzufehen. Alles ſoll wirklih und zum 
Greifen jein, aber die höhere geiftige Wahrheit geht dadurd) verloren. — Leider 
muß nun aber auch erwähnt werden, daß es einen großen Theil unjeres katholiſch 
fein wollenden Bublicums gibt, dem dieſe naturaliftiiche Auffafjung religiöſer Gegen- 
jtände jehr behagt, erftens, weil ſich Wenige der realiftischen Anfchauung der Zeit 
entziehen können, und zweitens, weil e8 nur zu oft an wahrem Kunftverftändniß, 


welches ja aud) erworben werden muß, mangelt. Obwohl nun diejer Realismus in 
der Kunſt gegenwärtig noch die Oberhand hat, jo rief derjelbe doc, ein anderes 
Ertrem hervor, es war dies die jogenannte archäologiſche Richtung. Man wollte 
mit Gewalt die Kunft des XIV. und XV. Jahrhunderts nicht copiren, auch nicht 
ftudiren, fondern nahahmen, da war nun feine alte fteif genug, fein Knie 
ſpitzig genug, die Finger befamen die doppelte Länge, die Figuren wurden abjchredend 
mager, jede Bewegung ne und fteif. Und das follte eme Wiederherftellung der 
in ihren großen Meiftern jo herrlichen altdeutihen Kunft fein? Auch die ältejte 
italieniihe Schule will man auf ähnliche Weife wieder in's Leben rufen. Daß nun 
einzelne jehr begabte Künſtler auch auf diefem Wege Schönes geleiftet haben, 
widerlegt nicht, daß folche Beitrebungen ungejund, oder höchſtens in jehr vereinzelten 
Tällen anzuwenden find. 

Dieje drei leßgenannten Richtungen num find es, welche gegenwärtig auf dem 
Gebiete der firchlihen Kunft mit einander ringen — die neudeutjche, die rea— 
liftiiche und die archäologiſche Strömung. 

Aus dem Geſagten nun erhellt zur Genüge, daß die Gegenwart der Entwid- 
lung einer chriſtlichen Kunftperiode nicht günftig it. Dem, wenn die allgemeine 
Strömung eine antificchlidhe ift, wie kann es in der Kunft anders ſein; wie viele 
reich) begabte Künftler wenden ſich einer profanen Kunftrichtung zu, in der viel mehr 
Ehre und Geld zu Holen ift. Allerdings find fie doch oft liberal genug, wenn kirch— 
liche Aufträge an fie fommen, auch dieje gnädigft zu übernehmen; aber, ob dadurd) 
der Kirche ein Dienst gefeiftet ift, möchte ich bezweifeln. 

Über nicht den Kiünftlern allein iſt alle Schuld beizumefjen, ein Theil der 
Schuld betrifft auch die Auftragiteller, oft wendet man fich theils aus Unverftändniß, 
theils aus Mangel an Bekanntſchaft mit chriftlihen Malern, in’3 liberale Lager; 
man jage nicht, das Publicum fühlt das nicht, ob der Maler, welcher ihre Heiligen 
malt, ein Chrift oder ein Gottesleugner ift. Das diejen befuchende, katholiſche Volt 
merft e3 einem jeden Ding gleich an, ob es heilig ift oder profan, (wie der Dichter 
jagt). Ein anderer Uebelſtand it noch zu erwähnen, der ſich in Oeſterreich in den 
letzten Jahrzehnten öfters gezeigt hat, nämlich der, daß man ſich, obwohl tüchtige 
Kräfte im Lande vorhanden waren, in's Ausland wandte. So war es mit der Aus— 
ihmüdung des Domes zu Gran, wo man einen Münchner berief, in Diacovar, wo 
römijche Sünftler befchäftigt waren, obwohl damals noch in Wien Führich und 
Kupelwiefer wirkten, in neuerer Zeit in Salzburg, wo man fi) nad) Augsburg 
wandte. — 

Ic ſage nicht, daß dieſe Arbeiten nicht ſchön gemacht wurden, aber wie fann 
man verlangen, daß ſich die Kunſt entwideln jol in unferem Baterlande, wenn man 
den Künftlern die Gelegenheit, die fich bietet, entzieht; nur durch die Arbeit 
wächit die Kraft. 

Ein weiterer UWebelftand, der allerdings nicht leicht zu beheben ift, bleibt 
der Mangel an Geld! Die meiften Kirchen find arm, oft jehr arm, und doch 
iſt dort der Wunſch am lebhafteſten, religiöſe Bilder zu befißen. Ich verfichere Sie, 
meine Herren, wir Künjtler find da oft in einer jchwierigen Lage, man möchte doch 
die guten Leute, welche mit ihrem mühſam gejammelten Gelde fommen, nicht gerne 
zurücdweifen und doc, kann man dabei nicht beftehen, ich kann es sagen, daß id) 
manchmal Bilder gemalt habe, die mir nicht das Atelier gezahlt haben während 
der Zeit der Arbeit; — num, manchmal bringt man ja gerne ein Kleines Opfer, aber 
immer fann man das nicht, da müßte man eben ein Gapitalift fein. Es gibt einen, 
milde gejagt, jehr ungejihicten Ausdrud: »die Kunſt geht nad) Brod«, als ob die 
Leute, die einen anderen Beruf wählen, fein Brod nöthig hätten. 

In jolhen Fällen möchte ich die chriftlichen Künftler auffordern, es ſich gut 
zu überlegen, ob jie für den angegebenen Preis im Stande find, ein gutes Bild zu 
liefern; — jelbftverftändlich handelt es fich hiebei nicht um ein fein vollendetes und 
durchgeführtes, viel Zeit erforderndes Werk, aber jedes kirchliche Bild joll ernſt gedacht 
und componirt, correct gezeichnet und einfach gemalt fein. Diele Forderungen muß 
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man ſtellen können. Dabei möchte ich ein Anſchließen an die neuchriſtliche Kunſt em— 
pfehlen, denn dies würde ſowohl das Studium der alten Meiſter, als auch das 
berechtigte Naturſtudium zulaſſen, und zugleich den Anſchauungen der Gegenwart 
entſprechen. 

Um nun aber das Verſtändniß für die früher erwähnte, neuchriſtliche Kunſt— 
richtung, theils nicht gänzlich entſchwinden zu laſſen, theils neu anzuregen, möchte 
ich mir erlauben, einen Vorſchlag zu machen, der darin beſteht, daß man bei 
jedem Diöceſan-Muſeum eine, wenn auch nicht große Sammlung von Publicationen 
und vervielfältigten Werken der neuen chriſtlichen Meiſter anlegt. 

Allerdings find viele von den in den letzten 50 Jahren erſchienenen Werfen 
nur mehr antiquariich zu haben, aber dadurch aud) billiger; es würde jo eine all- 
gemeinere etwas umfaljendere Kunftanjchauung platgreifen, wenn man im Stande ilt, 
die alte Kunſt mit der neuen zu vergleichen. 

Bon ſolchen Publicationen wären beiſpielsweiſe zu erwähnen die jchönen Stiche 
nad) Evangeliencompofitionen von Overbed, die Conturftiche nad) dem Campojanto 
von Cornelius, die Vervielfältigungen der Heffiichen Arbeiten aus der heiligen Gapelle, 
ebenjo die Stiche nach deſſen Bildern in der Bafilifa, die vielen Publicationen nad) 
den Führich’ichen Werken, die Heinen Düffeldorfer Bilder zur Verbreitung religiöjer 
Kunst, das »Chriſtliche Kunftjtrebene, eine Sammlung von vorzüglichen Litho- 
graphien nach Führich, Steinle, Kuplwiejer, Schulz u. U. Auch exijtiren nad) den 
neueren Düfjeldorfer Malern gegenwärtig fehr jchöne Photographien und nod) 
vieles Andere. 

Es gibt Leute, welche glauben, daß fie fich für die hriftliche Kunſt intereſſiren 
und doch von allem dem nichts fennen! Ich möchte bei diejer Gelegenheit auch er- 
lauben, einige Worte über die Didcefan-Mufeen beizufügen. Die Errichtung derjelben 
ift gewiß ein großes VBerdienft, vieles Schöne wird dadurch gerettet und vom Unter: 
gange bewahrt, Manches aus verftecten Winkeln hervorgezogen und zur Anjchauung 
gebracht, und überhaupt die Achtung und das Verſtändniß für die Kunft vergangener 
Perioden wieder angebahnt, aber um eine allgemeine, gründliche Kunftfenntniß ins 
Leben zu rufen, genügen fie nicht. E3 find ja nur die Nefte der älteren Kunjt, welche 
wir gegenwärtig zufammenfinden. Auch muß man bedenken, daß nicht Alles, was im 
XIV. und XV, Jahrhundert gemacht wurde, gut it, auch damals wurde viel 
Mittelmäßiges in die Welt gejebt und Vieles, was man aus diejer Zeit aufbewahrt, 
hat eben mehr einen archäologiſchen Werth, als Stunftwerth. Ich habe große Achtung 
vor dem archäologischen Wifjen, und es gibt Männer, welche viel bejjer als die 
Künftler jedes Bild, jedes Schnitzwerk einer bejtimmten, mittelalterlihen Schule zu- 
weiſen und eine Nomenklatur in Anwendung bringen, über die man billig ftaunen 
muß. Doch das eigentliche Kunftverftändnig fan nur durch die Betradhtung aller 
Kunftrichtungen gewonnen werden. 

Darum fomme ich nochmals auf die Anlegung von NReproductions-Sammlungen 
zurüd, bei der natürlich auch die alten italienischen Meister nach Kräften vertreten fein 
jollen. Die Vervielfültigungen der vaticanischen Fresken und Tapeten nicht nurnad) Raphael 
und Michel Angelo, jondern and) nach Fieſole, Signorelli, PBinturicchte und anderen 
Meijtern jollen vertreten jein, und all dies nad) Schulen in Portefenillen geordnet zur 
Hand jein. 

Die eingehende Betrachtung diefer Werke würde bei etwas kunſtgeſchichtlichem 
Unterricht eine ſchätzbare VBorbildung jein für Diejenigen, welche dann fpäter Das 
Glück haben, die Kunftihäge einmal im Originale zu jehen. Ich weiß, daß all diejes 
Geld koſtet, aber nach und mach läßt fich Vieles erreichen. 

Daß wir mit allen diefen Anftrengungen in unferer Zeit wenig Ausficht Haben, 
eine blühende Nunftperiode zu fchaffen, iſt leider wahr, aber wir haben die Pflicht, 
für das anerkannte Gute zu kämpfen, jo viel im unſeren Kräften fteht. Und jo 
Ichließe ich mit den Worten: 

»Das Gute, das Schlehte führt ewig Streit, nie wird ihm der 
Feind erliegen!« 


sr 


Neicher Beifall folgte diejen treiflichen Ausführungen. 

‚serner ergriff Herr Profeſſor Fahrngruber das Wort, um über das 
Diöceſan-Muſeum Bericht zu eritatten. 

Vom Bereins-Ausjchuffe wurde mir die Aufgabe zugewieſen, in Kürze Bericht 
zu erjtatten über den Beitand und die Entwidelung des Diöceſan-Muſeums, 
deſſen Anfänge und Gründungsmomente ich bei einem ähnlichen Anlaſſe, nämlich 
vor zwei Jahren ebenfalls in St. Bölten zu beſprechen die Ehre hatte; ich will mid) 
des Auftrages in wenigen Sätzen entledigen. 

Wenn man jo von weiteren Rundfahrten heimkommt, — ich war wirklich jchon 
viel auswärts — aljo wenn man als „abu sufer* (Bater des Reiſens) zurückkehrt 
aus fernen Erdjtrichen, nad) Befichtigung großer Städte mit ihren Kunſtdenkmälern, 
Gallerien, Bauwerken, culturhiftoriichen Sammlungen u. dgl.; und man wandert 
wieder durch die Gaſſen einer Fleineren heimiichen Urtichaft, etwa der Stadt an der 
Traifen, jo meint man, es fei jo leer und enge da, und ärmer ſei man d’ran betreffs 
der Merhovürdigfeiten von Kunſt und Alterthum. 

Beionders die Wiener, welche ja durch vielgeltaltigen Mugen und Obhren- 
ſchmaus ordentlich verwöhnt find, und tagtäglich, ich möchte jagen — Schulehan 
aruch haben, einen »gededten Tiich« von Kunftobjecten jeder Art, dürften anderswo 
bald eine Leere verjpüren, wenn fie auch noch jo gerne vorübergehend die Reize des 
gelunden stillen Landlebens aufjuchen. Selbitverftändlich können nicht alle Städte 
und Flecken gleichwerthig jein, gleich reich und merhvürdig in Bezug auf Dinge, die 
heute hier bejprochen werden; natürlich fteht auch St. Pölten etwas im Hinter— 
grumde. Aber ich verweile auf eine Inſchrift, die ſich über der Pforte eines ziem— 
lich Heinen Pfarrhofes unſerer Diöcefe befindet, fie lautet: „Sat lata si sat 
laeta* ; das mag bedenten, eine Stadt, ein Haus oder dgl, ift weit und geräumig 
genug, wenn das Wohnen darin genug Freude und Zufriedenheit verichafft. Wirklich 
ein pafiendes Sprüchlein; amvendbar auch für dieje Stadt, brauchbar für das junge 
Mujeum. Sat latum, quia sat laetum; einftweilen ift es weit genug, weil es aud) 
in jeiner Beicheidenheit Freude und Vergnügen gewährt. Gerade weil Freude und 
Theilnahme an der Sache war, find wir bereit über die bejcheidenen Anfänge 
ziemlich weit hinaus. Die Vereins-Ausſchüſſe jpeciell der Stadt St. Pölten haben 
das ihnen zugetheilte Stück Arbeit nad) Maßgabe der Kräfte erfaßt, hoffentlich ent- 
iprechend den ntentionen des Vereines, entiprechend auch den Intentionen der 
Kirche, welche zumächit dem Briefterftande nimmer mide nicht blos die prophetiiche 
Mahnung (I. 52, 11.) in Erimmerung bringt . . . mundamini, qui portatis vasa 
Domini . . . jondern auch ſtetig hinweilt auf das „eustodire vasa tabernaculi* 
(IV. Moſ. 3, 8.), auf das „involvere,* „operire* derjelben, d. h. auf das ſorgſame 
Bewachen, Einhüllen, Bededen von Geräthen des Heiligthumes. 

E3 wurde Vorſorge getroffen, daß mittelft gedrudter Formulare die Diöcefan- 
Behörde Einficht befomme, beziehungsweiie die Einwilligung gebe, wenn kirchliche 
Dbjecte, die ja ein Quaſi-Fideicommißgut bilden, ausgeichteden werden jollten, jei es 
als Geſchenke, ald Kaufsgegenftände oder auch als Deposita für das 
Diöceſan-Muſeum, welch” leteres dann in manchen Fällen geradezu ein »Aſyl für 
Obdachloſe« werden kann, damit derlei Weihefachen, Eultus- und Gultur-Objecte 
doch nicht unter die Opfer des Trödels oder Schadhers gerathen, vder in 
Staub und Unfauberfeit einer unwürdigen Brofanirung aubeimfallen ! 

In Damascus, jener vielbeiungenen »Blume am Wüftenfaume,« fit an einer 
Bazarede eine gut bekannte, gerne bejuchte Verjünlichkeit, nämlich der „Abu antica,“ 
d. h. Bater der Alterthümer. Nun, diefer Abu antieca hat die curivfeften Dinge 
funterbunt beifammen. Doc haben wir e& nur mit einem Gejchäftsmanne zu thun; 
ein Zwilchenhändler, jozufagen ein Stiefvater ift e8, wie es jo viele feines Gleichen 
gibt in den Gallen und Gäßlein Wiens und anderer großer Städte. Wer ein 
Mufeum zu gründen und zu erhalten beftrebt ift, muß auch jo ein Abu antica jein, 
von der edleren Sorte nämlich; ein Freund der Alterthümer, ein vwäterlicher Be— 
ſchützer derjelben, in unjerem alle ein väterlicher Anwalt betreffs kirchlich-religiöſer 
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Dbjecte aus alter wie neuer Zeit, und zwar zum Zwecke ber Belehrung und an— 
ftändigen Erhaltung. 

Wenn in diefem Sinne die verehrliche Vereinsleitung da und dort einem Abu 
antica wohlwollend und Hilfreih zur Seite ftehen wollte, jo bedeutet dies gewiß 
auch jo viel, als einen ſchönen Programmpunft zu realifiren; hier in St. Pölten ift 
diefe Angelegenheit in gedeihlichem Fortichreiten. Direct oder indirect mit den Sorgen 
für das Muſeum ftehen indefjen auch andere Arbeiten im Zuſammenhange, nämlich 
die Glockenkunde der Diöceſe St. Pölten rüdt ihrem Abſchluſſe näher ; 
einjtweilen find circa 1300 Stüde genauer unterfucht und bejchrieben worden. 
Ferners find zu erwähnen die Vorarbeiten für eine Kunſtgeſchichte derjelben Diöceje 
al3 Leitfaden und Handbuch bei den bezüglichen Vorlefungen an der theologiichen 
Lehranftalt. Hiebei wurden und werden die Dienfte und Beiträge der theologischen 
Hörer jelbft immer danfbarjt entgegengenommen und verwerthet. 


Um zum eigentlichen Rechenjchaftsberichte zu kommen, erlaube ich mir furz zu 
bemerken, daß der Saal Nr. 1 des Mufeums bereits tüchtig bejeßt it. Der vom 
Vereins-Ausſchuſſe gewährte Credit ermöglichte die Anjchaffung von Glasſchränken 
für liturgiiche Geräthe, Devotionalien; von ledernen Paramenten u. |. w. Des— 
gleichen wurden weitere Schaupulte bejorgt theils zur Ausftellung von Schrift: 
werfen, Miniatur-Malereien auf Pergament und intereffanten Incunabeln, teils für 
die fortwährend wachſende Münzfammlung, wobei bejonders die in St. Pölten und 
in der Diöceje gefundenen Römermünzen, fowie die fpeciell erworbenen hebrätichen, 
ägyptiichen, byzantinischen und mittelalterlihen Münzen in Betracht kommen. Auch 
das Baläftina-Herbarium, die wenngleich bejcheidene Naturalien-Gruppe weijen be— 
achtenswerthe Stüde auf. 

Seit der lebten Generalverfammlung haben wir fofjtbare und bedeutende 
Bereicherungen zu verzeichnen; es ermangelt die Zeit, in's Detail einzugehen; ein 
Beſuch jelbit und der perfünliche Augenjchein wäre auch hier die beſte Inftruction. 

Injoferne das Muſeum in den Bibliothefsjälen des früheren Kloſters unter- 
gebracht ift, und eben auch viele Gegenftände aus dem einftigen Klojterbefite Ver— 
wendung fanden, jo ift diefe Art von Vereinsthätigfeit zugleich als ein Act der 
Devotion gegen die frühere Hlöfterliche Inftitution zu betrachten; denn das Chor- 
herrenftift zu St. Pölten, genannt das »ältefte von Niederöfterreid«, 
repräfentirt eine 1000jährige Eultur-Arbeit. 

Zugleich mag hiebei die Achtung vor kirchlichen Verordnungen, die Pflege der 
Heimatäfunde, die Liebe zum Baterlande ihren Ausdrud finden. Sind e8 auch nur 
geringere Symptome und Baufteine; Baufteine find e8 doch! Es fei mir Schließlich 
an diefer Stätte noch geftattet, wiederum den Danf auszuſprechen Sr. Ercellenz, 
dem hochwürdigſten Herrn Biſchof für die gnädige Ueberlafjung der Mufeums- 
Rocalitäten; dem ſehr verehrlihen Vereins-Ausschuffe für die ausgiebige Unter: 
ftügung; den Gönnern und Wohlthätern für die bereitwillige, zwedfürdernde Aus— 
lieferung brauchbarer Stüde für das Mufeum. Wenn das bisher gezeigte Wohl- 
wollen anhält, jo dürfte vielleicht aud) bei künftigen Generalverfammlungen, der Alu 
antica, Water der Alterthüimer, — — wer e3 dann immer jei — auf eine gejegnete 
Ernte verweilen fünnen. 


Mögen die hochachtbaren Herren Gäfte, zunächſt aus dem Hauptſitze des 
Vereines, Wien, und alle übrigen Theilnehmer der heutigen Verſammlung die Ver: 
fiherung mit nad) Haufe nehmen, daß es uns da ganz ernjt damit jei, wenn Die 
Loſung ergeht, daß die vasa Domini, vasa tabernaculi, ob num noc tauglich oder 
ſchon dienftunfähig — — in Ehren zu halten feien. E3 ſei neuerdings die Bitte ge— 
ftattet um liebevolle zielbewußte Mitwirkung und Theilnahme bei unferen Beftrebungen, 
die ja auch, wenngleich im fleinen Maßſtabe, eine Gattung von Eulturfampf 
zu nennen wären. 

Sat lata, si sat laeta! Wir wollen und müffen mit den einftweiligen Rejul- 
taten zufrieden fein. 


E3 darf wohl faum ausdrüdlich gejagt werden, daß die Verſammlung felbit 
mit einem dreimaligen Hoch auf Seine Heiligkeit, Se. Majeftät, wie auch den hochw. 
Oberhirten der St. Pöltener Diöcefe geſchloſſen wurde, der die Ausichußmitglieder 
perjönlich durch eine überaus gnädige und väterlihe Aufnahme auszeichnete. Nach 
der Verſammlung wurde unter Führung und Erklärung des unermüdeten, hingebenden 
Mufeumskuftos Prof. Fahrngruber das Didcefan-Mufeum bejucht, deſſen prächtiges 
Gedeihen allgemeines Intereffe und Befriedigung erregte. Unter Führung des Herrn 
Architekten Iordan bejichtigte jodann eine Gruppe von Bereinsmitgliedern den 
Dom, deſſen hodjinterefjante Formen bis in die romanische Zeit zurüdgehen. 


Die Berz Iefu-Bafılika unter den Kaifermühlen im 
zweiten Bezirke Wiens. 


eitens der unter den” Kaiſermühlen wohnhaften Bevölkerung, welche circa 
g 2000 Seelen zählt, und zur landesfürjtlihen Kirche St. Johann von 
ID) Nepomuk in der Praterftraße eingepfarrt ift, wurde bereits im Jahre 1872 
— — die Bitte um ein eigenes Gotteshaus ausgejprochen, da der Weg von den 
ee in die Johannesfirhe nahezu eine Stunde beträgt, und hiedurd) 
namentlich ſchwächliche Kinder, alte und kränkliche Leute bei ungünftiger Witterung 
der Segnungen des fonntäglichen Gottesdienftes entbehren. In Folge defjen, ift den 
Bewohnern von Kaijermühlen jhon im Jahre 1873 eine in der Wiener Weltaus- 
ftellung erponirt gewefene Gapelle geichentweife überlaffen worden. Da jedoch die 
Koften der Aufftelung und inneren Einrichtung jehr erhebliche gewefen wären, und 
eine eijerne Kirche ſich vorausfichtlich nicht bewährt hätte, wurde dieſes Project nicht 
ausgeführt. 

Einem ſchlichten Wiener Pfarrcooperator, Namens Carl Ryba, blieb es vor- 
behalten, am 6. März 1884 den Impuls zu geben, den lang erjehnten Herzens— 
wunjc der Bewohner von Kaijermühlen, eine eigene Kirche zu befigen, durdy Grün— 
dung eines Kirchenbauvereines zu realifiren, der fich die ſchöne Aufgabe ſetzte, in 
diejem entlegenften Theile Neuwiens dem heiligften Herzen Jeſu in einer Baſilika 
eine würdige Stätte zu bereiten. 

E3 gelang den eifrigen Bemühungen des genannten Begründer® und erften 
Präfidenten diejes Vereins zu erwirfen, daß Kronprinzeſſin Stephanie das Protec- 
torat des Vereins Huldvollft annahm. Auch andere Mitglieder des allerhöchften 
Kaiferhaufes, Adel und Bürger, Männer und rauen aus allen Gejellichaftsclaffen 
leifteten in Würdigung der bejonderen Dringlichkeit des Baues namhafte Spenden 
an Geld und Paramenten. Die Großcommune Wien ftellte einverftändlih mit der 
Donau:-Regulirungscommifjion den jchönen Baugrund am Schüttauplak in der Aus- 
dehnung von 480 Quadratflaftern vollfommen unentgeltlid) zur Berfügung, jo daß 
ihon zu Anfang des Jahres 1885 mit den Fundirungsarbeiten begonnen werden 
fonnte. Als Pfarrcooperator Carl Ryba in Folge Berufung auf einen andern Seel- 
jorgepoften das Präfidium des Kirchenbauvereines zurüdlegte, übernahm dasjelbe 
Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Anton Haflwanter, defjen energiichen Bemühungen 
ed gelang, daß jchon am 24. April 1887 die feierliche Grundfteinlegung vom Car- 
dinal-Fürfterzbiichof Dr. Ganglbauer in Gegenwart der Oberjthofmeifterin Gräfin 
Goëß, des Bürgermeifter® Dr. Prir und Vertretern vieler geiftlicher und weltlicher 
Behörden vollzogen werden fonnte. Es war das erjtemal, daß der Kirchenfürft der 
Wiener Erzdiörele den Boden von Kaijermühlen betrat — ein wahrer Ehren- und 
Freudentag für die Bewohner, umjomehr al8 der um Wien hochverdiente f. k. Schloß— 
capfan u. ſ. w. geiftliche Rath Peter Heilnberg von einer am Bauplatze improvifirten 
Kanzel: auf das Motto: »Heute fällt uns ein Stein vom Herzen« eine zündende 
Anſprache an die von Nah und Fern herbeigeftrömten zahlreichen Anwejenden hielt. 

Der dans Beige Architekt, welcher die Pläne zu diefem Baue unentgeltlich 
lieferte, will aus Beicheidenheit ungenannt bleiben. Hofbaumeifter Ernft Krombholz, 
der den Bau in wirklich opferwilliger und jelbitlojer Weije Teitete, war jedoch wegen 






Mangel an Mitteln genöthigt, denjelben bis jet nur zu einem proviforischen, dem 
dringenditen Bedürfniſſe entjprechenden Abſchluſſe zu bringen, indem nämlich vorder- 
hand das Presbyterium nebjt einem Borbaue, bejtehend aus zwei Fenſtern des 
Mittelichiffes, mit einer interimiftiichen Eindeckung und einer provijoriichen Nohmauer 
verjehen, fertiggeftellt wurde. Die jolenne Einweihung diejes Kirchentheiles wurde 
am 4. December 1887 durch den Weihbiichof Dr. Eduard Angerer vorgenommen, 
jeit welcher Zeit auch ein regelmäßiger Gottesdienit an Sonntagen um 9 Uhr Vor— 
mittag jtattfindet. ES wird dies durch die Munificenz des um das Zuftandefommen 
des Ntirchenbaues verdienten Kabrifanten ‚Ferdinand Edlinger ermöglicht, welcher dem 
ercurrivenden Priefter feinen Wagen zur Berfügung Stellt. Eine jchmerzliche Fügung 
des Schickſals wollte es, daß in diefem unter dem Protectorate der Kronprinzeſſin— 
Witwe Stephanie tehenden neuerbauten Gotteshaufe das erſte Nequiem am 
13. Februar 1889 für den unglüdlichen Kronprinzen Rudolph celebrirt worden ift. 
Während bis zur Erbauung der Herz Jeſu-Kirche das religiöje Leben in Kaijer- 
mühlen wenig zur Entfaltung gelangte, wurde nunmehr jeitens der Bewohner unter 
anderem der Wunjch laut, auch einen eigenen Frohnleichnams-Umgang zu haben, 
demzufolge mit Bewilligung des f.-e. Confijtoriums am 30. Juni 1889 die erſte 
Trohnleichnams-Proceflion vom apojtoliichen Feldvicar der f. f. Armee, nunmehrigen 
Fürſterzbiſchof Dr. Anton Gruſcha unter auferordentliher Theilnahme der Bewohner 
von Wien und Kaiſermühlen abgehalten wurde, 
m * * 

Die bauliche Anlage beruht auf dem einfachen, den ältejten chriftlichen Kirchen 
zu Grunde liegenden Syiteme der Bajilifa, das ift dem Grundriße nach ein durch 
zwei Säulenreihen in drei Schiffe getheilter Naum, von welden jih im Aufbau das 
mittlere über die beiden jeitlichen erhebt. 

Der Eingangsseite (hier die jüdöftliche) ift eine geſchloſſene Vorhalle in der 
Breite des Mittelichiffes vorgelegt, welcher fic) Wendeltreppen als Zugang zu der 
oberhalb befindlichen Orgelempore und weiters zum Dachraume anjchliegen. An der 
gegenüberliegenden Seite ift das Presbyterium durch ein rechtediges Joch mit halb- 
freisfürmiger Abſis gebildet. Zu beiden Seiten desjelben liegen Sacriftet und Para- 
mentenfammer. Während die Seitenjchiffe gerade abjchliegen, an welchen Stirn- 
wänden fich zwei Nebenaltäre erheben jollen, find die vorgenannten Nebenräume mit 
feinen Abjidialbauten verjehen, wodurch jowohl eine räumliche Vergrößerung der— 
jelben, als aud) eine reichere Gejtaltung der geſammten Choranficht erzielt wurde. 

Durch ſechs Säulen, an jeder Seite des Mittelichitfes, aus geichliffenem 
Granit, von 65 Gentimeter Durchmeſſer und 5°6 Meter Höhe (inclufive Gapitäl) in 
42 Meter axialer Entfernung von einander und durch Halbkreisbogen verbunden, 
bilden ſich 7 Arkaden, welche einen freien Durchblick gewähren. 

Sowohl Seitenſchiffe als Hochſchiff erhalten diefen Arcaden entjprechend rund- 
bogig geichlofjene Fenſter, desgleihen die Chorabfis deren drei, über welchen jich im 
Niichengewölbe noch drei kleine Rundfenſter befinden. 

Der Stirchenraum jelbjt erhält flache, caffettirte Holzdeden, doch ift der Feuer— 
ficherheit halber über denjelben unter den Dachjtühlen eine Ziegelvölbung zwiſchen 
eijernen Trägern angeordnet. 

Durch die ſchlichte Geftaltung des Innenraumes und deſſen nur minimalen 
plaftiichen Schmud ift unwillkürlich auf eine decorative Ausstattung durch Malerei 
hingewiefen; welde an den Wänden der Seitenſchiffe in mäßiger Weile durch 
marmorartige Behandlung der Feldertheilungen, im reicherer, theils ornamentaler, 
theils figuraler Bemalung der Hohichiffwände zur Ausführung gelangen joll und 
ihren Gipfelpunft naturgemäß in der Hauptabfis findet. Auch die im Ganzen in 
natürlichen Holztönen gehaltenen Deden jollen Farbe in den Gründen der Caſſetten 
und Vergoldung der Brofillinien und Rojetten zeigen. Demnach wird die Verglafung 
der mit untertheilten Eifenrahmungen verjehenen Fenſter dann in geringerem Grade 
der Farbe bedürfen. 
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Die Gliederung des Aeußeren iſt hauptſächlich durch Anbringung von Pilaftern 
an den Eden und an den beiden Langjeiten, die innere Arfadenjtellung markirend, 
bewirkt. Das Hauptportal ift durch einen auf zwei freiftchenden Säulen ruhenden 
Giebel betont, während ſich beiderjeits desjelben rundbogige Fenster gleich denen der 
Seitenihiffe zur Beleuchtung der VBorhalle befinden. Ueber derjelben zeigt das Mittel- 
ichiff ein Rundfenſter nebjt zwei in Niſchen geitellten Heiligenitatuen. Darüber, den 
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feitlihen Lichtgäden der beiden Längsfronten fortſppend, befindet ſich eine Blend— 
arkatur; welche ſich im Giebel, deſſen Linie folgend, alſo theilweiſe anſteigend wieder: 
holt. In gleicher Weiſe ſind die Halbgiebel der Seitenſchiffe gelöſt. 

Die Dimenſionen des Bauwerkes find: Geſammtlänge 46:0 Meter, äußere 
Breite 23°5 Meter. Lichte Länge der Schiffe 29-4 Meter umd inclufive des Pres— 
byteriums 40°1 Meter, Mittelichiffsweite 10:7 Meter, deſſen Höhe 155 Meter, 
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Im alten beſtehenden Gebäude, welches zumeiſt zu Wohnräumen benützt wird, 
kommen folgende Veränderungen vor: 

Im Hochparterre ward der Anbau, beſtehend aus einem kleinen Entréezimmer 
und großen Zimmer demolirt. Im erſten und zweiten Stod, fowie Dachboden wird 
gegen die Gafje in dem einipringenden Theile bei der Stiege ein Zimmer angebaut 
— breit 7.25, lang 8.50 Meter. 

Im erjten Stod gegen den Garten ſoll der bereits in Eijenconftruction aus— 
geführte Verandatheil durd Aufführung von 0.45 und 0.30 Meter ſtarken Mauern 
und Herjtellung einer Stuffatorung auf der dort befindlichen feuerfeften Eiſencon— 
jtruction, zu einem Wohnraum geihaffen werden. Die Thür zum Vorraume bei den 
Aborten wird im Hochparterre, erjten, zweiten Stod und Dachboden verbreitert, um 
entjprechend Licht dem Gange zuzuführen. 

An diejen alten Theil wird der Neubau des Noviziathaufes angejchloffen uud 
ift die Höhenconftruction derart eingerichtet worden, daß diefer Bau, obwohl um 
eine Etage mehr enthaltend, doc die Hauptgefimshühe gleich erhält. 

Diefer Neubau fteht mit Türen und Stiegenanlagen in Verbindung mit dem 
anjtoßenden alten Trafte, hat eine Yänge von 24.55 Meter und eine Breite von 
14,50 Meter. 

Diefer Bau enthält im Souterrain ein Nefectorium, im Hochparterre zwei Säle 
für Kindergarten und ein Gabinet, im erſten Stod das Noviziat und ein Neben- 
zimmer, im zweiten und dritten Stod Schlafiäle. Außerdem befinden fich in jedem 
Stodwerfe auch die nöthigen Abortanlagen. 

Da die Kindergartenlocale von dem eigentlichen Noviziathaufe getrennt fein 
müſſen, jo war es nothwendig, die Stiegenanlagen derart zu geftalten, daß durch 
dieje feine Verbindung mit den oberen Etagen des Haufes möglich iſt. Es führt 
daher eine einarmige Stiege zu den Kindergartenlocalitäten und nebenan eine Stiege, 
welche ſowohl die Verbindung zu dem Sonterrain, jowie zu den drei Stod- 
werfen berftellt. 

Die Dedenconftructionen im Noviziathaufe find mit Gewölben auf Traverjen 
hergejtellt gedacht; das Dach wird mit Schiefer gedeckt. 

An das Noviziatgebäude anfchließend und mit dieſem in directer Verbindung 
befindet fich die Kirche. Diejelbe hat eine Länge von 30.9625 und eine Breite von 
14.00 Meter. 

Der Fußboden diejer Kirche liegt in der Höhe des Hochparterre-Fußbodens des 
Noviziatgebäudes, fo daß die Erreichung diefes Niveaus von der Straße aus nur 
durch die Anlage mit einer entipredjenden Anzahl von Stufen ermöglicht iſt. 

Die Stufen befinden fich in einer vor dem eigentlichen Kirchenraume an: 
gelegten Halle, welche gegen die Gaſſe nur durch ein Gitter abgeiperrt wird. 

Von diefer VBorhalle, welche mit vier Kreuzgewölben überdedt it, die ihre 
Stütze auf einer in der Mitte befindlichen Steinfäule erhalten, gelangt man durd) 
zwei Eingänge in den eigentlichen Kirchenraum. Dieſer jelbit zeigt uns eine drei— 
ihiffige Yanghausanlage mit im Achte ausgebauten Presbyterium, das Hauptſchiff 
it breit, während die beiden Seitenfchiffe, welche durch je eine Steinjäule auf 
daraufliegenden Gurtbögen gebildet find, bedeutend jchmäler erſcheinen. Längs ber 
Kirche gegen den Hof führt ein gemwölbter Gang zu der an das obere Ende des 
linfen Seitenschiffes und des Presbyteriums angebauten Sacriftei. Diefer Gang 
und die Sarriftei find nur im PBarterre, darüber befindet fich feine Baulichkeit mehr. 

Im erjten Stode ift der Theil über der VBorhalle, ſowie ein gangartiger Theil 
der Stirche, im zweiten Stod derjelbe Theil, ſowie die beiden Seitenjchiffe als Ora— 
torien fir die Klofterfrauen projectirt, und ftehen diefe Näume in unmittelbarer 
Verbindung mit dem Noviziathaufe. An Eingängen befigt dieſe Kirche bie ſchon 
beichriebenen zivei von der Vorhalle aus, an Ausgängen einen aus dem linken 
Seitenschiff und einen ſolchen durch die Sacriftei, welche beide auf dem früher 
erwähnten Sacrifteigang führen, durch welchen man auf der einarmigen Stiege ind 
Freie gelangt. 
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Dieſe Kirche, welche 700 Menſchen Platz bietet, wird drei Altäre bekommen, 
mit Ziegelgewölben feuerſicher abgeſchloſſen und mit Schiefer gedeckt werden. 

Im Souterrain unter der Kirche iſt für Keller und Wirthſchaftsräume Vor— 
ſorge getroffen. 

Die Facade des alten beſtehenden Gebäudes, welche durch den Einbau der 
Zimmer, ſowie durch die Veränderung von Fenſteranlagen in ihrer alten Form 
ganz zerſtört erſcheint, wird durch eine einfache Renaiſſance-Facade erſetzt. 

Das Noviziathaus, ſowie die Kirche wird in Biegelrohbau im romaniſchen 
Style ausgeführt. 

Die Kirche erhält an ihrer Gafjen- und Giebelfront zwei Thürme, welche 
im Unterbau die quadratiiche Form zeigen, im Aufbau ins Achted übergehen, dort 
die Glodenhäufer bilden, mit gemauerten Helmen geichlojfen find und eine Höhe 
von 32.50 Meter erreichen. Die Pläne dieſe⸗ Baues wurden vom Architekten Richard 


Jordan entworfen. 
Chronik. 


Wien. Dverbed’s Cartons im Künſtlerhauſe, Lothringerftraße. 
Während im Vorleſeſaale des k. f. öjterr. Mufeums für Kunft und Induftrie Overbed’s 
Gartond zu den fieben heiligen Sacramenten ausgeftellt find, it im Künſtlerhauſe 
der übrige Nachlaß des berühmten Meifters zu fehen. Und zwar zunächft die vierzehn 
Leidensſtationen. Eine »Paſſion«, ebenfo einfah in den Mitteln, wie ergreifend jchön 
in der Wirkung. Ferner »Chriftus von den Phariſäern verfolgte. Wir ſehen bier den 
Heiland mitten durch die Juden hindurch jchreiten, die ihn zur Stadt (Nazaretl)) hinaus: 
ſtießen. Der Herr jchreitet aber von Engeln wolfenumgeben getragen über den Abgrund 
hinweg. Im Thronfaal des Quirinals ijt bekanntlich diejer Carton al fresco von Dverbed 
im Jahre 1859 auf Befehl Pius IX. ausgeführt. Eine Hindeutung auf die Entfernung 
Pins IX. aus Rom, 24. November 1848, und in weiterer Beziehung auf Pius VII., 
der in diefem Gemach von den Franzojen gefangen genommen wurde. Weiters ift zu 
jehen, des Helden Gottfried von Bouillon Bifion vor den Mauern Jerufalens und eine 
prächtige Himmelfahrt Mariens. Endlich ein Feines Delgemälde »Chriftus am Delberg« 
und Overbed’3 wohlgetroffenes Porträt, von C. Hoffmann ausgeführt. Es ſei mithin 
auf diefe Heine aber höchſt intereffante Erpofition der Werte des berühmten chriftlichen 
Künſtlers aufmerffam gemacht. 

Die Kirche in St. Veit an der Gölfen, ein uraltes Bauwerk der Spätgothif, 
welches bedeutende Dimenfionen mit ſchönen Formen vereint, repräfentirt fich feit der 
nahezu vollendeten, vollitändigen Neftaurirung derjelben als eine überaus würdige und 
impofante Stätte der Verehrung Gottes und fein Beſucher des Lieblichen Gölfenthales 
jollte unterlafien, in diefelbe feine Schritte zu lenken. Die Renovirung erfolgte nach den 
Angaben des Arditeften und Profefjors Ritter v. Riewel, des Affiitenten Baron Ferſtel's 
bei dem Baue der Botivfirche und läßt die jchönen, reinen formen des Baues in ein- 
drudvolliter Weife hervortreten. Das größte Verdienſt um diefe Wiederherjtellung einer 
der ältejten Kirchen im Südweſten Niederöfterreichd gebührt dem hochw. Pfarrer von 
St. Veit an der Gölſen, P. Norbert Schmid, der mit großen perjönlichen Opfern 
und mit jeltener Selbſtloſigkeit jeit Jahren in diefer Sache fih bemüht, und bereits vor 
zwei Jahren die Kirche mit neuen Gloden ausgejtattet hat. Er erfreut ſich daher auch 
mit Recht der volliten Verehrung feiner Pfarrfinder, die an ihm nicht nur einen treuen 
Hirten, fondern auch einen jelbitlofen Berather und Freund haben. 

Slasmalerei für Maierling. In die Klojtercapelle von Maierling wurden theils 
Ende Jänner, theils in der erjten Hälfte des Monates Mai fieben große Fenſter in 
Slasmalerei nach Compofitionen des Profeſſors Rudolph Geyling von der Anitalt 
Carl Geyling's Erben ausgeführt, eingejegt. Dieſe Fenfter, welche von einer Gejellichaft 
öfterreichifcher Cavaliere geftiftet find, tragen die Wappen der öjterreichiich-ungarifchen 
Kronländer und als figurale Darjtellungen: St. Rudolph, Hubert, Joſeph, Johannes von 
Nepomuk, Elias, Euphrafia, Joachim und Anna. Hiemit ift der glasmaleriſche Schmuck 
dieſes Gotteshaufes beendet. 
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Miscellen. 


Ein Biſchof unter angehenden Künftlern. Der hochwürdigſte Herr Biſchof Doctor 
Lorenz Shlaud von Großwardein hielt an die verſammelten Zöglinge der Landes: 
Muſikakademie und Schaufpielerichule, deren Präfident der Biſchof ift, eine längere Anſprache. 
In derjelben hob der Kirchenfürjt jene wohlthätige Wirkung hervor, welche die Kunft 
auf Herz und Gemüth ausübt und ſchloß feine Nede mit folgenden Süßen: Die Kunſt 
glänzt in ebenfolcher Höhe, wie die Wifjenichaft; beide bringen den Menjchen Gott 
näher, wenn in feiner Seele der Gottesgedaufe lebt. Die wahre Kunft erhebt den 
Menſchen aus dem Kreiſe des Alltäglichen, läßt ihn das Elend des Lebens vergejlen, 
verivirklicht die Gedanken des Schönen und Edlen. Deshalb will ih Sie nicht ab- 
ichreden, jondern aneifern, damit Jene, die den Bernf fühlen, jtandhaft bleiben; ich 
will Sie zum Fleiß, zur Ausdauer anſpornen. Ich wollte Sie zugleich auf die Licht: 
und Schattenfeiten der Laufbahn aufmerkſam machen, welche Sie zu wählen im Begriffe 
find. Ich will Ihnen jagen, dab bier, wie auf jeder Laufbahn, nur Eines nicht trügt, 
nur Eines unerjchütterlich feitjteht: die reine Sitte. Dieje ift der franz, der nicht ver- 
welkt; dieſe erhebt den Künſtler auf das Piedejtal, auf welchen er als Künjtler und 
als Mensch achtenswerth bleibt. Elend ift die Kunſt, welche unſittlich ift, und der Menſch 
kann nicht glüdlich fein, deſſen zerifienes — weil ödes — Gemüthsleben von dem Feben 
der Kunft mangelhaft bededt wird. Glauben Sie an Gott und an die Macht der 
Tugend! Diefer Glaube wird Sie aufrechthalten, damit Sie nicht, wenn Sie vielleicht 
auf der Künftlerlaufbahn glüdlich find, als Menfchen bedauernstverth feien. Gott mit Ihnen. 

Ein Rembrandt. Bor einigen Tagen fand im Haufe einer zu Pecq bei Paris 
verjtorbenen alten Fran eine Berfteigerung ftatt. Unter den ansgebotenen Sachen befand 
fich ein ziemlich großes Bild mit vier Figuren. Es jtellt einen Mann dar, der zu feinen 
Seiten zwei Engel hat und einen Tiich jegnet, neben welchem jich ein Diener befindet. 
Die Anbote auf das Bild begannen mit 200 Francs, aber fie wurden von einem Müller 
von Pecq auf 4050 Francs für Rechnung eines Pariſer Bilderhändlers hinaufgetrieben. 
Einige Stunden jpäter verlangte der Händler 75.000 Frances für das Bild, und nun 
will er es nicht unter 250.000 Franc abgeben. Es iſt nämlich ein echter, unter: 
zeichneter Rembrandt mit dem Datum von 1656 und nad den Kennern eines der 
beiten Werke des großen Meijters. 
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Bitte. 


Ungeregt durch meine mariologiſchen Studien, deren bisherige Ergebniffe ich in den 
Programmen unferes Gymnaſiums dom Jahre 1886 bis 1890 niedergelegt habe, begann 
ich eine Sammlung von Marien-Bildern anzulegen, um jpäter einmal auf Grund ber 
jelben einen Bergleich zwifchen der Berehrung Mariens im Bilde mit der im Worte 
ziehen zu können. Zu diefem Zwecke erlaube ich mir, ergebenft die P. T. Freunde dieſes 
Blattes zu bitten, mich durch Zufendung von Marienbildern zu unterftügen. Erwünſcht 
wären mir Bilder in der Größe von 12° bis 49 auf jedem Material und in jeder Art 
der Ausführung mit Darftellungen von marianischen Gnadenorten, Begebenheiten aus 
dem Leben Mariens, mariologiſchen Sinnbildern u. dergl. — Gerne bin ich bereit, für 
die Zuftelung von Bildern meine Abhandlung über die Sinnbilder Marien zur Ver 
fügung zu jtellen. 
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Technologiſch-hiſtoriſche Skine über Glasmalerei 

von R. Penner. 
enn man fid) mit der Glasmalerei, mit ihrem Wefen, ihrer einftigen Ent— 
widelung, Ausbildung und Verbreitung, wie auch dem jegigen Stande der- 
69 ielben nur einigermaßen befajlen will, jo ift man gezwungen, diejelbe 
W von zweierlei —— — zugleich zu verfolgen, und zwar in kunſt— 
geſchichtlicher und in technologiſcher Richtung. 
Wenn wir wiſſen, daß die Kenntniß der Glasbereitung bis in die früheſten 
Zeiten des Alterthumes zurückreicht, daß ſie die Aegypter, Phönizier und Römer 
gekannt hatten — ſo war das Glas der Alten — wenn wir es mit dieſem Namen 
belegen wollen, nicht im Entfernteſten das, was wir heute unter Glas verſtehen. 
Dieſes Glas, es war eine ſchlackenartige, ſchmugi gelb-bräunlich-grüne, ſpäter ſelbſt 
bunt gefärbte Maſſe, welche ausſchließlich zu keramiſchen und Schmuckgegenſtänden 
Verwendung fand. Tafelglas war nicht nur damals, ſondern bis ins achte Jahr— 
hundert etwas Unbekanntes. Die Deffnungen der Fenſter wurden mit Thierblaſen, 
geölter Leinwand, geſpaltenem Horne und Marienglaje, mit Teppichen verſchloſſen. 
Gegen die Unbill der Witterung oder gegen Sonnenſtrahlen ſchützten Matten oder 
Holzbretter, ſogenannte Windladen. 

Später erft, aljo zu Beginn des neunten Jahrhunderts finden wir hie und da 
Anfänge in der Richtung, daß man verjuchte, —3 zu erzeugen, welches man 
auf der Drehſcheibe anfertigte, ganz auf dieſelbe Weiſe, wie die heutigen Butzen, 
oder es ſpäter, ähnlich dem heutigen Kathedralenglaſe, goß. Heute noch * man 
von Glasſcheiben und, obwohl Scheibe immer eine runde Fläche bedeutet, verſteht 
man doch darunter nur meiſt viereckige Glastafeln. 

Dieſe nur in ſehr kleinen Dimenſionen darſtellbaren Glasſcheiben, Butzen, 
wurden, bei der damaligen Unkenntniß der Glaſer-Diamanten, mit glühenden en 
jogenannten Bolzen, gejchnitten, oder richtiger gejagt gefprengt, in Rähmchen aus 
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Holz oder Eiſen eingefügt und ſo entſtanden die erſten Fenſterverſchlüſſe aus Glas. 
Gar bald begnügte ſich der menſchliche Schönheits- und Formenſinn nicht mehr 
mit der ebengenannten Art der Verglaſung, man war bedacht und beſtrebt, geo— 
metriſche Formen aus dem Glaſe zu ſchneiden und in der Art der früheren 
en — der Teppihe — diefen auch ähnlich gemufterte Glasfenfter dar: 
zuſtellen. 

Wir ſind, wenn auch auf ſprunghafte Weiſe, bei dem Punkte angelangt, wo 
wir anknüpfen können, um über Glasmalerei zu ſprechen. 

Die erſte Periode, beginnend vom zehnten Jahrhunderte und dauernd bis zum 
vierzehnten Jahrhunderte, war nahezu lediglich ein Malen mit Glas. 

Die Glasmalerei diefer Zeitabjchnittes bejtand aljo darin, färbige Gläſer jo zu- 
fammenzufügen, daß fie dem Beichauer den Anblid einer wenn auch einfachen jo 
doc bildlihen Darftellung boten. 

Der Fortichritt, der ſehr rajch jeine Wege nahm, machte fich nicht allein da- 
durch geltend, daß man zur mojaifartigen Aneinanderfügung der einzelnen Glas— 
theile jich gegofjener und ausgehobelter eiruthen zu bedienen begann, die ob ihrer 
Biegſamkeit ſich den complicirteren Configurationen der Glastheile anfchmiegten, 
jondern aud) dadurch, daß man der rohen, nur durch diefe Bleiruthen abgegrenzten 
Form, beijpielsweije eines Blattes, einer Blume, dadurch zu Hilfe fam, daß man 
mit jchwarzer Farbe die Conturen, Rippen ꝛc. einmalte. Anfänglich mochten dieie 
Conturen mit einfacher Del- oder Zadfarbe auf Faltem Wege dargeftellt worden jein. 
Gar bald ſah man die geringe Dauerhaftigkeit diefes Pigmente ein und war be 
jtrebt, nachdem man e3 bereits verjtand, dem Glaſe in der Tritte *) durch Oxyde 
Farbe zu geben, dieſe dem gefärbten fertigen Glaſe ſelbſt aufzutragen und durch 
nachhaltiges Erhitzen aufzujchmelzen. Man hatte nämlich ſchon davon Kenntniß, daß 
e3 Glasmafjen gab, welche im Glasofen ftrenger und jolche, welche leichter flüſſig 
waren. Man pulverifirte das Leichtflüffigite Glas, mengte es der feuerbejtändigen 
Drydfarbe bei und erhielt dadurd ein Farbenmittel, welches, aufgetragen auf ein 
Stück Glas, eher ſchmolz als ihre Bafis und jo dauernd haftete. 


Nachdem man fichtes, farbig nitancirtes Glas, rothes, blaues und auch gelbes 
Glas darzuftellen im Stande war, jchritt man weiter und verjuchte, fußend es dem 
ebengenannten Principe der ftrengeren und leichteren Schmelzfähigfeit mancher Gläfer, 
diefe jenen aufzufchmelzen. Man war jo im Stande, auf blaue, gelbe Gläſer aufzu- 
ichmelzen und jo grüne zu erzeugen, Edelfteine in verjchiedenen Farben auf Schmud- 
gegenftänden, Blumenferne und anderen Zierrath darzuftellen. 


Sp weit war man in diejer erjten Periode der Glasmalerei gefommen. Nur 
fpärliche Daten find uns überliefert, welche den Beginn der Glasmalerei an be: 
ftimmte Perfonen und Orte nennen. 

Betrachten wir die Zeit um das zehnte Jahrhundert, jo wilfen wir, daß in 
der Zeit allgemeiner Verrohung und Unbildung — Wiſſenſchaft und Künfte, ja 
nahezu jede Cultur ihre Zuflucht und Pflege fanden in den geheiligten und von dem 
Getriebe der Zeit verichonten Mauern der Klöſter. 

Baumeister, Steinmeße, Zimmerleute, Schloffer, Goldjchmiede, Maler, Bild 
bauer, Kunfttiichler wirkten in ihren einſamen Klofterzellen zur Verherrlichung der 
Stätten Gottes. Enthoben der Sorge um das zeitliche Wohl, jchufen die Genoſſen 
Eöfterlicher Corporationen entweder unter der Leitung oder durch Aufmunterung kunſt— 
finniger und ftet3 zur Unterftügung bereiten Webte, Werke, deren Ueberreſte heute 
noch zur Bewunderung hinreißen und zur Nachahmung anjpornen. 


Die Bauthätigfeit der Klöfter war eine eminente, unterftüßt durch den religiöfen 
Sinn der Zeit. — Dem Baue der Kirche wurde alle Sorgfalt zugewendet, der Aus- 
ſchmückung derjelben ftanden reiche Mittel zu Gebote. Jahrelange Verſuche wurden 


) Glasfritte ift dad Gemifch derjenigen Stoffe (Laugenfalz und Kiefelerde 2c.), aus welden 
durch Schmelzung ein Glasjluß entfteht. 
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nicht geſcheut, um Neues, Schönes zu ſchaffen; dem Fenſter, dem vornehmlichſten 
Bautheile jeder Kirche wurde beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet und ſo finden wir um 
dieſe Zeit die Kunſtglaſung und Glasmalerei ausſchließlich im Dienſte der Kirche 
und ihre erjten Spuren in Deutjchland. 


Im Jahre 990 wird in einem Briefe eines Grafen Arnold Erwähnung ge- 
than, in welchem fich der damalige Abt des Kloſters Tegernfee für die Spende eines 
Glasfenſters bedankt, im elften Jahrhunderte finden wir in Tegernjee einen Werner, 
im zwölften einen Laienbruder Herwig in Kremsmünfter und im dreizehnten Zahr- 
hunderte in Stlofterneuburg einen Walter und Eberhardt als Glasmaler, ſämmtliche 
Angehörige der Regel des heiligen Benedictus, welcher feinen Jüngern nicht nur die 
Pflege des Geijtes und Herzens, ſondern auch die nügliche manuelle Thätigfeit als 
Regel aufftellte, 





Romaniſches Fenfler in der Pfarrkirche in Meidling. 


Aus der Anftalt von Penner und Echürer, jet Oberöfterreihiiche Gladmalerei in Linz. 


Wir finden aber auch eine eigenthümliche Erfcheinung diefer Zeit. Die Pflege 
der Ölasmalerei wurde immer ausgedehnter, geeignete Leute wurden als Laienbrüder 
herangezogen und von einem Klofter dem anderen leih- oder taujchweije überlafjen. 
E3 kam vor, daß für einen tüchtigen Glasmaler zwei Steinmehe ausgeliehen, oder 
dag für die Entlehnung eines Glasmalers ein Abt fid) erbötig machte, zwölf An- 
züge als Compenjationgobject dem anderen Kloſter zu bieten. Es waren auf dieſe 
Weile Wanderlehrer der Glasmalerei herangezogen und fo die Glasmalerei raid) 
verbreitet, daß im dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte große Münfter meiſt des 
ihönen Schmudes der Glasmalerei nicht mehr entbehrten. 


Daß von den alten Glasmalern, troß der nicht unbedeutenden Zahl, Namen nur 
ſpärlich mehr an ung gelangt find, hat jeinen Grund in der Elöfterlichen Organijation 
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in der der Einzelne aufgeht in der Gemeinſamkeit ſeiner Corporation, wo er ſchafft 
ohne perſönliche Eitelkeit, nur lebend der Erreichung ſeines vorgeſteckten Zieles zur 
Ehre Gottes. 

Im zwölften Jahrhunderte finden wir eine Erſcheinung von epochemachender 
Bedeutung. Es iſt dies ein deutſcher Prieſter Namens Theophilus, er ſelbſt nennt 
ſich auch Presbyter. Seine lateiniſchen Niederſchreibungen umfaſſen drei Bücher, in 
welchen über alle Kunſttechniken Rathſchläge und Winke über Erzeugungsmethoden 
aufgezeichnet find und unter dem Titel Tres diversarum artium schedulae be- 
kannt find. In dem zweiten Bande diejes Werfes de arte vitri, Glasfunft, werden 
wir uber den Stand der Glasbereitung und der Glasmalerei bis zum zwölften Jahr: 
hunderte auf's Genauefte informirt. Wir erjehen, wie der alte Glasmaler jein eigener 
Gartonzeichner, Glaſer, Glasmaler, Brenner, Monteur, Yarbenchemifer war, welche 
Fertigkeiten der verjchiedenften Art er vereinen mußte. Wenn man den äußerjt mangel- 
haften Stand der damaligen chemischen und mechaniichen Technologie bedenkt, wenn 
man hört, daß mit glühenden Eijen die Gläſer geiprengt, mit mangelhaften ‘Farben 
Verſuche gemacht werden mußten, daß der Maler fi feine Pinjel aus Ziegenhaaren 
ſelbſt bereiten, daß er bei der Unkenntniß von Muffenöfen ſich vor jedem Brande 
jelbjt eigens feinen Brennofen neu conftruiren mußte und daß in den meijten Fällen 
der Brand mißglücte, dann müſſen wir über die BVielfeitigfeit, die Ausdauer dieſer 
Männer mit Bewunderung emporbliden. (Schluß folgt.) 


Prerberk-Ausfellung im Rünſtlerhauſe. 


A 3 Künftlerhaus beherbergt im Augenblide neben den merfwürdigen Gräber: 

A porträts aus El-Fayım in Ober-Negypten einen koſtbaren Schag hriftlicher 
PH Kunſt in einer Neihe von Cartond und einem Dlbildchen von Friedrich 
 Doverbed. Durch; das Zufammentreffen diefer Austellung mit jener der 
Cartons zu den fieben Sacramenten desjelben Meijters im Defterreichiihen Muſeum 
find wir in den Stand gefeßt, Overbeck in Wien in feinen Originalwerfen zu jtudiren, 
wie faum je zuvor. Das ältefte der ausgejtellten Werke ift der Carton zu einem 
Frescogemälde des Tafjo-Zimmers der Billa Mafjimo in Rom aus der Mitte der 
Zwanziger-Jahre. 

Wer heute die ewige Stadt durchwandert, der findet in der mit gründlicher 
Mißachtung alles Sinnes für Geſchichte und chriſtliche Kunſt moderniſirten Capitale 
Italiens in der Nähe des Laterans kaum mehr die zwiſchen Feuermauern häßlicher 
Zinshäuſer eingeſchloſſene, dem Untergange geweihte Villa des Fürſten Maſſimo, wo 
im zweiten Decennium unſeres Jahrhundertes die Kunſtthätigkeit deutſcher Maler, 
darunter die Oeſterreicher Koch und Führich, ein ideales Leben entfaltete. Der Fürſt 
hatte ihnen, die eben erſt in der Caſa Batholdy die Frescomalerei zu neuem Leben 
erweckt hatten, drei Zimmer zur Verherrlichung der Dichter Dante, Taſſo und Arioſto 
mit Fresken zu ſchmücken übertragen. Friedrich Overbeck, Julius von Schnorr, 
Philipp Veit, J. Koch, und J. Führich waren an dem Werke betheiligt. Der vor— 
geführte Carton von Overbeck zeigt uns Gottfried von Bouillon aus Taſſo's befreitem 
Jeruſalem, wie er auf den Knien ſeine Waffen dem heiligem Kampfe weiht für den 
beabſichtigten Sturm der heiligen Stadt. Der chriſtliche Held, eine Geſtalt voll 
Demuth und Kraft, wird von einem Engel in ſeinem Vorhaben beſtärkt. 

Drei Fresken desſelben Zimmers und ein grau in grau gemaltes Fries com— 
ponirte und malte Führich, während der alte Koch im Dante-Zimmer arbeitete. Die 
ganze ſelbſtloſe Begeiſterung jener Tage leuchtet aus den ſchlichten, mit größter 
Sorgfalt durchgebildeten Formen dieſes hönen Gartons. 

Wird das fatholifche Oeſterreich ruhig zujehen, wie die Fresken ſelbſt der 
Zerftörung verfallen, während jene der Caſa Bartholdy mit größter en nad) 
dem protejtantiichen Berlin übertragen wurden, um ſie zu retten und in gebührenden 
Ehren zu halten ? 
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Ein zweiter größerer Carton iſt jener zu dem Altarbilde in einer der Capellen 
des Kölner Domes aus den Fünfziger-Jahren. Er zeigt uns die Himmelfahrt Mariä. 
Bon Engeln getragen jchwebt die verflärte Königin der Engel zur Höhe, von Alt- 
vätern und Propheten begrüßt. Die Gruppe der Apoftel unten am Grabe in ihrer 
mannigfaltigen Bewegung bildet einen Gegenja zu der ruhigen Hauptgruppe, auf 
deren Höhe der Beſchauer gehoben ijt und von da aus unter ſich die Erde und das 
Meer erblidt. 

Die dritte Compofition ift in Wien nicht unbekannt. Ein Aquarell desjelben 
Inhaltes aus dem Belize der Fürſtin Liechtenjtein war bei der Eröffnung des Afa- 
demiegebäudes ausgeftellt. Sie zeigt den Moment, in welchem der Heiland von den 
Vharijäern auf die Spike des Berges verfolgt, ſich deren Blicken entzieht. Die Dar- 
jtellung des Wunders erregte damals den Widerſpruch der ungläubigen Kunftkritif. 
Der Vorgang ift eben als ein Wunder in vollendet jtylvoller Weije zur Anſchauung 
gebracht. Der Heiland wehrt durch eine leichte Handbewegung die erbosten Ver— 
folger von fi) ab und tritt von der überhängenden Spite des Felſens auf eine von 
Engeln getragene Wolfe hinaus. Die erwähnte Kritik jtieß ſich daran, daß die 
Schwere des Körpers auf der als Stüße ungenügenden Wolfe ruht. Worin liegt 
bier der Vorwurf als eben darin, daß ein Wunder dargejtellt wurde. Die Darftellung 
hat übrigens noch eine hijtoriiche Bedeutung. Sie wurde al fresco von dem 
Künftler in jenem Zimmer des Quirinals ausgeführt, aus dem Pius IX. im Jahre 
1848 jeinen Berfolgern durch die Flucht nad) Gaöta ſich entzog. Das Bild ijt den 
gegenwärtigen Bewohnern des Palaſtes jehr peinlich gewejen und iſt dermalen durd) 
eine bemalte Leinwand bededt. 

Die Zeichnungen zu den vierzehn Stationen des Kreuzweges fallen jchon in 
Dverbed’3 Greifenalter. Sie zeigen aber eine Teinheit der Empfindung, des Aus— 
drudes und der Linienführung, überhaupt ein Schönheitsgefühl, das zur Bewunderung 
binreißt. Wie klar und einfach fprecyen ſich in den wenigen Figuren der erjten 
Station alle Züge der Verurtheilung des Heilandes aus. Die jchweigende, würde- 
volle Gejtalt des gefejjelten Erlöjers von einem Schergen geführt; der ungerechte 
Nichter, dem die Magd feines Weibes dejjen Warnung in's Ohr flüjtert, während 
er fi) die Hände in heuchlerifcher Betheuerung feiner Unschuld wäjcht, der Neprä- 
jentant des Judenvolkes, der durch die gefreuzten Arme die geforderte Todesart 
ausdrüct. Wir können nicht alle einzelnen Stationen beiprehen. Der Ausdrud des 
Leidens jteigert fi von Bild zu Bild in wunderbar zarter Abjtufung. Von rührender 
Schönheit iſt die Darjtellung des eriten Falles, der Blid des erhabenen Diterlammes 
auf den Schergen, der jeine Haarloden faßt. Wie jprechend und tief ausdrudsvoll 
ijt die Begegnung der heiligen Mutter mit ihrem göttlichen Sohne. Nie ijt aud in 
den herbiten Borgängen die maßvolle Schönheit jelbit in den Berweguugen und dem 
Ausdrude der Verfolger verleugnet. Und doc ſteht dem Mkeiiter eine Kraft zur 
Verfügung, die auc das Bitterjte in jeiner Tiefe ahnen läßt. Man jehe die Dar- 
jtellung des Kreuzestodes: Welche Erhabenheit in dem Körper, in den ernften Zügen 
des dem Gejebe des Todes ſich Hingebenden Gottmenichen. Wie wunderbar groß 
zeigt uns der Künſtler die Heilige Mutter in ihrer Hingebung an den göttlichen 
Rathſchluß bei dem Anblide des entjeelten, in ihrem Schooße ruhenden Heilandes 
nach der Kreuzabnahme. Das ift hohe Kunſt, die fich weit erhebt über die Anwendung 
des bloßen Naturitudiums, aber auch über alle conventionelle Wiedergabe firchlicher 
Darftellungen, wie fie jebt unter dem Drude der jogenannten Kunſtanſtalten zu 
Tage tritt. 

Unjere Gejellichaft für vervielfältigende Kumft, die in dankenswerther Weife 
eine Publication des Kreuzweges in Neichenhall von Schwind vorbereitet, wäre 
gewiß bereit, die zur photographiichen Aufnahme ganz geeigneten Blätter dieſes 
Kreuzweges zu vervielfältigen, wenn jich für derlei Unternehmungen größere Iheil- 
nahme fände. Wie werthvoll wäre, zumal für Künſtler, die Vergleihung der Kreuz— 
wegdarjtellungen von Overbed, Führih, Schwind und Anderen. Dieje Werfe müſſen 
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nicht nur betrachtet, jondern jtudirt werden, wenn kirchliche Kunſt wieder unter uns 
(ebendig werden joll. Wir wollen dabei nicht leugnen, daß ſich bei dem Bejtreben 
nad) jtylvoll einfachem Ausdrud auch bei Dverbed gewilje Sonderbarfeiten, jo z. B. 
in der jchreitenden Heilandsgejtalt bei der Begegnung der Frauen, wenn aud) jelten 
und maßvoll finden. 

Ein fleines ausgejtelltes Delbildchen: Chriftus auf dem Delberge iſt zwar 
unvollendet, demungeachtet aber ein fleineg Juwel. Im Vordergrunde ruhen in ſchön 
gerundeter Gruppe die jchlafenden Jünger. Die vom Rüden gejehene Gejtalt des 
fnieenden, fi) in den Willen des Vaters hingebenden Heilandes, deſſen in janfter 
Wendung zur Seite gejenftes Haupt das Profil eben noch zur Geltung kommen 
läßt, fann ausdrudsvoller faum gedacht werden. Auch in der Farbe iſt das Bildchen 
von großer Zartheit. Ein Porträt Dverbeds, von dejjen Adoptivenfel Hoffmann, in 
dejien Beſitz ſich die ausgejtellten Werfe befinden, ijt eine willkommene Beigabe. 

Bon Wien ging die erite Bewegung zur Erwedung der großen hiltoriichen 
Kunst des Jahrhundertes durch Dverbed aus. Er war es, der mit mehreren Genofjen 
noch als Protejtant die Wiener Akademie verließ und nach Nom zog, um dort auf 
mühlamen eigenen Wegen dem raftlos verfolgten Ziele zuzuftreben. Cornelius ſchloß 
jich jpäter an die »Klofterbrüder von San Iſidoro« an, Fon Wien aus folgte Julius 
v. Schnorr, Philipp Beit, der Stiefjohn Friedrich v. Schlegels. Unter eigenen großen 
Entbehrungen ermöglichten die Freunde dem edlen 3. Sutter aus Linz die heilige 
Stadt und ihre Kunftwerfe zu jehen. Im der Heimat aber fand er feine Theilnahme. 
Wenn wir uns jet in unjeren Sammlungen umjehen, finden wir von all’ diejen 
Meiftern jo gut wie nichts. Wer fennt wohl in Wien, jelbft in den Kreifen, die fich 
für Kunſt intetejjiven, das liebliche Bildchen in der Heiligenftädter Kirche,) das 
Philipp Veit, nachdem ihm in der Schlacht von Leipzig eine Kugel den Mantel 
durchbohrt hatte, dahin gewidmet hat? Reden wir doch nicht von jteigender Theil- 
nahme an der großen hiſtoriſchen Kunſt in umjerem lieben VBaterlande, das nad all’ 
jeinen Traditionen vor Anderen zu deren Pflege berufen wäre, jo lange dieje Ver. 
hältnifje beftehen. Ungarn beherbergt manches Schöne von Overbeds Hand. Cardinal. 
Primas Simor hat eine ſchöne Sammlung deuticher Kunſt aus jener Glanzperiode, 
Probſt Danko aus Preßburg desgleichen. Wie lange werden wohl die herrlichen 
Werke DOverbeds, die begreiflicherweiie in Berlin nicht jo leicht Aufnahme finden, 
als jene von Cornelius, in der Welt obdachlos umherirren? 

Dei dem Entwurfe der Cartons zu den fieben Sacramenten, die jebt im öfter- 
reichiſchen Muſeum ausgeftellt find, dachte Dverbed an eine Ausführung als Gobelins 
für den Stephansdom in Wien. E3 ift begreiflich, daß die Verhandlungen mit Car— 
dinal Naujcher der großen Koſten wegen nicht zum Ziele führten. Aber joll denn 
die Theilnahmsloſigkeit Dejterreich, die in den Zwanziger-Jahren jo jehr die Hoff- 
nungen der jugendlichen Künftlerichaar enttäuschte, auch jetzt noch fortdauern, bis 
etwa ein Engländer oder Amerikaner den fojtbaren Nachlaß uns entführt? Sollte 
e3 nicht möglich fein, durch eine Erwerbung der Fresken der Billa Maſſimi — wenn 
es ſchon nicht möglich ift, fie an Ort und Stelle zu fihern — unſerer Kaiferftadt 
ein Denkmal der Kunst zuzuführen, das unfere fünftleriiche Jugend auf jene Pfade 
weist, wo echte hiſtoriſche Kunſt gedeiht? Was lernt denn das Volk aus den unge- 
zählten, technijch gewiß oft trefflich durchgeführten modernen Bildern und Bildchen, 
das wirklich in der Seele veredelnd und erhebend haften bleibt? Was nützen alle 
Kunſtvereine, auch die chriftlichen, wenn fie nicht zur Vertiefung in jene ideale Kunſt 
und ihre Vorbilder und zur Verfolgung des von ihr betretenen Weges führen? 

Verba docent, exempla trahunt. L. v. F. 


) Dasſelbe wurde am 19. October 1815 nach der Pfarrkirche zu St. Michael in Heiligenſtadt 
bei Wien gebradt, befindet jih am St. Antonius-Nltar und ftellt die Mutter Gottes mit dem 
Sejufind und den heil. Johannes dar, Auf der NRüdjeite jteht geichrieben: »Der Mutter Gottes 
von dem Maler angelobt in der Schlacht bei Leipzig den 18. October 1813.« Vide »Porothea 
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Eine Erinnerung an Friedrich Doerberk. 


N it Friedrich Overbed ging ein Mann in den Frieden Gottes ein, von dem 
WEB Viele, die ihm im Leben näher ftanden, oft nicht wußten, was fie am 

>44: meijten an ihm bewundern jollten: den talentvollen Meifter, den edlen, 

FE guten Menjchen oder den volllommenen Chrijten. ‘Friedrich Dverbed, 
— zu Rom den 12. November 1869, war der talentvolle Meiſter, der ſeine 
Kunſt auffaßte und ausführte ſo tief und so hoch, wie fie nur aufzufaffen und aus- 
zuführen ift; — der Menjch, dejjen Adel der Gejinnung und Milde des Herzens ſich 
jtet3 gleich blieben, nicht jo wohl bei bedeutenden Anläfjen als, was nod) mehr 
jagen will, bei den gewöhnlichen Vorkommniſſen und kleinen Unannehmlichkeiten, wie 
es unſer irdiiches Dajein täglich mit ſich bringt! Alle die ſchönen Tugenden, welche 
der wahre Chriſt befigen jollte, und welche Overbed in jo hohem Grade bejaß, find 
in t jenen inhaltreihen Spruch gefaßt, womit das Gedenfblatt jeines Todes beginnt: 
»Diejer Mann hat Alles gethan, was Gott zu ihm geredet hat.« Und wie er dies 
gethan, wie erhaben jeine chriftlihe Gejinnung, die Frömmigkeit und Demuth jeiner 
Seele war, tritt ganz bejonders in einem Brief hervor, der nie in die Deffentlichfeit 
gefommen und welchen er 1856 an eine leidende Dame jchrieb. Bei jeinem längern 
Aufenthalt in Deutjchland im Sommer 1855 hatte er diefelbe fennen gelernt und 
war öfter mit ihr im Berührung gefommen. Durch Gleichartigfeit tief-religiöfer 
Gefinnung Hatte ſich bald ein geijtiges Band zwiſchen Beiden gefmüpft umd Hatte 
die Kranke gern im folgenden Jahre, von Overbeck's Adoptivtochter aufgefordert, 
ein Glückwunſchſchreiben zu jeinem Geburtstag gejandt. Nachfolgender Brief Overbed’3 
möge zeigen, wie dankbar er dieje geiltige Gabe aufnahm, möge jedem Lejenden ein 
Spiegel inniger Frömmigkeit und Demuth werden. 

»Perugia, am 20. Juli 1856. Verehrtes Fräulein A. Sie haben mich mit einem 
jo ungemein freundlichen Blättchen bejchentt, das jo ganz Ihre Farbe trägt, die 
Farbe holder Demuth, daß ich mich getrieben fühle, Ihnen zu jagen, wie jehr Sie 
dadurch die Freude des Tages erhöht haben, zu welchem meine gute Tochter, die 
immer auf neue Freuden für mic) finnt, es fich zu meiner Ueberraichung erbeten 
hatte. Sie hatte wohl Recht, vorauszujegen, daß jie mir feine größere Freude 
bereiten fünne als die, mid) unverhofft wieder mitten in den Kreis der edlen Menjchen 
zu verjegen, die mir im vorigen Sommer im geliebten Baterland jo viel Liebe und 
Freundlichkeit erwiejen Haben. Wie jehr aber war ich überraſcht und erfreut, in 
diejem Kreiſe auch die edle Kreuzträgerin zu erbliden, die demüthige Magd des 
Herrn, die nicht Anftand genommen, gleihjam das jtille Heiligthum ihres Kämmerleins 
zu verlafjen, um, der eigenen Leiden nicht achtend, fich in einen fröhlichen Kreis zu 
begeben und durch ihre Anmwejenheit die Freude eines Familienfeſtes zu erhöhen und 
ihr eine höhere Weihe zu ertheilen. 

Sie zwar in Ihrer großen Bejcheidenheit haben faum gewagt und fich faum 
würdig erachtet, in diejen Kreis einzutreten; aber wie ganz anders jah das Verhältniß 
in der Wahrhet aus, indem wir Alle ehrfurchtsvoll Derjenigen den erjten Plat 
zuerfannt, die vor dem Herrn der Herren und dem König der Könige jo hoch geehrt 
erichien, indem Er fie mit dem Siegel eines fortwährenden Leidens, wie mit dem 
Großfreuz Seiner Ehrenlegion, geziert hat. Denn was ift in der That im Vergleich 
mit der Ehre vor Ihm aller Glanz der Welt, alle Größe vor Menjchenkindern ? 

So Habe ich Sie denn in dem lieben Freundſchaftskreiſe jo begrüßt, wie ich 
mir denke, daß auf jenem Feſte zu ana in Galiliäa die Jungfrau der Jungfrauen 
mag begrüßt worden fein; da auch Sie das Waſſer irdiſcher Fröhlichkeit in den 
Bern himmlischer Freude verwandelt haben, indem Sie Denjenigen in unjere Mitte 





von Schlegel — ee und ne. Söhne Johannes und Philipp Beit«. Briefmechiel, heraus- 

gegeben von Raich. 2 Bd. Mainz. Verlag von Kirchheim 1881. II. 8». ‚ p. 118, 324. 
Die Familie des 453 brachte während ihres Wiener Aufenthaltes den Sommer meift in ohge- 
nanntem Dörfchen zu. Deshalb die Widmung an dieje Kirche. 
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geführt, wenn auch unbewußt, der der Urquell aller Freude und alles Friedens iſt. 
Wie fünnte ich aber beijer und auf Ihnen willtommenere Weile Ihnen dafür danken, als 
indem ich much mit Ihnen vereinige, Den zu preifen, dem Sie ſich zur Braut verlobt 
haben, und der Sie auf jo ausgezeichnete Weife mit Seiner Gnade in Ihrem Leiden 
ſtärkt? Sie aber, die diefem göttlichen Meeifter und Seinem liebenden Herzen jo 
nahe jtehen, o, reden Sie mit Ihm vecht oft von einem Armen, der zwar vor Menjchen- 
augen mit einem Schimmer umgeben jcheint, um eines Talentes willen, aber vor 
Seinen alljehenden Augen vielleicht nur um jo ärmer dafteht! Ja, bitten Sie um 
Seine Gnade für ihn auf dem Wege, auf dem er wandelt und daf Er des Gefähr- 
deten hier nicht fchonen wolle, damit Er feiner in Ewigkeit jchonen möge. 

In der Zuverficht, daß dieje Bitte gewiß bei Ihnen Erhörung finden werde, 
danfe ich Ihnen ſchon jetzt aus ganzer Seele, wie ich Ihnen einft am Throne 
Gottes zu danken Hoffe, als der Geringjte unter Ihren Brüdern in Chrifto. 

Friedrich Overbed.e 


Bexicht über die weitere Ausftattung der Stiftskirche 
Beiligenkreng. 


‚u der Stiftskirche zu Heiligenkreuz ijt im heurigen Jahre Dank der Opferwilligteit 
des Herrn Prälaten Heinrih Grünbed ein bedeutender Fortichritt in der 
inneren Ausftattung der Kirche zu verzeichnen. 

In eriter Linie erhielt das Presbyterium einen bis zum Cordongefims 
binaufreihenden polychrom, in al tempera gemalten Teppich, wodurd) der jchöne 
Raum das Nadte und Kahle verlor und in harmonischer Weile ein Gegengewicht 
zu den reihen Glasmalereien geichaffen wurde. 

Nachdem diefe Arbeit vollendet, konnte mit dem Verſetzen der vier neuen 
Seitenaltäre, nad) den Plänen und unter der Leitung des Architeften Avanzo 
ausgeführt, begonnen werden. 

Diefelben find in edelgothiicher Architektur reich in Stein durdjgebildet und 
find je zwei correjpondirende in Silouette gleich, aber im Detail verſchieden gehalten. 

Die beiden vorderen Altäre recht? und links find dem heil. Benedict und 
Stephan, Abt, geweiht, fie haben eine Breite von 2:20 u, bei einer Höhe von 
480 m. In der Mitte unter reihem Giebelbaldachin jteht die lebensgroße Figur 
de3 Heiligen, die Rückwand ift durch einen jtylvollen Teppich belebt und in dem 
verglasten Spitbogenoberlicht it in finniger Weiſe der Nimbus des Heiligen in 
Bleiverglafung zum Ausdruck gebradt. In den beiden Seitentheilen, die von einer 
in Schmiedeeifen gehaltenen vergoldeten Serzengalerie befrönt find, zeigen ſich in 
jelbem Material reiche getriebene Rankenfüllungen, zwifchen denen ein Spruchband 
fich durchzieht. Die marmorne Menjaplatte ruht auf zwei Säulen, deren Schäfte 
intereflante Marmortertirungen zeigen; die Nüdwand iſt durch einen Vierpaß mit 
Laubkreuz belebt. 

Die beiden rückwärtigen Altäre haben den heil. Leopold und Jojeph zu Patronen, 
find 2:60 m breit und 540 m hoch; auch bier jtehen die Heiligen unter reichen 
Giebeln, die in einem Kreuze endigen; in den beiden Seitentbeilen fnieen in Nijchen 
Engel, die Spruchbänder halten. Tie Menjen find in gleicher Weiſe wie bei den 
vorderen Altären gehalten. 

Sämmtliche Altäre find polychromirt, jedoch derart, daß der Steindharafter 
volljtändig gewahrt ift. 

Die Nahmen der Canontafeln, die Creuifixe und Leuchter find in Goldbronze 
ausgeführt, die Altartücher haben an den Enden Hohe, geitictte Säume. 

Das zur Verwendung gelommene Steinmateriale beiteht in Mannersdorfer, 
Breitenbrunner ꝛc. Marmor. Die von Bildhauer Erler und Pendl ausgeführten 
Figuren beitehen aus Savonierejtein, 
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Daß auch bei dieſen Arbeiten der rührige P. Kämmerer Alberik Wilfing 
volles Intereſſe zeigte, braucht wohl nicht erwähnt zu werden. 

Durch dieſe neuen Werke, die allen Betheiligten zur Ehre gereichen und wodurch 
das Stift ſeine Kunſtſchätze vermehrt, kommen die ſchönen Verhältniſſe dieſes herr— 
lichen Hallenbaues wieder zur vollen Geltung, indem die Mobilien in richtiger 
Proportion ſtehen zur Kirche ſelbſt; auch gewinnt man erſt jetzt dadurch einen Maaß— 
ſtab für die Dimenſionen des Hochaltar zu Füßen des heil. Bernard. 

Sonntag den 24. Auguft d. 3. wurden die eriten heil. Mejjen an den Altären 
gelejen, nachdem vorher Herr Prälat Heinrid) Grünbeck diejelben confecrirt hatte. 

_— A. 


Zur ſymboliſchen Bedeufung des T. 


Ron der Zeit der Erfindung und Einführung der Schrift in jedem Lande 
| der Welt bis zum heutigen Tage ift es gebräuchlich) gewejen, mehr oder 
minder häufig, je nachdem der Lauf der Civilijation vorwärts ftrebte oder 
jtodte, Handjchriften mit polychromatiichen Ornamenten auszuſchmücken. 
Zeugnif; dafür geben die herrlichen Initialen, die uns noch zahlreich erhalten find. 
Hauptfählic | jedoch finden wir dieſe Perlen der Malerei in den liturgiſchen Büchern 
der Kirche. So in Antiphonarien, Gradualien, im Miffale u. j. w. Das Auge des 
Betrachter8 wundert ſich ob der Feinheit und Zartheit der formellen Darjtellung 
und der fünftleriichen Ausführung, mit Wohlgefallen erfreut fi) das Auge am pracht— 
vollen Glanze der Farben, die in wunderbarer Harmonie ihm noch friih und lebhaft 
entgegenleuchten. Wir jehen da nicht nur schöne Formenzeichnung aus der 
Ornamentif in paffender Farbengebung, jondern häufig find in den Initialen eigent- 
lihe Bilder und ſymboliſche Darstellungen, welche den Gedanken des Folgenden ver- 
anjchaulichen oder den Feſtgedanken des Officiums, z. B. im Antiphonarium zum 
Ausdrude bringen. Erläutern wir das Gejagte an einem pafjenden Beiſpiele einer 
Initiale, die man häufig antrifft in Mifjalien und fügen wir dann auch gleich die 
tiefere Bedeutung bei. 

Das erjte Wort im Canon missae iſt »Te«e. »T« wurde, als eriter Buch— 
jtabe, reich) ausgeführt und gemalt. Das T finden wir bejonders in den erften vier 
Jahrhunderten zugleich auch als bildliche Darjtellung des Streuzes. (Crux commissa, 
aud) eg genannt.) 

Das Kreuz wird bald zum Grucifir und dieſes erweitert fich unter der Hand 
des Kaligraphen zur bedeutungsvollen Kreuzesgruppe. Derartige Initialen find nicht 
jelten in mittelalterlichen Miſſalien; und daher mag wohl auch der Brauch ſtammen, 
warum wir heutzutage im Missale Romanum, wenn es überhaupt mit Bildern 
geſchmückt ift, gerade Dort, wo der Canon beginnt, die Kreuzesgruppe finden. 

Was nun die Wichtigkeit des T anlangt, jo finden wir es jchon im alten 
Bunde erwähnt. Ezechiel (Cap. 8 u. 9) wird im Geiſte nach Ierufalem in den 
Tempel verjegt; er fieht, wie die Juden heidnijche Abgötterei treiben und verkündet 
Gottes Strafe. Gott ſchickt nun Strafrichter. Einer aus diejen ift jedoch zur Rettung 
Derjenigen auserjehen, welche dem wahren Gotte treu geblieben und jammern über 
den Gräuel; deshalb jollen fie vom Manne mit dem Zeichen T auf der Stirne 
verjehen werden, damit jo die anderen Gtrafrichter die Reuigen erfennen würden 
und fie verjchonen jollten. (Ezechiel Cap. 9, 4.) 

»Das Thav (der Buchſtabe T) bildet in der Neihe der altorientalischen 
Schriftzeichen den Schluß, umd gilt als der ſymboliſche Buchjtabe der Fortdauer 
des Lebens. In den ältejten Schriftſyſtemen beſteht der Buchſtabe T aus zwei 
quer übereinander geftellten Linien (+, X, |), die ein Kreuz bilden, welches dazu— 
mal Zeichen der Rettung und des Lebens ward, vorbildlich auf die ewige Erlöfnng 
durch das Kreuz des Heilandes. Es jollte das Zeichen an der Stirne der Einzelnen 
zur Rettung dienen, wie dereinit das Blut an den Thürpfoften der Häuſer Ifraels 
zur Bewahrung der ganzen Familie.« (Lo u. Reiſchl.) 
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Nach dem Hebräifchen Texte heißt es allerdings blos: »Mache mir Zeichen 
auf die Stirne«. Denn in diefer Sprade ift das Wort, welches »Beichen« bedeutet 
zugleich die Benennung des legten Buchjtaben im Alphabete. 

In der -Kunſtgeſchichte des Kreuzes« von Dr. I. Stodbauer heißt es über 
die Stelle bei Ezechiel 9, 4: »Da beim Propheten dieſes vorgejchriebene Zeichen 
das Zeichen ber Auserwählung war, das den jo Bezeichneten vor dem Berderben, 
das der Stadt drohte, befreite, jo verehrte man e3 als ein Ausjcheidungsmerfmal 
der Gerechten von den Gottlojen und ftellte es in Schrift und Kunſt dar.« (S. 90.) 

Hat auch das Kreuz, an dem der göttliche Heiland gejtorben, nicht die Form 
des »Antoniuskreuzes- >T« (it auch ägyptiiches Kreuz genannt), jondern jene 
Form, in der fid) die beiden Balken ſchneiden, »crux immissa« (Paſſions- oder 
römifches Kreuz) jo ift das T immerhin eine Species — ein Bild des Streuzes. 
®; as T hat aljo in jeiner Geftalt eine Aehnlichkeit mit dem eigentlichen Kreuze und 
dleſe betonten die Kirchenväter umjomehr, als fie eben darin eine reihe Quelle zu 
ſymboliſchen und myſtiſchen Erörterungen entdedten. Confer. Stodbauer, Seite 66. 

Es liegt gewiß eine tiefe und erhabene Symbolik in dem Umſtande, daß ber 
Canon Missae in jeinem ernjten und altehrwürdigen Einleitungsgebet zur Wandlung 
mit T beginnt. Schon diejes T deutet auf jenen welterlöjenden blutigen Act, der am 
Kreuzesholze auf Golgotha fi) vollzog und der fich bald auf gleiche Weiſe, nur 
unblutig, auf dem Opfertiiche des geweihten Altares wiederholen joll. 

Auf dieſen ſchönen Zuſammenhang Hingelenft zu haben, ift Zweck dieſer Kleinen 
Arbeit, welchen die Miniaturmalerei de3 Mittelalters in der Initiale bildlich aus- 
drückte, und der auch heute noch durch ein eingefchaltetes Bild an diejer Stelle des 
Mifiale veranjchaulicht wird, wenn e8 mit Bildern überhaupt En Hr 
Mähr. 


Mistellen. 


Antike Porträts. Bon hohem Anterefje find die auch im Künftlerhaufe in Wien 
(Lothringeritraße) ausgejtellten antifen Gemälde, welche in einer Felfenhöhle zu Rubaijät- 
Kerke in der ägyptiichen Provinz EI Faijüm aufgefunden wurden. EL Yaijüm, diejelbe 
Landichaft, wo in neueſter Zeit auch der koſtbare wiſſenſchaftliche Schaß, der weltbefannte 
»PBapyrus Erzherzog Rainere, ein Säcular-Arhiv, ans Tageslicht fam. Alle dieſe Bilder 
nun find Porträts, welde um die erjten Jahrhunderte vor und nach Ehrifti Geburt von 
griehiichen, in Aegypten lebenden Künftlern zu dem Zwecke angefertigt wurden, um in 
die befannte Umbüllung der mumificirten Leihen an der Stelle des Gefichtes eingefügt 
zu werden. Jeder Todte lag darnah im Sarkophage mit einem ſolchen Abbilde feiner 
Phyfiognomie da, ein durch die Kunft für die fpäteften Gefchlechter am Leben Erhaltener. 
Räuberifhe Araber erbrahen die Todtenftadt, durhmwühlten die Sarkophage, plünderten 
die Mumien und warfen die Bildnijje, als für fie werthlos, in den Sand der Wüſte. 
Und das war deren Glück. Der heiße Sand, welcher bekanntlich ſelbſt zarte Blumen jo 
zu conferviren im Stande ift, daß fie in getrodnetem Zuftande Horn und Farbe bewahren, 
erwies ſich auch für die Todtenbildnifje als ein vortreffliher Conſervator. Jahrhunderte 
und aber Jahrhunderte hütete er fie getreu in feinem Schooße, bis fie, in jüngjter Zeit 
von den eingebornen Arabern in Rubaijät entdedt, von dem Wiener Kaufmann Herrn 
Theodor Graf nad langem Hin= und Herhandeln um eine bedeutende Summe Fäuflih 
erworben und jo für die Welt und die Wifjenjchaft gerettet wurden. 

Breilich haben fih die Maler jener Zeit dauerhafterer Farben bedient, als die 
modernen, deren Bilder leider oft genug nach einem Jahrzehnt fich jo verändert zeigen, 
daß fie faum erfennbar find! Sie malten, wie nunmehr mit Sicherheit feftgejtellt werden 
fonnte, nicht mit Pinfel und Waffer- oder Delfarben, jondern fie trugen weiche Wachs— 
pajten von verfchiedener Färbung mit einem gezahnten Spatel auf dünnes Holz (Cypreſſen 
und Sykomoren) auf, ftimmten fie zufammen und fuhren über das fo mehr gebofjelte, 
als gemalte Bild mit einer heißgemachten Platte Hin, ohne es zu berühren. Hiedurch 
ichmolzen die Furchen zufammen und das Bildniß erhielt einen firnifartigen Glanz. In 
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dieſer mühſamen Weiſe wurden aber nur gute Bilder und beſonders nur die Köpfe 
hergeſtellt. Sie iſt unter dem Namen der enkauſtiſchen Malweiſe bekannt. Zum Anſtrich 
breiter Flächen, ſowie zur Darſtellung der Kleider diente ein anderes Verfahren, welches 
darin beitand, dab farbiges Wachs durh Hite flüffig gemadht und mit einem Pinſel 
rafch verjtrihen wurde. Beide Malweijen find an den ausgeftellten Bildern deutlich zu 
unterfcheiben- 

Ueber dieje enkauſtiſche Malweiſe gibt ſchon Plinius (XXXV 122) nähere Aus- 
kunft, indem er fchreibt: »ceris pingere, ac picturam inurere quis primus excogitaverit 
non constat;« d. h. »mit Wachsfarben zu malen und fodann das Gemalte einzubrennen, 
wer dies zuerit ausgedacht haben mag, ift nicht ermittelt«. Es erhelle alfo aus diejen 
Worten ganz Har, daß bei dem Malen ſelbſt die Wärme nicht angewendet wurde; jodann, 
daß das Einbrennen erft am Schluß oder ald Schluß des ganzen Verfahrens ftattfand. 
Weiter heißt e3 bei Plinius: „encausto pingendi duo fuere antiquitus genera; cera 
et in ebore cestro, id est verriculo, donec classes pingi capere, hoc tertium accessit, 
resolutis igni ceris penicillo utendi, quae pietura navibus nee sole nec sale ventisque 
eorrumpitur;“ »e3 gab von Alteröher zwei Arten des enfauftiihen Malens; mit Wachs 
— auch auf Elfenbein — vermittelit des Ceftrums, d. h. das Verriculum, bis daß man 
anfing, auch die Kriegsichiffe zu bemalen; da fam als dritte Art hinzu, daß man die 
Wachsfarben über dem Feuer zerichmelzen ließ, um fie dann mit dem Pinfel aufzutragen, 
eine Malerei, welche an ben Schiffen weder von der Sonne, noch vom Salze, noch von 
den Winden angegriffen wird.« Die dritte, letzterwähnte Art ijt mit abjolutejter Klarheit 
geichildert, man jchmolz das Wachs über dem Feuer, färbte e3 in dieſem Zuftand durch 
Zufag von Farbenpulver und bediente fich diejer flüffigen Farbe, um fie mit dem Pinfel 
zur Bemalung oder richtiger zum Anftreichen der Schiffe mit bunten Farben und Ber- 
zierungen zu gebrauchen. Es ift durch den ganz beſonders hervorgehobenen Gegenſatz, 
in welchen die beiden erjten Arten zu der dritten gebracht find, auf das unzweifelhaftejte 
gefagt, daß bei den beiden erjten Arten weder der Pinjel, noch heiße, flüffige Farbe 
verwendet wurde. Die Farbe mußte aljo kalt fein, und um eine ſolche Farbe mit dem 
Geftrum oder Berriculum behandeln zu können, welche Worte evidenter Weile feinen 
Pinſel bedeuten fünnen, jo mußte fie eine dem Inſtrumente nachgebende, Suctile-Mafje, 
beziehungsweife Paſte fein. Das Wort »Ceſtrum« wird daher umnrichtigerweife vom 
lateinifchen caedo caedere einjchneiden, abgeleitet, da e3 befier, fachlicher dem griechiichen 
Worte Keftron xEsrpos entipricht dem griechischen Namen der Betonica-Pflanze, welche 
von den Lateinern serratula, die Meingezahnte, genannt wurde und ein fanzettförmiges, 
Hleingezahntes Blatt mit langem Stiele hat. Das Wort verriculum von verro, verrere 
furchen, gleichwerthig dem griechijchen Keftron. Durch dieje Interpretation ergibt fi das 
zur enfauftiihen Malerei erforderliche Inftrument als ein dem antiken Pflaſtermeſſer 
ähnlicher, lanzettförmiger Spatel mit feingezahntem Rand und einem längeren Stiel mit 
etwas gefrümmter Spiße. 

Weiter theilt uns Plinius mit, daß das zu der Malerei benübte Wachs, dem man 
durch Zufag von Farbenpulver die gewünfchten Farbentöne gab, das fogenannte »puniſche 
Wachs«, ein Präparat war, welches man erhielt, indem man das natürliche gelbe Wachs 
dreimal im Meerwafjer mit Zujag von etwas »Nitrum,« db. h. natürlicher, mineraliicher 
Soda, kochte und abichaumte. E3 wurde hiedurch nicht nur gebleicht, ſondern nahm auch 
einen ganz geringen Grad von Berfeifung an, der es zur Verbindung mit andern In— 
gredienzien geeigneter machte. Ein Zuſatz ift aber nöthig, um das Wachs in altem Zuftand 
geihmeidig und verarbeitbar zu machen. Plinius und Vitruv berichten übereinftimmenb, 
daß man bei der jogenannten Kaufig dem heifen Wachs etwas Olivenöl und Chios- 
baljam zuſetzte. Aber nicht alle diefe Porträts find mit MWachsfarben und mit dem 
Einbrenn-Berfahren bergeftellt, fondern wir finden unter denjelben eine ziemlich große 
Anzahl, welche in Tempera-Malerei (von dem italienischen Wort temperare, zufegen, 
beimifchen) ausgeführt find, d. h. mit Waflerfarben, tvelchen man ein bejonderes Binde- 
mittel zufegen muß, jei ed num, daß man fich biezu des Eigelbes allein, oder des Eigelbes 
mit dem Eiweiß vermifcht, oder auch noch mit Zuſatz von Feigenmilch oder einem andern 
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gummöfen Bindemittel zufammengepeitjcht, bedient. Für dieſe Malerei finden wir die 
Holztafeln meift mit einem Gemiih von Kreide und Leim grundirt. Eine Anzahl der 
Porträts — umd dazu gehören die beiten unter denjelben — find aber in einem Ber- 
fahren hergeftellt, weiches eine Vermiſchung der reinen Wachsenkauſtik und der Eitempera 
it, und weldes mit den Namen »Wachstempera-Enkauftif« bezeichnet werben könnte. 
Bis jept waren nur einige wenige antife Porträts befannt, welche theils in Dresden, 
Louvre in Paris, Britiſh Mufeum in London und in Bulaf-Cairo aufbewahrt werden; 
aber alle dieje Porträts können an Kunſtwerth mit dem neuejten Fund von circa hundert 
Gemälden in EI Faijüm gar nicht in Vergleich kommen. 

Aber nicht blos archäologifches und kunfttechnifches Intereſſe bieten die Graf'ſchen 
Bilder, fondern auch ein ethnographiiches und rein äfthetiiches. Man erfährt aus diejen 
zum Theil meifterlichen Darftellungen nach dem Leben, welch’ buntes Völfergemifche vor 
zweitaujfend Jahren in Aegypten beifammenlebte. Unverfennbare Griechen-Bhyfiognomien 
find neben auggefprochenen Semitenköpfen zu fehen; römijche Typen neben ganz modernen. 
Und welches Leben in dieſen Gefichtern, aus denen allen ungewöhnlich große Augen 
räthielhaft auf den Beichauer bliden! Man hat jtet3 die Empfindung, fo und nicht anders 
mußten die Dargejtellten ausgeſehen haben; ja, nicht felten ertappt man ſich auf dem 
Nachdenken darüber, wo man denn eigentlich Diefem oder Jenem von den Porträtirten 
das [echte Mal begegnet ist. Kunſtwerke erjten Ranges find beifpielsweile Nr. 2, welches 
einen reis mit bronzefarbenem Incarnat und graugrünen Augen darftellt; ferner Nr. 4, 
das wohl die Züge eines im vornehmer Lebenzftellung ftehenden echten Kaukaſiers 
wiedergibt; Nr. 45, das Bildni einer jungen, blajien Schönheit, eines Weibes von 
träumerifch berüdender Anmuth des Weſens, mit ganz moderner Frifur, deſſen Malerei 
noch den Abdruck de3 Daumens zeigt, mit dem der namenlofe Künftler die rauhen 
Spuren retouchirte, welche der Spatel in dem mit fichtlicher Liebe gemalten Bildnifje 
hinterlaſſen hatte! 

Die griechische Malerei ift verihwunden, ohne andere Spuren (zumeift halbver— 
wiichte Spuren) zurüdzulaffen, als die Wandmalereien im Haufe des Livius, auf dem 
Capitol, und die reizenden mit Blumen, Pflanzen, Bögeln und Einfaffungen geſchmückten 
Wandflächen in den Wohnungen von Pompeji. 

Aegypten hatte für die Malereien feiner Bölfer einen fichereren Schuß: »Das Grab!« 
Das ägyptiiche Grab hat uns ganze Abfchnitte feiner Geichichte, feiner Sitten und Ge- 
bräuche, feiner Religion und zum guten Theile feiner Kunft erhalten. Ja, es hat noch 
mehr geleiftet, e3 hat uns einen Theil der griehiichen Kunſt, welde in Griechenland 
jelbjt gänzlich verſchwunden ift, bewahrt. 


„Documenti per la storia della Miniatura in Italia". Ein großartiges, 
in kunſthiſtoriſcher und künftleriicher Hinficht bedeutfames Werk erfcheint unter diejem Titel 
bei U. Hoepli in Mailand, herausgegeben von einer Gejellichaft, die fich eigens zu dem 
Zwecke gebildet hat, die prachtvollen Miniaturen eines Attavante, Clovio, Liberale da 
Berona, Giovanni di Giuliano Poccardo u. j. w., die ſich in Bibliotheken und Archiven 
Italiens zerftrent finden, zu fammeln und in getvenen farbigen Reproductionen bekannt 
zu machen. Das Unternehmen ericheint in Serien von je 15 Heften. 


Chronik. 

Heiligenkrenz. Die neue frühgothiſche Friedhofcapelle in Heiligenkreuz erhielt in 
diefem Jahre ihre innere Ausstattung. Die jchlichte, aber würdevoll gehaltene Malerei 
ijt eines der legten Werke des Teider viel zu früh verjtorbenen Malerd Franz Jobſt. 
Die Einweihung wird in der nächſten Beit ftattfinden. 


Inhalt: Technologiſch · hiſtoriſche Stizze über Glasmalerei. — ODberbed ·Ausſtellung im 
Künſtlerhauſe. — Eine Erinnerung an Friedrich Overbeck. — Bericht über die weitere Ausſtattung 
der Stiftskirche in Heiligenkreuz. — Zur ſymboliſchen Bedeutung des T. — Miscellen. — Chronil. 














Verieger und Herausgeber: Ghriftlich-religiöier Kunftverein in Niederdfterreich. — Verantwortlicher Redacteur: Dr. Karl 
Schnabl, 1. £. Hofburgpfarr ⸗Vicar, Wien, L, f. k. Hofburg. — Adminiftration: I, Haböburgergafie 12. — „St. Norbertus" 
Bude und Kunftoruderei unter verantwortlicher Leitung von Joſeph Bogl. 







aD COLL: 
sh F 
ui 12 1920° 





















. z Ai z / 
m, ⸗ 
— —— 
er 


— 












Organ 
* 7 
des chriſtlichzreligiöſen Kunftvereines in 14 
° Niederöfterreidh. 1) 

— 














Vierter Jahrgang. — 1890. — Pr. II. 





Erſcheint monatlich einmal. Prämmmeration: Für Mitglieder ganzjährig ı fl. 50 fr. = Marf3 — Franca g 

— Lire 5; für Nichtmitglieder in Deiterreih 2 NM. Durh den Buchhandel 2 N. so tk. —5 Mart, 

Mit Boftverjendbung in Dentihland Mark 5.—. Einzelne Nummern 20 Er Zuſendungen von Manuferipten, 

Büchern und ähnliches für bie Heitichrift wolle man an die Redaction, k. f. Hofburg; abminiftrative Anfragen 

und Gelbfendungen an die Adminiftration, I. Habsburgergaſſe 12; Correiponbenzen, Aufträge, Anfragen 

bei dem Bereine aber wolle man gefälligft an das Secretariat deäfelben, Wien, III, Sauptftrahe 137 
gelangen laſſen. 





Beifräge zur Geſchichke des Kmails. 
I 


Gräberfunde der fogenannten prähiſtoriſchen Zeit. 
Bon Univerfitäts-Profefjor Dr. W. U. Neumann. 


S eider find die meiſten Wohlthäter unferer Kirchen, ja ſelbſt die geiftlichen 
R | he Leiter derjelben jo ungeduldig, um nicht zu jagen nervös, daß fie, wie nur 
55, ein wenig Mittel Ma find, für ihre Kirche etwas zu bejtellen, auch) 

ey iofjort die Beitellung effectuirt willen wollen. Und dabei geht die Kirchliche 
Kunft zu Grunde. Handelt es fi um Kirchenreftaurationen, jo wird ſchnellſtens 
irgend ein Pfufcher acceptirt, weil er billiger arbeitet als der die Sache gründlich) 
und gut auffafjende Fachmann. Handelt es ſich um Neuanfchaffung von PBaramenten 
oder kirchlichen Geräthen, jo geht man zum Händler, der jo viel Waaren zur Aus: 
wahl herbeibringt, daß »Einem die Wahl wehe thut«, namentlich (nebjtbei gejagt) 
wenn man von Stoffen oder von dem zu wählenden Style feinen rechten Begriff 
hat. Paßt dann, wenn man zu Haufe die Sachen im rechten Lichte fieht, das Gewählte 
nicht, dann hat man es bequem, die Schuld auf den Händler zu jchieben, der von der 
Sorte eben nicht mehr verfchiedene Mufter auf dem Lager hatte u. f. w. Was aber die 
billigen Stoffe anbelangt, jo find fie darum viel theurer, als die koftjpieligen, weil 
fie jchnell ein jchlechtes Ausjehen befommen, ja dem Zugrundegehen ftärfer unterliegen, 
aljo erneute Neuanjchaffungen erfordern. Und die billigen Kelche und Monftranzen ! 
Diefe kommen faft nur aus den ausländiſchen Metallwaarenfabrifen unzugerichtet herein 
und werden bei ung zufammengeftellt und hergerichtet. Ich will nun zufammenftellen, aus 
welchen Factoren fich der Preis diejer »billigen«e Waare zufammenjeßt. Der Käufer 
hat zu bezahlen: 1. den wirklichen Werth des ausländiichen Nohproductes, 2. den 
hohen Geſchäftsgewinn des ausländiichen Fabrikanten, 3. Poſtſpeſen, eventuell auch 
Einfuhrzoll, 4. die Spejen des einheimiſchen Fabrifanten an Arbeit, Bunzirungs- 
foften und Miethzins für das oft großartige Handlungsgewölbe, 5. einen anftändigen 
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Geſchäftsgewinn, da der Fabrifant wie der Händler, die ja oft nicht eine und Diejelbe 
Perſon find, leben wollen. Was kann alfo ein folcher billiger Kelch wirklich werth fein? 
Bei einem einheimiichen wirklichen Kunftproducte fallen die Speien für das Ausland 
weg. Aber leſe man doch nur die Firchlichen Kunftorgane Deutjchlands, auch fie 
warnen vor der bei ihnen erzeugten Fabriksarbeit. 

Auf ſolche Arbeit wird freilich Fein Email gejegt, denn e3 paßt nicht darauf, 
und jelbft wenn der ganze billige Kelch aus Silber wäre. Denn es findet fih nur auf 
individuell gearbeiteten Stüden, wenngleich es ſelbſt faft fabrifsmäßig erzeugt werden 
kann; find doch die alten Limoufiner-Emaillen wirklic) jo flüchtig und für den ſchnellen 
Verkauf angefertigt worden, daß wir fie zu allermeift als Fabrikswaare bezeichnen 
müſſen. Und doch ragen fie vor unferer Fabrifsarbeit weit heraus, fie find nicht 
Kinder der Mafchine, fondern der, wenn auch jchleuderifch, wenn auch durch die 
Concurrenz leichtfinnig arbeitenden Menſchenhand. — Das Email ift hochadelig; 
nicht in dem Sinne, al3 ob es mit unedlem Metalle ſich nicht vertrüge, find ja dod) 
die größten und berühmteftenEmailwerfe in Klofterneuburg, Köln, Deutz, Trier, Maejtricht 
und Brüfjel u. ſ. w. auf Bronze gemalt, fondern infoferne al es mit dem aus den 
niedrigften Sphären menſchlicher Kunjithätigkeit ftammenden Producte der Majchine 
nicht zufammenpaßt, und jelbjt dort, wo der Menſch die beiden zufammenzwingt, 
ihn antreibt, individuell zu arbeiten: der Graveur muß denfen, wie er den Grumd 
richtig heraushebe und aufrauhe, damit das Email darin fie; der Emailleur jelbit 
hat zu denken, wie der Maler und der Chemifer. Derjenige, der mit Email arbeitet, 
ift kein Sclave der Majchine, er wird ein denfender Arbeiter, da8 Email hebt ihn 
über die Sphäre der mechanischen Fabriksthätigkeit hinaus. 

Aber ich rede immer von Metall als der Grundlage des Emails, und doch 
ift gerade einer der älteften Grabfunde, gerade der, den ich durch feine Provenienz 
an die Spibe ftellen muß, nicht Metall. E3 handelt fi) um den Fund von Pale— 
ftrina, dem antiken Prenejte. Dort wurde ein höchſt werthvoller Goldſchatz aufgefunden, 
1877, der num im ehemaligen Museum Kircherianum zu Rom aufgejtellt iſt, Teider 
in ziemlich ungenügender Beleuchtung. Der ganze Schatz ift phönizischen Urfprunges. 
Clermont-Ganneau, der die Darftellungen einer der Schalen mit dem Hirichopfer 
im » Journal artistique Ser. VII. Tom. XV. Fevr.« bejchrieben und gewürdigt, zweifelt 
nicht am phönizischen Urjprung des Schaßes ; aud) ic) kann beftätigen, daß die Daritellungs- 
weiſe der Schale mit der im Muſeum von Athen vollftändig ähnlich ist, da doch die Athe- 
nische Schale wirklich eine phöniziihe Inichrift Hat. Aehnliche Schalen phönizischer 
Provenienz, gefunden auf Eypern, bejchreibt und zeichnet Cesnola in feinem befannten 
Werke »Eyperne. Ein paar Fundjtüde nun, die dem Schatze von Baleftrina ange: 
hören, zeigen eine Art von Verzierung, welche die Franzoſen Verroterie cloisonnee 
nennen und wir auch jpäter, als »Kaltemail«, behandeln werden. E3 find in ziemlich) 
tiefe Mulden, welche durch Stege von einander getrennt find, genau hinein: 
pafjende Edeljteine oder Glasſtückchen eingeſenkt und wohl mittelft eines feiten Kittes 
befeftigt. Die Stege und Umrahmungen bilden den Deifin, die Edelfteine geben der 
Zeichnung die Farbe. Es fommt mun gewöhnlich die Verroterie in der Form vor, 
daß diefe Betten auf die Oberfläche der Grundlage aufgejett, bei Goldgegenftänden 
aufgelöthet find, jo daß fie höher jtehen ala der Grund. Anderswo aber hat man die 
Mulden glei in das Metall, oder den Grund eingejenkt, dazwiichen die Stege jtehen 
gelafjen und die Edelfteine oder Glasftüdchen, oder auch erhärtende Maſſen in 
die Gruben verſenkt. Solche Verroterie findet fi) an einem und dem anderen Stüd 
von Paleftrina, und zwar in einer Maſſe, welche ich mit meinen jchwachen Augen 
und bei der fchlechten Beleuchtung nicht erkennen konnte. Ich hielt die weißlich ausjehende 
Grundmaffe für ein ftarf orydirtes Metall, obſchon ich mir darüber nicht Rechenſchaft geben 
konnte, was das für ein Metall fei. Aber das Auge meines freundlichen Begleiters, 
Herrn Dr. Heinrich Swoboda, Caplans des Campo santo dei Tedeschi, jupplirte 
die Schwäche meines Sehorganes. Er erfannte die Grundmafje als Bein, als Elfen: 
bein. Doch konnten wir die Sache nicht weiter verfolgen, etwa durch Einholung 
eines »Permefjo« bei der königlich italienischen Mufealleitung, den Schmud heraus: 
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zuholen. Hätte ich geahnt, daß ich dieſen Aufſatz ſchreiben würde, ſo hätte ich die 
Zeit und Mühe nicht geſpart, obgleich mein Aufenthalt in Rom nur mehr nach 
Stunden zu berechnen war. So muß die Sache auf ſich beruhen, da ſie noch ſehr 
der Controle bedarf. So viel ſteht feſt, daß Gſell-Fels elfenbeinerne Beſtandtheile 
dieſes ganz einzigen Schatzes conſtatiert, und daß die Verzierung des werthvollen 
Elfenbeins mit Edelſteinen eben nichts beſonders Auffälliges an ſich hat. 

Merkwürdig bleibt es, daß die Verroterie cloisonnée in Gold wirklich die 
ältefte Form des Emails bildet, die uns in Aegypten begegnet. Ich meine den 
Goldihmud der ägyptiichen Königin Ahhotp, weldye nach einer Hypotheje von Laut 
»Aus Aegyptens Vorzeit« Seite 245 die Mutter des Königs Amaſis gewejen fein 
joll. Doch wiſſen andere Aegyptologen nichts von folcher VBerwandtichaft. Maspero 
gibt in der »Aegyptiſchen Kunftgeichichte« (überjegt von Steindorff S. 308) Die 
eigenthümliche Geichichte des vor Jahrtaufenden von altägyptiichen Grabräubern 
gejtohlenen und erſt in unjerer Zeit, entfernt vom Grabe, in dem Berftede, wohin 
ihn die Räuber gebradht hatten, aufgefundenen Schmudes. Er befindet ſich im ägyp- 
tiichen Mufeum von Bulaq. Ahhotp war die Gemahlin des Königs Kames, der 
XVII. Dynaftie (nad) Wiedemann, »Aegypt. Geich.« 1884, ©. 301), eben jener 
Dpnaftie, die den Kampf mit den Hyfios aufnahm. Andere Aegyptologen zählen 
fie als die X VI. Dyn. Folgen wir den Angaben des Wiedemann (⸗Aegyptiſche Geichichte« 
1884, ©. 301), oder Stodvis, »Manuel d’histoire« I, p. 403, fo finden wir 
die Jahre zwiichen 1823— 1672 als die Herrichaft der ganzen Dynajtie, und ergibt ſich 
die ungefähre Entftehungszeit des Schmudes aus der Thatjache, daß Kames II. der 
legte König dieſes Gejchlechtes war. Abbildungen diejes höchſt werthvollen Schmudes 
finden ſich bei Perrot und Chipiez, (in der deutichen Ausgabe der Kunftgeichichte I. 
©. 766) und in Mafpero, »Aegyptiſche Kunftgeichichte«, deutiche Ausgabe ©. 308. 
Außerdem jehe man nad bei Perrot die Abbildungen der im Grabe des Ya 
des Ramſes II. gefundenen Schatzſtücke, die fich jegt im Louvre befinden, bejonders 
jenes vierecfigen Goldgejchmeides, das von den Archäologen als Pectorale bezeichnet 
wird. Die zur Darftellung gewählten Vögel, 3. B. der Geier, find in Verroterie cloi- 
sonnee ausgeführt. Nicht als ob fie plaftiich zur Erjcheinung treten jollten, der Künitler 
wollte nur einen gemalten Vogel zur Darftellung bringen, wenn gleic) die Umriſſe 
desjelben, wegen der Höhe der Cloiſons, aus der Ebene des rundes herausitehen. 
Die Eontouren der Federn find durch die Wände der Cloiſons gegeben, die Yarben 
der Federn aber durch Lapis lazuli, Carneol, auch grünes Glas (Email), die in den 
Cloiſons wahricheinlid durch einen Kitt fejtgehalten werden. Hier haben wir das 
erite Mal wirkliches Email neben Edeljteinen in den Cloiſons. (Vergl. den von 
mir vielfach benügten Ichrreihen Vortrag des Dr. Tiichler, abgedrudt in den Berichten 
der phyſikaliſch-ökonomiſchen Gejellichaft zu Königsberg in Preußen. 1886. ©. 39.) 

Uebrigens haben die äguptiihen Mufeen in Bulaq, zu Berlin und im Louvre 
noch mehr jolcher VBerroterie oder Ktaltemail-Technif. Speciell führt Dr. Tijchler 
auch Bronzethürbejchläge mit Einlagen von »Blutglas« — wir werden den Ausdrud 
ſchon erflären — und mit Nejten von weißem Glaſe auf, aus dem 6. Jahrhundert 
vor Chriſtus und zieht folgenden Schluß: In der Mitte des 2. Jahrtaujendes 
vor Chriſtus fannte man jchon in Aegypten wirkliches, im Metall jelbit zum 
Schmelzen zu bringendes blaues Email, früh auch fannte man weißes und grünes 
Email, nur das jchwer zu behandelnde Roth wurde damals in faltem Zujtande, 
wie ein Edelſtein eingejchliffen, eingeſetzt. 

In Aegypten alſo war jener Schritt ſchon gemacht, der zum wirklichen Email 
führt: den Anfang bildet das Ausfüllen der Cloiſons durch Edeljteine, und dort, 
wo man die richtigen oder gewünschten Farben der Steine nicht hatte, wurde ftatt 
derjelben Glas wie Edelftein eingeſetzt, das Ganze wahrjcheinlich durch Kitt befeftigt. 
Dann aber jchritt man an die Frage, ob denn ftatt des Zujchleifens und Zufchneidens 
der Glasſtückchen nicht die Glasmafje in fein gepulvertem Zuftande in die Cloiſons 
gebracht und daſelbſt eingejchmolzen werden fünne? Und fiehe, die Sache gelang, 
beim blauen, grünen, weißen, nicht aber beim rothen Glas, oder jagen wir Email, 
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das allerdings auch dem heutigen Emailleur ganz beſondere Schwierigkeiten bereitet, 
ob er es nun aus einer Kupfer- oder aus einer Eiſenverbindung erzeuge. Denn 
ſchwer trifft er den richtigen Grad der Hitze und den Zeitpunkt der Abkühlung, ſo 
daß das Email beim Fertigſtellen einen zu dunklen oder leberigen Farbton erhält. 
Anders, wenn er das Glas ſelbſt erzeugt, und aus einer Tafel diejenigen Partien 
auswählt, welche er benützen will, und die anderen mißfarbigen Partien verwirft 
oder wegſchneidet. Aber das kann der jetzige Emailleur nicht thun, das that einſt der 
alte ägyptiſche Künſtler, der das Roth in kaltem Zuſtande in das Geſchmeide einfügte. 

Und was alſo liegt der ganzen Technik zu Grunde? Was iſt ihr idealer, 
hinter den jetzigen Erſcheinungsformen verborgener erſter Urſprung? Sicher nicht 
die verglasten babyloniſchen Bienel an denen ja wirklich dasjenige fich findet, was 
man Email nennen könnte, fie find nur fubfidiariich heranzuziehen. Die Verroterie 
cloisonn&e geht unzweifelhaft von der Faſſung der Edeljteine in Gold aus: dieſe 
in Gold gefaßten Steine konnten zu farbiger Geſammtwirkung zufammengejtellt 
werden, man bildete die befannten Götterbilder (Geier, Schlange oder auch Dias: 
mente) gleichjam in Edelfteinfarben gemalt; was man in Stein nicht hatte, wurde 
durch Glas erjegt, bis man noch einen Schritt weiterging und alle Farben durch 
gepulvertes Glas erjeßte, das mit dem Gejchmeide jelbjt ins Feuer gebracht wurde, 
daß e3 die Cloiſons erfüllte. Alle weitere Technik ergab die Erfahrung: man mußte 
darauf fommen, daß das Emailpulver die Cloiſons nicht vollfommen füllte, daß 
man aljo den Abgang, der nad) dem Brande jichtbar wurde, durch neuerliches 
Hineinbringen von Kmailpulver ergänzte, bis die Cloiſons voll waren, man fand 
bald auch die Verjchiedenheit in den Schmelzpunften der Glasfarben, man fam 
darauf, die Emaillen zu guter Lebt zu poliren und wie alle dieje Handgriffe fein 
mögen, die der Emailleur theils durd eigene Erfahrung, theil® während der Xernzeit 
fi aneignen muß. Doc liegen wahrjcheinlich Jahrhunderte zwiſchen dieſen Fort: 
ſchritten der Emailleurkunft. 

Ich habe immer von Wegypten geiprochen, al3 wäre Aegypten eben der wahre 
Mittelpunkt diejer Kunft gewejen. Und wirklich jcheint dies Die jetzt herrichende 
Anfiht der Gelehrten zu fein. Aber ich darf es nicht verjchweigen, daß anderswo, 
wohin faum der ägyptiiche Einfluß reicht, ebenjolche Verroterie cloisonnee ſich findet. 
Perrot Spricht im II. Bande jeiner Histoire p. 725 von dem Belege eines Thronſeſſels, 
gefunden am Banjee in Armenien, nun im Nimroud Oentral-Saloon zu London. 
Auch an diefem Belege finden ſich die Cafjetten, in denen Stüdchen Elfenbein oder 
Lapis lazuli (Scythicus, den nad) Perrot die Negypter mit dem Namen Chesbet 
bezeichneten) eingelafjen waren. Ebendajelbit erwähnt Perrot den Fuß eines Thron: 
ſeſſels im Befite des Grafen Vogüé, aus derjfelben Gegend, mit Cafjetten für Edel- 
ftein, Glas oder Elfenbein. Wenngleich) nur mehr minimale Spuren diefer Verro- 
terie cloisonnee in den Caſſetten ſich finden, jo beftätigt jhon das Vorhandenſein 
der Cafjetten oder Cloiſons nicht allein die Richtigkeit meiner Vermuthung, daß die 
Verroterie aus dem Faſſen der Edelfteine ſich entwidelt hat (das Elfenbein als 
Edeljtein behandelt), jondern auc) weist die Fundjtelle darauf hin, daß entweder 
an mehreren Punkten der alten Culturwelt unabhängig von einander diejelbe Methode 
des Metallichmudes erfunden wurde, oder aber, daß ein durch die Metalltechnit 
bejonder8 ausgezeichnetes Volt der Urvater dieſer in verjchiedenen Ländern auf: 
tauchenden Kunſt ſei: ſei es num, daß es durch längere Zeit in einer Art Monopol 
dieje Kunft übte und jeine Waaren entweder jelbjt oder durch vermittelnde Kaufleute 
(Phönizier) bis in weitentlegene Gegenden brachte, jei es, dat Hocheivilifirte Völker 
alsbald nad) Belanntwerdung diejer jchönen Werke ſelbſt daran jchritten, dieje 
Erzeugniffe im eigenen Lande nachzuahmen und zu vervollfommmen. 

Sch jelber möchte mic) der letzteren Anficht zumeigen, obſchon ich nicht im 
Stande bin, dofumentarijche Belege dafür beizubringen. Was mic) dazu bewegt, 
find Sagen der Griechen und mittelalterliche Funde. Die Griechen jelber jtellen ſich 
in ihrer Goldjchmiedekunft nicht al von Aegypten abhängig dar, jondern von bar: 
bariichen Völfern. Sie jagen dem goldenen Vließ nad: nicht nad) Aegypten, jondern 
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nach Colchis an den Küſten des Pontus Euxinus. Dort muß ein ſehr alter Sitz 
für Metalltechnik geweſen ſein. An dieſen Küſten aber hatten die Phönizier ihre 
Handelsniederlaſſugen, und wenn Ezechiel im 27. Capitel von Javan, Thubal und 
Meſchech als Ländern En Ipricht, die den Phöniziern eherne Gefäße lieferten, 
jo haben wir an eine regelmäßige Verbindung zu denken in Form von phönizischen 
Handelsniederlaffungen an der Küfte des Pontus Eurinus und an der jonijchen 
Küfte von Kleinafien. Die Phönizier werden aber faum nur wegen der Billigfeit 
dieje bronzenen Gefäße in den Handel gebracht haben, auch werden die Völker, Die 
jeit alter Zeit mit Metalltechnik ſich beichäftigt haben, jchon jehr früh dem künſt— 
leriſchen Bedürfniffe des Menſchen nachgegeben haben. Denn es ijt ein wirkliches 
Bedürfniß der Menjchheit, dasjenige mit Schmud, und ſei er primitivfter Natur, 
zu verjehen, was ihn umgibt, womit er jich beffeidet, was er als Geräthe im Haufe, 
im Kriege u. j. w. benüßt. E3 ijt geradewegs undenkbar, daß ein Volk, welches 
eherne Gefäße für den Welthandel jchuf, diefen Gefäßen nicht den Stempel 
irgend welcher Kunſt aufgeprägt hätte. Feine Waaren hätten fi auf dem Welthandel 
eben ohne den Schmud nicht halten fünnen. 

Daß aber wirflih an den Küften des Pontus Eurinus die Goldſchmiedekunſt 
in einem auf Griechenland befruchtenden hohen Grade geblüht habe, ja daß die 
mannigfachften Einflüjje von Armenien und Berfien, wie von Griechenland her noch 
in verhältnismäßig jpäter, dem Mittelalter naheltehender Zeit auf die Gold— 
Ihmiede dieſer Küftengebiete einmwirkten, jehen wir einerjeit3 an dem fäljchlich 
jogenannten Attilafhag in den Sammlungen unjeres allerhöchiten SKatjerhaufes, 
anderjeit3 an den Funden von PBanticapäa. Freilich Liegen dieje Funde jchon etwas 
abjeit3 meiner Betrachtung, jo daß ich jegt auf fie nicht genauer eingehen kann; aber 
dazu kann ich fie verwerthen, nachzuweifen, daß die Sage vom goldenen Vließe an 
den Küften Gothiens nicht ein leeres Hirngeipinft war, jondern daß ihm die wirklich 
hohe Metalltechnit namentlih in Gold als reeller Hintergrund diente. Von jener 
»gothiichen Küjte,« im deren einem Thale heute noch eine Burg der wirklichen und 
wahrhaften Gothen fich befindet, find die Gothen ausgewandert, denen vielleicht 
der Schatz gehörte, den man heute noch hie und da fälſchlich »Attilaſchatz« nennt. Von 
diejen Küſten aus dürfte wohl auch die Technifder Verroterie Cloisonnée durchphöniziſche 
Händler in die ganze Welt gebracht worden fein; vielleicht, daß fie dort Nachahmer 
fand, vielleicht, daß noch höher civilifirte Völker an diefe Anregungen eine Menge neuer 
Erfindungen anfnüpften. — — Bielleiht auch nicht! Wie wenn wir wichtige Neuerungen 
in Funden aus jenen Küften-Gegenden fänden, welche zeigen würden, daß die Erfinder 
der Verroterie jelber fortgejchritten jeien, und daß fie immer wieder neue Anſtöße 
geben, denen andere Völker in ihren Nachbildungen der theuren, fremdländiſchen 
Erzeugnifje nachgingen? 

Denn es AN ein ſchon am Kinde ſich zeigendes Bedürfnif, daß es fragt, wo— 
her ftammt die Sache, wie wird fie denn gemacht? es mag ja jein, daß es ſich 
damit begnügt, das Chriſtkind Habe die Schönen Sadjen gebracht, aber nicht lange, 
jo wird es die Frage, wie iſt die Sache gemacht? jelbjtändig dadurch zu löjen 
beginnen, daß es z. B. feine Puppe zerreißt, um zu jehen, womit denn die Arme 
gerüllt jeien, und wie das Ganze gemacht jei. Sp auch ging es ficher im Altertum 
mit den Waaren, die der Händler in's Haus brachte; die Menge glaubte die Märchen- 
geichichte, die der jchlaue Banaaniter erzählte, es bildeten fi) Mythen; andere aber 
Jaßen in der Werfjtatt und zerlegten die Sachen und forjchten, ob nicht auch fie 
jolche Schöne Werke erzeugen füunten, vielleicht noch jchönere. Darum finden wir die 
Emaillen überall heimisch, wohin der Phönizier diefe Waaren brachte; wir finden 
heimiſches Email in Yegypten, in Italien, in Gallien, am Rheine, an der Donaı, 
im hohen Norden, denn wirklich find Heine Unterfchiede localer Natur; und 
doch ijt Allen zufammen ein Charakter aufgeprägt, der auf eine einzige uralte Heimat 
der Technik hinweist, ja auch der Miufter im Großen und Ganzen. 

Nun möchte man Aegypten als diefe Urheimat bezeichnen; ich aber ſuche aus 
obgenannten Gründen am Pontus Eurinus, jowohl in der Krimm, als auch in dem 
Lande der Tibarener und Mojcher an der jüdöftlichen Hüfte bis Hin zum er u 

(Schluß folgt.) 
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Raffael's Madonna di San Siſto 


nach dem Originalgemälde gezeichnet und in Linienmanier geſtochen von Profeſſor Eduard Mandel, 
Verlag von Amsler und Ruthardt in Berlin, W., Behrenſtraße 29a. 


S Iss Raffael's Madona di San Siſto nad) der Erwerbung des Originals 

Mdurch den Curfürſten von Sachſen Auguſt III. im Empfangsſaale des 
Reſidenzſchloſſes in Dresden angebracht werden ſollte, ergab ſich, daß die 

vom fürſtlichen Throne eingenommene Wand der für das Gemälde geeig— 
netjte und am beiten beleuchtete Platz wäre. Der kunftfinnige Curfürft ordnete in 
gerechter Bewunderung diejes größten, alle übrigen Madonnenbilder NRaffael’3 über- 
treffenden Meifterwerkes jogleid) die Entfernung feines Thrones an und betheiligte 
fi) hiebei mit eigenen Händen. An feiner ftatt jollte die Königin des Himmels in 
der erhabenen Auffafjung des Urbinaten thronen als Repräfentantin der triumphirenden 
Kirche, in deren Gnade Auguft III. den Rückweg zum alten, wahren Glauben gefunden 
hatte. Wir ſehen die feligfte Jungfrau auf dem Gemälde Naffael’3 von einer in 
bläufihem Schimmer goldig erftrahlenden Glorie unzähliger Engelsköpfe umgeben, 
da3 Heil der Welt in den Armen, aus den lichten Höhen der Ewigkeit hernieder- 
— Der von ihrem Haupte in einem anmuthigen Bogen zurückfliehende Neſſel— 
ſchleier und der blaue Mantel ſcheinen durch die Bewegung des Nahens leiſe wie 
vom Winde bewegt und laſſen die krapprothe, gegen den Hals zu mit einem über 
Bruſt und Schultern geſchlagenen Gazetuche umhüllte, goldgeſtickte Sopraveſta ſehen. 
Mit unbeſchreiblicher Grazie und Majeſtät tritt die jungfräuliche Mutter des Herrn, 
die aufwallenden Wolken kaum mit den Fußſpitzen berührend, zwiſchen die bei ihrem 
Kommen in Anbetung vor dem Erlöfer niederfnieenden Heiligen Sirtus und Barbara. 
Das göttlihe Kind thront, von einer Hand feiner heiligjten Mutter gehalten umd 
mit der anderen geftüßt, in figender Stellung in dem untergejchlagenen Schleier 
Mariens, in defjen Falten e8 mit dem einen Händchen wie jpielend hineinlangt, 
während das andere auf dem übergejchlagenen rechten Füßchen ruht. Vom Beichauer 
links fniet der heil. Sirtus in Alba und Stola, mit einem jchweren, purpurgefütterten 
Pluviale aus Goldbrocat bekleidet, rechts mit der Stirnbinde der Jungfrau in 
funftvoll geordnetem Haarſchmuck, die heil. Barbara in prächtig componirter Gewandung 
mit gelbroth geflammten Baufchärmeln, ein grünes Schleiertucdy loſe um den Leib 
geknüpft, der roth ausgejchlagene Mantel im Niederfnien der andächtigen Trägerin 
von den Schultern gleitend. Zu unterft erbliden wir an einer Brüftung, wo der 
Papſt jeine dreifache Krone zurücgelafien, zwei reizende Putti. Und wie um jeden 
Zweifel auszufchliegen, daß es ſich Hier um eine fymbolisch bedeutfame Darftellung 
einer überivdiichen Erjcheinung handle, tritt die verflärte Gottesmutter Hinter zwei 
zurücgezogenen grünen Vorhängen hervor. 

Keine Studie, feine Zeichnung exijtirt zur Sirtina, nur auf der Zeinwand des 
Driginals find die Umriffe der Figuren mit dem Nöthel angedeutet. Myſtiſch wie 
eine Theophanie des Heiligen und Schönen flammte die Madonna di San Sijto 
vor dem Künftlerblide Raffael's auf und myſtiſch ward ihr Inhalt, viſionär ihre 
Geitaltung. Seinem von der überwältigenden Herrlichkeit des Katholicismus begeijterten 
Auge ward die Schönheit und Macht der Kirche, die in ihrem vollen Glanze in Rom 
ihm aufgegangen war, zur majejtätiichen Geftalt einer Maria da Gloria, in deren 
Triumph über Sünde, Leiden und Tod er die triumphirende Kirche finnbildete, wie 
fie theilnamsvoll für die Gebete eines irdiichen Oberhauptes der ftreitenden Kirche 
und einer heiligen Jungfrau zum Beiftand ihrer Kinder im Thale der Thränen 
herbeieilt. Die verfchiedenen Stufen aber, in denen der Glaube der auf Erden 
ringenden Kirche zur Glorie bejeligenden Schauens auffteigt, veranjchaulichen die 
übrigen Figuren des Gemäldes, und zwar die beflügelten Putti mit den vor Staunen 
weitgeöffneten, froh aufbligenden Augen den glüdlichen, unjchuldreinen Kindheitsglauben; 
die heil. Barbara, in ihrer eines erhabenen Zieles bewußten Haltung, dem gejenft 
nach Innen gefehrten Blicke, Hinter ſich das Denkzeichen ihrer Marter, den fieghaften 
Enthuſiasmus des zu jedem Opfer bereiten Glaubens der Jugend und der ehrwürdige 
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heil. Sixtus den Glauben des Mannes, der bei ſteter Forſchung und in jeder Prüfung 
erfahren, und auf dem höchſten Gipfel einer in den Himmel reichenden und die Erde 
umſpannenden Gewalt immer tiefer es empfunden, was der Herr geſprochen (Matth. 
XIII, 44): »Wenn Ihr nicht werdet wie die Kinder, werdet Shr nicht in das 
Himmelreic) eingehen;«e »wer unter Euch der Erjte jein will, wird Allen Diener 
jeine. (Marc. X., 44.) 

Es iſt begreiflich daß ein Gemälde von ſo hinreißender Poeſie der Auffaſſung, 
gedankenreicher Symbolik und ſelbſt von Raffael kein zweites Mal erreichten ſtrahlenden 
Hoheit der Darſtellung und maleriſchen Wirkung, wie die Madonna di San Siſto 
immer von Neuem zur Nachbildung reizen mußte. Und in der That gehört die 
Sirtina in ihren zahllojen Wiedergaben zu den verbreitetſten chriſtlichen Bildern. 
Diejelbe hervorragende Bedeutung aber, welche diejem unvergleichlichen Werke unter 
Raffael's Schöpfungen zukommt, darf unter den Reproductionen der Sixtina Profeſſor 
Eduard Mandel’ Stich der Madonna di San Sifto in Anspruch nehmen. Schon 
vor jeiner afademijchen Schulung ein überaus gewandter Zeichner, führte Mandel 
durch jeine Studien bei Deutichen und Franzoſen die Linienmanier des Kupferjtiches 
zu einem jolchen Grade der Vollendung, daß er als der erſte deutjche Meifter in 
diefer Form der Technik galt, ein Ruf, der durch das Erſcheinen jeines Sirtina- 
Stiches, dad er nicht mehr erleben jollte, nur noch befeitigt wurde. Gerade das für 
nahezu unmöglich erklärte Feithalten des zauberischen Neizes von Raffael's Contour 
und der wunderbaren Harmonie jeines Yinienfluffes erweiſt Mandel als einen der 
berufenjten Interpreten des großen Urbinaten. Der Gejammteindruf der Compofition 
in der dominirenden Stellung der Hauptfigur und den beiden contraftirenden und 
doch ſymmetriſch behandelten Seiten, der Barallelismus des Herabichwebens der 
Madonna und der emporjteigenden Wolfen, der jo zu jagen muſikaliſche Rhythmus 
der Bewegungen und Linien in jeiner hoheitsvollen Gelajjenheit und ausdrudsvollen 
Stimmung werden auf dem Blatte Mandel’3 mit dem zartejten Feingefühle reproducirt; 
dabei Hat unter der trefflihen Zuſammenſchau der compofitionell wirkungsvolliten 
Momente der myjtiich-vifionäre Zug des Ganzen feinen Abbruch gelitten. Sehr 
glücklich war Mandel in der Modellirung des Chriftusfopfes, der jo eracten Aus- 
führung der eigenthümlichen Gejichtsbildung mit dem energiichen Munde. Sein Maler 
vor und nad) NRaffael hat die ſüße Anmuth des göttlichen Kindes inniger mit dem 
Ausdrude erhabener Macht und Heiligkeit zu verichmelzen gewußt, denn jo Lieblic) 
gewinnend der Heiland in den Armen der Mutter ruht, aus feinem Antlitze ſpricht 
der Ernjt der göttlichen Majejtät, aus jeinen Augen der weltenbeherrichende, Herzen 
und Nieren durchforichende Blick des ewigen Richters. Die Sorgfalt, mit welcher 
der deutjche Meifter jich bemüht, den Unterjchied des majeftätiich Gebietenden und 
ernjt finnenden Blickes des göttlichen Kindes und des mehr contemplativen und dabei 
huldvollen der Madonna zu kennzeichnen, verdient das höchſte Lob. Im Antlige der 
Madonna jcheint mir namentlich der von ihrer edlen Stirne leuchtende Ausdrud 
fünigliher Würde und die myſtiſche Tiefe ihres Blickes vorzüglich wiedergegeben. 
Der jungfräuliche Liebreiz der heil. Barbara, die anmuthige Neigung ihres jchönen 
Hauptes, der brillant herausgearbeitete jchlanfe Hals laſſen auch diefe Gejtalt zu 
der vollen individuellen Wirfung gelangen, welche Raffael mit ihr beabfichtigt. Der 
ungemein charakterijtiiche Kopf des heil. Sirtus in jeiner rührenden Andacht und 
der edlen Geſte jeiner jchönen Hände war ſtets Gegenftand bejonderer Bewunderung 
und daher peinlichjt genauer Nachbildung des Stechers. Die herzigen Putti mit ihren 
gefrauften Köpfchen, froh erjtaunten Augen, den patichigen Händchen find entzückend 
gerathen, nur hat bei dem einen (vecht3 vom Beichauer) das Bejtreben, jelbft die 
Fingereindrücke in dem vollen aufgeftügten Aermchen zu marfiren, zu der Kleinen 
Unzutömmlichkeit geführt, da die Fingerſpitzen der rechten Hand jet ein wenig zu 
lang erjcheinen. Doch verdanfen wir derjelben minutiöfen Detailarbeit auch die 
deutliche Hervorhebung der eingewirkten figuralen Darjtellungen auf dem PBluviale 
des heil. Sirtus. Bei feinem anderen Gemälde Raffael's bejteht eine ſolche 
Schwierigkeit, die Geftalten plaftiich heraustreten zu laffen und doc den Totaleffect 
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in ſeinen maleriſchen Wirkungen nicht zu beeinträchtigen, wie bei der Madonna di 
San Siſto; und daß Mandel zu ſeiner reinen, klaren Zeichnung und lebensvollen 
Modellirung auch noch den Licht- und Farbenzauber der Sixtina abzuſpiegeln ver— 
ſtanden, die herrlichen Gewandungen in ihren prächtigen Stoffen und maleriſchen 
Faltenwürfen zur Geltung zu bringen gewußt, iſt neben der durchgebildeten Technik, 
die ihm alle dieſe Leiſtungen ermöglicht, das Hauptverdienſt ſeines Stiches. Hier hat 
er keinen Vorgänger und wird jeder ſeiner Nachfolger von ihm zu lernen haben. 
Die Stichgröße ohne Platten und Papierrand beträgt 69/51 cm, der Preis 60, 
auf chinefiichem Papier 75 Mark. Die Berlagshandlung gewährt dem hochw. Klerus 
bei direkter Beitellung eine Preisermäßigung von 10% und it bei Abnahme einer 
größeren Anzahl von Eremplaren geneigt, weitere Begünftigungen eintreten zu lafjen. 
BRIRERRER- Profefjor Dr. Laurenz Müllner. 


Technologiſch— hiſtoriſche Shkine über Glasmalerei 


von R. Penner. (Schlufs.) 


— ie Werke der erjten Periode waren nicht allein mit der durch Das 
> Schwarzloth hergeftellten Contur, jondern auch in Orijaille, ein meiſt ſehr 
\ — 2 dünn aufgetragenes und dann behufs Darſtellung der Lichtpartien wieder 

— abradirtes Schwarz, dargeſtellt. Sie zeichneten ſich alle durch eine äußerſt 
einfache aber ebenſo klare Transparenz, durch ſtrenge ungekünſtelte, originelle und naive 
Zeichnung aus. 

Die zweite Periode, beginnend mit dem vierzehnten Jahrhunderte und endigend 
mit dem ſechszehnten Jahrhunderte, iſt die eigentliche Glanzperiode der Glasmalerei. 
Immer weiter und weiter ſchritt die Vervollkommnung, ſowohl was die Bereitung 
der Gläſer, als auch die der Farben betraf; die Brennvorrichtungen wurden zweckent— 
ſprechender, es wurde der ſogenannte Muffelofen eingeführt, eine Vorrichtung, welche 
das Glas vor dem directen Berühren und den ſchädlichen Einwirkungen der Flammen 
ſchützte, und die in der Muffe befindliche Luft derart erhitzte, daß die Farben in 
Fluß geriethen — das Ueberfangglas, welches man darzuſtellen vermochte und darin 
beſtand, daß die meiſt rothe Glasmaſſe nur einen dünnen Ueberzug bildete, die durch 
Ausichleifen wieder entfernt werden konnte, verjegte den Glasmaler in die Lage, neue 
Farbeneffecte zu erzielen. VBornehmlic war es die Erfindung des fogenannten Silber- 
gelbs, des jalpeterfaueren Silber, das die Eignung hat, das Glas gelb zu äßen, 
beziehungsweife zu färben. Dieje Erfindung wird dem befannten Jacobus di Ulmo, 
einen Deutichen, zugejchrieben. Als Sohn eines Ulmer Kaufherrn, im Jahre 1407 
geboren, trat er, nachdem er eine für die damalige Zeit ganz außergewöhnliche 
Bildung genofjen, als Landsfnecht in Sriegsdienfte und ließ jich nad) mannigfachen 
Kreuz: und Querzügen als Laienbruder der Dominicaner zu Bologna einkleiden. Im 
dortigen Klojter, ih der Glasmalerei Hingebend, ſoll eines Tages, als er bei einem 
Keſſel erperimentirte, ein fi von feinem Seide fosgelöfter Sitberfnopf in die Glas— 
male gefallen jein, dieſelbe gelb gefärbt haben und er durch diejen Zufall auf 
die Bereitung des Silbergelbs geführt worden fein. Jacobus ftarb im Jahre 1491 
und wurde wegen jeines gottergebenen Wandels Heilig geiprochen. Er gilt ald Patron 
der Glasmaler. 

Es war nunmehr die Glasmalerei in ein anderes Stadium getreten, reicher 
konnte fich die Farbenpracht entwideln, man war im Stande, aus dem Ueberfang- 
glafe Partien mittelit des Feuerſteines auszujchleifen und das wieder zu Tage 
getretene weile Glas neu mit anderen Farben oder Silbergelb zu bemalen. Man 
fonnte hiedurch beifpieläwerie an rothen und blauen Gewändern goldene Säume, 
Scmudgegenftände anbringen, ohne auf ftörende Weile Hüttengläfer durch jchwere 
Bleie einzufügen. 

In der jpäteren Zeit diefer zweiten Periode, aljo vom Ende des fünfzehnten 
Iahrhunderts an, finden wir, daß die Nenaiffance, die, wie überall, fid) mächtig 
geltend machte, auch der Glasmalerei neue Bahnen zuwies. 





Das bürgerliche Leben entfaltete fich 
prunfhaft, Handel und Gewerbe nahmen 
einen colofjalen Aufſchwung, Prachtliebe 
und Kunftfinn fand jelbit in bürgerlichen 
Kreijen Eingang. 

Hatten früher ſchon Nichtgeiftliche ſich 
der Ölasmalerei zugewendet, jo wurde 
deren Zahl immer größer und größer, 
Fürſten und Adelige, wie reiche Bürger 
ipendeten in Kirchen und Eapellen Fenſter 
und der damalige Zug der Zeit, die 
Vorliebe für heraldiihe Zuthaten, be— 
günftigten die Glasmalerei. Jeder Bürger 
führte damals mindeitens ein Wappen- 
Ihild, in dem etwa feine Hausmarfe oder 
jonftige Symbole Aufnahmefanden. Spen- 
dete er ein Kirchenfenjter, dann jah man 
außerderreligiöjen Darjtellung gewöhnlich 
auch die Conterfeis der Donatoren, welche 
in Anbetung verfunfen waren. Reihe Wid— 
mungsjchriften und Wappen befunbeten 
den Anlaß der Widmung und den Namen 
des Spenders. 

War manvon der liebreizenden Wirkung 
der Ölasmalerei in Kirchen entzüct, jo 
machte jich bald das Beitreben fund, auch 
dem Wohnraume eine neue Zierde, die der 
Slusmalerei, zu verleihen. Die Dimenfi- 
onen des Profangebäudes bedingten aber 
auch eine andere Technik der Glasmalerei. 
Man war nämlich bemüfligt, dem ein- 
fallenden Tageslihte, dem Bedürfnifje 
nad Helle Rechnung zu tragen und 
begnügte ſich damit, die bildliche Dar- 
jtellung möglichſt auf eine Tafel zu 
beichränfen, welche Technik, wie früher 
gejagt, die nunmehr ausgedehntere Glas: 
malfarbenjcala und das Ueberfangglas 
zuließen. 

Schon gegen Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts begann man Rath» und 
Gildenhäufer mit Glasmalereien zu 
ſchmücken. Die Anbringung von Wappen, 
Scenen aus dem Leben und der My- 
thologie, Porträt? von Angehörigen, 
berühmten Männern fpielte eine hervor- 
ragende Rolle. Hiezu fam die Gepflogen- 
heit, daß nicht nur Städte und Zünfte 
ſich gegenjeitig ihre Wappen in Glas- 
malerei zum Gejchenfe machten, auch 
einzelne Familien pflegten zur Erinne- 
rung an Familien- oder ſonſtige Ereig: 
niffe ſich mit diesbezüglichen Glasmalereien 
zu bejchenten. Die Wappendonation, wie 
man e3 nannte, nahm jolche Dimenfionen 
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an, daß die Koſten für gemalte Scheiben in den Stadtrecdhnungen eine jo bedenkliche 
Höhe aufwiejen, daß dagegen Einjprache erhoben werden mußte. 

Glasgemälde wurden ald Belohnung gegeben für geleijtete Dienjte. In Schügen- 
häujern, Zunftjtuben, Rathhäujern wurden von Privaten Glasgemälde geftiftet. 

Die Glasmalerei wurde nunmehr zunft- und erg betrieben, waren 
doch Aufträge in Hülle und Fülle vorhanden. Die bedeutendften Meiſter des jech3- 
zehnten Jahrhunderts liehen der Glasmalerei ihre Erfindungsgabe und Kunft. Ein 
Dürer, Holbein, Lucas Cranach, Tobias Stimmer, Manuel Deutih, Hans 
Baldung, genannt Grün, gaben Cartons oder wie man fie damals nannte, 
Vifirungen. Namentlih die Schweiz leiftete quantitativ und qualitativ Staunens- 
werthes. Wenn man Die Berbrechlichkeit de8 Materiales ind Auge faßt und 
die große Menge der noh in Mujeen und im Privatbefite befindlichen Glas— 
malereien bedenkt, dann erſt kann man ſich von der einjtigen Verbreitung derjelben 
einen Begriff machen. Je höher aber die Glasmalerei in ihrer techniichen Voll- 
endung jtieg, je rajcher fie ſich entwicelte, dejto eher eilte fie ihrer Entartung 
zu. Immer mehr waren die ausübenden Glasmaler bejtrebt, ſich in Künfteleien zu 
ergehen und ganz entgegen dem zu behandelnden Materiale, ſtatt ftreng ſtiliſtiſch 
und techniſch wahr zu bleiben und mühten ſich vergeblich ab, dem Kunftmaler nahe zu 
fommen, ja ihn zu übertreffen. Die einft Haren, lebhaften und doch ſtimmungs— 
vollen Farben wichen immer mehr unbejtimmten und unflaren Tönen und 
Künſtler vorzüglicherer Begabung, welche jelbit im Stande waren, auf meijterhafte 
Weile ihre Cartons Herzuftellen, wandten der, an unglücklichen Zufällen reichen und 
undantbaren Glasmalerei den Rüden, denn leicht fanden fie anderſeits entiprechen- 
deren Lohn und überliegen den fich mafjenhaft zur Glasmalerei drängenden minder 
begabten Malern das Feld. 

Zudem beeinflußten politische Verhältniffe die Glasmalerei. Die Wirren des 
dreißigjährigen Krieges, das Wilde der Zeit, machte allen Kunſtſinn erjchlaffen. Die 
Renaillance mußte dem wilderen Barodjtyle weichen. Hatte früher jchon die Refor- 
mationgzeit die kirchliche Glasmalerei jehr erichüttert, jo verdrängte die zweite Hälfte 
des fiebenzehnten Jahrhunderts die Glasmalerei auch aus dem PBrofanbaue immer 
mehr und mehr. Man verzichtete auf getonte oder farbige Kunftglajung nunmehr 
gänzlich, da auch die Bereitung des farblojen weißen Glajes immer größere Fort— 
ſchritte machte. 

Das achtzehnte Jahrhundert endlich gab der Glasmalerei den Todesftoß. Der 
Innenraum der Kirche, wie das Wohngemach, in dem ſich der Roccocoftyl immer 
mehr zur Geltung brachte, wo Gold mit zarten füßlichen Farben wechielten, Spiegel 
und Glasluſter gligerten, wo Alles unruhig, luftig und Hell erglänzte, benöthigte das 
brutal fich eindrängende Tageslicht als eine Hilfe, das Prunfhaft » Unruhige des 
Zades, des Marmors, des fpiegelnden Bodens zu erhöhen. Alles mußte glänzen 
— nichts durfte ftimmen. Welch’ großer Eontraft zwiichen der ftimmungsvollen, 
ruhigen, anheimelnden, behäbigen Stube des Bürgers des jechszehnten Jahrhunderts 
und dem ſüß falichen und aufdrängeriichen Prunke des Roccoco's. 

Was jebt kam, ift faum werth, es als Glasmalerei zu bezeichnen. Man begnügte 
fid) in weiße Tafeln Blumenbouquets, gänzlich regel= und ſtylloſe Ornamente u. dgl. m. 
einzujchleifen. Große Vorhänge aus Tüll oder Seide verjperrten das Eindringen des 
Sonnenſtrahls und erjeßten die den Uebergang des Tageslichtes zum Innenraum 
vermittelnde Glasmalerei. 

Die ftreng joldatiihen Zeiten Napoleon’3 waren jeder Wiederbelebung abhold, 
der Farbenſinn fait gänzlic) abhanden gefommen, die Politur und Tünche beherrichten 
die Zeit. 

Was etwa noch aus den alten Zeiten durch die Elemente verjchont geblieben 
war, das vernichtete religiöfer und politischer Fanatismus vollends. Die prächtigen 
Glasmalereien des Bajeler Münfters wurden einem Glaſer gegen dem überlaffen, 
fie durch weiße Tafeln zu erjegen. Ja noch mehr, die herausgerifjenen foftbaren 
Slasmalereien wurden wagenweie in Glashütten gebracht und eingejchmolzen, das 
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Blei zum Kugelgießen verwendet. Hoch ſchon ging es her, wenn der etwa pietätvolle 
Sinn ſich herbeiließ, aus zwei jchadhaften gemalten Kirchenfenftern ein einziges zu 
reconftruiren. Dieje Arbeit wurde dem nächſtbeſten Glaſer, der bisher feine Kunft nur 
an der der Glasmalerei jehr entfernt ftehenden Leiftung des Bleiens von Miftbeet- 
fenftern erprobt hatte, überlafjen und er und feine Auftraggeber waren gewiß hoch- 
erfreut über dieje meue Schöpfung. 

Dem Anfange unjeres Jahrhunderts, wo fi) der Kunftfinn zu regen begann, 
war e3 vorbehalten, die nunmehr gänzlich vergefjene Kunjt der Glasmalerei aus 
ihrer Vergeſſenheit hervorzuholen. 

Ein Nürnberger Borzellanmaler Namens Frank, geboren 1770, verfuchte 
durch Experimente die alten Glasfarben wieder herzuftellen und unter namenlojem 
Mühen und durd die Mumificenz des Königs Ludwig von Bayern ward e3 ihm 
ermöglicht, im Jahre 1827 für die Kathedrale in Regensburg einen großen Theil 
der Fenſter neu zu malen und ſich dieſes Auftrages entjprechend zu entledigen. Das 
immer mehr zunehmende Kunftverftändniß regte auch andere Männer an, im Geifte 
Frank's zu Ichaffen und jo finden wir aus diejer Zeit Namen wie Albert Hoder 
in Breslau, Andreas Helmle in Freiburg, Jakob Müller in Schaffhaufen. 

In Oeſterreich Hat fich ein Deutihböhme Namens Quaft und der vor einigen 
Jahren verftorbene Geyling in Wien als Glasmaler namhaft hervorgethan. Wohl— 
befannt find: die Tiroler Glasmalerei Neuhaufer, D. Jele u. Comp. in Junsbruck; 
Geylings Erben in Wien, und die nunmehr in Linz etablirte oberöfterreichijche Glas: 
malerei von Penner, Schurer & Comp. 

Wenn wir uns nunmehr umfehen und forjchen, auf welcher Stufe die Glas— 
malerei heute jteht, dann fünnen wir mit gutem Gewiſſen jagen, daß fid) das 
Beftreben geltend macht, im Geijte der beiten ung überfommenen Vorbilder weiter 
zu arbeiten. Wohl ijt e8 dem heutigen Glasmaler leichter gemacht wie unferen Bor- 
fahren. Iſt der Glasmaler nur Ausführender, dann find bedeutende Künstler zur 
Hand, welche den Carton entwerfen. Die Kunftglajerei hat in ihrer Gilde Männer, 
welche mit Verftändnig und Empfinden vorarbeiten und die gebrannten Theile wieder 
zufammenbleien. Bleizüge der vorzüglichiten Conftruction bieten die Möglichkeit, Blei- 
ruthen für alle Glasdiden und in allen Breiten und Formen zu erzeugen. Englijche, 
franzöfifche, deutſche und jet auch böhmifche Fabriken erzeugen alle Arten Cathe- 
dralen» und Antifgläfer, leßtere auch Ueberfänge in allen Nuancen. Auch um die 
Tsarbenbereitung hat ſich der heutige Glasmaler nicht zu kümmern, denn feine Palette 
in allen Farbentönen verjehen deutjche, engliiche und franzöfiiche Chemifer. 

Auc bedarf er nicht mehr des Ausjchleifens der Ueberfanggläfer, denn dieſes 
bejorgt auf raſche und billige Weife die Fluorſäure. Brennöfen mit den bejten Ven— 
tilationsvorrichtungen, deren Muffen aus Gußeifen oder Chamotte-Thon hergejtellt 
find, bieten die größtmöglichite Sicherheit in Bezug auf Sprungungefährlichkeit. 

Troß aller reichen zu Gebote ftehenden Mittel ift aber die Glasmalerei eine 
Thätigfeit, die große Erfahrung, rajtlojes Exrperimentiven erheifcht, bei welcher alle 
Theorie verfagt und die Empirif eine große Rolle fpielt. 

Wie jede Kunſt, jedes Kunftgewerbe, kann ſich die Glasmalerei nur dann 
fürderhin entwideln, wenn die Gunft der Zeit ihr treu bleibt, wenn in kirchlicher 
Richtung kunſtſinnige Förderer fie fräftig unterjtügen und jo den Angehörigen eines 
jeltenen Kunſtgewerbezweiges die Möglichkeit geben, im Dienfte der Kirche weiter 


zu jchaffen. EEE 
Die neue Pfarrkirche von Bütteldorf bei Wien. 


Saie neue Hütteldorfer Pfarrkirche iſt unter den modernen Werken kirchlicher 
—9 Kunſt geradezu in ihrer Anlage und Einrichtung muſtergiltig zu nennen. 


Ein Wermutstropfen — m denjelben gleich zu abjolvieren — ijt dabei 
vom jo und fovielten bejchlofjen wurde, das legte Travée jei nicht nothwendig ! Der 
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treffliche Plan des Architekten Richard Jordan wurde dadurch allerdings empfindlich 
geſchädigt, aber er enthält doch des Guten ſo viel, daſs ſich die Pfarre ihrer neuen 
Kirche freuen kann. Am 9. November 1882 wurde die Conſecration durch den hoch— 
würdigſten Herrn Cardinal Fürſterzbiſchof Cöleſtin Joſeph vorgenommen. 

Der Faſſungsraum der Kirche iſt für 1500 Perſonen berechnet. Das Aeußere 
derjelben iſt ein einfacher gothiicher Ziegelrohbau mit Steinarmirungen, dem Die 
Kreuzform zu Grunde gelegt ift. Die Hauptfagade hat zwei in der Fortſetzung der 
Kirchenpfeiler liegende Strebepfeiler, in der Mitte den Thurm, zu der einen Seite 
das Standbild des heiligen Apoftels Andreas al3 Kirchenpatrons, zu der andern 
einen Keinen Treppenthurm. Ein mächtiger Giebel jchließt die Fagadenbildung nach 
oben ab. Der Thurm, welcher aus vier Etagen befteht und fich mit der legten Etage 
über den Firſt des Kirchendaches erhebt, enthält nebjt der Uhr und der Sterbeglode 
vier auf einem eifernen Stuhl ruhende Gloden. In der untern Etage ded Thurmes 
befindet fi das Hauptportal mit der in einer Arabeske enthaltenen Injchrift: Do- 
mus Dei, porta Coeli! 

Zwei Schilde mit dem Habsburgifchen und öfterreihifchen Wappen zeigen an, 
daß die Kirche Tandesfürftlichen Patronates ift. 

Das Innere der Kirche ift dreifchiffig und ift demjelben, ſowie dem Aeußern 
die Kreuzform zu Grunde gelegt. 

An dem Eckpfeiler zwiichen dem linken Quer- und dem Mittelichiffe befindet 
fi) die Kanzel, im rechten Querfchiffe der Taufftein aus rothem Trientiner Marmor 
mit einem Dedel von vergoldeter Bronce, in den beiden Querſchiffen je ein Beicht- 
ſtuhl, im Mittelſchiff 19 Kirchenftühle, auf dem ober dem Haupteingang angebrachten 
Mufitchor eine Orgel mit zehn Regiftern. 

Das im Halbgejenf angebrachte Bresbyterium bildet mit den beiden in gleicher 
Höhe gehaltenen Querjchiffen und den zu beiden Seiten desfelben angebrachten Ora— 
torien ein abgerundetes, perjpectiviich jchönes Bild. 

Rechts vom Presbyterium befindet fi) die Sacriftei mit einem Eingang von 
Außen und Eingängen in das Presbyterium, in das rechte Querjchiff und zur Ora- 
toriumtreppe; zur linfen Seite, analog der Sacriftei, die Baramentenfammer nebjt 
einem Eingange von Außen und Eingängen in das linfe Querſchiff und zur Treppe 
des linfen Dratoriums. 

In dem erjten Travee des rechten Seitenſchiffes ift das Seitenthor der Kirche 
angebracht. Das Innere der Kirche, welches einfach bemalt ift, erhält fein Licht durch 
fünf Presbyterium-, zwei Querſchiff- und ſechs Seitenſchiff-Fenſter. Die Fenfter des 
Presbyteriums enthalten Darftellungen aus dem Leben des heiligen Kirchenpatrong, 
die Querſchiff-Fenſter find in reichem Flechtdeſſin mit Ornamenten und im Couron— 
nement mit bildlichen Darftellungen des heiligen Nährvaters Chrifti und der heiligen 
Jungfrau Maria geziert. Die Seitenschiff-Fenfter find ebenfall® in wirkungsvoller 
farbenglühender Ornamentif ausgeführt. 

Der fteinerne Hauptaltar hat einen reihen Tabernakelbaldachin und ift geſchmückt 
mit Figuren de3 heiligen Franz von Affifi, der heiligen Elifabeth, der Heiligen Leopold 
und Severin. In den beiden Querſchiffen und zwar in der verlängerten Are der 
beiden Seitenſchiffe befinden fi) die zwei fteinernen Seitenaltäre mit Gruppendar- 
jtellungen der heiligen Jungfrau als Himmelsfönigin, umgeben von Engeln, und des 
heiligen Nährvaters Joſeph mit dem Jeſusknaben an der Hand. 


In dem Raume links von Haupteingange unter dem Mufitchor, dem Seiten- 
eingange gegenüber, befindet fi der Herz Jeju-Altar mit einer Menja von Stein 
und einer holzgeichnigten Herz Jeſu-Statue. Diefer Altar wird auch zur Aufftellung 
der Weihnachtöfrippe und des heiligen Grabes verwendet. In den beiden Quer- und 
—— find die 14 Stationen des heiligen Kreuzweges en relief in Stein an- 
gebracht. 


Die Geſammtbaukoſten der neuen Kirche beziffern ſich in runder Summe auf 
100.000 Gulden. 
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Was aber in der vom hochwürdigſten Herrn Prälaten und Pfarrer zu Hüttel— 
dorf Emanuel Paletz verfajsten Denkſchrift, der die vorſtehenden Daten entnommen 
ſind, nicht erwähnt wird, iſt die geradezu muſtergiltige Geſammteinrichtung der Kirche. 
Es wäre eine Pflichtverletzung des chriſtlichen Kunſtvereines, wollte er dieſe Ver— 
dienſte nicht hervorheben. Dabei ſtand dem kunſtſinnigen Prälaten ſein bisheriger 
Cooperator Sebaſtian Kafka mit Rath und That zur Hand; da wurden alte Para— 
mente aus gutem echten Stoff nicht verjchleudert, jondern rejtauriert, d. 5. conſervirt 
und mit Verſtändniß ergänzt, da ruhten die beiden eifrigen Priefter nicht, bis Die 
Mefgeräthe, das Thuribel mit eingeichloffen, nur mehr aus Silber und zwar kunft- 
voll gearbeitet bejtanden und dies nicht immer mit bequem und reichlich fließenden 
Mitteln. — Die neuangeſchafften Paramente, nah allen liturgiſchen Solemnitäts- 
graden zur reihen Auswahl vorhanden, find tadellos: Nichts gegen die liturgischen 
und äjfthetiichen Principien. Die auf ein längeres Schiff berechnete Kanzel wurde 
dur) Polychromirung gefälliger und leichter gemacht und eine erjt jüngft durchge- 
führte Theilung des Orgelfaftens läjst die lichter gewordene Kirche dem Auge nun 
auch länger erjcheinen. Die fünftleriihe Bemalung der Kirche mit ihren drei Altären 
wurde von Franz Schäfer trefflich durchgeführt. Es ift uns noch das Wort Eitel- 
berger’3 aus einem feiner Vorträge über diefe Kirche in Erinnerung, daß fie zeige, 
wie man billig und doch ſchön und gut bauen könne. Ihre gothiihe Monftranze 
nahm auf der legten kirchlichen Kunftausftellung im öfterreichiichen Mufeum einen 
Ehrenplag ein und ift von Brir und Anders ausgeführt. 

Die Außenfeite der Kirche ijt auf der öftlihen Wand durch das Grabmal des 
Dichters unferes herrlichen Mefliedes: »Hier liegt vor Deiner Majeftäte, — 
Denis geſchmückt, deſſen Gebeine aus dem alten Friedhofe hieher übertragen wurden. 
Darüber berichteten jeiner Zeit die Tagesblätter ausführlich. Weniger befannt ift auf 
der Weſtwand das fünftleriih fein und geſchmackvoll durchgeführte Grabmal der 
Fürſtin Leopoldine Liechtenftein (geb. Gräfin Sternberg), welches Fürft Johann von 
und zu Liechtenftein feiner verewigten Großmutter jeßen ließ. Es befteht aus einer 
prächtigen Platte von grauem Marmor, mit Roccoco-Ornamenten und den beiden 
Familienwappen geziert. Der Platz zwijchen den beiden Strebepfeilern ift durch zwei 
werdende Cypreſſen flanfirt und von einem zierlichen, jchmiedeijernen Gitter einge- 
ichlofjen Ein anderes größeres, aber ebenfalls künſtleriſch von Hofichloffer Milde 
ausgeführtes Gitter jchliegt den weitlihen Seitenraum des Kirchenplages ab, wobei 
wir nur bedauern, daß zu dieſer trefflichen Arbeit in wünjchenswerther Symmetrie 
auf der Djtjeite das Gegenftüd fehle. Die Zeihnung ift vom Architekten Prefjel und 
die Bildhauerarbeit von Edmund Rudrich. Dr. H. S. 


Misrellen. 


Die St. Zohannisfirhen. Gewöhnlich find die Bergkirchen dem heiligen Michael 
geweiht oder fie haben den Titel »Zum heiligen Kreuzer. Es ift freilich nicht zu 
zweifeln, daß aud mande Johannisfirchen auf einer Anhöhe erbaut wurden, und es 
laſſen fih dafür die folgenden drei Gründe anführen. 1. Der heilige Benedictus weihte 
die Kirche auf Monte Eafjino dem heiligen Johannes Baptifta und dem heiligen Martin, 
den Vorbildern des Einfiedlerlebens und der chriftlihen Glaubensboten. Nach dem alten 
Spruche (»Bernardus valles, montes Benedictus amabat — Oppida Franeciscus, 
celebres Ignatius urbes«) haben die Benedictiner, zum großen Theile Begründer der 
chriſtlichen Eultur des Abendlandes, in ihrem weiten Miffionsbezirfe ihre Niederlaflungen 
oft auf Bergen errichtet und nach dem Beijpiele des heiligen Benedictus die Kirchen oft 
dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht. 2. Die erjten Kirchen wurden gern dem 
heiligen Johannes gewidmet, nicht nur als Taufkirchen in den Niederungen an den 
Flüſſen, fondern auch als Heiligthümer auf den Bergen, die vordem oft Stätten eines 
heidniſchen Eultus waren. So hat der heilige Rupertus mande Fohannisfirchen erbaut, 
um ben von dem heidnifchen Volke auf freiftehenden Höhen gepflegten Sonnen-Cultus 
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zu verdrängen, 3. Auch aus ſymboliſchen Gründen ftellte die chriſtliche Volls-Andacht 
feit den ältejten Zeiten ihre Heiligtümer gern auf die Spiken der Höhen. König 
Stephan II. ftiftete nad einem erfochtenen Siege das Kloſter »Zum heiligen Berges, 
noch jebt unter dem Titel »Erzabtei« befannt. Botivcapellen baute man gern auf den 
Bergen, 3. B. die Rochuscapelle bei Bingen, die Mariahilfcapelle bei Trier u. a. 
Sinnig jtellte dabei die fromme Andacht des Volkes auf dem Wege zum Heiligthume 
die Stationen des Leidens auf; der Friede und die jelige Ruhe thronen auf dem Gipfel, 
und die Stationen der Mühen und Schmerzen führen den Berg hinauf. Im einzelnen 
Fällen gibt die Ortsgefchichte Auskunft über die Wahl des Heiligen Nohannes zum 
Stichenpatron. So ijt in der Diöcefe Osnabrück die berühmtejte Kirche diejes Titels die 
alte ecclesia subcathedralis zum heiligen Johannes in eremo zu Osnabrüd. Dechant 
Goldſchmidt hat nachgewiejen, daß die Stelle, an welcher die Johanniskirche zu Osnabrück 
gebaut worden ift, früher »Die Wüſte« hieß. Auf die Wahl des Patrociniums kann 
diejes von Einfluß gemwejen fein. 

»Biblia pauperum.« Ein Fachimile-Neudrud der »Biblia pauperum« getreunad 
dem in der erzherzoglich Albrecht’ichen Kunftfammlung Albertina in Wien befindlichen Eremplar 
bon Anton Einsle mit einer erläuternden gejchichtlich-bibliographiichen Beichreibung von 
3. Schönbrunner, dem Anfpector des Albertina, verjehen, ift in U. Hartleben’3 Verlag 
in Wien in 150 Eremplaren (Preis 18 fl.) zur Veröffentlichung gelang. — Die 
»Biblia pauperum« find befanntlich eines der hervorragenditen Erzeugnifie der Buch— 
druderfunft aus einer Zeit, da Gutenberg's Erfindung noch nicht beitand. Die Bilder 
mit dem Terte wurden in Holztafeln gejchnitten und fodann mit dem Farbballen ein— 
Vigor Auf dieſe eingeihmwärzte Form wurde das gefeuchtete Papier gelegt und 
it einem zweiten, dem Drudballen oder Reiber, angedrüdt. Die neue Reproduction, 
welhe auf photo-mehanishem Wege geichah, gibt das Charakteriſtiſche dieſer unvoll- 
fommenen Druckweiſe genau wieber. 

Zum Gapitel der Bilderfälfhung. Man berichtet aus Paris: Frl. Eourbet, bie 
Schweiter des berühmten Malers gleichen Namens, hat in Brüffel eine ganze Fabrik 
entdedt, die angeblihe Bilder ihres verjtorbenen Bruders anfertigte und verkaufte. 
Ein Kunſthändler in Brüfjel verkaufte faliche Courbets und Corots, die er von einem 
Maler in Paris geliefert erhielt. Lebterer bat ein großes Atelier in Paris, in dem 
dieje Fälſchungen fabritsmähig hbergeftellt werden. Ein Schüler dieſes Malers machte 
auf den Bildern die Wiefe, ein anderer den Baumfchlag, ein dritter die Thiere u. ſ. w. 
Ein anderer Künſtler, ein langjähriger Schüler Courbet’s, fann die Manier des Meifters 
jo täufchend nachmachen, daß er fogar Kenner irregeführt hat. So befand fich letztes 
Jahr auf der Weltausftellung ein Gemälde, »Klippen«, das nur eine Nahahmung 
Courbet's, von diefem Maler ausgeführt, war. Die gefälfchten Gemälde wurden erft in 
Brüfjel mit der Unterjchrift des Meifters verfehen. Damit fie auch die echte »Patina« 
erhielten, fette fie der dortige Kunſthändler längere Zeit der Dfenwärme aus, was er 
die »Courbet's fochen« nannte. 

Diftorienmaler Franz Jobſt F, geb. zu Hallein am 30. November 1840, geit. 
Juli 1890, war Schüler Scheck's in Linz (in der Decorations: Malerei) und in der 
allgemeinen Malerjchule der Wiener Akademie unter Wurzinger und Mayer, beichäftigte 
jih 1860 —63 mit Aufnahme mittelalterliher Mltäre aus DOber-Dejterreih, war 
1864—69 Schüler und Gehilfe des Oberbaurathes und Dombaumeifterds Schmidt und 
vollendete, nach einer Studienreife durch Ftalien, gemeinfam mit feinem Bruder Carl, 
geb. 1835, eine Neihe hervorragender Malereien in verfchiedenen Kirchen. Diesbezügliche 
Malereien find ausgeführt: in der Kirche der k. und k. Militär-Alademie zu Weißkirchen, 
in der Stephanscapelle zu Gran, in Preßburg, in der VBotivfirche und in der St. Othmar— 
fiche in Wien, in der gr. erzb. Nefidenz zu Gzernowig, Decanatfiche zu Bilien, 
St. Egydienfirhe in Mödling etc. Jobſt Franz war außerdem 1878—81 mit ber 
Rejtaurirung des Spaniihen Saales im Schlofie Ambras, 1885 mit der Ausmalung 
der Capelle des f. und k. Stiftungshaufes am Schottenring und 1887 mit der Aus— 
malıng des Maufoleums der Familie Klein in Zöptau beichäftigt. 


Chronik. 


Wien. An der k. k. Univerſität zu Wien: Kunſthiſtoriſche Vorträge im 
Rinter-Scmefter 1890/91. Kicchliche Kunftgeihichte (gothiiche Zeit), Donnerstag von 
8—210 Uhr, Prof. Dr. W. Neumann. — Einleitung in die fichliche Archäologie. 
(Die Katakomben und altchriftlichen Eultusbauten mit befonderem Hinweis auf ihre grund- 
fegende Bedeutung für die Entwidelung der kirchlichen Kunfttraditionen, Donnerstag von 
9—11 Uhr, Privatdocent Dr. H. Smwoboda.) 

Ueber die bisherige wiljenichaftliche Thätigkeit Dr. Heinrih Swoboda's, welcher befanntlich 
mit heurigem Studienjahr 1890/91 als Privatdocent an ber iheologiichen Facultät feine Vor— 
lefungen zum erften Male eröffnet hat und den wir auch als unjeren ebenjo tüchtigen wie eifrigen 
Secretär unſeres niederöfterreichiichen chriſtlichen Kunftvereines begrüßen, lelen wir im »Repertorium 
für Kunſtwiſſenſchaft«, redigirt von Dr, Hubert Janitichef, Profeſſor an der Univerfität in Straßburg, 
XIU. Band, 6. Heft, Wien, Gerold & Eo., 1890, pag. 469: »Sehr beachtenswerth find im 
III. Jahrgang der römiſchen Quartalſchrift Swoboda's »Bemerfungen über altchrijtliche Marmor- 
polyhromie« und pag. 470« ber Jahrgang XVI. der Mittheilungen der f. k. Central-Commiſſion 
für Erhaltung und Erforihung der Kunſt- und biftoriihen Denkmale bringt eine ausgiebige und 
jehr werthvolle Unterſuchung Hein. Smoboda’s über frühchriftliche Reliauiarien des f. f, Münz- und 
Antiten-Cabinets. E3 handelt fi da um Funde aus der Umgebung des Domes von Pola, unter 
denen eine fojtbare Silbercaffette, das Bild des jugendlichen, bartlojen Erföjers zwijchen Petrus und 
Paulus (4.—5. Jahrhundert), und anderen Heiligen (Sermagoras 2c.?) im Vordergrund fteht. 
Dieje Funde geben dem Herausgeber Anlaß zu einer Behandlung der Bilder der Apoſtel-Fürſten 
jowohl ala ber Frage der Blutampullen; nach beiden Richtungen muß diefe Studie ald eine der 
beiten und reichhaltigiten Wrbeiten auf dem Gebiete der chriftlichen Archäologie, welche uns die 
legten Jahre gebracht haben, bezeichnet werden, und man muß demnach den Verfaffer derjelben als 
eine dır tüchtigften Stügen unferer jungen Wifjenichaft bewilllommnen.« 

Un der philofophiihen Facultät in Wien: Gefhichte der griechiich- römischen 
Kunst, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag von 6—7 Uhr Abends, Profeffor 
Dr. Dtto Benndorf. — Erklärung antiker Bildwerkfe, Samstag von 5—6 Uhr, 
Dr. ©. Benndorf. — Geſchichte der deutſchen Kunſt im Mittelalter, Donnerstag, 
Samötag von 9—10 Uhr, Profeffor Dr. Franz Widhoff. — Geſchichte der reprodu- 
eirenden Künfte (Rupferftih und Holzichnitt), einmal Mittwoh von 9—10 Uhr, von 
Dr. Franz Widhoff. — Kunſthiſtoriſche Uebungen, Freitag von 9—11 Uhr, von 
Dr. Franz Wickhoff. — Entwidlungsgeihichte der chriſtlichen Kunft, von ihren An- 
fängen bis ins 17. Jahrhundert (für Hörer aller Facultäten), drei Stunden wöchentlich, 
von dem Privatdocenten Dr. Joſef Strzyg owski. — Geichichte und Kunſt des Mönchs— 
ftaates am Berge Athos, eine Stunde wöchentlih, von Dr. Joſef Strzygowski. — 
Kunſthiſtoriſche Uebungen, Methodik und Kunftbetrachtung (für Hörer aller Facultäten), 
zwei Stunden wöchentlich, von Dr. Joſef Strzyg owski. — Geſchichte der Ornamentif, 
drei Stunden wöchentlih (werden jpäter befannt gemadt), von dem Privatdocenten 
Dr. Mois Riegl. — Uebungen im Beichreiben und Bejtimmen älterer funftgewerblicher 
Erzeugniffe (für Anfänger), zwei Stunden wöchentlich (nach Uebereintunft), von Dr. Alois 
Niegl. — Geihihte der Oper und des Oratoriums, dreimal wöchentlich, Dienstag, 
Donnerstag, Samstag von 5—6 Uhr Abende, von Profeſſor Dr. Eduard Hanslid. — 
Geſchichte der Franzöfiichen, deutichen und italienischen Oper von 1700 bis zur Neuzeit, 
Mittwoh von 4—5 Uhr, von dem Wrivatdocenten Mar Dieb. — Harmonielehre: 
Drei-, Vier: und Fünfklänge, ihre Vorbereitungen, Auflöfungen und Verbindungen nad 
den Fundamentaljchritten; Uebungen im bezifferten Baß, Montag von 6—8 Uhr, vom 
Lector Prof. Anton Brudner. 


Die Eingangshalle der Petersfirhe in Wien ift nun nach vollendeter Reftaurirung 
der Kirche jelbjt, ebenfalls, über bejondere Genehmigung Sr. Majeftät des Kaiſers, wieder- 
hergejtellt worden. Es war dies eine bei dem jehr bejhädigten Zuftande des ganz aus 
Marmor beitehenden Baues höchſt jchwierige Leiftung, die aber unter der Ueberwachung 
des Herren Gonjervatord Profefior U. Haufer im ausgezeichneter Weife vor ſich ging. 
Der ſchöne Vorbau gehört befanntlich einer viel jpäteren Zeit an als das längſt fertige 
Kirchengebäude jelbjt, denn wenn die Vollendung des legteren in den Dreißiger-Jahren 
des XVII. Jahrhunderts angenommen werden fann, jo ließ die Vorhalle erit 1756 
post mortem der 18. December 1752 verjtorbene Hof- und Minifterial-Bancodeputationd- 
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rath Joachim Georg Eduard von Schwandtner errichten, ein fehr einflußreicher höherer 
Beamter, welcher in's damalige Kunftleben Wiens jehr bedeutend eingegriffen zu haben 
Scheint und mit den Plaftifern des Namens Donner in Verbindung ftand. Sein pompöfes 
Grabmal im Style diefer Künstler befindet fi noch im Altarraum der Kirche. Wer der 
Architekt der Eingangshalle war, willen wir leider nicht; dem reichen figuralen Schmud 
Glaube, Hoffnung, Liebe und päpitliche Tiara feiner Bedachung und feines Giebels fertigte 
in Bleiguß aber der Schüler und Gefelle des großen Georg Raphael Donner — Franz 
Kohl, der nad dem Tode des Meijters (1741), deifen Witwe ehelichte und auch die 
Bleifiguren an dem Altar der Schloßcapelle in Schönbrunn hergejtellt hat. Bei der 
Nenovirung derjenigen an der VBorhalle von St. Peter war Herr Bildhauer Wilhelm 
Sturm mit großem Verdienfte thätig, der ähnliche Arbeiten an Hagenauer's Marien- 
fäule in Salzburg, fowie an unferen Brunnen am Graben und am Francidcanerplaß 
ſchon mit beftem Erfolge beforgt hat. Profeſſor Haufer entwarf bei dieſer Gelegenheit 
eine meijterhafte Zeichnung des Borbaues, die er der f. f. Central-Commiſſion ſchenkte, 
Dr. Ilg it aber im Beſitze eines ſeltenen Kupferjtiches, welcher zeigt, wie vor Beſtand 
diefer Eingangshalle ein älteres, ganz anders beichaffenes Portal der Kirche an dieſer 
Stelle projectirt gewejen war, das aber wahricheinlih nie zur Ausführung gelangte. 


(Mittheilungen des Wiener Altertgumsvereines.) 


Correſpondenz. 


Tirol. Die Conferenz konnte eines eingetretenen Hinderniſſes wegen nicht abgehalten werden. 

Trient. Seit wann hat die Didcefe Trient nicht den gregorianiichen Choral? 

Nottuln. Der Aufſatz des Heren Profeſſors Effmann über Heiligenfreuz und Pfalzel ift 
ausgezeichnet. An der Glockenkunde der Diöceſe St. Pölten wird fleißig gearbeitet. 

Mainz. Weitere Beiträge höflichit erbeten. Beſten Dant. 

Einfiedeln. Wir gratuliren zur Vollendung des großen Werkes, 

Ungarn. Wie fteht e8 mit den Canontafeln? 

Böklamarkt in Bberöfterreicdh. Bitte um den verjprochenen Aufſatz. Es könnten jonft die 
photographiichen ‘Platten unbrauchbar werben. 

Born. E3 wird um die Einjendung der Photographie von Troger's Freslen erſucht. Dann 
erft könnte etwas wegen der Berbreitung beftimmt werden. 





E3 wird auf befonderen Wunſch nochmals aufmerfiam gemacht auf bie ausgezeichnete: 


Zeitichrift für chriltliche Aunft. 


Herausgegeben von Alerander Schnütgen, Domcapitular in Köln. Jahrg. 1890/91. Zmölf reich 
illuftrirte Hefte M. 10.—. Verlag von L. Schwann in Düffeldorf. Durch die Poſt und den Buch- 
handel zu beziehen. 


Juhalt des VIL. Heftes: I. Abhandlungen: Spätgothiiches Glasgemälde in der Pfarr- 
kirche zu Drove. (Sehr hervorragendes, noch nie veröffentlichtes Kirchenfenfter mit der Darftellung 
der Kreuzigung.) Bon (Ölasmaler) Ehr. Schneiders (in Köln). Mit (vorzüglicher) Lichtdrudtafel. 
— Aus der Capilla Neal zu Granada, (Nachweis von adıt bis jet ganz unbefannten Memlines 
und verichiedenen anderen hervorragenden Gemälden.) Bon Profeſſor E. Yufti (in Bonn). — Der 
ehemalige (im XVII. Jahrhundert leider eingejchmolzene) frühromaniiche Kronleuchter in der 
stlofterfirche zu KRorvey. Bon Profeſſor Eifmann in Freiburg. — Einfache Kirchenbauten. I. (Ent- 
würfe zu zwei wohlfeilen, aber doch künftierifch durchgeführten Kirchen mit vielen ſehr werthvollen 
praftiihen Ratbichlägen in Bezug auf den Kirchenban.) Bon Baumeijter M. Medel (in Frankfurt), 
Mit acht Abbildungen. — II. Nachrichten. — III. Bücherſchau. 








Inhalt: Beiträge zur Geſchichte des Emails, — Naffael’3 Madonna di San Siſto. — 
Technologiich-hiftorische Skizze über Glasmalerei. — Die neue Pfarrkirche von Hütteldorf. — Mis- 
cellen. — Ehronit. — Eorreiponden;. 





Berleger und Herandgeber: Ghriftlichereligidier Kunſtverein in Niederdfterreih. — Berantwortliher Rebarteur: Dr. Carl 
Schnabl. I. f. Hoiburgpfarr-Bicar, Wien, I... t. k. Hofburg. — Abminiftration: I. Haböburgergafie 12. — „St. Norbertus“ 
Buch» und Aunftdruderei unter verantwortlicher Leitung von Joſeph Vogl. 
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Dierter Jahraana. — 1890. — Pr. 12. 

Ericheint monatlich einmal PBrämmmeration: Air Mitglieder gauziährig 1 fl. 50 fr. — Marf 3 Fraues 4 

— Lire 5; für Nichtmitglieder in Defterreich 2 NM. Durch den Burbbandel 2 N. 50 fi > Marf. 

Mit Voſtverſendung in Deutichland Mark 4 —, Einzelne Miemmern 20 fe, Bulenbungen von Mannfcripten, 

e Bitchern und Ähnliches Für die ZFeitſchrift wolle man an Die Wedaction, f. k. Hofburg; adminiftrativ. Aniragen 
und Gelbſendungen an die Adminiſtration, I. Habsburgergaſſe 12; Cotrepondenzen, Aufträge, Anfragen 

bei deu Vereine aber wolle nan gefälligſt au das Serretariat besfelben, Wien. III. Hauptfirafe 137 

gelangen laſſen 
Beifräge zur Gelhichte des Emails. 
I. 
Gräberfunde der jogenannten prähiftorifhen Zeit. 
Bon Univerfitäts-Broieffor Dr. W. U. Neumann. 
PR v ESchluß.) 
Weränden wir doch nur Stücke mit Email, welche den Fortſchritt dieſer Völker 


I uns kundgeben würden, den ſie, ſicher unabhängig von Aegypten, gemacht 
7A haben! — Und die finden wir allerdings: 

1. Am Attilaſchatz finden fich in den tiefen Furchen der Darftellungen und 
der Ornamente winzige Stücdchen einer Emailmafje, die eben wegen ihrer Winzigfeit 
eine chemiiche Analyje geradezu verbieten. Es mag aljo dahin gejtellt fein, ob wir 
es mit Glasmajje oder mit gejchnittenen Edeljteinen oder einer verhärteten Maffe, 
die in diefe Furchen Hineingeftrichen worden war, zu thun haben. Es iſt jehr wahr: 
jheinlih, daß die ganzen figürlichen Darftellungen (die in der ausgezeichneten 
Monographie von Hempel über diefen Schaf von Szt. Miflos nachzufehen find) in 
allen ihren Furchen mit ſolcher Verroterie angefüllt waren und alſo als gemalte 
Bildwerfe den goldenen glatten Körper der Gefäße bededten. Hier haben wir gegen 
die in einfachen Cloiſons gefaßten Edeljteine und wirklihen Emaillen der Aegypter 
einen großartigen Fortjchritt. Freilich ftammt der Schab aus einer Zeit, 
in der das Volk, für das er bejtimmt war, jchon zum Chriſtenthume befehrt war, denn 
es finden fid) (neben Geftalten einer mit der perfiichen verwandten Sagemwelt) 
Kreuze und chriftliche Injchriften. Aber ein Fortſchritt über die Verroterie Cloisonnee 
hinaus zu einer faſt noch namenlojen Technik (etwa der Furchenſchmelz des Dr. Tiſchler 
könnte hieher bezogen werden), ein Fortichritt iſt Hier zu conjtatiren, der jo un— 
abhängig ift von Aegypten, daß überhaupt die gefammte antife Welt ein jo groß- 
artiges Emailwerf gar nicht fennt: wie in Wirklichkeit da® cine der Goldgefähe 
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überhaupt im Gewichte alle antiken goldene Gefäße, welche in Europa befannt find, 
hinter ſich läßt. 

2. An eben demjelben Schage finden ſich Knöpfe aus einer Glasmafje, welche 
blau und weiß gefärbt it, jo zwar, daß die Farben ein Kreuz bilden, aber jo ftrenge 
gejchieden find, daß nirgends ein Weberfließen der Farben zu beobachten ift. Wie 
die Kunſtſtück erzeugt jein muß, werden wir fpäter jehen, wenn wir von dem 
römischen Schachbrettmufter in Email jprechen. Denn hier haben wir eine Analogie mit 
demjelben. Zwar ift diefe Scheibe jünger als die mit Schadhbrettmufter gezierten, 
allein daraus folgt für das Alter und für den Urfprung der Technif gar nichts. 
Bielmehr iſt es wahrjcheinlich, daß wie die jonftige Technif an diefen Goldgefähen 
jelbjtändig von Aegypten ſich entwidelt hat, auch dieje uns jet bejchäftigende Kunſt— 
fertigfeit, färbige Gläfer ohne trennende Wand aneinanderzureihen und zu brennen, 
ohne daß die Karben in einander überfließen, nit anders woher, es ſei denn 
aus Armenien, zu den Erzeugern dieſer Goldwerfe gelangt ſei; es ift vielmehr 
anzunehmen, daß dieje Technik jeit alter Zeit hier einheimiſch gewejen ei. 

3. Wichtig find die Funde von Koban, welche in der anthropologiichen Ab- 
theilung des k. u. k. naturhiftorischen Mufeums aufbewahrt werden. Virchow hat das 
Gräberfeld von Koban ausführlich behandelt. Auch Dr. Tiichler beipricht die Funde. 
Es ijt hier num jehr merkwürdig, und als Fortichritt zu bezeichnen, daß die Glasmafje 
(Email) in Eiſenſtücken ſich befindet — blos in Edelmetall und in Bronze), daß 
es hier für Gürtelhaken und Pferdegebiß-Beſtandtheile, alſo nicht mehr für ganz 
exquiſiten Schmuck verwendet wird, und daß ein ganz anderes Roth zur Verwendung 
kommt, jenes Roth, welches Dr. Tiſchler als Ziegelglas (ehemals als lackrothes 
Glas) bezeichnet. Wir haben oben von blutroth geſprochen. Dieſe beiden »Roth: 
find Gegenjäge. Das HZiegelroth dürfte wirklich auf einen Zufammenhang zwiſchen 
Koban und dem Weiten hinweilen. Das Ziegelroth diefer Kobam'ſchen 
Emaillen erweist fid) als gebildet durch metalliihe äußerſt feine Kupferförnchen, 
vertheilt in einer durch Kupferoryd blaugefärbten Grundmaffe aus Glas: jo hat es 
Dr. Tiſchler bejtimmt. — Gefäße aus Ziegelglas find ziemlich felten und treten 
ſpät auf. Die Römer fannten da8 Haematinum des Plinius, das »blutroth«, das 
oben erwähnt. Das »blutrothe« Glas hat Dr. Tiſchler durch mifrojfopische Unterſuchung 
als aus der dendritenähnlichen Kryjtallijation von Kupferorydul in der Glasmafje er- 
fannt. In neuerer Zeit hat Pettenfofer die Erzeugung diejes Glajes wieder entdedt. 
Dr. Tiſchler conjtatirt aber zugleich, daß ſchon längft vorher die vatifanische Moſaik— 
fabrifation dieſe Glasfarbe erzeugt habe. 

Das Alter der Koban’schen Fundjtüde zu beftimmen, wird jchwer gelingen. 
Die Angaben Virhow’s, der in einen geradezu a; ht hohen Zeitraum hinauf: 
jteigt, werden wohl etwas herabzuftimmen jein. Wir wollen ja jehen, was der von 
unjerem Staate nad) dem Kaufajus entjendete Cuſtos H. des f. u. k. naturhiftorijchen 
Mufeums uns an Email und Metallwerk zurückbringen wird. Vielleicht, daß wir 
eine Baſis gewinnen. Einftweilen möchte ich geradezu wegen de8 BZiegelroth in 
Eijen in eine jehr junge Zeit, die der Geburt Jeſu Chriſti ganz nahe liegt, herab- 
jteigen. Mir erjcheint hier als Fortichritt, was Anderen, wegen der Noheit der 
Zeichnungen, als am Anfange der Entwidlung zu ftehen jcheint. Ich gebe die Rohheit 
zu, aber erfläre fie aus der Beftimmung der Fundgegenftände, für welche eine andere 
Methode des Emaillivens und andere Zeichnungen eben nicht paßten. Wenn nun 
wirflih das Ziegelroth hier in die eingegrabenen Furchen des Metalles einge- 
ſchmolzen jein jollte, jo wäre das ein Fortichritt von ſehr großer Bedeutung. 
Die alten Aegypter kannten das lange nicht. Und felbft in neuer Zeit wird das 
Emailliren mit diefem Kupferroth nicht jedem Emailleur in einer Weife gelingen, wie 
er die Farbe gerade wünjcht. Leider, daß wir nicht wiſſen fünnen, ob die uns er- 
haltene Farbe wirklich die vom Koban’schen Emailleur intendirte Farbe gewefen ſei. 
Wahrſcheinlich ift es, daß ihm die Farbennuance des Roth ziemlich gleichgiltig ge- 
blieben jei. 
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Die Alten kannten das blutrothe Email, die unmittelbare Nachahmung der 
Koralle. So nah) Dr. Tiſchler, dem ich gerne beipflichte, wenigſtens was Die 
Funde außer Aegypten anbelangt. Denn allerdings können in ältejter Zeit auch 
rothe Edelfteine zum Suchen nad) der Erzeugung eines gleichfarbigen Glajes ange- 
ipornt haben. Was Dr. Tijchler bewegt, der Koralle im Schmude der weftlichen 
Völker eine hohe Rolle zuzuichreiben, das jind die Fundſtücke mit noch heute er- 
haltenen Korallen. Richtig iſt ja, daß die Koralle in prähiftoriicher Zeit in ganz 
bejonderer Hohadtung ftand, welche ihr die Sagen der WPhönizier über den 
Urjprung »dieſes aus Pflanzen in einen Stein verwandelten Meeresproductes« 
verschaffen. Nichtig dürfte es jein, daß all’ die Zauber jagen, mit denen der wunder- 
bare Baum der Koralle umwoben ift, und welche der Koralle in manchen Gegenden 
ihre Werthihägung Jicherten, — auch Heute noch — von den Phöniziern herjtammen, 
welche die Koralle unter ihren Handelsartiteln hatten, und in eine Zeit fallen, welche 
weit in unfere prähiftoriichen Perioden Hinaufreicht. Oppert ift gar der Meinung, 
daß das Wort Koralle das Stammwort für Gral fei, ja daf die richtige Löſung 
des bei Wolfram v. Eſchenbach vorfommenden Lapsit exillis vielmehr laute: Lapis 
eorallis. Oppert beruft ſich auf die alte griechiſche Sage, nach welcher durch das Blut 
der Mebufa, welcher Berjeus den Kopf abgeichlagen hat, die Pflanzen des Meeres zu 
Stein verwandelt worden jeien. (Ovidius Metamorph. IV, 750 citirt bei Oppert, 
Presbyter Johannes, S. 198) jagt deutlich den Namen Storallen: 


Nune quoque cusatiis eadem natura remansit. 
duritiem tacto capiant ut ab aere... 


Merkwürdig bleibt, daß dieje Scene gerade an der phöniziichen Küſte bei Joppe 
fi) abipielt, und daß der Gral ebenfalld von jener Küfte geholt wird. Die 
hriftlihe Sage weiß, daß die Dämonen vor der Soralle zurücdweichen, der 
Grund dafür wird far, wenn man von Vincentius v. Beauvais lernt, daß die 
Koralle ſich Häufig in Kreuzesform finde, ja daß fie ald Symbol des Blutes Ehrijti 
gelte (fiehe die ausführlichen Gitate bei Oppert, ©. 201.) und ſchon in alter prä- 
biftorijcher Zeit dürften Sagen, ähnlich wie die von Perjeus mit den Korallen bei 
den Bölfern Europa’s verbreitet worden jein, wohin die Bhönizier diefen Schmud- 
gegenjtand brachten. Und nun darf es uns nicht wundern, wenn gerade die Koralle jener 
»Edelſtein« ift, welche in Email nachgeahmt werden jollte. Es gejchah dies durch 
das Haematinum, von welchem Plinius ſpricht. Dr. Tijchler führt mit Recht an, 
daß dies (nad) den Funden) in der jogenannten La Tene. Periode (welche bei ung 
die legten vier Jahrhunderte vor Chriſtus umfajien dürfte) ganz bejonders der all war. 
Unzählige Funde künnen dafür angeführt werden. Aber dieſes Email zeigt gegenüber 
der Verroterie Cloisonnee ganz entjchiedene Fortichritte. Einmal wurden feine Cloiſons 
durch Aufftellung von Wänden zu Zellen erzeugt, jondern es wurden gleich) in den Fond 
des Metalles Furchen eingegraben, parallel oder gefreuzt, in welche das Email hinein- 

ebracht wurde. Vielfach finden fih nad) Dr. Tijchler ganze Malthejerfreuzähnliche 
nen: jolher mit Farben ausgefüllter Furchen. Noh mehr: ganze eiferne 
Schildnägel wurden mit Blutemail überzogen und auf den Schild applicirt (mie 
die Emaux d’applique der Franzoſen). Dieje Stüde find einheimischen Urſprungs, 
ftammen aus den legten vier Jahrhunderten vor Ehriftus, und finden fid) jowohl in Eng— 
land, al3 auch in Ungarn, als auch in Gallien. Die Technik hängt, nad) Dr. Tijchler, 
mit Aegypten nicht zulammen, wohl aber, jo möchte ich glauben, durch die Phönizier 
mit den Gegenden am jchiwarzen Meere, woher wahrjcheinlid; jene erjten Bewohner 
gefommen jein mögen, und woher die Phönizier immer wieder Waaren brachten. Die 
Thatjache, da ſich Email auf Eijen findet, jowohl in der Station La Töne jelbit, 
als auch im Gräberfelde am Koban bewegt mich, einigen Zufammenhang zwijchen 
beiden Funden zu vermuthen, wenngleih das Ziegelglas und das Blutglas 
diefe Verbindung nicht begünftigen. Allein ic habe ſchon gejagt, daß an der Ent- 
ftehung des Ziegelglajes von Koban auch wohl der Zufall eine gewiſſe Rolle 
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geipielt haben mag. Auch ift es wieder umgefehrt möglich, dat das Blutroth der 
Gallier ihnen erjt nach längeren Berjuchen mit einer älteren, ihnen nicht recht zu: 
jagenden Farbe (dem Biegelroth) gelungen jei, da fie eben den Farbton der 
Koralle anjtrebten. So hätten aber die Gallier von der Technik der Heimat diejes 
Emails ſich entfernt, während das urfprüngliche am jchwarzen Meere in Uebung 
blieb. Denn daß die Emaillirfunft in Gallien während der La Téne-Periode heimiiche 
Kunft war, iſt daraus bewiejen, daß man bei Bibracte ein Atelier eines gallijchen 
Emailleurs gefunden hat. — Mit römischen Emaillen, die wieder nad) Aegypten 
hinweiſen, lajjen fih dDieje Emailwerfe nicht vergleichen. Hier num ftehen wir, wenn 
gleich) nur aus Gräberfunden unſer Wiſſen holend, fcheinbar im Lichte der Gejchichte. 
Aber doch nur in einer bejtimmten Hinficht. Die Emailtechnif, die wir im römischen 
Neiche finden, ift uns vertraut, denn durch das Mittelalter hindurch, ja, jage ich, bis 
in unjere Tage herab, iſt die Prari® des Email champleve in Uebung. Das 
fremde Wort fann im Deutichen: »Grubenſchmelz« lauten. Die Eigenheit 
des Grubenjchmelzes beiteht in folgenden: Nicht bildet das Metall die Hauptjache 
mehr, in welchem einzelne Furchen mit Farben ausgefüllt find, das Emailbildchen 
hat fi) zur Hauptſache gemacht, das Metall ift nur der Necipient für die, wo— 
möglich die ganze Fläche dedenden Farben; das Metall dient. Es dient, da es 
überhaupt die Fläche bietet für die Farbe; es dient, indem es dort verjchtwindet 
(da8 heißt weggravirt wird) wo die Farbe zu erjcheinen hat, und da es dort 
ericheint, wo feine Farbe Hinfommt, es dient, indem die fjchmalen Stege, 
welche neben den das Email aufnehmenden ausgravirten Gruben jtehen bleiben, 
eben die Wände dieſer Gruben und den Halt für das Email und die Scheidelinie 
zwifchen den Farben und den Defjin bilden, welcher durch die Farbe den eigent- 
lichen Werth erhält. Hiemit ift da8 Email champleve id) glaube deutlich genug 
gekennzeichnet. Das Gegentheil de8 Champleve iſt das Cloisonne, das mit 
Leichtigkeit aus der Verroterie cloisonnee ſich ableitet: auf das Metall wurden 
feine Rähmchen aufgelöthet, welche die Zeichnungen bilden, die Falten, u. ſ. mw. 
und jo entjtanden Zellen, in welche das Emailpulver in Teigform gebracht wurde, 
um dann, in's Feuer gebracht, zu verglafen. 


Dr. Tiſchler erfennt das Roth diefer Emaillen als ein opafes Drange, als 
BZiegelglas, id) möchte jagen, als ein nicht recht gelungenes Fiegelglas. Er findet dieſe 
neue Farbe erſt jeit der römischen Kaiferzeit. Diejes Email champlev& mit meijt 
geometrischen Muftern findet ſich weithin durch das ganze römische Reich verbreitet ; 
ich habe es in dem chriftlihen Mufeum des Vatican auf einer großen Scheibenfibula 
gejehen, ebenjo in London im Britiſh Mufeum, ebenfo im Nationalmujeum in 
Budapeft, wie in Berlin, wie am Rhein. Die franzöfiichen kenne ih nur aus 
Abbildungen. Bei der großen räumlichen Ausdehnung der Fundſtellen dürfte wohl 
die Bezeihnung »gothoromaniich«, aber auch die »Eeltiich« faum richtig fein. 
Dr. Tiſchler nennt fie »römische, amerfennt aber, wie jeder Kenner gerne zugibt, 
Uebergänge innerhalb des Furchenſchmelzes, wie des Grubenjchmelzes, auf die wir 
uns hier natürlich nicht einlafjen können. 


Nun freilih dürften die Anreger diefer Techniken allerdings die Phönizier 
gewejen jein, indem fie Waaren mit ſolchem Email in Länder brachten, welche 
allerdings durch anderweitige technifche Kenntniffe in den Stand gejeßt wurden, 
jolche Werfe zu imitiren, ja ſelbſtſtändig zu verbefjern. Und das iſt eben wieder ein Grund, 
warum ich nicht Megypten, fondern die Küſten am jchwarzen Meere zum Ausgangs- 
punft der Emailtechnik machen möchte. Nicht? Neguptiiches findet jid) in den Formen 
der Emailzeihnungen, da doch das Wegyptiiche einen ganz bejtimmten Charakter 
hat, vielmehr ift der ganze Charakter einzig durch die Technik bedingt. Und das 
jpricht für ein »barbariiches« Volk, das dem natürlichen Gefühle, ich möchte jagen, 
inftinctiv näher fteht, al3 das eher zur gewaltthätigen Aufdrückung eines bejtimmten 
Siegelö geneigte »Gulturvolf« der Aegypter. 
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Aber wozu habe ich denn oben jenen eigenthümlichen, blamveißen, in Gold 
gefaßten Glasknopf im Attilafchage erwähnt? Fest ift es Zeit, ihn zu verwerthen. 

Dr. Tiſchler jagt, daß bei den römischen Emailarbeiten das Streben dahin 
ging, die Mafje der die Farben brennenden Stege zu verringern, die Zahl derjelben 
zu vermindern. Unendliche Mannigfaltigeit und zierlichite Feinheit der Arbeiten wurde, 
da die Farbenſkala jehr groß war, durch folches Streben erreicht. So fam es denn, 
daß da mehrere Farben ohne die feinjten Stege unmittelbar nebeneinander zu jtellen 
waren, eine Art von Schahbrettmufter oder ein polychromes Sternmufter um einen 
runden Stern oder Combinationen ſolcher Mufter ſich wie von felbft ergab. Wie dies 
gemacht wurde, hat jeinerzeit Viollet le Duc, welder im 2. Bande des Dict. 
raisonne du Mobilier francais, pl. XXXIX eine folde »merovingische« Sceiben- 
fibula abbildet, gezeigt. (p. 210.) Es wurden aus Glasftäbchen von dem beſtimmten 
Durchmefier die Deſſins vorher geformt und hergeftellt; dann in ihrer Totalität in 
das in der betreffenden ausgravirten Vertiefung befindliche Bett, bejtehend aus noch 
nicht geſchmolzenem Emailpulver, eingejenft und feſtgemacht, ſodann das Ganze in 
das Teuer gebracht, welches gerade nur jo ſtark war, das leichtflüffige Emailpulver 
des rundes, nicht aber das Glas, das zum Moſaik verwendet war, zu jchmelzen. 
Bis zu welchem Grade von Feinheit jolche Arbeit fich erheben fann, kann der gütige 
Leſer an den Funden erjehen, welche in der Sammlung des Herrn Baron Qudwigsdorf 
in Deutſch-Altenburg fich befinden. Da fie aus Carnuntum, dem römiſchen Lager: 
plaße, ſtammen, ift ıhre Provenienz, wie ihre Zeit ungefähr gefichert. Und auf die— 
jelbe Weiſe muß der Knopf entjtanden fein, den ich oben als am Funde von Nagy 
S;. Miflos befindlid erwähnt habe. Es ift eben anders nicht denkbar, daß die 
blaue Farbe neben der weißen ohne überzufließen fich veingehalten habe. 

Dr. Tiſchler iſt der Anficht, daß die in eben folcher Verbindung erjcheinenden 
Millefiorigläfer aus Aegypten ftammen. Allein, wenn glei in Megypten fich die 
Millefiorigläfer finden, auch jolche mit jchachbrettförmiger Mufterung, wenn glei) 
es richtig jein wird, daß die Millefioritechnif ungefähr um die Kaijerzeit nach Europa 
gekommen jein mag, jo glaube ic) doc) nicht, daß in Wirklichfeit gerade aus 
Aegypten diefe Millefiorigläjer, und die Technik, Schadhbrettmufter in Email ohne 
Stege zu erzeugen, nad) Europa gefommen fei. Denn da in einem durch Metallurgie 
hochberühmten Lande, das in feinem nachweisbaren Contacte mit Aegypten ftand, noch 
lange nad der Blütezeit römischer fünftlicher Emailtechnit ſich Beifpiele finden, 
daß dieje feine Technif in Uebung fteht (Fund von Szt. Miflos), jo glaube ich 
zunächit, daß auch dieſe letzte Technik antifer Emailmalerei von den Küſten des 
Ihwarzen Meeres jtamme. 

Daswar der Standder Emailtehnif während der antiken Zeit. Nur 
Gräberfunde haben wir, feine jichere Nachrichten, denn die jehr verwirrte Nachricht des 
Sophiſten Philoftratus über die Barbaren am Weltmeere, halte ich wicht für echt, oder 
aber glaube ich, Philoftratus habe befangen im irgend einer Idee den Pontus 
Eurinus zum wejtlichen Weltmeere gemacht. Die Barbaren, welche dem Drange der 
Völker nah dem Weiten folgten, brachten wohl Schäge mit aus jenen Gegenden 
am ſchwarzen Meere, aber unter ihren Fußtritten brach die Cultur des altersichwachen 
Europa. Hier verjchwindet das Email durch ein paar Jahrhunderte. Die Menjchen 
ftarben aus, die es noch hatten erzeugen fünnen. In wenigen, uns heute unbekannten 
Ortſchaften der von den Barbaren niedergetretenen Länder mochten die alten Techniken 
kümmerlich fi) erhalten haben, bis ihre Zeit fam, und fie, belehrt durch die Erhalter 
und Fortbilder alter Techniken, die Byzantiner, belehrt und wie zum Leben herauf- 
gerufen wurden. Im der Zwifchenzeit hat nur in Britannien und dem fernen Dften, 
ebendort woher die Barbaren gefommen, die Kunft des Emails ſich in Hebung erhalten. 
Und merkwürdig, wieder beginnt das mail, wie ehemals, in der Verroterie 
eloisonnee, den Kreislauf, obſchon, wie aus dem Attilaſchatze zu erjehen, noch 
tüchtige Meifter alter Schule in der alten Heimat der Metalltechnit Befjeres machen 
fonnten. Aber Kind ift Kind, und Spiel ift Spiel. Bei der Freude am goldgefaßten 
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Edelſtein hat der alte Aegypter, hat der Emailleur am Vanſee, wohl auch die älteſte 
Kunſt der Moſcher und Tibarener begonnen, eben bei der Freude am Edelſtein ſetzt 
der Goldſchmied ein, der für die oſtgothiſche Königin Theodolinde, die von 
St. Gregorius Theca persica genannte Goldcaſſete mit Edelſteinen ſchmückt; da ſetzt 
der heilige Eligius ein, wenn er wirklich für ſeinen König Emailwerke geſchaffen hat. 
Nur vollzieht ſich der Kreislauf der Kunſt ſchneller und zu neuen, ehemals unge— 
ahnten Höhen erhebt ſich nach dieſem zweiten Anlaufe die Kunſt des Emailleurs. 
Doch davon, ſo Gott will, ein andermal. 


Bildhauer Eduard Poſch. 

MW niere Doppel⸗Illuſtration bringt den verehrten Leſern das Werk eines chriſt— 

2 lichen Künſtlers aus Defterreih vor en deſſen Talent und gegen- 
7 MM. wärtige Lage es jehr wünſchenswerth erjcheinen Lafjen, die Aufmerkſamkeit 
FE berufener Kreife auf ihm zu lenken. Eduard Poſch, ein Tiroler, geboren 
zu Imft 1856, begann jeine Skulpturftudien in bejcheidener Weife durch den Bejud) 
einer Fachſchul⸗ und praktiſche Arbeiten bei dem Bildhauer Trenkwalder in 
Innsbruck. Reiſen über München und Nürnberg unter fortwährenden plaſtiſchen wie 
zeichneriſchen Studien führten ihn im Jahre 1882 nach Wien an die f. k. Akademie 
der bildenden Künſte, die er durch zwei Jahre frequentirte und dabet auch den 
theoretischen Fächern der Perfpective, Anatomie und Stillehre oblag und mehrere 
Male bei Wettbewerbungen mit Preijen ausgezeichnet wurde. Im Jahre 1884 trat 
er an der fol. Akademie in München ein, wo er durch drei Semefter als Mit: 
glied der Componirſchule feine Studien fortjegte und vertiefte. Nach dieſen Studien 
war er in Augsburg, München und Wien thätig und führte auch bereits jelbft- 
ftändige Aufträge in Holz- und Steintechnik durch, wovon uns mehrere Photographien 
und Zeichnungen vorliegen, wie ein edel gehaltener St. Michael und ein ſchönes Crucifix. 

Sein bisheriges Hauptwerk iſt aber die in Abbildung beigegebene Bronzefigur Kains; 
ein Charakterwerk, das uns nicht nur den vom Fluche getroffenen Brudermörder 
zeigt, age auch Können und Streben einer idealen Künftlernatur erfennen läßt. 

Wir finden, daß ſchon die Wahl der Bronzeausführung ein glücklicher Plan 
jei. Die büftere Stimmung des Dargeftellten würde fich in lichten Marmorformen 
und Deren verflärender Transparenz weniger treffend wiedergeben laſſen. So trat 
uns aber ſchon in dem bronzirten Gipsmodell auf der legten internationalen Kunſt⸗ 
Ausstellung in Wien, wo der »Kain« einen hervorragenden Platz einnahm, die ganze 
Seelenlaft und die düftere Angft des Verfluchten vor Augen: feitgebannt in feinem 
Entjegen — erjchredt den Lauf hemmend vor der Erfenntniß, die bligartig vor ihm 
ſteht — die Leidenschaft ift entflohen, num wird er fliehen vor fich ſelbſt! Diejes 
auch anatomifch, nicht nur pſychologiſch ſchwere Problem Löjen an wollen, verräth ſchon 
den richtigen Beruf und Muth eines Künſtlers. Ein Bid auf die treffliche 
Anatomie, die nad) einer Aectſtudie in dieſer bewegten Erjtarrung oder erftarrten 
Bervegung nicht hätte ohme lebendige Imagination und einen ſicheren Blick zu Stande 
kommen können, belehrt uns mehr als genügend, ob Poſch ſeine Studienzeit gewifjen- 
haft verwendete. Gerade weil diefe Figur ein jo deutlicher Beweis für jein Können 
ift, haben wir fie gewählt, obwohl uns nod andere Entwürfe zur Verfügung ges 
Itanden hätten, unter denen wir ganz bejonders eine Grablegung Ehrifti, in einen 
freisförmigen Raum componirt hervorheben oder noch beijer für den Künftler, 
defjen idealer Sinn harte Proben befteht, zur Ausführung empfehlen wollen. Auch 
die Kainfigur harrt noch ihres Bejtellerd oder Käufers. 

E3 muß wohl die edeljten Naturen gerade am ſchwerſten verlegen, wenn fie — 
und es find jolcher Träumer nur mehr wenige — der chriftlichen, der höchſten Kunft 
fid) weihen und dann auf's Empfindlichite belehrt werden, dat das Charafterijtiiche 
des Jdeales die Unausführbarkeit jei. Wir können es noch immer nicht glauben, daß 
die Kirche, jene hehre Schubfrau der Künfte fi mit Talmischmud begnügen joll, wohl 
aber wiſſen wir, daß auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt ein merkwürdiges Stüd 
jocialer Frage praftiich zu löfen ift. Dr. 9. ©. 




















Rain, vom Fluche getroffen. 


Gipsftatuette von Eduard Pod. 
(Ausgeftellt in der Internationalen Jubiläums-sunftausftelung 1888, im Stünftlerhaufe in Wien.) 





Rain, von Fluche netroffen. 
Bipsftatuette von Eduard Poſch. 
(Ausgeftellt in der Internationalen Jubiläums⸗Kumſtausſtellung 1888, im Künftierhaufe in Wien.) 
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Rirchen-Reftaurirungen in Wien. 


& ührend der lebten Jahre hat ſich in hocherfreulicher Weife das anerkennens- 
werthe Bejtreben lebhaft und vieljeitig geltend gemacht, die Kirchen allerorts 

v k: J in Niederöfterreih in einen für den Gottesdienft wiürdigen Stand zu 

— bringen. Nicht blos, daß der Zeitpunkt für ſolche Maßnahmen richtig 
gewählt war, denn das bezügliche Bedürfniß bejtand bereit3 an vielen Orten, ja mehr 
noch, hie und da Hatte die Aufnahme der Reftaurirungen namentlich in baulicher 
Beziehung ſchon den Charakter einer gewiffen Dringlichkeit und unaufjchiebbaren 
Nothwendigkeit erlangt. 

Meiftens wurde dieje Action im die Hände bewährter Kräfte gelegt und in zahl- 
reichen Fällen erkennen wir die wohlthuende Einflußnahme der Organe der k. £. Central- 
Commijjion. Eine gedrängte, keineswegs den Auſpruch auf Bolljtändigfeit machende 
Bufammenftellung dürfte wohl ein ebenjo belehrendes als erfreuliches Bild diejer 
Action geben. 

Sehen wir uns zunächſt in Wien um. Das wichtigſte Reftaurirungswert — 
jenes der St. Stephanskirche — ift, man kann wohl jagen, abgejchlofjen. Freilich 
Ichwächen die Reparaturen an den Giebeln und die Einrüftung jonftiger Stellen der 
Außenjeite die volle Bedeutung obigen Ausſpruches ab, allein defjenungeachtet ift die 
große Aufgabe, die fi der Wiener Dombauverein geftellt hatte, die bauliche Richtig. 
jtellung des Domes, erreiht. Mit gehobener Stimmung der Bewunderung, mit dem 
Sefühle voller Befriedigung und gefteigerter Anregung zur Andacht betritt und durch— 
ichreitet man diefe mächtigen Hallen in ihrem durch die farbigen Fenſter-Verglaſungen 
— die weihevolle Stimmung erhöhenden Halbdunkel; frommer Sinn 
erfüllt die Herzen der Betenden, und wird nicht unbedeutend erhöht durch das 
fimmungsvolle harmoniſche Bild, das die Innenräume unferes Münſters heute bieten. 
Ih jage harmonisch, obgleich alles das, was heute unjeren Dom ziert, gewiß nicht 
aus ein und derjelben Zeit jtammt, allein alles dies bat im Laufe der Zeiten, der 
Sahrhunderte ich ineinander verwachjen und ift zu einem großen Ganzen geworden, 
daß es mit geringen Ausnahmen bereits die volle Eriftenzberechtigung erlangt hat 
und in ein untrennbares Ganzes verichmolzen iſt. Die Grabjteine haben die Stürme 
der Ernſt'ſchen Innen-Umwälzung überdauert und fi, wenn auch theilweije arg ver- 
ftümmelt, in ihre heutige Aufftellung Hineingefügt, neue kunſtvolle Altäre und 
Monumente zieren das Gotteshaus, kunſtreich ausgeführte bunte Verglafungen find 
Dank den großherzigen frommen Spendern in die hohen jpißbogigen enter ein- 
gelafjen, die in ihrer Gejtaltung und Auszierung einzige gothiiche Kanzel zeigt ſich 
in jugendlicher Geftalt, die große und Eleine Orgel find in würdiger Weije wieder 
hergeſtellt und drei pradhtvolle Eiborien-Altarbauten feſſeln die Beichauer durch ihre 
herrliche Gothik; freilich wohl harret der eine Baldachin noch der ganzen Altar- 
anlage, während unter dem bei der Sacriftei in höchſter Geichmadlofigkeit ein Altar 
improvifirt wurde. Wenn ich noch der Neinigung und Wiederherftellung der zahl: 
reichen Figuren an den Pfeilern, der neuen Thürverfchließer an den Seiteneingängen 
jammt Gittern, der wuchtigen aber ganz pajjenden Liege unter dem Muſik— 
chor gedenfe, jo habe ich zwar nur flüchtig die Hauptiachen hervorgehoben, die unſer 
großes Rejtaurationswerf am Dome betreffen, das Publicum aber zum verdienten 
Danfe verpflichten. 

Mandes bleibt wohl noch übrig, wie entweder die Einfügung neuen Ver— 
glaſungsſchmuckes in die Fenſter des Mittelchorſchluſſes oder die Richtigſtellung und 
Ergänzung der alten dort verwendeten, Ausbeſſerung des Mittelpresbyteriums— 
Abſchlußgitters und Erſatz der Abſchlußgitter an den Seitenchören durch neue, dann 
der Abſchluß der Reſtaurirung der beiderſeitigen Langichiff-Seitenvorhallen und Er- 
öffnung der dortigen Eingänge unter gleichzeitiger Auflaffung der Räume der Vor- 
halle als Depofitorien, Entfernung und Erſatz einiger weniger Altäre, die ohne 
er Anſpruch auf Kunftwerth durch neue erſetzt zu werden verdienen, Aufitellung 
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von etlichen der erhaltenswerthen Grabdenfmale und Herjtellung neuer Beichtftühle 
zum Erſatze von einigen, namentlich dreien, die geradezu in ihrer Abſcheulichkeit 
die Kritik des Publicums herausfordern und ſich mit einer gewiſſen Aufdringlichkeit, 
ohne damit einen halbwegs paffenden und fid) aus dem Gefichtsfreis bringenden 
Aufftellungsplag zu finden, gegenüber dem Bublicum breitmachen und höchſtens Be- 
wunderung darüber hervorrufen, daß jo etwas im Wiener Dome, an dem fich nur 
Künftler im wahren Sinne des Wortes al3 jchaffende Kräfte bejchäftigen, und zwar 
ungeachtet derjelben noch möglich ift und fortbeitehen kann. ——— man hierzu 
die neuen künſtleriſch-ſchönen mit ſymboliſchem Bilderſchmuck gezierten Beichtſtühle in 
der Votivkirche. Anm. d. Red.) 

Eine bedeutende Reſtaurirung hatte in den letzten Jahren das Innere der 
Schottenkirche durchzumachen. Die Kirche ſelbſt, außen höchſt ſchmucklos, iſt auch im 
Innern kein hervorragendes Kunſtwerk. Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
entſtanden, trägt ſie die Charakteriſtik ihrer an ſich, ohne zu jener Bedeutung 
zu gelangen, die ſo manche Kunſtſchöpfungen von damals auszeichnen. Immerhin 
hat das Benedictinerſtift vollkommen Recht gehabt, daß es feiner Ordenskirche jene 
Auszierung in Bemalung und Vergoldung, in Gemälden und bunten Fenſtern u. ſ. w. 
zu geben beſtrebt war, die es nach der urſprünglichen Intention ſchon längſt hätte 
beſitzen ſollen. Auch der ſehr ſchadhafte Hochaltar, eine Anzahl von Seitenaltären 
und die Kanzel wurden erneuert. Jedenfalls haben ſich der hochwürdige Prälat und 
das geiſtliche Haus ein bleibendes hochanerkennenswerthes Verdienſt um das Gottes— 
haus erworben, das noch lange im Gedächtniß unſerer Nachkommen zu bleiben 
würdig iſt. Doch die Außenſeite und die unvollendeten Thürme, dafür wird wohl 
gend gejchehen müſſen, um das jchöne Reftaurirungswerk zum richtigen Abjchluf 
zu bringen. 

Die herrliche Maria-Stiegenfirche, jene bewundernswerthe Bauwerf des in 
Wien nur in wenig Beifpielen vertretenen gothiſchen Styles, wird auch der Reftau- 
rirung unterzogen werden, und zwar einer im Inneren und Außen, deren fie dringend 
bedürftig it. Die Einrüftung des ganzen Baues einjchlieglich des Thurmes ift 
bereit3 durchgeführt. 

Die in ihrem Innern jo jchön und geradezu muftergiltig nett und fauber 
gehaltene St. Petersfirhe bedurfte an ihrem Aeußeren längft einer baulichen 
Reftaurirung, welche ſich auch in den letzten Jahren zur allgemeinen Befriedigung 
vollzog. Der wichtigfte und herrlichſte Theil der Außenſeite, * marmorne Portal⸗ 
vorbau mit ſeinen Bleifiguren und ſonſtigen Decorationen iſt auch im Laufe des 
Jahres zu Ende geführt worden. 

Auch die altehrwürdige Michaelskirche wurde im vergangenen Jahre im Lang— 
und Querhauſe einer Reinigung unterzogen und wird dieſe Arbeit im heurigen Jahre, 
in welchem man ſich mit dem Presbyterium zu beſchäftigen hat, zum Abſchluß gelangen. 

Die Pfarrkirche zum heil. Sebaftian und Rochus auf der Landſtraße wird jet 
rejtaurirt. Wie diefe Arbeit ausfallen wird, darum braucht man fic) nicht zu jorgen, 
denn die Leitung ift in guten Händen. 

Die in ihrem Inneren jehr zierliche Kirche am f. f. Waijenhaufe wird im Laufe 
diejes Jahres einer fachgemäßen Reftaurirung unterzogen werden. Dieje Kirche hatte 
urfprünglich die Beftimmung, für das von Kaifer Karl VI. feinen ſpaniſchen, weljchen 
und belgiſchen Unterthanen errichtete jogen. jpaniiche Spital als Gotteshaus zu 
dienen. Am 2. Auguft 1722 wurde der Grundftein zur Kirche gelegt und am 
24. September 1723 fie zu Ehren der Maria de Mercedes geweiht. Als unter 
Kaifer Joſeph II. das ſpaniſche Spital aufgehoben wurde, —— dieſe Kirche ihre 
Beſtimmung für das in das Spitalgebäude verlegte kaiſerliche Waiſenhaus. Conſervator 
Baurath Profeſſor Hauſer hat an die k. k. Central-Commiſſion berichtet, daß die 
Altarbilder den heil. Petrus (Patron der Niederlande), gemalt von Roettiers, den 
heil. Carl B. (Patron von Mailand), gemalt von Rothmayr, die heil. Roſalia 
(Patron von Sicilien) und heil. Januarius (Patron von Neapel), von M. Altomonte 
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der neuen Pfarrkirche in Büffteldorf. 








(Zluftration zu dem befchreibenden Artikel in Mr, 11 d. Di. Eeite 11.) 
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1725, vorftellen. Bei der Reftaurirung finden ſich ober den Altären die betreffenden 
Landeswappen gemalt. Auch zwei Grabjteine wurden conitatirt, einer vor dem 
Speisgitter für Joſ. Graf Rifos (F 1749) und einer beim ingange für den 
PH. und Med. Dr. Nicolaus Sardagua (7 1730). 

Auch mit der Reftanrirung der Gumpendorfer Pfarrkirche zum heil. Aegydius 
im VI. Bezirk in Wien, der Schotten-Abtei gehörig, wurde heuer begonnen. Die: 
jelbe ift ein Werk des Architekten Joſef Reymund; fie wurde 1765 begonnen und 
am 19. März 1770 eingeweiht. Das Innere ift gegenwärtig abjcheulich blau und 
weiß angeftrichen, bedarf daher einer jehr gründlichen Aenderung in ihrer Ausjtattung. 
Demerfenswerth find die Altarbilder. Das Hauptaltarblatt St. Aegydins iſt von 
Abel, an den Seitenaltären find fünf Bilder vom Kremjer Schmidt, eines: Chrijtus 
am Kreuz, von Redl. Zwei find von unbekannten Meijtern. Zur Durdführung der 
Renovirungsarbeiten find, und zwar für die Manrerarbeiten und für die Färbelung 
Baumeifter Joſef Schmalzhofer, für die Bilder der Reftaurator an der k.k. Reftaurir- 
ſchule, Eduard Ritſchl, in Ausficht genommen. Beide bieten volllommene Gewähr 
für das Gelingen des Werkes. 


(Nach den Mittheilungen des Wiener Alterthums-Vereines.) 


Mistellen. 


Der heilige Joſeph. Die Kirchen, namentlih die St. Joſephskirchen, find ge 
wöhnlich mit dem Bilde diefes Heiligen geihmüdt. Als die nad) der feligften Mutter 
Gottes erhabenfte Perfünlichkeit foll feine Geftalt hohe Würde mit großer Demuth 
vereint zeigen. Wird die heilige Familie dargeftellt, jo fteht Maria rechts, Joſeph Links, 
zwijchen Beiden das Jeſuskind. Nach den Darjtellungen der alten chriftlichen Kunſt 
trägt St. Joſeph das Jeſuskind auf dem rechten Arm, Maria dagegen auf dem linken 
Arm, jelber zur Rechten des Sohnes, gleich der Mutter des Salomon. "Bilder, auf 
denen Chriſtus, von feinem Nährvater in den Armen gehalten, diefem einen Kranz auf- 
jett, find nicht felten. Bei den Krippen-Darftellungen wird der heilige Joſeph gewöhnlich 
in dienender, anbetender Stellung abgebildet, ebenfo bei den verichiedenen anderen 
Scenen ans der Augendgefchichte des Herrn. Beliebt war im Mittelalter die Daritellung 
der jogenannten Ruhe in Aegypten. Die heilige Familie ruht gewöhnlich in einer Oaſe 
bei einem Palmbaume. Engel beten das auf dem Schooße der Mutter fchlummernde 
Kind an. Viele Künftler malten in der Nähe des Kindes eine Quelle, anjpielend auf 
die neue Lebensquelle, welche Chriſtus der Menichheit eröffnete. Als Zimmermann bat 
St. Zofeph oft den Heiland in der Werfftätte bei fich, der ihm Hilft; jeine Attribute 
find darum auch Art, Säge und Maßſtab, namentlih auf den Zuuftfahnen. Auf dem 
Anſchütz'ſchen Bilde in der Garnifonsfirche zu Koblenz ijt er als Patron der Pioniere 
und des Ängenieur-Corps dargejtellt, weil St. Joſeph von Alters her Patron der 
Schreiner und Zimmerlente war und weil die Pioniere beim Brüden- und Schanzen- 
Bau eine Ähnliche Arbeit wie dieſe verrichten. Als Patron der Waijenfinder jteht der 
heilige Joſeph, das Jeſuskind haltend, auf einem erhöhten Orte, und kleine Kinder, 
vertrauensvoll zu ihm aufblicend, umgeben ihn. Der blühende Stab in der Hand des 
Heiligen erinnert an den Bericht einer alten Legende, daß, wie einjt Aron zum Priejter- 
thum, jo der heilige Joſeph durch das Zeichen eines wunderbar aufblühenden dürren 
Stabe3 zum Bräutigam der heiligen Jungfrau auserwählt wurde. Die Lilie in feiner 
Rechten ift das Sinnbild der Jungfräulichkeit und Herzensreinheit. Die Palme auf alten 
Bildern des heiligen Joſephs, den die heilige Schrift einen Gerechten nennt, hat Bezug 
auf die Worte im Pſalm 91: »Der Gerechte wird aufblühen wie eine Palme«. Der 
Tod des heiligen Joſeph it oft von Malern des 16. und 17. Jahrhunderts in den 
Kirchen und Klöftern der Carmeliter und Auguftiner jo dargejtellt worden, daß Chriſtus 
ihm den Segen ertheilt, und die Heilige Jungfrau betend mit gefalteten Händen, zu- 
weilen auch der Heilige Evangelift Johannes, neben dem Sterbebette jtehen. 
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GEhHriftns-Gemätlde-Ansjtellungen. Zur Verherrlichung des göttlichen Heilandes, 
zur Belehrung und Erbauung des Volkes, jowie zur Hebung und Förderung der 
religiöfen Malerei wird unter der Überleitung des ergebenft Unterzeichneten eine 
Ehriftus-Gemälde-Galerie errichtet, deren einzelne Bilder abwechjelnd in jenen Städten 
zur Ausftellung kommen, wo ſich dafür Interefie zeigt. Zunächſt werden Copien der 
berühmteiten Chriſtus-Gemälde ausgeſtellt. Bereits find copirt: Naphacl’3 wunderbarer 
Fiſchfang und Berufung Betri (London); Raphael's Uebertragung der hödhjiten Schlüfjel- 
gewalt und des oberjten Hirtenamtes (London); Raphael's Madonna di Tempi (München); 
Tizian's Zinsgrofhen (Dresden). Soeben werden copirt: Raphael's Verklärung (Rom); 
Pionardo da Vinci's Abendmahl (Mailand); Maſaccio's Tempelabgabe (Florenz) ; 
Giotto's Auferweckung des Lazarus (Padua) u. ſ. w. Auf diefe Weile hat Jedermann 
Gelegenheit, die Meijterwerfe der chriftlihen Malerei, die dermalen in Europa weit 
zerjtreut jind, in getreuen, großen und jchönen Nachbildungen ganz Teicht fennen zu 
fernen. Vorträge und Abhandlungen, denen die neuejten Kunftforjchungen zu Grunde 
liegen, werden das Verſtändniß der bildlichen Darftellungen erleichtern und über die 
Maler und Geichichte der ausgeftellten Bilder Aufichluß geben. An die Copien ber 
berühmteiten Chrijtus-Gemälde werden ſich Originalgemälde, die namentlich Wunder 
Sein Schön und erbaulich darftellen, anreihen. Diejenigen, welche jährlich zwei Mark 
bezahlen, gelten als Förderer und Förderinnen der Chriftus-Gemälde-Ausjtellungen und 
haben fünf Mal freien Eintritt; außerdem erhalten fie den jährlichen Rechenichaftsbericht 
mit dem Verzeichnifje der Protectoren und Förderern oder Förbderinnen gratis. Sobald 
in einer Stadt nebjt Umgebung fich eine größere Anzahl von Förderern oder Förderinnen 
bei den dortigen PBrotectoren angemeldet bat, wird daſelbſt eine Ausſtellung eröffnet. 
Diejenigen, welche die Chriftus-Gemälde-Ausftellungen leiten, Förderer und Förderimmen 
zu gewinnen juchen, überhaupt im nterefje der Chriftus3-Gemälde-Galerie thätig find, 
gelten als Protectoren. Um recht zahlreiche Anmeldungen als Protectoren und Förderer 
oder Förderimmen bittet ergebenjt Sacob Noftadt, Pfarrer zu Büdesheim bei Bingen 
am Rhein. 

Ein nenes Malverfahren. Ein Defterreicher, Baron U. v. Bereira, Legations- 
rath bei ber öfterreichiichen Gejandtichaft in Stuttgart, hat eine Erfindung gemacht, 
durch welche eine neue Aera in der modernen Maltechnif eingeleitet werden dürfte. Nicht 
als ob dieje Erfindung jelbjt etwas Neues wäre; im Gegentheil, fie bejteht in einem 
Zurüdgreifen auf das Malverfahren der alten Meifter, in einem Wiederauffinden ihrer 
technischen Farbengeheimniſſe. Dieſes letztere ijt nach raftlofen Studien und Forichungen 
dem Freiherrn von Pereira, der früher lange Zeit in Stalien lebte und felbit aus- 
führender Maler ift, gelungen, jo daſs jeßt feine Errungenichaft als etwas volljtändig 
Abgeichloffenes und bereits auch durch Neichspatent Gejchübtes dafteht. Das Tempera- 
und Majolifa-Malverfahren des Herrn von Pereira hat — wie das Stuttgarter 
»Neue Tagblatt« berichtet — den Zweck, bei Vermeidung oder möglichſt geringer Ver— 
wendung von Delen, Malbuttern und dergleichen die größte Schönheit und Haltbarkeit 
der Gemälde zu erreichen, fie nach der Manier der alten Meifter überhaupt herzujtellen. 
Das Grundprincip dieſes Malverfahrens beruht darauf, daß man nicht in fertigen Del- 
farben, jondern mit Temperafarben fertig malt und das Bild dann durch Firniffen in 
ein Harzgemälde ummandelt. Al3 mit der Erfindung der jogenannten Zinftuben, ber 
Farbreibemaſchinen und all’ der verfchiedenartigen Farben aus dem Steinkohlentheer die 
gute alte Malweiſe und das früher beigemifchte Material gänzlid in Vergeſſenheit ge- 
riethen, hat die Haltbarkeit der Gemälde, wie ganz befonders die Werfe Makart's be- 
weijen, keineswegs zugenommen; im Gegentheil, fie hat derart nachgelafien, da die Be- 
ftrebungen des Freiheren von Bereira, ein dauerhafteres, zuverläfligeres Material 
wiederherzuftellen, heutzutage nicht vereinzelt daftehen, jondern daß in Berlin, Düffel- 
dorf und München gleichzeitige ähnliche Verſuche geichehen find. E3 fcheint aber, daß 
Herr von Pereira am weitelten auf diefem Wege gefommen ijt; wenigftens hat ein 
Meifter wie Franz von Lenbach das große neue Kaiferbild, von dem vielfach in letzter 
Zeit die Rede war, ſowie mehrere andere Borteäts nach diefem Verfahren und mit den 
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Pereira'ſchen Temperafarben gemalt und damit ſeinen neueſten Werken eine bisher 
unerreichte Leuchtkraft im Colorit gegeben. Auch Profeſſor Shönleber in Karlsruhe 
hat ſich einige Tage eigens in Stuttgart zu dem Zwecke aufgehalten, um im Atelier des 
Herrn von Pereira ſich mit deſſen Anwendung ſeiner Temperafarben und Technik 
bekanntzumachen. Auf Verwendung des Profeſſoren-Collegiums der Stuttgarter Kunſt 
ſchule hat das Cultusminiſterium dem Freiherrn von Pereira ein Atelier in der Kunſt- 
ichule eingeräumt. 


Die thenerften Bilder. Das Milfet’iche Bild des »Angelus« (Abendgebet), über 
deſſen angebliche durch Reftauration verfchuldete künſtleriſche Bedeutungsloſigkeit jüngjt 
Nachrichten duch die Preſſe liefen, die fich aber al! Manöver des Kunſthandels zu 
entpuppen fcheinen, ift nunmehr doch wieder nach Frankreich zurüdgefauft worden, nicht 
aber als Erwerbung des Staates, jondern als Ankauf des Beſitzers des Louvre-Maga— 
zins (Waarenhaus), der das Bild für den abermald erheblich gefteigerten Preis von 
750.000 Frs. von der »Art American Afjociatione zurüdgefauft hat und fich nun rühmen 
darf, in ihm und in dem für 800.000 Fre. erworbenen »Meiffonier« die beiden höchſt be— 
zahlten modernen Bilder zu befiten. Welhen Werth mühten Rafael'ſche Bilder erft 
Dann erreichen ?! 


Chronik. 


Wien. (Overbecks »Der Kreuzweg Chriſti«.) Mit allerhöchſter Genehmigung 
Sr. Majeſtät des Kaiſers wurde von Sr. Excellenz dem Herrn Oberſtkämmerer Grafen 
Trauttmansdorff der fürzlih im Künjtlerhaufe ausgejtellt gewejene Eyclus von vierzehn 
Kohlenzeihnungen des Friedrich Dverbed: »Der Kreuzweg Chrijtie, angekauft. Das 
Kunſtwerk ift beftimmt, in der Sammlung von WUquarellen und Handzeichnungen im 
neuen kunſthiſtoriſchen Hofmufeum aujgeitellt zu werben, und Overbeck's Eyclus wird 
in diefer bisher im Belvedere wegen Raummangeld nur zum Eleinjten Theile zur Anficht 
gebrachten Kunftform, in welcher Moriz v. Schwind's »Melufine« die romantijche 
Richtung in der bildenden Kunſt der erjten Hälfte des Jahrhunderts vertritt, die kirch— 
liche Kunſt derjelben Periode in würdiger Weife zur Anficht bringen. Joſeph v. Führich 
ift bekanntlich mit vier feiner vorzüglichften Delbilder in der faiferlihen Galerie ver- 
treten, und es ift nicht ausgeſchloſſen, daß auch die Sammlung von Handzeichnungen 
des neuen Hofmufeums mit einem Werke diejes ausgezeichneten öfterreichiichen Künftlers 
wird geichmüdt werden fünnen. 


Wien, (Wiener Kirhenbaufonds.) Am 31. October beantragte Abg. Ritter 
von Lindheim im niederöfterreichifchen Landtag namens des Finanz: Ausjchuffes: »Der 
Landtag wolle beichließen: 1. Dem Bereine zur Gründung eines Wiener Kirchenbaufonds 
wird eine Subvention von 20.000 fl., zahlbar in zehn vom Fahre 1891 beginnenden 
Sahresraten zu 2000 fl., aus dem niederöfterreichifchen Landesfonds bewilligt. 2. Die 
hohe Regierung wird dringend erjucht, die Zwecke des Vereines zur Gründung eines 
Wiener Kirhenbaufonds mit allen zuläffigen Mitteln und Kräften zu fördern, nachdem 
derjelbe vielfachen, namentlich in den Borortegemeinden auftretenden Bedürfniſſen und 
Nothitänden Abhilfe zu bringen berufen ift. 3. Der Landtag Spricht die fichere Hoffnung 
aus, daß aud die allbewährte Privatwohlthätigkeit der Bewohner Wien! und Nieder: 
Oeſterreichs fih einem jo jegensreichen Unternehmen in ausgiebigiter Weife zuwenden 
werde.« 

Der Referent beſpricht ausführlich den großen Mangel von Kirchen namentlich in 
den Vororten und führt als ſpecielles Beiſpiel Ottakring vor, deſſen heute noch beſtehende 
einzige Kirche zu einer Zeit gegründet wurde, wo der Ort juſt 600 Einwohner hatte. 
Sodann empfiehlt der Referent in ſehr warmen Worten die einſtimmige Annahme der 
obigen Anträge. 

Se. Excellenz Fürſterzbiſchof Dr. Gruſcha: Der hohe Landtag erwartet 
vielleicht von mir und mit Recht ein kurzes Wort der Empfehlung diefer Unträge. Aber 
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in dem nächiten Augenblide ſchon dürfte der hohe Landtag fich denken: er ſpricht pro 
domo. Sa, ich jpreche pro domo, für das Gotteshaus, und zwar als Nachfolger von 
Biihöfen, welhe die Jnitiative zur Erhaltung und zum Neubaue von Kirchen nicht 
blos mit ihrem oberhirtlichen Worte ergriffen haben, jundern, wie mein hochjeliger Vor— 
gänger Cardinal Raufher und wie mein unmittelbarer verewigter Vorgänger Cardinal 
Ganglbauer, mit der That vorangegangen find. Sie haben große Summen theild aus 
dem SKirchengute, theild aus ihrem Privatvermögen nad ihrem beiten Wiffen und 
Gewiſſen für die Erhaltung und für den Neubau von Kirchen in unjerem Wien gewidmet 
und ich glaube, bei meinem erjten Worte im hohen Landtage die Veranlaffung zu der 
Erffärung ergreifen zu follen, daß auch ich nach meinen beften Wiſſen und Gemifjen 
als Oberhirte vorangehen will in der Unterjtügung diejes hochtwichtigen Unternehmens 
und daß ich nicht blos in meinem guten Willen, jondern in meiner oberhirtlichen Pflicht 
die Förderung diejes innerhalb der neuen zukünftigen Pfarrgemeinden meiner Baterftadt 
für begründet erachte. (Allgemeiner, lebhafter Beifall.) Als geweſener Caplan in der 
Pfarre St. Leopold in der Leopoldjtadt fann ich aus eigener Anfchauung — ich will 
mich bei der vorgejchrittenen Zeit möglichjt kurz faſſen — bejtätigen, wie eng begrenzt 
bei einer Bevölkerung von über 20.000 Seelen der Wirfungsfreis eines Priefters auf 
der Kanzel, im Beichtftuhle, am Altare, in einer Kirche ift, die nur 600 Perſonen faßt. 
Ich erlaube mir aber auch, die Aufmerkſamkeit des hohen Landtages auf einen weiteren 
Punkt zu lenken. E3 handelt fich nicht blos um die Vollendung und den Neubau von Kirchen 
überhaupt, fondern um die Befriedigung der religiöfen Bebürfniffe der Gemeinden 
innerhalb diejer Pfarrgemeinden-Rayons; es handelt fih darum, es dem WPriefter zu 
ermöglichen, um die Pfarrkirche herum jo jchnell als möglich den Kranken und Sterben- 
den die Tröftungen der Religion zu bringen, darum aljo, daß die Pfarrgemeinden in 
Neu-Wien ihre Pfarrkirchen als Mittelpuuft erhalten, und daß es der Seeljorgegeiftlich- 
feit ermöglicht werde, innerhalb diefer Pfarren ſchnellmöglichſt die religiöfen Bedürfnifie 
der ihnen anvertrauten Seelen zu befriedigen. Ich bitte daher den hoben Landtag, 
diefen Antrag, den der löbliche Finanz-Ausſchuß Hier geftellt hat, zu dem feinen 
machen zu wollen und verfichert zu fein, daß ich, insbejondere was die Privatwohl- 
thätigfeit anlangt, bejtrebt fein werde, in meinen Sirtenbriefen, bei meinen Bifitations- 
reifen in und außer Wien auf diejes religiöje Bebürfnig die Gläubigen aufmerkfam zu 
machen. Ich bin feit überzeugt, daß das Vorgehen des hohen Landtages auch ermuthi- 
gend und begeifternd auf unjere ganze Bevölkerung einwirken werde, und ich bitte ins— 
bejondere darum, den Antrag anzunehmen, damit in Neu-Wien oder Groß-Wien nicht 
etwa blos Kirchen, jondern Pfarrkirchen erftehen, einfache, nicht vielleicht monumentale 
Gebäude, welche für das Bedürfnig der betreffenden Pfarrgemeinden berechnet find, da- 
mit auf dieje Weile das neue oder große Wien in den Fußſtapfen der Vorfahren fort- 
fahre, Wien zu einer Reichshauptſtadt zu machen, die bei der Erweiterung ihrer Grenzen 
nicht vergeſſen hat an die Befriedigung des religiöjen Bedürfniffes Derjenigen, die inner- 
halb diefer erweiterten Grenzen wohnen werben. (Lebhafter Beifall.) 

Bei der nun erfolgenden Abjtimmung werden die obigen Anträge einftimmig 
angenommen. 


Gmunden. In Gmunden hat fih ein Kirchenbauverein gebildet, um eine 
neue gothiſche große Stadtpfarrfiche unter einem rechten Winkel auf die Mitte der 
jegigen Kirche zu erbauen. Der jeßige Renaifjance-Thurm wird beibehalten und die neue 
eingebaute gothiiche Kirche befommt einen gothiichen Dachreiter. Das Terrain für die 
neue Kirche ift jehr ungünftig.e Der Kirchenbauverein hat bereits ein Vermögen von 
2000 Gulden. 


Drdfing, Niederdfterreih. Ein Ehepaar in Dröfing ließ für den Kirchenplatz eine 
großartige Dreifaltigkeitsfäule vom E. k. Hoffteinmegmeifter Eduard Haufer in Wien 
ausführen. Das Werf lobt den Meijter. 
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Das Interelfe des Theologen an den archäologiſchen 
Studien, 


Von Dr. Heinrih Swoboda. 


# ur »Einleitung in die chriftliche Archäologie« i 

(Eröfinungsvorlejung 3 —ã ——— J 8 gie«, gehalten an der Wiener 
enn ich Ihnen, meine Herren, heute zu zeigen verfuche, welche Bedeutung 
die Archäologie für die Theologie im Allgemeinen Hat, jo kann ich dies 
am beften mit Hinweis auf die Worte Leo XIII, welche diefer roße 
er Bapft an einen anderen großen Mann, Joannes Baptifta de Hoff 
gerichtet hat. Als dieſer Wiederentdeder der Katakomben und Begründer einer neuen 
Wiſſenſchaft zum Präfecten und Curator des vaticaniichen Mufeums auf Lebenzzeit 
ernannt wurde, jchrieb an ihn Leo XIIL, u. zw. jchon im erſten Jahre feines Bontificates, 
folgendermaßen: Ingens opus, quod suscepisti summo studio incredibili labore et 
assidua cura coneinnandum, meretur sane, ut et apostolicae laudationis prae- 
coniis commendetur et nostrae benignitatis auctoritatisque testimoniis ac privi- 
legiis decoretur ac muniatur. Dann zählt Zeo XIII. die Verdienfte de Roſſi's 
auf und preift fie mit den Worten: Non enim Noslatet, plurimos veteres codices 
indefesso labore a te descriptos fuisse atque in accuratos indices et catalogos 
sapienter relatos: novimus insignia opera sive Christianae epigraphicae, 
sive de Roma subterranea, quae meritam tibi gloriam et immortalem 
nominis celebritatem, ubicunque gentium compararunt: non ignoramus 
etiam alacritatem, quae sacrae archaeologiae cognitiones, tibi ab ingenio 
et eruditione quaesitas assidue sive in coetibus academicis sive per 
ephemerides pervulgare non desistis. Und wenn von jeher die Kirche eine 

hirmerin der Wiſſenſchaften, der apoftoliiche Stuhl Freund und Gönner ihrer 
Pionniere war, will es der Papſt umſo mehr bei jener Wifjenfchaft fein, disciplina 
illa, in qua Ecclesiae incunabula illustrantur, lapides 
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ipsiquodammodo et monumenta causam religionis sus- 
cipiunt, Romanaeque fidei et auctoritatis diuturnitatem 
et constantiam testantur. — 

Es tritt Ihnen alſo, meine Herren, die chriftliche oder die »heilige Archäologie« 
gerade deshalb, weil fie nad) de Roſſi's Methode den moderniten Anforderungen 
an eine Wiſſenſchaft entiprochen, in ihren Begründer mit apoftolifchen Lobſprüchen 
und Empfehlungen geihmüct und bewährt, entgegen. Es iſt ung feine andere als 
nur eine jtreng objective Methode vorgefchrieben, fein wiljensfeindlicher Zwang 
irgendwie auferlegt, jondern der praetor Ehrifti, der Nachfolger Petri, ermuthigt uns, der 
bisherigen Entwiclung und Methode, die den allgemeinen Anforderungen unferer Zeit ent- 
ſprach, getreu zu bleiben. So werden wir — wir wiffen e3 im Vorhinein — von Freund 
und Feind unanfechtbar, dem FFortichritte des Willens, aber auch unferem heiligen, 
erhabenen Glauben gleich nüßlich fein. So wie die wahre Neligion vor dem 
Mikroſkope und dem Fernrohre des Naturforschers nicht die Flucht ergreift, wie fie 
nicht zu zittern hat, wenn der moderne Hijtorifer mit unbarmherziger Wahrheitsliebe 
die neu eröffneten Archive betritt, jo jehen wir auch der Kirche kryſtallenes Gebäude 
in unferer Zeit wieder aus den Katafomben erjtehen, zum zweiten Male aus Schmad) 
und Verfennung befreit, mit den Waffen der Wiſſenſchaft befreit, hervorgehen. 
Tovep vira: wie Conftantin vor dem Siege es fchaute, das Zeichen des Kreuzes, aus 
Licht gebildet, jchwebend oberhalb der Sonne. Die Sonne wahrer, heller Wifjen- 
ſchaft vom jtrahfenden Lichtgebilde des Glaubens überragt! 

Nunmehr, nachdem in den legten Tagen die Wiſſenſchaft der erjten Zeiten be- 
— und gefeſtigt erſcheint, iſt jener vielbeliebte Appell an die Zeit des Ur— 

hriſtenthums, jene Periode idealen Kampfes und vorbildlichen Lebens, ermöglicht. 

Schon in der Idee der Wahrheit, in der philoſophiſchen Definition des 
»verum« iſt es begründet, auf den Urſprung der Dinge zurückzugehen, wie das 
»Gute« auf Zweck und Ende abzielt. Darum der Doppelſinn des Wortes Prin— 
cipium, die Erkenntnis des Urſprunges und zugleich Urſprung der Erkenntnis. 
Naturgemäß muß ſich darum jene Kirche, welche die allein wahre und allgemeine 
iſt, rühmen, zugleich apostolica zu ſein. Und darum iſt es eine ebenſo merkwürdige 
als (vielleicht beſſer geſagt) pſychologiſch ſelbſtverſtändliche Erſcheinung, daß unter 
den Häretikern mit geringer Ausnahme (mehr ſpeculativer Secten), faſt alle auf 
die Urzeit des Chriſtenthums fich zu ihrer Rechtfertigung beriefen. Die Gnoftifer jegen 
dort den Hebel an, wo der, wie fie fagten, »meue, überaus Herrliche Neon, der 
sorhp, der himmlische Jeſus, emanirte.e Immer deutlicher wird das Streben, den 
Serglauben jpäterer Zeit durch den Hinweis auf das Ur-Chriftenthum zu rechtfertigen, 
bis im Altkatholicismus unferer Tage ſogar der Name, der weit vor das Vaticanum 
und Tridentinum, ja jelbft vor das Nizänum zurücgreifen will, jenes alte, täujchende 
Spiel aufs Neue und auf's Deutlichite fundgibt, die Märtyrer als Zeugen für den 
Irrthum anzurufen. So hatte ja jchon Montanus um das Jahr 150 über das 
Berderben der Kirche geklagt, indem er zurüchvies auf das » Jünglingsalter zur Apoftelzeite. 

DenfDonatiften fonnte der große Auguftinus ganz dasjelbe entgegnen, was 
wir gegenwärtig den von ung getrennten Brüdern vorzuhalten vermögen: »Wie hätte 
es geſchehen fünnen, daß die wahre Kirche Chrifti auf einmal jo aus der Welt ver: 
ihwunden ſei — und nur mehr in der donatiftischen Secte fortlebe?« »Gewiß, der 
Zufammenhang der jeweiligen Gegenwart mit dem »Urtypus aller Zeiten« ift jo 
wichtig umd ein folcher Prüfftein der Wahrheit, daß fogar das Toleranzedict von 
Nicomedien im Jahre 311 Die vorhergegangenen Chriftenverfolgungen nicht 
nur mit der Staatsraiſon, fondern auch durch den heuchleriichen Vorwand zu recht: 
fertigen verjuchte, die früheren Kaiſer hätten nur »jene Chriften, welche die Religion 
ihrer Väter verlafjen, wieder zu befferer Einficht bringen mwollen«. Die bisherigen 
Mebeleien wollte man damit entichuldigen, die Chriſten feien von ihrer alten Lehre 
abgewichen, fie »mwollten weder den himmlischen Göttern die jchuldige Verehrung 
darbringen, noch den Gott der Chriften verehren!« Die Shriften feien 
feine Chrijten mehr gewejen! 
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Ganz richtig, wenn auch falich angewendet, wird hier eine Jdeen-Continuität ver- 
langt und als löblich und nothwendig auch von uns anerfannt, ein wahrhaft con= 
jervatives Princip, welches nicht todte Formen erzeugt und nicht den Bruch mit der 
gottgewollten Vergangenheit Liebt, fondern lebensvolle Entwidlung will. Dies überjah 
unter vielen Anderen Arnoldus von Brescia, welcher nicht wie Carl der Große e3 
wollte und der große Gregor (wenn wir ihn nicht den größten aller Päpſte nennen 
wollen) e3 vorbereitet hatte, die antite Cultur mit chriftlich-germaniichem Geiſte zu 
durchdringen und zu heben, fondern dem in gewaltiamem Bruche mit den gegen- 
wärtigen Verhältnifjen, e8 als firchenpolitiiches Ideal vorichtwebte, das »alte, freie 
Rom« wieder herzuftellen und die Formen der Kirche auf den Typus der Apojtel 
zu reduciren. So gaben aud) die Apoftolifer und Waldenjer vor, die Kirche auf den 
Zuftand apoftofifcher Einfachheit zurüczuführen und alle wirklichen und vermeintlicheu 
menschlichen Zuthaten zu dem urjprünglichen Evangelium zu bejeitigen ; ein Zündftoff, 
der jpäter dur Wyclif und Huf zu hellen Flammen aufloderte und nad) conjequenter 
BWeiterentwidlung im proteftantijchen Deutichland die Magdeburger Genturien her— 
vorrief. Dieje juchten mit einem für die damalige Zeit ungeheneren gelehrten 
Apparate, freilih von moderner kritischer Neife weit entfernt, zu »beweijen«, 
daß »die katholische Kirche fi mit Unrecht die apoftolische nenne«. So ift jene 
wunderjame ideale Zeit ein Licht geworden, das gerade die lichticheuen Bewohner 
des Waldes anlodte, gleihwie e8 von den leuchtenden Wegweifern an den Gejtaden 
der neuen Welt in Wort und Bild gejchildert wird. Wenn dort in dunkler Nacht über 
culturloje Gegenden ſich das grelle Licht jener Wachthürme ergieft, da ftürzen fich 
von dämoniſcher Anziehungskraft wie in blindem Wahne die gefiederten Bewohner des 
nahen Urmwaldes darauf hin. Mit zerichmetterten Köpfen bededen dann ihre Leichen zu 
Hunderten uud Taufenden den Boden um den Leuchtthurm: die Quelle des Lichtes 
war für fie eine Quelle des Verderbens geworden. So verhält ſich auch Die 
ganze Gejchichte der religiöfen Irrthümer zu jener hellleuchtenden und von Liebe 
brennenden Zeit der herrlichiten Periode des Chriftenthums. Auch wir, meine Herren, 
hätten fein rühmliches Ende zu erwarten, wollten wir den Zwed der archäologiſchen 
Studien dahin definiren, daß wir die Verhältnifie rückſichtsloſer Erzwingung ihrer 
äußeren zufälligen Formen wieder zurückbegehren. Nichts fehrt in alter Form 
wiederzurüd; und gerade wenn wir das Weſen als das Gleichgebliebene er- 
— ſehen wir nur um ſo ſchärfer, wie die Zeiten und wir in ihnen uns geändert 

aben. 
Wie ſcharf muß man (hier unterſcheiden lernen! Um aber unterſcheiden zu 
fönnen, muß man vergleichen, und um vergleichen zu fünnen, muß man eben eine 
alljeitige, jelbjt das kleinſte Detail umfafjende Kenntniß anftreben. Es genügt nicht, 
den jocialen Härefien unferer Tage ein apoſtoliſches Mäntelchen zu ihrer Recht— 
fertigung umzulegen — es genügt aber auch nicht zu ihrer Widerlegung blos zu 
zu jagen, das ſei das alte Streben, den neuen Irrthum durch den Hinweis auf das 
Urchriſtenthnm zu rechtfertigen. Nach dem vorhin Gejagten wird es ung nicht wundern, 
wenn auch der Socialismus und Communismus die erſte Zeit des Chriſtenthums 
für fid) reflamirten, al3 wäre damals die allgemeine rückſichtsloſe unnatürliche Gleichheit 
aller Menſchen oder die prinzipielle Nothwendigkeit des Gemeinbefiges ausgeiprochen 
worden. Freilich jtehen wir in ©. Callifto vor dem einfachen Grabe einer clarissima 
femina, einer jener edlen römiſchen Damen aus fenatorischem Gejchlechte, die in den 
ältejten gemeinjchaftlichen Gräbern mit den Armen und VBerachteten gleich beigejett 
wurde, wie fie mit ihnen zugleich das Unterpfand des Lebens, den geheimnisvollen 
IXOTE genofjen! Es werden uns ernfte und erjchütternde Gedanken über dieſes 
Zeugniß der wahren Freiheit umd Gleichheit der Kinder Gottes fommen, aber war 
es denn wirklich für diefe edle Dame eine Erniedrignng, hier beigejeßt zu werden ? 
Ebenjo wenig als der arme Gläubige umwillige Beijhämung oder innere Empörung 
empfand, wenn er den ftolzen Thorbogen mit der prunfenden Injchrift: Sepulerum 
Flaviorum durdjfchreiten mußte, um Hinter dem Grabmal failerlicher Ehriften in 
gejicherter Verborgenheit die allgemeinen Gräber und darunter jehr armjelige zu 
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finden. Dort hingegen * die gens Cornelia ihren Vorzug und hier wieder iſt 
das Grab des freigelafjenen Ampliatus mit edeljtem höchſten Schmude geziert. 
Einjeitig ein Faktum herausheben und daraus allgemeine Schlüfje ziehen wäre hier 
ebenjo unberechtigt als es nicht angeht, in der Apoftelgefhichte nur bis zum 4. Capitel 
34. Vers zu lejen: »Daß fein Dürftiger unter ihnen war«. Gewiß erhebt ſich da 
unfer Gefühl und wir wünſchen die Wiederkehr jener Tage, wo das Leben der 
Chriften eine große Agape geweſen; aber auch der Verſtand fordert jein Recht, 
wenn er in den erjten Verſen des folgenden Capitel3 das Recht des Privatbeliges 
vom Apoftelfürften ausdrücdlich anerkannt findet. Iſt die Entjtehung der Katafomben 
nicht überhaupt aus dem Privatvermögen reicher Chriften zu erflären, welche ſich, 
sibi et suis fidentibus in Domino ihr Hypogäum errichteten? Und dabei haben 
wir von der prinzipiellen und praktischen Löſung der Sclavenfrage noch gar nicht 
gejprochen, wobei man gerne an einen erlöfenden Zauberjchlag glaubt, mit dem die 
Ketten von den Armen gefallen jein — und doc; war e3 nicht jo und fonnte nicht 
jo jein. Das wäre ein unbefonnener und unberechtigter Bruch mit allen Bisherigen 
gewejen. Die Nevolution des Chriftenthumes bejtand darin, daß es die auf * 
Gotteskindſchaft beruhende Freiheit und Gleichheit aller Menſchen verkündete, das 
u * Armen vertrat und die auf dem Eigenthume haftenden ſittlichen Pflichten 
einſchärfte. 

Wie leicht es hier iſt, einer einſeitigen Auffaſſung anheimzufallen, zeigen die 
natürlich gutgemeinten Uebertreibungen auf unſerer Seite, populärer und apologetiſcher 
Richtung wie in entgegengeſetzter Weiſe die Phraſengebilde edler und unedler Feinde. 
Nur eine ernſte, durch ſcheinbare Mißerfolge nicht abgeſchreckte Detailforſchung und 
die umfaſſende Erkenntniß der Wahrheit, die jeden Sat zu belegen im Stande ijt 
und die, ohne zum Nationalismus überfpannt zu fein, nie ſchädlich wirkt, — das iſt eg, 
was wir wollen und brauchen: discinlina illa, in qua ecclesiae incunabula 
illustrautur, 

Darum jagt ein hervorragender Archäologe unferer Zeit: »Keine Hilfswiſſenſchaft 
ſcheint berufen, der hiltorischen Theologie (und wir fügen wegen der bereit3 gemehrten 
Refultate Hinzu: nicht nur der hiftorischen allein) größere Dienfte zu leiſten als 
gerade die jüngite unter den ihr verwandten Disciplinen: die hriftliche Archäologie, 
die als Wiljenichaft eine Schöpfung unferer Tage ift.« Diepolder jagt in jeiner 
verdienjtvollen Abhandlung über Theologie und Kunft im Urchriſtenthum: 
»Der dürfte in unſeren Tagen nicht mehr den Namen eines wahren Theologen ver- 
dienen, der die Religion blos aus gejchriebenen und gedrudten Documenten fennt 
und den Fond feines theologiichen Wiſſens lediglich daraus und nicht auch aus den 
Denfmälern der bildenden Kunft fennt« ; denn jo führt F. X. Kraus den Gedanken 
weiter: »Das unterirdifche Rom ift ein Boden geworden, an dem fein Hiftorifer, 
fein Kunftgelehrter, fein Forſcher in Dingen menjchliher Eultur und Sitte und 
vollends fein Theologe vorübergehen darf, ohne wenigstens einen Blick in dieſe 
bisher jo räthielhafte, nun allmählig ſich entjchleiernde Welt zu thun.« »Die monu- 
mentale Theologie und die hriftliche Archäologie muß ihre Stellung im theologischen 
Unterrichte erhalten, jollen die Kandidaten des Prieſterthumes in einem den Anfor: 
derungen unſerer Zeit entiprechenden Maße geſchickt werden, in der jugendlichen 
Eriheinung der altchriftlichen Kirche die geliebten Züge derjenigen wiederzuerfennen, 
welche fie ſelbſt als die Mutter — geiftigen Lebens verehren.«e So weit Kraus. 
»So muß, wer ein richtiger Theologe fein oder werden will, die Geſchichte der chriſt— 
lichen Kunft wenigjtens in ihren Hauptmomenten fennen lernen und wiederum kann 
nur die Gejchichte der religiöfen Kunft recht würdigen und verftehen, wer Theologe 
ift. — Das Studium der religiöfen Kunftwerfe und ihrer Geſchichte- (ſoll wohl 
richtiger heißen der Monumente befonders aus der grundlegenden Periode des chriſt— 
lichen Alterthums) »empfiehlt ſich Jedermann, aber namentlid) dem unter gebildeten 
Ehriften wirkenden Geiftlihen von heute . . . und dürfte in vielen Fällen nicht blos 
Sadje der Opportumität, fondern eine Forderung feiner beruflichen Pflicht jein. 
Wenn man in einer jo materiell gefinnten, ethijch unebenen Welt, wie die heutige 
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iſt, lebt, dürfte es dem Prieſter nur in den wenigſten Fällen gelingen, mit ſeiner 

Wirkſamkeit den Eingang zu den menſchlichen Herzen lediglich durch Berufung auf 

feine dignitas sacerdotalis, und wäre dieſe auch von höchſter Frömmigkeit begleitet, 

glüklih zu finden. Die Dispofitionen über Kenntniffe, wofür auch die Welt fich 

begeiftert, werden hier imponieren, mehr nüßen und das vorher Unmögliche eher 

ermöglichen. Und gerade für die religiöje Kunft hat die Welt noch ein Intereſſe ...« 
(Fortſetzung folgt.) 


Das ehemalige Schloß und die Pfarrkirche zu Breifen- 
furfh in Niederöſterreich. 


Sohl den meisten Wienern dürfte Breitenfurth wenigitens dem Namen nad) 
m befannt jein. Aber auch diejenigen, die es der hübichen Lage wegen 
2 häufiger bejuchen, würden um eine Erklärung verlegen fein, wie das un— 

S bedeutende Dörfchen, mit feinen Eleinen, weit zeritreuten Hütten und 
Häuschen zu der Ehre fomme, daß von Wien aus durch die Ortichaften Gaudenz- 
dorf, Meidling, Altmannsdorf, Adgersdorf, Liefing, Kalksburg eine Straße läuft, die 
nach diefem Dörfchen den Namen führt. 

Die Erklärung liegt nicht im der Gegenwart, jondern in der Vergangenheit 
Breitenfurthe. 

Bor hundertundfünfzig Jahren hatte Breitenfurth ein prachtvolles Luftichloß : 
»Belle maison de plaisancee, mit herrlichen Gartenanlagen, »orn& des plus 
belles cascades« * und mit ausgezeichneten Kunſtwerken der Malerei und Sculptur 
geichmüdt. Damals bejuchten nicht nur Natur- und Kunftfreunde, ſondern auch die 
allerhöchiten Herrichaften Breitenfurth und Kaiſer Carl VI. wie die Kaiſerin Maria 
Therefia waren oftmals Gäſte des Schloßherrn und Schöpfers all’ diejer Herrlich— 
feiten, des Gregor Wilhelm Kirchner. 

Die Sage hat diefen Kirchner als einen natürlichen Sohn Kailer Carl VI. 
bezeichnet, obgleich Kirchner im Jahre 1670, Kater Carl VI. aber erjt 1685 geboren 
war. Die Schundliteratur hat dieſen Namen jogar für eine Romanfigur höchſt ver— 
dächtigen Charakters mißbraucht. 

Geichichtlih it von Kirchner nur weniges befannt. 

Die Adelöbezeichnung »von Kirchner-, die ihm im den Piarracten und ſonſt 
allgemein beigelegt wird, ſcheint nicht gerechtfertigt zu fein; denn er jelber unter: 
jchreibt jein Teſtament »Gregori Guillhelmus Kirchnere nnd im kaiſerlichen 
Stiftbriefe vom 15. Nänner 1787 wird er »Gregorins Guillielmus Kirchner« 
genannt. 

Dr. Ilg ** findet, daß Kirchner von Prag ſtamme. Im oben bezeichnetes 
Teſtamente geichieht dreier noch lebender Geſchwiſter Kirchner's Erwähnung: einea 
Bruders Mar Michael, der eine einzige unverheiratete Tochter Namens Maria Annn 
hat und zweier Schweitern zu Leobichig Judith und Sulamta. 

Seine Berwendung im Dienjte des Staates berührt er in diefem Tejtamente, 
indem er »jeine durch jo viele Jahre und zwar (jedoch ohne Ruhm zu melden) ges 
leiſtete erſprießliche Dienſte- »der Erwegung« empfiehlt. Der erwähnte faierliche 
Stiftsbrief gibt ihm den Titel eines »failerl. königl. Minifterial-Banfo-Deputations- 
buchhalters und Komerzienrathes«. Nach Beder *** heiratete ev 1712 die Witwe des 
Raitrathes und miederöfterreichiichen Buchhalters Chriſtian Nojenberger, richtig »von 
Rojenbergen« im Breitenfurtd. Die Laaber Matrifen prädiciren fie »noblissima 
Domins«. 





” dag edorn: »Lettre d'un amateur.« 

+ hob Breitenfurtg bei Wien« von Dr. Albert Ilg im Jahrbuch ber k. k. Eentral- 
Eommilfion für Kunft- und hiftoriiche Dentmale. Bd. XII, N. %., welcher Aufiag hier vielfach 
benugt worden ilt. 

*) * ‚Topographie von Nieder -Defterreich«, herausgegeben vom Berein für Landesfunde, 
II. Bb., 7. Heft, pag. 204. 
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Durch diefe Heirat fam Sirchner in den Beſitz des Nofenberger- oder Buch— 
halter-Hofes in Breitenfurth, am dejjen Stelle jetzt das Stelzer'ſche Gaſthaus jteht 
und eines für die damalige Zeit jehr bedeutenden Vermögens. Der Enfel jenes 
von NRojenbergen, der jpäter bei der Kirche im Breitenfurth Beneficiat und erjter 
Localcaplan war, jchreibt darüber im pfarrlichen Gedenkbuche pag. 7: »Avia 
matrimonio juncta Gregorio Guillielmo de Kirchner fundatori, qui ab illa 
certe ducenta millia florenorum traxit.« Die Ehe blieb kinderlos. Auf das Ber- 
hältnig zu der Nachkommenſchaft aus der Roſenberg'ſchen Ehe wirft Bunft 4 des 
öfter erwähnten Tejtamentes einiges Licht: »Viertens jeynd zu bezahlen dem Roſen— 
bergiichen Sohn, Johann Joſeph, oder vielmehrs defjen leiblichen Kindern, die ver: 
gliechene, und mittel hochlöbl. N. De. Ng. ratificirte legitima Materna mit drey 
Taujend Gulden jage 3000 fl. jedoch über Abzug desjenigen, was ihme bereits in 
Abſchlag Darlehensweis zu defjen Bedürftigfeit von mir vermög der Beicheinung ift 
verabfolget worden.« 

Bei Kaiſer Carl VI. ftand Kirchner hod in Gnaden. Der Kaiſer ſchenkte ihm 
ein kleines Sagdichlößchen *, das er fich kurz zuvor in Breitenfurth hatte bauen 
laſſen. Es ſtand an der Stelle der jetigen Pfarrfirhe und ift ein Theil der Escarpe- 
mauern noc) jet erhalten. 

Bald nad feiner Verheiratung (Beder gibt das Jahr 1714 an), ging Kirchner 
daran, ſich in Breitenfurtb ein prächtiges Schloß erbauen zu laffen. Er ließ das 
Jagdſchlößchen und den Nofenbergerhof niederreißen und auf dem Hügelplateau 
unterhalb der Liefingquellen einen weitläufigen Prachtbau aufführen, deſſen Haupt: 
fronte nach dem Ausgange des Liefingthales gerichtet war, ein rechts ſich daran— 
Ichließender Hügel aber dem Laufe der nad) Hocrotherd führenden Straße folgte. 
Die Länge des ganzen Gebäudes betrug 222 Meter. Sowohl der Haupt- als aud) 
der Seitentract trugen ein Stodwerf, Der Haupttract hatte in der Mitte einen 
fuppelgefrönten Rundbau, der die Durchfahrt und zwei Seitenthüren, im erſten Stod 
einen prachtvollen Speijefaal mit einer hohen Thüre und zwei großen Rundfenitern 
enthielt, dem ein auf Säulen ruhender Balkon vorgelegt war. An diefen Bau jchlo 
fi) links unter einem Winkel von 150° eine Flucht von fünf enter Breite, die mit 
der aus der Front etwas vorjpringenden Gapelle abſchloß, deren Façade weiter 
unten eingehender bejchrieben wird. Bon da jprang die Fronte um die ganze Tiefe 
der Gapelle zurüd und jeßte fid) abermals in der Breite von fünf Fenftern fort, um 
in einem der Gapelle ähnlichen Stodwerfe zu enden, das eine Gloriette trug. Auf 
der rechten Seite war die Hauptfront ganz jymmetriich durchgeführt. Der Kirche 
entjprechend war hier ein Feſtſaal von Faiferlicher Pracht, in welchem die Donner- 
ihe Kaifergruppe ſtand. Die Hauptfront war mit jonifchen Pilaſtern, Gefimfen, 
Tenfterdecorationen reich geziert; alle Fenjter im Erdgeichofe mit jchünen Korb— 
gittern geſchützt. Der Seitenflügel der Straße entlang war ohne bejondere Gliede- 
rung und ardjitetonischen Schmud. Dem Hautthore gegenüber, an der Stelle des 
ehemaligen Nojenbergerhofes, wurde die Traiterie und Schloßmeierei erbaut. 

Mit welcher Pracht die inneren Räumlichkeiten, bejonders des Haupttractes, 
ausgeftattet waren, zeigt das einzige noch erhaltene Zimmer über der Sacrijtei. 
Dr. Ilg jchreibt davon: »Sein Schmud befteht in reichen Stuccaturen, welche theils 
in Weiß, theils in Vergoldung ausgeführt find. In einem großen, ovalen Dedenfelde 
ift die Figur der Minerva, umgeben von Trophäen und Werkzeugen der Wifjen- 
ſchaft, en relief dargeitellt, dazu geichmadvolle Ornamentif und an den LZaibungen der 
Fenſterniſche reiches Gitterwerf von vergoldetem Stucco, ganz im Charakter derjenigen 
des Belvedere und desGebändes der Ambrajer-Sammlung, jo daß man meinen möchte, 
es jeien diejelben Stuccatoren thätig geweſen, was aud) ganz möglich, ja wahrfchein- 
lich ift. Auch an Schönheit und Kunſtwerk ftehen fie den dortigen feineswegs nad).« 

In Breitenfurth finden fi) in vielen Hütten Intarfia-Möbel, bejonders Käſten, 
von hohem Werthe. Sie entjtammen dem Ameublemente des Schlofjes. 


* Mewald: ⸗Wem gehört der Wiener-Wald ?« 
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Das koſtbarſte Ausſtattungsſtück desſelben war aber ſicher die Carrara-Marmor— 
Gruppe Kaiſer Carl VI. mit der Immortalitas, welche Kirchner durch den berühmten 
Raphael Donner für den Kaijerfaal 1734 herftellen ließ. Dr. Ilg citirt über diejes 
Kunftwerf S. Fuhrmann (Beichreibung von Wien III, 35): »Die dem Original 
ganz Ähnliche Statue aus Mafja-Carrariihem Marmor weyland Kaiſers Carl VL, 
welde vor mehreren Jahren in dem Kirchnerischen Zuftichlofje Breitenfurth geftanden 
und von dem berühmten Bildhauer Georg Raphael Donner, einem Dejterreicher, zu 
Preßburg in Ungarn verfertiget worden. Dies ift dabei zu leſen: G. R. Donner 
Aust. f. Posonii Pann. 1734. Ferner Hagedorn (Lettre d’un amateur): »Un 
morceau &galement distingu& dans son espece. On diroit que le marbre 
s’est amol& sous le ciseau de l’excellent Sceulptur.« Er jelber aber jchreibt: 
»&3 würde den Zwed dieſer Zeilen überjchreiten, wenn ich mich Hier in eine genaue 
Würdigung des großen Meifterwerkes Donner’s einlafjen wollte, welches er für das 
Breitenfurter Schloß geichaffen Hatte... Hier handelt es ſich blos um eine Erinne- 
rung an die einjtige Bedeutung Breitenfurth3 für unſere Kunſtgeſchichte. Nur flüchtig 
wollen wir bemerken, daß unjeres Erachtens Donner im Mehlmarkt-Brunnen, in der 
Bieta des Surfer Domes und im diejer Kaiferjtatue das Herrlichite al’ des Herr: 
lichen geleitet, da3 fein begnadeter Meißel hervorgebracht. « 

Mit dem Schloſſe in innigjter Verbindung ftanden die mit Baſſins, Cascaden 
und Statuen reichit ausgeftatteten Gartenanlagen am Fuße des Hügels, vor und in 
der ganzen Breite des Haupttractes, indem die Escarpemauern des Schlofjes zur 
Hauptdecoration des Parkes benügt wurden. Diefe Mauern waren mit mächtigen 
Duadern bekleidet. Eine rampenartige Terrafje, auf die man durch einen zierlich ge— 
bauten Pavillon gelangte, führte längs derjelben in fanfter Steigung, fait bis zum 
Nivean des Schlofjes, ging durch prächtige Portale unterirdiich durch die Auffahrts- 
rampe, welche die Gartenanlage in zwei Hälften jchied und ſenkte fich jenjeits der- 
jelben wieder zur Gartenebene. Diejer Terrajje entlang jtanden in hohen, muſchel— 
gefrönten Niſchen zahlreiche Statuen. 

Die Anlage des Schlofjes auf einem Hügelplateau, die zahlreichen Fontainen, 
die aus drei oberhalb des Sclojjes angelegten Teichen geipeift wurden, die Ab— 
leitung der von dem Gebirge fommenden Quellenbäche der Liefing, welche ſämmtlich 
eingefangen und durch das Gebäude geleitet wurden, machten eine ausgedehnte, jehr 
fojtipielige Eanalifation nothwendig. Außerdem finden fi) noch lange, unterirdijche 
Gänge, deren Zweck unermittelt ift, die darum der Sage manchen Anhaltspunkt 
abe B. daß das Breitenfurther Schloß mit Heiligenkreuz in directer Verbindung 
ejtanden. 

2 Die rechtjeitige Hälfte der Gartenanlage, durch welche die Liefing in ausge- 
mauertem Bette geführt ift, enthielt die jolid gebaute Gärtnerwohnung, die linfsjeitige 
in entjprechender Anlage die Eremitage, jo genannt, weil fie einem Eremiten zur 
Wohnung diente, der in der Schloßcapelle Mefnerdienfte verrichtete. 

Ueber den Baumeijter des Schlofjes hat Dr. Ilg verläfliche Kunde gegeben. 
Er jchreibt (1. c.): » Zu meiner Freude brachte mir vor Kurzem ein glücdlicher Fund 
auch über den Baumeijter erwünjchte Nachricht, welcher das jchöne Schloß errichtet 
hat. Ih Fand ihm anläklicd meiner langjährigen Forfchungen über die Fiicher von 
Erlad), deren Mithelfer er bei mancher ihrer Bauten geweſen. Es ift der Wiener 
Baumeijter Anton Erhard Martinelli, ein Glied der jehr verzweigten Baumeijter- 
familie dieſes Namens aus Innsbrud, welde aber mit dem berühmten Architekten 
Abbate Dominico Martinelli von Lucca, der allerdings für Wien auch große Be- 
deutung bejigt, durchaus nicht? gemein haben. In einem Acte der Wiener Genofjen- 
Ichaft der Baumeifter und Steinmeten werden eine große Menge Bauten aufgezählt, 
an denen Anton Erhard beichäftigt war und darunter heißt es auch: »in Breiten- 
furth für Herrn von Kirchner«. Damit ift freilich auc die Annahme geitattet, daß er, 
wie fajt überall, wo wir ihn treffen, nur der technijche Ausführer des Baues gewejen 
jein kann. Was er allein jchuf, 3. B. das Invalidenhaus in Peſt, ift jo nüchtern, 
dat man ihm die phantafievolle Pracht des Breitenfurther Capellen-Interieurs kaum 
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zutrauen möchte, dejjen Erfindung auf einen viel größeren Meifter hindeutet. Ohne 
hiemit eine Behauptung aufitellen zu wollen, möchte ich) nur darauf hindeuten, 
daß die Grundrißform der Schloßcapelle und bejonders die Motive der in 
jeihte Vertiefungen der Wände gejtellten Altäre, ſowie der vier Niichen mit den 
Statuen eine merkwürdige Uehnlichkeit mit der Kirche des Johanni-Spitals in der 
Vorjtadt Mülleck in Salzburg Hat, einem Bau des älteren Fiicher von Erlach, für 
den jener Martinelli aud) jonjt als Baumeifter thätig war. Das Spital war 1699 
gegründet worden. Freilich fünnte ebenjo gut eine fremde Nachahmung vorliegen.« 

Das Schloß zu Breitenfurty war noch nicht völlig fertig geitellt, als der 
Cardinal-Fürft-Erzbiihof von Wien, Sigmund I. Graf von Kollonitſch, die Schloß— 
capelle feierlich confecrirte. Sie ward dem heiligen Johannes von Nepomuk geweiht, 
der furz vorher (1729) heilig geſprochen und deſſen Ganonifation in ganz 
Dejterreih mit außerordentlicher Tyeierlichfeit war begangen worden. Sirchner 
hatte den Berlauf des canonischen Proceſſes mit Theilnahme verfolgt und mit 
zartfinniger Sorgfalt von allen betheiligten Bäpften (Clemens XI., Innocenz XIIL, 
DBenedict XIII.) jogenannte Agnus gejammelt, die er dann, reich in Reliquiarien 
gefaßt, feiner Kirche zum Schmude der Altäre übergab. Bekanntlich) war aber aud) 
Kaijer Carl VI. einer der eifrigiten Förderer des heiligen Johannes und Hatte 
jeinerzeit jelber einen Aufruf zu Beiträgen zur Beftreitung der Proceßauslagen er- 
gehen lafjen. Kirchner fam aljo mit der Dedication jeiner neuerbauten Prachtkirche 
aud) der frommen Neigung jeines allerhöcjiten Gönners entgegen. 

Daß das Bild des Heiligen Johannes als Almofenjpenders, wie es in Spitälern 
und Berjorgungshäufern Häufig aufgejtellt wird, aud) für den Hochaltar der Schloß- 
ficche geweiht wurde, jcheint ein Fingerzeig, daß Kirchner Schon damals über die 
einftige Humanitäre Beitimmung feines Schlojjes und Vermögens im Neinen war. 
Klar ausgeiprochen finden wir diefe Beitimmung in dem Tejtamente, datirt zu Wien, 
vom 14. September 1734. Kirchner, deſſen Gattin damals jchon verftorben war, 
verordnete darin, wie folgt: 

»Unveränderliche Erflär- und Kundmachung meines legtern Willen, und Ber- 
fangen, wie, und auf was Weije mein zeitliches Vermögen nach) meinem etwa un- 
verhofften, fich ereignenden Todesfall, und ohne weitern hinterlaffenen Tejtaments- 
Dispofition jolle ausgetheilt und verwendet werden. Als 

Erjtlihen; und jo viel als mein Leichnam anbetrift, folle ſolcher in die Grufte 
meiner zu Preitenfurth erbauet, und bereit3 in Anno 1732 im Monat Septembris 
fonjefrirten Kapelle beigefegt, und beerdiget werden, alwo der, oder die alldorten 
bejtellte Geiſtliche, Priefter für meine arme Seele monatlich und an den Jahrestag 
meines Hinjcheidens ein Seelenmeh zu lefen ſchuldig jeyn follen.« 

»Eilftens joll mein übrige Vermögen zur Aufricht- und Unterhaltung eines 
Spittal3 für arme Leute beyderley Gejchlechtes, weldyes Spittal, und Ddarinne 
wohnenden arme Leute zu meinen Erben hiemit inftituire, und befenne in joge- 
nannten Breitenfurth bei meinen alldort vorhandenen Gebäu und Grundftüden deſti— 
nieret jeyn, auch zu jothanen Ende, und Unterhaltung ſowohl diefer Süechleute als 
erforderlichen Geijtlichen mein Vermögen auch zur ficheren Nutzgenießung ſolle an- 
geleget, wie nicht weniger zur geiftl. Bedienung von denen pragerifchen Creuzherren 
cum rubra stella das erforderliche perjonale genohmen werden, alsdeme ein zu- 
gängliche Unterhaltung von hoher Orten auszumeſſen feyn wird, über welchen alles 
die gemefjene incumbenz Schug- und Handhabung zu tragen eine Hod. Löbl. N. De. 
Regierung gehorjamft gebethen, und anbei jowohl executoribus diejes meines legten 
Willen, al3 auch zur Einrichtung ermelten Spittals Titl: Herrn Hofrat Holler von 
Toppelhofen, und Hr. Regiment3-Rath von Unthinfhofen erfuchet wird, womit felbe 
fih möchten gefallen laſſen, alles nad) deren befannten Juftiz Eifer, und Dexterität 
in aufrechten Stand zu bringen, welchen dann auch für ihre tragende Bemühung, 
und Bejorgung von bejagt Landesfürftl. Regierung eine billige mäßige Remuneration 
und Ergöglichkeit wird ausgemeſſen, und von denen Einkünften meines nachgelafjenen 
Vermögen zu reichen jeyn.« 
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Nah Beder (1. c.) betrug das ganze Kirchneriche Vermögen, nad) Abzug aller 
Legate 345.189 fl. 

In einem Zulage zu dem beiprochenen Teitamente verordnete Kirchner weiters: 

»Ueber oben angeführte Teitamentaliiche Erklärung Sollen die in meinen er= 
melten Breitenfurther Gebäu ſonderlich in obern Stofe befindliche Zimmer zu Dero 
Landesfürftl. Bedienung occasione einer vorhabenden Jagdluft in guten Stande 
unterhalten, und jolches zu nichts andern gebraucht noch deterioriret werden, in gänz- 
liher Hofnung, daß eine hoche über den N. De. Waldamt unter dejfen Grundbuch 
die alldortige Wißmathen, und Grumditüde gehörig ſeynd, zu gebietten aufgeftellte 
Inftanz jodanne Waldhütten nebit denen dazu gehörigen Grundftücden von denen 
gewöhnlichen Dienitbarfeiten zu befreyen, in Gnaden zu condescendiren wird, und 
diejed in Erwegung meiner durch fo vielen Jahren, und zwar (jedody ohne Ruhm 
zu melden) geleiiten erſprießlichen Dieniten.« 

Am 2. März 1733 führte Kirchner jelber den erſten Caplan Georg Carl 
Richard Edlen von Lanzenfeld, einen geborenen Wiener, in feine Schloßcapelle ein. 
Die Errichtung des Spitals erlebte er aber nicht mehr, da er am 17. März; 1735 
zu Wien im Alter von 65 Jahren ſtarb. Sein Leichnam wurde in der Gruft der 
Breitenfurther Gapelle in einem eichenen, einfachen Sarge beigejegt. Erſt am 
19. October 1751 wurde diejer Sarg in einen fupfernen, mit getriebener Arbeit 
reich verzierten Sarfophag eingeichlofjen, der auf »vihlfältiges aniuechen des (Titl) 

ern von Reichmann, N. De. Neg. Nat und Fundations Commiſſarii« war herge- 
tellt worden. 

Nach des edlen Kirchner Tode befahl Sailer Earl VI. die Ausführung der 
teftamentariichen Verfügungen desielben, die er derjelben Hofcommiffion übertrug, 
die in Sachen des Wiener Bürgeripital® verordnet war. Für das geftiftete Kirchner- 
ſche Armenhaus wurde ein eigenes Gebäude errichtet, das fic als linker Flügel an 
den Hoftract des Kloſters angliederte und jo den von dieſer Seite noch offenen 
Schloßhof völlig und jummetriich abſchloß. Es enthielt fieben große Zimmer, zwei 
Säle, Küche und Wirthichaftsräume, 50 Klafter Corridor und Stallungen für Kühe 
und Pferde. Das Spital wurde am 18. November 1736 eröffnet und von da an 
20 Männer und 20 Weiber, »arme entkräffte wald inſaſſen verjorget und mit all 
und jeder nothwendigfeit verſehen.« Nach Beder (1. ec.) blieb nach voller Erfüllung 
der Stiftung von dem Kirchneriſchen Vermögen noch ein Ueberſchuß, der nad) dem 
Antrage der Stiftungscommiſſion mit den Eriparniffen aus dem Billioth’jchen und 
Hoffmann’ichen Fonde der Gründung eines Kranfenhaufes in einer Wiener Vorſtadt 
zugewendet werden jollte. Als ſpäter bei der Gebahrung mit den Geldern für die 
Breitenfurther Stiftung fih Schwierigkeiten ergaben, bewilligte die Kaijerin Maria 
Thereſia, damit die Stiftung nicht beichwert werde, für die Anftandhaltung des von 
Kirchner für den faiferlichen Hof bejtimmten Schloßtheiles jährli 2000 fl. aus der 
Generalcafja. (Fortjegung folgt.) 


Die Formen der kirchlichen Baukunf. 
Bom k. k. Baurath Profeflor Alois Hauſer. 
(Fortſetzung zu Nr. 2, Jahrgang 1890.) 
3 iſt eine charafteriftiiche Eigenthümlichfeit de3 romanischen Baues, daß ſich 
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K' 924 die conftructiven Maſſen in großen Flächen geltend machen und daß diefe 
8 A durch den eben beiprochenen Formenapparat nur verhältnigmäßig geringe 


=” Plajtizität und Bewegung erhalten. 

Namentlich gegenüber den gotbiichen Kirchen find die romanischen durch Groß: 
Hlächigfeit im Aeußeren und Inneren bemerfenswerth, die den Objecten den Ausdrud 
von Sefti feit zuweilen auch von Schwere und Derbheit gibt. Der romanische Bau 
macht fi im Ganzen wie in einzelnen Gebäudepartien als faft vollgejchloffener 
eubijcher oder prismatiicher Bau geltend, der durch die Fenſter- und ger ben 
gliederung nur wenig über die Grundform hinausgehende plaftische Belebung erfährt. 
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In der äußeren Erſcheinung treten dadurch aber auch die einzelnen Partien des 
Kirchenbaues ungemein deutlich hervor. Das Mittel- und Querſchiff, die Vierung, 
die Apſiden und Seitenſchiffe prägen ſich im Aeußeren ebenſo klar aus wie im 
Innern, und macht ſich die Abſtufung im dem verſchiedenen Höhen-, Längen- und 
Breitendimenfionen Kar erfichtlih. Ueber alle diefe Partien dominiren endlich die 
noch zu beiprechenden Thürme. 





12. 35. 


Romaniihe Domlirhe in Yimburg an der Lahn. 


Eine Anzabl größerer franzöfticher und deuticher Kirchen zeichnet ſich durd) 
die Verwertbung einer reihen Zabl Thurme aus, wodurd dieje Bauten ein jchön- 
belebtes vielfältig abgeituftes Gejammtbild gewähren. Wir geben in Fig. 35 die 
Ansicht der Kirche in Limburg a. d. Yabn, um das Beiipiel eines reich bethurmten 
Kirchenbaues vorzuführen. Der mittelrbeiniiche Bau wurde im Jahre 1235 geweiht 
und kann bier zugleich als eine Illuftration für jene Gattung romanücher Architektur 
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gelten, welche einen Uebergang in die gothifchen Formen erkennen läßt. Die Kirche 
bat ſieben Thürme, zwei an der Fronte, je zwei an den Enden des Uuerichiffes 
und einen über der Bierung. Sowohl die Zahl wie aud) die Timenfionen der 
Thürme bezeugen, daß man bei Errichtung derjelben über die zunächitliegende Abficht, 
Slodenhäufer auszuführen weit hinausging. Es war nicht blos das günstige bauliche 
Motiv das dem Aeußeren der Kirche jenen architektonisch vollendetiten Abichluß gab, 
jondern es war dasjelbe gewiß von einem tiefen religiöjen Gefühle gejchaffen, 
deſſen Ausdrud jich in diefen Baupartien wie in feinen anderen der Kirche geltend 
machen konnte. Daher die große Sorgfalt, die man der Erbauung der Thürme zu= 
wendete und die volle Weberzeugung, daß durch den Thurm oder eine Anzahl 
Thurmbauten das Aeußere der Kirche erjt jeinen vollen Charakter als chriftliches 
Gotteshaus erhält. 

Die romanischen Thürme erheben ſich in der Negel auf quadratiicher Grund: 
form, jeltener find ‚fie achtecig oder rund. Die Grundform bleibt zumeiſt diejelbe 
bis hinauf zum Anfage des Daches oder Helmes des Thurmes. Er wird durch 
Horizontalgefimje in eine Anzahl bejtimmt betonter übereinander lagerıder Stod- 
werfe getheilt, die durch Bogenfriefe und Lijenen gegliedert find. Die beitimmte 
Betonung des Stodwerfbaues ift hier bejonders charafteriftiich und läßt im Wejen 
noch die VBerwandtichaft des romaniichen Styles mit dem antiken Gebälfbau er- 
fennen. In den Stodwerksfeldern find die nöthigen Schalllöcher angebracht, die die 
Form von einfachen oder gefuppelten duch Säulchen mit Würfeln oder Knospen— 
capitelle getrennten Fenſtern haben. 

Ueber dem Abſchlußgeſimſe erhebt fich die hochausgesührte, nad) der Form 
dei Thurmes pyramidale oder fegelfürmige Spige, die enımweder als Dad über 
einem Holzdadhituhl mit Ziegel oder Metall gededt ift, oder wie der ganze Thurm 
aus Quadern erbaut ift. Zuweilen find diejem Helme Giebel vorgejegt, welche als 
Abſchluß der hochaufftrebenden Flächen des Thurmes, je nad) der Grundform des— 
jelben zu vieren oder achten Verwendung fanden. Auch dieſe Giebel erhalten eine 
Auszier mit Fenfter, Bogenfriefen und Lijenen. Unfere Figur 35 zeigt verjchiedene 
Thurmformen in reicher Gliederung ſämmtlich mit Holzhelmen und tritt namentlich 
an den Thürmen zu beiden Seiten des Eingangsportales (Weitjeite) die etagen- 
mäßige Theilung deutlich zu Tage, der achtedige Vierungsthurm erhält mit Rückſicht 
jeine größeren Dimenfionen auch die höchſte über das ganze Bauwerk dominirende 
Spitze. 
Von den in Niederöſterreich erhaltenen romaniſchen Thürmen reicherer und 
einfacherer Art, die aber alle die genannten Merkmale tragen, nennen wir jene in 
Eggenburg, Pulkau, S. Gertrud in Kloſterneuburg, Sollenau u. ſ. w. Im Ueber— 
gangsſtyl ſind die beiden Heidenthürme von St. Stephan in Wien ausgeführt, den 
gleichen Styl zeigten die vor Kurzem abgetragenen mit Steinhelmen verſehenen 
Thürme der Frauenkirche in Wiener-Neuftadt. 

In engem Bezuge zu einigen Kloſterkirchen Niederöfterreichs ſtehen bedeutungs- 
volle und gut erhaltene Streuzgänge, die in den Formen der letzten Decennien des 
romaniſchen Styles entjtanden find und zum Verſtändniſſe dieſes Styles hier noch 
Erwähnung verdienen. Die Kreuzgänge von Heiligenkreuz, Lilienfeld, Zwettl und 
zum Theil jener von Kloſterneuburg zählen hierher. Der vieredige Hof oder Garten, 
zumeift an der Südſeite der Kirche gelegen, ift mit einer auf Pfeiler fich erhebenden 
Bogen- und Gewölbehalle umgeben, weldye aus der Aneinanderreihung von Kreuz- 
gemwölbefeldern entjteht, nad) dem Garten aber offen ift oder durch eingejtellte 
fleinere Arcaden und Fenſter, Fig. 36, gejchlojjen wird. Der Südtraft des Kreuz: 
ganges jtößt zumeift an das Refektorium, dem gegenüberliegend ein Brunnenhaus 
in den Garten hinaustritt. 

Auf den romanijchen folgte der gothiiche Styl. Er ift aus Frankreich über 
den dentichen Weſten zu uns gefommen, entwidelte ji aus der romanischen Bau- 
weije, erlangte aber in jeiner reifen Ausgeftaltung volle Selbitjtändigfeit, jo daß jeine 
Struftiv- und Decorativformen in ihrer vollen Ausprägung als ganz jelbititändig 
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erdachte und originale erjcheinen, die im Weſen mit den romanischen nichts mehr 
gemein haben. Schon in den lebten Decennien des 12. Jahrhunderts gelangte die 
gothiſche Bauweiſe in frankreich zu immer beftimmterer Wusprägung, es war 
namentlich die Verwerthung des orientalifchen Spitzbogens an Stelle des Halbfreis- 
bogens, welche zu wejentlichen Modificationen des ganzen Baufyftems führen mußte, 
dem Abte Suger von St. Denis bei Paris wird ein Hauptantheil an diefer Neu- 
gejtaltung des ganzen Syſtems zugeichrieben. Die folgenden Jahrhunderte brachten 
faft in allen Eulturländern eine reiche bauliche Thätigkeit, die der Ausgeitaltung des 
Styles in conftructiver und decorativer Beziehung von großem Vortheile war. Es 
ift nicht gewagt zu jagen, daß in feinem 
ss Style jo Vieles und namentlich an kirch— 
7 lichen Objecten im Laufe von drei Jahr- 
hunderten gebaut wurde, wie im Gothijchen; 
damit hing aber auch ein gründliches Er: 
fafjen der ftructiven Aufgabe und ein 
conjequentes Durchbilden des Bauſyſtems 
nad) allen Seiten zufammen, welches wieder 
immer mehr das technijche Können fördern 
und endlich) zur höchiten Meifterichaft in 
Bewältigung der fchwierigften Probleme 
führen mußte. Auch Niederöfterreich ift 
reih an gothiichen Bauten vom ein- 
fachſten Landfirchlein bis zum mächtigen 
unvergleichlich großartigen Dome, wir 
fünnen hier den Styl in feinen ver- 
Ichiedenfältigiten Wusprägungen entjpre- 
chend den bei den Baulichfeiten vorgegebenen 
Bedingungen kennen lernen und ftudiren. 
Alle diefe Bauten mit geringen Ausnahmen 
gehören dem 14. und 15. Jahrhunderte 
an, einzelne reichen jelbit ins 16. ja bis ins 17. Jahrhundert noch hinein. 

So verichiedenfältig auch die gothiichen Kirchen im Dimenfionen und Formen 
find, macht fid) doc) bei allen ein gleiches conftructives Princip geltend, das die 
ganze Erjcheinung der Baulichkeiten beherricht und einflußreih, ja maßgebend wird 
für die Ausgeftaltung der jämmtlichen Theile des Baues. Die kritiſche Betrachtung 
jedes gothiſchen Baues läßt uns erkennen, daß das Beitreben der Baumeifter der 
Zeit, entgegen jenen der Meifter der Antike, dahin ging, die conftructiven Maſſen, 
die eigentlich tragenden und baulich functionirenden Theile als ſolche befonders zur 
Geltung und Bedeutung zu bringen, d. h. den ganzen Bau auf ein Gerüfte, ein 
Gerippe folcher Theile zurüczuführen. 

Diefem Beitreben kam das Kreuzgewölbe in der Ausgeftaltung, die e8 in den 
legten Decennien des romanichen Styles erfuhr, bejonders zu Statten. Das Kreuz- 
gewölbe, das nun durchweg zur Ueberdedung der Räume Verwendung findet, ijt 
vorerft al3 ein Gerippe von Gurt, Wand» und Diagonalbögen errichtet, zwiſchen 
dem die dreiedigen Gewölbefelder oder Kappen nur als verhältnigmäßig dünne 
Füllungen eingejpannt werden. Durd das Rippenwerk wird die ganze Laſt, Schub 
und Drud des Gewölbes auf die vier Ausgangsitellen diefer Rippen, die Pfeiler: 
köpfe oder Gapitelle übertragen. Die Träger der Gewölbe find jet nur mehr die 
Träger der Bögen, welche ihrem Zwecke entiprechen, wenn fie jene Feſtigkeit haben, 
die fie vor dem Zerdrüden oder vor dem Umneigen in Folge des Schubes der 
Gewölbe fichert. 

Denken wir uns einen Raum, der mit einer Reihe folcher Kreuzgewölbe über- 
dedt ift, jo werden die Rippen an den Langmauern aufjegen, die, um der con: 
ftructiven Anforderung zu entiprechen, von bedeutender Stärfe fein müſſen, oder fie 
werden wie im gothiichen Style Wandpfeiler erhalten, die die Nippen zu tragen 














Fig. 36. 
Romaniſches Kreuzgaugjoch. 
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haben, d. h. die Wand wird nad) Maßgabe der Anzahl Gewölbe in eine Reihe 
Pfeiler aufgelöst, zwiichen welchen die übrigen Wandflächen mur mehr der An— 
forderung des Verſchließens zu entiprechen haben. Um dieje Pfeiler, die dem Weſen 
des Styles entiprechend eine beträchtliche Höhe erhalten, vor dem beiderjeitS Hinaus- 
gedrängtwerden durch den Schub der Gewölbe zu fichern, erhalten fie an der 
Außenfeite der Kirche Berftärkungen (Strebepfeiler), welche couliffenartig gejtellt, die 
ganze Höhe der Umfaffungsmauer hinaufreichen. Nach dem Gejagten tritt hier im 
gothiichen Style an Stelle eines durchgehend mafliven Baues von Manern und 
Gewölben ein auf das nothmwendigfte Maaß baulicher Stärke reducirtes Gerippe 
von Pfeilern und Bögen, zwijchen dem die Wände oder Fenſter und die Gemölbe- 
fappen, nur als Füllungen Bedeutung haben. Es ift einleuchtend, daß mit der 
vollendeten Ausgejtaltung des hier angedeuteten Conjtructionsprincipes, der formale 
Charakter der Baulichfeiten ein ganz anderer werden mußte als in jenen Stylen, 
die mit der Antike in irgend welchem Bezuge jtehen; da außerdem das Beſtreben 
vorlag, die Räume und damit auch die Pfeiler möglichit hoch zu machen, Die 
Gewölbe wie leicht jchwebend, dem Boden weit entrüct erjcheinen zu lajjen, mußte 
auch der Bau im Ganzen und in einzelnen Theilen den Eindrud des Laftenden, 
Materiellen verlieren. 


(Fortjegung folgt.) 


Chronik. 


Linz. (Die Ehrengabe für Bruckner.) Am 30. October hat der oberöſter— 
reichiiche Landtag dem Hoforganijten und Componiſten Anton Brudner eine jährliche 
Ehrengabe von 400 fl. votirt. Der bezitgliche Antrag wurde vom kunſtſinnigen bochw. 
Biichof von Linz eingebracht. Der Wortlaut des Antrages ift folgender: »Die leuchtenditen 
Blätter der oberöjterreichiichen Geichichte Find jene, in welchen die Träger der Willen» 
Ihaft und Kunft mit flammenden Lettern eingetragen ericheinen. Klein ift unfer theures 
Heimatland, aber in der Fülle desjenigen, was feine Söhne auf dem Gebiete der geiftigen 
Cultur geleiftet, ſteht es hinter feinem der größten Nachbarländer zurüd. Wem unter uns 
wäre der Name des Hiftorifers Franz Kurz aus Käfermarft, jener des Dichters Franz 
Stelzhbammer aus Groß Pieſenham eine unbetannte Größe geblieben? Oberöſterreich 
braucht jedoch nicht allein von der Vergangenbeit zu zehren: die Gegenwart bat uns 
in der Poefie der Töne einen Meijter verliehen, gleich groß in ſouveräner Beberrihung 
der Orgel, jenes vieliprachigen, in alle Herzen dringenden Inſtrumentes, wie in dem 
höchſten Genre der abſoluten Mufit, der Symphonie, würdig einem Beethoven an Die 
Seite geitellt zu werden. In feinem engeren Heimatlande jchon längſt nah Gebühr 
geichägt ıınd gewürdigt, hat er von der mufifaliichen Welt zwar fpäte, aber deito rüd- 
haltfojere Anerkennung gefunden. Sein Name jchwebt auf allen Lippen: Hoforganift 
Anton Brudner aus Ansfelden. Im Jahre 1824 geboren, hat der Künſtler Die 
rüjtigiten Jabre des Lebens, welche er der edlen Tonkunſt geweiht, längſt hinter ſich. 
Dberöjterreich hält es daher für eine jelbjtverftändfiche Pflicht, diefem Manne, welcher 
feinem Heimatlande zur beionderen Zierde gereicht, als geringen Ausdrud feiner innigen 
Verehrung und Werthihägung eine Ehrengabe auf die Zeit feines Lebens zu bieten. Die 
Gefertigten jiellen demnach den Dringlichkeitsantrag: Der hohe Landtag wolle dem 
vaterländiichen Tonkünftler Anton Bruckner zum Zeichen der Anerkennung feines dem 
Lande zur hohen Ehre gereichenden Wirkens eine Ehrengabe auf die Zeit feines Lebens 
im jährlichen Betrage von 400 fl. bewilligen.« Der Antrag trug bereit3 bei feiner Ein- 
bringung die Unterjchriften der meijten Abgeordneten beider Parteien, wurde als dring- 
fich erffärt und fofort ohne Debatte und einjtimmig angenommen. Der Beſchluß ehrt 
ſowohl den gefeierten Künjtler wie den oberöſterreichiſchen Landtag und mit bejonderer 
Befriedigung muß conjtatirt werden, daß in diefem Falle der gejammte Landtag bereit- 
willigjt der Imitiative des. hochw. Biihofs folgte. — 

Anton Bruckner wurde in der früheften Kindheit als Sängerknabe in das Stift St. 
Florian aufgenommen, wo er unter andern auch Unterweijung im Clavier-, Biolin- und Orgelipiel 
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fand. Nachdem er ſich ſpäter mehrere Jahre hindurch dem Studium der Compoſitionslehre (unter 
Anleitung Simon Sechter's, geb. 1788, geſt. 1887 zu Wien als k. k. Hoforganiſt, einer der tüchtigſten 
Mufil-Theoretifer) gewidmet hatte, begründete er durch mehrere Concert-Reiſen, welche ihn nad 
Deutichland, England, Frankreich und der Schweiz führten, feinen Ruf als größten Meijter des 
Orgelipieled. Seine Bedeutung als Componift (Wagnerianer) wurde erft in neuefter Zeit mehr und 
mehr erkannt, und gelangen insbeſondere in Deutichland feine Werfe trog ihrer zahlreihen Gegner 
wiederholt zur Aufführung. Brudmer jchrieb bisher acht Symphonien, ein Streih-Luintett, drei 
große Mefien, ein Tedeum und viele Heinere Werke kirchlicher Richtung. Im Drud erſchienen bis- 
her: Die 3. Symphonie und Tedenm (bei Nättig in Wien) 4. und 7. Symphonie und Streic- 
quintett (bei Guttmann in Wien). Brudner wirkt (feit 1867) als k. und k. Hoforganift, Brofeffor 
am Conjervatorium (Orgel, Harmonielehre, Eontrapunft) und Lector der Univerfität in Wien. 


Olmütz. (Adreſſe an den Cardinal Fürjtenberg.) Anläßlich der Vollen- 
dung des Dombaues in Olmütz hat das dortige Stadtverordneten-Collegium an Se. Emi- 
nenz den hochwürdigen Herrn Cardinal-Fürfterzbiihof Landgrafen Fürfjtenberg eine 
Glückwunſch- und Dankadreſſe gerichtet, welche nachitehenden Wortlaut hat: »Ew. Emi- 
nenz! Der planvoll fchaffende Geift, welchen Ew. Eminenz bei fo vielen kirchlichen Bau— 
lichkeiten im Erzbisthum bewährten, hat jo lange nicht geruht, bis ihm fein großartiges 
Vorhaben, bis ihm die einheitliche Neugeftaltung des Olmüger Domes mit dem fühn 
aufragenden herrlichen Thurme desjelben gelang. — Befreit von den vielen Mängeln 
feines früheren unharmoniſchen Beſtandes und ausgeftattet mit einer künſtleriſchen Pracht, 
welche von feiner anderen Kirche im entfernteften erreicht wird, fteht num der Olmützer 
Dombau als die wahrhaft wiürdige Metropolitanfirche des Landes da, als der mit feier- 
fiher Weihe umgebene Sig der oberhirtlichen Gewalt und als ein immermwährendes 
Dentmal des fürftlihen Hochfinnes, mit welchen Ew. Eminenz diefer glänzenden Schöpfung 
Urheber und Stifter waren, aber auch das Bild unjerer alten Stadt, welche ſich eben 
jelbjt in einer wichtigen Umwandlung befindet, hat durch den Ausbau des Domes und 
in&befondere durch den daran gefügten himmelanftrebenden Thurm ein neues bedeutjames 
Wahrzeichen empfangen, welches nicht nur die Blicke der Menſchen von allen Seiten 
feſſelt, ſondern welches mit feiner Wirkung auch die Seelen der Beichauer trifft, indem 
es diejelben an den ſymboliſch angedeuteten Zufammenhang mit einer höheren Welt er- 
innert. Jm Namen der danfbaren Bewohner von Olmütz, ſowohl derjenigen, welche das 
hehre Bauwerk Ew. Eminenz gegenwärtig ſchauen, als aller anderen, welche es mit 
gleicher Empfindung jchauen werden in einer langen Reihe von Gejchlechtern, ſpricht 
denn das cehrerbietig unterzeichnete Stadtverordneten-Collegium mit Beihluß vom 
14. October d. J. Em. Eminenz den innigften Glückwunſch zur Vollendung des hoben 
Unternehmens und die herzliche Anerkennung der Stadt für den nun endgiltig und muſter— 
haft gelösten Abſchluß der Olmüger Dombaufrage aus. — In geziemender Ehrerbietung 
zeichnet fich das Stadtverordneten-Collegium der töniglichen Hauptitadt Olmüg.« — 
Folgen die Unterichriften der beiden Bürgermeifter und der Herren Gemeinderäthe. — 
»Die firhlichen Kunftdenfmale aus Olmütz«, herausgegeben von dem Kaifer Franz Joſeph 
Gewerbemufeum in Olmüß mit erläuterndem Terte von Prof. U. Nowad, werden 
demnächſt im Berlage von Hölzel's Buchhandlung in Olmütz veröffentlicht. Das Werf 
umfaßt 25 Blatt Lichtdrud und 36 Seiten Tert. 


Misrelle. 


Namen Jeſu. Ueber den geichichtlihen Urjprung des Namen-Feju-Bildes jchreibt 
Stadler im Heiligen-Lerifon (II, 19): »Die Buchſtaben I H S, welche meiftens nod 
ein Kreuz über fi haben, follen nach Einigen jo viel bedeuten al® Jesus Hominum 
Salvator, nad) Andern Jesum Habemus Socium, welch’ letztere Erffärung wohl ge 
ſuchter ift. Diefe drei Buchjtaben, welche übrigens ſchon lange vor dem heil. Ignatius 
in Gebrauch waren, bezeichnen nur den abgefürzten Namen Jeſus. Schon bei Binterim 
(Denfwürdigfeiten II, ©. 361) fteht die Notiz, da der Name IICXOVV in griechischer 
Sprade jo abgekürzt ji finde: I HC; in England und Irland aber habe ich mehrere 


alte Kirchen gejehen, in welchen dieſer Name häufig jo vorkommt: i hc. Diejes h 
entjpricht dem griechifchen 7, (H), das c am Ende aber ift eine andere Form für das 
griechiiche &, welches jedoch im Mittelalter, wo das Griechiiche nur wenig betrieben 
wurde, mit dem lateinischen S vertaufcht wurde. Bon dem hochw. Bollandiften P. Joſeph 
Ban Gerke in Brüffel, der im zehnten Bande des October in der Lebensgeſchichte des 
heil. Capiſtranus ©. 320 von diefer Bezeichnung des Namens Jefus ausführlich ſpricht, 
erfuhr ich überdies, daß auch die Form I H N vorfonme, welche den Accufativ 
(IHCOVN) bezeichnet, woraus zugleich Mar hervorgeht, daß bei der Abkürzung (I HC) 
nicht das erſte, ſondern das zweite C (%), aljo der erite, zweite und letzte Buchſtabe 
des Namens IHCOVC genommen worden ijt.« 

Die Glaubensboten, welche den Namen Jeſu den Heiden verfündeten und das 
Licht des Glaubens hinaustrugen in die Heidenwelt, haben diejes Sinnbild des von 
Sonnenjtrahlen umgebenen Namens Jeſu als Abzeichen erhalten, und deshalb ift diefes 
Attribut auch das Wahrzeichen der Gejellichaft Jeſu, die fih in hervorragender Weije 
den Heidenmilfionen widmete, und ihres heil. Stifter geworden. Der heil. Ignatius 
trägt diejes Abzeichen auf Kirchenbildern in der Hand oder auf der Bruft; auch ift es 
wohl in dem fein Haupt umgebenden Nimbus abgebildet. Oft gewahrt man dieſes 
Zeichen chriſtlicher Miffionen auf der Spike der Thürme alter Jeſuiten-Kirchen, und 
dieje find daran zu erfennen. 

Noch jei erwähnt, daß das Namen Jeſu-Feſt zuerft in der Ordens-Familie des 
heil. Franciscus gefeiert wurde und zwar am 14. Januar. Bald bildeten ſich Vereine 
unter diefem Titel, die mit kirchlichen Gnaden ausgejtattet wurden. Zu einem allgemeinen 
Kirchenfefte erhob es Papjt Innocenz XIII. auf Bitten des Kaiſers Carl VI. und 
verlegte es auf den zweiten Sonntag nad Epiphanie. 
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Pie Formen der kirchlichen Baukunf. 


Bom k. k. Baurath Profeſſor Alois Hauſer. 
(Fortſetzung zu Nr. 1, Jahrgang 1891.) 


A lles das eben Geſagte und die ganze Neugeſtaltung des baulichen Syſtemes 
FE war aber nur denkbar unter der Berwerthung und unter dem Einflufje 
; der jchon oben erwähnten neuen Bogenform. Der Spigbogen bietet gegen- 
> über dem Rundbogen vielfache Vortheile in conftructiver und formaler 
——— der geringere Schub desſelben auf die Widerlager, namentlich aber der 
Umſtand, daß Spitzbögen bei gleicher Pfeilhöhe verſchiedene Spannweite erhalten 
können, macht ihre Verwerthung praktiſcher, bequemer und vielfältiger und zwar 
ſowohl für die rein conſtructiven wie für die decorativen Löſungen. Am deutlichſten 
wird das Geſagte wohl, wenn wir das Travde einer gothiſchen dreiſchiffigen Kirche 
vergleihen mit einem folchen des romanischen Baued. Im romanischen Travée 
waren ſämmtliche Gewölbefelder quadratisch (fiehe Figur 14), auf ein Gewölbefeld 
des Mittelichiffes famen zwei Gewölbefelder des Seitenjchiffes, jo daß das Travée 
aus fünf — beſtand. In der gothiſchen Kirche konnte das Gewölbe 
ohne Schwierigkeit über einem Rechtecksfelde er— 
richtet werden, da der Spitzbogen hierbei kein 
Hinderniß war, daher beſteht auch das gothiſche 
Travée (Fig. 37) aus einem Gewölbe im Mittel— 
ſchiffe und je einem Gewölbefelde im Seiten— 
ſchiffe, alſo aus einem Syſteme von nur drei 
Gewölben, das ſich der Länge des Langbaues 
Fia. 37. nach wiederholte. 

Gothiſches Travée. Dabei konnten die ſämmtlichen Begrenzungs— 

bögen der Gewölbefelder, die Gurt-, Scheid- und Schildbögen, gleiche oder nahezu 
gleiche Pfeilhöhe haben, wogegen die Schlußfteine der Diagonalrippen weiter hinauf 
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reichten. Aus der nebenftehenden Illuſtration wird auch erſichtlich, daß die Pfeiler 
im gothiihen Travée durchwegs von gleicher Form umd gleichen Dimenfionen an- 
gelegt werden und daß die Strebepfeiler nun bei der dreifchiffigen Anlage an die 
Außenmauern der Seitenſchiffe zu ftehen kommen. 


Nach demjelben Principe wie das Travée ift die Kirche in allen ihren Theilen 
angelegt, die Gewölbeconftruction wirkt auf die Grundform und den Aufbau auf 
das Innere und Aeußere der Kirche beſtimmend ein, und man fann jagen, daß mit 
der Feſtſtellung derjelben auch die Erjcheinung des ganzen Baues gegeben war. 
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Wenn trogdem von einer völligen Uniformität der gothiihen Monumente nicht die 
Nede fein kann, fommt wohl zu bedenken, daß vielerlei Umftände, wie Zeit, Art, 
die Geftaltung der Bauten Einfluß 

nahmen. Dies macht fi) vor Allem 

tend. Die überwiegend größte Zahl 

ift einfchiffig, wo es die Vorbedin— 

Ihiffige und bei größerer Entfaltung 

drei-, ſelbſt fünfchiffige Anlagen. Kam 

08 mehr gegen die Mitte der Kirche 

j IE vor, als im romanischen, um dadurch 

ftühlen mehr Raum zur Entfaltung 

Jr M zu gewähren. Der Abſchluß des Lang- 

| > auch hier in Form einer Apfis gebildet, 

x | nur wirft Hier neuerlich bie Deden: 

— Stützenwerk und die Umfafjungswand 

zurück. Nachdem das Wpfisgewölbe 

Rippen befteht, welche die Kappen zu 

tragen haben, die Rippen aber wieder 

richtiger Conſequenz die Aenderung ein, 

daß die Wandflächen zwiſchen den 

ſchließende Theile ausgeführt werden, 

ſomit an Stelle des Rundes der Apſis 

— — Polygonform platzgreift. Demnach hat 

der gothiſche Chorabſchluß die Form 

Big. 38. Zwölfedes, welche Anordnung eben 

Domzu Köln. in engem Bezuge zu den Nippen bes 

Wenn nun bei den ein- oder zweiſchiffigen Kirchen Grundriß und Aufbau nad) 
dem’ Geſagten verhältnigmäßig einfache Löjungen ergaben, war für drei» oder gar 
gothiſche Kirche ift dem Syfteme ihres Aufbaues nad) entweder eine bafilifale oder 
eine Hallenfirche. 


Mitteln, Material, und künftlerifches Können im verfchiedener Weiſe auf 
ſchon in der Anlage der Kirchen gel- 
gungen erheifchten, finden wir zwei- 
ein Querſchiff zur Ausführung, rüdte 

| Ei E — he dem Presbyterium mit feinen Chor- 

| | baues an diejer Presbyteriumfeite wird 

conftruction umgeftaltend auf das 

gleichfalls aus, Hier radialgeftellten, 

auf Mauerpfeiler aufjegen, tritt in 

| Pfeilern in gerader Linie als ver- 

oder des cylindrijchen Abſchluſſes eine 

Per eines halben Sechs⸗, Acht⸗ Zehn- oder 

CHorgewölbes und weiters zu den außerhalb radial geftellten Strebepfeilern ſteht. 
fünffchiffige Bauten die Anordnung eine bedeutend complicirtere. Die mehrichiffige 
Bei der bafilitalen Kirche ift, wie in den Kirchen der vorhergehenden Style, 
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das Mittelichiff bedeutend höher als die Seitenfchiffe, bei der Hallenkirche find die 
Schiffe von gleicher oder nahezu gleicher Höhe. Die bafilifale Anlage ift namentlich) 
für die franzöfiihen Dome oder jene deutichen Kirchen, die mehr oder weniger unter 
franzöſiſchem Einflufje entitanden, charakteriftiich ; die Hallenkirche dagegen ift nament- 
fi in Süddeutjchland und gleicherweife in unjeren Gegenden die vorherrichende Form. 

Zur Erffärung des bafilifalen Baues geben wir in Fig. 38 den Grundriß des 
Domes zu Köln. Der Langbau diejer Kirche ift fünfichiffig, der Querbau dreiſchiffig. 
Das Travse befteht aus einem rechtedigen Gewölbefelde, neben dem im ale 
zwei im Querbaue ein auadratijches Kreuzgewölbe des Seitenjchiffes fällt. Im der 
Durchſchneidung der beiden gleich hohen Mittelichiffe ift die Vierung mit ihrem 
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Fig. 39. 

Durchſchnitt zu Figur 38. 
quadratiſchen Vierungsgemwölbe angeordnet. Der Chor ift, wie der Langbau, fünf- 
ihiffig und im der Form des halben Zwölfeckes —3 und zwar in jener 


reihen Geſtaltung, Die für die franzöſiſche Bauweiſe charakteriſtiſch war. Das 
Mittelſchiff endet mit der im Polygon geſtellten Pfeileranordnung, um welche das erſte 
Seitenſchiff herumläuft und von welchem wieder ſieben Capellenräume radial hinaus— 
treten. Alle Gewölbe ſind im Sinne der Rippengewölbe-Conſtruction ausgeführt 
und ſteht damit auch die reiche Anordnung von Strebepfeilern im engen Bezuge. 
Zwei mächtige Thürme, entſprechend der Dispofition der Seitenſchiffe angelegt, 
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empfinden, wie es ſelbſt einem edlen Geiſte ſchwer fällt, ohne Methode, ohne Detail: 
Kenntni der Gefchichte, mit einem Worte ohne wiſſenſchaftlich-archäologiſchen Blid 
bier das Richtige zu jehen. Um fo weniger allgemein richtig als Grillparzer nur 
©. Sebajtiano und damit faum ein Fünfzigitel der Katafomben gejehen und erjt drei 
Jahre nad) jeiner Anmejenheit in Rom 3. B. de Rojfi, der Vater unferer Methode 
geboren wurde. 

Franz Grillparzer jchreibt in feinem Tagebuche auf der Reife nach Italien 1819: 

»Durch's Thor St. Sebaftian wandelt man auf der Appifchen Straße fort, die, 

obihon nicht der Flaminiſchen gleichkommend, doc) noch in alter Herrlichkeit prangt. 
In der Kirche St. Sebajtian ijt der eine Eingang in die Katafomben. Ungeheure 
Felſengänge winden fich, bald eng, bald weiter, bald niedrig, jo daß man mit ge- 
büctem Haupte fortwandeln muß, bald höher jtrebend, unter der Erde fort, und 
rechs und links find Höhlungen in den rippenförmig über einander laufenden Felſen, 
die wohl allerdings jo ausjehen, daß man fie als Grabhöhlen betrachten könnte. 
Mein Führer, der Küfter von St. Sebajtian, nannte mir eine unermeßliche Zahl 
von Märtyrern, die hier begraben gewejen jein jollen. Webrigens begreift fich die 
düftere Richtung, welche die Religion des ſchönmenſchlichen Ehriftus bei feinen Ver— 
ehrern genommen hat, einigermaßen, wenn man fieht, an welchen Orten fie gezwungen 
waren, zu beten und zu lehren. Wriftipp hätte in den SKatafomben zum Heautonti- 
morumenos werden müſſen. 
Ms ich herausgeftiegen war aus diefen Klüften der Unterwelt und hinüber: 
blickte nad) dem herrlichen Rom und feinen Denkmalen der Vergangenheit, da ward 
mir nachdenklich und fonderbar zu Muthe. Dort die Stadt, urbis et orbis, thronend 
und prangend, und bier die Katafomben, wie Repräfentanten des Heidenthums und 
des Chriſtenthums. Und all deine Kraft und all deine Pracht hat dich nicht retten 
fünnen, göttliche Roma, du bift erlegen, und auf den Zinnen deiner Götter prangt 
da3 Zeichen, das hervorging aus diejen Klüften und, langjam wandelnd, aber unab- 
läßlich, dich überholte, al3 du müde warft und nicht mehr fliegen konnteft.« 

Charafteriftiiche Worte, Schön und treffend und unrichtig zugleich. Charafte- 
riftifch, nicht weil fie uns die Katafomben in jcharfem Miniaturbilde mit poetiſcher 
Freiheit und Sicherheit zeichnen, jondern weil fie und an einer Individualität für 
viele, wenn auch fleinere Geifter die Gefahr charafterifiren, welche in der Vernach— 
läffigung des chriftlichen Alterthumes für unjere Zeit liegt. Die Entjtehung der 
chriſtlichen Askeſe iſt durch dieſe hiſtoriſch unrichtige Erklärung ebenjo wenig erklärt 
als der Peſſimismus, der erſt in unſerer Zeit Philoſophie und Leben vergiften 
ſollte, ein in der Katakombenluft ſchon geborener Erbe des Chriſtenthumes genannt 
werden darf. 

Gewiß, es genügt heute nicht mehr, dieſe Monumente blos als curiosa auf 
einer heiteren Fahrt durch Italien, Nordafrika und Paläſtina zum Zeitvertreib zu 
beſichtigen, ſondern ſie wollen ſtudirt ſein, mit wiſſenſchaftlicher Methode allſeitig 
erfaßt werden. Dann werden ſie von der Autoptik durch die Kritik zum mehr oder 
weniger ſicheren Reſultate führen und vor Fehlſchlüſſen uns bewahren. Die Kata— 
komben mit ihren räthſelhaften Schätzen find wie die heilige Schrift einer Archiwn 
⁊y Fapparay zu vergleichen, wo das lebenipendende, janfte oder Fräftige Heilmittel 
zu finden ift, woraus aber auch ein Zaubertranf oder Gift oder falſche Schminfe 
geholt werden kann. Es fommt nur auf das Erfenntnigvermögen, die Wahl und die 
Bereitung — furz auf Kritik und Methode an. Hier leuchtet uns de Rojfi voran, welcher 
»der deutſchen Hiftorischen und archäologischen Forſchung eng befreundet, als derjenige 
bezeichnet werden muß, der die chriftliche Archäologie zum Range einer Wiſſenſchaft 
erhoben hate. Müge man gegen die »*römiſche Schule« auch proteftiren und mit 
confejlionellen Zänfereien die Ruhe der Martyrergrüfte entweihen — jo wiſſen doch 
wir jelbjt am beten, was wir wollen und die Rejultate Hatten die Streitfrage ſchon 
entichieden, bevor die deutſche Bücherbörje ihre »wichtigen Streitichriften« annoncirte. Wir 
werden unjere Methode im Einzelnen in den nächſten Stunden auseinanderjegen und 


die Betrahtung vor Allem der monumentalen Quellen, dann aber auch der ſchrift— 
ftelleriichen m onumente jener Zeit zu lehren und letztere leider zu rechtfertigen haben. 
Im Geifte de Roſſi's wollen wir den goldenen Worten folgen, welche Kraus in 
feiner Real-Encyklopädie aus reicher Erfahrung darüber geichrieben. Sie werden 
jehen, meine Herren, daß es unjere Aufgabe nicht tft, dem Felſen der Kirche mit einem 
Katafombenftein zu ftügen, fondern daß wir nad) de Roſſi's Princip: archäologum 
non theologum facio unjerem heiligen Berufe dienen. Mit Kritif und Methode ohne 
Uebertreibung und Haarfpalterei fuchen wir vorzugehen; uns leitet nur ein, freilich 
vom lapis angularis genommenes, »confeſſionelles Borurtheil«e: Veritas liberabit 
vos. (loann. 8. 32). 

Wir haben, meine Herren, im den einleitenden Worten, mehr negativ die 
fundamentale Wichtigkeit der urdhriftlihen Periode angedeutet. Eine genü- 
gende Erkenntniß becieiben jahen wir, leider al3 petitio principii verhängniß- 
volliter Art, von jeher — ja vorausgeſetzt, als dieſelbe noch gar nicht 
möglich war. Nachdem aber das unterirdiſche Rom wieder entdeckt und was 
unvergleichlich wichtiger iſt: nachdem auch die Methode ihrer Erforſchung 
gefunden iſt, können wir daran gehen, die Schätze zu heben. 

Nunmehr erübrigt es uns, auch poſitiv von den Reſultaten der 
Archäologie zu ſprechen. Zuerſt möge dies im Allgemeinen geſchehen, nicht ohne 
der antik-chriſtlichen Monumente auf unſerem öſterreichiſchen Boden und Beh: 
bejonders zu gedenken. Dabei fünnen wir uns jchließlich nicht verfagen, die grund» 
legende Bedeutung der eigentlichen Archäologie für die firchliche Kunſtgeſchichte, 
jammt ihren praftiichen und jpeculativen ragen hervorzuheben. 

Die Beit, welche der Theologe einer Fachwiſſenſchaft — welcher immer — 
widmet, ift nicht verloren. Denn die Theologie hat doch auch encyflopädischen 
Charakter. Im Zeitalter der Specialwiffenschaften jucht fie ihrer Natur nad) das 
Allgemeine, Bindende, wenn ich jogar jagen darf Religiöſe zu ſein oder richtiger 
zu werden. Der bejte AUpologet müßte gegenwärtig ein Univerjalgelehrter jein. 
(Daß wir dabei einem miühelofen, dilettantenhaften Abjchöpfen der Fettaugen 
von den PBrofanwiljenichaften nicht das Wort reden, bedarf wohl faum der Ber- 
fiherung.) Unter den einzelnen Wiffenichaften gibt es aber folche, welche in einem be— 
ſonders nahen Verhältni zur Theologie jtehen, wie die juridiichen Studien im Kirchen- 
rechte, die hiſtoriſchen mit allen modernen Hilfsdisciplinen in der Kirchengefchichte, 
die philologischen in jenen Sprachen und Dialecten, welche der alt- und neutejta- 
mentlichen Textkritik und Exegeſe dienen. * 

Aehnlich ift e8 auch mit der Archäologie, wo nebſt der claffiichen, welche feit 
Windelmann und Eckhel feftiteht, nun auch eine antik-chriftliche oder kirchliche Archäo— 
fogie durch de Roſſi begründet ift. Das Gebiet der letzteren find die Alterthümer 
der Berfafjung, Verwaltung und des kirchlichen Nechtes, die Alterthümer des Eultus 
und der Kunft, jowie des Privatlebens der eriten Chrijten. Zeitlich abgegrenzt von 
jenen Tagen, al3 der Janustempel unter Auguftus gejchloffen wurde bie zur Zeit 
Gregor's des Großen, wo der Friedenstempel für Alle geöffnet ward. 

Jenes ungefähr taufendjährige Interregnum, als die verjpotteten Götter nichts 
mehr galten, aber auch der eine und wahre rex gloriae nod) nicht öffentlich und 
allenthalben anerfannt war, dieſe Zeit des großartigften Umſchwungs, den je die 
Welt gejehen, iſt unjer Studienobject! Ein gemeinfames Gebiet der antifen und der 
chriſtlichen Eultur, und doc jo ſcharf gejchieden, wo wir Schritt für Schritt verfolgen 
fönnen, wie die natürlihe Ordnung Grundlage und Vorausſetzung der übernatür- 
lichen ift, wo wir den ordo supernaturalis überzeugend Elar al3 perfectio specifica 
des — erkennen — dies Gebiet iſt das unſere, dafür lebt und brennt unſer 
Intereſſe. 

Hier trifft nicht nur die Antike mit dem Chriſtenthume zeitlich zuſammen, ſondern 
hier begegnen ſich auch das archäologiſche und theologiſche Intereſſe ſelbſt. Nicht nur 


* Nicht zu vergeſſen der bibliſchen Archäologie und ihrer Hilfswiſſenſchaft der Paläſtinologie. 
Anmerk. d. R. 
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daß die ſublimſte Theologie auch eine Art metaphiſiſche Archäologie ift. "Ev apyı 
19 6 Aöros, jondern es beherricht auch eine tiefe Sehnſucht feinen Urſprung zu erkennen 
und daraus logiſch fein Ziel abzuleiten von jeher das Menſchengeſchlecht. Diejem 
Alpha und Dmega alles Wiſſens, diefer übernatürlid” erkannten Harmonie von 
Anfang und Ende, Urfprung und Biel »a Deo ergo pro Deo« glauben auch wir 
zu dienen. 

Auf allen Gebieten des Menfchenlebens, des privaten und des öffentlichen, der 
geiftigen natürlichen Entwidlung in Kunft und Literatur, auf allen Gebieten des 
ftaatlichen, rechtlihen und focialen Lebens erforjchen wir die erjten ehrwürdigen 
Erjcheinungsformen des Chriſtenthums. Was thun wir damit Anderes, ald daß wir 
ſchildern, wie in principio das verbum und der fortlebende Chriftus das Antlik 
der Erde erneuerte; wie es nicht von Johannes, jondern blutig wahr von der jungen 
Kirche galt: AAdev eis paproplav; in welches Chaos Hinein zum zweiten Male, 
perfönlic) und ewig das göttlihe Wort erfloß: »Es werde Licht«. »Et erat lux 
veral« 

Und es foll auch unjere Wiſſenſchaft »Licht vom wahren Lichtes fein. 

Ein merfwürdiger Zug unferer Zeit geht auf das Alte, Gewejene zurüd, 
vielleicht weil nie das böje Wortjpiel vom modern und mödern fo zeitgemäß war. 
Aus dem Moder der Vergangenheit fucht man ein glänzendes Bild der Zukunft zu 

raben, und nicht nur zu Hadrians Zeiten allein, fondern immer, wenn Entwidlungs- 
Audien und Gulturreifen zu Ende waren, lebte das archäologiſche Interefje auf. 

Iſt nicht jet eine jolche Zeit? Ohne charakteriftiiche Philofophie, die eigentlich 
nur mehr in der naturwifjenfchaftlichen Methode Lebt, ohne eigenen Kunftjtyl, wie 
niemals eine Periode vor uns — fo ftehen wir ohne eim jpecifiiches Erfenntnip- 
ſyſtem des Wahren und ohne charakteriftiiches Formenſyſtem des Schönen da! 
Und mitten in der focialen Verwirrung und Rathlofigfeit jehen wir uns auch der 
Erfenntniß und Ordnung des Guten beraubt. Es follen dies nur allgemeine Kenn- 
zeichen eines zu Ende gegangenen Procefjes, einer alten oder einer neuen Zeit fein. 
Diejer tiefen Empfindung unjerer Tage verdanfen wir ideell das Intereſſe des ewig 
jungen Menfchengeiftes am Gewejenen. Die greifenhaften Züge der Gegenwart 
ſprechen das verlodende Wort: Es war einmal —. 

Wir müſſen verzweifeln, wenn dies die einzige Erklärung und Nahrung unferes 
archäologischen Intereſſes wäre. In einer merhvürdigen Fülle hat aber die Vorſehung 
gerade unferer Zeit Funde und Ausgrabungen gegönnt, wie fie nie fonft zu ver— 
zeichnen waren, noch hiefür das nterefje vorhanden gewejen wäre. 

Ganze Städte werden ausgegraben in Italien, Kleinafien, Griechenland; 
reiche Bibliotheken auf ägyptiichem Papyrus und babyloniſchen Thoncylindern find 
uns zugänglich) geworden und werben mühjam aber doch entziffert; verſchwundene 
Generationen ftehen in ihrer Driginalfleidung und mit lebenswahren Portraitzügen 
wie eine Offenbarung für die Kunft- und Culturgefchichte vor uns! Und wie der 
»Vater der neueren Kirchengeihichte« und der Vater der chriftlichen Archäologie, 
wie Baronius und Bofius einst zagend den Goldichleier von der unverjehrten Leiche 
der heiligen Cäcilia heben jahen, jo ftehen auch wir in ehrfurchtsvollen Staunen 
und Sinnen vor jenen unterirdiichen Zabyrinthen, welche Gruft und Wiege des 
Chriſtenthums zugleich waren. Von jenen heiligen Katafomben hebt fich der Schleier, 
wo wie jchlummernd die jungfräuliche Lehre des göttlichen Stifterd uns rührt. 
Tiefe Wunden hat die Hand des entjlohenen Henfers ihr geichlagen, aber unverjehrt 
blieb fie bisher zur Stunde, ingenua, nobilis, clarissima. 

Auch die Zeit gräbt ihre Katafomben, aber fie begräbt ſich darin nur jelbjt 
und reicht nicht hinan an den, der geiprochen: Ich bin das wahrhafte Sein; Sum 
qui sum. Die Funken feiner, und in feinem Lichte unferer Erfenntniß hat er in den 
irdischen Wiffenjchaften uns gegeben. Und wenn »unjer Wiſſen Stückwerk« ift, thut 
die Archäologie nichts Unwürdiges, indem fie die Befehle ausführt: Colligite frag- 
menta, ne pereant. Ihre bisherigen Rejultate wenigftens, claffiicher wie eigentlich 
chriſtlicher Hitung haben die Mühe gelohnt. Betrachten wir diejelben näher. 
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Die claſſiſche Archäologie ſteht zu den anderen Profanwiſſenſchaften in einem 
Verhältniß, das O. Jahn mit den Worten charakteriſirte: »Die Archäologie kann 
nur in Mitte der geſammten Alterthumsforſchung mit all' ihren Theilen gleich enge 
und unzertrennlich verbunden gedacht werden. Und wenn ihr von allen Seiten her 
Aufklärung geboten wird, fo erhellt fie wiederum das Ganze mit dem reinſten und 
edeljten Lichte.e Aehnlich künnen wir auch das wechfeljeitige Verhältniß der chriit- 
lichen Archäologie zur allgemeinen Theologie uns denfen. Lafjen Sie, meine Herren, 
an einem Beifpiele jenen PBarallelismus der claſſiſchen und der chriftlichen Alter- 
thumswiſſenſchaft uns zeigen. 

Bekanntlich wurden die Gejänge Homer's bis vor noch nicht langer Zeit als 
herrliche, unnahahmliche, epiſche Darftellungen, legendarifcher, mehr oder weniger 
unbiftorischer Vorgänge aufgefaßt. Ungefähr jo wie der bibliihe und Hiftorische 
Rationalismus ſagte: »Nur Bifionen des blinden Sängers, die er fah, nicht als ob 
es wirkliche Gejtalten wären, jondern »jchwanfende Gejtalten«, die er jah, weil er 
dichtete.« Ein »gewiljer«, d. h. ungewifjer »Hiftoriicher Kern« wurde gnädigſt zuge— 
ſtanden. 

Da tritt Schliemann auf. Seine phänomenalen Ausgrabungen führen eine Revo— 
lution in der bisherigen, ſo wiſſensſicheren, weil rationaliſtiſchen Homer-Interpretation 
herbei. Er wird bekämpft, leidenſchaftlich angegriffen. Ihm aber geſellt ſich Dörpfeld, 
der gelehrte Architekt und Durchforſcher Pompeis, bei, die Reſultate werden noch— 
mals durchgeprüft und gewogen, kritiſch unterſucht und feſtgeſtellt. Die Gegnerſchaft 
gegen Schliemann wird nur heftiger, die Anſchuldigungen immer deutlicher — — da 
endlich kann auf dem Wiener Anthropologen-Congreſſe Niemand geringerer als Virchow 
über Bötticher's Anſchuldigungen gegen den Entdecker Troja's unter dem Beifalle der 
berufenſten Fachgenoſſen das vernichtende Urtheil fällen, dieſe Vorwürfe und 
Verdächtigungen würden »mit der Conſequenz eines Wahnſinnigen« aufrecht erhalten. 
Und mit Recht konnte die heurige Inaugurationsrede an unſerer alma mater jene 
Erfolge ardhäologischer Arbeit in den treffenden Worten feiern: »Durch die Ent: 
defungen auf dem Hügel von Hiſſarlik, wo Schliemann nad) dem alten Troja grub, 
in Mykene, Tiryns, in der Poebene und in Etrurien find Entwidlungsreihen er- 
ichlofjen, von welchen die älteften Literarifchen Urkunden für ſich kaum eine dunkle 
Vorftellung zu geben vermochten. Jetzt ift das anders geworden, indem Dank dieſer 
Entdefungen Denfmälerforfhung und Homer-Erflärung in fruchtbare Verbindung 
gebracht werden. Wir beginnen mit den Augen homerifcher Menjchen zu jchauen, 
was der Dichter beichrieb. Nicht als ein nebelhaftes Phantom, in fcharfen Umriſſen 
al3 eine lebendige Realität tritt ung immer mehr die homerische Welt entgegen und 
bereit3 hat mit glüdlihem Erfolge der Verſuch gemacht werden fünnen, das home- 
riiche Epos aus den Denkmälern zu erflären.« (Schluß folgt.) 


Das ehemalige Schloß und die Pfarrkirche zu Breiten- 
furfh in Miederöflerreid. 

(Fortiegung.) 

AR ar jchon die durch) das Kirchner'ſche Codicill verfügte Ueberlafjung eines 

J Theiles des Schloſſes an den faiferlihen Hof die Eigenthumsfrage ver: 

wirrend, jo erwies fich noch mehr die Bewilligung diefer 2000 fl. zur 

— Inſtandhaltung desſelben für die ganze Kirchner'ſche Stiftung verhäng— 

nißvoll. Mehr und mehr gewann die Anſicht Kraft, es ſei das Breitenfurther 

Schloß Eigenthum des kaiſerlichen Hauſes und dasſelbe könne unbeſchränkt darüber 

verfügen. Die eigentlichen Eigenthümer, »die arme Suechleut«, kamen bald nicht 

mehr in Frage und ſchon gar nicht zu Wort. So erfahren wir denn von Becker, 

daß Schon 1753 die Kaiferin Maria Therefia den Behörden zu erwägen gibt, ob 

e3 nicht befjer wäre, Breitenfurth zu räumen und die dortigen Pfründner in das 
Nepomuceni= oder in das Kaiferfpital in Wien zu verjeßen ? 
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Damals entging des edlen Kirchner hochherzige Stiftung noch ihrem Schick— 
ſale; doch nur auf kurze Zeit. Mit Kaiſer Joſeph II. Mitregentſchaft aber begannen 
die Zeichen des nahen Endes. Dus größte Kunſtwerk Breitenfurtds, die R. Donner: 
Ihe Marmorgruppe Kaifer Karl's VI. und der Unfterblichfeit, die Hagedorn 1755 
noch in Breitenfurth gefehen, findet Fuhrmann 1770 ſchon im Belvedere zu Wien. 
— 1775 erzählt das Protocollum Benefieii Breitenfurth. Caes. Reg. (D. pag. 20.) 
»In dem 1775ten Jahre fanden ſich zweymal ein in unferem Schloſſe Ihro Mayt. 
der Kayſſer Iofephus der II., da dem Beneficiaten die Höchſte Gnade zugejtanden, 
mit dem großen Monarchen gegen einer Stunde den 29ten Auguftmonats zu jprechen. 
In diegem Jahre wurde das Steinerne Weejen in dem garten dieſes Schlojjes ab- 
getragen, und die Steiner nad) Schön Brunn abgeführet. Eben aud) die Cajtanien 
Bäumer wurden in diefem, und folgenden Jahre ausgegraben, und in den Auch— 
garten überbracht.« * Auf pag. 25 wird erzählt: »In dem 1776ten Jahre wurde 
auch in der Kirche ein neuer Kruften-Stein geleget mit dem ausdrüdlichjten Befehle, 
die Krufte niemahlen zu eröffnen. Eben in diefem Jahre wieder alles Vermuthen 
haben einige in milden Stiftungs-Sachen Hoc-Verordnete Hr. Räthe einen An- 
ftand genohmen, die Stelle des Verſtorbenen Einfidler8 (frat. Beno) durch einen 
andern erjezen zu laffen. Als haben Sne. Gnaden Hr. v. Häring anbefohlen Die 
Staufen Bor alle zeiten zu raumen, sine recognita causa. Ein Spitäller wurde 
Verordnet die dienfte eines Sakriftans künftighin zu verrichten; die Tiichlefung in 
dem Refectorio wurde dahero aufgehoben. den Sten May.« — Auf pag. 31 findet 
fi die Bemerkung: »In dem 1777ten Jahre haben Ihro Römiſche Königl. Apoftol. 
Maytt. das ganze Hauptgebäude famt dem Garten die Kirche ausgenohmen als ein 
Luftgebäude der Therefianischen Ritter Akademie zu ertheilen geruhet.« 

Im Jahre 1783 wurde auf Grund einer Allerhöchjiten Verordnung Breiten- 
furth von der Mutterpfarre Laab getrennt und zur felbitjtändigen Zocalie erhoben. 
Dadurch verlor die Kirchner’sche Stiftung ihre Kirche und ihren eigenen Beneficiaten 
und wurde noch iiberdies verhalten, die Kojten der Errichtung der neuen Pfarre zu 
tragen, d. h. für die Dotation des Localcaplans und für die Bedürfnifje der neuen 
Pfarrkirche zu forgen. Der bisherige Beneficiat Anton von Rojenbergen, ein Entel 
jenes v. Rojenbergen, deſſen Witwe der Stifter geheiratet hatte, wagte einige be- 
Icheidene Borftellungen und die allerunterthänigfte Bitte, e8 möge dem Beneficiaten 
wenigjtens ein Cooperator beigegeben werben, damit er den neu überfommenen 
Pflichten genügen könne, ohne die Pflichten feiner bisherigen Stellung zu vernach— 
läffigen. Unter dem 11. Homung 1784 wurde ihm von der »Pr. f. k. in milden 
Stiftung, und Armen Leut-Sahen aufgejtellten Oberdirection« folgender Beſcheid: 
» Mittels eines Negierungs Decret von 16ten Jänner praes. dieß wurde anhero 
eröfnet, daß über einem erjtatteten allerunterthänigften Vortrag wegen angeblicher 
Unthunlichkeit der zu Breitenfurth zu entrichtenden Local-Kaplani untern öten und 
praes. 16ten Jänner die höchſte Nejolution erfloffen jeie, bei der geringen Anzahl 
der Seelen zu Breitenfurth, die ſich mit Inbegriff der dahin zuzutheilenden Wald- 
hüttler faum auf 600 Menichen beliefen, bedarfe der dafige Beneficiat feinen Coope- 
rator, wenn aber derjelbe, wie aus dem Stiftung Coon). Bericht hervorkomme 
Alters und Gebrechlichkeit halber der Seeljorge in ihrem ganzen Umfange vorzu— 
jtehen nicht im Stande wäre, müßte jelber al3 ein Deficient angejehen und behan- 
delt, folglich dieſes Beneficium Curatum einem andern zur Seelſorge tauglichen 
Priefter in vem gewöhnlichen Weege verliehen werden, den Bedarf an allenfalls 
noch abgängigen Nequifiten, als da find: Paramenten, könne das dießfällige Depo- 
jitorium hergeben, die übrigen als Taufftein 2c. könne die Pfare Laab, welche die 
Stohlgebühr beziehet, Del und Wachs das Spitall, weil es ſolches ohnehin haben 
muß, herbeiſchaffen .. ... Welche höchſte Entſchließung dem Beneficiaten zu 


+) M. A. Becker behauptet, dieſe Bäume ſeien nicht in den Augarten, ſondern in ben Prater 
verſetzt worden. 
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Breitenfurth mit dem Beiſatze bekannt gemacht wird, daß er ſeine Erklärung: Ob 
er dieſe Seelſorge in ihrem ganzen Umfange ohne Cooperator zu übernehmen ſich 
getraue? förderſamſt anhero überreichen jolle.« 

Der gute Beneficiat, der S. R. J. &ques, AA. LL. et Philosophiae Doctor 
war, der 14 Jahre als Sub-Adminiftrator des Stodhaufe® verbum divinum dixit 
captivis, 12 Jahre Dbercaplan des faiferlichen Heeres und jtellvertretender Beicht- 
vater der Kaijerin Maria Therefia, 7 Jahre Felttagsprediger und Beichtvater bei 
den Nonnen zu St. Laurenz in Wien gewejen, der num feit 14 Jahren hier gewirkt, 
blieb nad) diejem zarten Winfe noch im Amte, es wird aber nirgends mehr er- 
wähnt, "daß er für die preisgegebene Stiftung feines Großvater8 nochmals eine 
allerunterthänigfte Vorftellung zu machen ſich erlaubt habe. 

Mit dem legten November des Jahres 1785 wurde das Breitenfurther Spital 
geihlofjen, »den armen Siüechleuten und entkräfften Waldinfafjen« die Verforgung 
genommen, die ihnen das Mitleid eines im beiten Sinne des Wortes edlen Men- 
ichenfreundes für den Abend eines geplagten und nothvollen Daſeins für immer: 
währende Zeiten geichaffen zu haben wähnte. Die bedauernswerthen Pfründner 
wurden nach) Mauerbach tran&portirt, wo in der großen, herrlichen Karthauje Kaiſer 
Friedrich des Schönen, nachdem deren rechtmäßige Eigenthümer gleichfall3 vertrieben 
worden waren, 1784 ein f. k. Berforgungshaus eingerichtet worden war, eine Art 
General-Armenhaus zur Bereinigung verjchiedener anderweitig aufgelöfter Armen- 
ftiftungen. »In diefem kak. Verforgungshaufe, berichtet Schweidhart *) werden bei 
700 Arme verpflegt und mit allem Nöthigen verjehen. Sie erhalten nebft reinlicher 
Wohnung und Kleidung täglich 1'/, Pf. Brot und 5 Kreuzer C. M.« 

Aus dem Kirchner’schen Stiftungsvermögen wurden die v. Ruſſig'ſche Meffen- 
ftiftung per 250 fl. und zur Dotation des Localcaplans 7500 fl. ausgejchieden und 
dem niederöfterreichichen Religionsfonde, der Reſt aber der Königlichen Studien- 
und Stiftungen-Hauptcafje einverleibt. Man traut feinen Augen nicht, wenn man in 
dem betreffenden Beicheide vom 17. Juli 1786 lieft: »Zufolge des 1tenS$ 
und 11tens Abjages des Kirhnerifhen Teftaments jey die Kirche 
zu Breitenfurth ſamt allen zur Kirche gehörigen Paramenten und Geräthichaften 
nebit einer Wohnung für den Lokalcaplan, dann das erforderliche Capital zur Be- 
dedung der dem Lofalcaplane bisher abgereichten 300 fl. von dem Kirchnerischen 
Stiftungsvermögen, endlich) auch die Stiftung der Katharina von Nuffig für eine 
monatliche Meife mit 250 fl. an den Neligionsfond zu übergeben«, oder gar, wenn 
der Stiftäbrief vom 15. Jänner 1787 es wagt, aus jenem 11. Abſatze des Teita- 
mentes die Worte anzuführen, mit welchen der jelige Kirchner vertrauensvoll jeine 
Stiftung dem Schuge der Regierung empfiehlt, um aus diefer Bitte das Necht zu 
einem ſolchen Vorgehen abzuleiten. 

Nachdem »die armen entkräfteten und fiechen Waldinjaffen«, die einzig recht- 
mäßigen Erben des Stirchner’schen Vermögens, unter Berufung auf das Tejtament 
ihres Wohlthäters des Erbes entledigt worden waren, drang Kaifer Joſef auf den 
Verkauf der Breitenfurther Realitäten. 

Um legten November 1785 waren die Armen jammernd und weinend ausge: 
zogen und jchon am 6. December fand fih die Schäßungscommilfion ein, um 
Gebäude und Grundſtücke zu tariren. Bon den 68 Tagwerf Wiefen wurden aber 
16'/, Tagwerf im hinteren und vorderen Steingraben und im Xaittermaiß der 
Schätzung und fpäter dem Verkaufe entzogen, weil fie verwendet wurden, um ver— 
ihiedene Parteien für die Gründe zu entjchädigen, die fie im f. k. Thiergarten 
zurücklaffen mußten. 

Auf Grund der Schätung wurde im Ef. f. niederöfterreihischen Waldamte zu 
Burfersdorf eine öffentliche Feilbietung veranftaltet, wobei die Traiterie und Meierei 
mit der darauf redicirten Schanfgerechtigfeit, mit 14%, Tagwerk Wiefen, mit dem 


*) Schweickhardt Rilter v. Sidingen: »Darftelung des Grzherzogihums Defierreih unter 
ber Ennd.« Wien 1831. V. U. W. W. III. 213. 
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Weiderechte für 7 Stück Rinder und dem waldämtlichen Holzausfuhrrechte um 
2794 fl 22 fr. 2 Pf. ausgerufen und von dem bisherigen Beſtandwirthe Franz 
Stelzer um das Meiftgebot von 3000 fl. erworben wurde. (Kaufvertrag ddto. Pur: 
kersdorf den 19. März 1787). Das prachtvolle Schloß mit den dazu gehörigen 
Kunftgärten, der jolid gebauten und geräumigen Gärtnerei und Eremitage, mit den 
Zeichen und 37 Tagwerf Wieſen, ward mit der darauf haftenden Laſt der Pfarrers: 
wohnung und Schule um 13.130 fl., ohne dieſe Laft um 17.030 fl. ausgerufen, 
fand aber feinen Käufer. 

Auf das Hin befahl der Kaifer (fo erzählt M. U. Beder 1. c.), u. zw. gegen 
das Gutachten der Stiftungscommiffion, das Schloß einem Käufer, der fich mittler- 
weile durch ein Meajeftätsgefuch gemeldet hatte, aljogleich zu übergeben, »da man 
froh fein jollte, derlei Gebäude anzubringen und wenn fie auch ohmentgeltlich weg— 
gegeben werden müßten. (5. Auguft 1787.) Auf die erneuten Vorftellungen der 
Behörden fam es jedoch zu einer zweiten Verfteigerung (23. September 1789), bei 
welcher wohl die Bilder, Tapeten, Möbel und Küchengeräthe abgingen, aber für das 
Schloß wieder fein Käufer erichien. Als nad) der Verjteigerung drei Käufer für das 
Schloß fi anboten, wurde dasfelbe mit allerhöchfter Entſchließung (October 1789) 
einem gewiſſen Johann Andreas Maria zugeiprocen. 

Diejer Maria, ein bürgerlicher Branntweiner und Hausinhaber »zum blauen 
Hechten« Nr. 119 am oberen Neuftift in Wien und feine Ehegattin Rojalia erwar: 
ben das »fönigliche« Schloß ſammt allen Grundftücen und Zubehör laut Kaufver- 
trag ddto. Wien am 5. März 1790 um den »freiwillig angebotenen« Kaufſchilling 
von 9554 fl. 38%, kr., unter der Bedingung, daß fie alljährlich, angefangen vom 
1. Februar 1791, nur 1000 fl. zahlen, der Reſt aber unverzinzlich fein follte. Der 
»Königliche Stiftungsfond« ftellte fich für den Reſt dadurch ficher, daß er die Kauf- 
jumme auf dem erfauften Beſitz zu Breitenfurth und aud auf dem freilich ſchon 
mit 6999 fl. belajteten »blauen Hechten«e vormerken ließ. Pfarrhof und Schule 
blieben im Schloſſe. 

Für die Schule follte das Spitalgebäude hergerichtet werden. Da aber die 
k. k. niederöfterreichiiche Waldamt3-Direction den Antrag ftellte, die Adaptirungs- 
fojten dafür zu tragen, wenn auch ein E. k. Förfter in Diefem Gebäude unterge- 
bracht wurde, jo erhielt diefer Vorſchlag unter dem 14. Juli 1797 die Hohe 
Genehmigung. 

Als man jene Räumlichkeiten des Schlofjes, die fortan dem Pfarrer zur 
Wohnung dienen follten, ausjchied, hatte man es, was für jene Zeit jelbjtverftändlich 
war, verſchmäht, dem zunächſt betheiligten Pfarrer der Commiſſion beizuziehen oder 
auch nur zu verftändigen, und jo hatte man es überjehen, die Sacriftei und das 
ober derjelben liegende große Kirchenoratorium von dem Verkaufe auszunehmen. Der 
neue Schloßbefiger hatte nod) nicht acht Tage den Kaufbrief in Händen, noch feinen 
Pfennig des Kauffchillings bezahlt, al3 er jchon aus diefer allerdings argen Leicht: 
fertigfeit der Herren Commifjarii feinen Vortheil zog. Er verlangte ungefäumt die 
Räumung jener Piecen, doch zeigte er fich bereitwillig, »dieſen zur Kirche jo nöthigen 
ganz Kleinen Tract an den Religionsfond, um jelben mehrer Köften zu erjparren, 
gegen eine billige Vergüttung abzutretten.« Der Localcaplan, noch immer jener 
von Nojenbergen, berichtete darüber unter dem 23. März 1790 an die Regierung 
und diefe mußte denn auch die Sacriftei und das Oratorium zurüdfaufen. 

Der bürgerliche Branntweiner begnügte ſich aber mit diefem Geſchäfte feines- 
wegs. Obwohl er im Kaufvertrage ſich anheiſchig gemacht Hatte, vor gänzlicher 
Auszahlung von dem Schloffe und Zubehör nichts abzubrechen oder zu veräußern, 
jondern Alles in dem dermaligen Zujtande zu belaffen, verwüftete er doch das 
Schloß auf vandaliihe Weile. Er verfaufte, was noch an Statuen vorhanden war, 
die Steine aus den Wafjerbeden, die Bäume aus den Gärten, die Gitter von den 
Fenstern, jelbft das Kupfer vom Dache, kurz Alles, was ſich wegbringen Tief. Dabei 
bezahlte er weder die bedungenen Kauffchillingsraten, noch die Aujfticalgaben an das 


Grundbuch, jo da endlich die Negierung gezwungen war, fi) mit dem Herrn »vom 
blauen Hecdten« abzufinden, worauf dieſer den ausgenüßten Breitenfurther Beſitz 
um die Summe von 10.500 fl. an einen Herm Franz Trumauer überließ. 
(8. April 1797.) . 

Das Breitenfurther Schloß befand fich bei diefen Taujche noch jchlimmer. Es 
war in die Hand eines »Praftifers« gekommen, dejjen »aufgeflärte Principien« ung 
eine Anzeige vom 10. Auguft 1801 an das f. k. Grundbuchsamt der f. f. Herr- 
ſchaft Purfersdorf kennen lehrt. Darin Heißt es wörtlich: »Es iſt bekannt, daß das 
mir eigenthümlihe Schloß in Breitenfurth für jeden Privatbefiger viel zu groß und 
durch eine Beitandverlafjung nicht zu —— ſeye, und da ſchon die bloße Er— 
haltung desſelben, wenn es ſich auch in Baurechten Stand befände, beträchtliche 
Koſten erfordern würde, welche, da das Gebäude gar keinen Nutzen abwirft, zweck— 
los hinausgeworfen wären, ſo iſt es kein Wunder, daß ſchon mein wi jo 
lange er es bejaß, nicht? darein verwendete; er hat aber überdieß durch verichiedene 
Unternehmungen, indem er Alles, was er von dem Gebäude losreißen konnte, ver- 
äußerte, dasjelbe jo deterioriret, daß es Hin und wider den Einfturz drohet, umd 
daß, um es wohnbar zu machen, eine Auslage von 6 bis 8 Tauſent Gulden er- 
fordern würde, welches Geld ein vernünftiger Hausvatter auf ein Todes nicht frucht— 
bringende® Werd unmöglih verwenden kann: es iſt daher fein anderes Mittel 
übrig, als dasjelbe bis auf einen Theil, welchen ich bereits nach meiner Bequemlic)- 
feit, und zum Bedarf meiner Wirthichaft hergeftellt habe, einzureiken, und ich bin 
gejonnen, noch im dieſem Herbite hiezu den Anfang zu macden« »Das nannte 
man,« bemerkt Dr. Ilg, »in der Eugen, rationaliftiichen Epoche der Aufklärung in 
Defterreich wirthichaften und den verichwenderifchen Luxus der Vergangenheit mit 
nationalöfonomijchen PBrincipien vertaufchen.« 

Da der Grundbuchsjag, den der k. f. Stiftungsfond primo loco an der Reali- 
tät hatte, inzwifchen durch Ceſſion einem anderen Gläubiger übertragen war, diefer 
aber fich mit der Demolirung einverjtanden erklärte, jo wendete auch die f. f. 
Behörde nichts ein, und jo wurde das prächtige Schloß im Jahre 1801 fat gänzlid) 
abgebrodhen. Bon dem Haupttracte blieb nur die Capelle und Sacriftei und eine 
Breite von zwei Fenjtern als Pfarrerwohnung erhalten. Der »Nationalöfonom« 
adaptirte für fich den rechten Flügel an der Hocrotherder Straße und diejer, von 
dem übrigens auch der erjte Stod abgetragen worden war, heißt fortan das Breiten: 
further Schloß. Von dem geräumigen Schloßhofe wurde durch eine niedere Mauer 
die Hälfte abgetrennt und als Hof und Objtgarten eingerichtet. Auf den Thor: 
pfeilern in diefer Mauer ſtehen zwei Sandjteingruppen, je ein Putto im Kampfe mit 
einem Satyrfnäbchen, das find die einzigen Sculpturen, die aus dem Schloßgarten für 
Breitenfurth erhalten geblieben find. Ber dem Abbruche des Schlofjes ging man in jo 
roher und umverjtändiger Weile vor, daß die übrig gelafjenen Theile, in den Grund- 
feften arg gejchädigt, bald höchſt bedenkliche Maueräifte in Folge von Bodenjenkungen 
zeigten. Die Communication in diefen Reſten war gänzlich unterbrochen, jo daß 
3. B. der Pfarrer, um aus dem einzigen Zimmer im Erdgeichojje in jeine Zimmer 
im erjten Stod zu gelangen, jedes Mal aus dem Pfarrhof hinaus und durch die 
Kirche (den Sacrifteigang) gehen mußte. Von einer anftändigen Ausgleichung der 
er Ta war jchon gar feine Rede, nicht einmal der Mörtelverpug wurde 
bergeitellt. 

Wenn auch die Kirche der Demolirung entging, jo war ihr dod mit Auf: 
hebung der Kirchner'ſchen Stiftung jedes gelicherte Eriftenzmittel entzogen. Faſt 
gänzlich auf den Klingelbeutel angewiejen, konnte das koſtſpielige Werf nicht ent« 
Iprechend in Stand gehalten werden. Man forgte faum für die Nothdurft, für den 
fogenannten Lurus, wenn derjelbe auch nur Ordnung und Neinlichkeit war, hatte 
die num folgende Zeit jo wenig Verjtändni und jo wenig Geld, als die vorber- 
gehende. So verfiel das Prachtwerk von Jahr zu Jahr mehr. Als Schreiber diejes 
1886 die Pfarre antrat, drohte die Pfarrwohnung einzuftürzen. In der Kirche war 


durch eingedrungene Näffe die Hauptpartie des SKuppelgebäudes abgefallen, die 
Wände zerrilien, ja zerflüftet, der Studomarmor der Wände ganz erftidt, vom ein- 
gefreſſenen Schmutze bededt, an vielen Stellen gänzlich fehlend ; die Vergoldung an 
den Wänden war ganz abgefallen, jonft völlig erblindet ; die Studornamente, Guir— 
landen, Nofetten u. A. durchgehends bejchädigt; die fchönen Statuen ftanden mit 
gebrochenen Armen, abgejchlagenen Najen, ohne Finger und faft ohne Zehen; kurz, 
das Ganze war im äußerjten Verfalle. 

Wenn nun heute dasjelbe Kirchlein wieder, in urjprünglicher Schönheit pran- 
gend, fich zum Entzücden jedes Kunftfreundes präfentiren kann, jo verdankt es das 
vor allem Anderen dem gründlichen Kenner, dem unermüdlichen Forſcher jeder 
Kunftrihtung, dem Herrn Conjervator und Director der funfthiftoriichen Sammlungen 
des Allerhöchſten Kaiferhaufes Dr. Albert Ilg. Ihm gebührt dafür der öffentliche 
und allgemeine Dank. Er hat den Werth dieſes Kirchleins zuerft öffentlid) gewürdigt; 
jeiner unermüdlichen Forſchung ift e8 gelungen, den Baumeiſter zu conftatiren umd 
was Niemand mehr zu hoffen wagte, eine Anficht des zerftörten Eiofies im Bilde 
zu bieten; er ermuthigte den neuen Pfarrer, fih an die f. k. Centralcommiſſion 
bittend um Hilfe zu wenden; er hat dieje Bitte auf jede Weife unterjtügt und nur 
jeinem Entichluffe ift e8 zu danken, daß die hohe k.k. niederöfterreichiiche Statt- 
halterei und das hohe k. f. Minifterinm für Cultus und Unterricht die bedeutende 
Summe zur gänzlichen Reftaurirung der Kirche bewilligte. 

(Schluß folgt.) 


Chronik. 


Wien. (Carl Freiherr von VBogeljang F.) Mit aufrichtiger Theil— 
nahme haben auch die Freunde chriftlicher und fpeciell kirchlicher Kunft das Hin— 
iheiden Baron Vogelſang's erfahren. Der chriftlich-religiöfe Kunftverein glaubt ſich 
nur zu ehren und in der Intention aller Mitglieder zu handeln, wenn er für das 
Denkmal diejes genialen Neformers den bejcheidenen Beitrag von 15 fl. mit dem 
Motto widmet: »Mögen die focialsreformatorischen Ideen Vogelſangs auch auf dem 
praftifchen Gebiete kirchlicher Kunſt unter Gottes Segen ſich verwirflichen.«e Man 
muß die traurige Lage umferer jungen, oft jehr tüchtigen und ftrebjamen Kräfte 
fennen gelernt haben, um zu begreifen, was es heiße, wenn anjtatt idealer Begei— 
fterung — der Hunger und nervöje Aufregung die Triebfraft ihres Schaffens ift. 

Erſt wenn ſich die Fundamente der Geſellſchaft focial befeftigt haben, fann fich 
die Kunft materiell entwideln. Und wie zu jeder geiftigen Thätigfeit ein freies 
Gemüth erfordert wird, ebenjo muß auch der unheimliche Alpdrud erſt befeitigt werden, 
der alles Menjchenwürdige in allen Sphären hemmt. Man fann nicht zu gleicher 
Beit dem Mammon dienen, und dabei Sinn haben für echte, reine, göttliche Kunft. 
So hoffen wir von der bahnbrechenden Thätigkeit diejes großen Mannes auch für 
unjer Gebiet Nutzen und Segen. 

Um jo mehr freut es uns aber, unſeren verehrten Lejern davon Nachricht 
geben zu können, daß ein künftleriich vollendetes, wohlgetroffenes Bild des Verſtor— 
benen in Lithographie Hergejtellt wurde. Die treffliche Zeichnung, an der wir kaum 
eine Kleinigkeit auszufegen hätten, ftammt von Ignaz Eigner Künftlerhand und it 
in der Anftalt von Lorenz Schilling, wo jeiner Zeit die Ktriehuberbilder gedrudt 
wurden, vervielfältigt. Das prächtige Bild, welches jeder Verehrer Bogeljangs gerne 
vor fich jehen wird und welches bereits zahlreiche und hervorragende Abnehmer 
gefunden hat, koſtet 2 fl. 50 fr. und ijt bei Edm. Ullmaier, Währing, ThHerefien- 
gaſſe 8 zu Haben. In einem dunklen Rahmen gefaßt, wird es gewiß eine interefjante 
und geiftig anregende Zimmerzier bilden. 

Möge Ihm das ewige Licht leuchten, uns aber fein Name der Vorbote für 
den Völkerfrühling Oeſterreichs — und dabei aud) jeiner chriftlihen Kunft fein! 

Dr. H. ©. 


Miscelle, 


Das ältefte chriftliche Gotteshaus von Amerifa. Man war bisher im Zweifel 
darüber, wo in der neuen Welt zum erjten Mal das chriftlihe Evangelium verkündet 
und die erjte Kirche erbaut worden ijt. Man verlegte gewöhnlich die ältejte Kirche nad) 
Vera Cruz, wo Cortez zuerft gelandet war, oder nach der Hauptitadt Meriko jelbjt. Der 
befannte Weltreifende Ernſt v. Heſſe-Wartegg klärt dieſen Streitpunct in feinem nenejten 
Reiſewerke »Meriko, Land und Leutes auf. Er jagt darin: Unmittelbar hinter dem alten 
Ilascala, der Hauptjtadt des zur Zeit Cortez' jo mächtigen Indianerjtaates Tlascala, 
befindet ji eine Anhöhe, die von dem uralten Convent von San Francisca gekrönt 
wird. Das Klofter ift, wie alle andern in ganz Meriko, aufgehoben und dient augen 
blilich zur Caſerne. Aber die Kirche ijt ihrem heiligen Zweck erhalten geblieben, und 
man wird fie hoffentlich nicht aufheben, denn — ſie iſt die ältejte Kirche der neuen 
Belt — 1521, aljo bald nad der Landung Cortez' in Merifo erbaut! Mit Ausnahme 
der reich geichnigten Eichenholz-Dede ift wohl wenig Sehenswerthe3 darin vorhanden, 
dafür aber enthält eine anſtoßende Capelle eine alte jteinerne Kanzel, auf welcher fol- 
gende Inſchrift zu lejen ift: Aqui tubo principio el Sto. Evangelio en este nuevo 
mundo. (An diefer Stelle wurde zum erjten Mal in der neuen Welt das heilige Evan- 
gelium verkündet.) Diefer Kanzel gegenüber, in einer Nifche halb verborgen, fteht nod) 
ein einfacher, runder Taufjtein, etwa anderthalb Meter im Durchmeſſer und einen Meter 
hoch, genannt »Fuente de Mazihcagine. An diefem Taufftein wurden die vier lehten 
Kaziken des tapfern Tlascaltefen-Stammes im Jahre 1520, aljo noch vor der Erbauung 
der Kirche, getauft. Die Taufe wurde an dem Tage nach der furchtbaren Niederlage von 
Ferdinand Eortez in Merifo vorgenommen ; Cortez hatte fich nach der hiftorifchen „Noche 
triste“ (traurigen Nacht) nad) Tlascala geflüchtet, und die vier Kaziken hätten ihn voll- 
jtändig vernichten fünnen, wenn fie gewollt hätten. Uber fie hielten treu und jtandhaft 
zu ihm, und es war gerade ein Beweis ihrer Aufrichtigfeit, dab fie ſich unmittelbar 
nah dem Triumphe des heidniſchen Montezuma in Mexiko zur Befehrung zum Ehriften- 
thum entichlofjen. 


Bereins-Biblivthek. 
Bon Autoren find im Laufe des Jahres 1890 untenstehende Brojchüren ein- 
gejandt worden, für welche die Vereinsleitung den geziemenden Dank jagt: 
I. Ehrendomherr, Dehant und Pfarrer Emanuel Paletz »Denkſchrift zur 
Erinnerung an die Erbauung der neuen Pfarrkirche zum heil. Apoftel Andreas in 
Hütteldorf.e Wien. Im Selbftverlage. Drud von 2. Seidel 1883. 


Inhalt: 1. Weltefte Geſchichte Hütteldoris. 2 Weitere Schickſale Hütieldorjs in der Zeit von Herzog Rudolf IV- 
bie Kaifer Marimilian I. (1865 — 1519). 3. Hüiteldorf zur Zeit der Türfenfriege in den Jahren 1529 und 1688, der Re— 
formation und der Peit. 4. Hütteldorf und Weidlingau. 5. Hütteldorf und Mariabrunn. 6. Die Capelle und das Beneficium 
©r. Nicolaus zu Hüttelborf (erbaut 1446, dermalen jeit 1833 in den k. f. Thiergarten einbezogen und dem beil. Enftachins 
geweiht). 7. Hltteldorf in neuerer und neuefter Zeit. Grumbfteiniegung ber neuen Kirche, Eonlecration der Kirche, die neue 
Kirche, Predigt am Tage ber ug | ehalten. Beilage: Entbülung des Dentmaled des Dichters Denis an der 
neuen Piarrlirdıe. en: Aite Pfarr Irde im Jahre 1878. Radirung ; Grundriß der neuen Stirche, Peripective ber- 
jelben. @lasgemärbe: 18. Monument. 


II. Die Pfarrkirche der landesfürftl. Stadt Laa, bejchrieben von Dechant und 


Pfarrer in Laa V. U. M. B. 1890. Korneuburg. 


Inhalt: Erſte Anfiebler und —— bes Chriſtenthume in Laa; Wie alt kaun die Kirche von Laa fein? Lage 
und Bauſtyl der Stiche; Renovirung derielben; Der Hochaltar; Wert der Mrchenrenopirung; Wohlthäter der Kirche; 
Rechnung über die Geſammtausauslagen bei ber totalen Stirchenrenovirung; Peripectiviiche Anficht der Piarıfirche. 


III. Gejchichte und Bejchreibung der Stadtpfarrkirche zu Waidhofen a. d. Thaya. 
* Franz Eichmayer, Stadtpfarrer in Waidhofen a. d. Thaya. Druck in Waid— 
ofen. 1890. 


Inhalt: Cage über Alter und Urfprung der Stadt Waidhofen ; Geſchichte der Pfarrlirche; Beſchreibung der 
Kirh-; Derhodaltar; Die Seitenaltäre; Die Marmorarbeiten; die Maria-Pourded-Statue; die Freslogemälde an der Dede; 
Die Stuffo-Fieraten; Die Kanzel; Die Orgel; Bilder und Statuen; Der Thurm; Dre Frauencapelle; Musmweis über die 
Spenden der Kirchenreftaurirung des Jahres 1890; Reihenfolge der Stadtpfarrer. 


Aus Raummangel mußte man fi auf eine einfache Inhaltsangabe beſchränken 
und fonnte nicht auf das Meritorifche der einzelnen Arbeiten eingehen; aber es 
muß als eine jehr erfreuliche Thatjache conftatirt werden, wenn der hochw. Clerus, 
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ſpeciell die hochw. Herren Kirchenvorſteher die ihrer Obhut übergebenen Gotteshäuſer 
bezüglich ihrer Geſchichte, Architektur und innerer Einrichtung in kürzeren oder 
längeren Monographien Ddarjtellen. In Beziehung des fkunfthiftorifchen Momentes 
möchten etwaige fünftige Autoren recht angelegentlich auf die feit Jahren erfcheinenden 
Bublicationen der k. u. f. Central-Commiffion zur Erforſchung und Erhaltung der 
Kunſt- und Hiftoriichen Denkmäler und fonftiger architeftonischer Werke als 3. 2. 
des archäologiichen Wegweiſers für Niederöfterreih aufmerkffam gemacht werden. 
Es wäre hier ein indirecter, oft ein directer Anhaltspunkt oft auch Anknüpfungspuntt 
für weitere Forſchungen gegeben. Denn wenn aud einmal vor Jahren vielleicht aud) 
von einem bejonderen Fachmanne ein Kirchengebäude nach feiner funftgeschichtlichen 
Bedeutung bejchrieben worden ijt, jo werden fich doch für einen täglichen Beobachter 
oftnal3 neue Details enthüllen oder es kann fi) der Stand der Dinge ändern. 
Außerdem find in der Regel die Funfthiftorischen Bublicationen nur in wenig Händen 
und jelten zugängig, daher eine Vopularifirung diefer Forfchungen nicht für überflüflig 
gelten wird. 


Biblivgraphie. 


Album religiöfer Aunft. Sammlung von Driginalftihen nach Werten von Cornelius, Dürer, 
Führih u. A. Nebft einer DOriginal-Radirung von Joſ. v. Führich. (In 12 Liefgn.) 1. Liefg. 
(3 Stiche.) Regensburg, Berlags-Anftalt. M. 1. 

Album archeologique des musdes de province, publ. sous les auspices du ministere de l’In- 
straction publique et sous la direction de Rob. de Lasteyrie. 1er livr. 4°. XL, 48 p. Paris, 
Leroux. P} 

Anglt. . Die Fälſchungen ſchweizeriſcher Alterthümer. (Anz. für Schweiz. Alterthumsk., 2 ff.) 

At, A. Beobachtungen über kirchliche Wandmalerei aus alter und neuer Zeit in und außerhalb 
Tirol. (Zeitichrift für chriſtl. Kunſt, II, 6.) 

Bir, D. Plaitit und Allegorie. (Der Kunftwart, IV, 2; nah ⸗-Frankf. Ztg.«, 274.) 

Bilder aus dem k. Kunſt- und Wlterthümercabinet und der f. Staatsſamml. vaterländ. Kunft- und 
Alterthums-Dentmale in Stuttgart. Im YAuftrage des Minifteriums des Kirchen- u Schulweſens 
herausgeg. Fol. 27 ©. mit 20 Lichtdr.-Taf. Stuttgart, Kohlhammer. M. 6. 

Beiffel, B. Die Symbolit der Tauben. (Stimmen aus Maria-Yaah, XXXVI, 7.) 

Bold, H. Anleitung zur Glasmalerei ꝛc. aus dem 15. Jahrh. (Sprechſaal, 32.) 

Baye J. de. La croix de Dimitri Donskoi. (Revue de l’art chretien, IVe serie, I, 5.) 

Ban 5 — die Einbände aus den Klöſtern vom Berge Athos. (Monatsſchr. für Buch— 
inderei, 10. 

Llidjes-Katalog. Verzeichniß von Holzichnitten aus dem Verlage von T. O. Weigel Nachfolger in 
Leipzig. 1. Heft. ag Fr Bufammengeftellt von J. Vogel. gr. Fol. III, 38 S. mit 
Holzichn. Leipzig, T. D Weigel Nachf. M. 2.70. 

Courajod, L. La sculpture frang. avant la renaiss. classique. (Rev. des arts decor., 11, 12.) 

Dyer, L. The Acanthus, the Lotus, and the Honeysuckle. (The Art journ., Sept.) 


„Chriſtliche Akademie“ 


Organ des Vereines »Chriſtliche Akademie in Prage. 


Die »Chriftliche Akademie« erſcheint am 15. eines jeden Monats in Prag. Man 
pränumterirt auf dieſelbe mit 1 fl. ganzjährig beim Secretariat der » Ehriftlichen Akademie «, 
Prag, Kettengaſſe 223—1. 





Inhalt: Die Formen der kirchlichen Baukunft. (Fortiegung.) — Das Interefje des Theo- 
fogen an den archäologiſchen Studien. (Fortjegung.) — Das ehemalige Schloß und die Pfarrlirche 
zu Breitenfurth in Niederöfterreich. (Fortjegung.) — Chronif. — Miscellen. — Bereins- Bibliothet. 
— Bibliographie. — Annonce. 








Berleger und Herausgeber: Ehriftlichreligiöer Kunftverein in Niederöfterreih. — Verantwortlicher Redacteur: Dr. Cart 
Schnabl, f. f. Hofburgpfarr-Bicar, Wien, I., f. k. Hofburg. — Abminiftration: I. Haböburgergafie 12. — „St. Rorbertus“ 
Buch und KHunftdruderei unter verantwortlicher Leitung von Joſeph Vogl. 
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Fünfter Jahrgang. — 1891. — Pr. 3. 


\ Erſcheint monatlich einmal PBrämmmeration: ir Mitglieder ganzrährig I A, SO fr = Marf 3 Franck ı 

f — Pire 5; für Nichtmitglieder in Defterreih 2 AM, Durch Ben Buchhandel 2 N. 0 ft 5 Marf, 

4 Mit Boftwerlendung in Dentichlaud Mark 5 Einzelne NRummern Du fi Zuſendungen von Mannſeripten, 

— 3 Büchern und Ähnliches für die Zeitichrift wolle man an Die Nepaction, ff. Hoiburg; adminiſtrative Anfragen 

v2 und Weldiendungen an die Mdanimiftration, I. Habsburgergafle 12; Correſpondenzen, Aufſträge, Anfragen 

4 bei dem Bereine aber wolle man gefälhigft an das Serretariat detielben, Wien, III, Bauptittahe 137 
\ ds la ı laff 
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Pas ehemalige Schloß und die Pfarrkirche zu Breiten- 

furth in Riederölterreid). Squuh 
Illuſtration hiezu als Beilage.) 
Su den Koſten der Reſtaurirung nur der Kirche, abgeſehen von der Pfarr- 
u, hofsheritellung, fteuerte der niederöfterreichiiche Religionsfond als Patron 
SZ 9754 fl. 80 fr. bei. Die Pfarrgemeinde hatte nur die unbedeutenden Hand- 
Fi nd BZugarbeiten zu bejorgen und kam ihrer Pflicht nur mit Widerwillen 
und ſich dafür am Pfarrer ſchmachvoll rächend nad); eine Wohlthäterin ſpendete 
300 fl. und der H. H. Kanzleidirector Prälat Kornheifl aus der Hajlinger’ichen Stiftung 
151 fl., wodurd; es möglich wurde, über das amtliche Programm hinaus nod) einige höchſt 
wünjchenswerthe Heritellungen (einer jtylgerechten Kredenz, der Verglaſung der Kirchen- 
fenfter mit geäßtem Glaſe u. a.) zu bewirken und auch die Kirchengeräthe in würdigen 
Stand zu jeßen. 

Die Beichreibung der jo rejtaurirten ehemaligen Schloß- und Pfarrkirche von 
Breitenfurth möge nun den Schluß diefer Arbeit bilden. 

Die Kirche bildete nicht nur einen kleinen Theil, etwa ein Zehntel der Haupt- 
front des Schlofjes, das im Ganzen und in den einzelnen Theilen ein Meifterwerf 
des Barodijtyles genannt zu werden verdiente. Die Kirche ift deshalb auf 2 Seiten 
verbaut und nur an der Djt- und Südſeite frei. Die Dftjeite enthält den Haupt- 
eingang, zu dem man auf 3 Stufen emporfteigt. Ober der Thüre ift zwifchen zwei 
Eu vorgefragten Tragjteinen ein reliefgejchmücdtes Feld von einem fräftig 
gefröpften Geſimſe überdedt, welches lettere einen Balkon mit Steinbrüftung trägt. 
Auf den Balkon führt aus dem Orgeldhore eine hohe Thür, die zugleich für die 
Kirhe das Hauptfenfter bildet. Sonft ift die Façade der Dftjeite noch mit 2 Paar 
jonischen TFlachpilaftern geziert, die den mit einem einfachen Rundfenſter durch- 
brochenen Giebel tragen. Ueber dem Giebel erhebt ſich das vieredige, mit einem 
flachen, kupfergededten Kuppeldache abichließende, von einem barodgeichweiften Fenster 
durhbrochene Thürmchen, das mitteljt gejchweiften, durch Vaſen flanfirte Voluten 
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ſich mit dem Giebel verbindet. Die Oſtfaçade iſt 10°5 Meter breit und bis zum 
Hauptgefimje 87 Meter hoch; das Mauerwerk des Thurmes erhebt ſich darüber 
noch um 8°3 Meter. Die Südſeite der Kirche, 13:8 Meter mefjend, it gleichialls 
mit Flachpilaſtern und Geſimſen geziert und zeigt 3 halbfreisförmige Fenſter und 
ein Kleines Gruftfenjter. Thür- und Fenjtergewände, Sodel, Pilafter-Stapitäle, ſowie 
überhaupt alle ornamentalen Theile jind aus Sandftein gehauen. 

* »Im Innern jtellt fi) der Grundriß der Capelle als eine Ellipje dar, deren 
größere die Längenachſe vom Eingange zum Hauptaltar ift (8 Meter). An die 
Ellipie aber find an beiden Enden queroblonge Vorlagen angejchloffen, deren vordere 
den Eingang und den Mufifchor umfaßt (und 3 Meter tief ift), deren rückwärtige 
für den Hauptaltar bejtimmt (und 2-3 Meter tief) ift. Eben ſolche Vorlagen oder 
Unnere bilden an den Enden der Querachſe des elliptiichen Raumes (melde 
6°5 Meter mißt) die Niichen der beiden Seitenaltäres« (die jedoch nur 1 Meter tief 
find). Die Wände, welche zwifchen den drei Altären und dem Eingange die Peripherie 
der Ellipfe des Grundriſſes marfiren, find von je 2 jonishen Flachpilaſtern mit 
reich vergoldeten Gapitälern und vergoldeten Baſen begrenzt, von denen jeder mit 
einem zweiten PBilafter verbunden ift, der ſeinerſeits die Altarvertiefungen abjchlieht, 
jo daß aljo das ganze Innere 8 folcher Doppelpilafter an den Eden der Wände 
und Annere aufweilt, welche den Architrav, ein mit vergoldetem Fächerornament 
reichgeziertes Fries und das Cordongefimfe tragen. Bis zu diefem Gefimje inclufive 
hat die Kirche eine Höhe von 545 Meter. Die von den Bilaftern und dem Architrav 
begrenzten 4 MWandflächen find durd 4 halbrunde mit vergoldetem Band- und 
Blumenornament geſchmückte Niſchen durchbrochen, in denen die Statuen der vier 
Evangeliften stehen. Ueber dem Cordongeſimſe baut fi) ein Stodwerf von 
32 Meter Höhe auf, deſſen Wände von den Gewölben der Altar-, reipective 
—— — und von 4 Oratorien durchbrochen und vom Hauptgeſimſe abge— 
ſchloſſen ſind. 

Die Gurten des Altar-, reſpecrtive des Chorgewölbes verdienen beſondere Be— 
ahtung und Würdigung. Schon die Bogenjpannung, die bei einer Höhe von 27 Meter 
eine Weite von 4°1, bei den Seitenaltären von 3:65 Meter hat, ıft merkwürdig. Die 
Gurten ftehen aber auf dem Cordongeſimſe nicht jenkrecht, ſondern in einem ftumpfen 
Winkel zurücgelegt, defjen Abweichung von der jenfrechten beim Hochaltare und dem 
Orgelchore über 1 Meter, bei den Seitenaltären circa 35 Gentimeter beträgt. Durd) 
dieje Tinnreiche und kunſtvolle Conftruction erhält der elliptifche Grundriß der Kuppel 
ganz andere Größenverhältniffe, al3 ber der Hanptmauern; während hier die Längen— 
achje zur Querachſe fi) wie 8 :6°5 verhält, ift das Verhältnig bei der Kuppel 
10:6°75. Der dadurch erreichte größere Umfang der Kuppel bringt den Eindrud 
hervor, als ob die Kirche weit größer wäre, al3 fie wirklich ift. Die Höhe der Kuppel 
beträgt 4 Meter. 

Der ſchönſte architektonische Schmud diejes Stodwerfes find die 4 Dratorien, 
welche in die Wände zwiichen den Gurten, gerade oberhalb der Evangeliftenniichen, 
eingefügt find. Reich gejchmücte aus dem Fries hervortretende Muſcheln tragen die 
Dratorienbalfone, die mit Kuppeln von gebogenem Glaſe überwölbt find. Zwei diejer 
Dratorien find von der Kirche mitteljt fteinerner Wendeltreppen, zwei find vom 
Pfarrhauſe aus zugänglich. Die Chambranlen, wie die Gurten der Oratorien find mit 
Schildern und Feſtons von jchönfter Bildhauerarbeit aus vergoldetem Stucco geziert. 
Die Compofition der Bilafter und Gurten und die dazwiichen angebrachten Niichen 
und Dratorien iſt höchſt geiftreich erdacht und verleiht der ganzen Kirche eine außer: 
ordentliche Zierlichfeit und Lebendigfeit. 

Der Mufitchor ift nach der Kirche zu mit einer Baluftrade abgeſchloſſen, deren 
Doden denen der Communionbank beim Hochaltare entiprechen, nur find jene 
Marmorimitation, während dieſe, wie das Kirchenpflafter, echter Salzburger Marmor find. 

* Die mit Anführungszeichen gegebenen Partien find wörtlich der Schilderung des Dr. Ilg 
in dem oft citirten Aufſahe der Jahrbücher der f. k. Centraleommiſſion entlehnt, in Barentheie bie 
und da eine Ergänzung beigegeben. 
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Mit welcher mühevollen Sorgfalt und mit welcher Sauberkeit alle Theile der 
Kirche gearbeitet find, das wird man erft inne, wenn man dem Detail die nöthige 
Beachtung jchenkt, wenn man z. B. Die überreiche Gliederung der Gefimje, Gurten, 
Chambranlen genauer betrachtet. 

Das ganze Innere der Kirche ift mit Stuckmarmor bekleidet. Die Fonds der 
Wände find Imitation von carrariichem Marmor, weiß mit grauer Structur, aber 
überall, an den Plafonden, im Fries, in den Wandfeldern, in den Niichen mit ver: 
goldeten Band-, Fächer-, Nojetten-, Gitter- und Guirlanden-Ornament von feinfter 
und geihmadvolliter Zeichnung bededt, jo daß die Kirche mit Vergoldung überladen 
jcheinen würde, wenn nicht das Weiß des Grundes den Glanz des Goldes milderte. 
Alle Gfliederungen der Kirche: Sodel, Pilafter, Architrav, Gefimje, Fafchen, 
Brüftungen und Chambranten find Rofjo-Antico-Imitation, nur die Haupttheile der 
Altäre, Menfen, Säulen, Bilderumrahmungen und die Flächen in den Gurten find 
Verde-Antico. Die dadurch erzielte Farbenwirkung ijt wohlthuend und doch mit dem 
prachtvollen Kuppelgemälde harmontrend. 

»Den Uebergang von der wirklichen Architektur der Wände zum Kuppelgemälde 
bildet eine prächtige Scheinarchiteftur, eine gemalte Galerie mit 3 Reliefs aus dem 
Leben des heil. Johannes von Nepomuk ganz in der Art des Gaetano Fanti, der 
dergleichen für die großen Kuppelmaler feiner Zeit jo oft ausführte. Das Kuppelbild 
jelber eritredt Tich über die ganze Schalenfläche, da eine Yaterne nicht vorhanden 
ift, und hat Martino Altomonte zum Urheber. Das Sujet ift die Aufnahme des 
heil. Johannes von Nepomuk in die Seligfeit.e Das Bild ericheint in Verbindung 
gejegt mit dem Hochaltare durch einige Sculpturen, die hier vorläufig erwähnt 
werden mögen. 

Unter der Altarmenja ruht nämlid der Leib des heil. Johannes (Gyps— 
marmor), wie er in der Kreuzkirche aufgebahrt vor. Ein Engelhen am Hauptgefimfe 
oberhalb des Altarbildes figend, zeigt mit der einen Hand abwärts, während die 
andere einen Finger vor den Mund legt, d. 5. »in die Moldau geſtürzt — wegen 
feiner Verichtwiegenheit«. Ein anderer Heiner Engel weit aufwärts zur Glorie der 
Kuppel und zwei größere Engel tragen die Palme und den traditionellen Sternen- 
franz. Das Kuppelgemälde foll alio eine Ahnung geben von der Herrlichkeit, in 
welce die Seele des Heiligen eingegangen, während jein heil. Leib von den Wellen 
der Moldau dahingetragen wurde. Strahlend in unjterblicher Schönheit wird fie von 
den Engeln aufwärts getragen, entgegen dem dreieinigen Gott, der fich ihr nun von 
Angeficht zeiget und die Arme öffnend fich ewig zu genießen gibt. Denn nicht allein 
tritt diefe Seele vor Gottes Thron, ihre Tugenden begleiten fie: der Glaube, die 
Hoffnung, die Liebe, die Frömmigkeit mit dem Füllhorn voll Gebete, Betrachtungen 
und Abtödtungen, die Keuichheit geichmüct mit den Zeichen der Wiflenichaft des 
Rechtes. Mit Freuden weist der Erzengel Michael, der die Seelen der Gläubigen 
zu Gott geleitet, auf die Wage hin, denn fie zeigt, daß Johannes geredjt erfunden 
worden ſei, und weil er den guten Kampf gekämpft, reicht ihm der Engel die Krone 
der Gerechtigkeit. Wie freut ſich darüber der Chor der Engel! Sie fingen, muſiziren 
und jubeln über den neuen Bürger der Stadt Gottes. Und die lieben Heiligen 
fommen und begrüßen den jeligen Genoſſen: Vor allen die jungfräulihe Mutter 
Gottes, die Johannes jo innig geliebt und deren Hilfe er jo oft erfahren hatte; der 
heil. Iojeph und der große Namenspatron Johannes der Täufer. — Es nahet ſich 
der Chor der Apojtel, deren würdiger Nachfolger Johannes geweien ; das fiegreiche 
Heer der Martyrer, die wie er für Jeſus Chriſtus in ihrem Blute Zeugniß gegeben 
haben: voran der heil. Yandespatron Wenzeslaus, mit ihm der heil. Florian, jo wie 
Johannes ertränkt, und der heil. Zaurenz, wie Johannes im Feuer erprobt, auch der 
heil. Veit, in deſſen Dom zu Prag dem heil. Johannes das Grab bereitet wurde; 
die Kirchenlehrer, Doctores: Gregorius, Ambrofius, Augustinus, Hieronymus und 
Johannes Chryfoftomus ehren in Johannes den Doctor und berühmten Kanzel— 
redner; die Schaar der Priefter, (unter denen freilich Ignatius von Loyola und Franz 


Xaver ein Anachronismus find), und Ordensitifter: Benedictus, Bernardus, Franciscus, 
Dominicus und Bruno den würdigen Standesgenofjen und treuen Befolger der 
evangeliſchen Räthe. — Auch die heil. Jungfrauen, voran Urſula, Katharina, 
Barbara, Agnes bewilllommmen die jungfräuliche Seele. Wie oft hatte der heil. 
Johannes frommen Sterbenden fegnend zugerufen: Möge die Stätte der Ruhe im 
Schoße der Patriarchen Dir zu Theil werden! Das erfüllt fi) nun ihm felber: 
die erjten Eltern führen ihm, als dem lebten, den erjten Märtyrer vor; Noe zeigt 
fih ihm, der vergebens Buße gepredigt vor der hereinbrechenden Flut, wie Johannes 
vor den Huſſitenſtürmen; — der Geſetzgeber Mojes führt den Gejeßgelehrten feinen 
Bruder Aaron vor, den erjten Prieſter dem legten zu Gott aufgenommenen. 

Es thut der Anerkennung des wunderbaren Colorit3, der herrlichen Zeichnung 
der einzelnen Gejtalten (3. B. St. Michael, Petrus, Hoffnung und Liebe) und der 
Ihönen Gruppirung feinen Abbruch, wenn man bemerkt, daß dem ganzen Gemälde 
die Einheit fehlt. Es Löft fi in Gruppen auf, die miteinander in feinem Zufammen: 
hang zu ftehen jcheinen, und es drängt jich die Frage auf: Warum nehmen denn 
diefe Heiligen, die doch mur um ihrer Beziehung zu Johannes willen ausgewählt 
find, von ihm nicht die mindejte Notiz? Sehr zu bedauern ift, daß die neugemalte 
Partie des Nuppelgemäldes (Johann von Nepomuk, der Engel mit der Krone und 
der fleinere ober diejem, die rechte Hälfte des Chriftus und der Engel mit der 
blauen Drapirung unterhalb des Johannes) fich durch Farbengebung und Ausführung 
jo aufdringlich als nachgemacht erweilen. 

Die Altäre der Kirche ftehen mit der Architeftur derjelben in unmittelbarer 
Berbindung und find dem ganzen Innern entiprechend mit vergoldeten Stucco- 
Drnamenten, bejonders Feſtons, aufs reichte geziert. Der Hochaltar hat eine gerad: 
Iinige Menfa, die nad) vorne ausgehöhlt hinter Glas den Leichnam des heil. Johannes 
zeigt. Sie jteht zwiichen zwei jchlanfen, jonischen Säulen, die jegmentförmige Gefims- 
auffäße tragen, auf welchen Engel ruhen. Dazwilchen baut ſich über dem Gefimie 
ein mit Feſtons behangener Aufjag auf, der ein von Balmzweigen befränztes Relief: 
Medaillon des heil. Johannes-des Täufers einfchließt. Ueber der Menſa auf der 
Leuchterbanf fteht der Heine Tabernafel aus Sandjtein und auf Sodeln in reichem 
Marmorrahmen das Altarbild. Es ift, wie auch die Bilder auf den Seitenaltären 
von Martino Altomonte gemalt und 32 X 18 Meter groß. Es ftellt den heil. 
Sohannes als Almofenier der Königin umgeben von Armen vor. 

Die Seitenaltäre haben jarfophagähnliche Menjen, über welche ſich die Bilder- 
umrahmungen aufbauen, die mit einer wolfen- und jtrahlenumfloffenen Engelgruppe 
abjchließen. Zu beiden Seiten der Menjen jtehen überlebensgroße Statuen auf ge 
Ihweiften Piedeſtalen. Die Bilder der Seitenaltäre find 3 X 2 Meter groß. Das 
des Streuzaltares ijt von bejonderer Schönheit. Wie aus Morgengrauen hebt ſich das 
Kreuz, die leuchtende, vollendet jchöne Geſtalt des Herrn tragend. Das königliche 
Haupt ift mit einer janften Neigung nach links aufwärts gerichtet und im Blicke 
voll Barmherzigkeit, Hingebung und Hoheit zugleich jcheint das Gebet des ewigen 
Hohenpriefters auszuftrömen, mit dem er fich jelbjt der ewigen Gerechtigkeit opfert 
für feine Brüder. Der Begriff des Opfers, defjen unermeßliche Erhabenheit jelbft die 
begleitenden Schmerzen des Todes verklärt, ift wohl jelten durch den Binjel jo 
meilterhaft ausgedrüdt als hier. Zu Füßen des Kreuzes niet »der Menjch«, eine 
kräftige, plaſtiſch hervortretende Mannesgeitalt, dem die Feſſeln von Händen und 
Füßen abfallen und der die gefalteten Hände und die danfiprechenden Augen zu 
jeinem Erlöſer emporhebt, während auf der andern Seite des Kreuzes ein Engel mit 
blutigem Schwamme die Schuld der erjten Menjchen auslöjcht, beides die Frucht 
des Opfertodes Jeſu jymbolifirend. Während die fleineren Engel ober dem Bilde 
den Schmerz über das Leiden ausdrüden, ftehen die himmliſch jchönen Gejtalten 
zweier Cherubim neben dem Bilde in heiliger Ehrfurcht und tiefer Betrachtung ver- 
junfen. Wie das Kreuzbild das jchönfte Gemälde, find dieſe zwei Cherubim die 
ihönften Statuen der Kirche. 


Das Gegenſtück zum Sreuzaltar bildet der Altar mit dem Gemälde der Ver— 
fündigung Marien, auf dem die Geftalt des Erzengels bejonders gelungen ift. Neben 
dieſem Altare ftehen die Statuen der heil. Barbara und Margaretha, die jedod) 
feinen Vergleich aushalten mit den übrigen Statuen der Kirche. 

Ale Statuen find von Giovanni Giuliani, dem Lehrmeifter Raphael Donner’s 
in Heiligenkreuz. 

Da ſich der jelige Kirchner bei Erbauung und Ausſchmückung feiner Kirche 
überhaupt der beiten Meiſter bedient, jo gehören auch die Kunftichlofjerarbeiten (das 
Speijegitter, das Gitter in der Hauptthüre, die Wandarmleuchter bei den Conjecrationg- 
freuzen, von denen die zwei vorderjten auf der Evangeliumfeite nachgeahmt find, umd 
der Ampelarm), die getriebenen Arbeiten aus Kupfer (die Tabernafelthür und der 
große Weihwafjerkejjel, der aber nur theilweife mehr Original ift), und die Tiſchler— 
arbeiten (befonders die foftbaren eingelegten Seitenthüren) zu dem Beiten, was man 
in dieſen Branchen jehen kann. Die im Style der Kirchenbänke gearbeitete Kanzel, 
eigentlic) Katheder, da eine Kanzel ſich nicht anbringen läßt, und die Credenz mit 
echter Marmorplatte jind neu. Bon den funjtvollen Leuchtern des Hocaltars find 
zwei Original, zwei neu gejchnigt, ebenſo auf den Weliquiarienfäften auf den 
Seitenaltären. Der Chriſtus aus vergoldeter Bronce am Marienaltare ift eine gute, 
alte Arbeit. 

Der Bau der Kirche jelbit und all’ ihre Zierde rechtfertiget das hohe Lob, das 
ihr der in diefer Sache gewiß competente Beurtheiler Dr. Ilg ertheilt: »So 
Flein dieſes Interieur auch ift, jo wohnt ihm dennocd die ganze Grofartigfeit des 
Barodityles inne. Es fann wohl ein Kleinod von Pradıt-Decoration diefer Kunft- 
rihtung genannt werden und ijt mit Unrecht fait gar nicht gefannt und beachtet.« 

Der Kirche entiprehend ift die Sacriltei: es ift ein gewölbter Raum von 
57 Meter im Gevierte, 38 Meter hoch mit zwei Fenſtern, die durch Korbgitter von 
ichöner Arbeit geihügt find. Die Wände Ddiejes Naumes find von oben bis unten 
mit reichſt eingelegter Nußholzverkleidung verdedt, deren elegante Zeichnung und 
funjtvolle Ausführung fie zu Meiſterſtücken der Tiichlerei macht. Dasjelbe gilt von 
den hier aufgejtellten vier Schublad- und zwei Auflagkäften, an denen auch die 
ſchönen, cijelirten Beichläge zu bemerken find. Ein großer Theil dieſer Wandver- 
fleidung und der Käſten mußten neu hergeitellt oder doch neu fournirt und ein- 
gelegt werden. Auch der im Style der Sacrijtei gearbeitete Beichtjtuhl ift neu. Wie 
die Sirche, jo iſt auch die Sacriftei verjchwenderish mit vergoldeter Bildhaner- 
arbeit geziert. 

Einjt waren dieje prächtigen Käſten gefüllt mit jilbernem Stirchengeräthe, mit 
ichweren edelitein- und emailgezierten Kelchen, Monftranzen und Opfertaffen und 
Kännchen, mit filbernen Ampeln und Rauchfäſſern. Das iſt Alles lange dahin 
und die Kirche bezieht dafür eine jährliche Rente von 90", Fr. Erhalten haben ſich 
nur drei Caſeln von jchwerjtem, venezianischem Goldbrocat, wahre Prachtitüde, aber 
nur eine davon ift neuerlich hergeitellt, an den zwei andern find Futter und Borden 
jo zerriffen, da fie nicht mehr gebraucht werden können. 

Ein koftbares Lavatorium aus jeltenem bunten Marmor vollendet die 
iplendide Ausftattung der Sacriftei, wie eine gleiche feine Pfarrkirche der Diöceſe 
aufzumeilen hat. 

Das Beite aber zulegt! In der Sacriltei ſteht in einem Glaskaſten eine 
(ebensgroße Büfte aus Wachs, die die Aufmerkjamfeit jedes Bejuchers auf fich zieht. 
Sie jtellt den jeligen Stifter Gregor Wilhelm Kirchner vor. Das Wappen ober 
dem Kaſten ift dem auf feinem Sarge nachgemadht. Ueber dieje Büjte jagt Doctor 
Ilg: »Dieje Büfte ift ein ausgezeichnetes, ja geradezu ein hervorragendes Kunſt— 
werf, wie wir aus jener Periode wenige bejigen. Sie zeigt ung einen etwa jechzig- 
jährigen Mann, wie es Kirchner um die Zeit der Vollendung der Capelle gewejen. 
Den Scheitel bededen natürliche Haare, wie denn Alles auf eine fejlelnde padende 
Wirkung berechnet ift. Aber, jo eminent naturalijtiich die Technik des Gebildes auch 
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auf uns wirkt, das Werk iſt gleichwohl fern von jenem unangenehmen Charakter, 
den derlei Wachsarbeiten jonft in der Negel haben, fern vom Leichenartigen, Masken⸗ 
artigen dieſer Art von Plaſtik. Vielmehr thut dem Beſchauer eine außerordentliche 
Lebenswärme, Lebenswahrheit und Friſche wohl, die aus demſelben entgegenkommt, 
jo peinlich minutiös aud jedes Detail ausgedrüdt jein mag. Was vor Allem aud 
den Laien an dem Porträt ergreifen muß, das ift die enorme Schärfe, mit welder 
der Ausdruck des innern geiftigen Lebens den Betrachter faßt und hierin ſpricht ſich 
unzweifelhaft die Wahrnehmung aus, daß ein bedeutender Künſtler es jei, der die 
Büſte geformt haben müſſe. Aus dem Tolgenden, was id) von der künſtleriſchen 
Ausjtattung der Gapelle zu berichten haben werde, dürfte wenigitens die Vermuthung 
als plaufibel hervorgehen, daß dieſe herrliche Arbeit ein Werk Georg Raphael 
Donners fein fünnte.« 

Wie jchon erwähnt, liegt Kirchner im der Gruft der Kirche zu Breitenfurtb. 
Bei der Reftaurirung der Kirche ward die Gruft gleichfalls rejtaurirt und der 
Pfarrer ließ bei dieſer Gelegenheit in derjelben ein einfaches Kreuz aus Carrara: 
Marmor jegen. 

Iſt es der vorliegenden Erzählung und Schilderung gelungen, das Intereſſe 
für das Andenfen des edlen, funftjinnigen und menjchenfreundlichen Erbauers von 
Schloß Vreitenfurth und für deſſen Stiftung zu weden, jo darf der Verfaſſer Hofien, 
daß ein oder der andere Leſer, dem Sinn und Vermögen dazu gegeben find, jein 
Schärflein beitragen werde, um den letten Nejt der Kirchner’ichen Stiftung, die 
Pfarrfirche von Breitenfurth, auch in ihren alten PBaramenten in guten Stand zu 
jegen, dem lieben Kirchner zur Ehre und der echten Kunft zur Förderung! 


Pfarrer Heinrih Raab. 


Ein alter Schaß im Lichte moderner Forfchung. 


S as > St. Leopold-Blatt« Hat diesmal von einem Werk jtaunenswerthen Fleißes 

M und umfafjender Gelehrſamkeit auf dem Gebiete der hriftlichen Kunſtgeſchichte 
J zu jprechen, und thut das umſo lieber, als jenes Werk aus der Feder 

7 des eriten Nedacteures unjeres Vereinsorganes jtammt. Profeſſor Wilhelm 
Neumanns »Der Reliquienſchatz des Hauſes Braunſchweig-Lüneburg«, iſt dies Ehren: 
ſtück öſterreichiſcher Kunſt-Wiſſenſchaft und techniſcher Leiſtung Bereits iſt es im 
günſtigſten Sinne von den hervorragendſten Kunſt- und Literaturblättern beſprochen 
worden, und wir können nun ohne Verdacht der Parteilichkeit in das allgemeine Lob 
einſtimmen. 

Aus dem heiligen Paläſtina, dem herrlichen Italien, dem traditionsreichen By— 
zanz und dem fleißigen Deutſchland kamen dieſe werthvollen Reliquien, Kreuze und 
Monſtranzen, Tafeln, Altärchen, Anhängſeln und was überhaupt an Reliquienbe— 
hältern für mannigfache Formen erdacht wurden, die hier beſchrieben und beſtimmt 
ſind. Zugleich Reliquien einer großen Zeit, verdienten ſie wohl die königliche Muni— 
ficenz, mit welcher das gegenwärtige Oberhaupt des uralten Welfenhauſes ſie in 
Zeichnung und Beſchreibung veröffentlichen ließ. Wie weit geſponnen die Fäden ſind, 
die in dieſem herrlichen Werke von Prof. Neumann's Hand zu einem lebensvollen 
Ganzen vereinigt erſcheinen, möge ein Erinnerungsbild klar legen, welches bei der 
Durchſicht der Tafeln und des Tertes fich wieder auffrischte und auch dem freund- 
fichen Lejer in den Gottesgarten Italiens führen fol. 

Seit Jahren war die ganze Collection als eine Hauptzier des öſterreichiſchen 
Mujeums am Stubenring ausgeftellt und als »Neliquienihat des Welfenhaujes im 
Befipe Sr. füniglichen Hoheit des Herzoges von Gumberland« befannt und viel 
beitaunt. Und es war ein Bedürfnig für die Gefchichte, für die Kunft und die moderne 
Kunjtinduftrie, all die berechtigten ragen zu beantworten, an die wir unbewußt den- 
fen, wenn wir fogenanntes »Intereſſe« am derlei Dingen haben. »Woher — im 
Einzelnen und genau möchte ich es willen — ftammen alle dieje glänzenden und 





weitgereiften Boten aus vergangener Zeit, wann wurden fie gemacht, wie jchaute es 
damals in der Welt aus, in welcher Technik find fie gearbeitet, welche Bedeutung 
haben fie für die Culturentwidlung überhaupt.« Lauter Fragen, die den Laien und 
den Fachmann gleich interefliren, für deren Beantwortung aber hier faum andere 
Anhaltöpuncte gegeben waren, als dieje jtummen Zeugen jelbjt. Gerade das Räthjel- 
bafte und Unbefannte daran, die Formen und die Technik, mußten in dem meijten 
Trällen das Räthſel löjen. Und die Kunſt war es eben, diefe Zeugen zum Sprechen 
zu zwingen. — 

Aus einer Glanzpartie des Werkes, wo das hodjinterefjante »Welfenkreuz« be- 
handelt wird, entnehme ic) Mufter und Beleg für die treffliche Arbeit. E3 mag zu- 
gleich ein Beitrag fein zur Gejchichte des Werkes, wie es S. 70 ff. dajelbft erwähnt 
it. Bon Wien bis Velletri ift gewiß ein weiter Weg und fo viel mir befannt iſt, 
hat bisher Niemand zwiichen dem Schatze des Welfenhauſes und der weinreichen, 
herrlich gelegenen Geburtsitadt des Kaiſers Auguftus einen Zuſammenhang entdeckt. 
Man denke ſich num die erftaunten Mienen eines römischen Archäologen, der von 
jeinen ehemaligen Lehrer den Auftrag erhält, wegen des Wiener Welfenkreuzes nad) 
— Velletri zu gehen. Freilich hat Stefano Borgia im vorigen Jahrhundert de cruce 
Velliterna gejchrieben, aber er hat jeinem Werfe eine unvolllommene und derartig 
italienijch mangelhafte Zeichnung beigegeben, daß es nur einem ausgebildeten wifjen- 
ihaftlihen Spürfinn möglich war, hier einen Zujammenhang zu ahnen. Bald be- 
grüßten die Volsferberge in majeftätifcher, kühler Vornehmheit einen neugierigen 
Wiener, der in St. Elemente zu Velletri ein altes Kreuz aufjuchte, beſah, bejchrieb 
und zeichnete. Mit jener Unschuld, welche Adalbert Stifter an den Naturerjcheinungen 
heraus= oder hineinfühlte, die da Grofartiges thun ohne es zu willen, flog des an— 
deren Tages ein Brieflein nad) Wien mit der genauen Beichreibung des Kreuzes, 
wobei in bejagter, unbewußter Unjchuld auch noch eine flüchtige Skizze des merk: 
würdigen Fußes, den Borgia nicht beachtet hatte, beigeichlofjen war. Uber jchon nad) 
drei Tagen war die Antwort über die Apeninnen zurüdgeflogen: »Nur jchnell nad) 
Velletri und photographiren lafjen, was ſich photographiren läßt!« Und wieder nad) 
einer Kleinen Weile läutete e8 am Campo santo und fiehe, Prof. Neumann aus 
Wien ftand da und war nad) Rom gefahren, um das Kreuz von Belletri zu jehen. 
Die Kombination, daß das Welfenkreuz in Wien und das alte, gold-, perlen- und 
emailgejchmücte Kreuz zu Velletri Brüder jeien, hatte ſich in überrajchendfter Weile 
betätigt, denn ohne dag man in Wien eine Ahnung davon haben fonnte, hatte das 
Belletritreuz einen fat ganz gleichen Ständer wie das Welfenkreuz. An den Fuß 
des Kreuzes konnte die fühne Kombination num ficher ihren Faden heiten. Da war 
fein Weg zu weit und feine Reife zu foftipielig für das echt wiſſenſchaftliche Inter— 
eſſe, das freilich von füniglicher Munificenz nicht getrennt werden kann. Denn nicht 
mehr die repetitio, die Wiederholung, fondern Die Bergleihung ift die Mutter 
der modernen Studien. Und nun ging es zum zweiten, reſp. dritten Male ins kleine Volsker— 
ftädtchen mit feiner Haren Luft und der trefflichen Trattoria, jo ſich »Gallo« nennt. 
Unfer Herrgott verfüßt den Jüngern der von ihm, wenigſtens indirect erjchaffenen 
Wiſſenſchaft, die jauere und oft nicht unterhaltliche Arbeit durd; manches unerwartete 
und heitere Ding. So fam uns bier ein Ejel in den Weg, welcher in der »Totalität 
jeiner Erjcheinung« unwiderftehlicher Wirkung ficher fein konnte. Tieffinnig nidend 
fam er daher, unbefümmert um den Eindrud, welchen die mächtige Schleppe, die er 
gravitätifch nachzog, hervorbrachte. Schilfrohr trug er auf feinem jpätgothiichen 
Rüden und z0g die weichraufchenden Spigen der langen Rohre auf dem clafjischen 
Boden hinter fi) nach. Neben diefer tragikomiſchen Majeftät trottet und jpringt ein 
feines, beinahe weißes Lämmchen, ein italienifcher Range in ebendemjelben 
Reinlichkeitsverhältniffe und der ernfte abgehärmte Mann, der den Ejel, das 
Lämmchen und den Nangen treibt und jchlägt, vollendet in feiner zerlumpten, male— 
riihen Toga das Bild. Uns aber flog mit den Augen und dem Sinn aud) das Herz 
hinaus über die weite Campagna, vom Bergabhang unten weithin fich ftredend. Gap 
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Circeo und das ſilberne Meer, wie auf einer Anhöhe liegend grüßen her — dort 
liegt Ninfa, die im Mittelalter des Fiebers wegen verlaſſene Stadt, noch ſtehen die 
Mauern And die Thürme und die Kirchen, verlaſſen, öde, mit Epheuteppichen dicht 
bedeckt, der Nymphäus rauſcht durch die geſtorbene Stadt, in deren Straßen und 
offenen Wohnungen gleichmäßig Gras und Farrenkraut wuchern — eine Reſidenz, 
ja ein Luſtſchloſs des Todes. — Und wilde Roſen wachſen vom zerfallenen Altar 
durchs offene Fenſter gegen Himmel. 

Dod wir jind ja jchon bei St. Elemente, der freundlihe Canonico begrüßt 
die beiden preti inglesi, (denn das ift jeder fremde Priejter hier, der ohne Talar 
»halbeivil« geht) und mit aller Wichtigkeit, Umftändlichkeit, leicht zu erfaufender 
Schnelligkeit wird das berühmte Velletrikreuz herbeigejchafft. Freilich mußte der 
k. £, Univerſitäts-Profeſſor aus Wien jeinen Leib jchlangenartig bilden lernen, um 
an Ort und Stelle zu gelangen, wo das Kreuz aufbewahrt wird. Denn von den vier 
Säulen, auf welchen der Altarbaldahin ruht, ift eine ausgehöhlt und beherbergt 
eine Schnedenjtiege. Ueber dieje hinauf führt der Weg zur Neliquienfammer. Nun- 
mehr war der erjehnte Augenblid der Autoptif, des perjünlihen Sachbefundes 
eingetreten und es regnete neue Offenbarungen für die Kunſtgeſchichte der beiden, 
des Wiener und des dortigen Kreuzes: für ihre Aehnlichkeit und Verjchiedenheit in 
puneto Filigran und Email und Herkunft und Abhängigkeit der beiden Kreuze. Nach 
Beichreibungen, und jeien fie noch jo genau, ja ſelbſt nad) Photographien laſſen ſich 
jolhe Dinge nicht conjtatiren, da muß man die Objecte jelber in der Hand und vor 
Augen haben. Und fo find hier in diefem Schagwerfe die einzelnen Partien gearbeitet. 
Das wollten wir an einem Beijpiele für viele zeigen. Kunftwifjenschaftliche Kritik 
und Hermenentif müſſen auf dem autoptishen Sachbefunde ruhen. Und derjelbe wurde 
für unfer Werf nicht nur in Italien vorgenommen, fjondern auch in England, 
Frankreich, Deutihland und der Schweiz. So fonnten dann auch andere Aus- 
führungen, wie über das Kuppelreliquiar, Geſchichte des deutjchen Emailes, Sankt 
Dlafius ꝛc. glänzend durchgeführt werden. 

Was übrigens damals in Belletri (auch beim Gallo) noch verhandelt, Eritifirt 
und conftatirt wurde, fand auf einem nachmittägigen Spaziergang durd) den einmal 
in Fluß gerathenen Gedanfenzug feine Fortſetzung. Die Sonne neigte fich bereits 
zum brennenden Meeresipiegel, ein Volskerbergeglühen, eine »Eisbahn« der zukünftigen 
Bürger von Velletri, (hergejtellt aus halbgefrorenem und halb jchlüpfrigen Kothe des 
Hügelabhanges, der mit Brettern befahren wurde), alles — alles jahen wir und 
hörten wir — darüber aber jchwebten in brüderlicher Harmonie das Kreuz von 
Belletri und fein nunmehr Hiftorisch und technijch ficher gejtellter und davon ab- 
bängiger Bruder auf dem Stubenring zu Wien. Was darüber damals, im jener 
autoptiichen Stunde ſchon mit Sicherheit feititand, will und kann ich nicht mehr 
erzählen, es fteht in dem großen Schagwerfe für jeden freumdlichen Leſer von S. 63 
bis 92, jammt den trefflichen Abbildungen, welche Bader’3 Künftlerhand nach Dri- 
ginalphotographien in Holzichnitt anfertigte. Dieſe Abbildungen find neben dem 
ausgezeichneten Texte noch ganz bejonders zu erwähnen. Sie find befjer und getreuer 
als die Photographien jelber und wurden vom Künftler unter de3 Autors jachver- 
ftändiger Anleitung vor den Originalen verbefjert und gejchnitten. Mehr als hier 
geleistet ift, fann man von einer Illuftration nicht verlangen. Auch die Leiſtung des 
Druders A. Holzhaufen fteht auf der Höhe der Zeit, es freut uns die Gelegenheit, 
einmal unumjchränft loben zu fünnen. Dasjelbe gilt auch von der romanischen Ein- 
banddede, welche Prof. Avanzo entworfen. 

Mit einem Wort, es ift ein fönigliches Werf, das jeinem erlauchten Schup- 
herrn, wie jeinem Berfafjer wohlverdiente Ehre bringt, das eine Fülle von Anregungen 
für neue Forfchungen bietet, das feinem Inhalte entiprechend ſelbſt als ein vielge- 
ftaltiger glänzender Schatz an Wiljenihaft und Kunftleiftung dafteht * — 

r. H. S. 


Digitized by Google 


Beilage zum »St. Keopold-Blatt« Nr. 3. 


* 1 r 


IN 7 


Mi 





-yanjuapaagy nt aſpang aaq uaauug waa atlıyg 


we 


LU 


= r y W . ! 
a M PR 
71 F J A 


Ba 
MW M u Fell. dh 





| Digitized by Google 


— — — — — [om 


u SE — 


Die Reflaurirung der St. Andreas-Capelle im 
f.-2. Palais zu Wien. 

An der Südjeite des f.-e. Palais am Stephansplag, dem unausgebauten 
Thurme gegenüber, ift gewiß vielen Bafjanten die über den Gehweg vorjpringende 
Gapelle aufgefallen. Diejelbe geht längs des einen anftopenden Thores in das F.:e. Nefi- 
denzgebäude hinein, mündet in den großen Arcadengang und trägt ober dem Portale die 
Aufichrift: 

Sacellum 
Divis Andreae Apostolo, et Achatio 
Socijsq. Martyribus jam olim hie 
Tutelaribus ereetum & DD MDCXXXVII. 

Ihr Inneres wurde bisher wenig beachtet, doc hat die jüngjt durch Seine 
Ercellenz, den hochwürdigſten Herrn Fürfterzbifchof durchgeführte Nejtauration die 
Aufmerkjamkeit auf die Bedeutung und Geichichte der in mehr als einer Beziehung 
hochintereſſanten Capelle gelenkt. Dieſe Ausblide auf die Vergangenheit, die Be— 
deutung de3 früheren Titels »St. Achatius« feien einer jpäteren Beſprechung auf: 
bewahrt. Wir fühlen uns für Heute verpflichtet, bei der im verfloffenen Herbite 
durchgeführten und mufterhaft gelungenen Reftauration ftehen zu bleiben. Diejelbe 
wurde von dem rühmlichft bekannten Kirchen-Decorationsmaler Franz Schäfer mit 
feinem Verjtändniß, auch für eine günftige Wirkung der Renaiffanceformen durchgeführt. 

Die Länge der Gapelle jammt der Apfis beträgt erclufive des Eingangs- 
raumes 11 Meter 36 Gentimeter, die Breite des Schiffes 5 Meter 80 Centimeter, 
die Höhe von dem Fußboden bis zum Gemwölbemittel 10 Meter 30 Centimeter. 

Die Wandpilafter fangen mit einem profilirten Sodel an, ſetzen ſich durd) 
das Kranzgefimje mitteljt Verkröpfungen fort und bilden, über dem Geſimſe fic) 
ausbreitend, die Gemwölbeconftruction. Damit der gel des Pilaſters nicht zu lang 
erjcheine, iſt zwiſchen Echinus und der eigentlichen Verkröpfung ein decoratives Profil 
glied eingejchoben. 

Die Grate der Construction des Gewölbes find durch Studaturleiften, welche 
fih im Gewölbemittel zu einem Kreisbogen vereinigen, verziert und erjcheinen jomit als 
Rahmen eines Bildes. Arabesken find als Decoration in den Füllungen der Kappen 
angebracht. Die übrigen Flächen werden durch jehr jcharf und jchwungvoll modellierte 
Cartouchen in Verbindung mit ausgezeichnet modellirten beflügelten Engelsfiguren decorirt. 

Das Presbyterium, refpective dejien Wände find mittelft dreier Lünetten über 
dem Geſimſe und dreier Fenſter unter demjelben durchbrochen. Die Fortiegungen der 
Pilafter über dem Gefimje bilden mit ihren Studleiften in der Mitte des Gewölbes 
einen Halbkreisbogen, in welchem fich die Darftellnng des heil. Geiftes von Strahlen 
umgeben befindet. Das ganze Presbyterium ift durch einen 1 Meter 12 Gentimeter 
breiten Triumphbogen von dem Schiffe getrennt. Die Füllungen und Gemwölbefappen 
find ebenfalls durch Cartouchen und beflügelte Engelsfiguren decorirt. (Abb. S. 42.) 

Eine genaue architektonische Analyſe kann jet noch nicht gegeben werden. Die 
über dem Achte conftruirte Abfis und die merkwürdige Art der Gemwölbebildung 
dürfte wohl in der Entwidlungs-Gejchichte des Baues ebenjo Licht bieten als 
befommen. 

Den allerdings minderwerthigen Holzaltar halten wir für eine Leiſtung jener 
guten, alten Zeit«, aus welcher die gegenüber befindliche Gedenktafel jtammt. 

Maler Schäfer ift mit feinem Verftändniß für die polychrome Wirkung der 
architeftonischen Theile Hier vorgegangen. Wenn die Vormittagsjonne durch eines 
der runden Abfisfenfter hineindringt, ift man erjtaunt über die angenehme Wirkung 
all’ der Reflexe, welche fich die ſchräg geftellten Wände in ihrer farbigen Zier und 
zartem Goldglanz wie freudig fpielend, zuwerfen. Das ſcharfe Tageslicht wird nicht 
durch färbige Fenſter gebrochen, jondern die gegen Süden gejtellte Halbfuppel be- 
forgt ſich in ihren vielen Decorationsgliedern jelber die Theilung und Milderung des 
Lichtes ; Farbe und Gold erhöhen die Wirkung. 
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Wir halten auch das Princip, die Architekturtheile, welche eben architektoniſch 
mehr Kraft aufzumwenden haben, auch in der Farbe mutatis mutandis fräftiger zu 
halten, für richtig. Die Architektur ſoll immer Arditeftur, d. 5. Oberkunft bleiben. 
Der Maler interpretirt uns die Wiünjche des Architekten, legt mandymal den Mantel 
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Abſis-Wölbung der Sf. Andreas-Capelle im fie. Palais zu Wien. 
er Liebe über etwaige Mängel, darf aber nie jelber mit feinen Farben aufdringlich 
die erjte Rolle jpielen wollen. 


Was die polychrome Behandlung der Gewölbeflächen und der Wände an- 
belangt, möge es genügen auf die milde Abtönung und Stimmung der Farben, ohne 
daß diejelben fraftlos wären, hinzuweisen. 
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Wie oft ſind ſchrille Farben, wie auch aufdringliche, unſichere architektoniſche 
Formen für die Andacht und Aufmerkſamkeit der Gläubigen ebenſo ſtörend, wie 
z. B. ein Mißgriff des Organiſten oder das gefürchtete »Umwerfen« auch auf 
cäzilianiſchen Chören. Und Malerei und Architektur ſtören, wenn ſie einmal ſtören, 
fortwährend! Man ſage nicht, daß nur äſthetiſche Prima-Augen für ſolche Wirkungen 
oder Störungen empfänglich find. Freilich kann dieſe Empfänglichkeit geſteigert werden, 
aber es ſcheint uns hieher die Frage zu gehören, warum ganz einfache Leute mit 
übereinſtimmendem Gefühle die Kirchen, wo »es ſich gut beten laſſe« herausfinden. 
Von eigentlichen Gnadenſtätten iſt dabei nicht die Rede. Es dürfte wohl die dem 
inneren Sinne, der «sdnsıs wahrnehmbare Harmonie des Lichtes, der Farben, der 
Formen und ihrer Decoration der Grund davon fein. Wenn das ewige Gejeh Gottes, 
die lex aeterna, nichts Anderes iſt, als die Feſtſtellung aller Ordnung in Natur und 
Uebernatur, warum joll die geheimnigvolle Orduung der Kunft nicht aud) zum Ewigen 
zurücdführen? Ganz gewiß wird die gottentjtammende Harmonie, für die jeder 
Menſchengeiſt empfänglich ift, naturgemäß die »Erhebung des Geiftes zu Gott« — 
fördern. Sonft würde wohl auch die fatholische Kirche die Liturgie und Kunſt nicht 
unverhältnißmäßig mehr als jede der zahlreichen Confeifionen gefördert haben. 

Das treffliche Gelingen diefer Arbeit war Veranlafjung, auf diejelbe publiciftisch 
zurüdzufommen. Die beicheidenen Naumverhältnifje, die maßvolle Architektur, die nur 
einmalige Benügung der Gapelle im Jahre hätten eine erdrücdende Verſchwendung von 
Farbe und Gold gar nicht wünjchenswerth gemacht. Darum möge die pietätvolle Auf- 
merfiamfeit, welche der hochwürdigſte Oberhirt jener Stätte gewidmet, an welcher 
er die heilige Priejterweihe empfangen, als erhabenes Beilpiel nicht hinter der ge- 
Schlojienen Gapellenpforte verborgen bleiben. Wir würden jehnlichjt wünichen, daß die 
hochwürdigen Confratres, welche jo zahfreid und oft an jenem kleinem Heiligthume 
vorübergehen, fi das Innere desjelben bejchauen: Exempla trahunt. 


Die Reflaurirung eines alten geltickten Brnafes 
durch die Firma Fellinger und Haflinger in Wien. 


ie unangenehmfte Rejtaurirungsarbeit ift die eines gefticten Ornates, nament: 
JM Lich dann, wenn viel Gold oder Silberfäden in der Stiderei oder in dem 
HH ;sond anzubringen find. In den jelteniten Fällen kann der Beſitzer des oft 
» im beflagenswertheiten Zujtande dem Reſtaurator übergebenen Stückes ſich 
im Einzelnen darauf erinnern, wie das Stüd eigentlich ausgejehen habe: ijt es ja 
doc das Streben des Neftaurators und jeiner geſchickten Stider und Stiderinnen, 
das wirflidy neu zu Ergänzende jo genau zu den vorhandenen Nejten zu ftimmen, 
daß man das Ergänzte eben nicht erfennen, oder das neue Gold von dem alten 
nicht unterjcheiden könne. Dort, wo der Stider beim Beſteller Argwohn ver- 
muthen muß, als hätte er nicht jo viel Gold oder Seide verwendet, als dem Be— 
jteller angerechnet wird; dort wo der Reſtaurator einem dieftelnden, jagen wir, faft 
fnaujernden Bejteller begegnet, da wird er wohl die bejtellte Arbeit liefern, aber 
wird es — um der Gontrole willen, damit man ja erfenne, wie viel Edelmetall 
und Seide aufgegangen ift — wohlweislich unterlafien, die jogenannte PBatina auf- 
zulegen, und der Beiteller mag es fich jelbit zujchreiben, wenn die reftaurirten Stücke 
auf viele Schritte Hin aus dem Urjprünglichen herausfchreien. Hier ift, wie nur ir: 
gendwo, Bertrauen auf die Ehrlichkeit des Arbeiter nothwendig, wenn eine ordent- 
liche Arbeit angejtrebt wird. Freilich hat die jetzige Generation fein rechtes Verftänd- 
niß dafür, was es heißt: Vertrauen jchenfen, und das gejchenfte Vertrauen durch 
Redlichkeit rechtfertigen. Ueberall vermuthet man Uebervortheilung, und nur allzu 
häufig ift die Vermuthung gerechtfertigt. 

Auf der anderen Seite hinwieder haben die meiſten Befteller von jolchen Re— 
paraturen feinen Begriff von der mühjeligen Arbeit, die das Appliciven alter Stide- 
reien auf einen meuen Stoff und das Ergänzen fehlender Fäden, ja oft ganzer 
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Partien des Defjins macht. Ob der hochwürdige Herr Pfarrer, der die von uns zu 
bejprechende Caſel zur Reparatur gegeben hat, jelbit davon fi eine Borftellung 
gemacht hat, weiß ich nicht; aber ich bin überzeugt, daß die Firma Fellinger umd 
Haflinger mir die Wahrheit gejagt habe, daß nämlich an irgend einen Gejchäftäver- 
dienjt von ihnen nicht gerechnet worden ſei, ſondern daß fie diefe Arbeit des Re- 
nomee halber übernommen und ohne Nugen durchgeführt haben. Es wurde in unjerem 
vorliegenden Falle die ganze Stiderei einer jehr zerrifjenen alten Caſel vom urjprüng- 
lichen Stoffe getrennt, und auf einen neuen cremefarbigen Damaft aufgenäht. Frei— 
lich wäre e3 jehr wünſchenswerth gewejen, wenigſtens Stüde des alten Stoffes, als 
eine Art Reliquie zu erhalten. Allein die Herren v on Fellinger und Hafjinger konnten 
eben nicht ahnen, was ſich Alles noch in dieſer Cajel finden werde. jr wurde ein neuer 
Damajt gewählt, und diejer Stoff noch eigens gefärbt, damit ja feine Farbe nicht 
allzu jehr hervorleuchte, fjondern einen harmonisch) mit den Farben der alten 
Stiderei zufanmenflingenden Untergrund bilde. Mir freilich fiel e3, und zwar wie 
ein Anachronismus, auf, daß man dazu ein auf Gajeln öfter ericheinendes Muſter: 
zen mit den vier Evangelifteniumbolen, »den Evangeliftendefjin« gewählt hatte, 
der auf eine Zeichnung des XIV. oder XV. Jahrhundertes zurücweist, während die 
Stiderei, wie wir gleich hören werden, aus der Wende vom XVII. zum XVII. 
Sahrhundert jtammt. » Evangeliftendeffin« — das flingt ja fajt wie die Bezeichnungen 
des alten »Anaſtaſius Bibliothecarius,« oder wie die der Inventare mittelalterlicher 
Schatzkammern, oder wie die Bezeichnungen arabifcher Schriftfteller : mutajjar (Adler: 
dejlin), musabba (Löwendeffin). Und doc) ift es wirklich fo: der heutige Stoffhändler 
hat, gezwungen durch das Streben, jeine Kunden jchnell_bedienen zu können, Die» 
jelbe kurze Bezeichnung der Muſter erfunden, wie fie in längft vergangenen 
Zeiten im Brauche war. — Freilich hat es mich einigermaßen gejtört, die Stiderei 
vom Ende des XVII. Jahrhunderts auf einem Stoffe des XIV. zu jehen. Allein 
ſtreng genommen iſt es nicht unlogiſch, und darum beruhigte ſich mein antiquariſches 
Gewiſſen, als Herr von Fellinger mir erwiderte, daß dieß eben der beſte Stoff 
war, welcher für dieſe Arbeit aufgefunden werden konnte. So weit find wir in uns 
jerem Baramentenhandel, d. h. Seidenhandel gefommen! Nur ein etwas älterer Stoff, 
mit mittelalterlihem Deſſin, gab die Bürgichaft gewünjchter langjähriger Dauer! Die 
Berichlechterung der Waare ift aber verjchuldet durch zwei Factoren: erſtens durch 
die unredliche Concurrenz verjchiedener in- und ausländischer Fabrifanten, welche 
durch immer billigere, aber auch jchlechtere, und nur zur Täufhung appretirte Waare 
unterbieten wollten und wollen; und zweitens durch den — — Unverjtand der 
Käufer, welche nur immer billig kaufen wollen, und fich zu dem Gedanken nicht 
erheben fünnen, daß die billig eingefaufte Waare, als die naturnothwendig jchledhtere, 
aud) die ungleich theurere Waare ift! — Tod das ſei nur nebjtbei gejagt, und joll 
als Stoßſeufzer gelten eines Mannes, der dem augenjcheinlichen Niedergange der 
firhlichen textilen Kunſt in Oeſterreich zuficht und ihn tief beflagt, und den Clerus 
aufrufen will, damit er jelbjt mithelfe, dem ungelunden Treiben ein Ende zu machen, 
weil diejer durch das Bevorzugen der »billigene Waare einerjeit3 den Schwindel, 
anderjeit3 den Niedergang ausgezeichneter, weltberühmter Firmen, wie die des alten 
Giani gewejen ift, befördert hat! Grundſatz muß es werden, in jedem Pfarrhaufe, 
wie in jedem PBaramentenvereine: nur echte, gediegene Waare. Lieber etwas länger 
Iparen, fich »frettene, um mehr Geld für qute Waare zulammen zu befommen, lieber 
weniger Kirchen unterjtügen, aber dafür feite, echte Stoffe verwenden; lieber feſte 
Wollenitoffe, ftatt falicher, gemiſchter, täuichender Seidenitoffe kaufen! 

Tod zurück zu unjerem Meßgewande. Augenſcheinlich find die Stidereien nicht 
aus ein und derjelben Zeit. Objchon der Charakter im Ganzen der der in Oeſterreich 
beliebten Renaiflance ift, und zwar der jchon jehr jungen, jo iſt Doch aud) eine 
feinere geübtere Hand, eine verjtändigere gut zufammenhängende Zeichnung, von einer 
jüngeren, plumperen Hand deutlich zu unterjcheiden. Dieje jüngere Hand dürfte wohl 
auch die Deilintheile an den Seiten abgejchnitten haben, durch deren Fehlen num 


die Voluten an den Seiten wie durd die Borde zerichnitten ericheinen. Augenſchein— 
fi; war einer jpäteren Zeit das Meßkleid zu breit, vorne hatte es nicht die ſich lang- 
jam, aber ficher einlebende Baßgeigenform; aljo weg mit dem, was jtört, und was 
vielleicht auch jchon etwas jchadhaft geworden. Und bei diefer Gelegenheit wurden 
einzelne Stüde in etwas moderner Stickweiſe ergänzt. Allein es war jchon der ur- 
jprünglihe Stider etwas weit gegangen, indem er die Grenze zwijchen Nadelmalerei 
und Plaftit weit überfchritten hatte. Hatte ſchon am Ausgange des Mittelalters ſich 
das Streben geltend gemacht, das figuraliiche in den Stidereien (z. B. Chriftus den 
Gefreuzigten) durch plaftiich ericheinende Stoffpartien körperlich, wie im Relief, aus 
dem Grunde heraustreten zu lafjen, jo hat man dieß auch in der Renaifjance und 





obige Abbildung) ift jo fein und lieblih, daß man, wenn man vom erjten Staunen 
fi erholt hat, alsbald beim Betrachten des Bildwerfes verföhnt ift, und nur beflagt, 
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daß es am ſehr unpaſſenden Orte Verwendung gefunden hat. Ganz anders iſt die 
äſthetiſche Wirkung jener geſchmackloſen Lourdes-Grotten, welche mancher Geiſtlicher 
auf dem Meßgewande zum Altare mitſchleppen müßte, wenn wirklich ſolche 
Caſeln nicht blos angefertigt, ſondern auch gekauft werden ſollten! 

Wen ſtellt nun dieſe kleine gemalte Holzbüfte auf der Caſel vor? zwei Heine 
Zettelchen, weldje fich bei der Reparatur in dem Futter der Caſel eingenäht gefunden 
haben, geben alle nur winfchenswerthe Auskunft, beantworten dem Lejer alle Tragen, 
die er an uns ftellen fönnte. Die beiden Zettel wurden nicht mehr in die meu 
rejtaurirte Cafel hineingenäht, während in die Caſel eine von dem Schreiber dieſes 
Aufſatzes angefertigte Abjchrift eingelegt wurde. Sie werden in der Pfarrei, wahr: 
Icheinlich unter Glas und Nahmen, aufbewahrt werden. 

Der erjte Zettel fieht folgendermaßen aus: 


— — Ich Fratter Markus Simmon Vohn Außig auß 
Böhmen gebürtig habe dieses Messgewant Mit 
Eigen haunten gestickt auf dem h. Berg habe 
angefangen zu arbeiten Anno 16 oO vnt ist 
verfertigt worden 17060 wie Es herauß in Fotter 
Teil in Ein Lau(b si)eh aufzeigen tuet Meines 
Alters in 40 Jahr vnt in den 15 Jahr meines 
geistlichen Stands in Rahtisch. 


quando Magdeburgo ad _ 


Montem Sion translatae fuere. 
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ESchluß folgt.) 


Ahronik. 

Wiener-Nenftadt. (Die Thürme der Hauptpfarre.) Der Wiederaufbau der 
Ihürme der ehemaligen Dom- jetzt Hauptpfarre in Wiener-Neuftadt, eine Angelegenheit, 
welche nicht allein Archäologen und SKunftfreunde, fondern auch große Kreife der Bevöl— 
ferung ſchon feit einer Reihe von Jahren mit ernjtem Intereſſe erfüllt, aber troß aller 
Bemühungen der berufenen Factoren unglaublich langwierig durch myſteriöſe Actenlaby- 
rinthe ihren dunflen Weg zu nehmen bemüffigt geweſen war, hat nun endlich einen Rud 
vorwärts gethan. Es wurde foeben der k. k. Central-Commiſſion für Erhaltung der 
Kunſtdenlmale mitgetheilt, dab durch allerhöchſte Entichliehung, mit Vorbehalt der ver- 
faffungsmäßigen Erledigung, der Betrag von 120.000 fl. aus Staatsmitteln für die In— 
angriffnehmung diefes großen Werkes genehmigt ſei. Die übrigen, gleichfalls ſehr bedeu- 
tenden Zuſchüſſe des Landes Niederdfterreich, der Stadtgemeinde und des Thurmbau- 
vereine3 find bereits gefichert, fo daß nunmehr die Arbeit begonnen werden fann. Die 
alten Thürme wurden vor der Demolirung durch den Arditecten Jordan in allen 
Maken und Formen auf das Genauefte gezeichnet. Diefer bewährte Schüler Schmidt's 
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dürjte daher auch, wie von manchen Seiten gemeint wird, der berufenjte Wiederheriteller 
jener hochmerkwürdigen Dentmale unferer Babenberger-Epoche fein. In der Stadtver- 
tretung erjtattete Gemeinderath Dr. Mayer ein Referat, deſſen Tenor darin gipfelte, da 
der Wiederaufbau der beiden Thürme ſich nicht — wie neueſtens angenommen wurde 
— auf 470.000 fl. jtellen werbe, fondern mit 300.000 fl. das Auslangen gefunden 
werden fünne, Bezüglich der Kojtenbededung wurde folgender Antrag genehmigt: »Die 
Stadtgemeinde Wiener-Neuftadt erklärt rechtsverbindlich für den Wiederaufbau der beiden 
Thürme der Hauptpfarrkicche in ihrer uriprünglichen Gejtalt einen Beitrag von 60.000 fl. 
in zehn Jahresraten dann und injoweit zu widmen, al® die Staatsverwaltung die Sub- 
vention von 120,000 fl. und der niederöjterreichiiche Landtag die Subvention von 
60.000 fl. leiften wird.« Wie verlautet, dürfte der Thurmaufbau im nächſten Frühjahre 
in Angriff genommen werden und eine Bauzeit von fünf Jahren beanipruchen. 


Misrelle. 


Immaculata conceptio. Rupferjtih nach Murillo von Joſ. Kohlichein. Ver: 
fag von 3. ©. Eonzen, Düffeldorf. Meifter Joſeph v. Keller's bedeutender und fleißiger 
Schüler Joſeph Kohlſchein hat abermals ein Kunſtwerk vollendet, welches eine will: 
fommene Bereicherung des Bilderfchages chriftlicher Familien zu werden verjpricht. Die 
Darftellung der unbefledt Empfangenen war ein Lieblingsgedante des ſpaniſchen Meifters; 
in vielfachen Ausführungen hat er derjelben pietätvoll Ausdruck verliehen, jo daß das 
Heimatland Murillo's im feinen Kirchen und Muſeen etwa ein Dubend dieſer Daritel- 
[ungen befigt; faum weniger finden fich in engliichem Beſitze, während Frankreich, Deutich- 
land und Holland nur einzelne Gemälde mit demielben Gegenftand aufweilen. Sein 
fester Lebensaugenblid war der unbefleckt Empfangenen gewidmet, indem er mit der 
Anrufung »jeiner Fürfprecherin, unferer Herrin, der fchuld- und mafellofen Jungfrau 
Mariae im Teftamente vom irdischen Leben Abjchied nahm. Nicht mit Unrecht hat man 
Murillo den »Maler des Himmeld« genannt; es weht aus feinen Bildern eine gluth- 
volle Andacht ung entgegen, und die ftimmungsvollen Lichtwirfungen feines frommen 
Pinſels muthen uns an wie die andacdhtwedende Dämmerung unferer Dome, durch deren 
farbenreiche Fenſter ein Strahlenglanz des Tagesgeftirnes hereinbricht. Die Innigkeit der 
Auffaffung und die zauberhafte Wirkung der Vertheilung von Licht und Schatten find 
es, welche der Wiedergabe durch den Stich zahllofe Schwierigkeiten entgegenitellen, und 
für den Meifter des Grabfticheld einen erhöhten Anreiz bieten, jein ſprödes Anftrument 
mit dem weichen Pinjel in Wettbewerb treten zu laflen. Kohlichein hat eine der bedeu- 
tendjten Darjtellungen der Immaeulata conceptio, die im Pariſer Louvre befindliche, 
zur Wiedergabe ausgewählt. Seine frühern Kunftleiftungen erwirkten ihm von der fran- 
zöfiihen Regierung die Erlaubniß, in ſämmtlichen ftaatlihen Kunſtſammlungen Studien 
und Zeichnungen zu machen. Mit Tiebevoller Hingabe hat er fich im die Eigenart des 
Meijters bineinzuleben verſucht. Bis in die Tiefe des myſtiſchen Gedankens ihm nach— 
gebend und feinen frommen Empfindungen nachipürend, hat uns Kohlſchein ein Kunſtwerk 
geichaffen, das in vollendeter Nachbildung des Originales den Beichauer entzücdt und 
zur Andacht ftimmt. Dabei ift die feine Abtönung von Licht und Schatten, jene allbe- 
fannte harakterijtiiche Manier des fpaniichen Meiiters in vollendeter Kunſt wiedergegeben. 
Mit plaftiicher Wirkung tritt die Geſtalt der Mafelloien wie in himmliſchem Lichte 
erjtrahlend hervor; vom Irdiſchen abgewandt, richtet fie den Blick fehnfüchtig zur ewigen 
Heimat, deren Pforte fie der jündigen Menſchheit erichloffen hat, umjubelt von den 
Engelhören in reizvollen Gruppen, in deren Unordnung und Darftellung Murillo ala 
unübertroffener Meijter daſteht. So hat Kohlichein ein vollendete Kunſtwerk geichaffen, 
bei deſſen Betrachtung die Seele zur Andacht gejtimmt umd in höhere, reinere Sphären 
erhoben wird. Möge der begabte Künjtler fortfahren, in den Fußtapfen feines Lehrers 
und Meifters nach den höchiten Aufgaben zu ftreben und uns noch manches Meifterwert 
wie das vorliegende zu liefern. 
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Pie Reſtaurirung eines alten geftickten Prnates 
durch die Firma Fellinger und Haflinger in Wien. (Schiuß.) 


Wir erfahren hier zumächft, warum ich oben den Stoff als eine Art Neliquie 
betrachtet habe, warum wahricheinlich die Caſel jo foitbar gejtictt worden fei, und 
weichen Heiligen Biſchof die Heine Holzbüfte vorftellt. Es handelt ſich um die Trans- 
lation des heiligen Norbert von Magdeburg nad) Strahow; denn Mons Sion ift 
der Name des Prämonjtratenjerflojters Strahow bei Prag. In dem Seidenftoff 
diefer Caſel war der heilige Leichnam nad) Prag übertragen worden; es waren 
aljo Brandeen, wie man die Stoffe nennt, in denen die Heiligen-Neliquien eingenäht 
wurden und werden. Daß man dazu alte, oft jehr werthvolle Stoffe, eben von 
Gajelu, oder Pluvialien, oder ganz feine Muſſelinſtoffe gewählt habe, ift eine be- 
kannte Thatjache. Hier war e3 ein jehr feiter Seidenftoff gewejen, genügend groß 
im Ausmaße, um eine Caſula daraus zu verfertigen; vielleicht, da man, was nod) 
fehlte, durch einen paljenden neuen Stoff ergänzte. St. Norbert ift geboren circa 
1082 in einer Stadt, weldhe von den Heiligen der thebäiihen Legion 
den Namen trägt, Kanten, nahe dem Rhein. Hier hat St. Helena, die Mutter 
Eonjtantins, dem heiligen Gereon eine Kirche gebaut, an der Stelle, wo die Mär- 
tyrer der thebätichen Legion im Sumpfe verjenft worden waren. Dieje Kirche wurde 
jpäter entweiht, die heiligen Gebeine erhoben und in die St. Victorsfirche in der 
Stadt übertragen, welche ebenfalls, wie Beihel, Bauführung I. Th. S. 27 ff. nad)- 
weist, in die Zeit der heil. Helena zurücdreichte. Nicht weit entfernt lag das römische 
Castra vetera (Verteribus-Birten.) St. Bictor wurde in der Volksſage »Siegere, 
Siegfried, daher die Volfstradition, daß hier Siegfried, der Nibelunge, geboren fei. 
Norbert war ungefähr drei Jahre alt, als die St. Victorsfirche (1085) neu einge- 
weiht wurde. Schon früh erhielt der hochadelige Knabe ein Kanonicat, aber die Ein- 
fünfte dienten ihm nur zu leichtjinnigem Lebensgenujje. Aber Gott befehrte ihn durch 
Schläge, duch die er ihn erjchütterte, jo daß er nun endlich wirklich fich zum 
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Prieſter weihen ließ, und allſogleich nicht allein ſein eigen Leben prieſterlich einrich— 
tete (1114), ſondern auch heilſam auf die Mitglieder des Capitels von Kanten ein— 
wirkte. Wie er 1120 Premontre bei Rheims gründete, wie er mit St. Bernard zus 
gleich arbeitete, wie er 1126 Erzbischof von Magdeburg wurde, jollte allen Katho— 
lifen, wenigitens in den Grundzügen befannt jein, da ja doch Alle an der »Legende 
der Heiligen, jei fie nun von wem immer in der betreffenden Mutterjprache zuſammen— 
geftellt, ein nicht aus der Hand zu legendes Erbauungsbucd haben jollten. St. Norbert 
arbeitete fleißig an der Ausbreitung des Ordens, der von Premontr& den Namen 
Prämonftratenjer führt. Er jtarb 1134. — Der heilige Berg Sion führt den 
Blick direct nad) Jerufalem. Ein Jerufalemreifender erſten Nanges, auf deijen An: 
regung eine der weiteit verbreiteten Jerufalembeichreibungen (die des Rorgo Fretel— 
lus) entitanden ift, Erzbiichof Heinrich Zdik von Olmütz, hatte 1137 im heiligen Lande die 
PBrämonjtratenjer kennen gelernt, ja den Habit derjelben angenommen. Die Prämonſtra— 
tenfer hatten auf dem Mons Gaudii, dem Berge, wo man, von Jaffa kommend, das 
erftemal Jeruſalem in einer Entfernung von ungefähr 2"z bis 3 Stunden fieht, 
am Grabe des Propheten Samuel ein die Gegend weithin beherrichendes Klofter gebaut. 
Diefem Berge fieht der Strahowerberg jehr ähnlich; nicht dem Berge Sion. Aber 
Zdik nennt doch jeine Stiftung Berg Sion, weil Strahow der Stadt Prag viel 
näher liegt, und es fich jchon aus dieſem Grunde empfahl, den heiligen Berg der 
Stadt Ierufalem auch Hier, wenigjtens im Namen, zu Ehren zu bringen. 1140 war 
Stradyow, wohl wie Heiligenkreuz ein Holzbau, als Gründung hergeitellt. — Schon 
1151 hatten die Prämonſtratenſer Hradiſch bei Olmüg erhalten, welches in unſerer 
Urkunde erwähnt iſt; nad) mannigfachen Unglüdsfällen blühte diejes Stift, gerade 
in der Zeit, als unfer Frater Marcus das Meßkleid fticte, wunderbar auf; eg war 
die glänzendfte Zeit, Kirche, Bibliothek und Stift erftanden zu nener Pracht, und 
daß tüchtige Kräfte hier thätig waren, bezeugt dem Beſchauer dieſes Ornates die 
Stiderei, wie die feine Holzbüfte des heiligen Norbert. — Es ift der Ornat, jo 
dürfte es wohl Jedem erjcheinen, geradezu ein Andenken, wie an den heiligen Gründer, 
jo an den Abt Norbert Zielegky, welcher drei Jahre nach Vollendung diejer Caſel 
eitorben ift (1709). Ich kenne die Literatur von Strachow zu wenig, um jagen zu 
önnen, ob er nicht eben, um ihm zu ehren, die Brandeen, in denen die heiligen Ge— 
beine ſeines Namenspatrons waren übertragen worden, vom Stifte Strahow er- 
halten Habe. Aber der Ornat war nicht für Hradiich, ſondern für »den heiligen Berg« 
bei Olmütz bejtimmt. Dort wurde jeit 1633 ein Marienbild verehrt, das in 
der Schwedenzerftörung 1645 unverjehrt blieb und zu einem vielbefuchten Wallfahrts- 
orte wurde; aber erjt 1716 wurde daſelbſt ein großartiges Priorat der Prämonjtra- 
tenfer, von Hradiſch aus, begründet. Es iſt alſo diefer Ornat, an weldyem Frater 
Marcus, Profeß vom Hradiih, exrponirt auf den heiligen Berg bei Olmüß, von 
1690— 1705, aljo 16 Jahre gearbeitet hat, vom Abte Norbert der heiligen Maria 
vom heiligen Berge gewidmet worden. — Frater Marcus jagt, dab im Fottertheil 
(d. h. Vordertheil) in einem Blatte des Ornamentes die Jahreszahl 1706 zu lejen 
jei. Und wirklich jtehen vorne, wenig auffällig im Laubwerk, in jogenannter über: 
nähter Arbeit die Buchjtaben M S und 1706. 

Kehren wir zum heiligen Norbert zurüc, deſſen Neliquien in den Stoff einge- 
widelt waren, aus welchem unſere Caſula von 1690— 1706 verfertigt wurde. 1582 
wurde er vom Papſte Gregor XIII. canonifirt, 1626 fam fein Leichnam zunächſt 
nad Doran, 1627 nad) Prag. Ungern ließen die proteftantiichen Mitglieder des ehe- 
maligen prämonftratenfiichen St. Marienftiftes, in deffen Kirche der Heilige ruhte, die 
Reliquien fortbringen. Nochmehr: gerade derjenige, der den heiligen Leichnam in 
fatholiiche Hände gebracht, Martin Strider, wurde jelbjt Prämonftratenjer und Propſt 
des wieder fatholiihen Capitels. ‘Freilich hielt diefe Umwandlung nicht lange vor. 
(1628— 1631). 

Num wird wohl dem gütigen Leſer fein Theil der Kleinen Urkunde des Frater 
Marcus Simmon unklar jein; wir kommen daher auf Seite 2 eben dieſes Zettels, 





über den wir wenig zu jagen haben; es wird die erſte Rejtauration 1772 dieſes 
Ornates erzählt. Der Ornat galt, wahriheinlih St. Norbertus-Cajel genannt, als 
ganz bejonderer Schatz des >»heiligen Berges«. Was ich oben aus der Zeichnung 
berausgeholt, bejtätigt ſich durch die Schrift. Eine ganz andere Hand, als die des 
Simmon hat folgende Zeilen gejchrieben : 

Et anno 1772 die 14. Novembris hie Ornatus sub Regimine 

Reverendissimi et Excellentissimi D. Domini Pauli 

Ferdinandi Waczlawik, LVI, Abbatis Gradicensis, 

Jubilaei Professi in annum secundum, a Patre 

Ignatio Ant. Schmidt Prof. Grad, p; t: (pro tempore) Vestiario et 

in Monte Sancto concionatore Moravico 

plene renovatus. Prior Gradicensis fuit p. t. E (?) P. Flo- 

rianus Platzer, Vir summe charitatious, 

discretus, et exemplaris, fuit Prior Nomine 

et omine, quia ubique primus. Supprior 

fuit A. R. P. Thomas ( .. ) asser et Circator 

R. P. Bernardus Bö ( .. ) Moravus Ollomucensis, 

Bon diejer Hand jtammt die lateinische Notiz auf Seite 1. Wenngleich 142 Jahre 
vergangen find jeit der Translation des heiligen Norbert, 82 Jahre jeit Beginn der 
Stiderei dieſer Cajel, jo ift doc) fein Grund vorhanden, an der Nichtigkeit obiger 
hiſtoriſcher Notiz, daß hier die Gebeine des heiligen Norbert jeien eingewidelt ge- 
wejen, zu zweifeln. Wenn Frater Marcus Simmon dieß nicht erwähnt, jo Bee man 
fid) erinnern, daß ein Schluß ex reticentia immer eine mißliche Sache bleibt. 

Nur das Wort Circator bedarf einer Erklärung. Schon in alter Zeit heißen 
die von den Bilchöfen zur Viſitation der Landgemeinden ausgejendeten Priefter oder 
Diaconen: Circuitores; ihr Recht auf freieBewirthung Cireuitio, Circada, Circadum 
(fiehe: Wetzer und Welte II. Aufl. s. v. Circuitores). Richtig, wie es eben nicht anders 
jein fann, wird in unferer Kleinen Urkunde der Circator des Ordenshaufes an dritter 
Stelle, gleid) nad) dem Supprior, erwähnt. Ihm obliegt die Pflicht, alle Brüder in 
Ordnung zu halten, fie beim göttlihen Officium zu überwadhen, die Nacjläfjigen 
aufzufuchen, daß fie dem Gebete beimohnen, ihnen als ftrenger Beobachter der Die- 
ciplın voranzuleuchten, die Fehler dem Oberen anzugeben. Der Circator bewahrt den 
Schlüſſel der Claujur. (Holstenius Codex Regularum, Tom. V, p. 248). Mit 
dem Worte Circator Hat das Wort Circarie nur die Wurzel gemeinfam. Der Cir- 
cator hat den Pflidytenfreis innerhalb jeines Conventes, das Wort: die Circarie, aber 
entipricht der Bedeutung nad) dem Worte: Ordensprovinz. — 

Der Ausdrud plene bedeutet ficher eine gründliche Renovirung, die, wie wir 
oben gejehen haben, auch auf Beifügung neuer geſtickter Theile, ja auch auf den 
Zuſchnitt der Caſula ſich eritredte. — Die durch Löcher unlesbar gewordenen zwei 
Worte ergänze ich jo: Straßer und Böhm; gejtehe aber gerne, daß eben nur aus 
einem Cataloge des Kloſters mit apodictiicher Sicherheit die Namen eingeſetzt 
werden können. — So blieb die Cajel auf dem heiligen Berge. Der zweite 
Zettel aus dem Jahre 1787 erzählt die Schidjale derjelben nach der Klofterauf- 
hebung. Hradiſch wurde aufgehoben 1784, das Priorat Heiligenberg theilte fein 
Schickſal. Hören wir nun den Bericht des zweiten Zettels: 

Cum anno 1785 sub Imperatore Josepho II. abolitio Monasteriorum facta fuerit et 
1786 omnia, tam paramenta, quam bona Reliosorum (sie!) ad fundum publicum recepta, 
fuerint, ac 8. Decembris Brunae divendita, eo tempore Eximius Dominus Thomas Sczudlek 
Moravus Priboriensis, Parochns Starezensis et Administrator Czaslavigensis, illud Para- 
mentum emit pro 37 fl. 40 kr. et donavit Ecclesiae sub patrocinio St. Jacobi Majoris 
Starezensis, sub cujusque regimine alia plurima ornamenta gratis comparata sunt Eecle- 
siae Starezensi et Czaslavigensi et tam Parochia quam Caplania Czaslavicensis aedificata. 
eo tempore Cooperator fuit P. Vincentius Sturm Moravus Iglaviensis., Factum die 
22. Maji 1787. 

P. Bincentius Sturm ift wohl, weil er dem P. fein R. vorausgejegt hat, ſelbſt 


der Schreiber diejes Zettels gewejen. 
Es war alſo, wenn wir den P. Sturm recht verjtehen, am 8. December 1786 


ein Ausverkauf in Brünn veranftaltet worden, bei welchem die beweglichen und un- 
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beweglichen Güter der aufgehobenen Klöſter und Stifte dem Meiſtbietenden gegeben 
wurden. Das Meßgewand war darunter; der Pfarrer von Starcz kaufte es um 
37 fl. 40 fr, allerdings um eimen jehr niederen Preis und jchenfte es feiner 
St. Jacobskirche. Ihm danft die Pfarre ein erſt in unjerer Zeit jo recht zu Ehren 
gefommenes Prachtitüd. 

Uber wie fam der Zettel in den Ornat? Denn er ift genau jo eingenäht 
gewejen wie der andere. Es muß aljo der Ornat 1787 aufgetrennt geweſen 
jein, vielleiht daß er eine neue Borde oder jonjt eine Renovation erhielt. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde der erjte Zettel gefunden, und P. Sturm 
fügte die zweite Notiz bei. Seien wir dankbar dem hiſtoriſchen Sinn, den 
der einfache Cooperator uns in mujtergiltiger Weije zeigt. Nicht immer, umd 
gerade nicht in unferer Zeit bat diejer Sinn für Gejchichte geherricht, wie er uns 
bier entgegentritt. — Wenn ich ſelbſt nicht jenen hiſtoriſchen Sinn bethätigt habe, 
um bei diefer Arbeit mic in den Archiven der Strahower und des Diöceſan-Ar— 
Hives von Olmütz umzujehen, jondern mich begnügt habe, dag Prämonftra- 
tenſer-Buch von Dr. Sebajtian Brunner als fait einzige Quelle zu bemüßen, 
jo möge man e& mir nicht übel nehmen. Wie lieb mir aud) der Ornat des heiligen 
Norbert geworden, dazu Hat er doc) nicht die Kraft gehabt, mid in tiefe archiva- 
fische Forihungen zu ftürzen, welche zudem eine Beriode der Kunft in Dejterreic) 
betreffen, die mir nicht allzu ſympathiſch iſt. 

RR Dr. Wilh. Neumann. 


Pas Interelle des — an den archäologiſchen 
Studien. 


Bon Dr, Heinrich Swoboda. 


(Eröfinungsvorlefung zur »Einleitung in die chriſtliche Archäologie-, gehalten an der Wiener 
Univerfität, 30. October 1890.) ESchluß.) 

Ar a3 jener ſteptiſche Geiſt, der ſtets verneinte nach dem bekannten Ausſpruche 

M Göthe's dennoch »Gutes geſchaffen« hat, wird bleiben, wo er aber 
9 ſchädlich anf unſere Erkenntnißart einwirkte, wird er jetzt und noch mehr 
VA in der Zukunft von jenen Wiſſenſchaften befehdet, deren Forſchungsgebiet 

die Welt des Thatſächlichen ift. Auch auf fatholifcher Seite haben wir allen Grund, 
jene Gejundung des wiljenjchaftlichen Gefühles, die dem Nationalismus nicht nur 
auf übernatürlichent Gebiete entgegentritt, zu begrüßen. 

Es jei hier nicht einer handwerfsmäßigen Polemik gegen Andersgläubige das 
Wort geredet. Die Gedichte der chriftlihen Archäologie jelbft wird uns darüber 
befehren. So lange unſere Wiſſenſchaft abſichtlich und faſt ausſchließlich im Dienfte 
apologetiicher Defenfive oder Offenfive ftand, konnte fie nicht zur Blüthe gelangen. 
Erſt die poſitive Freude an der Forſchung, und gerade an dieſer Forſchung und 
ihren Reſultaten an ji, verſchafften ihr nicht nur »die Ruhe und Unbefangenheit 
eines rein wiſſenſchaftlichen Verfahrens,« jondern gaben ihr auch foftbare Sicherheit 
in ihrer »objectiven, nicht proviforischen Wahrheit«. Da die hriftlihe Archäologie 
diefen Weg entjchieden eingejchlagen hat, darf fie ebenjo lohnende Reſultate hoffen, wie 
fie die claffische aufzuweiien in der Lage ilt. 

Wir dürfen de Roſſi mit Schliemann nicht vergleichen, demm ungleich wie 
diefe Männer an Genie, Vorausberehnung der Nejultate oder der Zähigfeit ihrer 
Ausdauer find, find auch die Todtenjtädte, welche fie aus taufendjährigem Schlummer 
wecten, incomparable Größen. Die chrijtlihe Archäologie hat gegen das Pompeji 
und Troja der claſſiſchen Schweiterforihung nichts mehr und nichts weniger als 
ihre Katakomben aufzuweien. Mehr als 50 diejer unterirdischen Nekropolen aus der 
Heldenzeit des Chriſtenthums zählen wir in Rom allein und die ideale Länge ihrer 
Galerien, aneinandergereiht gedacht, würde zwiſchen 876 und 1200 Kilometern betragen! 
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Vom unjcheinbaren Spielzeuge, das man dem Heinen Liebling mitgab, 
den »die Engel geholt,« bis zur geheimnißreichen Sprache der Arkanſymbole, welch' 
eine Fülle töllicher Einblide in die Religionsgeſchichte, in die Verfaſſung, Verwaltung 
und jelbjt in die zartejten Privatverhältnifje der erſten Chriften! Für das Verſtändniß 
des Cultus ift die Bedeutung jolcher Studien wie ein Ariom von jelbft Kar. Piper, 
der edle proteftantiiche Gelehrte, ahnt es ſchon, und manche wejentliche Ergänzung 
ließe fi) leicht beibringen. Kraus ftellt in kurzen marfigen Zügen das Erträgniß 
unjerer Forschungen dar: »Disciplin und Cultus, Reliquiene und Cömeterialweien 
erhalten durch unfere Monumente helles Licht. Die Gejchichte der Kirchenväter, die 
Hrijtliche Literatur, die Textkritik ſelbſt der kirchlichen Schriftiteller werden durd) 
Inschriften unterftüßt.« . . .. »Die Monumente find noch tief im Mittelalter, der 
treue Spiegel politiicher Bewegungen im Schooße der Kirche; Dinge, über welche 
alle Schriftjteller jchweigen, sprechen fi) in ihnen aus... Das Studium der 
Monumente Hat für die Ausbildung der wiſſenſchaftlichen Methode in der Kirchen- 
geihichte und deren Hilfsdisciplinen, wie namentlich die Paläographie, gute Dienſte 
geleistet und bildet die fortlaufende Controle derjelben.« 

Und jchon ftellen wir feine hohen Anforderungen mehr, wenn wir Dilettanten- 
arbeiten fatholiiher und anderer »Archäologen« zurückweiſen. Es genügt heute nicht 
mehr, um nur ein Beiſpiel anzuführen, über den Aufenthalt des heiligen Petrus in 
Nom zu Schreiben, die Frage mit ftellenweile verblüffender Sicherheit, wenn auch 
richtig löjen zu wollen, wenn die ardäologischen Partien in diefem Werke mehr als 
dürftig find. Seit Lipſius jeine zerjegende Kritik gejchrieben, iſt es mehr als ge- 
fährlich, die unbequeme Archäologie zu ignoriren, ſich z. B. auf eine »uralte, mündliche 
Ueberlieferung« zu berufen, die Durch Baronius und eine Inschrift aus der Renaifjance- 
zeit erhärtet wird! Wir find bereit3 daran, die Gefichtszüge Petri und Pauli fejt- 
zuftellen, und die neuejten Funde darüber werden uns im! Perlaufe ber Vorlejungen 
noch oft Sntereffe abgewinnen. Da dürften wir wohl das Recht haben, zu ver— 
langen, daß wir mit den Augen damaliger Menjchen jene Zeit und jene Orte 
fchauen, »ubi Petrus baptizabat.« 

Welch’ klares Licht bringt das Madonnenbild von Priscilla, aus der Zeit, wo 
noch die Apoftelichiiler lebten in die Geſchichte der Marienverehrung! Darin aber 
liegt der Werth diejes Beweiſes, daß wir nicht aus aprioriftiihen Gründen, nicht 
wegen des Gonciles von Epheſus jenes antife Bild in's Ende des erjten oder an 
den Anfang des zweiten Jahrhundertes jegen, ſondern weil wir dies mit archäolo— 
giſchen Gründen zu beweifen in der Lage find. Da tritt dem Attila, wie Armellini 
den Nationalismus nennt, die Archäologie mit feiner anderen Waffe als der un» 
widerftehlihen Kraft ihrer Ueberzeugung entgegen. 

So gerne wir alle bisher aufgezählten Intereffen, für welche die chriftlich- 
archäologischen Studien wiſſenſchaftlich, objectiv in Frage fommen, würdigen und 
eindringlich empfehlen, möchten wir aber einer Anziehungskraft der Märtyrerwifjen: 
ſchaft nicht vergefjen, die vielleicht eine jubjective, auch ſeelſorgiſch praktiſche zu nennen ift. 
Wir meinen jene erhabene und ergreifende Poeſie, die in den Katakomben lebt, eine 
verklungene Sprache, die wie einer der altehrwürdigen Kirchenhymnen ums rührt, 
weil fie gerade in ihrem jcheinbar dürftigen Ausdruck jo jehr den Geift, den reinen 
Geift des Chriſtenthums ausſpricht. Eine Poefie, die Grillparzer nicht verjtand und 
in dem damals zugänglichen Bruchtheile von S. Sebaftiano auch nicht vernehmen 
fonnte. Die düftere Stimmung, von welcher er fpricht, war dem urchriftlichen, wenn 
aud) ernten Geilte durchaus fremd. Nirgends ſehen wir in allen Ktatafomben ein 
Bild des Todes, der Xeiden, fein — aud) nicht der leifefte Ton einer Klage ertönt 
aus diejen Grüften und Kerkern der Todescandidaten. In der Mitte des Todes 
jtanden fie im Leben und konnten der affectirten Heiterkeit des heidniſchen Grabes 
den wahren, aufrichtigen Ausdruck ihrer gläubigen Nuhe entgegenftellen: In Pace! 
Der Todestag der Blutzeugen war natale, d. h. Feittag. Darin fpricht ſich viel aus, 
Die ganze Milde und das heilige Ma, die zielbewußte Entichiedenheit und heroiſche 
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Begeifterung, mit welcher der Athlet Chrifti dem Agonotheten entgegenjubelt, um 
ihm die blutig erfämpfte corona zu weihen! Damals war, für uns faum mehr 
verständlich, Alles von einer höheren Idee getragen. Das war das Ge- 
heimniß jener Apologeten und Claſſiker der chriftlichen Nede, das fie aus dem 
riftlichen Leben ſchöpften. Was aber braucht der Priejter für fein ganzes Leben 
und Wirken mehr, al3 daß er von einer wirklich höheren Idee getragen jet? Was 
braucht der Prediger anderes, als felbjt gehoben zu fein, dann wird er feine Bu- 
hörer zu ſich emporziehen. Mögen nur die Prediger ihr Herz an jemem ‘Feuer 
erwärmen und auch manchen Bauftein, den die Archäologie bietet, in ihrer Rede 
nicht verichmähen, das hriftliche Volt hört es gerne. Das find Waffen aus der 
Zeit des Kampfes, Argumente gegen das antife wie moderne Heidenthum, Blumen- 
Ihmuf aus jenem Garten, cui nec rosae nec lilia desunt. Ich brauche wohl 
faum für den Beweis Zeit zu vergeuden, daß die Katakomben und Bafilifen ein 
monumentaler und zum vollen Verftändniß unerläßlicher Commentar des priefterlichen 
Brevieres find! Da leben die Lectionen mit ihren Orts- und Zeitangaben, da hören 
wir jene Chöre wieder, die in dem unterirdiſchen Gängen und unter goldjtrahlenden 
Triumphbögen erſchollen, das find jene koftbaren Refte alter hellenischer Tonbildungen, 
deren majejtätiiche hinreißende Kraft unter Ambrofius gegen den Arianismus in’s 
Feld geführt wurde, deren verflärte Formen unferen Choral bilden. — 

Ic muß mic, bejchränfen, meine Herren, denn noch find es zwei Gebiete, 
weldje unfer gemeinjames Antereffe wenigftens zu ftreifen verlangt. Es ift Die 
grundlegende Wichtigkeit der Archäologie für das Verjtändniß der bildenden 
Kunft, und es ift ein Blid auf die werthvollen Monumente aus der driit- 
lichen Urzeit Defterreiche. 

Wir befinden uns auf letzterem Gebiete in Gejellichaft des heiligen Markus 
und des Apoftelichülers Hermagoras, deſſen Baftoralftab auf der großen Ausjtellung 
in Wien 1873 nicht immer ffeptifches Interefje fand. Schärfer und klarer als je 
wird der Weg des ChriftenthHums nad) Dejterreich erfennbar und hebt fid) aus den 
Nebeln des Alterthumes und noch mehr jener Verwirrung, welche hyperkritiſche, den 
Monumenten feindliche Geichichtswilienichaft verfchuldete. Abgejehen von dem jpätereu 
heiligen Severin, fowie Eyrill und Method, haben wir zuerit an Aquileja zu denken, 
an Lauriacum, dem heutigen Lord) bei Enns, ſpäter an Pafjau und von dort nad) 
Wien. Da gehen wir auf öfterreichiichem Boden in jene Zeit zurüd, in welcer der 
geheimnigvolle Ruf erfcholl: »Der große Pan ift todt,« jene Zeit, als die alten Orakeln 
nicht mehr in Werfen, fondern nur nocd in Proſa jprechen wollten, bis bald ihr 
leßte8 Wort verftummt war. Wie hat fich in unferen Ländern dieſe Periode des 
großartigften Culturumſchwunges wiedergefpiegelt ? Oeſterreichiſchen Monumenten aus 
antil-chriftlicher Zeit wendet ſich unſer doppeltes Intereffe zu. Und wir befißen folche 
inden foftbaren Sammlungen Wiens und anderer Städte, befonders im Süden Defterreichs, 
die nicht mur wegen ihres ehrwürdigen Alters, fondern auch) wegen der Fülle culture 
biftorifcher, technischer, kunſtgeſchichtlicher, ikonographiſcher, dogmatiſcher, liturgiſcher 
und apologetiſcher Bezüge in theologiſchen Kreiſen mehr Beachtung verdienen würden. 
Dabei ſprechen wir aber nicht von den Katakomben unter St. Stephan, welche 
Adalbert Stifter großartiger, als es feine Weiſe ſonſt iſt, beſchrieben hat — dieſe 
und Anderes ſind nur ähnliche Namen aus ſpäterer Zeit. Aber fragen wenigſtens 
könnten wir, wo die Katakomben Aquilejas ſeien! Vielleicht ließe ſich doch aus dieſer 
»altera Roma« mehr als ein Seitenſtück zu den altchriſtlichen Krypten von Fünf— 
firchen finden. Wird den fpecifiich chriftlichen, culturgefchichtlich wichtigen Funden auf 
dem locus martyrii eines heiligen Florian, wie an allen Stätten, die uns Eugipius 
nennt, oder wo jonft in Defterreich Reliquien der Plenitudo temporum fich finden, 
das gehörige Augenmerk geſchenkt? Ein flüchtiger Beſuch in Enns allein ließ es 
glüden, nicht nur bemerfenswerthe VBolkstraditionen über Marterumftände des heiligen 
Landespatrons zu erfahren, jondern brachte auch eine Lampe mit unzweifelhaftem 
conftantinischen Monogramm zu unferer Kenntnig! — Und vor Kurzem berichteten 
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die Tagesblätter von oltchriftlichen Funden in Mautern. — Legen wir dod) mehr 
Gewicht auf unfere Schätze! Nach dem Brande von St. Paul ift feine andere 
Bafilifa, auch St. Apollinare in Claſſe bei Ravenna nicht, in ſolcher Originalität 
erhalten, al3 die Euphrafiana zu Parenzo. Unter diejer Bafilifa werden gegenwärtig 
Ausgrabungen gemacht, welde die allerdings Fühne Hoffnung auf den Fund einer 
vorconftantinischen Bafilifa eröffneten! Gewiß hält das verfallende Grabmal Windel- 
mann's neben der räthjelhaften Baſilika von San Giuſto in Trieſt noch über viele 
Schätze chriſtlich-antiker Cultur ſeine ſtille Ehrenwache: dorthin den Blick lenkend, 
wo Aquileja ſtand, unberufenen Händen antiker und moderner Plünderer ausgeſehi 
und hinab über die iſtriſche Küſte nach Salona, wo Diocletian den Sieg von der 
milviſchen Brüde erleben mußte und ein jammervolles Ende fand. Sein ganzes Wert 
jah er vor fich zufammenftürzen, nur feine Götterbauten find gleich feinen römischen 
Thermen als Kirchen und Baptifterien Chrifti erhalten und tragen nicht wenig 
dazu bei, den Uebergang der antiken zur chriftlichen Kunſt aufzubellen. 

Wurde ja die chriſtliche Kunſt nad) einem jchönen Worte S. Brunner in den 
Katafomben mit Schmerzen geboren. Darum it es auc ohne Einblid in die alt= 
riftlihe Kunft unmöglich, die jpäteren Formen, bejonders in der Architektur zu 
verstehen. Daher der Zuſatz zur Ankündigung diefer Vorträge, daß wir die grund» 
legende Bedeutung der Archäologie für das Verſtändniß der kirchlichen Kunfttraditionen 
nicht unbeachtet lafjen wollen. 

Die Gegenwart hat feinen eigenen Bauftyl, denn die großartigite Nenaifjance 
aller Zeiten iſt die Stylcharakteriftif unjerer Tage. Alle Stule ftehen uns zu Gebote, 
bei jedem wird der volljtändige Schönheitsgehalt gewürdigt, jeder iſt praftijch verwertbar; 
nicht wie bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts, wo immer nur ein Styl modern, das 
heißt erlaubt und geübt war. Jetzt dürfen wir gothiſch und altchriſtlich, Renaifjance 
und byzantinisch, romantisch und Zopfityl bauen und müſſen »Hiftorisch« reflauriren. 
Um jo nothwendiger ift aber gerade für den Priejter das Verftändniß dieſer Kunft- 
formen. Dieſen jchnell und a priori orientirenden Einblick kann aber feine andere 
funstgeichichtliche Periode jo naturgemäß bieten als jene, welche hiftorisch und formell 
die Quelle, den Anftoß, das Motiv oder Problem der jpäteren Formen in fich enthielt. Wenn 
ſich um eine Stylperiode die Kenntniß aller anderen, wie im concentriichen Kreiſen 
herumlagern jollte, wäre die altchriftlihe von Vorneherein die tauglichite. 

Nicht eigentliche Kunftgeihichte habe ich Ihnen, meine Herren, vorzutragen, 
Meine Aufgabe ift es nur, das Brincip, in dem oben angedeuteten Doppelfinn diejes Wortes, 
für die jpäteren Stylformen klar zu machen. Ohne die Bafilifa verftehen Sie nicht die 
Renaifjance und nicht den Kölner Dom; ohne Einblid in das Charafteriftiiche dieſer 
Formen können Sie nicht willen, wodurd) fid) St. Stephan als Hallenfirche vor anderen 
gothiſchen Bauten auszeichnet. Was wird nicht alles als »kirchliche Bautradition« 
ausgegeben oder verlangt, das doc) des Grundes volljtändig entbehrt, während gerade 
wichtige Dinge außer Acht bleiben. Jene Traditionen find die echten, welche aus 
der altchriftlichen Zeit ftammen, als das firchliche Bedürfniß ſich fein Gotteshaus 
modellirte, da deſſen Formen weich, bildſam und noch nicht ſtarrer Selbſtzweck 
geworden waren. Bon der Kirchendecoration und der faſt vollitändig verlorenen 
Symbolik müfjfen wir heute abjehen. Bei der Einführung zum Bafilitenbau werden 
wir uns mit der beinahe völlig unbekannten Formenſprache des ardjiteftonischen 
Zierrathes beichäftigen und in den Katakomben werden wir Symbole in Fülle finden. 
Das Berftändniß der firhlichen Kleinkunft und Baramentif jegt bei jedem Griff die 
Kenntnig der Formenentwidlung und damit wieder deren Ausgangspunkt: die 
althrijtlihe Periode voraus. Es Elingt leider vielfach neu, daß bei Beſchaffung 
von Altären und ihren Theilen, Kelchen, Meßkleidern zc. auch etwas zu denfen * 

Eine berechtigte Forderung jener, qui foris sunt, verlangt, daß der Prieſter 
die Formen jener Kunſt, die ſich vertrauensvoll in den Schub und Dienſt der Kirche 
begeben hat, verſtehe. In erſter Linie iſt er der berufene Conſervator, Reſtaurator 
und Neubeſteller kirchlicher Kunſtwerke. Von ſeinem Urtheile, und noch mehr von 
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ſeinem Zweifel hängt faſt immer Alles ab. Auf die bisher beliebte Geſchmacks— 
äſthetik, deren canones ſchön gedrechſelte Phraſen waren, wird ſich wohl auch 
kein Abonnent des werkereichen Lübke mehr ſtützen. Das andere Extrem wäre ein 
prieſterlicher Kunſtdilettantismus, vor. deſſen »gutgemeinten- Leiſtungen Das 
ttalienifche dilettare kaum mit dem lateiniſchen delectare zu erklären 
ift. Weder jenes Scheinverjtändniß, noch eine ſolche unerbauliche Praxis mag der 
archäologiihe Kunftunterricht bieten oder fördern. Klärung und Bertiefung der 
Einficht in die organische, formale Entwicklung ift das lohnende Refultat, das wir 
zu erhoffen wagen und zu erftreben uns bemühen. Denn wir find ſeelſorgiſch berechtigt, 
ja verpflichtet, darauf zu jehen, daß die Kunſt, das hochzeitliche Kleid der makelloſen 
Braut Jeſu Ehrifti, mafellos und unverfehrt erhalten bleibe. 

Gehen wir, meine Herren, mit Gott und für Gott an unjere ſchöne Arbeit. 
Arbeit wohl, aber keine neue Laſt ſoll e8 werden; mein Zweck ift, den wifjenichaft- 
lichen Apparat Ihnen derart befannt zu geben, daß Sie ſpäter jelbititändig weiter: 
arbeiten fünnen. Sie haben gejehen, unjere Periode und Forſchungsobjecte werden 
von Freunden und Feinden der Wahrheit gleich für Fich in Anfpruc) genommen. Es kommt 
daher Alles auf die Methode an; dann aber wird mehr als ein nterefje, das dem 
Dienfte des »Wortes« und des geheimmißvollen IXOYL gewidmet ift, feine Befrie- 
digung finden. 

Dies find die Ideale jener „cultores martyrum®, die unter de Rofji's und 
de Waal's Leitung und Sorge ihrer reichlihen Studienarbeit in den Katakomben 
mit belebender Begeifterung obliegen. Bor jo manchem Meadonnenbilde eines Mar— 
tyrerfünstlers oder vor dem noch unverjehrten Grabe des Verecundus M. ftanden 
fie oft und empfahlen ihre bejcheidene Arbeit und ihr Streben demjenigen, der Die 
verachtete Braut ex cavernis terrae ad mundi rerimen geführt. 

Thun aud wir ein Mehnliches, meine Herren. Die Wiljenichaft der Martyrer 
wollen wir betreiben. Jene Wahrheitsfreunde waren es, »die ihr Leben bingaben, 
un des Wortes Gottes willen und wegen des Zeugniffes, an dem fie hielten.« 
Streben wir wenigitens darnach, daß unſer Zeugniß und unfer Wort nicht verloren 
jei für's Leben. Möge es auch vom theologischen Ertrage und praftiichen Nuten 
unferer Vorlefungen heißen: Sanguis martyrum — semen Christianorum. 


P. Florian Wimmer 0. $. B. 
Fr a3 großartigite und edeljte Bauwerk, an welchem das katholiſche Oberöfterreich 
A jeit nun bald dreißig Jahren mit Dingebender Liebe und wahrhaft ober: 
J öſterreichiſcher Ausdauer arbeitet, tft der Maria Empfängniß-Dom in Linz, 
— die Ehre und der Stolz des Landes, ein beredtes Zeugniß des frommen 
Sinnes eines Volkes, das jolches zu jchaffen im Stande war in einer Zeit, in der 
die Welt ſich im Sagen und Halten nach materiellen Gütern faft aufzureiben droht. 
Nicht fo großartig wie der im Werden begriffene Dom in Linz, aber doch demfelben 
würdig an der Seite stehend, it die ihrer Vollendung entgegengehende Kirche in 
Bad Hall, das ſchöne Monument, das ſich das Stift Nremsmünfter zum Andenfen 
an die Feier feines eilfbundertjährtgen Beſtandes fir alle Zukunft gejegt hat. 
Ausländer haben die Pläne zu diefen großen Bauten geliefert. Der eine ſtammt 
vom Kölner Dombaumeilter Bincenz Stat, der andere von Otto Schirmer. Neben 
beiden aber, oder vielleicht bejler binter beiden ſtand, fait unbemerkt und ungejehen, 
und dennoch wie das belebende Princip, ein Sohn unſeres Landes, ein Oberöſter— 
reicher, recht und Schlicht, P. Florian Wimmer, Benedictiner von Kremsmünſter. 
Tiefer war am 22. September 1816 in der Pfarre Steinhaus bei Wels geboren 
und nach der Volksjchule beiuchte er das Stifts Gymnaſium zu Kremsmünſter. 
Nach Vollendung der Gumnaftalitudien trat Wimmer 1836 in das Stift Krems- 
münster eim und erbielt den Namen Florian, 
Tie Muße, welche ihm die tbeologtichen Studien übrig ließen, verwendete 
Wimmer, um ſich im der Schule Leopold Zinögger's im Malen auszubilden, 
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wodurd) jein angeborener Kunſtſinn eine nachhaltige Anregung und Ausbildung erhielt. 
Der neugeweihte Priejter, P. Florian, wurde von dem Abte Thomas Mitterndorfer 
als Eooperator in Eberjtalzell angeftellt, wo er bis in das Jahr 1847 verblieb. 

Mit allem Eifer widmete er ich auf feinem Posten der Seeljorge; daneben 
aber fand er auch noch hinlänglich Zeit, tiefer und tiefer in das Gebiet der kirchlichen 
Kunst, insbejondere der Baukunſt einzudringen. Die erſte Frucht diefer Studien war 
die Erbauung der Mariahilf-Capelle bei Eberitalzell. Der fromme Sinn P. Florians 
hatte hiefür eimen höchſt geeigneten Pla aufgeipürt. Auf dem teil abfallenden 

Vorſprunge einer mäßigen 
J Anhöhe, am Rande einer 
) waldigen Thallehne des hier 
im jchotterigen Boden unter 
| der Erde vorüberziehenden 
PBettenbaches, im Angejichte 
der Pfarrkirche Eberitalzell 
jollte die neue Capelle ftehen. 
Unterſtützt von dem frommen 
Sinn der Gläubigen wurde 
der Plan bald in’3 Werf 
gejeßt. Seitdem wird das 
jtille Heiligthum, das jo 
vecht zum Beten einladet, 
| nicht jelten von betrübten 
Herzen aufgejucht, um dort 
in einfamer Andacht Ruhe 
und Trojt bei der Mutter- 
gottes zu ſuchen. Diejes 
) Erjtlingswerf hat jo recht 
Herz und Sinn des jungen 
Klofterbruders kundgethan. 
Die kirchliche Baukunſt war 
fortan die Seele jeines Le— 
bens, und ganz bejonders 
jubelte fein Herz auf, wenn 
er hierin zu Ehren der 
Gottesmutter arbeiten fonnte. 
u Bald darauf wurde P. 
SE Florian dur den Willen 
77 jeines Abtes als Cooperator 

| nad) Pfarrfirchen bei Bad 
= Hall berufen. Am 7. Octo— 
‚ ber 1847 traf er dajelbjt 
7 ein, um von da an bi8 an 
DEE REITEN s ' fein Ende an den Ufern 
Der Linzer Dom in feiner Vollendung. des Sulzbaches, über welchem 
Pfarrkirchen auf einer Anhöhe gelegen it, zu weilen. 

Auf dem neuen Poften verblieb P. Florian als Gaplan bi8 1856, in welchem 
Jahre ihm Abt Thomas Mitterndorfer die Pfarre Nohr an der Mündung des 
Sulzbahes in die Krems gelegen, verlieh. Nachdem cr durch volle 15 Jahre dieje 
fleine Pfarrei verwaltet hatte, kehrte er im Jahre 1871 wieder als Pfarrer in jein 
geliebtes Pfarrfirchen zurücd, um es bis zu feinem Tode nicht mehr zu verlafjen. 

Neben der Seeljforge ging aber in diefer Neihe von Jahren, von 1847 bis 
1890, eine raltloje Thätigfeit auf dem Gebiete der Firchlichen Kunft, insbefondere 
der firchlichen Baukunſt. Zunächſt fand P. Florian in Pfarrkirchen ſelbſt und jpäter 
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in Rohr Gelegenheit, ſeine diesbezüglichen Kenntniſſe zu verwerthen. Einen Kilometer 
weſtlich von der Pfarrkirche fanden ſich ein Kreuz und drei Statuen daneben. 
P. Florian fand Mittel und Wege, über denſelben eine anſehnliche Capelle zu 
erbauen, aus der zuletzt ein liebliches Kirchlein wurde, die Calvarienbergkirche, die 
ſeitdem von Andächtigen viel beſucht wird, umſomehr, da ganz in deren Nähe an 
einer der ſchmerzhaften Muttergottes geweihten Capelle, von dem Volke Klein-Adlwang 
genannt, ein von Adlwanger Wallfahrern ſtark benützter Fußweg vorüberführt. Oft 
las P. Florian in dem ſtillen Kirchlein die heilige Meſſe und noch in den letzten 
Jahren ſeines Lebens, in denen er nicht mehr gut zu Fuße war, ſuchte er dennoch 
oft dieſes Plätzchen auf, um daſelbſt zu beten. Noch im Jahre 1886 bereitete es 
ihm eine große Freude, die Mittel gefunden zu haben, um den Weg zum Calvarien— 
berg mit Steinfäulen zu ſchmücken, in deren Capitälern Bilder aus dem Leiden 
Jeſu angebracht find. Gleichzeitig ließ er die Capelle »Stlein-Adlwang« und 1889 
auch die ebendaſelbſt befindliche Capelle des »heiligen Grabes« reftauriren. 

In der Pfarrkirche jelbft, fowie in der dazu gehörigen Filiale St. Blafien, 
fand P, Florian fortwährend Anlaß zu Neuherftellungen und zu Reftaurirungen: 
Die Anlage eines Ofjariums, die Renovirung der Heiligen Blutcapelle, des Hod; 
altares, des Presbyteriums, der großen Remp’ichen Altar-Gemälde, der Wiederaufbau 
des abgebrannten Thurmes in St. Blafien, die Verfchönerungen der beiden Kirchen 
Unter- und Ober-Rohr bilden eine ununterbrochene Kette von Arbeiten, die den 
Seligen bis an das Ende feiner Tage beichäftigten. 

Ein weit größeres Feld der Thätigkeit aber eröffnete ſich für P. Florian, als 
Biſchof Franz Joſeph Rudigier daranging, der unbeflekt Empfangenen in einem 
neuen Dome ein großes Denkmal zu errichten, und als Abt Auguftin Reslhuber 
den großartigen Gedanken faßte, zur eilfgundertjährigen Säcularfeier des Stiftes 
Kremsmiünfter in Bad Hall eine neue Kirche zu bauen. Seine ganze Muße gehörte 
von nun an diefen beiden Bauwerken. 

Kaum hatte der hochwürdigſte Biſchof im Diöcefanblatte (1855) den Gedanken, 
einen neuen, der unbefledten Empfängnii zu weihenden Dom zu erbauen, zum eriten 
male ausgeiprochen und waren die Gläubigen der Didcefe Linz aufgefordert, ihre 
rende und ihren Dant über die am 8. December 1854 erfolgte Glaubensent: 
Iheidung durch ein großes, gemeinfames Denkmal zu verewigen, das in einer neuen, 
würdigen Domfirche, gebaut aus den freiwilligen Beiträgen der Diöcefe, bejtehen 
jollte; faum war der Dombauverein begründet worden, finden wir P. Florian aud) 
ſchon bei der Feder, um feine Kräfte fiir diefes Unternehmen, das ihm jo recht aus 
dem Herzen genommen war, einzufegen. 

Noch im Jahre 1855 erichien die »Einladung an das Ffatholiiche Volk der 
Didcefe von Linz zum Dombau-Berein. Am Ausgang des Jahres nad) Ehrifti 
Geburt 1855. Ein Cooperator auf dem Lande.e Dieſer Cooperator aber war 
P. Florian Wimmer in Pfarrfirhen. In der Weife eines Alban Stolz jegte er 
dem Volke die Fragen auseinander: ⸗»Wer baut?« »Was für eine Kirche wird 
gebaut?« »Wie kann diefelbe zu Stande gebracht werden ?« Man kann nicht populärer 
und eindringlicher zur Theilnahme am Domban einladen, als in dieſem Schriftchen 
geichieht. Dasjelbe dürfte jährlich neuerdings in allen Kirchen verlefen werden. Daß 
P. Florian zu den Männern gehörte, welche Biſchof Franz Jojeph in das Dombau- 
Comité berief, it felbftverftändlih, und es ift auch nad) dem Obigen nicht zu 
verwundern, dab das Wort des fchlichten »Dorfpfarrers« in diefer Angelegenheit bei 
dem hochwürdigſten Bauherrn ein großes Gewicht Hatte, oft geradezu entjcheidend 
war, jo 3. B. als es fi) um die Stylart fragte, in welcher der neue Dom gebaut 
werden jollte, oder als über die Altäre verhandelt wurde, welche in demjelben 
aufgejtellt werden jollten. 

Durch Pfarrer P. Florian ließ der Hochwürdigſte den Bilder-Eyclus für die 
Gemäldefenſter und Moſaiken feftitellen und für jeden Altar die Hauptdarftellung 
und die dazu gehörigen Neben-Statuen bejtimmen u. ſ. w. Alles war infolge deſſen 
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wie aus einem Guß gearbeitet; nichts war willfürlich, nichts war überflüſſig, Alles 
an feinem Platz. Er mochte es darum auch nicht hören, wenn nachträglich anders 
difponirt oder Neues Hinzugefügt wurde. 

Als die Angelegenheit mit dem Dombau jo weit gediehen war, daß man au 
die Grundfteinlegung gehen konnte (1862), war auch P. Florian wieder mit einem 
neuen Büchlein da: »Der Dombau in Linz. Eine Schrift für das fatholiihe Volt 
von einem Dorfpfarrer«, in welchem er folgende Fragen in populärer Weije beant: 


Fertiggeitellter Domchor zu Linz. 





wortete: 1. Wie fteht e3 mit dem Dombau in Linz? 2. Was ift fir den Dombau 
in Linz bisher jchon gejchehen ? 3. In was für einer Baugeftalt und in welcher 
Bauart wird der Mariä Empfängniß-Dom hergeftellt werden? 4. In was für einer 
Größe wird der Mariä Empfängnig-Dom im Ganzen und in jeinen einzelnen Theilen 
hergeitellt werden ? 5. Was fiir Folgen wird diejer großartige Bau für die Diöceſe 
und insbefondere für die Stadt Linz mit fich bringen ? 6. Womit wird der Bau des 
Mariä Empfängniß-Domes feinen Anfang nehmen, wie feinen geficherten Fortgang 


erhalten und wie fünnen wir zur baldigen Vollendung desjelben das unſrige 
beitragen ? 

Zwanzig Jahre rüftiger Arbeit waren vorbeigegangen, die Votivcapelle war 
eingeweiht worden (1869) und der Gapellenfranz fchritt feiner Vollendung entgegen, 
da erichien P. Florian mit einer neuen Schrift: »Der Pilger im Mariä Empfängnip- 
Dom zu Linz« (1882). In möglichit einfacher Weile verstand er es, auch den Laien 
in firchlicher Baufunft ein entiprechendes Verſtändniß zu eröffnen über den bereits 
ausgeführten Theil des neuen Domes und über deſſen Verhältniß zum Ganzen und 
in finniger Weile erklärte er Alles an den bereits fertiggeftellten Mltären und Glas: 
gemälden. Nod) eingehender beichäftigte fich der gelehrte Kunftfenner P. Florian 
um die Vertiefung des volfsthümlichen Berftändnifjfes für das bereits am Dom 
Geichaffene in einer im Jahre 1885 erichienen Schrift: »Beichreibung der Bilder 
im Mariä Empfängnig-Dom zu Linze, welche bei der Weihe des bis dahin fertig: 
gejtellten Presbyteriums anläßlih der Säcularfeier der Didceje Linz veröffent- 
licht wurde. 

Erhellt aus dem bisher Gejagten, wie ſehr P. Florian Wimmer an dem 
Entitehen und Werden unjeres neuen Domes betheiligt ift, jo wiffen das noch mehr 
Iene, welche mit ihm im täglichen Verfehre ftanden. Der Dombau war jein Leben, 
jein Denken und Sinnen. Mocte die Nede auf was immer fommen, der gute 
P. Florian ftand mit dem mächjten Worte wieder beim Domban. Er wagte manchen 
gemiithlichen Salto mortale, um ja wieder auf jein Lieblingsthema, auf den Dom: 
bau, zu kommen. 

Mit herzlicher Freude erfüllte es ihn darum auch, als jen Biihof Franz 
Maria insbeiondere wegen feiner Berdienjte um den Dombau ihn zum Conſiſtorial— 
rathe erhob. P. Florian Wimmer, der Anfangs September 1890 das Zeitliche 
jegnete, war im jeder Beziehung eine wahre Zierde des altehrwürdigen Benediktiner- 
jtiftes Kremsmünster. Unſeren Lelern wollen wir in zwei Abbildungen zeigen, wie 
viel im Jahre 1886 vom neuen Dome in Linz jchon fertig gebaut war, nämlich 
der Hochchor mit dem Capellenkranz und wie der Dom in jeiner Bollendung 
jein wird. L. V. 


Pokoſchin, ein alter Stoff-Bamen, 
Bon Prof. Dr. W. N. Neumann. 


Im »NRunftfreund« 1890 (VI. Jahrgang) S. 44 wird ein alter Stoffname 
erwähnt, welcher nach alten Aufzeichnungen von 1447 u. f. in Tirol zum 

IP Unfertigen von »Kelchſäcklein« verwendet wurde. — Eine ſehr intereſſante 
— Notiz. Wüßten wir nur was Pokoſchin geweſen ſei! Wenn man Kelchſäcklein 
daraus verfertigt hat, ſo dürfte es kaum ein ſehr werthvoller Stoff geweſen ſein. 
Uber es wurden auch Caſeln daraus gemacht. Es iſt nämlich ſicher fein anderer 
Stoff als der bocassinus, boccasinus, boucassinus des Ducange, italieniſch 
boccacino, franzöfiih boueassin. Doch dürften zu verichiedenen Zeiten verfchiedene 
Stoffe damit bezeichnet worden fein. Nehmen wir zuerft Ducange's Lerifon her und 
ichlagen wir die oben geichriebenen Lateinischen Worte nach. Bocassinus, telae spe- 
cies (eine Art Yeimvand) ex gossypio vel lino. Einen Beweis fir die Richtigkeit dieſer 
Behauptung, daß es ein Stoff mit Zeinwandbindung, verfertigt aus Baumwolle 
oder Lein fei, gibt Ducange nicht. Denn die zwei Citate, die für die Gejchichte 
des Stoffes, d. h. für feine Verwendung und feinen Werth, allerdings wichtig find, 
beweijen obige Fegauptung nicht. Er citirt die handichriftlichen Statuta ecclesiae 
Aquensis anno 1259. »Üaeteri vero cappam habeant forratam de tela li- 
vida ac nigri coloris sive Bocassino.« Hier möchte ich ftatt forrata leſen fo- 
derata, das heißt: gefüttert. Es jcheint fast, als habe die Farbe grau oder ſchwarz 
für den Nanten Bocassin gefprochen. Aber dieſe VBermuthung it unrichtig, denn 
unmittelbar darauf führt Ducange diefe Stelle au.: Charta anno 1433: Pluviale 
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nostrum de serico albo foderatum de Bocassino albo. — Es iſt aljo auch 
in der eriten Stelle zu überjeßen: gefüttert mit — Bocassinus.« — In Dielen 
zwei Gitaten ericheint der Stoff als Futterftoff, und muß, weil man dennoch das 
Futter ziemlich feft gemacht haben wird, nicht unter die ganz feinen, Tondern con: 
fiftenteren, widerftandsfähigen Stoffe gerechnet werden müſſen. Aber auch nicht unter 
die werthvollen. 

Hören wir Ducange weiter: Boccasinus: bedeutet dasjelbe wie bocassinus, 
Und nun citirt er zwei Stellen; nach der erjten wäre der B. verwendet zu Yaternen 
und nach der zweiten wieder zu Bferdededen. Muratori III p. 649, welchen Ducange 
anführt, jagt: »Minus notae significationis vocabulumbarbarum Bocca- 
sinus, de quo interrogati Romani respondent, lineı panni speciem esse sub- 
tilitate praestantis, quemadmodum Belgis est, quem Cameracensem appel- 
lant, indeoque laternis formandis servire, adferri autem ex Oriente. — 
Die Leinwand von Cambray fommt aber gerade in den Nechnungen und Inventa— 
rien unjeres faiferlichen Haufes in der Zeit des Kaiſers Friedrich III. und des 
Kaiſers Marimilian häufig vor; ich glaube nicht zu irren, wern ich das Wort ⸗Kammer— 
tuch« damit vergleiche, un dem Leſer zu zeigen, wie auch dieſes Wort im neuerer 
Zeit etwas ganz anderes bedeutet, als in alter Zeit; genau wie es dem Worte 
Boceasin gegangen iſt. Nod hält Ducange diefe Deutung des Worte® sub voce: 
Boucassinus: pannus subtiilor e gossypio vel lino. — Ich will nun ein 
wenig in meinen Ercerpten framen, und jehen, was heraus fommt. In den Scaß- 
verzeichniljen des Gapitel3 von St. Peter in Rom am Batican, welche Mint heraus- 
gegeben hat, fommt Boccacino häufig genug vor, jo 3. B. p. 64 Dalmatica et 
tunicella de serico (Seide) rubeo toderatae boccacino eiusdem Domini 
Cardinalis (d. i. Stephani Palosii dı Roma. 7 1394). Alſo wieder ein Futter— 
ftoff. Diejelbe Schatzkammer beſaß Gewänder mit rothem, blauem, grünen, ſchwarzem 
Boccasin. Wichtig für uns ift p. 76 ein Gremiale de bochacino albo cum 
Agno Dei in medio et armis (ipsius) Domini Cardinalis de Ursinis, weil 
dieß beweist, daß es wirklich jchüne Boccasine gab, die man auch mit Stidereien 
zieren mochte. 

Woher Bictor Gay, Glossaire archeol. s. v. boucassin die Angabe Ichöpft, 
daß dies ein Stoff gewejen jei, ähnlich dem Barchent, kann ich nicht jagen. Frei— 
lih jetzt heißt boucassin wirklich Doppelbarchent. Victor Gay gibt, wie er immer 
thut, eine reiche Ausleie aus alten Schriften, und weiß es, daß diejer Stoff im 
Mittelalter zu kirchlichen Gewändern, aber aucd zu Standarten, Zelten u. j. w. ver: 
wendet wurde. Es wird alfo wohl ſolche Stoffe in verschiedener Stärke gegeben haben, 
und von verichiedenem Werthe. Gay erwähnt zum J. 1379 eine Gajel, weiß und 
ichwarz aus Boccasin, dazu die Stola, fanones (manipulus, vgl. Bod, liturg. 
Gew. II 79) Amictus und Gürtel. Auch in Defterreich it der Namen des Stoffes 
befannt: Herzog Albrecht V. erlaubt den Kaufleuten in Wien, 23. Juni 1432 vom 
»Wokaſchin« nicht weniger zu verkaufen, als ein Stückl, (damit der Streit und Miß— 
hefligfeit mit den Krämern endige); daß dieß Fein Seidenftoff jei, erjehen wir 
daraus, daß er nad) dem -Harras« rangirt, daß er fein Barchent ei, erſehen wir 
daraus, daß er »die Barchent Zichen« jeparat anführt, alſo den Namen wohl kennt. 
— Es gab nun aber aud) bald echten und in Europa imitirten Boucassin, denn 
gerade aus Deutichland wurde folcher Stoff nad) Frankreich ausgeführt. (1597). — 
Freilich Scheint das Schagverzeihnig der St. Hilariusfirdhe von Poitiers (1469) 
geradezu Perſien als uriprüngliche Heimat diefes Stoffes zu bezeihen; allein man, 
wird auf jolche Angaben nicht allzuviel bauen (Bictor Gay, o. ce. p. 181). Wich— 
tig ift, daß nad) Heyd, Zevantehandel II 692, man in Syrien und Egypten einen 
Boccasin erzeugte, jo fein und glänzend, daß man Seide vor ſich zu haben glaubte. 
Auch in Eypern wurde er erzeugt. Ich möchte es für jehr wahrjcheintich halten, daß 
man allda den uriprünglichen Boccasin eben nur, und zwar in einem anderen als 
dem urjprünglichen, Materiale nachahmte. Für diefen in den Handel foımmenden Boc- 
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casin wird Heyd wohl Recht haben, wenn er ihn für ein Leinenzeug hält; gerade 
Egypten zeichnete fich durch jeine wunderbare feine Leinwand aus, und jelbjt die 
etwas gröberen LXeinenjtoffe von Baalbekk waren im Driente jehr geſucht, zu Grab- 
tüchern verwendet. Ich habe in Dozy's Werk über die Namen der Kleider bei den 
Arabern vergebens nad) einem arabiichen Namen mich umgejehen, der mit Boccasin 
irgendwie ſich zufammenjtellen ließe. Ich vermuthe daher, daß das Wort Boccasin 
ein Patronymicum jei, und daß der Stoff den Namen geführt habe von dem Orte, 
wo er erzeugt wurde. Aber auch die arabiichen Geographen Lafjen mid) im Stiche; 
der einzige Abulfeda erwähnt in jeiner Geographie (arabiſch S. 260) einen Ort Bakäs 
berühmt durch feinen vielbejuchten Markt. Es ift ganz leicht möglich, daß die feinen 
Leinwanditoffe, welche hier erzeugt wurden, auf die größten fyriichen (Damasfus), 
cypriſchen und eguptiichen Märkte gebracht wurden, und den Namen Boccasini er- 
hielten. Aber die Bemerkung des Frescobaldi, dab die ſyriſchen und egyptiſchen 
Weber jo feine Boccasini machten, daß man fie von Seide zu unterjcheiden nicht 
im Stande war, macht mich jtußig. Wirklich finde ih in nicht allzu großer Ent- 
fernung von Angora einen Ort Boghas-Köj, einen antiken Culturfiß (ehemals Pte— 
rim genannt) dejjen Namen ganz deutlid) an diefes Wort anflingt. Stleinafien it 
viel zu wenig Durchforicht, und jene Partien türkischer Bevölkerung haben jo gut wie 
feine Gejchichte ; ich fanın daher nicht jagen, da mir das Werf von Terier nicht zu 
Handen ift, ob wirklich auch in der Gegend von Boghaz-Köj jene Ziegen mit dem 
Seidenhaar gezüchtet werden, und ob nicht vielleicht heute noch jo ausgezeichnete feine 
Tücher dajelbft gewebt werden, welche ehemals der Seide ganz ähnlid) waren. Ihre Imi- 
tation war dann wohl ein Zeinengewebe; und feit dem XVII. Jahrhundert wird der 
Futterſtoff Boccasin in Frankreich direct zu unferem Barchent, oder einem etwas feineren 
Doppelitoffe Buxkin, den wir in der Kindheit nod) getragen haben. Wie in alter Zeit 
Ichon der Ausdruck Bocassin zu verichiedenen Zeiten verichiedene Bedeutungen hatte, 
jo hat auch in unjerem Jahrhunderte, und jtärfer noch al3 je, der Name Burfin 
die Bedeutung gewechjelt. Es darf jchließlich nicht verſchwiegen werden, daß jener 
Stoff, welcher auch bei ung vor jehr langer Zeit noch Buxkin genannt wurde und 
jetzt nur noch von den Chorherren von Klofternenburg, und jonft äußerſt jelten 
von Beijtlichen, zu ihren QTalaren verwendet wird — ich erinnere mich nod) auf den 
Namen Everlafting — im neuen Zuftande das Ausjehen eines Seidenstoffes 
hat. Sp oder ähnlich denke ich mir den »jeidenähnlichen« Boccasin des Mittel: 
alters; zunächſt Futterſtoff, dann auch als Stoff für Gewänder verwendet. 


Rirchenmultkaliliches. 

Deiterreichifcher Organiften- und Orgelbauertag in Wien. Der chriftliche Kunft- 
verein begrüßt mit renden eine vom St. Ambrofius:Bereine geplante Zulammenkunft 
aller üöjterreichiichen Organiſten und Orgelbauer, welche für die Zeit vom 24. bis 
28. Auguſt d. 3. nach Wien einberufen twird. Dabei jollen folgende Themata berathen 
werden: 

a) Welcher Vorgang iſt bezüglih Einführung der mufifalischen Normalſtimmung 
bei den in den Kirchen in Werwendung jtebenden Orgeln zu empfehlen? b) Welche 
Erfindungen und Berbeiferungen der legten Jahre im Orgelbau find bei Neu- und Um— 
bauten der Kirchenorgeln bejonders zu berüdjichtigen ? ec) Sollten die Orgelbauer nicht 
geieglich verhalten werden, die Pedal-Elaviaturen nach der Normalbreite zu conjtruiren ? 
d) Kit die Anfitellung der eleftro-pneumatifchen Orgeln in den lirchen rathſam und nad 
welchen Grundiägen joll dabei vorgegangen werden? e) Wäre es nicht wünſchenswerth 
und thunlich, eine Statiftit fämmtlicher in den Kirchen vorhandenen Orgelwerke zu 
verfafjen ? Diejenigen Herren, welche an diefer Berfammlung theilzunehmen gedenken, wollen 
ihre Anmeldung nebit 1 5.5.8. (für Borti und Druckſorten) eheſtens an den artiftiichen 
Director des Ambroſius Vereines, Profeſſor Joſehh Böhm, Wien I, Wollzeile®, 
gelangen laſſen, damit ihnen das ausführliche Programm und die Theilnehmerkarte 
rechtzeitig zugejendet werden fan. 
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E3 iſt gewiß jehr wünfchenswerth, daß unſere foftbaren Kräfte auf diefem Gebiete 
fich jammeln, einigen und anregen. Als Hauptzwed diejer Berfammlung möchten wir 
neben den obigen wichtigen Fragen, auf die wir gelegentlich zurückzukommen gedenten, 
die Eonfolidirung und Anerkennung des öfterreichiichen Fabrifates gegenüber dem aus- 
ländiſchen anjchen. 

Die neue Orgel des Jeſuiten-Collegiums Freinberg bei Linz wurde vom 
f. £ Hoforgelbauer Joſeph Mauracher in St. Florian ausgeführt und 
auf 2 Manuale, Pedale und 6 Combinationstritte eingerichtet. Diefe 6 Tritte löfen 
fich gegenfeitig aus. Beim Gebrauche der gegebenen Combination find die 6 Stärfe- 
grade fir, unabänderlich, Hingegen fann bei der freien Combination der Organijt dieje 
6 Grade nad jeinem Gutdünkenfich zufammenftellen — combiniren. Bei beiden 
Arten find aber die Regifterzüge als jolhe jtets noch ſelbſtſtändig zu gebrauchen. 
Damit ijt alſo dem Organijten die weitejtgejegte Ausnügung des Werkes geboten. Der 
Mechanismus ijt mit Röhrenpneumatif und das Windladeniyitem mit Röhrenladen mit 
hängenden Bentilen ausgeführt. 

Dem Collaudirungsprotofolle entnehmen wir folgende Stellen: 

2. Der vorgenommene Localaugenichein ergab, daß die Ausführung des Werkes eine durch: 
aus jolide und bis in die Details forgfältige ift und eine große Dauerhaftigfeit verſpricht. 

Insbeſondere ift zu bemerken, daß Herr Mauracher aus Eigenem drei Bedalregifter und 
Eombinationdzüge, vertheilt auf ziwei Combinationsarten (gegebene und freie, fiir weld) legtere 


rfindung der Orgelbaumeifter um Patentirung anjuchte) hergeitellt hat, durch welche Heritellungen 
die Spielbarfeit des Werkes in anferordentlihem Maße gefördert wird. 


3. Die Functionirung der Mechanif-Nöhrenpneumatil ift nach dem Urtheile der Sachver— 
ftändigen in der Mufif ſowohl, wie in der Phyſik eine tadelloje und volllommen präciie. 

4. Die Aniprache des Pieifenwerkes ift eine momentane und insbeiondere im Gegenjche zu 
vielen anderen Orgelwerfen auch bei Samba volllommen gewahrt. 

5. Die Intonation ift eine vollfommen reine. Die Klangfarbe der einzelnen Regiſter ift eine 
edle und durchgängig charakteriftiich. Weiters ift das Werk volltönig, ohne bei irgend einer Kombination 
ſchrill zu Hingen. In den verichiedbenen Miſchungen gibt das Werk ftets ein neucs, jchönes Enſemble. 
Ermwähnenswerth ericheint auch, daß der Orgelbaumeifter die ihm gejtellte Aufgabe, insbejondere 
auf zarte Begleitungsregifter, jomwie auf ein dem bejchränften Raume entiprechendes Pleno Bedacht 
zu nehmen, in vorzüglicher Weiſe gelöst hat. 

6. Ferner wird von den Sadverjtändigen lobend anerkannt, daß der Orgelbaumeifter troß 
ber bereit3 erwähnten Mebrleiftungen den ftipulirten Preis eingehalten hat. Schließlich wird das 
Werk von allen Anmwejenden als ein im jeder Hinficht gelungenes bezeichnet und wird dem Orgel: 
baumeifter Mauracher die vollite Anerfennung ausgeiprocden. 

Treinberg bei Linz, am 8. April 1890. 

Folgen die Unterschriften der ntereijenten und zahlreicher Sachverftändiger. 

Bon demjelben Meifter wurde darnad im kak. Officierstöchter-Inſtitute die neue 
Orgel gebaut, für welche hervorragende Leijtung ihm das f. f. Reich3-Kriegsminifterium 
nachjtehende uns im Driginalabichrift vorgelegte Anerkennung ausſpricht: 

»Yus dem Berichte über die Collaudirung der von Ihrer Anftalt für das 
f. und k. Officierstöchter-Erziehungs-Injtitut zu Hernals gelieferten Orgel hat das 
Reichs-Kriegsminiſterium entnommen, daß Sie diefer Anstalt ein Inſtrument einver- 
feibten, das nicht blos des dafür ausgelegten Preifes werth ift, jondern nach Spielart, 
Mechanik, Ton und Gebläfe-Einrichtung, ſowie nach feiner äußeren Erjcheinung und 
Dispofition alle Anerkennung verdient. 

Das Reihs-Kriegsminifterium ficht fich angenehm veranlaft, Ihnen diefe An— 
erfennung biemit auszujprechen. 

Für den Reichs-Kriegsminiſter: 
Wien, 16. Auguft 1890. J. Bingler, FML., m. p. 


— — — — 


Aus dem Vereinsleben. 


Didcefanmnfenm von St. Pölten. Se. Excellenz der hochwürdigſte Herr Biſchof 
von St. Pölten hat den hochw. Herrn Eonfiftorialraty und Profeſſor Johann Fahrn— 
gruber zum Muſeumscuſtos und Diöcefan-Eonfervator ernannt. Den ehrfurchtsvolljten 
Dank jchuldet der Verein Sr. Ercellenz auch für die hochherzige Ueberlafjung der Mufeums- 
räumlichfeiten im bifchöflichen Palais. Das Muſeum profperirt durch die bisherige 


opferwillige und verjtändnißvolle Thätigkeit des Herrn Profeſſors Fahrngruber in 
erfreulichjter Weiſe! 

Diöceſaumuſeum von Wien. Dev chriitliche Kunftverein erneuert allen hochw. 
Herren Kirchenvorftänden gegenüber die ergebenjte und höflichjte Bitte, dienftuntaugliche 
Eultusgegenftände, die der Confervirung würdig oder zu Lehrzweden tauglich) wären, 
dem Bereine gefülligit befanntzugeben. Die Verhandlungen wegen der eriten Erwerbungen 
find bereits im Zuge. Die geplante Errichtung eines niederöfterreichiihen Landes— 
muſeums in Baden (!) dürfte fich wohl auf nichtfirchliche Objecte beichränfen. — — 


Runftgeldhichtliche Vorkräge 
werden in Sommerſemeſter d. $. an der theologifhen Facultät der Wiener 
ft. E Universität folgende gehalten: 

Kirchliche Kunſtgeſchichte (HZeit der Rengaiſſance), einmal wöchentlich, Donnerstag 
von 8 bis halb 10 Uber, von dem k. E. o. ö. Profeſſor Dr. Wilhelm Neumann. 

Kirchliche Archäologie, zweite Hälfte, Katakomben und altchrijtlihe Eultusjtätten, 
nit beionderer Nüdlicht auf deren grundfegende Bedeutung für die fpäteren liturgiſchen 
und fünftleriichen Traditionen, einmal wöchentlich, Donnerftag von 8 bis 9 Uhr, von 
PBrivatdocenten Herrn phil. Dr. Heinrich Swoboda; im Hörſaale Nr. 43. 

Arhäologiiche Uebungen im Anſchluß an das frühere Colleg, einmal wöchentlid 
bon 9 bis 10 Uhr, von demielben. 

Bon der hiefigen philofophiichen Kacultät führen wir außer den all 
allgemein gehaltenen Borlefungen von Prof. Benndorf, Widhoff und Hanslick 
und der Brivatdocenten Sträygomsfi, Riegel (Gefchichte der Ornamentik und 
Kunftgewerbe) und Dietz noch beionders aut: 

Harmonielehre, Eontrapunft, Montag von 6 bis 8 Uhr Abends, von dem Lector 
Brof. Anton Brudner; im Hörjaale Nr. 36. 

An der katholiſchen Unmiverjität zu Freiburg liest Dr. Adolf 
Fäh, Profeffor der Hunftgeichichte, in diefem Jahre nicht. Er befindet jich gegenwärtig 
itudienhalber in Wien. Statt dieſem liest Prof. Eifmann: Geichichte der 
romanischen und gothiichen Baukunſt. 3 Stunden. Griechiiche und römiſche Plaſtik, 
1 Stunde. Der Altar in feiner hijtoriichen Entwicklung, 1 Stunde, Prof. Kirſch: Le 
eulte chretien dans l’antiquite, 2 heures, 


Bibliographie. 
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Beiträge, zum ———— mittelſt Umdruckeß. (Sprechſaal, 41) 
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Correlponden. 


An alle P. T. Abonnenten: Die Beripätung dieſer Nummer möge durch die ſchwere Er- 
franfung unſeres Seren Redacteurs freundlichſt entichuldigt werden. Durch eine Doppelnummer 
gedenfen wir baldigjt wieder den gewöhnten Termin einzuholen. — 9. P. %. €. (Mitenburg.) 
Kommt demnächſt. — R. P. U. (Preiburg.) Herzlichen Dank. Wird Alles bejorgt. 
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Fünfter Jahrgang. — 1891. — Dr. 5. 


Ericheint monatlich einmal. — Prännmeration: Fir Mitglieder ganzjährig it fl. 50 fe. = Marl 3 — Frans 4 
— Lire 5; für Nichtmitglieder in Deiterreib 2 fl. Durch den Buchhandel 2 fl. 50 fr. = 5 Mark. 
Mit Poftverfendbung ine Dentichland Mark 5.—. Emzelne Nummern 20 fr, Aniendungen von Manujcripten, 


Büchern und Ähnliches für die Beitichrift wolle man ar die Mebaction, f. f. Hofburg; abminiftrative Mufragen 
und Geldſendungen an die Adminiſtration, IT. Habsburgergafie 12; Gorreipondbenzen, Aufträge, Anfragen 
bei dem Bereine aber wolle man gefälligit au das Secretariat besielben, Wien, TIL, Hatptfiraße 137 


gelangen laſſen. 


Zellenſchmelz (Emailcloifonne). 
a) Byzantiniihes Goldemail. 


ie Kenntniß des Emails, welche ehemals durchs ganze römische Neich ver- 
breitet gewejen war, jcheint wirklich; während der Stürme der Völker— 
wanderung verloren gegangen zu fein: wenn man nicht einen oder dem andern 
= alten Eulturpunft, etwa ein von der Heerftraße abſeits liegendes Städtchen, 
oder ein wenig gefährdetes Kloſter, ausnehmen will, wo jich mindeftens die Sage, 
daß man Email in Kupfer erzeugen fünne, erhielt. Ich Habe für ſolche Hypotheſe 
feine dofumentarifchen Beweiſe, allein fie erjcheint mir al3 eine nothwendige Annahme, 
um das faſt plögliche Erfcheinen des Champleve nur einigermaßen zu erleichtern ; 
wenn einmal die von Dr. Tiichler aufgeführten!) »nachrömiſchen« Emaillen (Kett— 
facher-Styles) werden nad) Zeit und Urfprung bejtimmt fein, wird man hierüber 
wohl klarer urtheilen fünnen. injtweilen mag meine Hypotheſe die Lücke ausfüllen. 
Aus der Zeit der Völkerwanderung muß jener Goldichag ftammen, welchen 

ein Sammler in Rom, Cavaliere Giancarlo de Roſſi erworben hat, und von welchem 
einige Abbildungen in der röm. Quartaljchrift von de Waal abgedrudt find‘). Die 
Technik des Treibend, die Zeichnung, jtehen hier auf einem niederen Stand- 
punkt: barbariich ift das Ganze zu nennen. Aber Alles daran iſt Gold. Remi— 
niscenzen an die goldene — mit ihren Küchlein, welche im Schatze von Monza 
ſich befindet, ja ſelbſt am Tympanon des dortigen St. Johannis-Domes abgebildet 
iſt, kamen mir beim Beſchauen des Goldſchatzes nicht aus dem Gedächtniß.) Aber 
das Werk von Monza ijt geradezu ein Meiſterſtück gegen die Stüde des Cavaliere 
de Rofii. — Die Barbaren Hatten zumächit Freude am Golde, am Goldgeichmeide, 








) S. A. ans dem Eorreipondenzblatt der D. anthrop. Gejellichaft 1889 Nr. 11 und 12 Seite 3. 
?) Römiſche Quartalichrift II., Heft 1, 2, 3. III, Heft 1. 
°», Röm. Quartalſchr. IT., 3. 
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am Goldgeräthe. Dann aber aud an gligernden Edeljteinen; und das dürfte wohl 
die zweite Etappe im Vorwärtsſchreiten der Goldſchmiedekunſt gewejen fein. Dieje 
Freude, die Geräthe mit Edeljteinen in großer Menge zu jchmücden, jo daß der 
Kern, das Gerüft, faſt nur dazu diente, die Pracht der Steine zu zeigen, hielt ji 
lange; ja ich möchte jagen, fie tritt von Zeit zu Zeit, wo die ſchöpferiſche Phantajie 
der Künftler zurüctritt, immer wieder in den Vordergrund. 

Wir haben wirflih eine ganz anſehnliche Weihe von Schagftüden aus der 
barbariichen Zeit, welche durd) die Verſchwendung von Edeljteinen auf ziemlich rohe 
Formen fich auszeichnen. Viele der Edelfteine find durchbohrt, und zeigen an, daf 
fie ehemals — im römiſcher, griechischer Zeit — an Fäden gehängt, zum Schmude 
dienten, vielleicht auch mittel3 Drähten auf einer Unterlage befeftigt wurden, wie es 
noch weithin ing Mittelalter geſchah, wie es namentlich beim Faſſen der Perlen faft 
allgemein war. In die Zeit der Langobarden gehört jenes, einer mit breitem Boden 
verjehenen Neifetafche nicht unähnliche, Neliquiar im Schage von Monza, welches 
Haare und einen Zahn des heiligen Johannes des Täufers enthält. Es ijt auf 
jeiner Vorderfeite mit großen Edelſteinen überfät (die Technik des rundes ift viel 
jünger). Ganz ebenſo fieht das Religuiar mit der heiligen Erde im Schatze des 
römiſch-deutſchen Reiches in der faiferlihen Schatzkammer in Wien aus: eben die- 
jelbe Anhäufung großer Edeljteine bei eigentlich nichtsfagender Form des Ganzen, 
Ein drittes ähnliches Neliquiar ftammt vom Stifte Herford, und befindet fid) jegt 
im Gewerbemufeum zu Berlin. Freilich hielt ſich diefe Form noch weit in das 
Mittelalter hinein, wenngleich ftatt der Edelfteine anderer Schniud verwendet wurde: 
Beilpiele davon in Köln, in Maeftriht (Dom St. Servatii.). Ganz bejonders ſtark 
iſt die Vorliebe für Edelfteine am Berengar-Kreuze in Monza erkennbar. 

Das Herforder Religuiar dürfte Schon nach dem urjprünglichen Aufbewahrungs- 
orte al3 viel jünger zu bezeichnen fein, al8 das von Monza. Die Herforder Schap- 
ſtücke ſtammen nämlicd) eigentlich aus Engern, wo der Sachjenfürft Widufind begraben 
liegt, auf den dies Neliquiar zurücdgeführt wird. Wenn es gleich) vielleicht noch einige 
Jahre älter jein fünnte, als die Befehrung des Widufind, fo fommen wir doch faum über 
die Zeiten Carls des Großen hinaus’). Aber dafür hat es eine Verzierungsweile, 
die auf dem St. Johannes-Religuiar von Monza nicht vortommt. ch meine die 
Verroterie cloisonne, das ift die enge Aneinanderreihung einfach gefaßter Steine, 
um farbige Effekte (Linien, Zeichnungen) auf dem Goldgrunde zu erzeugen. Man 
würde jedod) irren, wenn man glauben möchte, daß die Steine immer feparat, aljo 
jeder mit feiner Faſſung ablösbar, ftünden. Sind die Steinchen alle vieredig, dann 
fünnen die fie umfaſſenden langen, contonrbildenden Goldſtreifchen allen Steinchen 
gemeinjam fein, und ift dann zwiſchen je zwei Steinchen nur eine einfache Scheidewand, 
jo daß ziemlich aleiche Betten für die Steine entjtehen. 

Aber die Elemente dieſer Aneinanderreifung brauchen gar nicht vieredig zu 
fein; fie können je nad) Bedarf andere Formen haben, wie zum Beijpiel an einem 
Schmucke in Ravenna, wo die Edeljteine genau die Zeichnung haben, wie die Ele- 
mente des Frieſes unter dem Niejenfteine, der das Maufoleun des Theodorich dedt. 
— Dieje Tehnif, die auf eine andere Verwendung der Edeljteine binweift, dürfte 
wirklich, wie Dr. Tijchler annimmt, aus dem Oriente ftammen. Diejer Gelehrte 
weist auf ein Kleinod in Wiesbaden Hin, das dem dritten Jahrhundert angehört, 
den Namen Artashschastr in perfiihen Zügen trägt und mit Verroterrie cloi- 
sonne verjehen iſt. Wir ftimmen Dr. Tiſchler bei, wenn er die Anficht aufftellt, 
daß im vierten Jahrhundert diefe Technik an die Küften des ſchwarzen Meeres ge 
drumgen und mit den Gothen nad) dem Weſten gewandert fei. Bezeichnend ift es 
allerdings, daß der hf. Gregorius M. der Königin Theodelinda, der Begründerin 
des St. Johannes: Domes in Monza (anno 595), der Witwe de Langobarden 
Authari (F 590) und Gemahlin des Agilulf von Mailand eine theca persica 


) Scnütgen’s Zeitſchrift für chriftl. Kunſt I, S. 355. 
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ſchenkt; und wieder iſt es auffallend, daß ſich heute im Schatze von Monza unter 
den Gejchenten des heil. Gregorius feine »theca persica« befindet, wohl aber ein 
Stüd, da3 in ausgiebigem Maße die Verroterie cloisonnee anwendet. Sch 
meine jenen großen, goldenen Bucheinband, der die Injchrift trägt: DE DONIS 
DEI OFFERIT THEODELENDA REGINA ... Es ſcheint mir faft, als 
habe die Königin das Geichenf des heil. Papftes zu einem Buchdeckel umgejtalten 
laffen, und nun ihre Votivinfchrift daraufgeießt. (Sie ftarb 625.) Ic weiß jehr 
wohl. daß Lafteyrie wegen der Verwendung von Glaspajten, die in diefem Reliquiar 
vorfommen, das Stüd für nordifchen Urjprungs hält. Allein, wenn die Gothen wirf- 
(ich die Uebertrager diefer Technit nad dem Weſten find, und wenn Theodelinda 
in ihrer neuen Heimat das Stüd hat umformen lafjen: dann mag man es ja aud) 
mit dem Titel »nordifch« bezeichnen. Finden wir doch dieje Verroterie an der Krone 
des Necesvinth, an Grabfunden aus merovingijcher Zeit, auf dem berühmten Weli- 
quiar von S. Maurice d’ Agaunne, wo durd) die gejchliffenen Steine hindurch die 
Seidenftoffe fihtbar find, die im Innern ſich befinden.‘) Der Kajten ift erkennbar 
an der Inſchrift Tendericus presbiter in honure Sci. Maurici ..... In dem- 
jelben Schage befindet fich ein antifes Gefäß, deſſen Ausguß und Fuß in Gold ge- 
arbeitet ift, und wieder dieje Verroterie zeigen. Diefe finden wir auf König Alfreds 
Juwel im Afhmolean-Mufeum zu Orford, auf einem Buchdedel, der jet dem Carl 
of Aſhburnham gehört, ehemals aber einem von Kaifer Ludwig dem Frommen 834 
geftifteten Kanoniffen-Stifte zu Lindau am Bodenjee. Diejer Buchdedel foll ein Ge— 
ichent des Kaiſers jelbft gewejen fein. Nimmt man noch dazu den Schmud einer 
ojtgothiichen Fürftin im Bibliothefs-Mufeum zu Ravenna (ehemals des Klofters in 
Glaffe): jo mag man die Anjchauung Dr. Tiſchlers und wieder die des Herrn 
Laſteyrie verftehen. Aber Lafteyrie braucht doch nicht Recht zu Haben. Denn dieje 
Verroterie findet ſich auch an echt byzantiniichen Stüden, z. B. an der hochberühm— 
ten Lüneburger Staurotheca, und zwar neben dem echten byzantiniichen Email, wie 
fie am Buchdedel des Earl of Aſhburnham und am Herforder (Berliner) Reliquiar 
neben der rohen Nachahmung des byzantinischen Zellenemail® angewendet ift. Die 
Verroterie cloisonns iſt aljo feine Nahahmung des byzantinischen Bellen- 
ſchmelzes, wohl aber wahrjcheinlich feine Vorgängerin. 

Hatte ehemals in ägyptifcher Urzeit der Kunft fi) aus der Verroterie das 
Email entwidelt, jo gings, als Europa aus den Ummwälzungen der Völkerwanderung 
zur Ruhe kam, wohl nicht anders. Man lefe meinen Aufjag im vorigen Jahrgange 
dieſer Zeitichrift.: Darüber dürfte fein Streit beftehen, daß das Email fid) aus der 
Berroterie entwicdelt hat; auch darin fünnen wir dem verdienftvollen, leider zu früh 
verftorbenen Pfarrer Schulz in Aachen Recht laffen, Daß da8 Email cloisonne in 
Gold zuerft in Konftantinopel urkundlich beglaubigt ift. Und doch braucht die Er- 
findung des Emaild nicht von Byzanz ausgegangen zu fein, denn Byzanz erfcheint 
in allen Dingen nicht jo jehr in der Rolle des Erfinders, als in der des treuen 
Bewahrers älterer Tradition, des Vervolllommners fremder Techniken. Schulz hat 
jenes perfiiche Gefäß nicht beachtet, das höchſt wahricheinlich ſeit Merovinger- Zeiten 
im Stifte S. Maurice d’ Agaunne aufbewahrt wird. Diejes Stift erjcheint ſchon 
um’3 Jahr 600 als eine berühmte Stätte der Yugendbildung?), e8 hat ſchon in 
Römerzeiten hier eine Miünzftätte (die gewöhnlich mit Goldjchmieden in Verbindung 
ftand) eriftirt; Canonifer nad) der Regel des heil. Auguftinus erhielt e8 824 nad) Aus- 
treibung der Mönche. Das oben erwähnte Neliquiar des Tendericus zeigt in jeiner 
Injchrift »honure« ftatt »honore«, daß es noch vor der Reform der Lateinjprache, 
die von den Schulen Carl de3 Großen ausging, entjtanden ift. Wir können das 
oben erwähnte perſiſche Gefäß mit wirklihem Email cloisonnee ſicher nod) in die 
merovingischen Zeiten verjegen, wie das oben erwähnte antike Gefäß mit der Berroterie. 
Da hätten wir dann ein perfifches Gefäß mit Email cloisonn& in einer reichen 


9 Aubert, Tresor de |" Abbaye de 8. Maurice d’Agaunne. Paris, Morel 1872. 
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Farbenſkala; der Emailgrumd ift ein ſehr ſchönes durchſichtiges Grün, dann ift noch 
Milchweiß, Blau, Roth und Violett (jtatt das Schwarz) angewendet. Sollten wirt: 
(ih die Perſer, die eigentlichen Träger islamifcher Kunft am Anfange der Entwid- 
lung damals die Techniken fi aus Byzanz geholt haben? Oder gehen nicht 
vielmehr die Byzantiner, bis zum Coftüm herab, bei den Afiaten in die Schule? 
In Byzanz gab es perfische Baumeister, welche Leo der Iſaurier vertrieb; K. Theo- 
philos 829—842 fendet den Joh. Synfellos nad) Bagdad, um zu ftudiren. Es 
dürfte alſo daher richtig fein, daß Byzanz die Anſtöße zu diefer neuer Technik aus 
dem Driente erhalten habe, und daß es diejelben weiter ausbildete zu jenen wunderbar 
feinen, zarten Bildchen, die wir beijpieläweije an dem Kreuze von Hohenfurt bei der 
firhlichen KRunftausftellung im öſterr. Mufeum zu bewundern in der Lage waren. — 
Zange Zeit hindurch blieb das Email cloisonne in Begleitung der Verroterie, ja 
die Emailplättchen jelbjt erjcheinen behandelt wie die Edelfteine, fie werden gefaßt, 
auf dem Grunde vertheilt, wie die Gemmen und wechjeln daher mit Plättchen ab, auf 
denen Edelſteine befeftigt find. Der neue Gedanke, der dem Email zu Grunde 
liegt, ift der, daß man den gefahten Glasfluß in pulverifirtem Zuſtande in eine 
Belle legte, welche auf der Goldplatte irgendwie hergejtellt worden ift, und nachdem 
alle Zellen mit dieſem jehr feinen, verichiedenartigen Pulver gefüllt find, das ganze 
Goldplättchen ins Feuer (in die Muffel) brachte, damit die Glasmafje ſchmolz. Früher 
hatte man fertige® Glas in die Goldzellen gebracht und wie Edeljtein behandelt. 
Den Uebergang von Verroterie zum wirklichen Email zeigen jene zwei Goldeliquiarien 
von Bola und Aquileja-Grado, welche Dr. Swoboda bejchrieben hat, (Mitth. des 
Gentral-Eon. N. %. XVI. © A. S. 3. 18.) und als mit den Gegenden am jchwar- 
zen Meer als urjprüngliche Heimat in Berührung bringen möchte. Sie behandeln 
in zwei Kreuzchen, welche ji) hoc) aus dem Goldgrunde erheben, das wirkliche 
Email genau jo wie die Verroterie es mit dem Edelfteine oder dem denjelben erjegen- 
den Glasfluſſe gethan hat. Hier am Uebergange, der auch an dem »Lamm Gottes« 
am Buchdedel des Schatzes des Mailänderd Doms erfichtlic ift, ſteht die Caſſette 
mit dem Email frei, (aufgelöthet ?) auf dem Grunde. Ich glaube jedod, mich nicht 
zu täufchen, daß dieſes prächtig gejchnittene Lammesbild ein Edelftein jei. Leider habe 
ich meine Aufzeichnungen aus dem Schate des Mailänder Domes verloren. In der weiteren 
Entwidlung aber ragt das Email cloisonne nicht mehr auf der Ebene heraus, jondern 
bleibt oder bildet jelbt die Oberfläche des Plättchens. Es wurden flache Zellen gebildet 
auf zweierlei Weile: entweder dadurch, daß man den ganzen Rand des zu emailliren- 
den Goldplättchens mit einem jehr dünnen und jchmalen Goldftreifchen umgab, da— 
mit die flüſſige Glasmaſſe nicht abfließen, jondern ſich über das ganze Plättchen 
vertheilen konnte; oder aber zweitens, da man durch Punzenjchläge die ganzen Haupt- 
conturen des Bildchens in der Goldplatte vertiefte, fo daß etwa z. B. ein tiefes Kreuz 
im goldenen (etwas höheren) Grunde ſichtbar wurde. Der Rand diefer Mulde durfte 
nicht in den Grund verlaufen, jondern mußte fteil fein, damit fich) das Email an 
den Wänden halten, gleihjam feſtſpannen konnte. Gin fleißiger, jorgjamer Email- 
fünftler hat wohl aud in dem Boden dieſer Mulde duch Punzenſchläge fi) das 
Bildchen jkizzirt und die Orte firirt, wo er die feinen Goldriemchen — —— hatte. 
— Doch konnte dieſe Vertiefung auch auf einem einfacheren Wege erzeugt werden. 
Man konnte den Hauptcontur aus der Goldplatte herausſägen oder ſchneiden, jo 
daß ein Loc entitand, jagen wir von der Form des Kreuzes, und nun wurde eine 
Goldplatte auf der Umterjeite des Plättchens angelöthet, jo daß die Dide des 
Plättchens jelber die Mulde für das Email abgab. 

Nun nahm der Emailleur ſehr feine und jchmale Streifhen Gold und jtellte 
Diele, wie er es nad) der Zeichnung nothwendig fand, auf dem Boden der Mulde, 
den punzirten Strichen folgend, und jede Fläche in ſehr Heine Abtheilungen zerlegend 
auf, und befejtigte fie zunächſt mit einer Art Kleifter, jo daß diefe Streifchen oder 
Riemchen nicht umfallen oder in Verwirrung gerathen konnten. Das Emailliren größerer 
Flächen wagte man lange Zeit nicht, jondern theilte fie in Heinere Partien (wie Falten 
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des Gewandes) ab, weil mandem Email durch die Streifen Goldes Halt verichaffen 
wollte. So wären dann Schriften, wie die Worte OXC (Jeſus Schriften) MP OV 
(Mutter Gottes) recht erwünicht, um den (am leichtejten heritellbaren) grünen Grund 
dadurch zu beleben, daß man dieje Buchjtaben aus den Goldſtreifchen ſelbſt zuſammenbog 
und in dem Grunde direct aufftellte. Dder aber man machte Arabesken aus diejen 
Streifchen zu demfelben Zwecke fowohl zur Feſtigung der zu großen Glasfläche, als 
auch zu deren Belebung. Ic Habe dieje Weije an jehr alten byzantinischen Kreuzen 
im Kenfington-Mufeum gefunden ; wie diefe Technik auch in außerbyzantiniichen Werk— 
ftätten verwendet wurde, werden wir jpäter hören. Schluß folgt.) 


Ein filbernes Paſtorale. 


A ir bringen die Abbildung des filbernen Paftoralftabes, welchen Probft 
M Dantö für feinen Preiburger Dom verfertigen ließ. Es ift dies ein 
SEN Prachtwerk in der Höhe von 1 M. 75 Cm. im Gewicht von 1985 Or, 
I? das jowohl durd) die Eleganz der Zeichnung als die vollendete Aus: 
führung auf den erjten Blick bejticht. Ge— 
zeichnet vom Grauer Primatial-Ardjitekten 
Joſeph Ritter v. Lippert, verfertigt vom 
Miener Goldichmied Heinrich Anders, 
stellt er die fymbolische Idee einer Blume 
in ihrer formellen Ausbildung dar. Die 
drei zufanmengehörigen Haupttheile des 
Bajtorale: Die obere Krümme, gewöhnlic) 
Schnede genannt, mit dem Anjape des 
Stieles, der Ständer und die Spike des 
Stabes bezeugen deutlich, daß der Künſtler 
bei jeinem Entwurfe die liturgiichen 
Geſetze über den »baculus pastoralis« 
gekannt und in Anwendung gebracht hat. 
Die Blättchen und Blüthen der Krümme 
weilen ſchöne Bewegung auf. Es ijt 
bekannt, daß der große Meifter U. Direr 
der von ihm verfaßten und illuftrirten 
»Unterweifung der Meſſung« Nürnberg 
1538 einen Biichofjtab in linien- und laub- 
lofen Fig. 13 und 14 aufgerifjen, und daran 
die müßliche Verwendung der Schnedenlinie 
gezeigt hat. 

Was die Technit des Stabes anbe- 
langt, hat Anders mit eingehendem Verftänd- 
niß der herrlichen Zeichnung dem Material 
die zierlichte Form gegeben. Das Silber 
ift oridirt, ſämmtliche Ornamente und 
Gliederungen, die cijelirten ornamentalen 
Detailbildungen, bejonders des Knaufes in 
blauem und rothen mail, das feuer- 
vergoldete eingeichmelzte Wappen Des 

- Spenders, die Jufchrift in den Worten: A. 
M. D. G. F. F. Jos.. Dankö Praep. P. A. D. 1890, die feine Eintheilung des 
Schmuckes mit Almantinfteinen; das Alles erinnert an die Handfertigfeit der berühm- 
ten Goldjchmiedwerfftätten von Augsburg und Nürnberg in den Tagen der Spät- 
renaiffance. Titularbifchof Dr. Joſef Dankö Hat nebſt anderen Kunftichägen eine 
auch Fremden zugängliche, ſchön geordnete Sammlung von Miniaturblättern, Cartons, 
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Aquarellen, Tuſch- und Bleiſtiftzeichnungen, welche über vierhundert Stücke, 
von den Zeiten der romanischen Stylperiode bis in unſere herauf, enthält; Opfer— 
willigkeit und Glück mußten hier zufammengehoffen haben, daß ein einzelner Kunft 
liebhaber einen ſolchen Schatz aufbringen konnte. P.A.P. 


Diöreſan-Muſeum in St. Pölten. 


dürfte manchen Leſer intereffiren, wieder etwas zu hören über Die 
weitere Entwidelung und das Gedeihen unferes Mufeums. Seit dem 
legten diesbezüglichen Berichte wären vielleicht folgende Eroberungen zu 
Sverzeichnen: 

172. Sterbekreuz des hochſel. er ſten Biſchofes von St. Pölten, Heinrich Joh. 
von Kerensz; ſchwarzgebeiztes Felz Chriſtus⸗Figur ſowie Beſchläge von Silber (durch 
hochwürdigſten Herrn Propſt Dr. Kerſchbaumer). 

173. Goldenes Bruſtkreuz des letzten Prälaten der Karthauſe Gaming 
(Stephan Braun); zierliche Niello- und Email-Ornamente (durch den ſel. hochw. 
Herrn Eonfiftorialratd Wögrath in Ferſchnitz). 

174. Kreuz mit reicher Perlmutter-Moſaik; orientaliſche Arbeit des vorigen Jahr: 
hunderts. (Frl. Magd. Steger in Krems.) 

175. Doppelfeitige® Tafelgemälde gothiihen Styles auf Holz, 124 m breit, 
13 m hoch; Hauptbild: Mariens Entichlafung mit den Bildniffen der Apojtel und 
zweier Engelchöre; gothiſche Minuskelſchrift. Treffliche Arbeit des 15. Jahrhunderts. 
(Aus dem Nachlaſſe des jel. Dechants Paul Rent in Wiefelburg.) 

176. Zwei biblifche Gruppenbilder; elegante Compofition von Pergament und 
feinſtens gejchnittenen Seidenjtüden: ‚febeftn am Brunnen — Brautwerbung für 
Sfaaf«; »Begegnung Davids mit Abigail.e (Nachlaß des ſel. Dechant Zwölfer zu 
Emmersdorf.) 

177, Zwei Borträte in Silhouette Form ſehr zart auf Glas gemalt. 

178. Relief-Marienbild auf einer grünglafirten Thontafel. (6 und 7 vom hochw. 
Herrn Pfarrer Veigl in Stift Ardagger.) 

179. Bild des Gefreuzigten; Handzeichhnung des »FFr. Yadislaus« (d.h. 2. Pyrker 
bes jpäteren Abtes von Lilienfeld, dann Patriarchen von Venedig. 

180. Porträte: Abt Ladislaus Pyrker; Exchorherr Hippolyt Mayer von St. Pölten; 
10 Bilchöfe von St. Pölten. 

181. Delgemälde: Abt Joſeph von Lilienfeld und der Braud des Stiftes 
im 3. 1810. (8 bis 10 Gejchenfe der Frau Edel in St. Pölten.) 

182. Photographiiche Neproductionen von Porträts: a) der fieben Pröpſte des 
Ehorherrenftiftes St. Pölten (Fünfleutner bis Altenede * b) der beiden Maler 
B. Altomonte und D. Gran; 6) des berühmten St. Pöltner Architekten Jacob 
Prandauer. 

183. Bildchen auf Pergament gemalt, mit Goldfädenzierath umſäumt; auf 
dem Barokrahmen das Holzfigürchen St. Pantaleon (Pater Pius, Superior in 
Sonntagberg). 

184. Kunſtreich ausgeftattete Adreſſe des öfterreihiihen Epiftopates 
anläßlich der Jubelfeier des Papftes Leo XIII. Acht Reproductionen in Phototypie. 

185. Römische Quartalſchrift für chriftliche Alterthumskunde von Dr. U. de 
Waal, 2. und 3. Jahrgang (184 u. 185 durch Se. Ercellenz den hochwürdigſten 
Herrn Biſchof Dr. Binder). 5 

186. Zwei Folio-Bände Illuftrationen zu den Büchern des Alten und Neuen 
Teſtamentes jammt Erklärungen in Berjen; 18. Jahrh.; »blühendjter Barofityl« 
(H. Grießler in Wiefelburg.) 

187. Harmonia sacra, Monatichrift zc., von A. Ditko; Grazer »Ktirhenihmude« 
(durch Monfignore Dr. Scheider). 
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188. Facfimile der kl. Paſſion A. Dürer's in 38 Blättern. 

189. Chromographiiche Nachbildungen mittelalterlicer Miniaturen (Lott'ſche 
Sammlung). 

190. Photographie der großen gothijhen Monjtranze zu Waidhofen an 
der Ybbsz; diverſe Photographien hervorragender Nürnberger Kunftobjecte. 

191. Pjalterium; altes Manufeript auf Pergament aus dem einftigen 
Hieronymitaner-Klofter zu Sirnberg (leihweije durch hochw. Herrn Pfarrer 
Beith dafelbit). 

192. »Großer Atlas über die gange Welt« zc., von 3. B. Homann, Nürn— 
berg 1716; 153 Blätter (duch hochw. Herrn Pfarrer 2. Wiedermann in 
Rapoltenkirchen). 

193. Drei lederne Meßkleider, 17. Jahrhundert; a) grün, aus der Filiale 
St. Veith (Neuhofen; durch hochw. Herrn Pfarrer Raith); b) blau, aus Anzbach 
(durch hochw. Herrn Dechant Artner); c) weiß, aus Loich (durch hochw. Herrn 
Pfarrer Lindenbauer). 

194. Gothiſches Ciborium (durch hochw. Herrn Pfarrer Brofenbauer in 
Frankenfels). 

195. Verſehpyxis ſammt Behälter für das heil. Oel; eingravirter Sinnſpruch — 
17. Jahrh. (durch hochw. Herrn Pfarrer Willinger in Viehdorf). 

196. Zinnerne Reliquienkapſel mit Wachsmaſſa-Umhüllung und gothiſchem Siegel— 
abdruck (durch hochw. Herrn Propſt Dr. Kerſchbaumer). 

NB, Anderer Objecte theils liturgiſch-religiöſen, theils profanen Charakters, 
ſoll hier gar nicht gedacht werden; ein weiteres Verzeichniß wird ehethunlichſt bekannt 
gegeben. J. F—s. 


Chronik. 
Brünn. Kaiſerliche Widmung für die Domkirche.) Das Auialfenſter 
— das herborragendite unter ben fieben großen Fenſtern des Hochchores — wurde von 


Sr. Majeität für die St. Peter und Paulskirche geitiftet. Wir jehen daher im Sodelfelbe 
den Namen des faiferlichen Stifters: Franciscus Josephus I., darüber das Wappen 
des Hauſes Habsburg-Lothringen, diefes flanfirt von den beiden Namenspatronen Sr. 
Majeftät, dem heil. Franz von Aſſiſſi und dem Nährvater Ehrifti St. Joſeph. Ueber 
diefem Unterbaue erhebt fich die erjte Hauptgruppe des Fenſters; das Martyrium des 
heil. Petrus. — Das Kreuz, an welchem der Apojtelfürft, mit dem Kopfe nach unten, 
bereits angeheftet ift, wird gerade erhöht; Fromme Frauen find beichäftigt, das Blut, 
welches aus den Händen des Märtyrers fließt, in Gefäßen aufzufangen. Durch eine archi— 
tectonijche Brüde getrennt, jehen wir weiter rechts die Enthauptung des Heil. Paulus. 
Der gefeſſelte Genoffe Petri fniet am Boden, um aus den Händen des Henfers ben 
Todesftreich zu empfangen. Den Abſchluß macht eine dritte obere Gruppe. In der Mitte 
ſteht Ehriftus als König der ewigen Herrlichkeit; zu feinen Füßen knien Petrus mit den 
Schlüffeln, rechts Paulus mit dem Schwerte; Erfterer neigt demüthig das Haupt, wie 
um die von einem Engel gehaltene Krone in Empfang zu nehmen; Paulus blickt mit 
jenem Vertrauen zum Herrn, das heite erfüllt worden, wie er einjt an Thimotheus ge- 
jchrieben: »Reposita est mihi corona justitiae.«e (Die Anschrift des Buches, das der 
hinter dem Apostel jtehende Engel trägt, zeigt dieſen Ausſpruch.) Dieſe lebte und Haupt- 
gruppe wird befrönt von einer reichen frühgothiichen Architectur, die weit in den oberen 
Teppichgrund hinaufragend, von muſicirenden und ſingenden Engeln und den allegoriichen 
Figuren der drei göttlichen Tugenden angenehm und wirkſam unterbrochen it. Die Come« 
pojition bes Fenſters wurde bezüglich des arıhitectonischen Theiles, ſowie des Teppiche 
von dem Architecten der Tiroler Glasmalerei Joſeph Shmid, einem einftigen Schüler 
der Bauhiütte de3 Kölner Domes, hergeitellt ; der figurale Theil und die Zeichnung der 
naturgroßen Cartons jind von Herrn Diftorienmaler Felix Schatz fünftleriih vollendet 
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ausgeführt; die maleriſche Ausführung in Glas rührt von Herrn Ferdinand Keßler her. 
Mit dieſem Fenſter wurde, Dank der kaiſerlichen Huld und Gnade, der ſchönſte Schmud 
dem Gotteshaufe eingefügt. Die Tiroler Glasmalerei aber hat hiemit eine ihrer bedeu- 
tendjten Kunſtleiſtungen aufzuweiſen. Die Koften des bei 2", Meter breiten und 17 Meter 
hohen Glasgemäldes belaufen fih auf etwa 4000 fl. 

freiburg in Breisgau. Der erzbiichöflihe Baumeifter Bär in Freiburg hat 
kürzlich über die Wiederheritellung des Münfters daſelbſt einen Bortrag gehalten. Danach 
muß der alte hölzerne Glodenjtuhl, vielleicht der ältejte in Deutichland und älter als 
der Thurm jelbit, bejeitigt werden, weil er im Falle eines Brandes den ganzen Thurm 
vernichten würde. Die Thurmpyramide muß 16 Meter weit abgetragen, auch ein Thurm— 
pfeiler entfernt und erjeßt werden. Der Blitz fährt im Durchichnitte jährlich drei Mal 
in den Thurm, und hat im Jahre 1561 die ſchlimmſten Verheerungen angerichtet. Die 
Helmfpige iſt deßhalb vielfach verflammert, fo daß an manchen Theilen mehr Eiſen iſt 
als Stein. Die Hahnenthürme müſſen erneuert, der Chor ausgebaut, die Glasmafereien 
befjer gefaßt, das Dad) vor Feuerſchaden gelichert und die unjchöne Firftlinie muß durch 
ein künftliches Bindeglied zwischen Yanghaus und Chor beieitigt werden. Das Alles fann 
im Laufe von 15 Jahren geichehen; die Kojten berechnen ſich auf 1,700.000 Mearf. 
Die Freilegung des Münfters hat nach der Anficht des Redners Manches gegen fid: 
die Sachverſtändigen rathen, die Bauhütte nicht niederzulegen, fondern zu erneuern. Der 
Chor des Kölner Doms fei zu fehr freigelegt, der Plak des Doms in Mailand für 
die Berhältniffe des Baues viel zu groß. 

Jülich. Da es in umnferer Erzdidcefe zu den großen Seltenheiten gehört, ein 
mittelalterliches Triumphkreuz noch an feiner urjprünglichen Stelle vorzufinden, jo ſehen 
wir und veranlaßt, über dasjenige zu Barmen bei Jülich, in Verbindung mit einem 
furzen Berichte über die Reftauration des Hochaltares, einiges mitzutheilen. Das Triumpb- 
kreuz befand ſich bis 1864 noch an feiner urſprünglichen Stelle, auf dem fogenannten 
Apoitelbalten, welcher den Bogen durchipannte, der das Chor von dem Langichiffe der 
Kirche trennt. Der Balken ift an der Vorderſeite mit den Nelief-Bruftbildern des 
Heilandes und der zwölf Wpojtel verziert. Auf der Rückſeite befinden fih die Wappen 
der mwahrfcheinlihen Donatoren, der damaligen Beliger von Kellenberg und Dverbad. 
Das Kreuz jelbit, etwa aus der Zeit von 1460 bis 1470, iſt inder bamaligen Weije reich 
verziert und an den Enden mit den Rojetten-Bildern der vier Evangeliften geihmüdt. 
Der Ehrijtusförper ijt ein Meiſterwerk; zur Seite des Erucifiges erheben jih die Stand- 
bilder von Maria und Johannes, die aus einer etwas jpätern Zeit herzuftammen 
fcheinen. Ferner befaß die Barmener Pfarrkirche bis zu derjelben Beit einen Flügelaltar 
auf ihrem Chor, der in der Weile des 15. bis 16. Jahrhunderts das Leiden Ehrifti 
im reicher Reliefdarftellung zur Betrachtung darbot, während die Flügel mit Malereien 
bedeckt waren. Beide Kunſtwerke aber fielen der Neuerungsfucht zum Opfer, indem man 
einen gothifirenden neuen Hochaltar beihaffte und Flügelaltar, Apojtelbalten und Triumpb- 
freuz in dunfele Eden der Kirche verbannte. Dort frifteten fie ein kümmerliches Dalein, 
bis ein Kunſthändler, auf diefelben aufmerffam gemacht, int Begriffe ftand, für weniges 
Geld fie zu erwerben. Dank den Bemühungen des Freiheren v. Wenge-Wulffen auf Haus 
Dverbach wurde der Kirche ihr Schab gerettet und dem Eifer des Herm Pfarrers 
Miſchel in Verbindung mit den genannten Präfidenten des Kirchenvorſtandes ift es ge 
lungen, die nicht unbedeutenden Mittel zu einer kunſtgerechten Herſtellung zu bejchaffen- 
Herr Bildhauer Moejt in Köln hat e3 verjtanden, letztere in gediegener Weiſe durd- 
zuführen. Wenn nun zunäcjt die Chorfenjter mit paſſendem Bildwerf verjehen und die 
Wandflächen und Gewölbefelder entiprechend decorirt fein werden, dann darf die Heine 
Gemeinde Barmen jtolz daranf fein, ein Unicum in der Erzdiöceje Köln zu befigen. 
Auch dürfte dann der Heitpunft nicht fern fein, wo der Kirchenvorftand Hand anlegt, 
den fußhohen Schutt aus der romanischen Kirche und ihrem intereflanten Thurme zu 
entfernen und dieje Bautheile in altem Glanze erjtehen zu laſſen. Möchte es ſchließlich 
gelingen, funftfertige Damenhände zu finden, die dem Barmener Apoſtelbalken die alte 
Sierde des Faften- oder Hunger-Tuches in entiprechender Weile wieder verjchafften. 
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Kempen. Am 25. Juli d. J. waren 419 Jahre ſeit dem Tode des ſel. Thomas 
(Hemerfe) von Kempen verflojien. Dies gibt Beranlafiung, über einige weitere Abbil- 
dungen dieſes weltbefannten Theologen zu jprechen. In dem J. J. M. unterzeichneten 
Artifel in der Kölnischen Bolfzzeitung »Ein Bildnig des Ihomas a Kempis und der 
Maler Franz Keßler« it die Rede von einer Notiz, welche Herr de Noel aus einer 
Kempener Chronik entnommen habe. Es jcheint die von Johann Wilmius (7 1646) in 
lateinijher Sprache verfaßte Geſchichte Kempens (rerum Kempensium) zu jein, welche 
als Handichrift früher im hiefigen Stadtarchive vorhanden war. In diejer Chronik heißt 
ed, wie Dr. Mooren in feinem Werfchen »Nachrichten über Thomas a Kempis« Crefeld 
1855, S. 185 angibt: »In diefem Jahre (1629) haben wir auf öffentliche Koften drei 
Abbildungen unſeres Landsmannes Thomas a Kempis in Cöln machen lafjen, um das 
Undenten eines jo großen Mannes zu ehren. Die eine hängt auf der Burg, die andere 
auf dem Rathhauſe, die dritte in der Pfarrkirche. Die Koſten betrugen 80 NReichsthaler. 
Der Berfertiger war der Maler Franz Keßeler.« Das erjte der genannten Bilder, Tho- 
mas jtehend darftellend, ging bei der nach der Schlacht bei Kempen (17. Januar 1642), 
in welcher der faiferliche General Lamboy von dem franzöfischen Marſchall v. Gucbrian 
geichlagen wurde, durch die Weimarer, Hefien und Franzofen unter dem Marichall vorn 
Guebrian und Graf Eberftein erfolgten granfamen Plünderung und theilweilen Zerjtörung 
der Stadt (7. Februar 1642), und der Eroberung des (1384—88 erbauten) Furfürft- 
lihen Schloffes (14. Februar) verloren. Das zweite Gemälde ift das jet dem hiejigen 
Altertbums-Bereine gehörige (welches beim Rathhansabbruhe mit dem Archive des 
Schöffengerichtes in den großen Gerichtsjaal des Schlofjes gebracht wurde, mit dem es 
Eigenthum v. Löwenichs aus Erefeld wurde. Ein in der Stiftskirche vorhandenes Bild ift (nach 
der genannten Schrift Moorens, ©. 187) das von Keſſeler gemalte. Es iſt etwa fünf 
Fuß hoch. Thomas niet in feiner Ordenstracht vor einem Bilde der Jungfrau Maria, 
welches der Pfarr- und ehemaligen Stiftskirche zu Kempen geweiht iſt. Das Thomas: 
bild im Rathhaufe (Thomas figt in einer Zelle, in ein Buch jchreibend; durch das ge- 
öffnete Fenjter erblidt man einen Theil der Stadt Kempen) ift ein Werf des im vorigen 
Sahrhundert in Kempen lebenden Malers Neinerd; dasjenige, welches auf dem Chore 
der (1627—37 erbauten) Natharinenfirdhe hing (es wurde bei der Bolychromirung dieſer 
Kirche 1889 einftweilen entfernt) ift dem des Alterthums: Vereins ähnlich. (Es befand ſich 
früher in der Aula der fogenannten »Burjas, einem 1664 für das 1662 geftiftete Gym— 
nafium Thomäum errichteten Gebäude). Eine Kleine Statue des heil. Thomas unter 
gothiichem Baldachin befindet fih an dem Haufe Nr. 36 auf der Peterftraße. (Auf diejer 
Straße lag jedoch nicht, wie Einige glaubten, des Thomas Geburtshaus. Uber dieſes lieh 
(wie Mooren S. 189 berichtet), der Rath ſchon 1632 im ftädtiichen Archive leider ver- 
geblihe Nachforſchungen anjtellen. 1657 fand man einen Schöffenbrief vom Jahre 1402 
über den Berfauf des angeblichen elterlichen Haufes der Gebrüder Johannes (geb. 1364, 
7 1432) und Thomas Hemerfen, welches an dem jeßt ſogenannten Kirchplage lag. 
Mooren vermuthet, wie es auch die Tradition im Volke bejagt, es ſei an der Stelle des 
Gartens der ehemaligen Gymnafial-Regentie, füdlih vom Chore der Stiftsfirche gelegen 
gewejen, wo fich jett das Haus Nr. 14 befindet.) Das mehrfah genannte Buch des 
Dr. Mooren enthält auch interejjante Mittheilungen über in Zwolle und anderswo be- 
findlihe Abbildungen des Thomas. So wird in demjelben berichtet, daß der Cardinal 
Fabius Ehifi, der nachmalige Papſt Ulerander VII. (1655—67) während jeines Auf« 
enthaltes als Nuntius in Cöln ein Bild des ſel. Thomas ſich anfertigen lieh, das er 
hoch in Ehren hielt. Auch pflegte er zu jagen, er wolle des Thomas Heiligiprechung 
beantragen, wenn er nur jeine Sebeine erhalten Fünnte. (X. Brewer, Thomas a Kem- 
pis Biographia, ©. 66.) Leßtere ließ der Cölner Curfürſt Mar Heinrih (Herzog von 
Bayern) 1672 erheben und in einen Schrein legen. — Entweder noch bei jeinen Yeb- 
zeiten oder doch gleich nach feinem Tode (1471) wurden die Züge des jeligen Thomas 
in einem Gemälde verewigt. Da diejes im Laufe der Zeit verblichen war, ließ Cuperinus, 
der legte Prior des St. Agnetenbergflofters, 1569 ein neues Bildniß, wohl unter Be— 
nußung des alten, anfertigen. Mooren jagt weiter: »Der verjtorbene Profeſſor Wallraf 


in Cöln beſaß in feiner Sammlung ein Gemälde, von dem er zu behaupten pflegte, e3 
jei dem Guperinifchen machgebildet. Diefes Bild befindet ſich anjegt (1855) im lebten 
Saale des Wallrafianums in Cöln, dem großen bekannten Rubens'ſchen, welches die 
Stigmatifation des heil. Franciscus vorftellt, gegenüber. Es ijt gut erhalten, drei Fuß 
breit, 27/2 Fuß hoch, eingefaht in Goldrahmen. Das Gemälde joll von Peter Breughel 
jein; wenn dies feine Nichtigkeit hat, ift e$ wohl eine Copie des Cuperiniihen. Dann 
erklärt fich auch das fpäter zerſtörte Einfchiebjel zwiichen dem verdeutſchten: in angelloi 
cum libello. Breughel war ein ausgelafjener Wikbold ; den Sinn, der einem gottesfürd- 
tigen Beſitzer anjtößig war, fann Jeder, der des Niederdeutichen mächtig tft, leicht er- 
rathen.«e So Mooren. (Auf dem ältejten Bilde des Thomas [aus dem 15. Jahrhundert) 
befand fi) auch der befannte Sinnfpruch des Thomas: „In omnibus requiem quaesivi 
et nusquam inveni nisi in een Hoecksken met een Boecksken.“) Das oben be= 
iprochene Bild habe ich im Muſeum Wallraf-Richark, wohin es doch wahrjcheinlich ver- 
bracht wurde, nicht auffinden können; auch ift es meines Wiffens nicht im Catatoge auf- 
geführt. Es wäre interejjant, über den Verbleib desſelben etwas Näheres zu erfahren. 

Leipzig. (Eine alte Thurmubr.) Wie ein kürzlich veröffentlichter Bericht 
über den Neubau des Leipziger Rathhaufes und den damit verbundenen Renovationzbau 
bed alten Haufes mittheilt, wird legterem auch feine alte Thurmuhr erhalten bleiben. 
Sowohl die Erhaltung des alten Hiftorisch berühmten Rathhauſes, das im 13. Jahr— 
hunderte erbaut und in der Mitte des 16. Jahrhunderts verändert wurde, wie auch die 
ber Uhr iſt in den weitejten Kreifen mit Freuden begrüßt worden. Die Thurmuhr mit 
ihrer Mondfugel begeht in wenigen Jahren ihr 300jähriges Amtsjubiläum und galt 
einft für ein großes Kunſtwerk. Sie ift ein Werk eines Annaberger Bürgers, Georg 
Werner, der fie im Auguft des Jahres 1599 aufjtellte. Er empfing ald Preis dafür 
die zu jener Zeit fehr bedeutende Summe von 700 fl. Gleichzeitig mit diefer Uhr ließ 
ber Rath auch »das Heine Gänglein zum Abblafen für die Stadtpfeifer« am Rathhaus- 
thurme anbringen. 

Merfeburg. Heinrich Otte, einer der bedentenditen Gelehrten auf dem Gebiet 
hriftlicher Archäologie, ift gejtorben. Sein Handbuch der mittelafterlich-chriftlichen Kunft- 
archäologie erlebte fünf Auflagen. Neben diefer Hauptarbeit feines Lebens, deren erſte 
Anfänge in die Vierziger Jahre zurüdreichen, verdient auch fein vorzügliches archäolo- 
giſches Wörterbuch, welches in deutfcher, lateiniſcher, franzöfiicher und engliſcher Sprache 
abgefaßt ift, hervorgehoben zu werden. Dasfelbe umfaßt das ganze Gebiet der dhrijt- 
fihen Runftalterthümer von den erjten Jahrhunderten bis auf die Barodzeit. Bon feinen 
anderen Werfen feien noch die nur bis zum erjten Bande gediehene Geichichte der deutichen 
Baukunft, ferner der Archäologiſche Katechismus und ein 1838 erjchienenes Werf über 
Glockenkunde erwähnt. Der Verftorbene gab 1856 bis 1858 im Verein mit dem Frei— 
herrn von QDuaft, dem verftorbenen Conjervator, die Zeitfchrift für chriftlihe Archäo— 
- logie und Kunft heraus. Zahlreiche größere und Feinere werthvolle Auffäge find von 
ihm z. B. »Wie ich ein Archäologe wurde«, von dem nur zwei Hefte erfchienen, veröffent- 
ficht worden. Geboren am 24. März 1808 zu Berlin, hat er nach vollendeten Univerfitäts- 
ftudien den größten Theil feines Lebens in Fröhden und Jükenbock als protejtantifcher 
Prediger zugebradht, bis er 1879 nach Merſeburg überfiedelte, wo er auch fein Leben 
beſchloſſen Hat. 

Strafburg Reftauration des Straßburger Münfters. Am fommen- 
den Frühjahr werden am Straßburger Münfter wieder große Reftaurationsarbeiten 
vorgenommen werben; fchon hat man aus zwei großen Fenſtern die Glasgemälde ent- 
fernt. Die Zeit, der Hagel, von Rangen geichleuderte Steine, Brand und jelbjt die 
Hände von fogenannten Reftauratoren haben dieje Denkmale der Glasmalerkunft des 
fünfzehnten Jahrhunderts ſchwer gefchädigt. Namentlich im achtzehnten Jahrhundert, als 
die Kunſt der Glasmalerei faft ganz verloren gegangen war, ging man zu Reftaurationen 
ohne Kunſtverſtändniß, ſelbſt ohme die umentbehrlichiten Kenntnifje über. Die Glaſer er- 
hielten von der Kirchenfabrit für das Einjegen eines jeden einzelnen Glasftüdes bezw. 
deffen Faffung in Blei zwei Sous. Im möglichjt viele Zwei-Sousftüde zu erhalten, 
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zerbrachen die »Künſtler« auch noch die unverletzten Scheiben und ſetzten deren Stücke 
danu nach Belieben hier und da wieder ein. Auf dieſe Weiſe wurde dann aus den 
frühern Glasgemälden ein tolles, buntes Durcheinander; im Kleide einer Heiligen findet 
man ein Stüd von einem Eifenpanzer, an Stelle einer weiblihen Hand die jchiwere 
eine? Mannes, eine Fenjterroje an Stelle eines Kopfes. In diefem Jahre ift ein halbes 
Sahrhundert verflofien, jagt da3 Journal d’Alface, feitbem die Fenſtergemälde des 
Münsters außerordentlich gelitten haben. Im Jahre 1840 ging ein furchtbares Gewitter 
über die Stadt, begleitet von dicken Hagelichlofien, welche faſt alle Fenſterſcheiben an 
den Häufern zerbrachen und auch den Fenſtern des Münfters großen Schaden zufügten. 
Die weltberühmte Fenfterrofe über dem Wefteingang ging ganz in Trümmer. 1842 be- 
ganı wieder die Miederherftellung, welche aber 1870 noch nicht beendet war. Damals 
titten die Fenſter neben- und gegenüber der gleichzeitig zerjtörten Orgel ſehr durch die 
deutichen Geſchoſſe. 


Misrellen. 


Wo der Fuchs den Enten predigt. Auf die Anfrage über diefe fonderbare Be- 
nennung einer Gafje in Straßburg gejtatte ich mir folgende Mittheilung zu geben: »Die 
Bezeihnung rührt unzweifelhaft her von einer alten bildlichen Darjtellung des nicht blos 
im Deutſchen, fondern im Englischen, Holländiihen und romaniſchen Sprachen ganz ge 
Täufigen Sprichwortes. Der Spott gegen die Heuchler, welcher darin furzen und treffenden 
Ausdrud findet, hatte auch die hochberühmten und viel mihdeuteten Bilder im Straß- 
burger Münfter ins Leben gerufen, welche in der NReformationgzeit von Fiſchart als gegen 
das Papſtthum und die Geiftlichkeit, von J. Nah als gegen die Prädicanten gerichtet 
erflärt wurden. Solche Spotibilder aber find älter als die Reformation. Sie gehören in 
da3 Gapitel vom Humor in der kirchlichen Baufunft. In den Annalen des Nafjauischen 
Alterthums-Bereind, Band XIX, habe ich diefes Sprichwort und feine bildlichen Dar- 
ftellungen genauer behandelt und eine derjelben, wohl aus dem 14. Jahrhundert, ver- 
öffentlicht. Auch in Pforzheim befand fich ein derartiges Bild, ein Gewebe auf einem 
Polſter. Albreht Dürer hat im Gebetbuch, welches er für Kaifer Marimiltan malte, zur 
Stelle von der Verfuhung jeinen prächtigen Initialen den gleichen Gedaufen zu Grunde 
gelegt. Endlich füge ich Hinzu, da ſchon Philipp IV., König von Frankreich, im Jahre 
1313 zu Paſſy ein Schaufpiel aufführen ließ, in welchem der Papſt als Fuchs auftrat, 
der immerfort Hühner lodt und frißt. Vor drei Jahren hat ein ganz vortrefflicher Ar- 
tifel in der »Öermania« meine Mittheilungen auf nene Füchfe in Anwendung gebradt.« 
Bon anderer Seite erhalten wir folgende Zufchrift: »Mir wurde während meiner Stu- 
dienzeit in S. von einem alten Spiehbürger folgende Erklärung mitgetheilt. Die Straße 
war früber ein offener Canal; ein anwohnender Schufter Namens Fuchs fing mit de 
Fiſchangel vom Fenfter aus die Enten feiner Nachbarn und veripeiste fie. Schließlich 
abgefaht, behauptete er, »er habe die Enten nur ermahnen wollen, hübſch zu Haufe zu 
bleiben«. Ein Delbild auf Holz — ein Fuchs auf der Ranzel, die Enten als Zuhörer 
zu feinen Füßen — Habe ich vor wenigen Jahren an einem Haufe der jo merkwürdig 
benannten Straße gejehen.« Offenbar hat das Bild erſt den Anlaß zu der Anekdote von 
dem pfiffigen Schujter Fuchs gegeben. Köln. Btz. 

Wo der Fuchs deu Gänſen predigt. Anlählich der Bemerkung, welche ih in der 
Morgen-Ausgabe der »Kölnischen Volkszeitung« vom 17. v. fand, daß nämlich in dem 
Chorgeſtühl der Abteikirche zu Kappenberg fich eine Darjtellung befinde, in der ein Fuchs 
in Mönchskutte Gänſen predigt, möchte ich mir erlauben, auf »den chriftlichen Kirchen- 
bau, feine Geſchichte, Symbolik u. j. w. von F. Rreufer« (Band II, Seite 165 F.) hin— 
zuweilen. An diefer Stelle fpricht nämlich der Verfaſſer von derartigen Darftellungen, 
die im Mittelalter, jowohl in Farbe als auch in Stein- und Schnigwerf ſehr zahlreich 
vertreten waren, und nennt unter vielen andern auch eine der obigen (in Nappenberg) 
ganz ähnliche, nur daß der Fuchs nicht Sänjen, jondern Hühnern predigt. Was wollen 


num eigentlich ſolche Darjtellungen? Sind fie wirklich das, wofür die hochweiie, aufge 
Härte Neuzeit fie auszugeben beliebt: Späffe? Der Verfaſſer des genannten Werkes ver- 
wahrt ſich ganz entichieden gegen eine ſolche oder gar noch jchlimmere Bezeichnung. Frei— 
lih kämen uns manche von diefen Darftellungen wunderbar vor, viele könnten wir aud 
nicht mehr verjtehen, weil jie eben Anfpielungen aus einer längſt verflungenen Zeit 
wären. Manche Räthjel würden ung aber gelöst, wenn wir die Aufgabe jener altchrift- 
lichen Kunft ins Auge fahten. Diefe fer: Predigen und Belehren. »Wie die edeln Männer 
in Schrift der Geiftlichkeit ihren Beruf vorhielten und das Lafter züchtigten, auf gleiche 
Meile that auch die Kunſt und predigte in Bildern, die dem Mittelalter durch jeine 
Fabelbücher. geläufig waren. Daß gerade für den »ſinnbildkundigen« Geiftlichen Tolche 
Darftellungen berechnet waren, zeigt der Umftand, daß fie ſich meiftens an den Chor— 
ftühlen vorfanden und in alter Zeit das Chor allen Laien verjchloffen war. Und was 
hätte man auch beijer an den EChorftühlen anbringen fünnen, al3 eine jo heilfame Predigt 
in Bildern; verbietet es doch ſchon die Schidlichkeit, Heiligenbilder dort anzubringen, 
»wo der Sitztheil fit, der Ellenbogen ſich ftüßt, der Nüden ſich anlehnt, die Füße an— 
ftoßen«. Aber nicht augichließlih an den EChorjtühlen befanden ſich jolche Darjtellungen, 
ſondern auch an Pjeilern und Geländern. Doch wurden fie von dem damals noch gläubig 
frommen Volk für nichts weniger als Späſſe gehalten. Dafür war der Geift jener Zeiten 
viel zu ernſt. Und würden die Geiftlichen, wenn fie eine jolche Auffaffung wahrgenommen 
hätten, wicht dagegen eingejchritten jein und die vorhandenen Gebilde zerjtört, neue an- 
aufertigen verboten haben ? Aber mein! Die Geiftlichen und Mönche waren ja jelbjt die 
Berfertiger jener Bildiwerfe, und wo fie dies nicht waren, arbeiteten doch die Laien: 
fünftler unter ihrer Aufficht. Zudem gab es ſchon vor dem heil. Bernhard, der 1091 
geboren wurde, viele folcher Darjtellungen in Kirchen und Klöſtern; und jollte des heil. 
Bernhard’s Zeit, jene Zeit der Begeifterung für hohe und reine Ideen, jene Zeit, im 
der Taujende und Abertaufende im Kampf um das gelobte Land ihr Leben lieken, ſich 
in jo faden »Spälfen« gefallen haben? In der That ift auch Sahrhunderte lang bei 
Betrachtung derartiger Kunſtwerke Keinem der Gedanke gekommen, es könnten »Späſſe— 
fein. Das war jener Zeit vorbehalten, wo unter Ludwig XIV. in Frankreich alle Sitte 
in Leben und Kunſt ſchwand. Und — wir Deutiche haben es dann natürlich den Fran- 


zoſen nachgeſprochen. 


Rerenſionen. 


Epitome ex Vesperali Romano concinnata ex editionibus typicis Anti- 
phonarii et Breviarii Romani. Regensburg, bei Friedrich Puſtet. 1390. Preis 
1 Mark 70 Pr. — Wer einmal Gelegenheit gehabt den Choralgejang ordentlich gefungen 
zu hören, der wird auch zu der Ueberzeugung gekommen fein, daß diefer Gefang allein 
der Majeftät unſeres Gottesdienftes vollkommen entipricht. Nicht als ob Schreiber dieſes 
den polyphonen Gejang und Jnftrumental:Begleitung (aber nur Begleitung!) aus der 
Kirche ganz ausgeſchloſſen wilfen wollte — die Zeit zu diefer Möglichkeit iſt noch Tange 
nicht gefommen — aber jeine Behauptung hält er aufreht: vollfommen ent- 
Iprehend der Majeftät des erhabenen katholischen Gottesdienftes ift nur der gut 
gefungene und gut begleitete Choral. Zum guten Gejang gehört allerdings 
viel! Zunächſt qute Sänger — nicht Opernſänger — fondern gute Choraliften, welche 
tiefgläubig das empfinden, was fie fingen, welche fingend beten! Solche Sänger beran- 
zubilden mag immerhin mit manden Schwierigkeiten verbunden jein ; jedoch find Diejelben 
nie fo groß, wie man fich fie gewöhnlich vorstellt, weil man entweder ſelbſt vom Choral 
ganz falſche Begriffe hat, oder zu bequem ijt, immer wieder und wieder zu üben. 
»Uebung macht den Meifter«, das gilt namentlih vom Choraljänger. 

Wenn man aber üben joll und in der Kirche entiprechend fingen foll, jo muß 
man dazu die nöthigen Titurgiihen Bücher haben. Das Verdienſt, diefe Bedingung für 
Alle, die guten Willens find, gelöst zu haben, gebührt unftreitig der rührigen Verlags— 
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handlung des Herrn Friedrich Puſtet in Regensburg. Faſt zu allen liturgiſchen Choral— 
büchern hat dieſer Verlag in kurzer Zeit billige Handausgaben veranſtaltet, wodurch es 
ermöglicht iſt, in jedem Chore jedem Sänger ein Buch in die Hand zu geben, was zum 
Einüben und zum Vortrage des Chorals wie jedes anderen Geſanges von außerordent— 
licher Wichtigkeit iſt. 

Das Neueſte, was der Puſtet'ſche Verlag in dieſer Beziehung leiſtete, iſt der 
Auszug aus dem Vesperale Romanum, berechnet für ſolche Kirchen, in welchem die 
Besper und Complet nur an Sonn- und Feiertagen gelungen werden, was jo ziemlich 
bei allen Dom- und Collegiat-Eapitelfirchen zutrifft oder zutreffen jollte. Ueber die An— 
ordnung des Stoffes fünnen wir und nur lobend ausiprechen; jeder halbwegs unter- 
richtete Choralift findet fich in dem Buche mit Leichtigkeit zurecht. Im ganzen Buche, 
welches jehr jchön ausgeftattet it, fommt fait fein einziger Drudfehler vor. Was den 
Cantus jelbjt anbelangt, jo find auch in diefem Buche, wie in den typiichen Ausgaben 
überhaupt, die leidigen Schlüffelveränderungen vermieden. Welcher Bortheil dies für die 
Sänger ift, wird Jeder zugeben, der jelbjt Sänger ift, und noch mehr Derjenige, welcher 
zum Einüben des Chorals berufen ift. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir auf einen Webeljtand aufmerffam machen, 
welcher wohl nicht in dem uns vorliegenden Werfe, wohl aber in einer ähnlichen Hanbd- 
ausgabe de3 Graduale de tempore et Sanctis, wo nicht alle Schlüffelveränderungen 
vermieden werden fonnten, wohl nur durch Verjehen ſehr Häufig vorfommt. Der für 
den Sänger bei jolden unvermeidlichen Schlüjfelveränderungen jo wichtige »Custos« 
fehlt leider durchgehends; allerdings ijt die erite Note des nächſten Melodiejages an- 
gegeben — aber in ihrer Lage mach dem verjegten Schlüjlel, was dem Sänger gar 
feinen Bortheil zu bieten im Stande iſt, da derjelbe doch jchnell zu transponiren 
gezwungen iſt. Der Custos ſoll ihm dieſe Arbeit erjparen und daher jene Stelle 
bezeichnen, auf welder ohne Schlüſſelverſetzung die folgende Note des nächſten Melodie- 
jages ftehen müßte. 

Doch wie gejagt, diefen Uebelitand entdedten wir nicht in dem vorliegenden Aus- 
zuge aus dem Vesperale und hoffen auch, daß bei einer neuen Wuflage des Graduale 
diefem Uebelſtande abgeholfen werden wird. 

Wir fönnen der Puſtet'ſchen Verlagshandlung zu ihren Leiſtungen auf literarifchem 
Gebiete nur gratuliven und wünſchen fehnfüchtig, daß alle Chöre, insbejonders alle 
Clerical-Seminarien mit dem uns vorliegenden Vesperale ſich reichlichjt verjehen und 
daraus fleißig üben und ichön fingen möchten, dann wird gewiß dasjenige eintreffen, 
was Katſchthaler auf dem öjterreihifchen Katholifentage jagte: »e3 würde mancher Un— 
gläubige und Jude befehrt werden, wie jchon in den Rahrhunderten«, und »wenn wir 
unjeren Bart jo jchön als möglich fingen, fo wird auch das Volk merken, daß es ung 
Ernſt ift mit der Reform der Kirchenmufit!« 

Wilhelm Michele, 
Succentor an der Metropolitan-Sirhe zu St. Stephan in Wien. 

Zeitfärift für chriſtliche Kunſt. Herausgegeben von Alerander Schnütgen, 
Domcapitular in Köln. Jahrgang 1891. Zwölf reich illuftrirte Hefte M. 10.— 
— von L. Schwann in Düffeldorf, Durch die Poſt und den Buchhandel zu 

eziehen. 

Inhalt des 1. Heftes: Rückſchau (beim Beginne des IV. Jahrganges). Bom 
Herausgeber. — Zwei alttölnische Altarflügel um 1400. (Vortreffliche, für Kirchen: 
maler und — Bildhauer muftergiltige Bilder der Heiligen Franciscus von a 
und Ludwig von Touloufe). Im Privatbefig zu Köln. Lichtdrudtafel I. — I. 
handlungen: Die neue katholische Pfarrfirdhe zu Homburg vor der Höhe. ei. 
gothiicher, den localen Berhältniffen höchſt geſchickt angepaßter, eingehend und recht 
inftructiv erläuterter Gruppenbau). Bon Arditeft Ludwig Becker in Mainz. Mit 
5 Abbildungen. — Neue Vorbilder für Kirchenausftattung im alten Geifte. (Drien- 
tirender, die Grundſätze jehr beſtimmt betonender Artikel.) Vom Herausgeber. (Als 
Einleitung zum folgenden und zu manchem weiteren Artikel.) — Mufter für die 
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innere Ausſtattung einer Sacriſtei (im ſpätgothiſchen Style), Von Bildhauer W. 
Mengelberg in Utrecht. Mit Grundriß und mit 26 Abbildungen auf einer Doppel- 
tafel. (Die ganze Innen-Einrichtung einer [auadratiichen] Sacriftei wird im vier 
vorzüglidy entworfenen und gezeichneten Bildern zu dankbarjter Belehrung für Prieſter 
und Kinftler mit informirendem Text vorgeführt.) — Der polychrome Schmud der 
alten gothiichen Altarſchreine. (Eingehende, auch in praftiicher Hinficht jehr werth- 
volle Unterweifung über die farbige Behandlung der Figuren durch die jpätmittel: 
alterlihen Meifter.) Bon Müngzenberger. — Frühgothiiche Wandmalereien in Pful- 
lingen (Württemberg.) (Hochintereſſante, nur architectoniſch geftaltete, daher jehr 
einfache und leicht nachzubildende Wandverzierung.) Von Prof. Keppler in Tübingen. 
Mit 9 Abbildungen. — II. Nadrichten: + Der geiftl. Rath Ernſt Miüngzenberger. 
III. Bücherſchau. 
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Correſpondenz. 


Au B. S. Für Zeichenunterricht können wir recommandieren Herrn E. Poſch, IV. Gold— 
esagafe, g, welder in Freihandzeichnen, PBerivective, Modellieren und Holzichnigerei unterrichtet. 
n alle P. T. Abonnenten. Die abermalige Verzögerung des Erſcheinens unjeres Vereind« 
— " diesmal durch den leidigen Buchdruderftrife verurſacht. 
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Einladung 
Fünften General-Perfammlung 
Ehriftlich-religiö öf en Runftvereines 


Ponnerstag den 18. Juni 1891 
um 3 Ahr Radmillags 


im 
Foyer des Mufif-Vereinsgebändes, Wien, J. Lothringerftraße 11. 





Tanes-Pronung. 


Begrüßung der Verſammlung durd den P. T. Heren Bräfidenten Migr. Michael Nanfaner, Dom: 
pfarrer in St. Pölten 

Bericht über die Thätigkeit des Vereines im abgelaufenen PVereinsjahre durch den Secretär 
Dr. Heinrid) Swoboda. 

Nechnungslegung des Herren Caſſiers Don Gabriel Dofji. 

Vortrag des k. und k. Hof-Drgelbauers Herrn Joſef Mauracher (St. Florian): »Praktiſche Winke 
über Choranlage und Orgelbehandlung«. 

Wahl neuer Ausſchuß-Mitglieder und Rechnungsreviſoren. 

Vortrag des hochwürdigen Heren P. Rudolf v. Oberfamp S. J.: »Ueber Paramentite. 

Schlußworte des P. T. Herrn Präſidenten. 


Se. Eminenz der hochwürdigſte Herr Garbinal Fürfterzbifhef Dr. Anton Grujcha 
wird mit feiner hohen Gegenwart die Verſammlung beehrem. 

Die ehrwürdigen Herren Theologen aus dem f.:e. Alumnate werden das Reſponſorium 
»Eece sucerdos magnus« (4 Männerftimmen) von Witt und ein »Jesn dulcis memorlia< 
(Motette, Ajtimmig) von Rothe zum Bortrag bringen. 

Die P. T. Bereindmitglieder werden auf das höflichfte erjucht, zahlreich zu erfüeinen 
und alfenfallfige Wünfche und Anregungen gefälligft vorzubringen. 

Wien, 5. Juni 1891. 


Der Borfland. 


Serder’ihe Berlagsbandlung, Freiburg im Breisgau. — DB. Serder. Wien l., Wollzeile 33. 
Soeben ijt erichienen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Heiner, G., Praktifhes Handbud der kirhlihen Baukunſt 


einschließlich der Malerei und Plaitil, Zum Gedraude des Elerus und der Bau- 
tehnißer, Mit 188 im den Tert gebrudten Abbildungen Zweite, gänzlich umgearbeitete 
und vielfad, ergänzte Auflage. gr. 8°. (XIX und 411 ©.) fl 2.40, geb. in Halbleinwanb 
mit Goldtitel fl. 2.82. 





Aubeit: gellenfchmel (Emailcloifonne), — Ein filbernes Paſtorale. — Diöceſan— — 
in St. Pölten. — Chronik. — Miscellen. — Recenſionen. — Bibliographie. — Correſpondenzen. 











Kerleger und Herausgeber: Chriſtlich-religiöſer Aunſtverein in Niederöſterreich. — Berantwortliher Redacteur: Dr. Cart 
Schnabl, 1. f. Hoiburgpfarr-Bicar, Wien, L., k. k. Hoſburg. — Adminiſtration: I. Habsburgergafie 12. — „Et. Norbertue- 
Buch» und Hunftdruderei unter verantwortlicher Leitung von Joſeph Vogl. 
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Fünfte General-Berlammlung des chriftlich- 
religiöfen Runft-Bereines in Wien. 


in erfreufiches Zeichen zunehmender Beachtung und innerer Kraft dieſes 
nothwendigen Vereines war deſſen fünfte Generalverfammlung am 18. Juni 
im Mufitvereinsgebäude (Foyer). Se. Eminenz der hochw. Herr Kardinal Fürft- 
erzbiichof Dr. Anton Gruſcha empfing den Vereinsprälidenten Vormittags 
in Audienz, jein Bedauern fundgebend, am Erjcheinen verhindert zu fein, und forderte 
den Berein in der gnädigften und ermuthigenditen Weiſe auf, feit zufammenzuarbeiten 
zur Ehre Gottes und des priefterlihen Standes wie zum jocialen Bortheile der 
Künftler. Der Herr Präfident Migr. Michael Ranſauer, Dompfarrer in St. Pölten, 
eröffnete mit diefer Mittheilung die Berfammlung und begrüßte die zahlreich erjchie- 
nenen Mitglieder und Gäſte. Unter diejen bemerkte man den hochw. Herrn Prälaten 
Koller, die Canonici Ranjauer, Schneider, Graf zur Lippe, Alumnatsdirector Guftav 
Müller, die Monfignori Fliedl, Scheiher, Höfer, Schöpfleuthner, Kräutle, die Hof- 
capläne Dr. Schnabl, Sedej und Fiſcher-Colbrie, Profeſſor Fahrngruber, Süß ıc. 
—— ſei das zahlreiche Erſcheinen der hochw. Herren Pfarrer aus den 
andgemeinden. Das fürſterzbiſchöfliche Alumnat war durch das beſondere Entgegen— 
fommen des Herrn Directors ſehr ſtark vertreten. Aus der Künſtlerwelt gedenken wir 
der ehrenvollen Gegenwart von Profeſſor von Gaffer, v. Wörndle, der Architekten 
Jordan und Avanzo, Bildhauer Erler, Poſch, Hoforgelbauer Mauracher, Decorations- 
maler Schäfer ꝛc. Prälat Stöger, Maler Kaſtner ꝛc. waren am Erjcheinen verhindert. 
Migr. Ranfauer gedachte auch in der Begrüßung der Verjammelten des 
Grazer Statholifentages und der dort angenommenen Rejolution und des rühmlichen 
Wirkens unſeres Grazer Brudervereined. Das am felben Tage im »Baterland« 
erichienene Feuilleton: »Die Herz Jeſu-Kirche in Graz« war ihm Beranlaffung, den 
Sag: »Für die kirchliche Kunſt hat die Welt noch ein Interejjee, zur Ermuthigung 
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bei unferer jchweren Arbeit anzuwenden. Unſer Verein ift noch ein junger Verein, 
ein fünfjähriges Kind, man möge von ihm nicht ſchon die Leiſtung des reifiten Alters 
erwarten. Darauf ertheilte der Herr Präfident, deſſen herzliche Worte jehr beifällig 
aufgenommen wurden, dem Bereinsjecretär Dr. Heinrid Swoboda das Wort zur 
Erjtattung des Thätigfeitsberichtes, welcher hier folgt: 

Hochwürdige, hochanſehnliche Verſammlung! 

Dem Secretäre des chriſtlichen Kunſtvereines obliegt es, alljährlich einen 
Thätigkeitsbericht über das abgelanfene Vereinsjahr zu erftatten. Soll aber nicht 
vielmehr ein Unthätigkeitsbericht Ihnen, Hochverehrtefte, unterbreitet werden, muß ich Sie 
bitten, als Secretär, wie es jchon das Wort jagt, a secretis beginnen zu dürfen. 
Bisher unausgeführte Pläne und Anregungen unjeres Vereines find es, Die ich an 
erjter Stelle erwähne, vejpective andeute und von denen ich a secretis nur jagen 
kann, daß fie, in der jüngiten Zeit angeregt, eine allergnädigite, ermuthigendite 
Entgegennahme gefunden haben. Wir wollen hoffen, daß unfer Verein auf eine 
breitere Bafis, als er ſelbſt fie erobern fonnte, geftellt, auch eine weitere und einfluß 
reichere Thätigkeit entfalten werde. In der bisherigen Weife fünnte nicht weiter 
gearbeitet werden, ohne einem Mißverhältniß zwiichen Anftrengung und Erfolg zu 
unterliegen. 

Nun erjt glaube ich die allerdings nicht vielgliedrige Reihe von Einzelnbeiten 
vorführen zu dürfen, ein Moſaikbild unſerer legtjährigen VBermittlungen, Ratbichläge, 
Verhandlungen zc., wie fie wohl nicht in den Sectionsfigungen, von denen feine 
einzuberufen war, jondern durch den Borjtand des Vereines bejorgt wurden. 

Bei der vorjährigen Generalverfjanmlung in St. Pölten fonnte einer 
»dämmernden Hoffnunge Ausdruck gegeben werden in Betreff der Overbed-Cartone, 
die damals gerade über Anregung aus unferer Mitte in Wien ansgeftellt waren. 

Die herrlichen, künſtleriſch hochbedeutenden »fieben Sacramente« waren es, Die, 
für Wien bejtimmt, hier feitgehalten werden follten. Doch war leider dafür fein — 
Pla vorhanden. Aber doc hatten die Anregungen einen Erfolg: Es wurden 
wenigitens die jehr merfiwirdigen vierzehn Stationen Dverbeds, welche hier nebenan 
im Künftlerhaus zur jelben Zeit ausgeitellt waren, erworben und in die Sammlungen 
des allerhöchſten Kaiſerhauſes eingereiht. Wir fünnen nun freilich kaum lagen, dat 
die durch Bejorgung oder Vermittlung unſeres Vereines geichah, aber es ift dod 
(und darauf find wir mit Recht ftolz) eine indirecte Folge unferer Anregung. (Leb— 
hafter Beifall.) 

Zur Reftaurirung einer ſehr intereflanten, im ihrer Form einzigen Peſtſäule 
Niederöfterreichs wurde ein tüchtiger Fachmann empfohlen, ebenjo für einen Ermei- 
terungsban der Kirche daſelbſt. Zwei Mitglieder unferes Vereines, zugleich Correipon- 
denten der ka f. Central-Commiſſion nahmen den Localbefund auf. Ebenfo wurde ein 
Bericht an die f. £. Eentralcommijfion abgefaßt. 

Die Verhandlungen wegen eines künſtleriſch durchzuführenden Kreuzweges in 
einer der bedeutenditen Kirchen Wiens wurden weiter geführt, konnten aber bisher zu 
feinem Nejultate gelangen. 

Ueber die Ausſchmückung koſtbarer Tabernafelthüren war ein Urtheil abzırgeben, 
welches — dies verdient jchon manchmal eigens hervorgehoben zu werden — and 
befolgt wurde. 

Ein großer Kreuzweg fir eine gothiiche Kirche wurde beftellt. Sch füge hinzu, 
daß ſolche Beitellungen nicht immer leicht auszuführen find. Die geringe Anzahl 
unferer in firchlicher Nichtung arbeitenden Künſtler und die nicht gerade große 
Anziehungskraft, welche das ewige Einerlei der vierzehn Bilder bieten, die oft um 
jehr geringen Preis verlangt werden, macht dies erftärlid). 

Ein junger, jehr talentirter Kimftler wurde zur Ausführung mehrerer Statuen 
und eines Reliefs empfohlen und wäre es jehr zu wünschen, daſs auch die Wemit 
hungen fir die Zukunft desjelben von Erfolg begleitet jeien. 
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Für eine neu zu erbauende Friedhofkapelle in Böhmen wurde ein Architekt 
empfohlen. 

Unter Anderem wurde auch die Kritik eines geplanten religiöſen Senſationsbildes 
von uns verlangt. Dieſelbe war eine entſprechend dentliche Ablehnung, ob aber von 
Erfolg begleitet, wird wohl erſt die Zukunft lehren. 

Zu einer Altarreſtaurirung im romaniſchen Style wurde eine trefflich gelungene 
Skizze beſchafft. 

Ein ſehr befriedigender Kreuzweg wurde von einem jungen Künſter unter Aufſicht 
eines älteren Meiſters ausgeführt. 

Bei der Ausmalung einer Kapelle verlangte der Künſtler die Zuſammenſtellung 
und Berathung eines Cyklus von Symbolen. 

Ueber eine ſehr originelle Kreuzweg-Compoſition, die für's Ausland beſtimmt 
war und unter mehr als ſchwierigen Raumverhältniſſen ſehr glücklich durchgeführt 
wurde, war ein Urtheil abzugeben. 

Ein reiches romaniſches Thuribulum wurde beſtellt. 

Ein Paar Verſehkapſeln wurden nach liturgiſcher Vorſchrift beſorgt. 

Eine ewige Lichtlampe wurde beſtellt und behufs Anſchaffung einer anderen 
eine gute Zeichnung empfohlen. 

Zur Feier des dritten Centenariums des Sterbetages des heil. Aloiſius wurde 
ein Delgemälde, 69 Centim. hoch, 52 Gentim. breit, darſtellend den heil. Aloiſius 
im Gebete, für die Studentenfapelle am Stiftsgymnaſium zu Seitenftetten von einem 
afademilchen Künſtler ausgeführt. Das Bild iſt jehr gelungen. 

Die Bereinsbibliothek wurde neuerdings durch den Ankauf bedeutender neuerer 
wie älterer Werfe vermehrt, worüber eine Zufammenftellung im Vereinsorgane publi- 
cirt wird. 

Zu jehr danfenswerthen Vorträgen in einem hiefigen Paramentenverein wurden 
Gefichtspunfte gegeben. 

Ein Ausſchußmitglied hielt im fatholifchen Gefellenverein eine Neihe von 
Vorträgen über funftgeichichtliche Themata ab. 

Die Arbeiten für das Führih-Monument gehen langſam vorwärts aber fie 
ruhen nicht. Im Herbite dürfte die Programmvorlage zu gewärtigen fein. (Beifall.) 

Für das Didcefan-Mufeum in St. Pölten wurden die nöthigen Mittel, befonders 
aber vom Herrn Diöcefanconjervator Profeſſor Fahrngruber feine Opfer und Mühe 
geicheut, um es mit neuen intereffanten Objecten zu bereichern. 

Das Wiener Diöcefanmujenm ift eröffnet! Dank dem äuferjt liebenswiürdigen 
Entgegenfommen des hochw. Barnabitenconventes haben wir bereits ein eigenes 
Bereinslocal. (Beifall.) Der Anfang wurde mit einem — Kreuzweg aus einer Yand- 
firche gemacht, der jo recht ein Meufeumsgegenjtand ift, für den Gebrauch Schon zu 
jehr bejchädigt, die Figuren in der Entfernung jchwer zu unterjcheiden, aber doc) 
von derartigem kunſtgeſchichtlichen Interefje, dal; es Schade wäre, ihn zu vernichten. 

Es freut mic dies Factum conftatiren zu fünnen. Daß es gerade ein Kreuzweg 
ist, Scheint mir nicht ohne Bedeutung zu fein. It ja doch das Wirken des Vereines 
überhaupt ein rechter Kreuzweg zu nennen. Schwierigkeiten jtehen uns genug entgegen 
und Kreuz haben wir von Gegnern und — Freunden zu erwarten. Denn vor Allen 
fehlt es noch immer an einer Sache, worin uns Deutichland weit überholt hat, an 
Verſtändniß. Die kirchliche Kunft hält Jeder für eine Privatiache; wenn es ihm nur 
gefällt und der Löblichen Gemeinde, dann iſt es Schon gut. Wenn mich mein Griechiich 
nicht im Stiche läßt, heißt Aeſthetik jo viel ala Verftändniß, innere Wahrnehmung. 
Dat alfo in einer Zeit, wo man blos das Aeußerliche wahrzunehmen verfteht, die 
Verbreitung des Verſtändniſſes unferer Abfichten jehr nothwendig ift, liegt auf der 
Hand. Dies hat auch im vergangenen Jahre unſer Vereinsorgan, das Ihnen allen 
befannte »St. Leopold-Blatt«, nach Kräften zu thun ſich bemüht. Der umfichtigen 
Nedaction desselben, die Mühe und Willen daran ſetzte, die erworbene Achtung des 
Blattes zu erhalten und zu erhöhen, danfen wir dies ganz bejonders und freuen 
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uns gewiß nicht minder, daß die heimtückiſche Krankheit unſeres Herrn Redacteures 
Hofcaplanes Dr. Schnabl durch Vater Kneipp's fürſorgliche Behandlung hoffentlich 
endgiltig in die Flucht geſchlagen iſt. (Lebhafter Beifall.) Wie verdienſtlich und 
nothwendig die Verbreitung klarer Anſchauungen in Bezug auf unſere Objecte iſt, 
beweist wohl die Summe unglaublicher Erfahrungen, die einem Freunde wirklicher 
kirchlicher Kunft wie die Sprache eines Boten aus der »verfehrten Welt« erfcheinen muß. 


Sedermann geht doch, wenn er einen Hut braucht, zum Hutmacher und wenn 
er ein Gewand will, zum Schneider. Diejes Jdentitätögefeß mag num im gewöhnlichen 
Leben jelbjtverftändlich erjcheinen; aber auf dem wichtigen, Gottes- und Standesehre 
berührenden Gebiete firchlicher Arbeiten ift e8 durchaus nicht immer Sitte. Wer ein 
Bild, auch Altarbild braucht, geht zum — Buchhändler, wer eine Statue braucht, 
zum Tijchler oder Vergolder, wer feine Kirche reſtauriren lafjen will, erkundigt fich 
bei einer renommirten Zimmermalersfamilie, und wenn man Glasgemälde beim — 
Bapierhändler nicht nur befommt, jondern aud) kauft, wird es uns faum Wunder 
nehmen, daß auch bei der Architektur, der höchſten und ſchwierigſten Kunft, in rein 
architeftonischen Fragen nicht immer der Architeft das erfte und letzte Wort zu 
ſprechen hat. 

Dieje gewiß umerbaulichen Verhältniſſe werden am beften durch eine Annonce 
illuftriet oder befräftigt, oder nod) erweitert, deren Verleſung ich zu geftatten bitte. 
Es ijt eine lange Litanei. Die Firma ift rühmlichft bekannt durd ihre typographifchen 
Leiftungen, welche nur mehr von Kinderbildchen übertroffen werden, die in ihrer Art 
trefflich und nur zu empfehlen find. Aber derjelbe Schufter bleibt eben nicht bei feinen 
Leitungen, ſondern beiorgt, laut einer hier folgenden Anfündigung auch noch Kirchen- 
Ornamente, Kelche, Eiborien, Monftranzen, Meßkännchen, bijchöfliche Geräthe, Pro— 
pifurgefäße, Leuchter, Kreuze, Glocken, Lampen, Blumen, Kerzen, Laternen ꝛc. Kirchen- 
Paramente, Caſeln, Pluviale, Dalmatifen, Velen, Stolen, Baldachine, Fahnen, Kanzel- 
und Sargtücher, Kirchenleinen, Corporale, Burificatorien, Zavabos, Humeralien, Altar- 
und Gommuniontücher, Alben, Chorhemden, Fahnen- und Altargemälde, Chrijtus- und 
——— in Steinmaſſe, Terracotta, Holz ꝛc. Kreuzweg-Stationen in Malerei, 

ochrelief ꝛc. Weihnachtsgruppen, Kirchenmobilien, Altäre, Kanzeln, Orgeln und Har— 
moniums ꝛc. Auf demſelben Blatte empfiehlt ſich die Firma obendrein als alleinige 
Vertreterin der Glasmalerei-Anſtalt von X., natürlich Ausland, für — Oeſterreich— 
Ungarn! — und »faſt alle übrigen Länder«!! So hier ſchwarz auf weiß zu leſen. 
Was will man mehr? Fehlt wirklich nur, daß fie aud) noch Geiftliche und Miniftranten 
in »reichhaltiger, gediegener Auswahl« und natürlich zu billigjten Preiſen auf Lager 
halten. Und da joll die Thätigkeit eines chriftlichen Kunftvereines nicht ein wahrer 
Kreuzweg jein ? 

Sie werden mir, KHochverehrteite, die Bitterfeit, als eine begreifliche, gewiß 

verzeihen. Wir möchten ja haben, daß es befjer wird. Wir leiden Alle darumter 
und die Künftler auch. Aber bei der vielen Förderung, die unferen Beftrebungen 
zu Theil wird, haben wir auch manche Einwürfe zu gewärtigen. Die geläufigite, 
nicht genug zu widerlegende, weil ewig neue Entgegnung ift die: Was der Kunſtver— 
ein verlange, fünne man nicht erjchwingen. »Ja, jo viel Geld habe ich nicht,« jagt 
man, »daß ich ein Kunftwerf anſchaffen kann.«“ — Bor Allem wiederholen wir zum 
jo und jo vielten Male, daß das Solide, äſthetiſch und liturgiſch Taugliche und 
Wirdige auch immer preiswiürdig ift, die unfolide, untirhliche Pfufcharbeit aber — 
ejchentt noch zu theuer kommt. Weiter ift gar nicht einzufehen, warum der einfache 
telch durchaus des billigiten Schmucdes einer richtigen Zeichnung entbehren müfje. 
Gewiß aber kann Niemand der Erfahrung entgegentreten, daß durch eine gute Zeich- 
nung die Arbeit eher erleichtert und daher billiger wird, denn die Zeichnung ift, wie 
vielleicht Glasmalerei und Stiderei am beften beweifen, nur dann gut und ftyliftisch 
Th, wenn fie im Borhinein die Ausführbarkeit in dem betreffenden Materiale 
berüdfichtigt. 


— ME — 


Nun den anderen, allerdings ſonderbaren Einwurf: »Auch die Hochſtudierten 
und Kunſtgelehrten find nicht unfehlbar.e Ganz gewiß! Ohne daß wir uns hinzu— 
rechnen, jtimmen wir dem vollftändig zu. Obwohl ganz ausgezeichnete, ja die beften 
Fachmänner auf allen Kunftgebieten ihren werthen Beirath unferem Bereine leihen, 
hält fich derfelbe nicht für unfehlbar. Es wird fich) auch Niemand über Bevormundung 
oder dergleichen beflagen können. Unfere Hauptthätigfeit kann nur die fein, einen guten En 
Erfahrung geftügten Rath, der zur rehten Zeit eingeholt wird, zu ertheilen. 
Nehmen wir nun den Fall an, es miglingt etwas Vorbedachtes und reiflich Geplantes, 
erlauben Sie die Frage: Iſt es beijer, wenn ein Privatmann, der vielleicht nie mehr 
in die Lage fonımt, eine ſolche Beitellung zu geben, diefe Erfahrung macht, oder 
wenn ein Inftitut, am welches fich Viele wenden, ein oder das andere Mal den 
Tribut der Menjchlichkeit zollt? Kann ein folches Inftitut nicht aus dem einmaligen 
Schaden gute Lehren für die Zukunft ſchöpfen und Diefelben ſchon bei der 
nächjten Gelegenheit verwerthen, was dem Einzelnen faum möglich ift? 


So jehr dies einen Hauptgrund für die Unterftügung eines jolchen Vereines 
bildet, erfordert es die Gerechtigkeit und, wie ic) ex auditu glaube, ein gegentheiliges 
Gerücht, hier zu erflären, daß wir bei den allerdings kurzen fünf Jahren unferes 
Beftandes noch niemals in die Lage kamen, die Empfehlung eines Fachmannes zu 
bereuen. Man möge nur begründete Klagen melden und der Betreffende wird vom 
Vereine aus gewiß nie mehr empfohlen. Das bejte Mittel rationeller Selbthilfe it 
aber hier ein apriorijtifches, ja bei größeren Arbeiten unerläßliches: man mache einen 

enauen, unzweideutigen, fchriftlihen Contract. Die Zeiten eines Fra Angelico da 
Fieiole find vorüber, bei dem im Jahre 1433 die ehrjame Tifchlergilde von Florenz 
ein Altärchen beftellte, wofür ihm 190 fl. in Gold oder auch weniger, wie es „alla 
sua conscienzia* erjcheine, zugefichert wird. Die Gejchichte berichtet uns nicht, ob 
er die volle Summe zurüdgewiefen, Heutzutage weiß man es im VBorhinein ficher, 
daß fein Künftler von den ohnedies genug gedrüdten Preifen aber beim beiten Willen 
herabgehen könne. Solche und ähnliche Klaufeln find jedenfalls nicht mehr modern 
und jehr unpraftiich. Es gilt aud) hier der Grundja von der guten Freundſchaft, die 
fich auf wechjeljeitige Klarheit ftüßt. 

E3 wird auch unjere, des Vereines Freundſchaft mit den geehrten Herren Be- 
ftellern und Auftraggebern in beiden Didcefen wachjen, wenn mehr Klärung des 
Verſtändniſſes eingetreten fein wird. Wir wollen die Verhältniffe nicht zu ſchwarz 
malen. Lichtblide hat uns auch das verfloffene Jahr gebracht, ich erwähne nur den 
Mufterbau einer Elöfterlichen Anftalt jammt Kirche in Wien und gedenfe mit befon- 
derer Genugthuung der NReftaurirungen einiger alter Ornate von St. Stephan aus 
dem 17. Jahrhunderte. Ein höchſt verdienftvolles Werk, von einem hochwürdigſten 
Ausihugmitgliede unferes Vereines zu Stande gebracht; und was ung ganz bejonders 
freut, it der Umstand, daß wir diefe kunſtgeſchichtlich wie technifch außerordentlich 
interefjanten Stüde in Bild und Wort für das Bereinsorgan bereit3 acquirirt 
haben. (Beifall) Sieht man dieje Goldftidereien und dieſe Seidenftoffe, die 200 
Lenze ſchon gejehen, da möchte man Clegien auf die fchnell verblühten Reize moder- 
ner firdhlicher Kunftwaare jchreiben! Solchen und ähnlichen Lichtftreifen stehen aber 
die früher gezeichneten Schattenbilder wirklicher Thatjachen gegenüber. Leider find 
auf diejem Gebiete traurige Erfahrungen maßgebender al3 gut durchgeführte Arbeiten, 
denm fie zeigen, was bei und möglich ift. Was aber hier möglich ift, dafür wird 
geſorgt, dab es auch wirflich werde. Der chriftliche Kunftverein hat nun den 
Zwed, diejen völlig unlogishen Schluß von der Möglichkeit auf die Wirklichkeit aus 
der Welt zu jchaffen. Schenken Sie, Hodjverehrtefte, ihm Mithilfe und Gewogenheit 
auch in Zukunft, jo hoffen wir zum Biele zu gelangen. « 

Anknüpfend an die legten Ausführungen diefer Rede begann auch der Caſſier 
des Bereined, Don Gabriel Doſſi, die Rechnungslegung mit der Darftellung, 
die Bermögensverhältnifje entiprächen der Situation unferer firchlichen Kunft im All— 
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gemeinen: Lichtblicke und Schattenbilder ſeien auch hier zu couſtatiren. ALS gewiſſen— 
bafter Caſſier müffe er aber vor Allem um die gefällige Einzahlung der Jahresbeträge 
und des Abonnements bitten. Dieje Thätigkeit des Caſſiers habe im vergangenen 
Sahre eine ıumerfreuliche Erfahrung gebradt. Man habe von einer Seite übelgenom- 
men, was im Intereſſe der Sache objectiv zu beurtheilen gewejen wäre. Die launigen 
Bemerkungen des Herrn Finanzminifters wurden von den Anweſenden mit häufigem 
Beifall angehört und hoffentlich wird der Appell, recht viele neue Mitglieder zu ge: 
winnen, nicht wirfungslos geblieben fein, wenigſtens jchten der Schluß der Verſamm— 
lung bereit3 praktischen Erfolg in dieſer Nichtung anzudeuten. 
Die Rechnung lautet, wie folgt: 


Vermögensſtand des Chriſtlich-religiöſen Kunftsereines in Ntiederöfterreih 


am 31. December 1890, 


A. Einnahmen. 


Gaflareft aus dem Jahre 1889 . 2 2 2 2 m nn nennen. fe 2024.58 
Neuer Empfang : 
1. Aufnahinstaren . . . De a ae 5.— 
2. Beiträge von den P. T. Mitgliedern ...46060.73 
3. Erträgniß des Vereinsblattee.... 34446.10 
4. Sonſtige Zuwendunggen. 5 11,— 
>. Jutereſſen — ee u ns 95.80 
6. 17”/, Quote des bei dem. Spar. und Borichußverein »St. Joſef« 
eingefegten Gapitals pr. fl. 178052 . . .. 302.62 


Summe der ——— .. fl. 3457.81 
B. Ausgaben. 


1. Biblioißeeefl. 60 
2. Bildende Kunſt . . Ko ee ee ee RE 
3. Herausgabe des Vereinsblatte® 2. . a A a AN 
4. Berichiedene Drudiorten - - > 2 2 0 0 2 ner en 30.30 
5. St. Pöltener Didcefan-Mufeum . 2 2 2 2 2 rennen BI. 
b. Kanzlei-Auslagen.. ae Tr ee ae 32.80 
7. Correſpondenz . . . a ee ee A 50.47 
8, Kleine Auslagen und Rennmerationen a N ae a a ee > REED 
9. Steuer und NN 2 ER ——— 48.17 
Die 17% Quote des vückgezahlten Sapitales ee in 80858 
Summe der Ausgaben . . fl. 1617.16 
»Bilan;. 

Werden den Einnahmen von. fl. 3457.88 
entgegengejtellt die Ausgaben mit . > 2 2 2 nen 1617.16 
jo ergibt fich ein Schliehlichen Neft von . 2. 2 2 2 202020. fl 1840.65 

gededt durch: 
1. Einlagsbuch Nr. 2188. , 100.89 
2. 2 > AUEEN ya Be ne ee ee rn ie RL 
3 * F BAET A Sn ee ee ee —— 
4 a „8115886688.4 168. 69 
5. : HBDDBUE 0 4.00 ur 666[6[6[76811 
s SOEREID. 2: 5 ee ae 66 


fl. 1840,65 
Wien, am 31. December 1800, 
Don Gabriel Dojit 
Rechnungsleger. 
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Die Rechnung auf Grund der Belege geprüft und richtig befunden. 


Autou Fuchs m. p. Dr. Karl Clodi m. p. Joh. Gregora m- p. 
f. k. Rechnungsrevident in Advocat in Pin Buchhändler in St. Pölten 
Wien als Nevilor. als Reviſor. als Reviſor. 


Nachdem die vorliegende Rechnung von den P. T. Herren Reviſoren geprüft 
und für richtig befunden worden ft, wird jelbe ſchließlich auch vom Ausſchuſſe als 
rihtig anerkannt. 

Wien, am 26. Mai 1891. 


Dr. 9. Swoboda P. Gerard Bautraxler m p. 
Secretär. Vicepräſes. 


Dem Herrn Caſſier wurde der Dank der Verſammlung für ſeine mühe- und 
nicht immer freudenvolle Amtsführung, mit der Genehmigung der Rechnungslegung 
einſtimmig ausgeſprochen. Neu in den Ausſchuß wurden gewählt die hochw. Herren 
Wilhelm Michele und Johann Dörfler. Nah der Aufnahme neuer Vereins— 
mitglieder begannen die Vorträge. 

Hoforgelbauer I. Mauraher aus St. Florian jprad) Folgendes über 


»Choranlage und Prgelbehandlung«: 


Hochanſehnliche Verſammlung! 

Wohl mit Bedenken folgte ich der ſehr ehrenvollen Einladung, hier an dieſer 
Stelle über einen Gegenſtand zu ſprechen, welcher zu pflegen und zu fördern ohne— 
dies im Bereiche eines »chriftlichereligiöjen Kunſtvereines« liegt. Mein Bedenken iſt 
wohl berechtigt, dem nicht Feder oder Rede ijt mein Beruf, jondern mein Benfum 
heißt Arbeit. Ich bitte daher, meine Worte aus guter Meinung, für eine gute Sache 
geiprochen, gütigit aufnehmen zu wollen. 

Die Orgel wurde von unterer Kirche, der Förderin der Künfte und Wiſſen— 
harten, als Mittel zur Verherrlichung und Lobpreiſung des Schöpfers in das Gottes- 
haus aufgenommen — aufgenommen jchon als Kind. Diejes hoffnungsvolle Kind 
wurde aber von ihr wie vom einer jorglamen Mutter gepflegt, erzogen und heran- 
gebildet, jo da es in Tag und Zeit zu einer Bolltommenheit heranreifte, jo zwar, 
daß aus dem Kinde eine Königin im Neiche der Tüne erblühte. Ich glaube wohl 
fiher jagen zu dürfen, daß es hauptſächlich als Verdienſt der kath. Kirche anzu— 
erfennen ijt, daß wir, daß die Welt eine Königin der Inſtrumente beſitzt. 

Was alio die chriftliche Kirche gehegt und großgezogen, das weiter zu pflegen 
und vor Unbild zu jchügen, ift mun gewiß die Obſorge eines »chriftlich-religiöfen 
Nunftvereines«, ohne daß es erjt nöthig wäre, die Aufmerkſamkeit darauf hinzulenten. 
Einiges jedoch über die Art und Weiſe dieier Pflege und Objorge für die Königin 
der Inſtrumente — die Orgel — zu jagen, fünnte vielleicht doch der Sache jelbit 
und vielleicht aucd) der Caſſe des Vereines oder der einer Kirche oder Gemeinde 
nüglich werden, indem wir hier auf diefer Welt mit dem Ideale leider auch ftarf 
das Neale vermengt finden, womit man eben zu rechnen hat. 

Für die Orgel ſoll daher Obſorge getroffen werden: 

I. Schon beim Baue oder auch Neftaurirung der Kirche. 
II. In der Art und Weiſe der Bejtellung. 

III. Nach Bollendung ihrer Aufftellung. 

Schon beim Baue der Kirche iſt in Betracht zu ziehen der Ort, wo die Orgel 
zu Stehen kommt. Iſt der Raum jelbjt für die Wirkung der Orgel von großer Be— 
deutung, jo ift wohl auch der Ort, der Chor, wo das Inſtrument zu ſtehen hat, 
nicht gleichgiltig, ſowie auch die äußere Geftaltung, das Orgelgehäufe, jelbjt auf den 
inneren Aufbau des Werkes großen Einfluß ausübt. Der Ort, der Chor, wo die 
Orgel stehen ſoll, ift für die Klangmwirkung von großer Wichtigkeit. Es ift eine That 
ſache, daß Orgeln in einem tieferjtehenden Chore aufgeftellt, meift eine weit günftigere 


— BU 


Klangwirfung entfalten, al3 auf höher gelegenem Chore. Die Aufftellung der Orgel 
auf einen tiefer gelegenen Seitenchor gehört ganz zur Ausnahme, in der Hegel erhält 
die Orgel ihren Pla auf dem höher gelegenen Ehore in der Weftfront. Diejer 
Chor — in der Weftfront — ift nun im Auge zu behalten. Ich weiß wohl, daf 
der Architekt oft viele Schwierigkeiten zu überwinden hat, beim Entwurf von Kirchen- 
Bauplänen, indem manchmal Anforderungen geftellt werden, die er nicht ganz un— 
berüdfichtigt laffen fan, welche aber doch für die zwedmäßige Ausführung des Baues 
hinderlich find. 

Bor Allem ſoll aber der Orgel-Chor in ſolchen Dimenfionen gebaut jein, daß 
auf demfelben für den Raum der Kirche ein in der Tongröße pafjendes Werf 
zwedmäßig untergebracht werden fann. Die Zweckmäßigkeit fordert aber genügende 
Tiefe, Breite und Höhe, nebjt jiherem Unterbau des Chores. In der Zwedmäßigkeit 
der drei erften Bedingungen fehlt es aber oft bedeutend. Daran dürfte wohl die 
Form — der Styl — des Baues an und für fich nicht jchuld fein, jondern weil 
die Kenntniß oder Borftellung der Verhältniffe der unumgänglich nothwendigen 
Dimenfionen eines Orgelwerfes, wenn jchon nicht mangeln, jo doc) zu wenig gejucht 
oder zu wiljen verlangt werden. 

Man kann jagen, es ift faft zur Regel geworden, daß der Drgelbauer unge- 
nügende Chordimenfionen vorfindet, aber doch ſtets mit der Voranftellung der For— 
derung verbunden, ein für den Raum der Kirche entiprechend großes Werk dort 
aufzuftellen. Einer jolchen Forderung gerecht zu werben, ift dann für dem Orgelbauer, 
der e3 mit der Sache ernft nimmt, jehr jchwer. Er joll da Unmögliches oft möglıd) 
machen. Und läßt fich ein Orgelbauer hiezu verleiten, in ungenügendem Raum ein 
ſolch verlangtes Werk Hineinzuzwängen, fo gejchieht’3 zum Nachteile des Wertes 
und feines Rufes und meift auch zum Schaden der Kirchencafje felbit, indem dann 
meift Verbeſſerungsverſuche nacjfolgen, die wohl Geld often, aber der Sadje jelbit 
nicht mehr auf die Füße helfen. Bei ſolch beichränften Chordimenfionen ift es ent- 
ſchieden beſſer, das Werf zweckmäßig denjelben zu accomodiren, als nad) der Größe 
der Kirche zu disponiren. 

Zu dieſer oft mangelnden nöthigen Tiefe und Breite des Chores fommt dann 
meift noch ein zweites Hemmniß für die Ausnützung des (ſchon ungenügenden) Chor: 
raumes hinzu, nämlich ein großes Fenſter — ganz gleich in welcher Form. Dieſes 
Fenſter joll frei bleiben, aljo fann die Fläche, welche das Fenfter ausmißt, nicht für 
das Werf benüßt werden. Dem künſtleriſch Schönen, der Ardjitektonif, werden hier 
Dpfer gebracht, worunter aber die Zwedmäßigkeit, das Praktiſche meift jehr Ein- 
buße erleidet. Einveritanden mit dem Streben, architektoniſch Schönes herzuftellen, 
aber die Trage jei geftattet, warum ſoll ſich in diefem Falle nicht auch das künſt— 
leriſch Schöne mit der praftifhen Zwedmäßigfeit vereinen lafjen? 

Ich denke, es joll dieſes möglich fein, eigentlich e3 ſollte gefchehen. Bon der 
nachtheiligen Einwirkung ſolcher — nämlich unpraftiicher — Fenſter auf das Orgel- 
werf, wüßten Beilpiele Manches zu erzählen. In jedem Bude über Bau und Be- 
handlung der Orgel findet man die Nachtheile folder Fenſter ausdrüdlid erwähnt. 

Aus dem Gejagten geht nun wohl zur Genüge hervor, daß es für die Sache 
ja nur erjprießlich fein fann, wenn gleich) bei dem erjten Beginnen des Baues, bei 
dem endgiltigen Entwurfe eines Bauplanes, ein in der Orgelbautehnif Sachverſtändiger 
in Bezug der Beitimmung der Dimenfionen des Orgelchores beigezogen würde. Der 
bis jeßt beliebte Ujus, erjt dann einen Sachverſtändigen oder Orgelbauer zu fragen 
und anzuhören, wenn der Bau jchon fir und vollendet dajteht, woran ſich aber nichts 
mehr ändern läßt, hat jchon oft bittere Neue und manchen Verdruß gebracht. Der 
vorerwähnte Modus, die Beiziehung eines Sadjverjtändigen, ift aber auch jehr leicht 
in Praxis auszuführen. It der Bau der Kirche beichlofien, jo wird doch ihre Größe 
bejtimmt. Für eine Kirche in diefer oder jener Größe ift eine Orgel mit jo und jo- 
viel Regijtern, 5. B. 20, 24, 30, 40 Stimmen nothwendig. Ein ſolches Werk be- 
nöthigt nun jo viele Meter in der Tiefe — Breite und Höhe in einem ungetheilten 
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fo viele jedoh in einem getheilten Gehäuſe. Weiß nun der Architekt dieſe 
bejtimmten Maße, jo wird der Chor ficher die erforderlichen Dimenfionen erhalten, 
in welche nad) Geſtalt der Sache auch nod ein Fenster, aber in praktischer Weile 
angebracht, inbegriffen jein fann. Ein Orgelchor mit genügenden Dimenfionen — 
das ift ficher anzunehmen — wird gewiß den Baufond nicht mehr belaften, als 
einer mit ungenügenden Raumverhältniffen. Genügender Raum für den Aufbau der 
Drgel ift eine wejentliche VBorbedingung zu einem guten Gelingen des Werkes. Ein 
gutes Gelingen iſt gewiß im Interefje des »chriftlich-religiöien Kunftvereines« gelegen 
und hiefür Objorge zu tragen, in der oben angedeuteten Weile, möchte ich jehr an’s 
Herz legen. Vielen Uebeljtänden wird damit von vornherein vorgebeugt. 

Der Raum — die Kirche ſelbſt ijt und bleibt für den Orgelbauer eine voll- 
endete Thatjahe. Mit den Factoren derjelben hat er einfach zu rechnen und nad) 
der afuftiichen Beichaffenheit de3 Raumes zu disponiren und zu intoniren. Iſt der 
genügende Plat zum Aufbau zur Verfügung, jo wird er ſich mit dieſem Theile feiner 
zu löfenden Aufgabe, dem Werke die für die Kirche entiprechende Wirkung zu ver: 
leihen, leicht zurecht finden. Ja die Afuftif im Raume — in einer Kirche, wer will 
fie theoretisch berechnen und bejtimmen? Hier fommt man mit der Erfahrung bejjer 
zum NRejultate, als mit gelehrter Berechnung. Auch in diefem Punkte, der doch ganz 
einer ficheren Vorbeſtimmung und Berechnung fich entzieht, joll dem Orgelbauer mehr 
Gewicht beigemejjen werden, als es oft der Fall ift, indem er doch in diejer Beziehung 
Erfahrung ſich gefammelt und jeine Meinung gewiß mit gefunden Anfichten Anderer 
im Einklang ftehen wird. 

Was die Äußere Geftaltung der Orgel, das Gehäuje, anbelangt, jo jei kurz 
nur Folgendes erwähnt. Sowie bei einem Haufe der Zweck desjelben die Form 
bejtimmt und die fünjtleriiche äußere Geftaltung, die Faſſade, fich nad) diejem Zweck 
einzurichten hat, ebenjo, ja noch mehr fommt diefer Grundſatz in Bezug der Orgel 
zur Geltung, indem die Faſſade, die Profpect-Eintheilung, weit mehr den inneren 
Aufbau des Werkes beeinflußt, als wie die Faſſade den inneren Bau des Haufes. 

Die ganze Anordnung, der Windladen, nicht jelten auch die Wahl der 
Menjur der Pfeifen hängt davon ab, ob das Gehäufe eine dem Zweck entiprechende 
praftiihe Projpecteintheilung erhält. Alfo auch hierin fteht Zwedmäßigfeit für 
die Güte und gutes Gelingen des Werkes obenan — und dann erjt das Zierliche 
der äußeren Form. Beides läßt fich recht gut und leicht vereinigen. 

Hierin ift e8 am beten, wenn Architekt und Orgelbauer ſich an Ort und Stelle 
ausſprechen. Der Orgelbauer wahrt den Zwed und verdeutlicht dem Architekten den 
inneren Aufbau des Werkes in Rücklicht des vorhandenen Raumes, und der Architekt 
wird die jtylgerechten Formen der äußeren Geftaltung des Gehäufes dem Zwed gemäß 
fofort auf dem Papier ftehen haben. 

Das Gejagte nochmals kurz zufammengefaßt, jo it für das gute Gelingen eines 
Orgelwerkes nöthig: I. Genügende Chordimenfionen zur zwecdmäßigen Unterbringung 
des Werkes; II. richtige Beurtheilung der akuftiichen Verhältniffe des Raumes — 
der Kirche — und III. den Projpect der Orgel, d. h. die äußere Form des Gehäufes 
nur nad) dem Zwede, für den es dienen joll, zu gejtalten. Werden dieſe Punkte 
Hier Ic jo werden verfrüppelte Orgeln nicht mehr entjtehen — und das ijt jchon 

ortjchritt. 

Über die »combinirten« Regifter ift hier eine weitere Bemerkung nothwendig, 
da fie neueren Datums find, und daher noch nicht jo allgemein befannt find. 

Sedermann hat bisher unter Drgelregifter ein jolches verjtanden, daß jeder 
Ton die eigene Pfeife Hat, aljo ein vollbejeßtes, mit eigenen Pfeifen Flingendes 
Negifter. Aus diefem vollbefegten Regiſter kann num auf mechanischem Wege ein 
zweites Negifter gebildet werden dadurch, dag man die Töne für dieſes aus dem 
vollbejegten Negifter entbehrt, d. h. die im vollbejegten Negifter jchon vorhandenen 
Töne (Pfeifen) nochmals benützt durch einfache Transferirung entweder um eine 
Octav höher oder tiefer. 
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Das combinirte Regiſter hat mithin ſtets gleichen Toncharakter mit dem voll— 
beſetzten Regiſter, indem es keine eigenen Pfeifen hat. Das ſind zwei weſentliche 
Merkmale, die dann auch ein ſolches combinirtes Regiſter um ſo viel billiger machen, 
bei 30%. Einleuchtend genug alſo, daß combinirte Regiſter und vollbeſetzte Regiſter 
ſtreng deutlich auseinander gehalten werden müſſen in der Vorlage einer Dispoſition. 
Sp zwar, dal auch der Laie daraus den Unterjchied leicht zu erfennen und heraus- 
zufinden vermag. 

»Die Orgel mit combinirten Regiſtern« — jagt Allihn, Seite 936 — »iſt 
eine Frage der Koſtenerſparniß, die Gonftruction muß auch unter dieſem Gefichts- 
punkte beurtheilt werdene — und nicht, als ob dabei ein mujfifaliiher Vortheil 
wäre — »denn das Wegfallen von Tönen, indem Pfeifen, welche ſchon fprechen, 
nicht doppelt jprechen fünnen, ift immerhin ein Mangel, wenn e3 auch nicht jo merklich 
ift, al8 man annehmen follte.e »Bei fleineren Werfen und bei bejchränften Mitteln 
mag dieſe Art wünjchenswerth erſcheinen.« — Für das Pedal wandte ich die >Com- 
binirung« jchon vor ungefähr zehn Jahren an. Einige Beilpiele führen den Preis: 
unterfchied der Orgeln von combinirten im Vergleiche mit vollbejegten Negijtern 
draftiich vor Augen. 


a) Eine Orgel mit und mit combinirten Negijtern daher billiger um 
6 vollbeſetzten Negiftern foftet 1344 fl. 1030 fl., 314 fl. 
7J „ 1570 „ 1195 „ 375 „ 
c) 8 " " .„ 17383, 1250 „ 473 „ 
d) 22 * e „ 6020 „ 3710 „ 2310 „ 
e) 24 = j „ 6490 „ 4650 „ 1840 „ 


Nicht wahr, die Differenz Ziffern reden eine beredte Sprache! 

In den weiteren Ausführungen über Orgeldispofition, und Erhaltung und Für: 
forge eines jolchen Werkes verweist der Nedner auf die neuere Literatur ſpeciell auf 
folgende Bücher hin, al: Richter, »Die Orgel«, Seidl, »Die Orgel und ihr Bau«, 
Hedner, »Praktiſches Handbuch der Baufunft«, bejonders aber auf den »Wegweiſer 
und Koftenvoranichlag für die Beftellung einer neuen Orgel« in Fromme's Kalender 
für den fatholifchen Clerus 1891 und jchließt in der vollen Ueberzeugung, daß zu 
gutem Gelingen eines Orgelwerkes Sorge zu tragen nicht nur vorerft im Zweck und 
Biel eines chriftlich-veligiöfen Kunftvereins und im Bereiche feines Wirkungskreiſes 
und Einfluffes liegt, jondern daß eben diefe Obforge auc) zum Nuten und Gedeihen 
des inländischen Orgelbaues werfthätig jein wird. 

Neichlicher Beifall lohnte die wichtigen und interefjanten Ausführungen. 


Darauf bejtieg der hochw. P. Oberfamp S. J. die Nednerbühne und 
hielt folgenden Vortrag: 


Ueber Paramentik, 


Hochanjehnlihe VBerfammlung, 
Hochwürdige, jehr geehrte Herren! 


Bevor ich zu dem von der Leitung diejes Hochverehrten Vereins zur Be— 
jprehung mir aufgetragenen Öegenjtand mich wende, gejtatten Sie mir ein Paar 
Bemerkungen aus Anlaß des ſoeben Bernommenen. Ein Kreuzweg ift für einen 
anjehnlihen und dann noch geiteigerten Preis von einem Unternehmer zu liefern 
übernommen, dann aber von diefem die Herftellung der einzelnen Stationen an jeine 
Arbeiter um eine unwürdig herabgedrüdte, nur eine des Zweckes umvürdige Arbeit 
zulaffende Auslohnung vergeben worden. Dabei erinnere ich mich, ſehr vorzügliche 
Kreuzmwege in Terracotta* und Bildwerfe in Farbdruck gejehen zu 


*) Die Terracotta⸗Fabrik zu Mettlah in Nheinprenfen; die Maifon St. Luc für 
Kunſterzeugniſſe mittelalterlichen Styls (N. Brefferd-Blanchaert), Rue du Poivre in Gent, letz'eres 
auch für Farbdruck, find beipielsweile zu empfehlen. Much in Defterreih und Dentichland haben 


haben, welche über die unvermeidliche Schwierigkeit hinweghelfen, daß Künstler von 
Verdienſt wohl jelten geneigt jein werden, Kreuzwege, Kreuzigung&gruppen und 
Ähnliches oft umd oft zu erfinden. oder auch zu copiren, und ebenjo ſelten find 
Kirchenitiftungen oder Wohlthäter in der Lage, jolche als eigentliche Kunftwerfe 
nad) Werth zu bezahlen. 

Mit dem Wejen der Kunſt, eines Kunſſwerkes und des Künſtlergenius 
— einem Gejchent des Schöpferg — iſt der Begriff einer Anftalt oder Fabrik 
ichlechthin unvereinbar. Ueberträgt man letteren dennoch, was eigentlich Aufgabe 
des Künjtlers, jo verbleibt jenen (d. h. den Anjtalts-Unternehmern) der fog. »Unter— 
nehmergewinn« und diejer (der Künftler) wird immer mehr zum Tagelöhner herab- 
gedrücdt. Wer daher den hohen Preijen bereits renommirter Künftler nicht genügen 
fann, jollte ſich mit der Arbeit von Anfängern begnügen, die ihrerjeits nicht bios 
Brod und Aneiferung dadurch empfangen, jondern auch dem Bejteller jedenfalls 
ein, wenngleich in der Ausführung vielleicht minder vollflommenes Werk Tiefern, 
aber ein jolches, das den Stempel eigener Empfindung und Erfindung eines danf- 
baren, religiöjen Künjtler-Gemüths an fich trägt und ihn dag Verdienſt eines 
wahren Förderers der Hriftl. Kunft verschafft. Gerade die Ein- 
wendung, daß es für einzelne Beiteller nicht überall leicht jei, junge, talentvolle 
und zugleich gutaefinnte Künſtler zu finden, liefert eines der mächtigften Motive, um 
die Eriftenz und die allgemeine Benügung der Kumftvereine zu rechtfertigen und 
dringend zu empfehlen. Sie find es, welche den Menjchen, Chriſten und das gott- 
verliehene Genie gegen Capital, Mafchine (wo ſolche nicht Hingehört) und egoiſtiſche 
Speculation zu vertheidigen, Künſtler und Kunſt heutzutage vor dem Ausgehungert- 
werden durch »Kunjt-(HAnftalten« zu retten haben. Neligion und wahre Bildung 
jchulden ihnen dafür Dankbarkeit und als deren Beweis jede mögliche Unterftügung. 

Für Kunftgewerbe, welche Kirhengut und Frömmigkeit nicht nad) den Grund- 
jägen des modernen Induftrialismus ausbeuten, jondern im Geift alter chrift- 
licher Meifter und Zünfte demjelben dienen wollen, erübrigt im Kupfer- und 
Stahljtih, im muftergiltigen Farbdruck, nad) eigentlich künftleriichen, fiylmäßigen 
Borlagen, in der Terracotta-Blaftit noch Gelegenheit zur Genüge, um für einen ans 
jehnlihen Bereich Nütliches und Schönes Herzuftellen, wo die Neuerfindung und 
Ausführung durd Kiünftlerhand nicht erfordert oder der für ſolche nothwendige 
Aufwand nicht möglich it. (Ausgeichloffen bleiben Delfarbdrude, Gips, Eiſenguß, 
Münchener Stein-Mafja; die Mehrzahl der franzöfiichen Stahlſtiche und alles Gleich- 
artige. Zu bedauern it, daß die Düfjeldorfer Bilderfammlung jo wenig 
benüßt; die der belgijchen Vereine vom heil. Lucas und geil Sohannes in Gent 
und Zurnai jo wenig gekannt wird.) 

Der vorgszeigte Yeihnungs-Entwurf für eine Monitranze nöthigt zu der Erinnerung, daß 
an dieſem heiligen Gefäße (außer Engeln) keine anderen heiligen Figuren angebracht werden dürfen.*) Die 
diejem Verbot zu Grunde liegende Erwägung ift wohl diejelbe, weshalb während der Expositio Sanctis- 
simi auf einem Altare keine heiligen Reliquien gleichzeitig zur Verehrung ausgeſetzt werden jollen: ein 
Beiipiel, wie wünſchenswerth, daß bei künſtleriſchen Beſtellungen der Auftrag an den Kunſt— 
verein und durch diefen, in Begleitung eines Programmes, an den Künſtler übergeben 
werde! Malern, Bildhauern, Goldarbeitern ift weder in den jogenannten Kunftichulen Gelegenheit 
gegeben, über die kirchlichen Normen jich genügend zu unterrichten, noch iſt ihnen zuzumuthen, 
wegen Aufgaben, die nur ausnahmsweiſe neben profanen Arbeiten vorkommen, eigenen Studien 
obzuliegen. — Nicht jeder fromme, auch geiſtvolle Gedanke iſt zur Darſtellung durch die bildenden 
Künſte geeignet; noch weniger jeder künſtleriſche Gedanke mit den Mitteln einer jeden dieſer 
Künſte; und nicht Alles, was ſie zu leiſten vermögen, iſt immer und überall den höheren liturgiſchen 
Zweden und Borihriften angemefien. Es gehört aljo zum Dienite der Religion 


in der Kunſt, allezeit aud etwas von der Kunft der Heiligen, bejeelt von 
Glaube und Liebe, mit Demuth und Gehoriam zu arbeiten! 


die Officin von Reiß in Wien, ber Martin Schön-Berein in Frankfurt a. M. und ein 
Atelier in Nürnberg (zur Reproduction Dür er'ſcher Holzichnitte) Vortreffliches geleiftet; auch 
franzöfiiche Bilder nah Flaudrin, im Geiſte eines Steinle, famen zu uns. Mile dieje Unter: 
nehmungen giengen zu Grumde aus Mangel an Würdigung. 

8. O. R. R. 11. September 1847. 
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Nunmehr zu unſerer Aufgabe: worin und wie der chriſtl. Kunſtverein 
auf das Paramentenweſen beſſernden Einfluß nehmen könne. 

Als in früheren Jahrhunderten das Loos der Schlachten weniger von über: 
fegener Zahl denn vom perjönlihen Muthe entjchieden wurde, zogen die Streiter 
zu Schimpf und Ernft in buntem Waffenſchmuck hinaus, Wappenjchilde und Paniere 
zeigend ; die Erinnerung ruhmvoller Ahnen, den Ihrigen zur Ermuthigung und zum 
Schrecken der Feinde. 

Dieſe kriegeriſche Reminiscenz kann mit einer ſehr fernabliegenden und doch 
innerlich verwandten Thatſache im Leben der ſtreitenden Kirche verglichen werden. 
Auch ſie hat ihre ſchwerſten Kämpfe nicht beſtanden, ohne zur Herzenserhebung ihret 
Söhne glänzenden Waffenſchmuck von allen ſchönen Künſten zu begehren. Auch dieſe 
ſind ja vor Allem dazu da, Gott den Herrn zu preiſen und ihm zu dienen! 

Die Jünglinge im Feuerofen und in der Löwengrube, in den Katakomben— 
bildern, halfen die Tyrannen der Welthauptſtadt überwinden; um die Unterwerfung 
des Römerreiches zu vollenden und zu verkündigen, erſchien Chriſtus mit ſeinen 
Apoſteln auf den Wänden der Conſtantiniſchen Baſiliken; über ſeinen Trümmern 
hat Gregor der Große die heil. Pjalmodie angeftimmt: den himmlifcheirdiichen Kriegs— 
gefang für die Einheit der Kirche. Der fiebente feines Namens, feit der Zeit der 
Apoſtel der ruhmreichite Vorkämpfer und Dulder unter ihren Nachfolgern, vollendete 
das Merkmal der Wahrheit und Schönheit am Gewande der abendländifchen Kirche, 
die Einheit der Liturgie, mit Befeitigung der gothijchen. 

Wie Gregor VII. für die höchſten Güter der Kirche ftreitend, findet dennoch 
auch Innocenz III. Zeit, in einem herrlichen Büchlein über die heil. Mefje u. o. 
die Farben der Paramente zu bejchreiben und myſtiſch zu erflären. Dem Stolze 
des Geiſtes wie des Fleiſches hat der Glaube bald neue Siege abzuringen: nun 
widerhallen bei der }Frohmleichnamsfeier Dome und Straßen von den Hymnen 
des engliſchen Lehrers. Alle chriftlichen Künfte loben den Herrn: Eine Menjchheits- 
ſprache reden fie und fie wird verftanden von St. Leanders Lehrkanzel bis zur Marten- 
burg der deutjchen Ritter, vom Heiligthum der Johanniter zu Jeruſalem bis zu 
St. Erichsdom in Upjala !! 

Nach der Verheißung des Paradiejes zertrat das Weib zwar das Haupt ber 
Schlange: die Schlange aber jollte feiner Ferſe nachftellen dürfen. Dies gejchah 
zu einem andern Mal, als fie in der vielgerühmten Nenaifjanceperiode — (Wieder: 
geburt des HeidenthHums) — die Menfchen wiederum verjuchte, fein zu wollen 
wie Götter („eritis sieut dii seientes bonum et malum“), und zwar auf allen 
Lebenägebieten, Unbeiliges mit Heiligem vermischend. Nach der Natur der Dinge 
reichte ihr Gift am weiteften in das Gebiet der ſchönen Künfte hinein und ſelbſt 
der firchlichen. s 

Aber die Schlangentreterin blieb auch hier endlich nicht aus! Die allgemeine 
Kirhenverfammlung von Trient, zur Vertheidigung der Grundpfeiler der Kirche be- 
rufen, ordnete bereits, als dazu dienfam, auch den rechten Gebraud) der heil. Bıider, 
der Muſik und der heil. Gewänder. 

Nah der ſchwerſten Niederlage, welche jemals die Religion im Abendlande 
erfahren — durch die Verſchuldungen des franzöfiihen Königshaufes und nad) 
dejjen Sturz, ward den Völkern eine kurze Bedenkzeit gegönnt zur Umkehr; aber 
nirgend und von Niemand benüßt, wie man gejollt! — Nur der Geift der Kirche, 
noch Schlimmeres vorausjehend, war darauf bedacht, ihre Lebenskräfte von innen 
heraus zu verjüngen und an dieſer Verjüngung war der Antheil der Künſte der 
legte nicht. 

Pius VII., welcher, am Anfang feines Pontificates den Einfturz der alten, chriſt— 
lichen Weltordnung, und vor feinem Ende die Einäjcherung feiner, des vormaligen 
Benedictiners, altehrwürdigen Bafilica von St. Paul erlebt: er durfte die wahre 
Wiedergeburt der Ktünfte begrüßen; die Schule von Overbed, Führich, Veit, deren 
Zünger Ruppelwiejer und den aus Wien gebürtigen Marienmaler Ed. Steinle! Auch 
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echte kathol. Dichter (E. Brentano, Z. Werner, A. Droſte u. U.) und Baumeiſter 
vom Schlage der alten Bauhütten (Sta, Hübſch, Schmidt, Denzinger), ſach— 
verjtändige Förderer des Kunſtgewerbes zu jeglicher Ausrüftung und Schmüdung 
des Heiligthums (Biſchof Laurent, Gau. Bod, die Gönner und Meilter der 
kunftgewandten »Ordensſchweſtern vom armen Kinde Jeſu«) U. Reichensberger, Sighart 
wurden demjelben Jahrhundert gejchentt, in dem Gregor XVI. und Pius IX. 
für die Reinheit des Glaubens und der Sitte die Kreuzesfahne heldenmüthig er- 
hoben — und Leo XII. die Siegesbahn uns zeigt im Kampfe der Geijter. 


Wozu diefer weitausholende Anlauf, um über »Paramentif« einige Worte zu 
fagen? Auf dieje Trage, hochanſehnliche Verſammlung, mußte ich wohl gefaßt jein. 
Meine Rechtfertigung glaube ich jedoh in den Urſachen zu finden, weshalb — 
nachdem über firchliche Kunſt und auch über »Stirchen-Paramente«, ſeit 30 oder 
40 Jahren in chriftl. Kunſtvereinen und fathol. eg eek in in gelehrten 
und ungelehrten Zeitichriften und Büchern unendlich Vieles gejchrieben und geredet 
worden ift — dennoch auf diefem bejonderen Gebiete nody weit mehr zu thun 
übrig bleibt. 

Diejes »Thune hängt vorzugsweije ab von der Ueberzeugung der Wichtig- 
Feit, ja der Pflichtmäßigkeit derjelben bei Jenen, welche dazu berufen find. 

Dieſe Ueberzeugung fcheint aber am vielen Orten zu fehlen, fei es weil 
man die innigen Wechjelbeziehungen zwiſchen kirchlicher Kunſt und kirchlichem Leben 
mißfennt oder ignoriren zu dürfen glaubt, jei e3 weil man insbejondere die Be— 
deutung der äußeren Ausſtattung des Gottesdienſtes unterjchäßt, und deshalb 
bhiefür die erhabene »afademifche« (!) Kunſt nicht herabwürdigen will, oder aber für 
dieje ganz nebenjächliche Angelegenheit, ohne viel Aufwand weder an Sorge nod) 
an Geld, fich jelbit zu genügen und dem »eigenen Gejchmade« folgen zu dürfen 
meint. 

Diefe Irrthümer, follte man glauben, müßten als ſolche erkannt und endgiltig 
aufgegeben werden: angefichts diejer Thatjache, daß die vorzüglichiten Baumeifter 
der unjichtbaren wie der fichtbaren Kirche Gottes auf Erden des Dienjtes der Künſte 
niemals haben entbehren wollen; ja, daß der himmlische Bauherr, der Meijter am 
Webjtuhle der Menjchengefchichte, jeine ihrer legten Beitimmung zuftrebenden edelſten 
Bildwerfe überall gleihjam mit den Goldfäden der Künfte ummwoben hat. 


Sind denn nicht alle Typen des alten Bundes, wie die Leben der Heiligen 
des Neuen: Arche und Stiftshütte und Salomoniſcher Tempel, wie die katholiſche 
Kirche und das Ritual ihrer Weihungen, find das nicht Alles Kunſtwerke, Poefie 
des heil. Geiſtes? Offenbarungen feiner Gütigfeit und Wahrheit, welche im Gewande 
der Schönheit unſer Wohlgefallen erweden und heilige Liebe entzünden follen ? 


Der zeritörende Geift der modernen Härefie des Liberalismus iſt es, der 
überall das natürlich Zufammengeordnete von einander trennt: den Staat von der 
Kirche, den Leib von der Seele, die Moral vom Dogma, die Religion vom Cultus, 
das Weib vom Mann; — daß darüber das Weib, die Frömmigfeit, die Moral, 
das leibliche Leben und die ftaatlihe Ordnung — ohne Kirche, ohne den richtigen 
Gebrauch der natürlichen Vernunft, ohne Glaubensregel, ohne einen dem ganzen 
Menſchen erfafienden und befriedigenden Gottesdienit, ohne die natürliche und gott- 
gewollte Würde und Weihe des häuslichen Herdes und des Familienbandes zu Grunde 
gehen: das ijt ihm gleichgiltig oder iſt vielmehr der geheimgehaltene Wunſch des 
verneinenden Geiſtes. — 

Seitdem die Sünde das Paradies verichloffen, haben dennoch alle Völker 
den umfichtbaren Gott, wie der heil. Baulus an die Römer fchreibt: »von der 
Weltſchöpfung aus, durch das, was gejchaffen it, mit dem Auge des Geiſtes« zu 
fchauen vermocht und dem Geber aller guten Gabe Hinwiederum von diefem Allen 
das Beite und das Volllommenjte ihrer Werte — die Werke der Kunft — zur 
Huldigung dargebracht. Erjt das philofophijche Jahrhundert der fogenannten Eultur- 
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völfer ward anderer Meinung und dasjenige des Liberalismus und Induftrialismus 
betrachtet das gottgeweihte Gut der Kirchen, Stiftungen und Wohlthäter als die 
recht eigentliche Domäne ihrer Ausbeute. 

Weil es nun zur Aufgabe der chriftlichen Sunftvereine gehört, auch in dem 
untergeordneten Bereiche der Baramentit Dem entgegen zu wirken, darum fonnte ic) 
Ihnen, hochwürdige, hochverehrte Herren, dieſen Prodromus über Urfprung und 
Natur der Uebeljtände nicht erjparen. 

Was aljo das Judenthum als Vorbild des wahren Gottesdienftes geübt, wo— 
von das Heidenthum gleihjam Bruchjtüde, Ueberrefte eines zerrijfenen Negenbogens 
— des Friedengzeihens zwilchen Himmel und Erde — bejefjen: die Huldigung der 
ganzen Natur, des Menichen und alles Menjchlihen, muß im Cultus der Kirche 
Chriſti in vollfommener Weile fich wiederfinden. 

Treten wir nun den liturgiichen Nechtsquellen näher, um diejenigen, welche 
unferen bejonderen Gegenjtand betreffen, aus denjelben hervorzuheben. 

Nachdem zum Bau und zur Einrichtung der chriftlihen Kirche alle Natur: 
reihe und alle Menjchenfünjte ihre Opfer vereiniget, tritt in aller Namen der 
Priefter und in ihm der Gottes» und Menſchenſohn jelbit an den Altar. »Damit 
die Größe und Erhabenheit eines ſolchen Opfers« — jo ſpricht der heil. Kirchen- 
rath von Trient — »zum Verſtändniß gebracht und das Gemüth der Gläubigen 
durch die fichtbaren Zeichen der Gottesverehrung und Frömmigkeit zur Betrachtung 
der darin verborgenen höchiten Dinge erweckt werde... ift die apoſtoliſche 
Drdnung und Ueberlieferung Hiebei in Allem (alfo aud in An- 
jehung der Gewänder) zu beobadhten« und diefe Gewänder jeien — jo 
will e8 der Ritus servandus in celebratione missae (N.2) »ganz und gar unver: 
fehrt und geziemend rein und ſchön- (non lacera aut scissa sed integra 
et decenter munda et pulchra). 

Den eriten Theil diefer Vorjchrift, die Unverfehrtheit und Reinlich— 
feit der Paramente, urgirt befonders ein Decret Papſt Pius VI. vom 5. December 
1775, indem es »auffallende (notabiliter) Nichtbeachtunge derjelben ala [hd were 
Berihuldung erklärt. Die Forderung der Schönheit, im Sinne einer der 
Würde des Gegenftandes und feiner Beſtimmung entfprechenden Erjcheinung, findet 
ſich erläutert durd) Entfcheidungen der Congregation der heiligen Riten, deren Ein: 
jegung allein Schon die Wichtigkeit der Aufgabe in den Augen der höchiten kirch— 
lihen Autorität Ienen beweifen follte, welche aus der Natur der Sache das gött— 
liche Gebot zu erfennen nicht vermögen: »Heiliges heilig zu behandeln.« 

Soll nunmehr einzelnes zur Beobachtung der hieher gehörenden Vorjchriften 
Nügliches bemerkt werden, jo glaube ich der Hiebei herkömmlichen Unterjcheidung 
als praftiich angemejien folgen zu dürfen, wonah Stoff (und Farbe), Schnitt 
und Ausſchmückung der Baramente gefondert zu berüdfichtigen find. 

Auf die erjte Frage, um die im Sinne der Ritual-Vorſchrift Schönen Stoffe 
geben die autoritativen Quellen nur negative Antwort. Die römiſchen Ent 
Iheidungen verpönen befanntlih nur die »vilitas materiaee, d.h. 
die im alltäglihen Gebrauche befindlichen Gewebe. Ein Schreiben aus der 
Serretarie der Ritencongregation an die Bilchöfe vom 28. Juli 1881 erläutert 
hiezu auch nur verneinend: »Obwohl die Congregation der heil. Riten den Gebraud) 
von Mekgewändern . . aus Baummollen-, Linnen- oder Wollen-Geweben 
oftmals für unerlaubt erklärt hat, fo werden dennoch von einigen Fabrifanten jolcher 
Gewebe Paramente, die aus denfelben gefertigt find, feilgeboten, als ob jet der: 
gleihen ... . geitattet wären. Um daher jede irrige Meinung über einen jo wid- 
tigen Gegenstand zu bejeitigen, werden die hochwürdigſten Oberhirten darauf auf- 
merkfjam gemacht, daß alle Decrete, weldye über diefen Gegenſtand . . . bis— 
ber erlaffen worden find, in voller Kraft fortbeitehen.e — Daß nad) diejem 
Rundichreiben der Gebrauh von ungemiſchten Seidenitoffen al$ ganz unbe- 
dingt und ausnahmslos geboten zu betrachten ſei, kann zwar nicht behauptet 


werden; um jo weniger, als Gewebe, deren Kette von Baumwolle, deren Einjchlag 
aber aus befjerem (welchem?) Material bejteht, laut Decret vom 23. März 1835 
geftattet find. (S. Giehr, d. heil. Mehopfer. II. $ 29.) 

So lange man jedoc nicht durch den vollftändigen Wortlaut diejes 
Decrets, nebjt jenem der veranlafjenden Frageſtellung, eines Anderen belehrt wird, 
iſt unſeres Dafürhaltens die Zuläffigkeit von Halbbaumwolle- und Halbjeide-Ge- 
weben (angeficht3 der Borjchrift »ſchöner«, »niht gewöhnlicher« Stoffe) 
nur jo zu verjtehen, wie die Duldung heil. Gefäße aus Zinn oder Aluminium: wenn 
nämlich Armuth die Beobachtung der Negel unmöglich macht. 

Wollendamafte nicht blos, fondern auch Halbjeide-Brocate und -Damaſte 
fünnen nur in dem Sinne für einen nicht gemeinen Stoff (materia vilis s. communis), 
ausgegeben werden, als etiwa der Director einer wandernden Schaufpielertruppe 
jeine Prinzen und Prinzeffinnen damit ausjtattet oder ein Hotelier die Möbel 
jeiner Separatzimmer. 

Dieje Stoffe fehlen aber nicht nur gegen die Forderung der Schönheit, 
fofern unter Schönheit die ihrem gottesdienjtlichen Zweck entjprechende Auszeich- 
nung verjtanden werden nıuß, Sondern auch dagegen, daß die Paramente ſtets 
»ganz unverjehrt« fein jollen (non scissa sed integra); denn ein dergleichen 
Mepkleid wird in furzer Zeit an gewiffen Stellen durchgerieben und die bald fich 
zeigenden und auf einer abgelegenen Pfarrei fchlecht oder gar nicht ausgebefjerten 
Riſſe entjtellen e83 fodann während des größeren Theiles feiner ohnehin nicht langen 
Brauchbarkeit. Während derjelben ift der tägliche Tifchgenofje unferes Herrn 
ſchlechter, ja unſchicklicher angethan, als beinr Diner des Kirchenpatrons deſſen 
Livréebediente. — Der fel. Albertus M. rügt einmal fcharf den Pfarrer, der 
am Altar fparjamer ift, ald an feinem Mittagstijche. 

Aus den eben angeführten Nüdjichten müfjfen unter den Seidenftoffen jelbit 
diejenigen gewählt werden, deren Fäden von den Cocons abgehafpelt und nicht mit 
dem Product aus Abfällen (Florettſeide) vermiſcht find: aljo wo immer möglich die 
erite Qualität der Seide, in reinem Sammet, Brocat, Damaft, einfärbigem Gros— 
Srain-Gewebe, nicht aber gewäſſerte (moirirte) oder atlaffirte, oder mit profanem 
Bildwerk bededte, auf welche die tridentinische WVerurtheilung des Weltlichen in der 
Muſik und im Bilderfchmud des Gotteshaufes nad) der Natur der Sadje analoge 
Anwendung finden muß. (S. XXII, Deer. de observ. et vit. in missa und ©. XXV. 
de imaginib.) Seide ſchlechthin, ohne ſolche Unterfcheidung und Auswahl von Ma— 
terial und Defiin, gehört ja bereits zu dem »gewöhnlichene« Belleidungsmaterial. 
Der unruhig jchillernde, moirirte oder glänzendipiegelnde Atlaßſtoff erinnert allzu- 
jehr an die reichere Damentoilette; abgejehen von der Beeinträchtigung des Effectes 
jeder guten Stiderei, die, wie eine Zeichnung, eine ruhige eintönige Grundfarbe 
erheifcht. Aus demfelben Grunde und nad alten Vorbildern ift wachsweiße, 
nicht milchweiße, und ſcharlachrothe nicht Karmoifinfärbung vorzuziehen. Rich— 
tige und dauerhafte Farbe und Gewebe von gejchilderter Qualität der Seide ſetzen 
aber größere Fabriken voraus, da in der Negel nur diefe in der Lage find, ihren 
Bedarf an Rohjeide von den großen Hafenplägen nad eigener Auswahl zu be- 
ziehen und die Färbung zu bejtimmen. Ein Kunftverein, der wie die Kunft ſelbſt 
fosmopolitiich gefinnt fein muß, hätte für den Bedarf einer ganzen Diöcefe die 
Beitellungen direct bei der Fabrik zu vermitteln, und würde fich dabei eines erheb- 
lichen Rabats erfreuen. 

Eine landläufige Einwendung gegen unſere Verbeſſerungswünſche wird vom 
Koſtenpunkte hergenommen. Möge man aber doch erwägen, daß in früheren 
Jahrhunderten die Seidenſtoffe in Europa, beſonders im nördlichen, weit theurer, 
das baare Geld bei den in Grund und Boden oder Naturalleiſtungen dotirten 
Kirchen und Klöſtern ſeltener, die Abnützung der Paramente durch die ohne Ver— 
gleich größere Zahl der Prieſter eine raſchere ſein mußte als heut zu Tage und 
dennoch danken unzählige Gotteshäuſer noch jetzt ihren beſten Paramentenſchmuck 
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der echten Oekonomie alter Zeiten! Damals freilich, wie alte Kirchenrechnungen 
beweiſen, ſchuf oder erwarb man nicht Alles oder Vielerlei auf einmal oder 
geſchwind nach einander, ſondern man geduldete ſich, im Schmücken wie im 
Bauen, und begann überall mit dem Nothwendigen und dieſes wollte man 
von ſolider Art; denn Gotteshaus und Gemeinde ſterben nicht! Auch Wohlthäter 
trachteten weniger danach, die Vollendung eines beſtellten oder unterſtützten frommen 
Unternehmens ſelbſt zu erleben, als von demſelben lange, lange überlebt zu 
werden! Ein treuer, bei feiner Gemeinde in Freud' und Leid ausharrender Seel- 
forger konnte und fann wohl aucd in der Gegenwart noch, auf die Großmuth der 
Gemeinde und gewiß; zuerft der unbemittelten, ja armen Leute rechnen, deren Trojtes- 
ftätte und deren Feſt- und Banketſaal das Haus Gottes iſt. Doc ſoll der Pfarrer 
zur Wohlthätigkeit nicht früher feine Zuflucht nehmen, als nachdem er gewifienhaft 
bei den zum Tragen der Baulaft näher Berpflichteten auf Erfüllung ihrer Schuldig- 
feit gedrungen hat. Als Stellvertreter des Herrn im Haufe wird er aber jede 
Gabe (oftmal3 pretia peccatorum) nur unter dem Vorbehalt annehmen, dieſelbe 
nicht nach laifalem Geihmade, etwa für den Malerfübel oder Vergolderſchaum, 
jondern nach Bedarf und Gejeß der Kirche verwenden zu dürfen. 

Allgemeiner noch als über die armjeligen Stoffe, wird über Unjchönheit der 
Form der heutigen Paramente geklagt, und zwar mit Recht; denn der beſte Brocat, 
über Bappendedel ſteifem Futterzeug, und jchabradenähnlich zugejchnitten, er- 
innert eher an einen hölzernen Marterfajten in alten Folterfammern, denn an ein 
Gewand! Ich beeile mich übrigens zu bezeugen, daß derartige Mißgeſtalten allmälig 
verſchwinden. 

Das Wiederaufleben des chriſtlichen Kunſtſinnes, vornehmlich im deutſchen 
Rheinland, in Frankreich, England, Belgien (A. Reichensperger, Boiſſerée 
P. Martin 8. J. Pugin, Béthune) mußte, nach Rückkehr zum mittelalterlichen Bau- 
ſtyl, auch der inneren Ausſtattung der Kirchen mit Geräthen und gottesdienſtlichen 
Gewändern zu ſtatten kommen. Aber da man romaniſche wie gothiſche Dome, und 
ſolche im Styl verichiedener Perioden wiederhergeftellt und gebaut hatte, jo theilten 
fid) die Meinungen der Einen über ausjchliegliche Berechtigung der glodenförmigen 
Albertus-M.-Cajula oder der unjerer Zeit etwas näheren, noch immer prächtig 
faltenreihen des 16. Jahrhunderts, wie fie noch auf Grabjteinen tridentinijcher 
Väter erkennbar find. Andere erkannten die praftiihen Schwierigkeiten, Baramente 
diefer Art zu allgemeiner Annahme zu bringen, zugleich das jeeljorgliche Bedenken 
der Ungleichfürmigkeit in verjchiedenen Kirchen desjelben Sprengels, und begnügten 
fi) daher mit einem etwas Eleineren, doch rückwärts und vorwärts fchmal zulaufen- 
den und zur Anwendung des Gabelfreuzes geeigneten Zuſchnitt. 

Wieder von anderer Seite fandte man eine nad) den Maßen des Gavantus 
gefertigte Cafula zur Beurtheilung nad Rom, in der Hoffnung, eine allgemeine 
Verbefjerung auf autoritativem Wege anzubahnen. Ein Bejcheid der Congregation 
der heil. Riten vom 22. Auguſt 1863 mißbilligte jedoch jede Abweihung vom 
Gebrauche der römischen Kirche hierin, fowie in dem Bewahrungsorte des Sanctiſſi— 
mum (bejondere Sacramentshäuschen oder Thürmchen, ftatt der Tabernafel-Altäre), 
wo nicht ein ununterbrochenes Herfommen dafür nachweisbar jei. 

E3 erübrigt ſomit nichts, als die Baramente der römiſchen 
Baſiliken zur genauen Nahahmung zu empfehlen. Es ift diefe römische Pla- 
neta zwar um etwa 030 Mir. kürzer und über den Schultern um 0:75 Mtr. 
ſchmäler al3 die mittelalterliche Gafula und um etwa 0:23 Mir. fürzer und um 
0:65 Mir. jchmäler als jene de Gavantus; fie übertrifft aber doch an Grüße jehr viele 
Meßkleider diesjeits der Alpen und legt fich, durch Feinerlei fteifes Zwiſchenzeug 
gehemmt, um dem Körper, wie ein Gewand es thun ſoll. (Sie mißt etwa 1:12 Mir. in 
der Länge und 0°95 in der Schulterbreite.) Nicht unerwähnt bleibe, daß, als ein 
Baramentenverein, unter Annahme der römischen Maße, dennod; bei Anfertigung 
fleiner Halsöffnungen, faft wie bei der mittelalterlichen Caſula blieb, ein hoher 


römischer Prälat dagegen keine Ausftellung machte, obwohl er weite und lange 
Chorröcke (Superpellicea) nad) dem Mufter des Gavantus mit großer Entirhieden- 
heit getadelt hatte. Diefer enge Halsausfchnitt, wobei über. der Bruſt Raum zu 
reihlihem Schmud der Nadelmalerei geboten wird, ijt emtichieden richtiger und 
ichöner, alö die lange und weite, weſten- oder fummtartige Deffnung, welche wohl nur 
der zarten Schonung des gefältelten Jabot3, der Perrüde oder des Zopfes ihr 
Entjtehen verdankt. Die Caſula, als Bild der Eharitas, joll ja den ganzen Prie- 
fter beffeiden. In jüngfter Zeit hat Migr. de Waal, Rector der Marien-Sirche 
auf dem Campo Santo der Deutihen in Rom, es unternommen, einen ganzen 
Drnat von ſchwerem Brocat, mit reicher Stiderei gefhmücdt und nad) Bildern des 
Fra Angelo da Fieſole geformt, für feine Kirche in Deutjchland fertigen zu lafjen. 
Wenn die für erwähnten Ornat zu erwartende Toleranz auch als ein eigentliches 
Präjudiz in Betreff des Schnittes nicht wohl gelten dürfte, jo wenig als manche 
dem heil. Vater Leo XIII. und bereit? Pius IX. aus Deutjchland dargebrachten 
Paramente, fo wird er doc in anderen Beziehungen läuternd auf den Geichmad 
wirken können, der auch in italienischen Kirchen von unfoliden und unfchönen jo= 
genannten »firchlichen« Induftrieproducten noch vielfach beherrjcht zu fein jcheint. 

Die bisher beiprochenen Anforderungen in Bezug auf Stoff und Form der 
Baramente würden fih, von jeder pofitiven Worfchrift abgefehen, ſchon aus der 
Natur der Sache herleiten laſſen. Nicht ebenfo nahe liegt das Verſtändniß dafür, 
daß diejelben und wie fie ſchön fein follen. 

Mit diefem Gebote hat es die Ausſchmückung der heil. Gewänder zu thun. 
Wer aber jhmücden will, muß wifjen, was en>»Shmude«, willen, was ſchön ift! 

In einem hriftlihen Kunftverein kann es feiner Erörterung bedürfen, daß es 
eine objective Schönheit gibt, und daß dieje Eigenschaft einer volllommenen 
Drdnung zugejchrieben wird, welche Vielfaches und Mannigfaltiges zu harmoni— 
her Einheit verbindet; dai Schönheit das Gewand des als wahr 
zu Erfennenden, als gut Begehrensmwerthen ift, wodurd es den 
Betrachtenden zugleich erfreut. Kleines Beweiſes ferner bedarf ed, daß der Menſch, 
Gottes Ebenbild, auch feine Werke in Schönheit Heiden kann, und daß er dies 
vor Allem im Dienfte Desjenigen thun fol, der ihm nicht nur das leibliche und 
geiftige Auge gegeben hat, jondern aud) die Vorbilder und die Urbilder des geiftig 
und des finnlih Schönen, in der doppelten Offenbarung der natürlihen und der 
Gnadenordnung. 

Daher ift die erhabene, erjte Aufgabe der chriftlihen Kunft, d. h. aller 
Kunft unter Chriften: den heiligen Dienft mit Schönheit zu ſchmücken. An fie alſo 
haben wir uns auch um die Ausfhmüdung der Paramente zu wenden. Da aber 
auch die chriftliche Kunft, fofern fie ein Menfchenwerk, in verfchiedenen Lebens- 
altern gleihjam in verfchiedenen Sprachen — Stylen jagen wir — geſprochen hat, 
heutzutage überdies in allen ihr jemals geläufigen zu reden ihr zugemuthet wird, 
jo jtehen wir vor der Frage, in welhem Style die Baramente zu 
ſchmücken? 

Wenn in den Verhältniſſen der Theile zum Ganzen, in der Erhabenheit und 
Fülle der Gedanken, welche die Materie in allen Theilen vollftändig durchdringen 
und vergeiftigen, wie in Gottes Natur fein Shmud ohne Zwed und feine 
unſchöne Zwedmäßigfeit; wenn fo in der inneren und äußeren Cinheit 
eines Kunſtwerkes, verbunden mit der Angemefjenheit für feine Beitimmung, die 
Vollkommenheit desielben zu juchen ift: dann findet man folhe an eriter Stelle in 
den Leiſtungen der jogenannten gothijchen Kunſtperiode. So lautet wenigjtens das ein- 
jtimmige Zeugniß der edeliten und erfahrenjten Kenner und Freunde, welche die 
Hriftlihe Kunjt in unjerem Jahrhundert beſaß und noch befikt; jo bezeugen es die 
Domreftaurationen und Neubauten unferer Zeit in Köln und Speyer, Regensburg 
und Ulm, Frankfurt und Straßburg, die herrlichen Neufhöpfungen in Graz und 
in Linz, die Wiener VBotivfiche und der herrlich verjüngte St. Stephansdom! 


Was ergibt ſich Hieraus für unſere, freilich jehr untergeordnet jcheinende 
Aufgabe ? 

Der Schmuck der Baramente, welcher fih der choranführenden Baukunſt 
überall (die Spätrenaifjance ausgenommen) in der Wahl des Styles mit Necht an- 
ſchließen fan, folge ihr doch am liebjten in der Rückkehr zur Blüthezeit des Mittel: 
alterlichen. 

In Bafilifen, romanischen oder gothiichen Kirchen verwende man ungemmiterte 
oder mit mittelalterlichen Muftern geichmücte Gewebe. Zu den früh mittelalterlichen 
Bauten würden Uni-Stoffe oder geometrijche Dejjins oder jene der fogenannten 
Beltiarien, zu den fpäteren die Pilanzenornamente (Granatapfel), vorzugsweije 
pafjend ſein. Weil man aber dieſe, den bejonderen Abjtufungen der mittleren Zeit 
entiprechenden Zeichnungen, inftylgerechter, nad) Farbe und Solidität des Stoffes 
muftergiltiger Ausführung, kaum immer und überall fich zu verfchaffen im 
Stande ijt, jo wird man auf dieje genaue Unterjcheidung in der Regel verzichten 
müfjen und nur auf dem Ausschluß des Renaiſſance- oder des modernen, profanen 
Kunſtgeſchmackes zu bejtehen haben. Mean hat ja auch im 13., 14. und 15. Jahr: 
hundert die etwa noch vorhandenen älteren (orientaliichen) Gewebe gewiß nicht 
weggeworfen. 

Wer jedoch den eigenthümlichen Neiz der mittelalterlihen Ornamentik wieder 
erweden will, muß nicht blos auf der Reproducirung der alten Farben und ihrer 
traditionellen Zufammenftellung (ebenjo wichtig wie bei der Glasmalerei), jondern 
auch auf genauem Einhalten des Maßſtabes und der Detailzeichnung be- 
ſtehen. Daß die Mannigfaltigkeit der Motive und der Dejjins keine jehr große, 
darf nicht anjtößig fein; betrachtet man die Gemälde alter Zeit, jo findet man aller 
Drten die nämlichen, die eben Darum in ihrer myſtiſchen Bedeutung überall wohl 
veritanden wurden, wie etiwa die Bildiverfe der biblia pauperum. Wie Miniatur- 
gemälde im PBialterium den Cantieus Danielis oder den 148. Pſalm mit Bildern 
aus allen Naturreichen umgaben, jo leilteten Weber und Stier Ahnliches im Schmud, 
der den kirchlicden Feiten zugedachten Gewänder. Das fpätere Mittelalter iſt be- 
fanntlich die Blüthezeit der Nadelmalerei. Kunſtſinn und Asceje ſtimmen überein, 
daß, je weniger Majchine und maschinenmäßiger Handlangerdienit, je mehr eigene 
Erfindung und unmittelbare Handarbeit des Künſtlers an einen Werfe betheiligt 
find, deſto edler, deſto verdienftlicher jei es. Wo man alfo gute Paramente noch 
reicher ſchmücken will (auf unhaltbaren Stoffen eine finnloje, unverantwortliche 
Verſchwendung!), da rufe man die Stickkunſt herbei, deren trefflicheite Schule 
Wien ja in nächſter Nähe befitt. Die echten Kunſtwerke der »Drdensjchweitern vom 
armen Kinde Jeſu« wetteifern in frommer und geiltvoller Erfindung mit Fra 
Angelo da Fieſole oder Hemling, im Verſtändniß, in Kraft und Zartheit zugleid) 
der Farbe mit den vorhin schon gerühmten Randminiaturen mittelalterlicher MeE-, 
Chor: und Gebetbüher. Sie haben ihre Ahnen und Vorbilder erreicht, ja vielfach 
übertroffen, wenn ſie mitunter die Compofitionen alter und neuer, echt chriftlicher 
a zum Schmud von Gajelkreuzen, Antipendien oder Fahnen zu verwerthen 
wußte. 

In der Nadelmalerei kann Gutes, wenn auch nicht fogleich das Höchſte 
überall erreicht werden, wo bei einigem Talent ein demüthiger, lernbegieriger 
Wille ſich vorfindet. So haben beijpielsweije die Benedictinerinnen in Einfiedeln 
ſchon vor vielen Jahren aus dem -Kirchenſchmuck« (von Schwarz u. Laib) fich jelbit 
unterrichtet und dann einen jchwarzen Ornat mit Figural-Stiderei (Berfonen des 
Buches Job unter Benügung von Stahlitihen der Düfjeldorfer Sammlung dar- 
jtellend) höchſt kunſtvoll ausgeitattet. — — 

Zu Mefgewändern aus mittelalterlicdy dejjinirten Stoffen find an Albe und 
Altartuch u. j. w. in Seide oder Linmenfaden gefticte oder gewirkte Borduren 
zu wünjchen. Stidereien in Gold und bunten Farben feien jedoch nicht allzu breit 
und find auch jolche nur zu mittelalterlichen Meßgewändern für paffend zu Kalten, denn 
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die Albe, wie das Altartuch jollen den Eindrud ihrer eriten liturgischen Bejtimmung 
nicht einbüßen. Stidereien dagegen in weißer Seide oder weißem Faden mit Septafarbe 
oder grau mäßig abjchattirt und durch einige Linien oder Infchriften in Gold und 
Roth gehoben, find für Kirchen der alten Bauftyle überall empfehlenswerther. Der 
dem jogenannten gothijhen Styl eigene Vorzug, das Nothbwendige 
und Nügliche ſtets mit dem Schönen zu vermählen, bewährt ſich 
bier auf eine bejonders einleuchtende Weile. Dergleihen Borduren ziehen durch ihr 
Gewicht das Altartuch herab, jo daß es auf der Menja glatt liegt, und weniger 
leiht vom Meßbuchkiſſen verjchoben wird. Die jelbit für ein profanes Tafeltuch 
unzufömmlichen Stifte oder gar die ganze Neihe von Steduadeln, die auferhalb 
der Kirche Niemand in der Nähe von Speiſe und Trank dulden würde, werden dann 
von jelbit entbehrlich. — So gewiß die Säule durch die VBerjüngung nad) oben 
und die Verftärfung nach unten, auf dem mächtigen Säulenfuß, zugleich den Ein: 
drud der Schönheit und Kraft im Beſchauer erzeugt, ebenjo vervolljtändigen Die 
reich geitidten Borduren am untern Albenſaume (wie noch früher die »plagulaee, 
geitickt, oder aus dem Stoff des Meßkleides, an die Wundmaleerinnernd), die Würde der 
prieiterlihen Eriheinung. Ohne Gefahr, bei jedem Fehltritt auf der Altarjtufe zer: 
rifjen zu werden, wie ſolches den Spiten droht, können fie über die ganze Kleidung 
des Gelebranten vorshriftsmäßig bis zu einer Tyingerbreite über dem Boden 
herabgelafjen werden. 

Heutzutage zieht man die Albe, zur Schonung des Spigenbejages, über Gebühr 
hinauf; ein ebenjo vorjchriftswidriges, weltliches Stleid kommt nicht felten zum Vor— 
Schein und die Geitalt einer umgeftürzten Pyramide (oben breit, unten ſchmal) ift 
das Gegentheil würdevoller Schönheit. 

Auf die Frage um den Baramentenfhmud für die den neueren 
Kunſtperioden angehörenden Nirhen dürfte zu antworten fein, daß 
man bei freier Auswahl ſich an die Brocat: und Damaft- Zeichnungen der erjten, 
beſſeren Renaiſſance halten möge. Fände man aber dergleichen nicht mehr, 
wenn die Fabriken fich entweder dem profanen Ungeihmad gänzlich ergeben oder 
für PBaramente nur noch mittelalterliche Mufter auf Lager haben follten, dann wären 
einfache romanische Deſſins jedenfall$ hier weniger itörend, als Spätrenaifjance- 
Deſſins in den neuen oder erneuten gothiichen Gebäuden. 

Neben Renailjance-Damaften oder -Brocaten im Kirchen ähnlichen Bauftyls 
find Spibenbejäße am rechten Blake; dieſe jedoch in möglichit wenig 
durchbrochenen, geometrischen Muſtern. Diefelben find mit einem foliden Schwarzen 
Stoff zu unterlegen, um jowohl das baldige Zerreißen, als unter Umftänden den 
Anblick eines zu kurzen Kleides abzuwenden. 


Nach Schilderung umferer, wie es bedünfen mag, nicht ganz leicht erfüllbaren 
Wünſche, feien noch einige Worte geftattet über die Mittel und Wege, welche die- 
jelben dennoch ihrer Verwirklichung näher zu bringen vermöchten. 

Die mächtigfte Förderung Ihrer edeln Beitrebungen zur Hebung und Recti- 
ficirung firchlicher Kunſtleiſtungen, it Ihnen, hochwürdige, hochverehrte Herren! bereits 
gejichert durch das dem chriftlichen Kunftverein zugewandte, unentbehrliche, ja ganz 
unschägbare Intereffe des Durhlaudtigen Kirhenfürjten diejer ehr- 
würdigen Metropole. Die Liebe zur makelloſen Braut Chrijti findet in den vom 
göttlihen Geifte dictirten Normen, insbejondere des heil. Kirchenrathes von Trident, 
das unfehlbare Mittel, ihren äußern wie inneren Schmud zu hüten, wo nöthig 
wiederherzuitellen. 

Ernite, ja fampfdrohende Zeiten find, wie ich einleitend nachzuweiſen verjucht, 
unfern Wünjchen eher günftig; denn fie machen die Meenfchen jelbjt erniter und 
opfermwilliger. 

Es genüge das Beiſpiel des heil. Karl Borromäus, der jeine koftbare Instructio 
tabrieae ecelesiasticae ete., wie er ſelbſt berichtet, während der Peſtzeit au&arbeitete. 
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Auch der vierte Appendir der Mailänder Eonftitutionen und Synodalacten, 
eine umübertroffene Anleitung auf diefem Gebiet der Kirchenregierung, dankt diejem 
Heiligen feinen Inhalt. 

Es iſt in der That die Meberzeugung Heiliger Oberhirten, daß nur jene Hände, 
die dem euchariftiichen Leibe des Heilandes die ſchuldige Ehrfurcht und Liebe widmen, 
aud) rein und eifrig feinem myſtiſchen Leibe dienen. 

Ebendeshalb wird der Kunftverein auch auf die, durch die Firchliche Autorität 
geleitete und unterftügte Mitwirkung des gefammten Diöceſan-Clerus rechnen 
fönnen. Wenn diefer hochwürdige Elerus bei jeder Gelegenheit, treu den Intentionen 
des heiligen Vaters und feines Oberhirten, im Kampfe für die katholifche Erziehung 
und Bildung der Jugend in der erjten Schlachtreihe, nad) Pflicht und Gewiſſen, 
fi hervorgethan hat, jo wird er auch der heiligen Bilderfprache der Liturgie und 
religiöfen Kunft, zur Belehrung der Geijter und Erwärmung der Dee zur Reinigung 
* Erhebung der Phantaſie, zur Förderung der Sitten, gewiß opferwillige Sorg— 
alt weihen. 

Dem Kunſtvereine ſelbſt, in welchem Freunde der Kunſt und chriſtlicher Geſittung 
aller Stände, weltliche und geiſtliche, aus dem ganzen Erzſprengel ſich zuſammen— 
finden, fällt wohl hier, wie anderwärts, die Rolle des Mäcenas zu, defjen die Kunſt 
nie, am wenigften heutzutage die religiöje Kunft, entbehren kann. Gründliche Sad): 
kenntniß und die reinfte Intention in feiner Leitung, begründen für ihn das Ver— 
trauen aller Derer, welche ihr Kirchliche Amt oder frommer Wohlthätigkeitsfinn 
zur Beichaffung von Eultus-Geräthen oder -Gewändern veranlaßt. 

Wird für jede einigermaßen erheblihe Anfchaffung von Seite einer Kirchen: 
verwaltung, wie es das kirchliche Recht fordert, die oberhirtlihe Genehmigung ein- 
geholt, wird jeder neue Bilderfchmud, nad) tridentiniſcher Vorſchrift, der oberhirt- 
lihen Controle unterzogen: jo wird die Bermittelung des Vereins nad) allen Seiten 
eine willfommene, durch die Erfahrung bald als höchſt nützlich empfohlen fein: die 
dem Recht und nterefje der Kirche gejchuldete Oberaufjicht wird erleichtert; die 
Mittel der Gotteshäufer, Stiftungen und Wohlthäter werden vor Verjchleuderung 
gefichert; dem von Oben jtammenden Beruf des Künftlers, der Religion und der 
Tugend zu dienen, bietet fie in den Zeiten der Glaubenserfaltung und wirthichaft- 
liben Noth eine unentbehrlihe Stüge dar. — In Anfehung der Paramentik ins- 
befondere würden die dem Kumjtverein von möglichjt vielen Stiftungen oder Wohl— 
thätern übertragenen Bejorgungen den Bortheil erzielen, daß die Bereingleitung 
freiin der Wahl der Fabriken des In oder Auslandes, die Be- 
dingungen vorzeichnen könnte, welchen legtere, um umfangreiche und regelmäßige Be- 
ftellungen zu empfangen, ſich zu unterwerfen hätten. Dem jo im äjthetiicher und 
moralijcher Beziehung auf die Induftrie und das Kunſtgewerbe zu übenden 
Einfluß werden alle Jene nicht widerjtreben, die nicht blos von dem, jondern aud) 
für den Dienſt Gottes leben wollen. — Der Kunjtverein wird den Schuß dieſer 
jeine Grundſätze theilenden Künitler oder Meifter, unbilligen oder funftwidrigen An— 
forderungen gegenüber, als jeine Pflicht betrachten und dafür ſeinerſeits auf Die 
Zuftimmung und Unterftügung aller andern, wahrhaft hrijtlichen Geſellſchafts-Ele— 
mente in der heutigen jocialen Bewegung hoffen dürfen, 

Ferne jet auch die Bejorgnig vor Minderung oder Zerjplitterung der charitativen 
Mittel oder des Intereſſes durch unjere eifrige Propaganda für die Kunft im 
Dienste der Kirche! ALS der Heiland, Magdalena beihügend, vorherjagte, daf wir 
Die Armen allezeit, ihn aber nicht immer bei uns haben würden: hat Er es be- 
ſtätiget, daß man gleihlam bis zum Vorabend der Paſſion, bis zum Vorabend jener 
Yeiden und Prüfungen, durch welche von Zeit zu Zeit das natürlich-finnliche Leben 
der Nationen, wie der Einzelnen beimgelucht werden muß, um fie übernatürlich er- 
jteben zu machen, — bis dabin auch Gold und Kleinodien im Kirchenſchatz jammeln 
dürfe, um in doppeltem Zinne diejelben nach Bedarf als Löjegeld der Seelen aus 
der Sefangenjchaft der Welt und des Fleiſches zu gebrauchen. 
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So ſammle man denn, vereinige und ſpende man durch kirchliche Kunſt— 
bemühungen vor Allem geiſtiges echtes Gold, Liebe zu Gott und zu ſeiner 
heil. Kirche, durch chriſtliches Kunſtverſtändniß und Kunſtübung, welches die kommende 
Feuerprobe beſtehen könne; mit Magdalena ſalbe man, aus großmüthigen Opfern 
der Künſtler- und Mitgliederſchaft und unſerer Wohlthäter, durch Erneuerung des 
Kirchenſchmuckes, die Füße des Herrn, ſeines myſtiſchen Leibes, als Vorbereitung und 
Stärkung zu Dem, was dem Glauben und der Kirche bevorſteht!! 

Dem durchlauchtigen Protector des hier verſammelten Vereines und dieſem 
ſelbſt ſeien deshalb die ehrerbietigſten Glückwünſche dargebracht zu dem erhabenen 
Streben ; das Auge unverwandt auf die unerſchaffene Schönheit Gottes gerichtet 
und auf jein himmliſches Jerufalem, — jene Schönheit nachzubilden im irdischen 
Kirchenbau und -Schmud, und in uns jelbjt, nad) des Apojtel® Predigt: »um der- 
einst mit enthülltem Angefichte die Glorie des Herrn abipiegelnd, in dasjelbe Bild 
umgejtaltet zu werden von Glorie zu Glorie, ſowie von des Herrn Geift.« (2. Cor. 
3, 18.) „Fit ut, cum anima gloriam Dei speculatur, in eandem imaginem 
transformetur a claritate in claritatem, tamquam a Domini spiritu.“ (S. Bernardus.) 


Anmerkung der Redaction. Eine jehr wirktiame Förderung könnte den Kunſtvereins— 
beftrebungen auf diefem Gebiete durd) eine andere, in allen Ländern der Monarchie blühende geift- 
fiche Genofjenihaft gewährt werden, deren Erwähnung wir in vorftehender Daritellung ungern ver- 
miffen: wir meinen die Tabernakel vereine. Durh Lebertragunmg der für dieſe Bereine 
nöthigen Beftellungen von Stoffen (und zwar nicht bios von Brocaten, Damajten u. ſ. w., 
fondern auch vonjoliden FFutterftoffen, von Seide, Taffet oderniht glänzendem, weichen, zur Farbe 
der Paramente gut ftimmenden Bercal) würde der Einfluß auf die Fabrilen ebenfall® vermehrt, um 
legtere durch die Ausſicht auf ficheren und regelmäßigen Abjag zur Herftellung einer Waare zu 
bewegen, welche den billigen Anſprüchen auf Solidität und kirchlichen Geichmad gerecht würde. 
Näcjtdem Tönnten dieje Vereine die Heranbildung von Kunftftiderinnen, fei es aus 
ihrem Mitgliederkreije, fei es aus Lohnarbeiterinnen (vielleicht zugleich als ein Werk der Barm— 
herzigkeit), in ihre Aufgabe einbeziehen. Daß in mittelalterlicher Weile nur mit großem Koftenauf- 
wand geftidt werden fönne, ift ein Vorurtheil, welches dem ganz ähnlichen in Anjehung des 
Bauftnles zur Seite geht, aber ebenjo dur die Erfahrung bier, wie anderwärts, würde widerlegt 
werden. Wem e3 um den Schmud der Baramente zu thun ift, jollte fich überzeugen laſſen, daß 
der Werth einer Cajula von gutem Damaft durd das Einjegen eines Straminfreuzes (von Woll- 
ftiderei) nicht erhöht, jondern vermindert wird. Aber auch die Seidenftidereien auf Stramin ftehen 
an künſtleriſcher Technik einem guten Damaft- oder Brocatgewebe nah; ihre Deſſins und Farben 
ftimmen in der Regel nicht zu jenen des Grunditoffes und ihre umförmliche Geftalt und Schwere 
hindert deſſen Faltentwurf. Soll von Wolle oder Seideftidereien für Meffleider von mwerthlojem 
Halbjeide-Damaft ꝛc. die Rede jein, jo leuchtet ein, daß, wenn der Geldwerth jener Stiderei zu 
dem des Hauptftoffes Hinzugefügt würde, ein einfaches Gewand aus ſolidem Seibetaffet oder aus 
reinem, wenn auch leichtem Damaft dafür hätte beichafft werden fünnen. 

Aber wir rauben Gott die Ehre und den trefflihen Mitgliedern des Tabernafelvereines das 
Berdienit, für dad Haus Gottes zu arbeiten! 

Allerdings gilt das göttliche Gebot, unjer Brod im Schweiße des Angefichts zu eſſen, allen 
Menſchenkindern, tet und Geringen, Reichen wie Armen. Höchſt lobenswerth ift e8 ferner, 
wern die Einen wie die Andern auch in buchftäblichem Sinne perjönliche und körperliche Bemühung 
und Anftrengung auf fich nehmen wollen, im Geiſte des Sehorjams und der Buhe, um Mißbrauch 
und Müßiggang zu jühnen oder um für zeitliche Wohlthaten aucd mit irdiichen Opfergaben zu 
danken. Um jedoch diejen geiftlihen Gewinn für fich jelbit und Anderen das gute Beilpiel zu ver- 
ichaffen, bedarf es ja nicht der Straminjtiderei für Meilleider, die ohnehin mit dem Grundſatz bes 
Mepritus: on Baramenten »gewöhnlidhe, alltäglide- Stoffe nicht zuzulaſſen, kaum 
vereinbar ift. — Jedes chriſtliche Weib, welches ſich und jeinen Beruf ehrt, verjteht ja doch wohl 
ein Hemd zuzujcneiden und einen Nermel einzunähen! Miben, Superpelliceen, Altar- und Kelch- 
wäjche bieten aljo allen frommen Frauen reichliche Gelegenheit, Hände und Augen in unmittelbarem 
Dienfte Gottes zu heiligen. Sind aber Augen und Hände bereits jchmächer oder find fie minder 
geübt, jo gibt ed Arme und gibt Kinder, für welche bejonders zur rauhen Jahreszeit, zum Chrift- 
feft oder zur erften heiligen Communion, mit Nähen und Stricken an warmer ober an bejjerer 
Wäſche und Bekleidung aus Liebe zu Demjenigen gejorgt werben kann, der das dem Geringiten 
um feinetwillen Geſpendete als jelbft empfangen betrachtet und belohnen wird, 
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Chronik. 


Wien. Inſtructionscurs für Chordirigenten, Organiſten und Geſangs— 
lehrer.) Die Direction des Ambroſius-Vereines (zur Pflege und Förderung der Kirchen— 
muſik in Stadt und Land) veranſtaltet am 24., 25. und 26. Auguſt in Wien im Prüfungs— 
faale des akademiſchen Gymnaſiums, I. Bezirk, Chriftinengafie Nr. 6, einen Anftructions- 
curs für Chordirigenten, Organiften und Geſangslehrer. Derjelbe wird umfaſſen: 1. Mufit- 
pädagogif und Methodik, 2. Kirchenmufit, 3. Orgelipiel. Vorträge in den einzelnen 
Fächern haben folgende Herren freundlichit übernommen: A. Mufifpädagogif und 
Methodik. Joſeph Böhm, Capellmeijter an der Tandesfürftlichen Stadtpfarrfirhe Am 
Hof in Wien (Methodiiches Verfahren beim Unterrichte in der Harmonielehre). Dr. Mar 
Dieß, Docent, für Muſikwiſſenſchaft am der E. f. Univerjität in Wien (Geichichte und 
Literatur des Dratoriums). Joſeph Maxintſak, Proſeſſor am Conjervatorium in Wien 
(Methode des Biolinunterrichtes). Joſeph Pembauer, artiftiicher Director des Mufit- 
vereines in Innsbruck (über Bartiturlefen und Dirigiren). Victor Freiherr von Rolitansky, 
Gejangsprofeffor in Wien (Methode des Gejangsunterrichtes). Hans Schmitt, Profeſſor 
am Gonjervatorium in Wien (Clavierunterrichtsmethode). B. Kirhenmufit. Joſeph Böhm 
(Repertoire und Aufführung katholiſcher Kirchenmufit). Migr. Anton Ditko, Pfarrer zu 
Langenlois, Niederöfterreih (Geſchichte und Literatur der Kirchenmufif, Liturgit). Joſeph 
Minichthaler, Pfarrer in Pottenbofen, Niederöjterreih (Choral und Kirchenlied). C. Orgel- 
fpiel, in zwei Abtbeilungen. Joſehh Böhm und Dr. Otto Müller, Tonfünftler in Wien 
(Harmonifirung des Chorals, Begleitung des Kirchenlicdes, Modulationslehre und freies 
Präludiren). Die Theilnahme an diejem Curſe ift für alle in Oeſterreich angejtellten 
Ehorregenten, Organiften, Gefanglehrer, Lehrer und Lehrerinnen öffentlicher Schulen, wie 
auch für die Mitglieder geiftlichen Standes unentgeltlich. Anmeldungen werden bis 
1. Anguſt entgegengenommen und find an den Cursleiter Herrn Joſeph Böhm, I. Bezirk, 
Wollzeile Nr. 9, zu richten. Denfelben iſt 1 fl. 6. W. behufs Zuſendung der Theil 
nehmerfarte, des Programmes und der Stundeneintheilung beizulegen, was auch mittelit 
Poſtanweiſung geichehen kann. Die Gurstheilnehmer können auch dem am 27. und 
28. Anguſt flattfindenden erjten öfterreichiichen Organijten- und Orgelbauertag beiwohnen, 
bei welchem wichtige, den Orgelbau betreffende Fragen zur Erörterung gelangen werden. 
Nah Schluß des Inftructionsenries wird den Theilnehmern auf Berlangen ein Frequen— 
tationszeugniß ausgefolgt. 

St. Pölten. (Paramenten-Berein.) Es wurden angefertigt: 70 Mepkleider, 
15 Pluviale, 24 Belums, 5 Ertrajtolen, 15 Tauf- und Beichtftolen, 100 allen, Corpo— 
ralien, Humerale, Burificatorien fammt Yavabo je 3 Dubend, 20 Alben, 10 BPrieiter- 
Nochette, 90 Miniftranten-Chorröde von Tuch, 25 Mintjtranten-Nochette, Himmelträger- 
Mäntel von Tuch 10 Stüd, 4 Meßner-Röcke von Tu, Altarpölſter 14 Paar, 14 Fahnen, 
2 Selbe, Monftranze, 4 Miſſale, 2 Missae Def., 3 Baldachine, 1 Bahrfreuz, 5 Teppiche, 
1 Bortragfrenz, 12 Blumen, 2 Standarten, 1 Opfertaffe, 3 Canontafeln, Raucfäfler 
ſammt Sciffel 5 Stüd, 3 filberne Berjehkapfel, 2 Himmellaternen, 1 Lanıpe, 14 Eiborien- 
und Berfehnäntelchen, 2 Monftranzenichleier, 2 Schlüſſelquaſten. 

Unter den Arbeiten find mehrere ſehr werthvolle mit großem Fleige angefertigt 
worden, wie 2 Pluviale, 3 Baldachine ımd 12 gold» und Feidegeftidte Meßkleider :c., 
welche die Mitglieder vom Haufe der ewigen Anbetung ausgearbeitet haben. Die nie- 
müde Frau Bicepräfidentin Franeisca Kieutzl war die Leitende Seele der Vereinsarbeiten. 

Yinz. (Der Baramenten-Bereim) beftebt in der Linzer Diöcefe jeit dem 
Jahre 1875. An der Zeit von 1875 bis 1890 betrugen die Einnahmen des Vereines 
40.327 ji. 44 fr., die Ausgaben 39.960 fl. 74 fr. Die Gejammtzahl der vom Berein 
geipendeten Gegenjtände beträgt 6529: darunter find: 642 Gajeln, 159 Pluviale, 
97 Stolen, 159 Alben, 116 Nocette, 26 Traghimmel n. ſ. w. »Des Guten, welches 
geſchah, iſt auferordentlich viel,« jchreibt der hochwürdigſte Biſchof im Didcejanbfatt. 
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Mistellen. 


Michael Stolz. Bor Kurzem verichied in Junsbruck Michael Stolz: der Name 
diejes Künſtlers gilt zumeift in Tivol, er reicht jedoh auch über die Grenzen des 
Ländchens. Geboren 1820 zu Matrei an der Sill, lernte er von jeinem Vater, der 
ſechs Jahre zu Wien geweien war und dann aus Armuth Pfarrmeßner werden mußte, 
ein bischen Zeichnen und die erſten Griffe der Holzichnigerei. Danıı ging er nah Wien, 
wo er fih den Nazarenern anichloß und fich daher wohl mit idealem Geile erfüllte, 
die Technik jedoch weniger fich aneignete. Das Jahr 1848 rief ihn in die Heimat, er 
trat in die Schügencompagnie feines Dorfes und zug als Kahnenträger an die Grenze, 
wo er bei Geffaro Gefechte mitmachte. Dann wurde er zu Innsbruck Lehrer an der 
Realichule. Der Ausſchuß des Ferdinandenm übertrug ihm das Gipsrelief im Giebelfelde 
des Muſeums, es unterlag nach einigen Jahren den Einflüffen der Winterung. Seine 
erite größere Leiſtung iſt der gothiiche Altar in dev Piarrfirde zu Wels. Nun wurde 
er rajch befannt und in Folge deſſen vielfach beichäftigt; zu Andelsbuch in Vorarlberg 
baute er auch die Kirche, die er dann mit den Altären ſchmückte; ebenſo ſchnitzte er 
die Altäre zu Zierl, zu Landeck. Kaltern verdanft ihm die ſchöne unbefledte Empfängnip. 
Im Sabre 1863 zeichnete er den Entwurf zur Landesadrejie, welchen dann Maler 
Edmund von Mörndle ausführt. Mit Staatsunterſtützung unternahm er 1867 eine 
Neife nah Italien. 1868 wurde ihm die Neftanration des berühmten romanischen 
Altares von Wechſelburg in Sachen übertragen, die er trefflich durchführte. Als fein 
Hauptwerk dürfen wir wohl die Gruppe: »Chriſtus am Kreuze mit Johannes und 
Maria« in der Gapelle de3 Junsbrucker Friedbofes bezeichnen. Wie das »Fegefeuer« 
jeines Freundes Plattner in einer Arkade, iſt es für unſeren Künſtler geradewegs vor: 
bildfich geworden und betveist, dab die religiöje Kunft anf geeignetem Boden noch immer 
friſche Schößlinge zu treiben fähig iſt. In feinen alten Tagen trat Stolz, ausgezeichnet 
durch den Franz FJoleph: Orden, in den Nuheltand. 

Er arbeitete aus der tiefen Innerlichkeit religtöfer Ueberzengung ; dies verleiht 
feinen Werfen troß mancher Schwächen ihren hoben Werth, ja verdedt diefe. Zugleich 
war er ein denkender Künſtler im beiten Sinne des Wortes und, wie fo manche Auf- 
ſätze umd Vorträge beweifen, Stets bemüht, die Kumftgeichichte zu ftudiren. Dies bewahrte 
ihn vor Einfeitigfeit; er erfannte die volle Berechtigung jeden Styles zu feiner Zeit 
und Hatte einen weiten Blid, fo wie er dem auch das Talent Defreggers zuerſt 
erfannte und ihm zu Jnnsbruck die Nichtung bezeichnete, in der er groß werden jollte. 
Stolz war hochgewachſen, der fange weiße Bart bededte feine Bruft; im Umgange 
freundlich, ſtets bereit, junge Talente zu führen und zu leiten, Sein Andenken wird im 
Lande nicht erlöfchen, und wenn er auch nicht die Ausstellungen beſchickt, der Natur 
der Sache nach nicht beichiden konnte, jo wird fein Name der Kunſtgeſchichte erhalten 
bfeiben. 

Kom. Zu dent Studio des Bildhaners Anfiglioni it foeben die Coloſſalſtatue 
des Apoſtels Paulus fertig geworden, die auf Koſten des Unterrichtsminiiteriums 
dur den Minijter Bojelli beitellt wurde. Die Statue, it, gemäß den neneften An- 
forderungen, dazu beftimmit, in einer der Niichen des Portals von San Paolo fnori le 
mura an der Via Djtienje aufgejtellt zu werden. Der Künſtler bat wirklich ein Meiſter— 
werf gemacht. Auffaſſung, Gefichtsausdrud nd Gewandung Find gleich Ichön. Für Statue 
und Künſtler it es auf das lebhaftejte zu bedauern, daß der Minifter angeordnet hat, 
die Bildjäule ſolle in einer Niſche auf einem zwei Meter hoben Sodel jtehen. Bei einer 
Höhe von fünf Meter war die Statue dazu beitimmt, auf bober Säule über der Façade 
zu thronen, Alle Linien und die Gewandung find auf einen ſolchen Standpunkt berechnet 
geweſen. 

J. M. Kuhn *F. Am 29. October iſt in Cluny der Muſildirector, Profeſſor an 
dem höheren Lehrerſeminare, Johann Mathias Kuhn, geſtorben, welcher ſich ungemeine 
Verdienſte um Bolls- und Kirchengeſang in Frankreich erworben. Als Sohn eines 
Deutihen 1832 in Saargemünd geboren, fam er als Kind nach Paris, wo er im Conſer— 
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vatorium ſeine Studien machte, dabei in Kirchen und Geſangvereinen wirkte. Er war 
einer der Hauptträger jener unter dem Kaiſerreich ſehr lebhaften Bewegung zur Pflege 
des Volksgeſanges nach dem Beiſpiele Deutſchlands, deſſen Liedercomponiften Schubert, 
Kücken, Silcher, Weber, Zelter u. ſ. w. volklsthümlich wurden. Dann wirkte Kuhn 
mehrere Jahre als Muſildirector in Creuzot. Bon Cluny aus brachte er während 
24 Jahren ein reges Muſikleben in weitem Umkreis in Schwung. Zu ſeiner Beerdigung 
am 1. November waren Vereine aus Macon, Creuzot u. ſ. w. gekommen. Wenigſtens 
2000 Perſonen folgten dem Sarge, darunter an 1000 Sänger und Muſiker, welche 
beim Hochamte eine muſikaliſche Meſſe vortrugen. Auf dem Grabe wurden mehrere 
Reden gehalten. Die Geſang- und Muſikvereine u. ſ. w. haben eine Sammlung zur 
Errihtung eines Dentmales mit dem Bilde des Verftorbenen begonnen. Die Stabt 
Cluny gewährte eine ewige Freijtelle auf dem Kirchhofe und trug alle Koſten ber 
Beerdigung. 

Mengelberg’8 Trinmphfrenz. Im ganzen Mittelalter bildeten die Triumphkreuze, 
vielfach mit dem Triumphbalten vereinigt, in dem Triumphbogen einen hervorragenden 
Theil der Hochchorausstattung. Diefelben finden ſich ſogar noch in einzelnen Seitenchören 
vor, jo in Nürnberg und Lübeck. Diefe Darftellung, welche in bedeutender Größe die 
ganze Kirche beherrichte, war am beten geeignet, derfelben das Gepräge des fatholijchen 
Sotteshaufes aufzudrüden, weil in ihr dem Eintretenden fofort das Bild des Erlöfers, 
ber gefreuzigte Heiland, zu deſſen Ehre die Kirche erbaut ift, ergreifend entgegentritt. 
Nahdem die Ausführung diefer fchönen Idee mit dem Verfall der firchlihen Kunſt in 
Wegfall gefommen war, ift man in neuerer Zeit zu derjelben zurüdgefehrt. Ein jolches 
Triumphkreuz mit der dazu gehörigen Gruppe wird gegenwärtig von Bildhauer Otto 
Mengelberg in Köln nad feiner Zeichnung ausgeführt. Der Triumphbalten wird außer 
den beiden Confolen für die Seitenfiquren in 12 Nijchen die Brujtbilder der heil. Apoftel 
enthalten. Die drei lebensgroßen Figuren der Krenzesgruppe find vollendet und zur 
Anfiht in der Werkitätte des Meijters (Slapperhof 6) auögeftell. Wir machen im 
Intereſſe der ſtyliſtiſchen Kirchenausftattung die Freunde der Firchlichen Kunft auf diejes 
bedeutende Wert aufmerffam. Die Ausführung der Figuren ift nach den beften alten 
Vorbildern der frühgothiſchen Epoche, und zwar nach denen der Köfnischen Schule, 
gehalten. Der in ber letteren lebende und wirkende Geiſt ift jo tief erfaßt und die Aus— 
führung fo vollendet, daß das Werk nicht nur die gerechten Anforderungen des Kunſt— 
fenners befriedigen, fondern vor Allem auch den firchlichen Zweck erfüllen wird, Frömmig— 
feit und Erhebung der Seele zu Gott in den Gläubigen zu bewirken. 
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Fünfter Jahrgang. — 1891. — Pr. 8. 


Ericheint monatlich einmal. Brämmmteration: ir Mitglieder ganzjährig 1 N. Hu fr. = Marl 3 — Frauch« 

— Lire 5; für Nichtmitglieder in Deiterreih 2 A. Durch den Buchbandel 2 fl. 0 fr. = 5 Marf. 

Mit Boftverienbung im Deutichland Mark ».—. Einzelne Nummern 0 fr, Anlendungen von Mannicripten, 

Büchern und ähnliches für die Reitichrift wolle man an die Redaction, f. f. Hofbarg: adıminiftrative Anfragen 

und Geſdſendungen an die Adminiſtration, I, Habsburgergafle 12; Correſpondenzen, Aufträge, Anfragen 

bei dem Bereine aber wolle man gefälltgft au das Seeretariat besielben, Wien, IL, Dauptftrafe 137 
gelangen laſſen. 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger: 






ZB ie Renaifjance im eigentlihen Sinne des Wortes genommen, wie fie als 
AKind des wiedererwachten Studiums der Antike unter dem füdlichen Himmel 
Ir Staliens herangereift war, konnte fi) in Defterreich nur eine vorübergehende 
— Herrſchaft erringen. Zur vollen und allſeitigen Entfaltung fehlten auch 
die nothwendigen Bedingungen, welche eben nur in friedlichen Zeiten zu finden ſind. 

Unſer Vaterland war tief aufgewühlt durch die proteſtantiſchen Wirren, und 
in Zeiten, wo die Geiſter durch Intereffen der Selbſtexiſtenz gefeffelt find, konnte 
die Kunst ſich nie jenen Pla erobern, den fie ſonſt eingeräumt befommen müßte. 

Die Träger der von Italien herauf gefommenen Kunſtrichtung waren über— 
dies jene Adeligen, welche, von der Lehre Yuthers eingenommen, ſich frühzeitig der 
Bewegung, die von Wittenberg durch ganz Europa ging, angejchloffen und ſich 
jpäter zu Führern der Bewegung aufgeworfen hatten. Dieſe Adeligen Hatten die 
Renaiffance lieben und jchägen gelernt, als fie die Univerfitäten von Bologna, 
Badua und Siena bejudhten und dort all die Pracht derjelben mit eigenen Augen 
ſahen (fiehe den ausgezeichneten Artikel »Defterreiher an italienischen Univerfitäten« 
von Umiverfitätsprofefjor Dr. Arnold Luſchin von Ebengreuth, Blätter für Landes: 
funde 1880, 1381, 1882, 1883). Als fie nach Vollendung ihrer Studien, die bis- 
weilen auch in Paris oder an den deutjchen Umiverfitäten ihren Abſchluß fanden, 
nah Haufe famen, fanden fie ſich nicht mehr zurecht im uralten Hausrath ihrer 
Väter. Sie bauten neue Burgen an Stelle der alten abgebrochenen und gewährten 
der neuen liebgewordenen Kunſtrichtung dortjelbit ein Heim. Neminifcenzen finden 
fih in Schalaburg, der Refidenz der protejtantischen Lojenfteiner, in den Burgen 
der Buldhaimer zu Horn, Wildberg und zu Rojenburg, wo die Grabner Hausten, zu 
Sreilenjtein, Buchberg, deren Inhaber (Kuefitainer, Schiefer xc.) ebenfalls in Stalien 
jtudirten und jpäter der protejtantiichen Lehre ſich zumeigten. Zu befonderer Prad)t- 






=; 


— 106 — 


entfaltung konnte ſich jedoch die Renaifjance nicht emporjchwingen, obwohl fie ſich 
auch Hier bisweilen ein local gefärbtes Gewand aneignete, welches allgemein mit dem 
Namen der deutichen Renaiſſance benannt wurde. *) 


Mit dem Sturze der Träger und Mäcene diefer Kunftrichtung mußte aud 
fie felbft jchwinden, zudem ja bereit3 vom Süden ein neuer aus der Nenaifjance 
herausgebildeter Geſchmack herauf drängte, der glänzender, impofanter und farben: 
freudiger al8 die Mutter, durd den Reichthum feiner Formen fi) die Sympathie 
der maßgebenden Kreiſe zu erobern fuchte. 


Aber es mußten erft Decennien vergehen, die Tadel beftändiger Kriege (30jäh- 
riger Krieg) zum Erlöfchen gebracht, die drohende Türfengefahr gebannt werden, 
ehe diefer neuen Kunftrichtung, die, Anfangs Hochrenaifjance, erſt allmälig zum 
Barovcco aufitieg, gehuldigt und ihr ganz und gar Rechnung getragen werden konnte. 

Es bedurfte kunſtliebender Herricher, welche den tonangebenden Kreijen mit 
anregendem Beiſpiele vorangehen ſollten, ehe es den Kunſtjüngern des Barocco 
gegönut war, jene Gebäude in der Reſidenz und auf dem Lande aufzuführen, welche 
uns heute ebenfo imponiren durch den Formenapparat der äußeren Conftruction, 
wie fie und durch den Glanz und durd) die Farbenpracht ihrer Innenräume über: 
rajchen. 
Und es fanden fich Funftliebende Herrjcher, welche, als das Land fich von 
den Schlägen der von Außen und im Innern rüttelnden feindlichen Elemente 
einigermaßen erholt hatte, dem der freudigen Stimmung, die der neu eingefehrte 
Friede über das Land und ihre Bewohner Hinfluthen ließ, durch ihre Formenwelt 
und Dispofition der Räume ganz angepaßten Barocco Thür und Thor öffneten 
und fein Mittel jcheuten, eine wahrhaft goldene Aera dieſer Kunftrihtung zu 
begründen. 

In der Refidenz erjtanden unter der Aegide Joſeph I. und mehr noch Carl VL 
herrliche Kirchen und impojante öffentliche Gebäude; der Adel folgte dem Beifpiele 
der Fürſten und eiferte mit jenen im der Brachtfülle neu aufgeführter, durch die 
geänderten Verhältniffe zum plöglichen Bedürfniß gewordener Paläfte, während die 
Burgen in den einjamen, abgelegenen Gegenden leer ftanden und allmälig verfielen, 
da fi) Niemand mehr um fie befümmerte. 

»Die Barodzeit jah zum erjten Male den großen Adel in Wien um feine 
funftfinnigen Kaiſer gefchaart und eifrig befliffen, nad) deren Beiſpiel die Refidenz 
mit ftolzen Paläften italienischen Styls, die Umgebung mit Billen und Gärten zu 
Ihmücden.« (Dr. Ilg, »Malerei und Plaftif in Wien vom Mittelalter bis zur Neu- 
zeit« in »Dejterreihifche Monardie in Wort und Bild« ©. 218, I. Abth. Wien.) 

Es mögen aber mit Rüdficht gerade auch auf die Bauten, welche im Dienite 
der Kirche von Kirchenfürften und Klöftern zc. aufgeführt wurden, Die Worte, die 
ein Hoher Kunftforfcher über das damalige Kunſtleben in Oberöſterreich jchreibt, 
gelten: »Breiter, volltöniger hat ſich noch fein fünftlerifcher Strom in 
ein Land ergofjen, hat ihm fo ausgeſprochen feine befondere Signatur 
gegeben als das Barocco im Dienfte der fatholifchen Kirche«, denn die 
Kirche in ihren Vertretern und Kirchenfürjten, beſonders aber die Kirche in ihren 
Klöftern trat bald für den neuen Kunjtgeihmad ein und führte Kirchen und Pracht— 

ebäude auf, die den Paläſten der Refidenzen an Glanz und Pracht der Aus 
Are an imponirender Wirkung von Außen wenig nachitehen. 

Ein Heer tüchtig gejchulter Meifter aus allen Aweigen der Künſte 
erleichterte die Ausführung der Fühnjten Pläne. Anfangs beherrſchten noch die 
Italiener das Feld, aber bald traten auch Inländer mit jenen in die Schranken 
und beerbten fie auf jämmtlichen Gebieten der bildenden Künſte. 





*) Eine Ausnahme machen: Das Portal der Salvatorfapelle in Wien, einige Motive in 
der Schalaburg, Brabfteine in Wien und auf dem Lande, die Netabeln in der Gruft der Peters 
firhe (Niterthums-Berein, XXVII., ©. 16—24, mit 2 Illuſtrationen) ꝛc. ıc. 
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Die Meifter aus jener Zeit: Fiſcher v. Erlad, Hildebrandt, Ga— 
brielli 2. al3 Baumeifter in der Refidenz, Prandauer, Munkenaſt, Wisgrill auf 
dem Lande; die Bildhauer: Giuliani, Mathelli, Donner ꝛc.; die Maler: Beluzzi, 
Beduzzi, anti, Galli-Bibiena, Andrea del Pozzo, Pelegrini, die Altomonte, Daniel 
Gran, Rothmayer v. Rofenbrunn, Maulbertſch, Troger, Hauzinger ꝛc. ıc. find glän- 
zende Gejtirne, welche ſich leuchtend vom damaligen Himmel der Kunft abheben. 


In jener Zeit eröffnete ſich beſonders den Legteren, den Jüngern der Malerei, 
ein reiches Feld. Die großen freien Flächen, die Kuppelgewölbe, die Plafonds, die 
Spiegelgewölbe der Kirchen und Repräfentationsfäle erforderten eine der glangvollen 
Architektur angepaßte farbige Bier, während nebſtbei die neuen leeren Altäre ihres 
Scmudes, der in entſprechenden Altarbildern beftehen follte, harrten. 


In der Reihe der oben angeführten Maler fpielt auch Troger eine bedeu- 
tende Rolle. Er wird von Kunſtkennern einer der Fraftvollften, frudtbarften und 
kenutnißreichſten Maler jener Zeit genannt. 

Seine Wiege Ttand in Tirol, jenem Lande, dem Hunderte von bedeutenden 
Künftlern entftammten. Geboren zu Zell im Bufterthale 1698 rang er ſich von 
niederem Stande durch eigene Kraft und durd die Gunft eines Gönners, der fein 
Talent bemerkte, zu jener Höhe empor, die er jpäter als viel befchäftigter und 
gefeierter Frescomaler einnahm. Das Talent ift ja meift vom Glück begünftigt und 
einmal an's Licht der Deffentlichkeit gefommen, gedeiht es wie die Pflanze, die, dem 
Dunfel entronnen, mit dem Sonnenlicht zugleich; neues Leben und Wachsthum 
empfängt. 

Sein Lehrgang gleiht in der Hauptjahe dem von unzähligen anderen 
Künftlern. »Immer ift e8,« jagt Dr. Ilg, »die neue Auflage des Giotto’fchen Kunft- 
debuts, der arme Hirtenbub, welcher aus urwüchfigem Talente jchnigelt oder malt, 
jeinen Cimabue in Geftalt eines »Herrgottfchniglers« oder »Tuifelemalerd« findet 
und endlich unter tauſendfacher Noth und Entbehrung nad Welfchland aufbricht, 
wo ihm die Sonne der Kunjt aufgeht, dann geht aber ftrads der Weg in die 
Kaijerftadt an der Donau, dem Eldorado aller Hoffnungen, der Krone der Lauf: 
bahn.« (Hiſtoriſche Ausjtellung der £ f. Akademie der bildenden Künfte in Wien 
1877, ©. 155.) 

Troger hatte das Glüd, die Aufmerkſamkeit des Grafen Firmian auf fich zu 
ziehen, nachdem er bei Alberti in die Lehre gegangen war, Diejer Graf Firmian 
fand jolches Gefallen an feinem Talente, daß er ihm zu weiteren Studien nad) 
Benedig und Bologna jandte. *) 


*) Nach einem im Jahre 1762 erfchienenen Netrolog auf Troger heift es über feinen Lebens: 
gang ausführlicher: »err Troger ward im Jahre 1698, den 30. October zu Zell im Bufter- 
thal in Tirol geboren. Die Dürftigfeit feiner Eltern —— ihn, in dem gräflich Firmianiſchen Hauſe 
Dienſt zu nehmen, ob er gleich von ſeiner erſten Jugend an das heftigſte Verlangen empfand, die 
Malerei zu erlernen. Seine Glüdsumftände ſchlugen ihn nicht nieder; er ſuchte und fand Gelegen— 
heit, einen gewiflen Joamelli, der ein Priefter und zugleich ein geichidter Maler und fchon vor- 
her unſern auch unlängft verftorbenen Michael Angelus Unterberger, jeinen Landsmann, zur Kunſt 
geführt Hatte, jeine Neigung zu entdeden und fich die Anweiſung dieſes uneigennügigen Mannes 
zu Nũtze zu machen. Die Fähigkeiten und das Genie unjeres Troger entwidelten fich in kurzer 
Zeit; jein bewunderungswürdiger Fortgang konnte in einem Haufe nicht unbelannt bleiben, welches 
allezeit Kunft und Wilfenichaften hochgeihägt hat. Um die Liebe zur Zeichnung und Malerei bei 
ihm zu unterhalten und wenn es nöthig wäre, noch mehr anzufeuern, wurde er dem jeßigen 
t. k. geh. Rathe und erzbiichöfl. jalzburg. obr. Hofmeifter Herrn Lactaux Grafen von Fırmian zur 
Bedienung zugegeben. Dieſer Herr zeigte jchon in feinem früheften Alter einen ganz ungemeinen 
Geihmad an der Malerei, worin er ſich auch in reiferen Jahren mit dem glüdlichften Erfolge zu 
üben fortfuhr, wie einige feiner von ihm jelbit in Kupfer geäßten Zeichnungen beweilen. Troger 
erwarb jich nach und nad jo viel Achtung in dem gräflichen Haufe, daß dasjelbe glaubte, dem 
Baterlande einen Dienft zu thun, wenn es dem Eifer des jungen Künſtlers eine feiner würdige 
Laufbahn öffnete. Er wurde nach Stalien geichidt, wozu der Fürftbiihof von Gurt 1000 Reichs— 
thaler auszahlen ließ. Er ging zuerſt nach Venedig und von da nad Rom, wo eine gleiche Liebe 
zur Kunſt zwilchen ihm und Herrn von Meiten, jebigen k. k. Afademie-Director, die genaueſte 
Freundſchaft ftiftete. Sie jtudirten mit jo unverdroffenem Fleiße nach den in der Gegend von Nom 
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Der Himmel Italiens war die Luft, in der Troger’8 Talent zur Reife kam. 
Hier ſammelte er Angefichts der Werfe der Altmeifter italienifcher Malerei, und des 
heiteren glanzvollen Lebens jene Eindrücke, welcher wir auf feinen fpäteren Gemälden 
überall durchblicken jehen; hier erwarb er fich die glänzende Farbengebung, und jene 
virtuoſe Technik, mit der er die ihm jpäter übertragenen Arbeiten rajch und meijterlich 
erledigte, und die ihn zum Maler de8 Barocco comme il faut ftempelte; von hier 
fehrte er mit der ihm eigenen grandiofen Art der Compofition zurüd. Er mag viel 
den Altmeiftern des Fresco: Daniel Gran, Altomonte ꝛc. 2c., abgelaufcht Haben, aber 
die Localfarbe für feine Werke verichaffte er fich ficher in Italien. * 

In Niederdfterreih hören wir zuerft von feinem Namen, da ihm der funft- 
finnige Abt Berthold von Melk die Ausfhmüdung jener glanzvollen Räume an- 
vertraut, welche PBrandauer und fein Schüler Munkenaſt im Verein mit trefflichen 
Meijtern der Marmorir- und Stuccadorkunft aufgeführt hatten, und die dem durd 
jeine wunderbare Lage am Donanftrande begünftigten Stifte Melk von der einen 
Seite dad Ausjehen eines fürftlichen Palaſtes verliehen. 

Troger mußte damals fchon ausgezeichnete Leiſtungen verfprochen haben, 
ſonſt wirde er faum mit ſolch weitgehenden Aufträgen beehrt worden fein. Seine 
Thätigkeit in Melt fällt in die Jahre 1731 und Anfang 1732**, Die Themen, die 
er dort behandelte, find verjchiedenartiger Natur, theil$ dem mythologifchen, theils 
dem religiöfen Gebiete entnommen; in der Darftellung benügt er die Allegorie, 
welche, wie befannt, damals fo weit cuftivirt wurbe, daß man jeßt eigener — 
bücher bedarf, um ſich in die verſchlungenen und labyrinthiſchen Gänge derſelben 
hineinzufinden. 

Im Praelaturſaale zierte Troger's Pinſel den Plafond mit dem farben— 
veihen, nobel behandelten Fresco: die Verbreitung des Benedictiner-Ordens in alle 
Welttheile: St. Benedict im Triumphwagen von Thieren aller Welttheile gezogen. 

Ein feinem phantafiereihen und kraftiprühenden Talente ſehr entjprechendes 
Thema führte er im jogenannten Kaiferjaale aus. Dort hat er verftanden, mit 
feinem Fresco einen jchönen Farbenaccord in das von Gold und Marmor erglän- 
zende Interieur, welches die Architekten und ihre Hilfskfünftler geſchaffen, ala Abſchluß 
nach oben einzujegen. Der Inhalt diejes Gemäldes ift dem Götterleben entnommen; 
eine Wiederholung deöjelben treffen wir in der Hauptjache im Fresco Troger's am 
Plafond des des Sommerjpeifejaales in Altenburg. 


befindlichen ı Antiten, daß fie fi oft ganze Tage mit Wafjer und Brod behalfen, um ihre Uebungen 
ununterbrochen fortiegen zu fönnen. (Seinen römijchen Aufenthalt beweiſen in der That einige 
Zeichnungen feiner Hand aus der ehemaligen Sammlung Klinkoſch nach der Eonjtantius-Bafılika 
dem Titusbogen.) 

Bon Rom ging unſer Troger nah Neapel und Bononien, an welchem legteren Orte er 
drei Jahre blieb. Die lebenden Meifter, nadı u. er während feiner Abwejenheit aus feinem 
Vaterlande ftudirte, waren Sylveſter Manaigo, } oh. Bapt. Piazella, Leb. Concha, 
der Cav. Marco Buonfili nd Franz Solima (sie!!) Wie jehr ihn die Jtaliener 
geichägt haben, beweilen die Gemälde, welche man in Weljchland von unferem Künſtler hat ver: 
fertigen laſſen. Zu Bononice fieht man von ihm einen Delberg, zu Padua bei ben Paulanern jehr 
Ihöne Malereien auf Leinwand und naflem Kalt ıc.« 

»Machdem er feinen Ruhm genugſam befeftigt hatte, ging er zurüd nach Deutichland, wo er 
auf Befehl feines Mohlthäters, des Biichofes von Gurt, bei den Eajetanern zu Salzburg die Kuppel 
malte (über welche auch hier berichtet werden wird) Da dieſes Wert mit Beifall vollendet war, 
begab er fich im Jahre 1728 nad Wien, wo ihn der Graf Gundader von Althan, unter deffem 
Schutze und Aufficht damals die Fünfte in einem fehr blühenden Buftande waren, zuerft beichäftigte.« 
Nachdem dieje Daten ganz der Bergejjenheit anheimgefollen jind und eine merkliche Lüde ausfüllen, 
jo bürfte die Angabe berfelben auch in Kunſtkreiſen begreifliches Intereſſe finden. 

r. Ilg ſagt in dem oben citirten Werke: »Er jcheint die Caracci und wohl auch Quer— 
eino fich — zum Vorbilde genommen zu haben. ©. 156 Wer die Fresken Tiepolos in der 
Kirche Sta. Maria in Nazareth (Baarfühler) in Venedig mit denen unſeres Troger verglichen bat, 
dürfte zur Anficht fommen, daß Troger auch mit diefem Meifter jehr viel Aehnlichkeit hat.« (Berg. 
auch die verhergehende Note.) 

** Steiblinger jagt in -Geſchichte des Ben. Stiftes Melt« ©. 948, I. Bb.: Die Deden- 
gemälde des großen Speilefaales, im Gaſttracte und ber Bibtiothet find von dem Pinjel bes 
Tirolers Baul Troger von 1732. 


— 109 — 


»In der Mitte fährt Apollo auf feinem mit Löwen bejpannten Sonnemvagen; 
eine große Anzahl Genien umjchwebt denjelben; in einiger Entfernung im Hinter: 
grunde haben die neun Mufen fih am Fuße des mit einem Tempel gefrönten 
Parnaſſus gefammelt, über ihnen jchwebt die launige Fortuna, ein Füllhorn herab- 
ihüttend. Hinter dem Sonnenwagen jtürzen Jupiters Blike, die himmeljtürmenden 
Titanen vom Dfympe herab, über welchen Herkules mit aufgehobener Keule den 
Wächter des Tartarus, den dreiföpfigen Gerberus, befämpft. Hinter dem Herkules 
ſchwebt in dunklen Wolfen Diana als Göttin der Nacht mit ihren Genien und 
blickt Tächelnd herab auf den von ihr geliebten, in einem Zelte Schlummernden 
Endymion.e (Nah Linde: Die Donanreife von Linz nah Wien ©. 51.) Die fchöne 
Architektur, welche eine auf Säulen geftügte um den ganzen Saal reichende Gallerie 
bildet, malte anti. Ein impofantes Bild voll Lebensfreudigfeit und Farbenfrifche. 

Auch das Fresco des Plafonds der Sommerjacriftei (von Abt Edmund 
Zueger 1677 begonnen und prächtig vollendet von Abt Berthold) joll von Troger 
fein, während aud hier das Figurale von einem anderen Meifter, von Beduzzi 
herrührt, wie der Name Beduzzi und die Jahreszahl 1703 in der unteren Ede 
links befagen. Vielleicht befam Xroyer, welcher erit um 30 Jahre jpäter in Melt 
jeine Freske ausführte, den Auftrag der Lebermalung der Medaillons. Beduzzi fticht 
übrigens mit feinen mehr fahlen und mageren Figuren von Troger’s Darjtellungs- 
weiſe jehr ab. 

Die Plafondmalerei diejer prächtigen Sommerfacriftei theilt jich in drei (Felder. 
Im erjten Felde beim Altare ift die chriftlihe Neligion dargeftellt; im Meittelfelde 
allegoriſche Darftellungen des Gottesdienftes mit der lateinischen Umfchrift: Obe- 
diente Domino voci hominis und zwijchen beiden ift ein Brandopferaltar mit der 
Aufſchrift: Non ignoto Deo; im dritten Felde ift die Gejchichte des vom Himmel 
fallenden Mannabrotes dargeftellt mit den Worten: Iste est panis, quem dedit 
Dominus (nad Linde ©. 40 und 41). 

Noch ein bedeutendes Werk al fresco gemalt hinterließ Troger als glänzendes 
Zeugniß feine® Schaffens: Es ziert den Plafond der -Bibliothek«. 

anti Hatte auch Hier die Architektur* gemalt. »In der Architeftur,« jchreibt 
Linde S. 54, »zeigen fich die vier Facultäten unter dem Bilde von Göttinnen mit 
den Attributen jeder Facultät und die freien umd jchönen Künſte: Meß-, Baus, 
Mufif- und Dichtkunft, fowie auch Maler-, Bildhauer» und Redekunſt. 


Die Ausihmüdung der prachtvollen Stiftsfirhe war Rottmayr im Bereine 
mit Sconzani (nicht Scanzoni; fiehe hiſtor. Ausstellung der k. k. Akademie d. bild. 
Künfte 1877, ©. 133) und Fanti, wa den monunentalen Theil betrifft, vorbehalten 
worden. 

Troger ijt jedody mit zwei an Werth bedeutenden und jehr geichägten Altar: 
blättern vertreten (an den zwei legten Seitenaltären); das eine den heil. Nicolaus 
vorftellend sim bifchöflihen Drnate, auf Wolken fchwebend, ihm zur Seite ein 
Engel, der den Baftoraljtab trägt«; das andere mit dem Bilde des heil. Sebaitian, 
an einem Baume gebunden, mit einem Fuße am Boden, dem andern beim Knie 
rücdwärts gebogen. Das Colorit eines eben Verftorbenen. Nur bie und da od) 
matte Röthe, durch welche Schon die Todtenfarbe durchſchlägt. Eine Matrone (Lucia) 
im rothen Unter- und blauen Oberfleide zieht einen Pfeil aus feiner Seite, während 
im Hintergrunde eine zweite feinen linfen Arm vom Baume lo&bindet. Der rechte 
Arm hängt Ichlaff herab. Zu den Füßen der erjteren fteht ein goldenes Gefäß; 
ein in den Lüften fchwebender Engel bringt die Martyrerfrone. Im Vordergrunde 
liegt eine Rüflung, weil St. Sebaftian Anführer im Heere Diocletiang war. (Linde, 
©. 35 und 36). 





* Troger bürfte feinem Genofjen die große Bravour in Ausführung von farbigen Schein- 
architelturen abgelaufcht haben, denn in fpäterer Zeit malte er ſelbſt mit Leichtigkeit die complicir- 
teften und kühnſten Architektur. Berfpectiven. 
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Linde fchreibt noch über den Kunftwerth dieſes Bildes: »Das Altarblatt ift 
eines der fchönften Gemälde, welche Aehnliches darftellene ©. 35 und: »Sein 
Kunfttenner follte e8 verfäumen, dies werthvolle Gemälde einer genaueren Betrach— 
tung zu würdigen.«e ©. 36. 

Ob noch fonftige Anhaltspunkte für Troger als Meifter diefer Bilder, wie: 
»Signatur oder Jahreszahl« ſprechen, darüber fehlen mir die Nachrichten. 

Noh im Jahre 1732 wurde Troger wahrfheinlid auf Empfehlung des 
Abtes Berthold von Melk nad) Altenburg berufen, wo eben der prachtliebende und 
ebenjo kunſtſinnige Abt Placidus die alte gothifche Kirche im Style des Barocco 
von Baumeister Munfenaft und deſſen Genofjen Wißgrill hatte umbauen und mit 
einer großen Kuppel jowie mehreren medaillonartigen Nebenkuppeln überwölben lafjen. 
Hier gab es mächtig weite Flächen, die von einem jchaffensfreudigen, energijchen, 
phantafiereichen und routinirten Maler wie Troger geradezu freudigft begrüßt werden 
mußten. Mit bewunderungswürdigem Eifer ging er hier an die Arbeit. Er beendete 
ſchon im felben Jahre die Fresken in der Heinen Kuppel und im Felde über dem 
Presbyterium. Er erhielt für diefelben, wie die Rechnungen ausweifen, nebjt der 
Conventkoſt 450 fl. Bortfegung folgt). 


Zellenſchmelz (Email eloifonne). 
a) Byzantiniſches Goldemail, 


(Fortiebung) 


Wir verdanken dem Fleiße des Pfarrer S Hu lz-Nachen jehr werthvolle Auf- 
ichlüffe über die byzantinischen Emailfarben. Das feine byzantinische Goldemail zeichnet 
fih ganz bejonder® durch die eigenthümliche Transparenz feiner Fleiichfarbe aus, 
welche joweit geht, daß jowohl die Wände des Hauptcontours als aud) die Fleinen 
im Email ſelbſt befindlichen Goldftreifchen durch ihren Schatten, den fie in die 
Glasmaſſe werfen, befebend, wie abrundend wirken. Dieje Feinheit ift den abend— 
ländiſchen Nahahmern des byzantinischen Zellenemails jelten, vieleicht gar nicht 
gelungen. Ich kann mich nicht daran erinnern, an den wenigen occidentaliichen Gold- 
cloifonnees diefe Beobachtung gemacht zu Haben. Da es zudem nicht angeht, aus 
diefen geradezu enorm theuren Stüden etwa zur Probe Emailjtüdchen auszubrechen, 
jo fann ich auch eben mur jagen, daß id) nicht weiß, ob die Dccidentalen in alle 
Geheimniſſe der byzantinischen Emailtechnif eingeweiht waren. Bfarrer Schulz hatte 
die Erlaubniß, an denjenigen Stüden der großartigen Svenigorodskoi'ſchen Email: 
ſammlung, welche aus den Cloijons herausgefallen waren, Studien zu machen. Er 
bat gefunden, daß die jehr ſchwer jchmelzbare und wirklich unangenehme Eigenjchaften 
an fich tragende Fleiſchfarbe über einer anderen weißen Farbicichte aufgeihmolzen 
war, deren Functionen ins Detail zu childern, uns hier zu weit führen möchte. Auch 
die Schmelzpunfte der Farben hat er in jehr geiftreichen Verſuchen aufgefunden, fie 
liegen zwijchen 750—800° C. War das Email in die Cloifons gleichmäßig einge 
Ihmolzen, jo konnte, wenn die Schmelzung voLllftändig gelungen war, die glän- 
ende Schmelzhaut bleiben ; wenn aber die Oberfläche uneben und die Cloiſons voll« 
Mändig angefüillt waren, jo mußte das Email gejchliffen werden. — Ic habe die 
Feſtlöthung der Goldftreifen mir big zuleßt erfpart, weil es eine Reihe von byzantinischen 
Goldeloiſonnés gibt, deren Streifchen nicht feitgelöthet wurden, jondern bei denen 
das Email jelbjt durch jeine Spannung zwilchen den Wänden des Bettes fich erhielt 
und noch erhält. Wehe aber, wenn auch nur ein Stüdchen herausspringt! dann 
brödelt langjam, wie die Luft eindringt, das ganze Email heraus. 

Sp wurde denn das Bellenemail (Email cloisonne) jeit Kaifer Juftinians Zeit 
(jeit 527) in byzantinischen Landen verfertigt; es ericheint das erftemal im Großen am 
Hochaltar der Hagia Sophia verwendet. Freilich lauten die Berichte der gleichzeitigen 
Schriftjteller über diefe Thatjache weniger deutlich, aber ſchon das XI. Jahrhun— 
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dert ift nicht mehr ſchwankend in feiner Ausdrudsweife; obgleich auch die Schrift 
fteller diejes Jahrhunderts feine richtige Schilderung der Technik bringen. Der Aus- 
drud, welcher wahrjcheinlih Email bezeichnet: ypnsiov yopezordv, gemifchtes Gold, 
läßt ahnen, daß die Schriftjteller nicht jehr tief in Die Seheimnitfe eingedrungen 
waren. 

Daß dieje glänzende Farbenzier von num an im byzantinischen Reiche in Kirchen 
und Baläjten, auf firhlihen Geräthen (jelbft auf Kleidern) applicirt (vgl. den 
Krönungsmantel, die Stola des römischen deutjchen Kaiſers in der kaiſerlichen Scha- 
fammer zu wog auf Geräthen des Balaftes, ja jelbft auf Pferdegeſchirren erjcheint, 
ift an fih fein Wunder. Die Belegitellen finden ſich bei Schulz a. a. DO. Unter 
Eonitantin — —— erreicht es die höchſte Ausbildung. Die Blüthe begann 
um 850 und reichte bis ungefähr ums Jahr 1000. Das Email diente jener Zeit 
und jenen eifrigen Perſonen, welchen nach Beſiegung des Bilderſtreites kein Schmuck 
zu prächtig war, um die geliebten heiligen Gegenſtände zu ſchmücken, oder um ſelbſt 
zu Bildern verwendet zu werden. Ja der Eifer ließ ſie ſelbſt Fortichritte in der Er— 
zeugung der Farben machen: z. B. der feinen Abftufungen im Fleiſchton. Es wiirde 
entjchieden zu weit führen, auch nur diejenigen Werfe byzantinischen Zellenſchmelzes, 
die in unferen verichiedenen Klöftern und Kirchen und Kunſtſammlungen ſich befin- 
den, aufzuführen. Ausführliche Leberfichten und Schilderungen wird wohl das in 
ein paar Jahren im Druck ericheinende Wert von Kondafoff über dieje Kunjtart 
bringen. Allein Einiges wird dennoch auch unjeren Lejern erwünſcht fein und viel- 
leicht ſelbſt LZejern, die jchon viel gejehen haben, Winfe geben können. 

Es liegt ein jehr ſchön ausgeftattetes ruffisches Buch vor mir, herausgegeben 
von Kondakoft, welches einigeSchäße, dienohingrufinifhen Klöftern 
erhalten jind, mujtergiltig abbildet und beipricht. Man ftaunt über den Reich— 
tum, der dort im alten Kolchis am Fuße des Kaukaſus fich befindet. Es find viel 
byzantinische Emailwerke darunter: einige von befonderer Feinheit, von den beiten 
byzantinischen ncht zu unterjcheiden. Dort dürften wir die öftliche Grenze byzantini- 
ſcher Zellenſchmelze erreicht haben. Durch den Handel aber kamen Kleinere byzan- 
tiniſche Stüde weit bis Frankreich und England, wahrjcheinlich auch bis Spanien. 
Die ſpaniſchen Schäße fenne ich zu wenig, um über fie urtheilen zu künnen. — Den 
ruſſiſchen Befigitand an byzantinischen Email hat Schulz, o. c. p. 53, wohl erjchö- 
pfend zujammengeftellt. Für die anderen Länder aber dürfte eine Nachlefe immerhin 
angezeigt jein. Noch aus der Lebergangszeit ift hier anzuführen das Email cloisonné 
des Mujeums von Cividale, das im Sarkophage des vermeintlihen Herzogs Gifulf 
(e. 600) gefunden worden ift, und welches Dr. Tiihler (S. U. S. 7) erwähnte. 
Wenn ich zu der berühmten „eifernen Krone“ in Monza übergehe, weiß ich wohl, 
daß Schulz diefelbe S. 89 in feiner Ueberfiht nicht weggelaffen hat. Mir aber 
erjcheint fie wichtig genug, hier etwas genauer behandelt zu werden, nicht allein 
weil fie eine höchit werthvolle Neliquie ift, fondern auch weil fie uns die Email- 
technif, wie fie im VI. Jahrhunderte in Byzanz geübt wurde, aufichließt. Die „eijerne 
Krone“ gilt als ein Geſchenk der langobardiihen Königin Theodolinde an ihren 
St. Johannisdom in Monza. Sie wird als Neliquie erften Ranges verehrt und 
jorgfältigft aufbewahrt. Was man gewöhnlich zu jehen bekommt, ift nur Die 
Eopie der echten Krone, gemacht, um von dieſer die Aufmerkſamkeit abzulenten. 
Photographien der echten, wie der Copie liegen, da ich dies fchreibe, vor mir. Im 
einer bejonderen Capelle (C. del S. Chiodo) wird die heilige Reliquie verwahrt. In 
einer Art feierlichen Procefiion wird der Beichauer derjelben zum Altare geführt, in 
welchem die Monftranze verwahrt wird, die die Krone birgt. Zwei leuchtertragende 
Diener voran; ed folgt der Priefter mit Rochett und Stola. Am Altare ange- 
fommen, genuflectiven Alle. Der Prieſter holt die Monftranze aus dem eilernen 
Tabernafel, und incenfirt. Ein furzes Gebet und nun mag man die unter Kryſtallen 
leicht fichtbare, ſenkrecht (alſo faft wie hängend) befeftigte Krone beſchauen. Ein Nagel 
vom Kreuze Jeſu Chriſti, breit geichlagen, hält die ſechs Platten zujammen, die ſich 
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durch Scharniere zu einem Kronreifen zufammenfügen. Die Scharniere find von 
einem PBerlenftabe gededt. Die Platten jelbjt find circa 7 Centimeter hoch, circa 
11 Gentimeter lang. Außer den höchſt einfach gefaßten (eingeftrichenen) und ziemlich 
großen einfach geichliffenen (theilweife a cabochon) Edeljteinen, deren einige durch 
bohrt find, außer diefen 22 Edeljteinen hat jede Platte den immer fich wieder- 
holenden Schmud an Email-Blumen ımd Blättern, die in die vier Eden ſich ein: 
Ichmiegen. Die Farbenſcala ift: ein nicht völlig ducchjichtiges Grün, dann roth, 
blau und crömeweiß. Eine nicht jehr reiche Scala! Dies, wie das halbtranslucıde 
Grün, — das Grün zeichnet fi in den Zeiten der Blüthe diefer Technit gerade 
duch Schönheit und Durchſichtigkeit aus —, dann die wirflih unbeholfene 
BZeihnung und manche Feine Fehler im Email: all’ das weist auf eine Zeit Hin, 
da dieje jchwere Technik noch am Anfange ihrer Entwidlung ſtand. Ich möchte Daher 
nicht glauben, daß die eilerne Krone in Italien ſelbſt verfertigt worden jei, jondern 
daß fie wirklich) aus Byzanz jtammte, wie aud) die Localtradition erzählt: die 
Krone fer ein Geſchenk des byzantinischen Kaiſers Conftantinus Tiberius an den 
heiligen Gregorius Magnus, da dieſer als Apokrijiarius, Gejandter des heiligen 
Stuhles in Byzanz weilte bi$ 585. Der heilige Gregorius ſoll fie der Theodelinda 
geſchenkt haben. Schwierig bleibt nur die Frage, wie ſich die Rückkehr des heiligen 
Mannes in jein Kloſter mit der Mitnahme jolder Schäge und deren endliches Ver— 
ſchenken an die langobardiiche Königin zufammtenreimt. Denn wenn er diefe Schäge 
mit in's Kloſter nahm, lag es viel näher, fie dem von ihm gejtifteten Hauſe zu 
ſchenken. — Doc) will ich mich bei diefer Schwierigkeit nicht aufhalten, kann er ja 
doc dieje Krone auch jpäter erhalten haben, da er jhon auf dem päpftlichen Throne 
ſaß; die Krone jcheint wirklich byzantinische Arbeit zu fein. Die geringe Farbenſcala 
erweiterte ſich bald durch fortgejegte Verſuche, die Rohheit der Zeichnung verlor fich, 
immer näher fam der Emailleur dem Miniaturiften, den er jchließlic durch Fein— 
heit der Arbeit und Reiz der durchſichtigen Farbe übertraf. In die Blüthezeit 
gehören die prachtvollen Bilder der Hierotheca von Limburg a. 2. (eigentlich zu den 
Trierer Schägen gehörig), die Emailplättchen am Hohenfurther Kreuz, die feinen kleinen 
Bildchen im Halberftädter Domjchag. Neben diejer faſt gejchniegelten Technik läuft, 
wie es jcheint, eine etwas unbeholfenere Technik einher, die etwa an Orten, welche 
weit von der Hauptjtadt entfernt waren, oder welche direct für den Erporthandel 
arbeiteten, geübt wırde. Denn der Mangel an Archivalien muß uns auf Ddieje, in 
vielen Fällen (nicht in allen) das Richtige treffende Anſchauung hinausführen. Solche 
minderwerthige Arbeiten treten uns in ein paar Kreuzen im Kenfington-Mujeum 
entgegen. Auch die byzantiniiche Erucifirfcene auf dem Velletrikreuze, das Encolpion 
der Königin Dagmar (F 1213) in Kopenhagen ftehen nicht auf der Höhe der byzan— 
tinischen Arbeiten von Limburg. Dagmar ijt die Tante des unglüdlihen Königs der 
Böhmen Premysl Dttofar II. Geradezu barbariſch find die byzantinischen Gold- 
plättchen am Gertrudenfreuze im fälihlih jogenannten Welfenfchage; fie berühren 
fi) mit Ematlplättchen im Schage Swenigorodsfoi, und find wahrjcheinlich Bejtand- 
teile eines durch den Handel nach Braunjchweig gefommenen Schmudes. Eine ganz 
bejondere Stellung nimmt das eine runde Schildchen ein, das auf dem einen Hand- 
ſchuh im Domſchatze von Briren aufgenäht ift. Allem Anfchein nah ift es byzan- 
tinisch. Aber das auf dem zweiten Handſchuh iſt ficher vecidentalischen Urfprungs. Wir 
fommen nod) einmal darauf zurüd. 

Dieje meine Angaben mögen eine Ergänzung der bisher bekannten Aufzählungen 
byzantiniicher Goldeloiſonnös bilden; ich habe daher die ohnedies anderswo beipro- 
chenen und abgebildeten Stüde nicht hervorgehoben. Ich jchweige daher von den 
prachtvollen Stüden der Sammlung Svenigorodskoi, den Schägen einiger rufjiichen 
Kirchen (in St. Petersburg, Moskau, Rjaſan), von den Scäßen der Eremitage, 
des Hotel Cluny, von den wunderſchönen Emailwerken des Domes zu Venedig und 
feines Schatzes, von den Emailen der St. Markusbibliothef zu Venedig, denen von 
Siena, id erwähne nur die Emailihäge der reichen Gapelle, der Cimelienfammer der 
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föniglihen Hofbibliothef und des Nationalmujeums in München; ic) erwähne nur 
furz der byzantinischen Ematle von Quedlinburg und Maejtriht und am Kreuze von 
Namur; ich führe nur die byzantinischen Emaile der ungarischen Krone, die Funde 
von Nyitra-Ivanka, die Graner Neliquientafel an, und lade die Leſer ein, fich die 
ſchönen byzantiniihen Emaile anzujehen, die im Scaße des römiſch-deutſchen 
Kaiſerthums in der failerlihen Schagfammer der Wiener Hofburg aufbewahrt find. 
Sie werden ftaunen über die FFeinheit der Arbeit, die Sicherheit der Zeichnung, die 
Schönheit der Farben. Mit diejen Arbeiten konnten die weſtländiſchen Emailleure 
fi) nicht meffen. Doch von diefen ein audermal. 


Prof. Dr. Wild. Neumann. 


Pie Tilie in der mittelalterlichen Runſt. 


n faft allen Stylrihtungen finden wir einzelne Decorationsmotive, die mit 
Borliebe zur Anwendung kommen, fie find meift der Natur, dem Pflanzen- 
rei entnommen und je nachdem ein Volk eine Höhere oder niedere Kunit- 
empfindung bejaß, mit mehr oder weniger Geidhid ftylifirt. 

Bei den orientaliichen Stylarbeiten finden wir die Lotosblume, beim griechischen 
und römijchen Styl vorwiegend den Acanthus und die Palmette, neben denen mehr 
vereinzelt da3 Wein-, Zorbeer- und Epheublatt auftritt. 


Die Renaiffance bemächtigte ſich derjelben »Motive«, wußte aber bei ihren 
Feſtons und Gehängen alle möglichen Blumen-, Beeren- und Objtgattungen in den 
Bereich ihrer Decorationsweije zu ziehen. 

Die byzantinishe und romanische Epoche, die jo reich in ihren ſymboliſchen 
Darftellungen war, bejchränfte fi) im Wejentlichen nur auf den in ihrer Art ftyli- 
firten Acanthus in Verbindung mit Trauben. 

Am vieljeitigften wußte wohl die gothiihe Epoche die Flora zu verwerthen, 
wobei jie ſich in vielen Fällen nur auf die der nächiten Umgebung eines Kunftdenf- 
mals bejchräufte. 

Wir finden das Eichen-, Wein-, Ahorn-, Weiden-, Rofen-, Rüben- und Diftel- 
blatt, die Traube, Birne und Beeren, die Rofe, Paſſionsblume und Lilie. Von den 
Blumen jteht die Lilie im Vordergrund. 

Die fatholifche Kirche jtempelte fie zum Symbol der Unſchuld; die Architektur 
bediente fi) ihrer bei Bekrönung von Giebeln und Maafwerk-Endigungen. 

Zum Beginn der Wappeneinführung im 13. Jahrhundert zeigt ſich die Lilie, 
ganz oder auch vertical Halbirt, bei fürftlichen Gefchlechtern, Klöjtern und Städten. 
Die Malerei und Keramik benüßte fie in ausgedehnten Maße bei ihren Wandteppich- 
decorationen und Fußbodenplatten. Am häufigſten aber fand fie im Metall ihre 
glüdlihe Verwendung. 

Die Kronen und Reife zierten faft ausfchließlic Lilien, die Endigungen von 
Gitterjtäben oder die Balken eines Kreuzes, fei es nun, daß dasjelbe einen Thurm- 
helm krönte oder al3 Reliquiar diente, bildeten in vielen Fällen Lilienformen, nicht 
jelten treffen wir diejelben bei Nagelföpfen und frei liegenden Schuber- oder Mauer- 
Schließen an. 

Es gibt endlich fein Bortal oder Truhenbeſchlag, wo ſich nicht Lilienmotive 
oder ihr entlehnte Formen vorfinden. 

Um annähernd ein Bild von der Berjchiedenartigfeit diefer Formen zu geben, 
habe ich mir erlaubt, eine Collection aus meinen Skizzen zujammenzuftellen, die 
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wohl geeignet fein dürfte, den geehrten Leſer mit diefem bevorzugten Motiv mittel» 
alterliher Kunſt vertraut zu machen. 
Wien, 10. März 1891. Dominik Avanzo, 
Profeſſor u. Architekt. 


Chronik. 


Wien. (Nachtrag zur 5. General-Berfammlung.) Durch ein techniſches 
Verſehen entfiel auf der Columne 101 von Nr. 6 und 7 der Schlußpaſſus über dieſe 
Verfammlung. Der Bollftändigkeit halber joll derfelbe noch Hieher gejegt werden. Er 
heit nämlich: 

»Nachdem der reichliche Beifall über den ebenjo interefjanten al3 gediegenen Bor- 
trag P. Overkamp's über Baramentif fich gelegt hatte, trugen die ehrw. Herren Theo- 
logen des f.-e. Alumnates ein »Ecce sacerdos magnus« von Witt vur, dad durch bie 
ernfte Schönheit feiner Compofition wie dur den glänzend gelungenen Vortrag der 
jonoren Stimmen gleich anſprach. E3 wurde allgemein bedauert, daß durch ein Meines 
Berjehen die Erecutirung des zweiten Stüdes: Jesu duleis memoria (vierftimmig, Kothe) 
unterbleiben mußte. Hoffentlich hören wir es bei der nächſten Wiener General-Ber- 
fammlung, die wohl eine glänzende fein wird, wenn ſich nur die Hälfte der Anregungen, 
Hoffnungen und Borfäße, die wir heute begrüßten, bis dorthin verwirklichen. Man 
fäume nicht, diefer idealen und praftiichen Sphäre der kirchlichen Kunſt fein Intereffe 
entgegen zu bringen, bei welcher auch focial wichtige Fragen im Spiele find. « 

Wien. Eine Verjtümmelung des Stephansdomes. Der Dombaumeifter 
Schmidt ift geftorben ; nun werden die Reftaurirungsarbeiten am Stephansdome mit dem regen 
Eifer, der den regen Beginn jedes Amtswechſels charakterifirt, in Angriff genommen. An der 
Südjeite begann ein Holzgerüft den ehrwürdigen Bau zu umfpinnen, und bald jah man 
die Ergebnijfe der Reftaurationsarbeiten in der Geſtalt der weißen, frifchgefchnittenen 
Steingiebel durch die Sparren des Gerüftes Hindurchicheinen. Dies weiße Geftein, das 
fih dem alterögrauen Körper des Stephansdomes unvermittelt einfügt, hat für das 
Auge und das Gefühl etwas Beleidigendes, und wir zweifeln nicht daran, daß bie 
neuen Giebel, ſobald fie einmal fertig find, in entfprechender Weife getönt werden. Uber 
dieie Giebel, deren Entjtehen wir feit Wochen beobachten, zeigen einen anderen Mangel, 
welcher noch viel Schlimmer und beleidigender ift, und welchem durch nachträgliche 
Mittelchen nicht abgeholfen werden fann. Während nämlich die fleinen Giebel, von 
denen je drei unmittelbar über den großen Fenſtern angebracht find und von den Seiten 
eines Hauptgiebel3 umgriffen werden, in ftylgerechter Weife reftaurirt, ja den urjprüng- 
lichen Formen ganz getreu nachgebildet werden, fieht man an den Hauptgiebeln Ab- 
weichungen von der urjprünglichen Form, welche mit dem Decorationzftyl des alten 
Domes im Widerfpruch find. Eine der Hauptzierden gothiſcher Bauten befteht befannt- 
fih in dem Rankenwerk, welches aus den langen, geraden, emporjtrebenden Linien her- 
vorſchießt und fie für das Auge gefälliger madt. Der Stephansdom ift durchwegs mit 
diefem Schmud verjehen; ohne ihn wäre er bei all feiner Erhabenheit langweilig und 
troden. Mit ernitlihem Mißbehaben bemerfen wir nun, daß der Reftaurator des 
Stephansdomes die neuen Hauptgiebel des Langhaufes ohne Krabben entwerfen lieh und 
fih nur mit einer Krenzblume begnügte. Schon die nadten, ungefälligen Formen, die 
auf diefe Weile entftanden find, hätten einen Architekten von Geſchmack von derartigen 
Berjuchen abhalten ſollen. Ueberdies aber werden wohl Alle darüber einig fein, daß es nicht 
Sade des Rejtaurators ift, die Ungleichmäßigfeit, welche durch den Jahrhunderte langen 
Bau des Stephansdomes entitanden ift, durch willfürliche Abweichungen von dem Eha- 
rafter de3 Geſammtbaues noch zu fteigern, fondern daß er vielmehr bei feinen Reftau- 
rationsarbeiten das direct entgegengejegte Princip verfolgen ſoll, zum Mindeften aber 
gehalten ift, die brüchig gewordenen, Abfturz drohenden Beitandtheile in ihren urjprüng- 
lichen Formen wiederherzuftellen. 
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Jüngſt ging ein Sturm der Entrüftung durch die Preſſe, als ein Kunftichriftiteller 
den Ausbau des zweiten Thurmes des Stephansdomes, gemäß der urjprünglichen An— 
fage desjelben, vorſchlug. Solch’ eine Pietät befteht in Wien für die dem Bolfsbewuht- 
fein eingeprägten Formen des Etephansdomes, und dieſe Bietät theilen mit dem Volle 
auch jene Fachmänner, welche ihre Stimme zur Vertheidigung des einen Stephans- 
thurmes erhoben, obwohl in ihrem äjthetifchen Bewußtiein die Forderung jenes Kunft- 
Schriftftellers einen Widerhall gefunden haben muß. Um wie viel ftärker wird fi nun 
das Gefühl des Volkes und das Urtheil des Fachmannes gegen eine VBerftümmelung 
des »alten Steffeld« auffehnen müſſen! Dies hätte der Reftaurator bedenken jollen, ebe 
er mit bebenflicher Kühnheit den Seitengiebeln ihr Rankenkleid vom Leibe rip. 

Die Pietät will es haben, daß man den Stephansthurm jo beläßt, wie er üt; 
der gute Geſchmack fordert es, daß man gothiiche Formen nicht nadt und glatt empor: 
laufen läßt; das Princip der Gleihmäßigfeit und der Schönheit endlich gebietet e3, daß 
man die Seitengiebel des Langhaufes nicht anderd formt, als der Gefammtbau ge- 
formt ift. 

Man reftaurire alſo das Reſtaurationswerk felbft, jo fange es Zeit ift; man ent- 
ferne die nadten Seiten der Hauptgiebel und crfege fie durch frabbengeihmüdte. Die 
Berirrungen der Rejtauratoren find häufig, die Kofien der Aenderung find Mein, ber 
Widerſpruch der neuen Formen mit dem Gefühle des Volkes und dem Charakter des 
Geſammtbaues ift jchreiend. Dder will der Reftaurator dieſen Widerfpruch in der 
Weife befeitigen, daß er alle Krabben vom Stephansdome herabnimmt? ... 

Anmerkung des Redacteurs. Zum Beweije des regen, lebhaften, eingehenden Intereſſes. 
welches die Bevölkerung an unjferem Dom und deſſen Schidjale nimmt — es war darüber in 
mehreren Zeitungen zu lejen und mündliche Anfragen gelangten hieher — wurde dieſer Bericht 
aus ber Beilage der »Wr. Allg. Zig« vom 10. Juli in unjer Bereind- Organ aufgenommen. — 
Der Plan zu diefer Menderung joll noch vom verfiorbenen Dombaumeifter herrühren, welcher die 
hiſtoriſche Form der obgenannten Giebeln heritellen wollte, und welche nur feinerzeit vom Dom: 
baumeifter Ernft geändert wurben. Ob diefe Menderung unbedingt nöthig war, ſei ed aus hiftoriichen, 


Iommetrifch-techniichen, äfthetijchen Nüdjichten, überlaffen wir bem Urtheile Anderer, Jedenfalls hätte 
die Weitereriften; der Strabben-Ornamentif einem äfthetiich-gebildeten Auge nicht wehe gethan. 


Mistellen. 


Rembrandt van Ryn. Die Kölner Stadtverwaltung hat in der dankenswerthen 
Abficht, das Wiſſen und Können ihrer Oberbeamten auch der Bürgerjchaft unmittelbar 
zugänglich zu machen, eine Anzahl von Vorträgen in Gürzenich angeordnet, deren Beſuch 
Jedermann freijteht. Welch’ großen Anklang diefe Anordnung gefunden, bewies der ftarfe Beſuch 
der Vorträge im verflojfenen Winter-Semefter. Die Reihe eröffnete Herr Hofratd Alden- 
hoven, Director des Wallraf-Rihark-Mufeums, mit einer vortrefflichen Charafterifirung des 
großen holländischen Malers Rembrandt van Ryn. Die formvollendeie Sprache des Redners 
paßte vorzüglich für die Entwidlung der erhabenen Aufgabe der Kunft im Allgemeinen und 
ihrer Berhätigung durch den großen Meifter im Bejonderen. Rembrandt, weldher vom 
Jahre 1607 bis 1679 lebte, zählt zu den größten Malern aller Zeiten. Freilich, wer 
in der Darftellung des Schönen die höchſte Aufgabe der Kunft fieht, Hat bei ihm einen 
ihweren Stand; oft jchredt er geradezu ab durch den gänzlihen Mangel an fchönen 
Formen, aber er durchdringt fie mit wunderbarem Lichte. Diejes Studium der Licht: 
wirfung ift ſchon an dem Selbftporträt des zweiundzwanzigjährigen Künftlers (im Muſeum 
zu Gotha) zu beobahten. In der Darjtellung der Scenen Simon im Tempel, der Er- 
ſcheinung des Engels anf der Wanderung des Tobias und der VBerfündigung der Geburt 
Chriſti an die Hirten wird die ergreifende Würde des Vorganges vor Allem durch das 
Hereinbrehen des himmlischen Lichtes gekennzeichnet. Die bibliſche Geſchichte ift das 
Ideal Rembrandt’s; die Figuren malte er ähnlich wie feine Zeitgenoſſen, indeß ein außer- 
gervöhnliches Ausfehen gab er ihnen in Coſtümen und Ausrüftung; jo daß man oft an 
ihnen eine phantaftiiche Miihung von Trachten der verjchiedenften Zeiten und Bölfer 
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vorfindet. Die Zeitgenofjen freuten fih an der Stoffmalerei, auch gab Diejelbe feinen 
Bildern eine gehobene Stimmung, aber bei Rembrandt jelbjt dienten auch diefe Aeußer— 
lichkeiten dem Einen, wodurch er das Märchenhafte hervorzauberte, dem Lichte. Das 
Licht, welches er malt, erinnert nicht an den heitern Sonnenaufgang, wie bei den Bil- 
dern Rubens, jeine Malerei ijt vielmehr eine Tonleiter von fo feinen Farben: Abftufungen, 
daß das Bild auf den erjten Blid als ein farblojes Dunkel erfcheint, und feine größte 
Kunft befteht darin, daß er mit den feinen Nuancirungen der Farben die dunklen Maſſen 
des Bildes vertieft. Die Wirkung erzielt Rembrandt van Ryn dadurch, daß er das 
Licht in großen Maſſen zufammenfaßt. Aber jo imponirend auch feine Kunſt num ift, 
den Bauber des Lichtes zu beherrichen, er wendet fie nie an, um feine Kunſt zu zeigen, 
fie dient nur dem Hauptzweck, der Darftelung der lebenden Handlung. An den Bildern 
aus feinem legten Lebensabſchnitt nach dem Tode jeiner Gattin ift ed bewundernäwerth, 
mit welchen groben Mitteln er arbeitet; die Farben bilden geradezu ein Relief, und was 
in der Nähe betrachtet wie ein verſchwommener Farbenklecks ausfieht, fieht aus der Ferne 
etwa als eine Berlenjchnur mit prächtigen Muftern in die Erfcheimmg. Was bei Rem— 
brandt immer wieder hervorfticht, it die Wahrheit und das Leben in Bewegung und 
Handlung. Das Leben erreicht er durch die Energie, mit welcher er den geijtigen Ge— 
halt feiner Handlungen ergreift, und die Wahrheit durch feine ſcharfen Augen, mit wel— 
wen er die Natur beobachtet. Sein Blid fieht Alles mit unbarmberziger, oft graufamer 
Richtigkeit, weshalb er auch der größte Meifter in Radirungen ift. An den Formen der 
Dinge, die er fah, hat er nie geändert, und mit wahren Fanatismus gibt er die Häß— 
lichfeiten in der Natur wieder. Wenn man freilich verfucht, nrit den Augen Rembrandt’3 
die Natur zu Schauen, dann fieht man erft, wie häßlich fie oft ift Er war ein großer 
Kenner der Antike, aber ald Mufter fonnte er fie nicht gebrauchen. Sein Mittel, auch 
die Häßlichkeit in der Natur zu verflären, war das Licht. Sein Meijterwerf dieſer Art 
ift die Darjtellung der Auferwedung des Lazarıd, wo dad Licht die Schatten des 
Todes verſcheucht, ein Bild voll Leben und ergreifender Gewalt, auch voll göttlicher 
Schönheit. 

Berfallende Kunſtſchätze. Die uralten Frescogemälde, welche Propft De. Anton 
Kerihbaumer vor einiger Zeit an den Wänden des hiefigen Paſſauerhofes entdedte, 
haben in den legten Jahren durch »Mauerfraße bedenklichen Schaden gelitten. Ihre 
Auffindung machte feinerzeit viel von fich reden und war von fozujagen typiichen Um— 
ftänden begleitet. Der »Paſſauerhof« ſelbſt jtand bis zum Jahre 1883 als Hühnergarten 
in Verwendung. Da wurben eines Tages einige Dippelbäume weggeräumt und fiehe! 
An den Wänden der alten »Lösſtube«, wo einft zur Zeit der Weinleje die »Lögofficiere« 
des Biſchofs von Paſſau bewirthet wurden, fand fi ein in Mebdaillonform al fresco 
gemalter Doppelcyhklus von Fabeln, welcher, nach der dazwiſchen mit künſtleriſchem 
Geſchick hingepinſelten Blätter-Ornamentif zu jchließen, aus dem 13. Jahrhundert ftammen 
dürfte. Dr. Kerfhbaumer ſetzte alsbald alle Hebel in Bewegung, um feinen Fund 
vor weiterer Zerjtörung zu bewahren. Zunächſt wurde der Maler Franz Storno, ber 
fich jeiner Aufgabe mit beitem Erfolge unterzog, mit der Reftaurirung der Fresken im 
Geifte der Driginalien beauftragt, dann wurden Arkaden über den Gemälden errichtet, 
um fie vor Wind und Wetter zu jchügen, und schließlich der Hühnerhof in einen Lieblichen 
Blumengarten umgewandelt, auf den die Reſte der längjt profanen Zweden zugeführten 
St. Urjula-Eapelle nächſt dem Pfarrhofe herablugen. Nun ließ fich als Gegenjtand des 
einen Fabelkreiſes fofort die Geſchichte des äſopiſchen Wolfes erkennen, wie er mit dem 
Lamm aus einer Duelle trinkt und e3 dann im Streite über die Trübung des Waſſers 
auffrißt, wie er den Käs des Naben, den er zu »fingen« verlodte, verichlingt, wie er 
die Fiſche im Neb verzehrt und schließlich Feuer an den Baum legt, auf dem der 
Kranich niftet, weil fich diefer weigert, dem Nimmerjatt den Knochen aus dem Halſe zu 
ziehen. Dagegen iſt der zweite Cyklys bis heute umenträthjelt und felbjt bedeutende 
Specialijten, welche alsbald zu Rathe gezogen wurden, vermochten feinen Figuren feinen 
Sinn zu unterſchieben. Sit aber hier Alles geichehen, nm eines der merfwürdigjten Stüde 
mittelalterlicher Malerei zu retten, jo fann man im nächjter Nähe Krems auf ungezähfte 


— 18 — 


Kunftwerfe, auch jüngeren Datums, ftoßen, für deren Erhaltung fich fein Finger rührte. 
Sa, in vielen Fällen feierte eine Art Berjtörungswuth ihre O:pferfefte, wie der Vorgang 
mit der uralten Sandfteingruppe beweist, Die, die »Grablegung Chriſti« vorftellend, im 
Hintergrunde der PBiariftengruft auf dem Frauenberge fteht. An ihre Enden hat der 
Künſtler die Apoftel Petrus und Paulus pojtirt, zwifchen denen Gott Vater aus einer 
Wolkenglorie herniederblidt, Sein Kopf, jeine Arme und Füße find ausgefchnitten, um 
Licht durch das dahinter befindliche trenfter in den Raum fallen zu lajfen. Und ba 
fägte man eines fchönen Tages, um die Gruft heller zu beleuchten, die Hälfte der 
Apoftel zu beiden Seiten weg! Noch beflagenswerther ift die Gleichgiltigkeit, womit man 
die vielen Wandgemälde der Zerjtörung durch Wind und Wetter preisgibt, die jih an 
faft jeden zweiten öffentlichen oder Privathaufe nicht nur der Schweiterjtädte Krems 
und Stein, fondern faft aller DOrtichaften in der Wachau finden. Als auffallendites 
Beifpiel mag in diefer Hinfiht das »Urtheil Salomonis« gelten, das der ala Maler 
twie als Sonderling gleich) berühmte und befannte »Kremſer Schmidte im großartigen 
Style auf die der Donan zugefehrte Front des Steiner Rathhaufes gemalt hat. Es harrt 
vergebens eines Pinfels, der e3 im congenialer Weife der Nachwelt erhalten würde. 
Uebrigens ift auch das Denkmal des Künftlers felbjt verfallen. Kaum daß die Halbzer- 
brödelte Tafel im Steiner Friedhofe, von Roſen und lilienweißem Windling umblübt, 
noch die Anschrift erkennen läßt: »Martin Johann Schmidt, F 1801, gewidmer von 
Kunftfreunden 1850.« Und zur Wiederherftellung dieſes schlichten Grabſteines hat fich 
nicht einmal noch ein Comité gebildet, wie zur Rejtaurirung des Denkmales eines 
zweiten genialen Mannes Namens Schmidt, des FeldmarjchalleLieutenants Heinrich 
Sebaftian Schmidt, dem Kaifer Franz aus Dankbarkeit und zum Andenken daran, daß 
ein Feldherr zuerjt auf öfterreichifhem Boden die Franzofen anno 1805 nächſt Krems 
auf's Haupt fchlug, auf der Kremſer Promenade ein Grabmal feste Freilich hat auch 
dieſes Comité mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen, obwohl ſchon Piſani's 
herrliches Hochrelief, in Bleiguß durch allegoriiche Figuren den Tod des im Gefecht 
gefallenen Generals darjtellend, allein verdienen wiirde, von dem alten weg auf ein 
neues würdiges Denkmal verjeßt zu werden! 


Rerenlionen, 


Praktiſches Handbud der kirdlichen Baukunft einfchließlich der Malerei und Plaltik. Zum 
Gebrauche des Clerus und der Bautechnifer, bearbeitet von Georg Hedner, Brieiter der Erz: 
diöcefe München: Freiftiug und ehemaligen Baumeifter. Mit 185 in den Tert gebrudten Ab— 
bildungen. Zweite, gänzlich umgearbeitete und vielfach ergänzte Auflage. Freiburg im Breisgau- 
Herder ſche Berlagsbandlung 1891. 

Grau, theurer freund, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens gold’'ner Baum! (Goethe's Fauſt.) 
Es ift gewiß ein erfreuliches Zeichen, dab in den lebten Decemnien dad Studium 
der Runftgeichichte, ſpeciell der chrüftlichen, in feinen verichiedenen Zweigen in den Lehr: 
plan der theologischen Schulen eingeführt worden ift. Doch im Leben vorwärtsjchreitend 
über die officielle Majorennität binans, gelangt man zur Weberzeugung, daß mit der 
fragmentarisch erworbenen, oft nicht fcharf genug aufgefahten Schulbantgelehriamfeit man 
nicht weit gelangt, wenn jelbe nicht fortgeieht und in Praxis umgelegt wird. — Nun, 
für das Gebiet der chriftlichen «bildenden; Kunft im Dienfte der Kirche — als inte 
grirenden Theil der Paſtoralthätigkeit — bätten wir ein ſehr zu empfehlendes Buch 
bier anzuzeigen, welches feinem Zweck volllommen entipricht beionderd dadurch, daß es 
auf den unmittelbaren Gebrauch berechnet it. Es iſt ſchon möthig, etwas näher auf 
den reichen Anhalt diefes wichtigen Buches einzugehen. In den einleitenden Eapiteln, 
worin zumeiſt von Begriff und Aufgabe der kirchlichen Baukunſt die Rede ift, wird das 

Berbältnik der kirchlichen Baukunst einerfeits zur Aeſthetik, anderjeits zur Runftarchäologie 

dargelegt. Ganz am Pak iſt die Diſtinction zwischen moderner Aeſthetil auf dem 

Rationalismus, Naturalismus und Bantbeismus berubend, wie fie gewöhnlich auf Uni- 

verittäten gelebrt wird, und zwiſchen chrütlicher, welche auch das lcherfinnliche und 
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Uebernatürlihe in ihren Bereich zieht und den kirchlichen Zweck entichieden betont, um 
das Kunftichöne darzujtellen. Die unbedingte Wichtigkeit der Archäologie in Bezug auf 
die Reftaurationsthätigfeit wird mit Recht hervorgehoben, anderſeits aber folgender 
Grundſatz zu Gunſten der kirchlichen Bauwiſſenſchaft aufgeftellt: »Die Archäologie 
ift und bfeibt nur eine Hiftorifche Wiffenfchaft und ift unfähig, über die firchliche Bau— 
praxis unferer Tage richtige Normen aufzuftellen.e Dieſer jcheinbar für den Augenblid 
fonderbare Sat bekommt dadurch feine Erklärung, wenn man erwägt, daß man mit 
blos theoretifchen, Hiftorischen Kenntniffen keine Kirche bauen kann, und daß mathematisch 
genaue Eopien der alten Zeit nicht gefordert werben können und follen. Nur vom 
alten fünftlerifchen Geift und dem Ideenreichthum joll die Phantafie des Künftlers 
erfüllt fein und die technifchen Erfahrungen der Vorzeit aufgenommen haben, um dann 
fo vorbereitet ein Werk aus Eigenem zu fchaffen. Deshalb plaidirt der Autor nur für 
ein gründliches Studium defjen, was von den alten kirchlichen Baujtylen, Ornamenten 
und Einrichtungen auch jeßt noch anwendbar ift, und befonders für das bisher ſehr 
vernachläffigte Studium der kirchlichen Vorfchriften; denn wer eine Kirche bauen till, 
ſoll nicht blos die alten Bauftyle kennen, wie fie von Kunftfchriftftellern unferer Zeit 
gelehrt werden, ſondern auch die Bebürfniffe und Vorſchriften der katholiſchen Kirche, 
die im Laufe der Jahrhunderte erft genauer feftgeftellt wurden. Die conjfequente Be- 
ziebung auf die allgemeinen canonischen Nechtsregeln und die fpeciellen kirchlichen Ber- 
ordnungen in Beziehung der Ausführung der Werke der Kunft unterjcheidet dieſes Buch 
vor anderen ähnlichen. Und wenn auch Alles und Jedes nicht jo regelrecht in praxi 
ausgeführt wird und wirklich auch nicht immer ausgeführt werden kann, fo iſt e8 doch 
fehr nothtvendig, daß jowohl der anordnende Kirchenvorfteher als auch der ausführende 
Künftler jo recht zum Bewußtſein kommt, daß kirchliche Normen eriftiren, die beobachtet 
werben follen und müſſen, infoferne die betreffenden Objecte ihrem Zweck entiprechen. 
Die Furcht, es könnte dadurd das Genie umterdbrüdt werben durch den Zwang des 
Zweckes, die Freiheit und das Spiel des Weſens der ſchönen Künfte zerftört, hieße nichts 
Anderes als das Princip der Zmedlofigkeit im Gebiete der kirchlichen Kunft als oberjten 
Grundſatz aufzuftellen. Zudem fei bemerkt, daß meift nur ganz allgemeine Normen auf- 
geftellt werden, innerhalb welcher gewiß Spielraum genug ilt, den künſtleriſchen Geift in 
mannigfaltiger Weife zu entwideln. Einer pedantiichen Jurifterei im Gebiete der freien 
ſchönen Künfte wird Niemand vernünftiger Weife das Wort reden. — Die Erläuterung 
des Begriffes Bauftyl und deſſen Nothwendigkeit führt zu den fünf kirchlichen Hauptitylen 
Baſilika, Byzantiniſch, Romaniſch, Gothit und Renaifjance). Die fatholiiche Kirche be- 
vorzugt in ihrer Geſetzgebung feinen einzelnen Bauftyl. Hierin läßt fie dem Architekten 
volle Freiheit. Im Allgemeinen läßt fich jagen, daß für die meiften Kirchen als bejte 
und empfehlenswerthe Stylarten der romanische und der gothifche Styl ſich bewährt 
haben. Der Renaiffancejtyl fann im unferer Zeit beim Kirchenbaue nicht empfohlen 
werden — jo meint der Autor des Buches — weniger wegen des Styles ſelbſt, als 
vielmehr weil die betheiligten Meifter ſich den Bebürfniffen der Kirche nicht anbequemen 
wollen. Sie follen jich aber. Und wenn der competente Elerus zu feiner juridiichen 
Auctorität, welche er per se bejigt, auch die möthige dboctrinelle erwirbt, das heißt, wenn 
er die nöthigen Sachfenntniffe von der kirchlichen Kunſt bejigt, jo wird er das ihm ge- 
bührende Urtheil bei fünftlerischen Ausführungen in die Waagſchale legen können; dann 
würde jene zügellofe ornamentale Freiheit, die feiner Zeit z. B. in Stalien geherricht 
hat, nie vorgefommen fein und noch jemals wieder vorfommen können, Webrigens kann 
der Autor nicht umhin, auch von einer becorativen Ueberichwenglichkeit der Spätgothif 
jprechen zu müſſen, welcher wohl nicht der moralische Defect, aber gewiß der äfthetiiche 
anhaftete. — In der Stylformenfehre wird in der Darftellung ſchon das praftiiche Mo- 
ment hervorgehoben, jo weit es nöthig und verjtändlih wirken kann für einen Nicht: 
fachmann, alfo bier für den Clerus, welcher ein näheres Verſtändniß der Firchlichen 
Arciteltur haben will und jol. In den weiteren folgenden Gapiteln wird fchon direct 
in die Praris übergeleitet, indem das Nothiwendigfte über Baupläne nad ihrer mehr- 
fachen Situation und deren Ausführung gegeben ift, einjchließlich der Maurer:, Steinmep- 
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und Zimmermannsarbeiten; überhaupt über die complicirte, technifche Arbeit, welde 
nöthig it, bis daß ein Kirchengebäude vollendet vor uns fteht. Es fpricht bier der 
theologiſch gebildete architektonische Fachmann, welchem der Zweck des Gebäudes immer 
vor Augen fteht. Seine Durhführung wird von den Firchlichen Normen geleitet. — 
Auf die Ausführung des Bauwerkes folgt die innere Einrichtung. Zunächſt die Bild- 
hauerarbeiten. Vornehmlich auf das Centrum der Kirche, auf den Altarbau, ift binge- 
wiefen, mit feinen Theilen nach den verichiedenen Stylen. Eingehend werden behandelt 
die allgemeinen Tirchlichen Anforderungen an Bildhaner und ihre Arbeiten bei Dar- 
ftellungen von heil. Figuren (fpeciell der heil. Dreifaltigkeit, des Heilandes, der Mutter 
Gottes, Engel und Heiligen). Weiters wird hervorgehoben, welche Qualität andere 
wichtige Ausftattungsobjecte als z. B. Kanzel, Beichtjtühle, heil. Grab u. f. w. haben 
müſſen, um brauchbar zu fein. Solche Detailbeftinnmungen wird man nicht in einem 
Zuge lefen Fünnen, ihrer naturgemäßen Dürre halber, aber gegebenen Falles, wenn ein 
folher Gegenstand anzuschaffen fein wird, ſich hier genaue Inſtructionen erholen. — 
Viele werden mit großem Intereſſe das Gapitel über Malerei leſen. Die kirchlichen 
Anforderungen an Slirchengemälde und Kirchenmaler, die verfchiedenen Maltechnifen u. ſ. w. 
Ein befonderd wichtiger Paragraph ift der über Renovirungen und Reftaurirungen, 
Wie oft gibt es im Laufe der Jahre in Kirchen im Fleineren oder größeren Umfange 
zu reftauriren. So mancher Pfarcherr, jo manche Kirchenverwaltung denfen, zur Reftau- 
rirung benöthige man nicht immer Fachleute; aber wie oft ift jchon auf diefe Weife 
anftatt rejtaurirt ruinirt worden. Würden nun die Betreffenden, welche in die Lage 
fommen oder kommen fünnen, Reftaurirungen anzuordnen, Alles das hier — alle die 
Winfe und Fingerzeige — leſen, fie würden ſich gewiß nicht jo jchnell zu complicirten 
»Ausbefjerungene entichließen, ohne ſich früher bei den competenten Yactoren Raths 
erholt zu haben. Der hriftlich-religiöfe Runftverein, welcher feinem Zwede nad Beför- 
derung des Kunſtverſtändniſſes auf allen Gebieten der kirchlichen Kunſt anjtrebt und 
zunächit jein Votum abgeben will und joll bei allen Neuanichaffungen, weist aber aud 
immer auf correcte Rejtanrirungen bin, und befördert mithin die Thätigleit des officiellen 
Drganes für Reſtaurirungen, nämlich die Action der f. £. Central-Commiſſion zur Er- 
forſchung und Erhaltung der Kunſt- und hiftorischen Deukmale. 

Last, not least: der nervus rerum: Koſtenveranſchlagung, Arbeits: und Materiaf- 
preife u. ſ. w, über alle diefe Dinge, die wohl gang nüchtern real find, muß fich eine 
Rirchenbertwartung ihon von vorneherein im Neinen fein. Wenn auch in den jeltenjten 
Fällen die unmittelbare Kirchenvoritehung allein alle diefe Arbeiten durchführen wird 
müffen (ausgenommen in Miffionsgebieten, wo noch fein bureaufratiiher Staatsorganis- 
mus eritirt), jo wird es nicht überflüſſig fein, folche detaillirte Vorſchläge zur Einficht 
zu nehmen und als Anhaltspunkte zu benützen. — 

Alſo nicht ohne bejonderen Grund wurde der mannigfaltige und reiche Anhalt 
dieſes jo nüßlichen Buches näher dargelegt, um eine Empfehlung desielben dejto mehr 
befräftigen zu können, mehr als es mit blos allgemeinen Worten gejcheben fünnte. Sehr 
empfohlen jei es mithin Sowohl den »alten im Dienft ergrauten Herren« als auch den 
„Jungen«, die noch grün erjt beginnen, jich im praftiichen Leben zu orientiren. 


Dr. €. Sch. 
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yelangen fallen 


Mittheilungen aus dem Teitmeriker Pröcelfan-Mufeum. 
(Ueber den Zwed und bie Erweiterung desjelben.) 


it der Anfegung des Didcefan-Mufeums ift ein Schritt in einer Richtung 
AM gethan worden, in welcher dem gejammten Clerus der Diöceje immer nod) 

x Pa eine mehrjeitige Ehrenpflicht obliegt. 

r Durch dieſes Muſeum follte zunächſt eine Anftalt getroffen oder 
— eine Möglichkeit geboten werden, die minder umfangreichen und beweglichen, 
aber gerade deshalb der ſich mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit immer weiter voll— 
ziehenden Vernichtung am meiſten ausgeſetzten Kunft- und Gejchichtsdentmäler der 
Diöceſe diefer Gefahr zu entrüden und fie dann an dem Orte ihrer Bergung zugleic) 
noch weiteren, wichtigen Zweden dienjtbar zu machen. 


Wenn — in letzterer Beziehung, namentlich was Verwendung des Ge— 
ſammelten als Muſter und zu Unterrichtszwecken anbelangt, noch nichts recht Be— 
friedigendes geſchehen fonnte, jo lag das zumeiſt an Urſachen, deren Behebung weder 
dem guten Willen und den Bemühungen der Mufeumsleitung, noch auch einem Zu— 
jammenwirken jelbit de3 gejammten Diöceſanclerus allein anheimgeftellt ift. Sie alle 
zufammen fönnen feine neue Lehrkanzel gründen und vielleicht nicht einmal, was das 
zu allererft Erforderliche wäre, ein entiprechendes Local für diefen Zweck beiſtellen. 


In der anderen Beziehung, was die Einfammlung un® Unterbringung geeigneter 
Dbjecte betrifft, ift immerhin etwas erzielt worden, was als ein Erfolg betrachtet 
werden fanı. Der Inhalt des Didcefan-Mufeums ift in Hinfiht auf Zahl, auf 
Mannigfaltigfeit und, was das Wichtigfte ift, auf geſchichtlichen oder künſtleriſchen 
Werth jeiner Objecte bereits feit den erften Jahren nad) der Gründung ein jolcher, 
der jeden Bejucher befriedigen fann. Das ift oft genug von maßgebender Seite 
anerfannt worden, wie aud die Errichtung eines folchen Diöceſan-Muſeums über- 
haupt der Leimcritzer Diöceſe, die in der Ausführung dieſer Idee die erſte im Reiche 
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war, zu einem bejonderen Berdienfte angerechnet worden iſt. (Bgl. die Verhandlungen 
des Wiener Katholifentages 1889.) 

Allein gerade in dieſer Beziehung ift doch noch Mancherlei zu thun übrig. 
Allerdings kann der conjervatorische Zwed einer ſolchen Anstalt bereit3 als erreicht 
bezeichnet werden, jobald auch nur der eine oder der andere, eine Confervirung in 
dieſer Art erheiſchende Gegenjtand von beträchtlichem Werthe durch diejelbe in Sicher: 
heit gebracht worden ift. Diejes ift hier längft erreicht worden. Nichtsdeftoweniger 
joll dod) auch von der Erwerbung und Aufnahme jo mancherlei anderer Dinge nicht 
abgejehen werden, die bis jet noc), faum je einem Einzelnen bekannt, im Gebiete 
der Didceje zerftreut find, für das Muſeum aber ganz geeignet fein würden. 

Dies wäre demnach gleicdy ein Ziel, im Interefje deijen zu wiederholten Malen 
um ein allgemeinere® und ausgiebigere® Zujammenwirfen angejucht werden muß. 
Namentlich einzelne Abtheilungen, die in das Programm de3 Diöcefan-Mufeums 
eingereiht wurden, fünnen nur dann zu einer entiprechenden Bedeutung gebradt 
werden, wenn e3 nicht den Bemühungen und dem Glüde eines Einzelnen oder einiger 
Weniger überhaupt mehr oder minder dem Zufalle überlafjen bleibt, was für fie 
gefchieht. Wenn der Organifation des Didcefan-Mufeums nicht glei vom eriten 
Anfang an ein formeller Verein zu Grunde gelegt worden ift, wie dies in ähnlichen 
Fällen jonft ſtets geichieht, jo hatte das damals feine bejtimmten Gründe und der 
Erfolg hat in der That gezeigt, daß ſich die nächſten Zwecke auch ohne Verein 
erreichen ließen. Allein deswegen ift e8 doc) jebt feineswegs zu jpät, das Damals 
bei Seite Gelafjene nachträglich nocd) behufs Erreichung der weiteren Ziele zur An- 
wendung zu bringen. Getragen von einem über die Diöceſe verzweigten Vereine wiirde 
das ganze Unternehmen zugleicd auch an allgemeinen, lebensvollen Intereſſe gervinnen, 
vor Stagnation am leichtejten bewahrt bleiben und unter Umftänden der Ueberwindung 
jeder Art von Schwierigkeiten fähig fein, jo daß mit der Zeit die weitgehenditen 
Aufgaben gelöft werden fünnten. 

Un das zunächſt durch das Diöcefan-Mufeum verfolgte Ziel läßt fich aber 
dann noch jo manches Andere anreihen, das mehr oder minder mit jenem verwandt 
ift und durch diejelbe Zufammenfafjung aller bereiten oder geeigneten Kräfte zu einer 
vereingartigen Verbindung am ficherjten erjtrebt werden könnte. 

E3 ift eine der allgemeinften und anerfennenswerthejten wiljenfchaftlihen Be- 
ftrebungen der Gegenwart, daß jedes durch beftimmte geographiiche, politische oder 
auch Firchliche Grenzen für eine längere Dauer in ſich abgeichlofiene Gebiet, mie 
nad) anderen Richtungen hin, jo insbejondere nad) der feiner Gejchichte und jpeciell 
der Kunſtgeſchichte, vollftändig und eract durchforſcht und bejchrieben werde. 

Für das Eine, die Diöceſangeſchichte, befigen wir in dem, was der 
7 hochwürdige Herr Bischof Dr. Frind veröffentlicht hat, eine jehr werthvolle Grund— 
lage. Es ift jedoch vor Allen — entgegen der auf einer Conferenz des Jahres 1856 
ausgefprochenen Meinung — feineswegs auch der 5. Band der »Stirchengejchichte 
Böhmens« von demjelben Autor jo gut wie drudfertig Hinterlaffen worden; und 
wenn er felbjt gedrudt wäre, jo würde er doch jehr Vieles nicht enthalten können, 
was dennoch aus der Specialgeichichte jo vieler von Reformation und Gegenreformation 
berührten Seeljorgeftationen der Beichreibung und des Drudes ficher werth wäre. 
Die Gejhichte des Proteftantismus in Böhmen hat troß ihrer weit geringeren Be- 
deutung bereit8 jeit Yängerem ihre ausreichende Literatur und wird zudem noch 
fortwährend durd Einzelne, wie durch Vereinigungen, fleißig gefördert; auch Bieles 
aus der katholiſchen Gejchichte unjerer Gegenden ift Schon durch gegnerische, durchaus 
nicht immer unbefangene und verläßliche Forjcher behandelt worden; ſoll diejes 
wichtige Gebiet etwa den Letzteren für die Dauer überlafjen bleiben oder aufs 
Ungewifje hin warten, bis ſich wieder eine ausreichende und auch günftig genug 
fituirte Einzelkraft dafür findet? 

Für das Zweite, die firhlihe Topographie der Diöceje, bei welcher 
die Kunfttopographie eine wejentliche Berüdfichtigung zu erfahren hätte, befigen wir 
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außer den verhältnigmäßig wenigen Einzelheiten, die durd) dad Mufeum zu Stande 
gebracht wurden, noch nicht einmal einen rechten Anfang. Gerade diejes wäre aber 
eine jehr lohnende und durchaus nicht jo übermäßig jchwierige Arbeit, die nur, um 
bewältigt werden zu fünnen, auf eine bedeutendere Anzahl Kräfte vertheilt werden 
muß, wozu wiederum diejelbe Vereinigung am beften dienlich fein könnte. Inhaltlich 
wird eine Bejchreibung unferer Diöceje nad) ihren kirchlichen Denkmälern nie die Be- 
deutung erhalten können, wie die in fremden Diöcejen bereit3 vorhandenen; der 
Ausführung würde die Idee gleihwohl vollfommen werth fein und es fann in 
dieſer Beziehung wieder hingedeutet werden auf die ſchon vorliegenden, meift von der 
Lehrerſchaft der einzelnen Schulbezirke verfaßten Bejchreibungen der politischen Bezirke 
des Landes, die neben mancherlei Verfehltem doch viel Gutes enthalten; jollte dem 
gegenüber ſich der Didcejanclerus nicht mindejtens ein gleiches Interefje für eine 
Beichreibung der Diöceje, in welcher übrigens mit dem Beichreibenden auch das 
Wejentlihe des Geichichtlichen jehr wohl verbunden werden könnte, erwarten lafjen? 

Noch jpeciellere Aufgaben, die einmal in Angriff genommen werden möchten, 
find: eine Bibliographie, in welcher die literariiche Wirkſamkeit des Clerus der 
Diöceſe, jo weit fidy diefelbe zurüc verfolgen läßt, zu befchreiben wäre. Zu jeder 
Zeit wurde in unferer Diöceje viel geijtig gearbeitet; man frage aber einmal nad) 
dem oder jenem Buche eines bejtimmten Autors, und man wird große Mühe haben, 
Näheres über dejjen Erijtenz zu erfahren, mitunter ſelbſt wenn der Autor ein hervor- 
ragender gewejen wäre und einer noch nicht lang entjchwundenen Zeit angehörte. 
Die Bücher jelbjt find oft gänzlich aus der Evidenz verjchwunden; feine Bibliothek 
hat fie gefliffentlich gejammelt. Durch eine Bibliographie, für welche ſich das Material 
noch ziemlidy veichlidy aufbringen ließe, würde ſich wenigjtens ein Theil der Ehren- 
jchuld abtragen lafjen.* 

Unter dem, was dann in den Bereich der zu befchreibenden kirchlichen Denf- 
mäler gehört, nehmen wieder Einzelheiten eine bejondere Stellung ein, wie 5.3. Die 
Kirchengloden, und zwar diefe nicht nur infoferne der Glockenguß ein für ſich 
interejjanter und in dem Gebiete unjerer Diöcefe auch ſtets einheimisch gewejener 
Zweig der Kunjtübung ift, ſondern auch deshalb, weil der weitaus größere Theil 
unjerer firhlichen Gebäude aus Neubauten der lebten zwei Jahrhunderte befteht, 
wogegen häufig die Gloden bei denjelben aus früheren Jahrhunderten jtammen und 
gewöhnlidy die einzigen Zeugen der älteren Zeiten find. Eine »Glockenkunde«, 
welche die Bejchreibung dieſer Gloden, insbejondere die Mittheilung der Inschriften 
an denjelben nebjt einer Zujammenstellung der Glodengiefer und Gußwerfjtätten 
zu enthalten hätte, wäre darum ein weiteres angemefjenes Object vereinter Forichungs- 
und Sammelthätigfeit. 

Noch andere Vorwürfe zu gemeinfamer Arbeit würden ſich etwa aufjtellen 
fafien, bis eine derartige Vereinigung möglichft vieler und gut vertheilter Kräfte 
wirflih in Thätigfeit wäre und bis diefe Kräfte entiprechend eingearbeitet wären. 

Für diesmal möge nur noch ein einzelnes Thema hier berührt werden, von 
dem aber am allerficheriten angenommen werden fann, daß es allenthalben auf eine 
jehr lebhafte Teilnahme ftoßen werde. Wenn je eine Perjönlichkeit unferer Diöcefe 
ſich einen Anſpruch darauf erworben hat, da von ihrem Walten und Wirken der 
Mit- und Nachwelt durch eine eingehende Darftellung Kunde gegeben werde, fo ift 
die3 gewiß der verewigte Bischof A. B. Hille. Einem großen Theil des Diöcejan- 
clerus ift es aus der eigenen Lebenserfahrung noch bekannt, was diefer apoftolische 
Dberhirt für feine Diöceje geleiftet hat. Zur Stunde entbehrt jedoch Biſchof Hille 
nicht nur eines würdigen literariichen Denkmals, fondern es find nicht einmal jeine 


*Es werden Wenige ahnen, wie reichhaltig auch die Orts-Bibliographie mancher Gegenden 
unferer Diöceje ift. Beiipieläweile wurden über das Kaadner Bicariat gelegenheitlich der Eonferenz 
de3 Jahres 1886 mehr ald 60 Drudichriften namhaft gemacht, von denen auf Kaaden allein 22, 
anf Klöſterle 12, auf Tihachwig 7 entfallen. Die diesbezüglichen Angaben würden indeß am beiten 
in die allgemeine Didcejanbeichreibung einzureihen jein. 
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zahlreichen und feinerzeit jo viel bewunderten Schriften, die er in Form von Hirten: 
briefen und Brojchüren theils an jeine Gläubigen, theils auch an die Gegner des 
firhlihen Glaubens richtete, irgendwo annähernd vollftändig geſammelt; indeſſen 
Ihmilzt die Zahl" derjenigen, welche im Beſitze eines Andentens an ihn find, von 
Sahr zu Jahr zulammen; es it darum hohe Zeit, daß von einer Seite her daran 
gegangen werde, zunächſt fämmtliche, nachweislich von ihm herrührende Druckſchriften, 
dann aber auch möglichit viele feiner Briefe und insbejondere auch die verichiedeniten 
perfönlichen Erinnerungen, dergleihen ſich 3. B. an jeine Bifitationsreifen knüpfen 
und über welche gewiß in den Pfarrgedenkbüchern Mammigfaltiges aufgezeichnet iſt, 
zu jammeln, damit danach ein anichauliches Lebensbild des Verewigten gearbeitet 
werden könne. 

Nun iſt Schon durch das den Pajtoral-Gonferenzen im Jahre 1886 vorgelegte, 
auf archivaliiche Erhebungen bezügliche Thema und darauf durd) die im Ordinariats- 
blatte Nr. 48 (1887) enthaltene Erledigung der Anjtoß dazu gegeben worden, daß 
von den Baftoral-Conferenzen jelbjt in jedem der einzelnen Bicariate eine entjprechende 
Anzahl aus den Mitgliedern des Vicariatsclerus zur Durchführung diefer Erhebungen 
beftellt werde. Es haben indeß bis jegt noch nicht einmal alle Vicariate diejer Ein- 
ladung entjprochen und an Nejultaten einer diesbezüglichen Thätigkeit ift jeither auch 
nur wenig, dafür allerdings recht Brauchbares eingeliefert worden. 

Die ganze Angelegenheit it in der Folge von Seite des hochw. bijchöflichen 
Eonfiftoriums an das Didcefan-Mufeum abgetreten worden. Es ijt nad) den bis jet 
gemachten Erfahrungen unzweifelhaft, daß, wenn etwas Befriedigendes erreicht werden 
joll, eine Organifation der Kräfte geichaffen werden muß, wie fie am einfachiten und 
fiheriten durch einen die Diöceſe überipannenden Verein erzielt werden fann. Da alle 
im Boranjtehenden berührten Zwede in das vom Diöceſan-Muſeum bereits verfolgte 
Arbeitsprogramm hineinpafien, jo fünnte diejer Verein am füglichiten al$ »Mujeums- 
Vereins errichtet werden, wodurd zugleich wieder für für die fernere Zukunft des 
Muſeums als einer der ganzen Diöceſe gehörenden Anstalt am beiten vorgejorgt wäre. 

Es ergeht demnach an den P. T. hochw. Didcefanclerus hiemit die Bitte, der 
bier auseinandergejegten Angelegenheit eine wohlwollende Aufmerkſamkeit zuwenden 
und etwaige Wünjche, Meittheilungen oder auch Beitrittsanmeldungen in der nächiten 
Zeit an das hochw,. biſchöfliche Conſiſtorium oder nad) Belieben an das Didcejan- 
Muſeum befannt geben zu wollen, damit dann etwa gelegentlich der nächſten Paſtoral— 
conferenzen das fertige Statut mitgetheilt werden und die Conftituirung des Vereines 
erfolgen könne. 

Ueber dejien nähere Einrihtung möge vorläufig genügen, wenn angedeutet 
wird, dab nad) dem Mufter anderer verwandter Vereine außer wirfenden Mit- 
gliedern, welche fi an der Löſung der durch einen engeren Ausihuß genauer zu 
beitimmenden und zu vertheilenden Arbeitsaufgaben betheiligen wollen, auch bei- 
tragende, die durch eine geringe Jahreszahlung die gemeinfamen Unternehmungen 
zu Fördern hätten und allenfalls noch Förderer mit größeren Unterjtügungsbei- 
trägen gewonnen werden müßten. * 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 
ıKFortregung) 

Mit diefen in Compofition wie Farbe äußerſt lieblihen Schöpfungen, welche 
dem reich ausgeführten architeftonischeu Rahmen, in dem Gold und farbiger Marmor 
jih parallifiren, jchon anempfunden find, machte Troger einen glüdlihen Wurf. Er 
nabm damit jedenfalls den Sinn des Abtes Placidus wie des Conventes für ſich 
jo gefangen, daß Abt und Convent ſpäter immer wieder auf Troger jchauten, jobald 


* In Anbetracht, dab der niederöfterreichtich-religiöje Kunſtverein die Erhaltung und Er- 
weıterung des bereits beitebenden Diöceſan Muſeum zu St. Pölten in jeine Bereinsthätigleit ein- 
besoaen bat und ferner m Wien ein abnlichet zu errichten gedentt, find dieſe Ausführungen zu 
eingcbender Erwägung bier aufgenommen. 
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in den neu aufgeführten Stiftsgebäuden irgendwo eine Fläche des entſprechenden 
Pinſelſchmuckes harrte. 

Troger zeigt ſich, um auf die Fresken ſelbſt zu kommen, in ihnen als geiſt— 
reicher Maler, der in die Wahrheiten des Chriſtenthums einen tiefen verſtäudniß— 
vollen Blick gethan und diejelben mit gefühlvollem warmen Herzen erfaßt hatte. 

Beiprechen wir zuerft die in zwei Hauptgruppen gegliederte Freske in der über 
dem Hochaltare befindlichen Heinen Kuppel. 

In ſchöner allegoriicher Darftellung, zu deren Gebung er eine größere Zahl 
bezüglicher Figuren heranzieht, ftellt er auf dem einen Segment der Kuppel, welches 
dem zum Hochaltar vorichreitenden Beſchauer in die Augen fällt, die drei göttlichen 
Tugenden dar, in ihrer Beziehung zur menschlichen Seele, der Pilgerin, welche vom 
irdischen Leben zum ewigen wandern joll. 

Zu oberjt wohnt der Glaube perjonificirt durch die Kirche, welche die Trägerin, 
Bewahrerin und BVerfündigerin des Glaubens ift. 

Wir jehen* »eine majejtätiihe Frauengeftalt mit einem Helm auf dem 
Haupte, die im rechten Arm, deſſen Hand den Kelch mit der jtrahlenden Hojtie trägt, 
ein Kreuz hält, während ihre Linfe das Evangelium auf den Schooß ftügt. An ihrer 
Seite halten die Evangeliften-Symbole Wacht. Links fieht man den Engel des 
Matthäus fi) auf den Wolfen neigen und ober ihm den Adler des Johannes feine 
Flügel entfalten; rechts liegen auf Wolfen der Yöwe des Marcus und der Stier des 
Lucas. Ueber diefen jchweben zwei Engel, welche der Kirche ein aufgejchlagenes Bud) 
vorhalten« (offenbar das Evangelium). »Lehterer« (dev Kirche) »naht mit andächtiger 
Gebärde eine Pilgerin mit dem Stab in der Hand« (eine nobel behandelte Geftalt, 
wie fie nur den Bildern großer Meifter eigen ift) »umd blickt wie bittend zu ihm 
empor.« 

»Die Pilgerin ift die perjonificirte menjchlihe Seele, welche von der Kirche« 
(der Trägerin und Berfünderin des Glaubens) >»Liebevoll aufgenommen, geläutert 
und belohnt wird, wie es die vom Engel gefrönte Lichtgeftalt ausdrüden will.« 

Die zu den Füßen der Kirche auf Wolfen thronende Charitas weist in ihrer 
Symbolif auf die im der Kirche hHerrichende Liebe, durch die die Seele fich zum 
Göttlichen emporjchwingt, während fie fich veranfert im Grunde der Hoffnung (ein 
Engel trägt einen Anker vor der erwähnten bedeutjamen Gruppe). 

Im zweiten gegemüberliegenden Segment der Kuppel (zu jehen, wenn man 
mit dem Rüden gegen den Hochaltar gewendet nad) oben jchaut) erbliden wir die 
menfchliche Seele, welche außerhalb des Bereiches der göttlichen Tugenden (und dem 
Chriſtenthum) auf Irrwegen wandelt. Wir jehen eine weibliche Geftalt zufammen- 
gefauert knieen, die ſcheu zur Kirche aufblict und vor ihr zwei Butti, deren eines 
eine brennende Kerze, der andere das Göbenbild der Diana von Ephejus trägt. 

»Es ijt die Perfonification des Heidenthums, von dem die (al3 Pilgerin 
gekleidete) Seele fi) abgewendet hat, um Schu und Aufnahme im Schooße der 
Kirche zu finden. In diejer Erklärung Hat diefe Allegorie über dem Hochaltare den 
paſſendſten Patz.« 

Wir haben es hier mit einer geiſtreichen Gegenüberſtellung der Gott und ihr 
Heil ſuchenden und findenden Seele — und der außer ihrer Beſtimmung und dem 
Irrwahne nachlebenden, unglüdlichen Menjchenfeele, zu thun — ein äußert groß- 
artiger Stoff, der nad) der vorgeführten Schilderung erhaben und fein durchgeführt 
erfcheint. 

Im Folgenden Felde, welches medaillonartig dem Tonnengewölbe oberhalb der 
Chorſtühle des Presbyteriums eingejchaltet ift, läßt Troger die Aug’ und Herz nad) 
oben erhebenden betenden Mönche einen Blid in die geheimnigvollen Räume des 


"Ich entuehme die Darfiellung der Schilderung Dr. Dollmayrs in Berichten des Alter: 
thums-Bereins B. XXVI. ©. 3 und 4, um den Schein jubjectiver Färbung als Mitglied des 
Stiftes Altenburg zu vermeiden. 
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Himmels thun, indem er ihnen den im der Apofalypfe 7. Cap. 9. und 10. Vers 
gejchilderten feierlichen Act der Anbetung des Lammes vorführt. 

Das Auge fieht jene große Schaar vor fi, Die Niemand zählen kann, aus 
allen Heiden-Bölfern und Sprachen (abweichend von der Apofalypje find fie nicht 
in weiße, jondern in verjchieden farbige, malerich geordnete Gewande gekleidet). 
Mit andächtiger und demuthsvoller Verehrung neigen ſich edle Geſtalten Heiliger 
Männer und Frauen vor dem auf den Knien der Gottesmutter ftehenden Kinde 
(alfo nicht vor dem Lamme), das zur Erinnerung an feinen Opfertod (und Sieg) 
eine Palme in den Händchen Hat, und ihnen dieje für die ihrigen darreicht. Ueber 
fie alle breitet in den Wolfen darüber Gottvater, an defjen Rechten das Lamm auf 
dem Buche mit fieben Siegeln liegt, fegnend die Hände aus und Engel und Cherub- 
köpfchen erfüllen den Himmelsraum. Das Ganze, einfach und ungefucht in der Dar- 
ftellung, iſt in heiteren und lichten Farben gehalten, die in innigſter Harmonie mit 
der Lieblichkeit des Gegenftandes ftehen.*) 


Diefe fo ruhmvoll zu Ende geführten Arbeiten verichafften unferem Künftler, 
indeß die Stiftäfirche in Altenburg dem Ende ihrer ornamentalen Ausſchmückung 
zuging, Aufträge im Stifte Zwettl, wohin er ſich Ende 1732 begab, um dort bis 
April 1753 in angeftrengter Urbeit zu verweilen. Auch in dieje berühmte Abtei, 
welche bejonder8 in den Zeiten des 12., 13. und 14. Jahrhundertes ein Hort der 
jeweiligen Kunftftrömungen und namentlich in der Archiktetur tonangebend für die 
weiteften Kreife war, hatte ſich auch die barode Kunſt durch ihre heiteren und ein: 
Ichmeichelnden Formen einzuführen gewußt und nun harrten auch dort weite Flächen 
der raſtlos arbeitenden Hand unjeres waderen Meifters Troger. 


Vor Allem zierte er die neu gebaute Halle der Bibliothel, den Lieblings: 
aufenthalt der gelehrten Bewohner, in der die geiftigen Schäte der Altvordern in 
mächtigen aber mittelft Galerien bequem zugängliden Käften aufbewahrt find, mit 
Fresken, welche in die fünf Felder des Plafond vertheilt in mythiſch allegoriicher 
Darftellung einen bedeutjamen Hinweis auf die zu juchende wahre Weisheit enthalten, 
welche allein den Menſchen beglüdt, ihm den Weg zu den höchſten Gütern eröffnet 
und zugleich ein unfterbliches Andenken bei der Nachwelt fichert. 

Im 1. Feld ftellt dev Maler dar: die Weisheit in ihrem Triumphe in Geiell- 
ſchaft verfchiedener Tugenden; im 2. Feld: Pallas zeigt dem Hercules zwei Wege, 
von denen der angenehme in einen Abgrund führt, der beichwerliche zum Tempel des 
Ruhmes; im 3. Feld: Hercules, auf dem beichwerlichen Wege wandernd, beftegt die 
Ungeheuer; im 4. Feld: Fama frönt den Hercules mit einem Lorbeerfrang; im 
5. Feld: Hercules wird mit der Unsterblichkeit und geziert mit allen zur Weisheit 
dienenden Tugenden geziert. 

Unferer Zeit, die für Mythiſches und Allegoriiches wenig Sinn hat und mehr 
dem Realen nachwandert, mag das Thema diejer Freske wenig Sympathie einflößen. Wir 
fünnen uns auch nicht mehr jo gut erbauen anden behelmten Helden der Borzeit umd 
ebenjowenig an jener Geſchmacksrichtung, welche in der Zeit, wo die eigentliche 
Renaifjance bereit längft vorbei war, überall in den Interieurs claffiihe Remini— 
fcenzen in Medaillons mit Gaejarenbüften, Schäferjcenen von Venus und Adonis ıc. 
mit Behagen und bis zum Ueberfluß für die Nachwelt ausbreitete. 


Die obige Allegorie findet aber einen berechtigten Hintergrund in jener herr: 
lichen Schilderung, welche im Buche der Weisheit Cap. VIII Vers 10 und 13 von 
der hier gemeinten von den Mönchen zu erjtrebenden wahren Weisheit entworfen ift.* 


* Nah Dr. Dollmayr: Mftertfums-Berein 13% XXVI €. 4. 

* „lim ihretwillen — ih Ruhm Haben bei dem Volke und Ehre bei den Alten ſchon als 
Jingling« Lib. Sap. e, 8, 10 v. >und dabei werde ich durch jie Unfterblichleit erlangen und bei 
Denen, die nach mir ein werden, in ewigem Andenfen c. VIII. v. 13. Siehe auch c. VIL we 
die Korzüge der Weisheit mit glängenden Farben geichildert werden, welche Schilderung gleichfem 
als Zeitenftüd zu dem im 1. und 2. Feld Targeitellten interpretirend hinzutreten kaun. 
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Sehr intereffant ift es, daß von diefen fünf Fresken Heine Deljkizzen vorhanden 
find, welche forglid in der dortigen Praelatur aufbewahrt werden. 

Leider entbehren wir jo vieler Skizzen, welche einft ficherlih von vielen 
Fresken vorfindlid; waren. Es wäre der Einblid in jelbe um jo interefjanter, als 
Troger in ihnen oft die feinften Farbentöne anſchlägt, welche wir in feinen größeren 
Altarblättern, welche mehr auf die Gejammtwirkung eines Innenraumes Hinzielen, 
oft vermiffen. 

Die fünf Skizzen find unter dem jebigen kunftfinnigen und gelehrten Abte 
Stephan fjorgfältig und mit ausgezeichnetem Verſtändniſſe reftaurirt worden und 
glänzen nunmehr, obwohl auf rothem Grund gemalt (welcher leider auf älteren 
Gemälden durd) die Mitteltöne durchwächst und die röthlichen Schatten aufzehrt) 
wieder in der uriprünglichen heiteren Farbenfriſche. 

Es ijt eine wahre Freude, diefe im höchſten Lichte und dunkelſten Schatten 
contrajtirenden, mit bejonderer Xiebe gearbeiteten aber zugleich mit der flotteften 
Meijterichaft hingeworfenen feinen oblongen Gemälde mit Muße betrachten zu können. 

Wer Troger nur aus feinen Fresken kennt, der kennt Troger nicht von jener 
Seite, wo er ald am unmittelbarjten jchaffend Hervortritt. 

In jeinen Fresken wird er oft flau und wollig — in feinen Sfizzen malt 
er marfig und jest fühn Schatten und Licht neben einander, während er durch jpätere, 
fein berechnete Zajuren die Gejtalten verbindet. 

Gewöhnlich jagt man, daß Maler, welche mit ihrem Pinfel große, weite Flächen 
beherrichen gelernt, ſich nicht leicht auf feinen Cartons zurechtfänden. Troger jtraft 
dieje Anficht mit feinen fünf Skizzen zu Zwettl Ligen. Er ift aud) im Kleinen Meifter. 
Es ijt gerade, als ob er ſich auf diefem Heinen Format jo recht feiner poefievollen 
Künſtlerlaune hingegeben hätte. Er malt hier leicht und ficher. Die raſchere Möglichkeit 
der Bededung der Leinwand mit Farbe bewirkt, daß der hohe Gedanfenflug des 
Meiſters in Schnelligkeit zur NRealifirung gebracht wird und jo die Gemälde den 
Eindrud machen, als ob dee und Werk unmittelbar ſich deden müßten. 

Der Aufenthalt im Stifte Zwettl mußte ihn mit bejonderer Freude erfüllt 
haben, denn auf diefen Skizzen ſowohl wie auf den übrigen Gemälden liegt auf: 
gegofien ein gewiſſer poefievoller Haud), der nur einer gefammelten aber auch) zugleic) 
freudigen Künjtlerjeele entjtammen fonnte. 

Das herrliche Talent Trogers jcheint ſich gerade auch hier unter den gelehrten 
Ktlojterbewohnern und unter ihrer liebevollen Gaftfreundichaft, weil ſich im richtigen 
Slemente fühlend, voll und frei entfaltet zu haben. 

Vergleichen wir die Skizzen mit den nad) ihnen gemalten Fresken in der Biblio- 
thef, jo bemerfen wir, daß Troger wohl aud) hier diejelben Freude athmenden Töne 
anftimmt, jedoch muß der Vergleich zwifchen Fresken und Skizzen zu Gunſten der 
Letzteren auffallen. Der friſche Hauch der Poefie, der Eindrud des unmittelbaren 
Schaffens, das Markige der Zeichnung ging Hier Schon theilweile in Folge der techniſchen 
Schwierigkeiten, welche im flachen Blafond ꝛc. lagen, verloren. 

Die Fresken find Hineingemalt in die fünf durch Bogen gebildeten Felder des 
Tonnengewölbes. Scheinarcjitefturen umrahmen die Felder in Medaillonform. 

In der Mitte prangt die jchöne und geiftreiche allegoriiche Darjtellung der 
Weisheit. 

1. Auf einem Wolkenthron jehen wir Hingelehnt eine edle, ſchön gezeichnete 
Frauengeſtalt: die Sapientia. Auf dem Lodenhaupte trägt fie einen Helm, mit 
der rechten Hand hält fie vor fi) Hin das Lamm der Apokalypje wie zur Verehrung 
und Anbetung desjelben auffordernd; mit der Linken ſtützt fie fi) mebenan auf 
einen Schild mit dem Bilde des heil. Geiſtes. Sie iſt gefleidet in rofige, wie im 
Meorgenroth erglänzende, um die Mitte gegürtelte Gerwänder. 

Unter ihr nad) Rechts und Links ftellte der Künstler auf Wolfen andere, ebenjo 
vornehme, in der Farbe jedoch kräftiger gehaltene ſchön gruppirte Frauengeftalten 
als Symbole verſchiedener Tugenden dar. 
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Links (vom Beichauer aus) fehen wir die demüthige und gehorjame Be- 
folgerin der Gebote Gottes. Sie hält in ihren Armen die zwei Geſetztafeln und 
fi) nad) oben verneigend küßt fie ein Pergamentband (vielleicht mit dem Namen: 
Jehova). Rechts von ihr naht ſich in pietätvoller Geberde eine andere Frauengeitalt. 
In ihrer Rechten hält fie eine Geijel (oder Eilicium?), in der Linken eine brennende 
berzförmige Lampe. Sie dharakterifirt fi) damit als die Erfüllerin der Worte Chriſti: 
„Sint lumbi vestri praecincti et lucernae ardentes in manibus vestris.“ 

Noch weiter rechts, neben diefer Frauengeftalt, jehen wir endlich die Perſonifi— 
cation der Unſchuld: eine Frauengeftalt hält ein Lamm in ihren Armen. 

Neben diefer Mittelfresfe nach der einen nnd anderen Seite des Plafonds hin 
folgen die Fresken, welche den Mythus des Hercules behandeln. 

2. Hercules am Scheidewege. Pallas Athene weist, auf einer Wolfe 
ichwebend, den in einer weiten Landſchaft figenden und noch über den einzujchlagenden 
Weg unſchlüſſigen Hercules auf den zur ihrer Rechten in der Ferne fichtbaren Ruhmes— 
tempel hin, zu dem ein bejchwerlicher Felſenweg emporführt. 

Ein Engelchen beichäftigt fi) harmlos mit der Keule des Hercules. 

Linfs von dem Helden winken drei tanzende hochgeſchürzte Mädchengeftalten, 
denen eine an dem äußerſteu Rande über dem Abgrunde lauernde jatanisch lachende 
Bangeftalt auf einer Hirtenpfeife zum Tanze fpielt, zum frohen leicht zu erlangenden 
Lebensgenuß. Die Eine jtreut Rofen, die Andere preßt während des Tanzes Trauben 
in einen Pokal, die Dritte ſchlägt tanzend die Cymbel. 

3. Hercules wandert den befhwerlihen Weg. Wir jehen ihn mit den 
fi) entgegenftellenden Feinden und Ungeheuern kämpfen. Hinter ihm liegt bereits 
eine erjchlagene Riefengeftalt. So eben kämpft er mit einem Ungeheuer mit Drachen: 
föpfen und Löwenleib. 

Oben auf einer Wolfe figen zwei Frauengeftalten. Pallas mit Helm, Lanze 
und Schild, freudig dem Sieger zuwinkend. — Neben ihr eine zweite Gejtalt mit 
einem Schwert in der Linken, einem Thurme in der Rechten, während ihr ein auf: 
ſchwebender Putto eine Pfanne mit Feuer entgegen hält. 

4. Fama frönt den Hercules mit einem Xorbeerfranz. Im einer jchönen 
Landſchaft thront Hercules auf den Leibern der erjchlagenen Feinde, unter denen 
wir den Niejen Antäus, einen Gentaur, das fiebenföpfige Ungeheuer (Hydra) und den 
fretiichen Stier bemerken. 

Bon oben ſchwebt Fama heran im Flügelkleide, um ihm den Lorbeerkranz auf's 
Haupt zu ſetzen. Mächtig beſchwingte Engel begleiten diejen Act, indem fie der Welt 
den Sieg und Triumph des Helden durch Poſaunenſchall verkünden. 

5. Dercules wird mit der Unfterblichfeit gekrönt und mit allen zur 
Weisheit dienenden Tugenden. Pallas in der gewöhnlichen Darftellung führt 
den Herkules, eine wahre Heldengeftalt mit langem Haar und gebräunten Antlik 
hinan zu einer vom höchiten Lichte umfloffenen Frauengeſtalt*, welche auf Wolfen 
wie auf einem Throne lagert. Dieje hält in der rechten Hand die Ewigfeitsichlange, 
in der Linfen einen Kranz, welchen fie der Ballas überreicht. Neben ihr jpielen 
Engelchen mit dem Scepter auf dem das Auge der Vorjehung ftrahlt. 

Links von der Gruppe Pallas und Hercules find mehrere Frauengeftalten mit 
Symbolen gemalt. So hält die Vordere einen Schild, die Zweite lehnt fi) an einen 
Löwen, die Dritte beſchaut ſich in einem Spiegel. 

Rechts jehen wir eine andere ſchön geordnete Gruppe. Drei weibliche Sejtalten 
ſchauen dem feierlichen Acte, der fid) vor ihnen vollzieht, zu. Wir bemerken an ihnen 
die ſymboliſchen Abzeichen Waage und Schwert (Tugendiymbole, auf welche Lib. Sap. 
cap. VIII hinweißt). 


* Wahrjcheinlich die perionificirte Weisheit nah Lib. Sap. 7 c. 29 v.: Sie ifi jchöner als 
die Sonne und übertrifft alle Anordnung unter den Sternen — und 26 v.: Sie ift der Glanz des 
ewigen Yichtes und der malellofe Spiegel der Herrlichkeit Gottes und das Bild feiner Güte — 
vergleiche für das Folgen aud ec. 9 v. 21-2. 
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Aus diefer kurzen Darlegung erfieht man, wie geiftreid) und frei Troger die 
Diythologie zu behandeln verjtand. 

Paul Troger hatte die genannten Arbeiten im Stift Zwettl zufolge Auftrages 
des Abtes Melchior v. Zaunad (1706--1747), welcher durd) Baumeiſter Mudenaft 
von St. Pölten, den trefflichen Schüler Brandauers, das Stift Zwettl zeitgemäß 
verichönern ließ, ausgeführt. (Fortjepung folgt) 


Bildhauer Kepplinger. 


— 5 ericheint fürwahr nicht mehr zwedlos, in diefen Blättern ein furzes Lebens- 
r bild zu entrollen von einer Künftlergejtalt, die zu unferen Zeitgenoffen zählt 
WE und nicht mehr »vornehm« übergangen werden darf, weil die Zahl der 
u bezüglichen Schöpfungen in Ober- und Niederöfterreich eine gar rejpectable 
Höhe bereit3 erreicht hat. — Ruhig und wohlbedacht darf man dem Bildhauer 
von Dttensheim, — wir meinen Herrn Joſeph Kepplinger, das Attribut 
Künſtler beifegen, wenngleich derjelbe fein »Afademifer« in des Wortes gewöhn- 
licher Bedeutung, nicht aljo in der Afademie zu dem gejchult worden, was man 
erwarten kann und joll; jondern auf andern Wegen durch eigenen Fleiß und un- 
beftrittene Kunftanlagen jeine Lehr: und Meifterjahre durchmachen mußte. Als »Nicht- 
afademifer« erlebt K. wie man hört, von gewiſſen Seiten allerlei Anfechtungen und 
unliebjame Sriteleien; aber jtählt das nur feinen Muth und erftaunlichen Eifer, zumal 
ihm rege Theilnahme von anderen Kreiſen entgegengebradt, und er mit Aufträgen 
betraut wird, jo reichlich und ehrenvoll, wie e3 ein Akademiker jeltener erlebt. 

Kepplinger wurde im 3. 1848 zu St. Peter am Wimberge (Mühlkreis) als 
Sohn eines Maurers geboren; er bejuchte die Volksſchule zu Hollerberg, einer Filiale 
jeiner Heimatöpfarre, und mußte das Schuhmachergeſchäft, nebſtbei auch Weberei 
erlernen; zuweilen fand er fein Brod ſelbſt in Bauerndieniten. Es gewährte ihm in 
letterer Stellung ſchon einiges Vergnügen, aus Rüben und Erdäpfeln diverje Gebilde 
herauszujchnigeln. 

Etwa 22 Jahre alt, machte Kepplinger einen Schritt weiter, und trat in die Lehre 
bei einem Landtijchler feiner Heimat. An Sonntagen machte er häufig eine ſechs Stunden 
betragende Fußreife, um in der Linzer Gewerbeichule unter Lehrer Leitner dem 
Zeihnungsunterrichte beizuwohnen. Als »freien« Tiſchlergeſellen überfam ihn 
baldigjt die Luft, nad) Salzburg zu wandern, wo er im Atelier des Bildhauers 
Müller zunächſt ornamentale Kleinigfeiten, Bilderrahmen u. dgl. zu bewältigen 
hatte; er arbeitete dann durch 13 Monate (vom J. 1875 an) in der Werkftätte des 
Matthäus Kern zu Walldorf (bei Theifendorf), eines ausgeſprochenen Liebhabers 
der Gothif (Kern war urjprünglid) blos Zimmermann; ſchon 36 Jahre alt, befuchte 
er erjt die Afademie zu München). Kepplinger fehrte heim, und konnte ſich bereits an die 
Berfertigung eines gothiichen Altärchens für St. Ulrich (bei Niederwaldfirchen) 
heranwagen. Seit 1876 Hat ſich das jtrebjame Talent in Ottensheim heimiſch 
gemacht. Im der Bibliothek des nahen Kloſters Wilhering hat fich Kepplinger für 
jeine Zwede gerne umgejehen; auch in das vaterländische Kunſtwerk: Jobſt u. Keiner 
wußte er fih wader Hineinzuarbeiten. Die mittelalterlihen Altarbauten in Ober: 
öfterreihh (Kefermarkt, St. Wolfgang, Hallftadt u. ſ. w.) blieben für feinen 
Bildungsgang nicht ohne Einfluß; die Hinneigung zur Spätgothif (»Iuftige Gothif«) 
läßt ſich daraus erklären. Se. k. Hoheit, Erzherzog Johann, wurde Kepplinger's 
warmer Proteftor, und köſtlich gejtaltet fich die Echilderung, wie der Eleine, viel 
angefeindete Mann zu Linz unter dem Kreuzfeuer von Fachgrößen jein Künſtler— 
Rigorofum bejtand! — Emfig und kunſtfreudig befcjäftigt Kepplinger derzeit jchon 
ca. 24 Mrbeitsfräfte in jeiner famojen Werkjtätte zu Ottensheim. Ein tüchtiger 
Vorrath an Nobftoffen (Lindenblöde, Führen, Eichen, Zirbelkiefern) lagert unter 
Winden und Wettern draußen in der Nachbarſchaft — »bis das Holz ausgetobt 
habe und zur Ruhe gekommen jei«. 
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Es wären einftweilen fchon etwa 50 namhaftere Werke zu erwähnen, die im 
Ditensheimer Atelier fertig geftellt werden konnten; wir verweifen auf die Altäre für 
Hafnerbad), Maria Steinparz (Loosdorf), Wald, St. Pölten (Herz Jeſu— 
Kapelle), Haunoldftein, Eggenburg, Grammaftetten, St. Peter (am Wimberg), 
Traberg, Stift Schlögl, Ternberg, Linz und Urfahr, Gaflenz, Amftetten, Zeilern, 
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entworfen von Zofeph Kepplinger in Ottensheim a. d. Donau, 


Wels, Naumarkt (Salzburg), Goldwörth, Hofkirchen, Randegg, Herzogsdorf, Maria 
Pötſch, Scenfenfelde, Ruprehtshofen, — vieler tanzeln, Kreuzwegftationen, Speije- 
gitter, Chorjtühle, Chorbrüftungen u. dgl. nicht zu gedenken. — Wie bereits an- 
gedeutet worden, pflegt Kepplinger den gothiichen Styl vorzuziehen; doch verjtand 
er auch Arbeiten im italienischer wie deutjcher Nenaifjance (Linz) in gelungener Weije 
durchzuführen. 
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Unter den vorgenannten Altarwerken ericheinen einige in der natürlichen Holz- 
farbe ohne alle Bergoldung und Polydhromirung, ein Vorgang, der allerdings 
an mittelalterliche Borbilder (Kefermarkt) denken läßt, indefjen doch einige Bedenken 
erregt, da man von der Goldfarbe, und zwar in reichlichjter Verwendung kaum 
abgehen darf, wenn es fi) um Altäre Handelt. Freilich käme jo die von Alban 
Stolz jehr nahdrudsvoll betonte Symbolik des Holzes (Lebensbaum im Para- 
dieje und Kreuzesftamm auf Golgotha —) noch beſſer zum Ausdrude, und wären 
die Holz-Altäre in diefem Sinne, infoferne es ſich um den weiteren Aufbau handelt 
— — zweifelsohne einem Producte der Neuzeit, nämlih Altären aus »getriebe- 
nem, blanten Metall« vorzuziehen (vergl. »St. Leopold-Blatt«, 1888, ©. 148 ff.)! 

Das Räthjel, warum die Werkſtätte Kepplinger's fich derartig gejteigerten Zuſpruches 
erfreut, ift bald gelöst: Kepplinger arbeitet gut, billig und gefchmadvoll; er liefert jelber 
die Zeichnungen, Entwürfe, welcher Umttand ihon Eriparnifje involvirt. Ueberdieh 
greift der Meifter in allen Stüden eigenhändig zu, Schafft regjam und zielbewußt im 
Kreiſe feiner Genofjen, — — man muß das mit eigenen Augen mit angejehen haben ! 
Daß im Figural im Detail der Ornamentik und Architektur nicht Alles das geübte Auge 
befriedigen wird, kann nicht Wunder nehmen, zumal ja aud) an »alademijchen« Erzeug- 
niffen eine ungünftigere Kritik nicht unerhört ift. Die ſtarke Seite Kepplinger's ſcheint 
die Behandlung der arditeftonischen und ornamentalen Partien zu fein, vorab betreffs 
der fühnen, heiklihen Motive aus der ſpätgothiſchen Zeit. Dean kann diesbezüglich 
auf die erhaltenen Muſter feiner oberöfterreihiichen Heimat, auch auf die Stüde im 
germaniihen Mujeum zu Nürnberg, auf die Erbihaft von Riemenjchneider, 
Bacher, Adam Kraft u. ſ. w. verweilen. Derlei Gebilde irgendwie nachzuahmen, 
fann ja doch nicht tadelnswerth zu nennen fein? 

Gegenwärtige gutgemeinte Zeilen jollen zur Klarjtellung, — wohl aud) zur 
Ehrenrettung beitragen (vergl. die mißliebigen Notizen im »Monatsblatt des Alter: 
thums-Bereind«). Kepplinger wird ſich natürlich in der betretenen Yaufbahn nicht beirren 
lafjen; er ift ja guten Willens, für Belehrungen zugänglich, und die Kunft ift ihm 
nicht blos Brod=, fondern ganz gewiß Herzensſache geworden. Hoffen wir nur, daß 
noch viele Meifterjtücde zu Gottes Ehre, der Gläubigen Andacht, und der Kunft- 
freunde Befriedigung aus Ottensheim hervorgehen! — Gelegentlid) können dieß— 
bezüglihe Objecte, 3. ®. jene zu Eggenburg und Amjtetten, fpeciell beiprochen 
werden. J. F—r. 


Diörefan-Muleum in St. Pölten. 
Weitere Folge der eingereihten Objecte. 


197. Silberner, vergoldeter Communionlöffel für Peſtkranke; 0:48 m lang 
(durch hochw. Herrn Pfarrer Hofjtätter in St. Peter i. d. An). 

198. Eiferner polyhromirter Ofterleuchter; hübjche Schmiedearbeit, gothijche 
Majusfel (durch hochw. Herrn Pfarrer Ertl in Kirchberg a. d. Pielad)). 

199. Wappen der Kufjteine, gute Holzichnigerei, vielleicht Reſt eines Todten- 
jchildes? (durch hochw. Herrn Pfarrer Forſt in Plankenftein). 

200, Bemaltes Fayence-Gefäß vom Jahre 1664 aus dem Hieronymitaner=stlofter 
Kirnberg (dur hochw. Herrn Pfarrer Veith). 

201. Römermünzen, in der St. Böltner Diöceje gefunden: a) goldene des Kaiſers 
Vespajianus und b) filberne desjelben Kaijer® (»Judaea capta«, alſo Er- 
innerung an die Zerſtörung SIerufalems); c) jilberne des Antonius Pius; 
d) zwei fupferne: Urbs Roma, Zeit Conftantins, fupferne des Gallianus — 
(egtere vier in St. Pölten aufgededt. 

202. Verſchiedene mittelalterliche und ſpätere Silbermünzen; Gedenfmedaillen. 

203. Ehinefiiches: Frauenſchuhe, Bilderrollen (Geſchenk des Pater Uerge, 
apoftoliichen Miffionärs, bekannt durch feine Beſuche und Vorträge im Laufe des 
Sahres 1890). 
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Es muß zudem erwähnt werden, daß vier monumentale Schränfe ca. aus dem 
Sahre 1730 gründlichit reftaurirt wurden, deren elegante Formen nun um jo gefälliger in 
die Augen fallen. Bom Oberftfämmerer- Amt Sr. £. u. f. apoitol. Majeftät 
wurde die Schenkung von Schaufäften aus der Ambraferfammlung in Wien an unfer 
Muſeum bereitwilligft zugejagt. — Folgende Objecte gelangten weiters zur Auf: 
bewahrung: 

204. Zwei Procejjionale, Pergament; eines davon geichrieben 1457 von 
der Dominicanerin Elspeth Steinbachin (d. d. Familie Heim in St. Pölten). 

205. Ablaßurfunde auf Pergament, mit 14 gotischen Wachsſiegeln verjehen, 
unter Papft Bonifaz VIII. 3. 1300 für das Mathiasfirdlein »de Urvar prope 
Stain« (Förthof) ausgefertigt (dem Pfarrarchive zu Loiben gehörig.) 

206. Pil gerſchein des Joſ. Aftleitner aus Kl.Städteldorf, welder 3. 1751 
zu Fuß eine Reife nad) Rom und Loreto gemacht (dur H. H. Pfarrer Schul; 
in Aggsbach). 

207. 3. Band eines Tagebuches des aus Fulda gebürtigen, im Jahre 1844 
zu Tering geftorbenen Pfarrers Troßbacd (durch d. H. H. Propft Dr. Kerſch— 
baumer). 

208. Der gothiihe Flügelaltar zu Laah am Jauerling, in Aquarell dar: 
geftellt von Pfarrer Mugerauer. 

209. Wappen=-Diplom des gegenwärtigen hochwürdigſt. H. Biſchofes von 
St. — Pergament. (5 u. 6 d. Se. Excellenz H. H. Biſchof Ir Binder). 

210, Kleiner Crackauer Calender auf d. J. 1748« ꝛc. im netten Lederbande 
ſammt Etui (d. H. H. Pfarrer J. Binder in Reinprechts) 

211. Legende in Bildern, ae, Monaten geordnet; viele Sprüche und Scenen 
aus der Bibel des U. u. N. T. in Illuftrationen vorgeführt. 

212. Römiſche —— mit Schriftſtempeln der II. ital. Legion; Gegend von 
Strengberg (8 u. 9 d. H. H. Cooperator Pleſſer in Strengberg). 

213. Rojenfranz mit Achat-Kügelchen und einem Bildchen in Silber-Fili— 
granfaflung; zwei Bilder auf Pergament. Dieje Gegenftände ftammen vom Feld— 
zeugmeifter Leop. Freih. v. Unterberger (aus Strengberg gebürtig — F 1818). 

214. Doje aus Scildpatt, mit Goldreifchen und einem Genre-Bildchen (10 
u. 11. d. d. Frau Rittmannsberger in Strengberg). 

215. Dofe mit feinen Borzellan-Malereien; fie ſtammt vom üfterr. General 
Yaudon, fam durch Hauptmann-Auditor Seb. Zankhel in den Befig der Familie 
aller zu Rabenftein. 

216. Doſe aus Elfenbein; am Dedel das feingemalte Porträt der Mutter des 
Neuftädter, dann St. Pöltner Domherrn von Eyersberg (F 1842.) 

217. Glas-Pokal mit Metalldedel; Widmung des Olmüger Domberrn, Grafen 
Anatol d’ Orſay an feinen ehemaligen Inftructor Domdehant Chalaupfa ge: 
legentlich der Sekundiz, v. 9. 1880 (12, 13 und 14, dur d. 9. H. Prälat 
3ehengruber). 

218. Meßkleid mit jeltfamen Stidereien auf Linmenftoff (d. d. 9. H. Pfarrer 
Huber in Ferichnig). 

219. Flügelaltarichrein mit der Gruppe: Martertod des heil. Andreas, und 
beiderjeit3 bemalten Flügeln (d. H. H. Pfarrer Jamy in St. Andrä v. 9.) 

220. Platte aus Eiſenguß mit religiöjen Emblemen, aus der Kirche zu Grafen: 
dorf (d. 9. 9. Pfarrer Reijinger). 

221. Byzantinifches Marienbild mit Goldgrund, auf Holz (d. 9. Ber: 
golder Andri). 

222. Tafelgemälde auf Holz: Grablegung Chrifti, in der Manier der 
Dürer'ſchen Schule (aus dem Nachlaſſe des jel. Domdechants Chalaupfa; Eigen- 
thum des Domcapitels). 

223. Schultervelum; Seide mit Stiderein (d. 9. H. Pfarrer Mayer in 
Lengenfeld). 
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224. Kelchvelum; farbenprächtiges Stoffmuſter aus dem vorigen Jahrhundert 
Kloſter der engliſchen Fräulein in St. Pölten). 

225. Aegyptiſcher Wandteppich in bunter arabifcher Appflicationsarbeit. 

226. Aegyptiſche Vaſen mit Malerei im altägyptifchen Style. 

227. Aegyptiſche Götterfiguren (Ra-Harmachis und Isis-Hathor) und andere 
Bulturobjecte aus den Nil-Landen (22, 23 und 24 durh H. Ezervinfa aus 
Kairo gebradt). 

228. Stüd eines Steinmeißels und Petrefakten aus der Gegend von Stodern 
(d. 9. 9. Pfarrer Frauf). 

229. Öuterhaltener Eteinmeihel aus Kürnberg bei Steyer. 

230. Stüd eines fjogenannten bronzenen Keltenſchwertes (bei Mbs 
gefunden). 

231. Zwei kupferne Nömermünzen: Carinus und Conſtantius; Fundort 
St. Pölten. 

232. Eine Partie bosniicher und aus dem bosnifchen Feldzuge heimgebrachter 
Waffen; Säbel, Piftole, Hinterlader, drei Handjchars, Patronentäſchchen (d. 9. 
Hauptmann Grünzmweig d. 3. in Budapeſt). 

233. Schwarz-roth-goldene Schärpe eines Mitgliedes der »uriften-Legion« an 
der Wiener Univerfität; I. 1848 (d. H. Dr. Zillih in St. Pölten). 

234. Goldenes Canonicat3-Pectorale (Heiner Maßſtab) des feligen Canonicus 
Meg in Tuln (d. H. H. Canonicus WU. Erdinger). 

235. Beträchtliche Anzahl von Städteanfichten und Photographien hervorragen- 
der Baudenkmäler in Deutjchland. 


Chronik. 


Berlin. In den Beſitz des Berliner königlichen Kunſtgewerbe-Muſeums ſind durch 
Gewährung außerordentlicher Mittel ſeitens des Kaiſers die Glasfenſter übergangen, welche 
aus der Capelle des Landauer Kloſters in Nürnberg ſtammen und welche durch einen 
Zufall in Leipzig wieder an's Licht getreten ſind. Dieſe Fenſter, welche die Kunſt der 
Glasmalerei in ihrer höchſten Vollendung zeigen, ſind in ihrer Erfindung auf Albrecht 
Dürer oder einen ihm ſehr nahe ſtehenden Meiſter zurückzuführen. Dürer hat für 
diejelbe Capelle das jegt im Belvedere zu Wien befindliche Allerheiligenbild gemalt. 
Bon den Fenſtern, 1508 ausgeführt, find die zur Altarwand gehörigen fieben Flügel 
gut erhalten und von Profeſſor Hafelberger in Leipzig, dem das weientliche Verdienſt 
der Wiederentdekung gebührt, meiſterhaft reitaurirt. Das dreiflügelige Mittelfenfter jtellt 
die Dreifaltigkeit dar, über dem Himmelsgewölbe thronend, von Engelichaaren angebetet. 
Das Doppelfenjter zur Linfen zeigt den Stifter des Zwölfbrüder-Haufes, den Patricier 
Zandauer, anbetend und die Parabel der weilen und thörichten Jungfrauen. Das 
Doppelfenfter zur Rechten enthält den Sturz de Satanad durch die Engeljchaaren und 
das Opfer Abrahams. Bon einem vierten Fenfter, welches fih an der Seitenwand der 
Gapelle befand, ift der eine Flügel, enthaltend die Krönung Mariä, ebenfalls ausgeitellt, 
der zweite Flügel, welcher am jchlechtejten erhalten ift, bedarf noch einer Ergänzung. 

Nom. Durch die furchtbare Pulvererplofion in Rom vom 23, April vor Porta 
Portenje find befanntlih auch in Kirchen und im Batican felbjt zahlreiche gemalte 
Tenftericheiben von bedeutendem Kunſtwerthe zerjtört worden. Die großen Fenjter der 
Sala Regia des Baticand, welche die Gejtalten der Apoftel Petrus und Paulus ent- 
hielten und von dem König Marimilian IL von Baiern an Pius IX. geichenft worden 
waren, find jenem Unglüdstage ebenfalls zum Opfer gefallen. Jedoch hat man die 
Bruchjtüde forgfältig gelammelt und nah München in diejenige Kunftanftalt geichidt, 
weiche jeinerzeit die Glasgemälde geliefert Hatte, mit dem Auftrage, diefelben möglichjt 
getreu nah dem Driginal neuzuschaffen. Als der Prinzregent von Baiern von diejem 
Auftrage erfuhr, gab er Befehl, denjelben auf feine Koſten auszuführen, und nachdem 
dieß geichehen war, wurden die neuen Glasgemälde als Gejchent für Papſt Leo XLIT. 
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wieder an die Stelle der alten gefeßt. Die Arbeit ift glänzend gelungen, die Apojtel- 
geitalten gleichen den früheren volljtändig, nur in den Umriſſen des Kopfes des heiligen 
Petrus wollen manche eine Abweichung zu Ungunften des neuen Gemäldes entdeden. 

Leitmerig. Nachrichten über die Sammlungen des Didcejan: 
Mujeums Am Verlaufe des Jahres 1890 find an bemerfenswerthen Gegenjtänden 
für die einzelnen Abtheilungen gewidmet worden: ein Portrait des 7 Bilchof von 
Schleiniß, Delgemälde nah Skreta, durch hochw. Herrn Fr. Rychtr, Pfarrer ın 
Lobojik; zwei zinnene Altarvafen durch hochw. Heren Fr. Holoubef, Pfarrer in 
Praskowitzz eim zinnerner Kelch und ein bronzenes, gothiiches Eiborium durch hochw. 
Herrn W Schumann, em. Pfarrer in Triebſch; ein Reliquiar und drei Ampeln, 
in Metall getrieben, duch hochw. Herrn A. Hufaf, Dehant in Nimburg; eime 
Tanf-Dentmünze und eine Devotions-Medaille, in Silberfiligran gefafät, durch hochw. 
Herrn Ganonicus Dr. 5. Michel in Leitmeriß; zwei Speziesthaler durch hochw. 
Heren 3. Leopold, Bicar in Widhoftig; ein Schauthaler durch Herrn Alumnus 
WB. Havel in Leitmerid. Den P, T. Herren Spendern wird hiemit der geziemende 
Dank ausgeiprocen. 

Da die Mufeumsleitung jederzeit auch darauf bedacht it, verichiedene Bedarfs— 
artifel vorräthig zu halten, deren Befichtigung und Prüfung Manchen, der vor einer 
fün feine Kirche zu machenden größeren Auslage fteht, wejentlichen Nuten jchaffen kann, 
jo wurden in diefem Jahre mehrere Arten von Pflafterungen in Muftern aufgelegt, 
unter denen fih die Comentplatten von U. Großmann in Auffig durch Sauberkeit 
der Ausführung (in verjchiedenen Farbenzufammenftellungen), fowie durch größte Wohl- 
feilheit bei vorzüglicher Haltbarkeit auszeichnen. Auch über das neueftens jo gerühmte 
Xylolith (»Steinholz,« hergeftellt aus Sägejpänen,) konnte jih an den vorliegenden 
Proben Jedermann eingehendit informiren. 

Für Neuanichaffungen zu Gunften des Mufeums felbft, wie 5. B. behufs einer 
entſprechenden Aufftellung verichiedenartiger Heinerer Gegenftände in Glasſchränken oder 
Rahmen, welche als jehr wünfchenswerth zu betrachten wäre, fonnte feit länger als 
einem Fahre nichts mehr gejchehen, weil an Geldmitteln während dieſer Zeit faſt gar 
nichts eingefommen  ift. 


Mistellen. 


Der Maler Tizian bildete den Gegenjtand eines Bortrages, welchen Herr 
Minjeums-Director Aldenhoven in Köln vor Kurzem hielt. Der Redner begann 
feinen trefflichen, geiftvollen Vortrag, indem er die eigentlich unlösbare Frage: »Was 
iſt ſchön?« (man denke nur an eine Antwort: ſchön ift, was gefällt) an 
der Hand von concreten Fällen, nämlich tizianischen Gemälden, zu beantworten 
juchte. Die Vorausſetzungen aber, welche dazu nöthig waren, um die Kunſt zu 
befähigen, wirklich Schönes hervorzubringen, find mannigfaltigerer Art, ald man gemein- 
hin annimmt. Nicht weniger als die ganze Geichichte der Stadt Venedig gehörte dazu 
und auch die Kölner Entwidelungsgeichichte hat ein gut Theil dazu beigetragen. Gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts entftand den Venetianern der vorzügliche Maler Gio- 
vanni Bellini. Zu feiner Zeit war die Technif der Farben noch wenig vollfommen. 
Man bediente fih der Temperafarben, welche mit Eiweiß und Milch behandelt wurden. 
Die erſten Bilder Bellini’3 zeigen noch diefe Art des Schaffens. Aber zu jener Zeit, im 
Jahre 1470, brach fich die große Erfindung der holländifcher Maler Gebrüder van Eid 
auch in Venedig Bahn: die Anwendung der Oelfarben. Dennoch blieb die Technik jchwer- 
fällig. Auf eine Holztafel wurde die Leinwand gejvannt, darauf die Zeichnung befeftigt, 
die Umriffe durchgepaust, roth eingerieben, und jo entjtand durch Aufſetzen der Lichter 
nach und nach das Bild. Bellini, deffen bedeutendftes Werk die Madonna mit den Heiligen 
blieb, jtarb 1516. Unter feinen zahfreihen Schülern ragen groß hervor Giorgione 
Barbarelli, gewöhnlich Giorgione genannt, Giacomo Palma il VBechio und Tizian. Sie 
Alle find in dem Beitraum von 1470—1480 geboren. Es ift eine merkwürdige Er- 
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iheinung, meinte der Nedner, daß dann einem Volke feine größten Künſtler erjtehen, wenn 
jein Zufammenbruch bevorfteht. Wir beobachten dies nicht nur bei den Venetianern, 
jondern auch bei den übrigen Völkern. Den Griechen erjtand ihr größter Bildhauer 
Phidias vor dem peloponnefiichen Krieg, dem Athen zum Opfer fiel. Der Redner erflärte 
dieſe Ericheinung dahin, da er jagte, die Kunſt fei die legte und höchſte Blüthe der 
geiftigen Entwidlung, welche erjt dann zur Entfaltung gelange, wenn das Volk ſich auf 
dem Höhepunkt feiner Macht befindet. Unter den drei genannten Schülern des Bellini iſt 
unftreitig der größte Siorgione, das zeigt feine Madonna, im welcher noch die reine, 
religiöfe Stimmung des 15. Jahrhunderts ausgeiprocdhen if. Am weitaus ältejten von 
den Dreien ift Tiziano Becelli geworden. Er wurde 1477 zu Pieva di Cadore im 
Friaul, an der deutichen Grenze, von armen Eltern geboren. Schon im Alter von zchn 
Sahren fam er indeß nad Venedig, deſſen Schönheit einen mächtigen Eindrud auf ihn 
machte. Zahlreihe Statuen hatten die Venetianer von ihren Feldzügen mit den Römern 
nad) Haufe gebracht, welche dergejtalt auch von Einfluß auf die Entwidelung des Er- 
fennens der Schönheit geworden find. Seine öffentlihe Wirfjamfeit begann Tizian mit 
der Ausihmüdung des damals neu aufgebauten Kaufhauſes der Deutichen (Fondaco dei 
Tedeschi) am Ganale Grande. Das Jugend» und gewillermaßen gleichzeitig das Meifter- 
werk Tizian’s ift das berühmte Gemälde »Himmlifche und irdiiche Liebee. Man Hat 
Tizian den Vorwurf gemacht, daß er die Zeichnung über der Farbe vernachläſſigt habe. 
Einige angefehene Deutfche follen ihm das vorgehalten haben, und er habe ihnen darauf 
ermidert, daß er ihmen zeigen wolle, wie unbegründet ihr Tadel fei. Das Werk »Der 
Binsgrojchen« bildete die Antwort (jept in Dresden). Die Zeichnung ijt darin von un- 
genteiner Genauigkeit und die Wiedergabe der Natur von hoher Vollendung. Ueberhaupt 
ift Tizian als der größte Portraitmaler aller Zeiten zu betrachten. Carl V. ſchenkte 
ihm feine Gunft und Tief fich, wie auch jein Sohn, der fpanifche König Philipp IT. 
häufig von ihm malen. Daß er im Bezahlen nachläſſig war, machte dem geldliebenden 
Tizian manchen Verdruß. Ein Driginal Tizian’s, Carl V. darjtellend, konnte der Vor— 
tragende jeinen Zuhörern vorftellen. Es war natürlich, daß auch die Schönen und reichen 
rauen verlangten, von Tizian gemalt zu werden, und fo entjtand eine lange Reihe 
von Bildern weiblicher Schönheiten; aber die edle Schönheit feines Mädchen? am 
Brunnen in der »Himmlischen umd irdifchen Liebe« konnte er nicht wieder treffen. Troß- 
dem Tizian die finnliche Schönheit häufig zu fchildern unternahm, war er doch fein 
Genußmenſch; er hat vielmehr den Fleiß des Genies bis in fein 99. Lebensjahr bekundet. 
Und auch dann ift er noch nicht an Altersſchwäche geitorben, fondern er fiel der Beit zum 
Opfer. Wie umfaffend feine Kunſt war, zeigen die beiden Werke »Die Himmelfahrt 
Mariä« und das leider nur in einer Nachbildung erhaltene Gemälde »Tod des Petrus 
Martyre. Im ihnen drüden ſich die tiefften Gefühle der Menſchenbruſt aus, und es 
mußten Krieg und Frieden lange Zeit zufammenwirfen, bis foldhe Schönheit entjtehen 
fonnte. Herr Aldenhoven hatte das Berftändnif des Vortrages, welcher reicher Beifall 
fohnte, durch eine große Anzahl PHotographien von Werken Tizian’s auf das wirf- 
ſamſte unterftügt. 
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Die Rirche zu Wopfing in Bieder-Pefterreid,. 


ie Kirche zu Wopfing, zur fchmerzhaften Mutter Gottes, befteht aus einem 

gothischen Chore, einem einfachen aber jehr ſchönen Bau des XIII. Jahr- 
Fy hundert? und aus dem 1730— 1730 vom Abte Edmund von Neuberg an- 
— gebauten Schiffe mit flachen Plafonds. 

Das Chor war die urfprüngliche Wallfahrtscapelle »Unfer lieben Frau am 
Anger, oder zur jchmerzhaften Mutter Gottes in der Aus. — Erzbiſch. Ardiv, Wien. 
— Bon wem, und aus welchem Anlaffe diefe Capelle erbaut wurde, darüber fonnten 
die Pfarrer troß eifrigen Nachforfchens in dem Gedenfbüchern der Nachbarpfarren 
wohin die Häuſer der Localie Wopfing je nad) ihrer Lage vor Errichtung derjelben 
eingepfarrt waren, feinen Aufichluß finden. Für das angeführte Alter jedoch fprechen 
nebjt dem Urtheile der Sachverftändigen (Hochwürden Herr Vicepräfident vom chrift- 
lichen Kunstverein in Wien, Director der Filiale der Tiroler Glasmalerei, Herr 
Architeft Oscar Merz) auch die Angaben in den Topographien. Ueber den Zubau 
gibt ein Bericht im erzbifchöflihen Archive in Wien vom Jahre 1755 Aufichluß. 

Wollte man jedod) das oben angeführte Alter der ehemaligen Capelle refpective 
des jetigen Chores nicht zugeben, fo kann doc) nicht geleugnet werden, daß ſelbe 
bereit3 im Jahre 1440 ftand, da in jenem Jahre im  fteiermärkifchen Landesarchiv, 
(Acten von Neuberg) der Pfarrer Magifter Hans Himmel ihrer bereits erwähnt. Das 
Gedenkbuch der Pfarre Hörnftein, zu welcher Pfarre der größere Theil der jeßigen 
Localie Wopfing vormals gehörte, und von wo aus die Pfarrer alle Samdtage fid) 
nad) Wopfing begaben, um hier die heilige Meffe zu lejen, benennt im Inventar der 
Kirche zu Wopfing u. A. (1760) »die Statue der fchmerzhaften Mutter Gottes, 
welche mehrere Baldadhine hat, und mit verfchiedenen Opfern und Opfertafeln ums 
hängt ift, darunter auch filberne«. Ferner »andere verjchiedene Bilder, Opfertafeln, 
Krüden, zeriprengtes Gewehr, eijernes Bande. 
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Dasjelbe Gedenkbuch enthält auch folgenden Stiftbrief: »Ich, P. Johannes 
Adam Saripiftori, Weltpriefter, täue dem löblichen Stift Neuberg fund, daß id 
meinen Gern (?) Weingart, der dienftfrei ift, der Zehent aber dem Klofter Neuberg 
gehört, der jchmerzhaften wunderthätigen Mutter Gottes in die Au verfchafft, gegeben, 
und zu einem Opferwein auf ewige Zeiten verfchafft habe, aus innerlihem Antriebe, 
weil mir die Mutter Gottes in der Au meine großen Schmerzen, da ich die Peit 
befommen, gelindert, und aus der Todesgefahr völlig erledigt hat. Gott gib mir 
durch die Fürbitte Maria den weiteren Gefund, werd da noch für Paß mehreres 
thun, und eingedenf fein, damit meine Freynd’ nad meinem Tod nicht fedtern 
(fordern) können, gib ich's mit Handichrift und Pettichaft. 

Piejting den 1. Mai 1679. 

Daß das Presbyterium der jegigen Kirche als ehemalige Eapelle von alters: 
her in gewiſſem Anſehen geftanden, geht auch aus einer Zufchrift des Grafen Otto 
Felician von Heußenftein (F 1693) an den Abt von Neuberg, welchem Stifte Die 
Pfarre Hörnftein 1446—1786 incorporirt war, hervor: Er habe fi) in feiner Icgten 
Krankheit »zu unfer lieben Frauen« verlobt, (die merkwürdig beim Türkeneinfalle 
von 1683 gelitten), und möchte derjelben gerne einen Ablaß auswirken; jo frägt er 
an, ob ihm die Tage Maria Verkündigung und Maria Geburt paßten«. (Steier: 
märkiſches Landes-Archiv, Acten Neuberg.) 

Aus dem Angeführten glaubte der jegige Pfarrer entnehmen zu können, daß 
in früheren Zeiten vielleicht häufiger als dies jetzt der Fall ift, Wallfahrer, entweder 
einzeln oder in Procefjion hieher gefommen feien. Er wandte fi) darum an die 
älteften Leute der Pfarre, diefen war zwar hievon Nichts bekannt, aber ein 8Ojähriger 
Greis, der in der Pfarre geboren if, brachte ein auf Leinwand gemaltes Bild der 
Ihmerzhaften Mutter Gottes, auf welchem verjchiedene Kranke die allerjeligfte Jung: 
frau verehrend dargeftellt find. So z. B. ein franfes Weib im Bette, ein Kind mn 
der Wiege. Jedenfalls ein Votivbild und aljo ein weiterer Beweis von der ehemals 
größeren Bedeutung der alten Capelle. 

Vielleicht Hat der Verehrung der Heiligen Gottesgebärerin der Umſtand Ab- 
bruch gethan, daß, als in der Mitte des vorigen Jahrhundert3 im Zubaue ber 
Kirche eine Kanzel angebracht wurde, der zweite Seitenaltar, welcher fich nach dem 
Berichte im erzbifchöflichen Archive und pfarrlichen Denkbuche zu Hörnftein vormals 
in der Kirche befand, um den für die Kanzel nötigen Raum zu gewinnen, entfernt 
wurde, das Altarbild aber, den heiligen. Vorläufer de3 Herrn darjtellend, auf dem 
Hodaltar, über der Pieta angebracht, und fo der Kirche gewifjermaßen der Cha— 
rafter der Mutter Sottes-Nirhe benommen wurde. 

Das jetzige Veſperbild ijt erft feit 1880 in der Kirche. Das frühere Veſperbild 
wurde, weil es ganz moderig, theilweile zerbrödelt und unmöglich zu reftauriren war, 
— und dem Meßner auf ſeine Bitte überlaſſen, in * Hauſe es ſich jetzt 

efindet. 

fi Möglicherweiſe war dieſe Statue die urſprüngliche, und alſo das Gnadenbild. 
Was den Bau des Gotteshauſes betrifft, ſo beträgt die Höhe des Presbyteriums 
504 Meter, deſſen Breite an der vorderen Seite 390 Meter, an der Apſis 1*66 
Meter, defjen Tiefe 490 Meter, die Höhe des Schiffes 4-95 Meter, deſſen Länge 
9:55 Meter und deſſen Breite 775 Meter; die Kirche ift alfo erſichtlich eine der 
kleinſten der Erzdiöcefe. 

Ueber das Innere der Kirche jagt das Denkbuch der Pfarre Hörnftein 1. 
©. 9: »Die Kirche zu Wopfing zur jchmerzhaften Mutter Gottes in der Yu .... 
ein jehr andächtiges Kirchlein und Liebliches Marienbild, zu welchem man allenthalben 
große und findliche Andacht pfleget, bejonders gejchieht diefes von den Inwohnern 
des daran liegenden Dorfes. Allda befinden ſich ebenfalls zwei Altäre, einer zur 
rechten, des heil. Johann des Täufers, der andere zur linken zu Ehren des heiligen 
Nährvaters Ehrifti, Joſeph.« 

Hiezu läßt ich Folgendes bemerken: Daß das Kirchlein ein »Tiebliches und an- 
dDächtiges« fei, das iſt wohl unzählige Male bejtätiget worden, weil es faſt aus- 
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nahmslos ein Feder fagt, der das erftemal das Gotteshaus betritt, und es ift gewiß 
nicht zu viel gejagt, wenn wir eingangs bezüglich des Chores meinten: »ein einfacher 
aber jehr jchöner Bau . . .« da jelbjt Künftler einen Ruf der Ueberrafhung aus- 
geſtoßen haben, als fie die Kirche betraten. Wie erwähnt, bejteht der Altar des 
heiligen Johannes nicht mehr, und wurde, al3 an deſſen Stelle die Kanzel kam, das 
Bildniß des Heiligen auf den Hochaltar, hinter das Veſperbild verjegt. Daß dieß 
geichehen konnte, beweist, daß der damalige Hochaltar unmöglich dem rein altgothiichen 
aus dem Dectogon gebauten Chore entiprechend gewejen jein kann. Auf jeden Fall 
wurde diejes in feiner Schönheit beeinträchtiget, und das Fenſter an der Stirnjeite 
der Apfis ganz verdedt, ja in den Sechziger-Jahren vermauert. 

Bei der durchgreifenden Nenovirung im Jahre 1880 wurde das Schiff der 
Kirche um 40 Meter abgegeben, jo daß jeither aus demſelben zwei Stufen in das 
Ehor führen, die Sacriftei vergrößert, ebenfo auch die Fenſter im Kirchenfchiffe, der 
Eingang, welcher früher auf der Epiftelfeite der Kirche war, in der Stirnmauer an- 
gebracht, dafelbft ein geräumiges Vorhaus erbaut, der Plafond, das Thürmchen, 
wie auch der Hochaltar nebjt Altarbild erneuert, jo wie auc) eine neue Orgel und 
neue Kirchenbänte angejchafft, der Seitenaltar, die Kanzel, der Kreuzweg und Die 
Statuen reparirt. 

Nach der Hiedurch geichehenen Befeitigung der größeren Uebelftände war aber 
fo mancher kleinere geblieben, der auch nach Abhilfe rief, follte das bereits Ge— 
jchehene einigermaßen zur Würdigung kommen. So mußte bei dem Umftande, daß 
das Chor auf der Evangelienfeite mit feinem Fußboden faft 1: Meter über dem 
Niveau der Strafe liegt und feine Dachrinne hatte, das Waſſer ftet3 in die Mauer 
dringen, und diefe war dort fo feucht, daß der Mauerfraß fi) unbedingt einmal 
einftellen mußte. Außerdem hatte das Chor damals nur drei Fenſter, nämlich b, 
d und e, fo daß der Altar auf der Epiftelfeite licht, auf der Evangelienfeite aber 
dunfel war. Die Fenfter des Schiffes waren vieredig und auf der Evangelienfeite 
faft doppelt jo breit als auf der Epiftelfeite, weil dort das alte Vorhaus (vom ehe- 
maligen Eingange) eine größere Ausdehnung nicht zuließ. Die alte Triumphpforte 
ging jo tief herab und hatte jo mafjive Pfeiler, daß durch fie die Zufammengehörig- 
feit des Chores und Schiffes aufgehoben war und der Altar von vielen Sitzplätzen 
aus nicht gejehen werden fonnte. Um leßterem Umſtande abzuhelfen, hatte man ihre 
Kanten vor Jahren in denkbar unfchöner Weiſe abgehadt. Alſo die Kirche war auch 
nad) der Renovirung, was eigentlich jede Kirche ift und bleiben wird, ein Thema 
zur fortwährenden Meditation für den Pfarrer, wenn er bei den Worten »Domine, 
dilexi decorem domus Tuae« nicht lügen wollte. Nun aber hat die Kirche feine 
Mittel, die Pfarrangehörigen find größtentheils arm, und natürlich wie die Heerde 
jo aud) der Hirt. Uebrigens hatten fie ſchon bei der bisherigen Nenovirung nad) 
Kräften Opfer gebracht. Der Religionsfond ift nur zur Erhaltung des Bejtehenden 
verpflichtet. 

»Doch wenn der Baum der Art nicht unterliege, nicht der Gewalt, jo weicht 
er der Geduld, und was die Art nicht kann, das kann vielleicht die Säge.« — 
Aljo »was auf einmal nicht geht, das geht vielleicht nach und mache, jo dachte der 
Pfarrer und es war ja feine Pflicht fo zu denken und er kannte jchon lange eine 
mächtige Helferin, und gerade um ihre Hilfe zu erfahren, war ja das Kirchlein vor 
jechshundert Jahren erbaut worden. 

Alſo zunächft ward (im Juni 1885) das Fenster a ausgebrochen ; die Wirkung 
war eine ungeahnte, da jet der Altar gleichmäßiger beleuchtet und eine gewiſſe 
Bollftändigfeit erzielt war. Da nun das Presbyterium förmlich nad) gemalten 
Fenſtern rief, jo wurden aus der Wiener Filiale der Tiroler Glasmalerei vier 
Fenſter mit ornamentaler Malerei von beiläufig doppeltem Flächeninhalte der bis- 
herigen Fenſter bezogen und eingejegt, und in jelbem Jahre auch noch der Mörtel 
an der Mauer des Chores innen und außen, jo weit diefe fich feucht zeigte, abgehadt, 
und bi8 Ende Mai 1886 das Chor jo belafjen. Hierauf erhielt (1886) das Chordad) 
Dadırinnen, mit einem offenen mit Cement ausgegofjenen Ablaufgraben mit ſtarkem 
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Gefälle und ward der Anwurf erneuert. Da bei der Nenovirung im Jahre 1880 
die Kanzel einen anderen Plat (über der Sacrifteithüre) erhalten hatte, jo konnte 
das Bildniß des heiligen Johannes vom Hochaltar entfernt und wieder auf Die 
Stelle gegeben werden, wo vormals der Johannesaltar und Hinauf die Kanzel 
gewejen war. Sept wurde das Meittelfenfter wieder ausgebrochen und auch dort ein 
jolches mit ornamentaler Malerei aus der genannten Anftalt eingejegt. Anftatt des 
Bildes ward jodann über der Pietä ein Kreuz mit dem Schweißtuch und den Leidens: 
werfzeugen angebradt. 

Im Jahre 1887 erhielt auch das Dad) des Kirchenschiffes Blechrinnen und 
wurden die jegigen Statuen St. Florian uud St. Leonhard angeichafft. 

Im Jahre 1888 wurden die hölzernen vieredigen Fenſterſtöcke im Schiffe 
entfernt, und mit einfach gemalten Nundbogen-FFenftern aus der Filiale der Tiroler 
Slasmalerei vertaufcht. Hiebei mußten von den Mauern die Fenfternischen gemölbt 
werden, und damit die Fenſter in ihren Dimenfionen einander gleid) werden konnten, 
mußte das alte Vorhaus abgebrochen und die dortige Thüre vermauert werden. 

Im Jahre 1889 wurde über Antrag und gütige Angabe des in der Pfarre 
im Sommer wohnhaften Herrn Architekten Dscar Merz, der dem Pfarrer ſtets 
bereitwilligft und in der uneigennüßigften Weife zur Seite ftand, der alte Triumph: 
bogen abgebrochen und ein neuer, möglichſt flach) gehaltener Spigbogen gefpannt. 
Die Wirkung diefer Veränderung war eine allgemein überrafchende, zumal der Bogen 
felbft mit feinen nad) der Zeichnung des Herrn Arditeften in Puß angebrachten 
Verzierungen, Hohltehlen und Rundſtäben, der Kirche zur Zierde gereichte, und jebt 
die Zufammengehörigfeit zwijchen Chor und Schiff hergeftellt war, alfo die Kirche 
bedeutend größer jchien. Durd) dieje Veränderung ward es ermöglicht, daß man jelbit 
vom ungünftigiten Plage der Kirche aus auf den Altar ſehen kann. 

Die genannten Arbeiten mußten nun aber den Nachtheil mit fich bringen, daß 
der Pub an den neuerbauten Stellen von den wenigen noch unverfehrt gebliebenen 
* und alſo die ganze Kirche an den Wänden die verſchiedenartigſten Flecken 
aufwies. 

Das beeinträchtigte nun die Wirkung des Geſchehenen, und ließ namentlich 
die zwar einfachen aber doch ſehr ſchönen Fenfter nicht recht zur Geltung kommen. 

Auf die Bitte des Pfarrers nun gewann der Herr Architekt den Decorations- 
maler Herrn Ferdinand Heilerer für das Ausmalen unferes Kirchleins, und jollte 
dieje Arbeit im Jahre 1890 gejchehen. Doch zeigten ſich hiebei noch einige Vorar— 
beiten al3 dringend nothwendig. Es mußten die Chorfenſter richtig eingejegt werden, 
die Kanzel konnte unmöglich über der Sacrifteithüre belafjen werden, jondern wurde, 
nachdem an ihr die dringend nothwendigen Aenderungen gejchehen waren, in die 
Ede bei der Sacrifteithüre verjeßt, legtere mußte, damit die jebt von einer zierlichen 
Säule getragene Kanzel den Priefter, wenn er zum Altare geht, nicht geniren könne, 
gleichfalld gegen das Mufifchor Hin nad) Möglichkeit verfegt werden. Der herrlich 
aus Salzburger Marmor gefertigte Taufjtein, welcher bisher vom alten Triumph- 
bogen ganz verdedt im Chore der Kirche gejtanden war, fam in eine hiezu unge: 
brachte zierliche Niiche an jene Stelle, von welcher ınan vor etiwa 150 Jahren den 
Altar des heiligen Täufers entfernt hatte, und erhielt einen Dedel aus getriebenem 
Kupfer, ein Geſchenk des Heren Carl Zugmeyer, d. 3. Bürgermeifters in Wopfing. 
und in feiner Fabrik verfertigt. 

Nun konnte Meifter Heiferer an die Arbeit gehen. 

Er that dies für ein jehr mäßiges Honorar mit großer Liebe und Hingabe. 
Die Felder des Kreuzgewölbes (auch Herr Heilerer hat die Schönheit diejes Baues 
wiederholt betwundernd anerkannt) erhielten himmelblauen Grund mit funfelnden 
Sternen, die Gurten natürliche Steinfarbe, die Blume trägt den heiligen Namen 
Jeſu; die Feſton und Steingurten haben entiprechende Abjchlüffe. Der breite Gurt 
zwilchen dem Triumphbogen und dem Steingürtelnege zeigt auf jeder Seite einen 
Engel mit Aehre und Traube, über demjelben die von prachtvollen Ornamenten ein- 
gefaßten Spruchbänder mit den auf die Schmerzensmutter bezughabenden Worten 
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des fterbenden Erlöjers: »Weib, fiehe, Dein Eohn« »Sieh' Deine Mutter«. Oben 
ift das Herz der allerjeligften Jungjrau mit fieben Schwertern, welche die fieben 
Schmerzen verfinnbilden, dargeftellt. 

Das Chor ift durch entiprechende Behandlung des Triumphbogen® mit dem 
Schiffe pafiend verbunden, die Symbole der heiligen Evangelijten nebjt an— 
deren im Plafond in herrlichiter Weile ausgeführten Ornamenten werden immerdar 
vom beiten Geihmade und der nur auf der Grundlage des lebendigen Glaubens 
erreichbaren Meifterfchaft des Künſtlers Zeugniß geben. 

Möge er und alle die zur Verherrlihung dieſes der jchmerzerfültten Mutter 
Gottes und Mutter aller Menſchen geweihten Kirchleing beigetragen haben, auch von 
ihr den würdigen Lohn warten und erlangen, die für uns bittet in der Stunde 
unferes Abjterbens. Parrer Ignaz Wiedermann. 


Beifräge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 


(Frortießung) 


Ueber die Fresken in der Bibliothek jchreibt Abt Rainer I. (1747— 1776) 
der Nachfolger Melchiors ausdrücklich: Troger habe es jelbjt niedergejchrieben, was 
er in * einzelnen Feldern dortſelbſt darſtellen wollte.“ (Aus dem Diarium Rai- 
neri 1.) 

Inzwilchen war die Innen-Decoration der aus dem gothilchen in den reichen 
Barodityl ** umgewandelten Stiftskirche zu Altenburg ihrer Vollendung entgegengeführt 
worden. Eine weit umd hoch gejpannte Kuppel harrte mit ihren leeren, jchweren 
Flächen der Belebung und Vergeiſtigung ihrer Maſſen durch entiprechende, in die 
—— Umgebung harmoniſch hineingeſtimmte Fresken. Zu dieſer Arbeit berief 

bt Placidus abermals Troger und contrahirte mit ihm betreffs der auszuführenden 
Arbeit. Der 1733 abgeſchloſſene Contract weist bereits ſplendidere Poſten auf als 
der vom Vorjahre 1732, wo er für die Kuppel und Feld im Presbyterium nebſt 
der Conventfoft 450 fl. befam. In den Contract von 1733 jchleicht ſich bereits der 
Poften mit dem ausbedungenen bejten Nußberger-Wein ein, deſſen Güte der Künſtler 
jedenfall3 in Zwettl kennen gelernt hatte. Der Contract lautet nämlich auf 10 Eimer 
des beiten Nußberger, Wohnung und Koft für ihn, feinen Vetter nnd einen Gehilfen; 
an Geld 1900 fl., immerhin ein Spottgeld, wenn man die Fresken, eine Arbeit von 
Sahren (1733— 1735) auch nur oberflächlicd betrachtet. In Rechnung ift allerdings 
an jegen, daß der Künftler auch mit Muße im Kreife der Klofterbewohner jchaffen 
onnte. 

Troger begann fein, noch jet in voller Farbengluth prangendes, großartiges 
Werk, welches vornehm und groß gedacht ift und feines Gleichen unten den Werfen 
jener Zeit juchen dürfte. Die Tiefe der Kuppel, welche, nur oben von einer Laterne 
durchbrochen, um durch jelbe die nöthige Beleuchtung zu empfangen, prächtige, fait 
vertical hängende, breite Flächen bot, erleichterte dem Meifter das Aufrollen feiner 
Eonception rund herum. 

E3 wurde jchon hie und da behauptet, das Thema zu den Fresken der Kirche, 
alfo auch zur Freske in der Mitteltuppel jei dem Maler von dem kunftfinnigen Prä- 


* Aus der Regierungszeit diejes Abtes datiren: der Umbau der Stifätfirche in gleicher Höhe 
mit dem goihiihen Bau, der jchöne 270° hohe Thurm mit dem fupfernen Helme. der Bau des 
Eonventes mit der Bibliothef. Das gegenwärtige Noviciat und Priorat (früher Bibliothet) rühren 
von Abt Robert Schöller her (1695 — 1706). Mittelalterliche Baudenkmale des öfterreihiichen Kaiſer— 
ftaates 2. B. ©. 45. 

** 63 bürfte wohl nicht überflüfjig fein, das Urtheil eines unieres bedeutenditen vater- 
ländiſchen Kunftichriftfteller über die vielverfannte Barodzeit zu hören: »Was die Barodfünftler 
geihaften haben, ſowohl Arditeften als Maler und Bildhauer, war wie aus einem Guß, aus 
einer Stylauffafjung herausgearbeitet und diefe Zufammenftimmung der verichiedenen großen Kunft- 

weige in dem damals herrichenden Barodfiyl it auch die Urfache, daß die Werke jener Zeit einen 
a erfreulichen Gejammteindrud auf uns hervorbringen.« 
(R. Eitelberger v. Edelberg gejammelte Schriften I. B. ©. 5.) 
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laten Placidus Much gegeben worden, Wie dem immer fei, jein Pinſel follte* jene 
erhabenen Bifionen, welche der Heil. Apoftel und Seher Johannes ſchaute und in 
jeiner geheimen Offenbarung in mehreren Capiteln nad) einander fchilderte und denen 
die große Hauptidee des Kampfes des Chriſtenthums in feinem erjten Auftreten auf 
Erden, das eigentlich fon mit der conceptio immaculata B. M. V. beginnt, mit 
den ihm entgegenwirfenden Mächten und des jchließlichen Sieges und Triumphes 
desjelben über Juden- und Heidenthum zu Grunde liegt, zu einem großen, gewaltig 
anfprechenden Bilde vereinen. Troger erfaßte die Aufgabe jo, daß er zum Mittel— 
punkte der Darftellungen in den beiden SKuppelhälften (denn das Riefengemälde 
gliedert fich. in zwei Haupttheile) die Heil. Jungfrau machte, wie fie in der Apoka— 
Iypje als Vertreterin des Chriſtenthums hingeftellt ericheint, die aber zur Belebung 
und al3 Ergänzung dienenden anderen Gedanken jchön einreihte und jo Alles zu 
einem dramatiſch bewegten Ganzen verband. 

Wenden wir unferen Bli nun der Freske zu, umd zwar fo, daß wir ung mit 
dem Gefichte zu dem Hochaltar hin kehren und das Auge erheben, jo jehen wir da 
ein fich deutlich abhebendes Meer wogender und treibender, von den lichteften Tünen 
bis zu den dunfeliten Schatten abgejtufter, breit und duftig Hingemalter Wolfen und 
auf ihnen, zu reichen Scenerien vereinigt, die in der Apofalypje handelnd eingeführten 
Perjonen oder Perjonificationen. (Siehe Figur 1.) 

Bor der im Zenith der Kuppel ftehenden Laterne, welcher der Maler durch 
reizend gruppirte, in den verjchiedenften Stellungen aufs und abjchwebende Engelchen 
einen jchönen Anſchluß an die Kuppel gibt, etwas abwärts, jehen wir Gott Bater 
al3 den Antiquus dierum dargejtellt, eine mächtige Greifengeftalt mit fliegendem, 
Ichneeweißem Haupthaare, figend auf einem Throne, umkleidet von wallenden Gewän- 
dern, auf welchen das verflärende Licht himmliſcher Herrlichkeit fi) lagert. Den Thron 
tragen jene bei Troger häufig wiederfehrenden mit mächtigen Fittihen ausgerüfteten 
Cherubs, um den Thron herum gruppiren ſich die Symbole der vier Evangeliften, 
die wie betrachtend zu Gott Vater aufſchauen, der feinen Scepter regierend über die 
neben ihm zur Rechten auf Wolfen lagernde Weltkugel ausftredt. Dieſem Theile 
des Bildes liegt zu Grunde der 2. und 3. Vers des IV. Gapitel3 der geheimen 
Offenbarung: »Und alsbald war ich im Geiſte (verzüdt); und fiehe, ein Thron ftand 
im Himmel und auf dem Throne jaß Einer — Und der ſaß, war wie der Stein 
Jaspis und Sardis anzufehen und ein Regenbogen war rings um den Thron, wie 
Smaragd anzujehene, und 6. 7. Vers 4. Cap.: »Und rings um den Thron waren 
vier lebende Weſen . . . und das erjte lebende Weſen gli einem Löwen und 
das zweite lebende Wejen glich einem Stiere und das dritte lebende Weſen hatte 
— wie ein Menſch, und das vierte lebende Weſen glich einem fliegenden 

er.« **) 

Unterhalb dieſer großartig und gewaltig wirkenden Scene ſchwebt, gleichſam 
unter dem ſchützenden Scepter des allmächtigen oben thronenden Vaters ſich begebend, 
die heil. Jungfrau, eine ganz wunderbar gelungene Schöpfung des Meiſters Troger, 
in Ausdrud und Haltung gleidy vornehm concıpirt, im weißen Gewande mit dem 
typifchen blauen Mantel, das blonde Haar aufgelöst, ftehend auf der Mondfichel, 
wie fie fich, die Hände abwehrend vor ſich haltend, mit Furcht und Abſcheu weg: 
wendet von den finfteren häßlichen Geftalten, welche (zur Rechten des Bejchauers) 








* Anschließend an die Anbetung des Lammes {7 Cap. Vers 9 u. 10 der Apofalypje) in dem 
nebenan liegenden Felde des Presbhteriums, 

** Schön erläutert ber heil. Hieronymus die Evangeliften-Spymbole in libro contra Jovinia- 
num: „Evangelium (Johannis) multum distat a caeteris, Matthäus quasi de homine 
ineipit seribere: Liber generationis Jesu Christi filii David, filii Abraham; Lucas a 
sacerdotio Zachariae; Marcus a prophetiae Malachiae et Isaiae. Primus habet. faciem 
ho minis propter genealogiam;secundus faciem vituli propter sacerdotium; ter- 
tius faciem propter vocem elamantis in deserto ete, ete. Johannes vero noster 
quasi aquila ad superna volat et ad ipsum Patrem pervenit, dieens: In prineipio erat 
Verbum et verbum erat apud Deum et Deus erat Verbum (In Breviario: Part. vermal. in 
testo S, Johannis Apostol. in II. noet. (VI. Maii), 
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vom Erzengel Michael und deſſen —** bekämpft und mit Ketten an den Abgrund 
der Hölle gefeſſelt werden. Im Erfinden war, hier neben beigefügt, Troger groß; er 
ſchuf Herrliche Idealgeftalten, er verftand aber auch die Ausgeburten der Hölle mit 
Bravour zu fchildern. Diefer Kampf des Erzengels mit den hölliichen Geiftern, welche 
im jchweren aber widerftrebenden Falle der Hölle zugeworfen werden umd auf deren 
Leibern die Hölle ihre Reflere widerzufpiegeln jcheint, Allen voran der vielföpfige 
Big. ı 
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Paul Troger: Apofalyptifche Fresfen (Antiquus Dierum) 
in ber Stiftsfirche zu Mltenburg im Nieder-Deiterreich. 


Drade — und nebenan das erhabene Echaufpiel des mit feinen Engeln über die 
Welt herrſchenden Allvaters, zu dem die Jungfrau hilfefuchend eilt, beide Scenen 
übrigen? aud durch den Ton von einander umterjchieden, diefer Theil des großen 
Gemäldes allein beweist jeine außerordentlich jchöpferiiche Kraft, mit der wir eine 
glänzende Tarftellung&gabe Hand in Hand gehen*) jehen. 


* Einige zu lang gerathene Füße oder Hände oder Leiber (auf der Seite der geftürzten 
Teufel) können diejen Eindrud nicht abſchwächen. 


— 14 — 


Fahren wir weiter fort in der Schilderung der einzelnen Theile de Gemäldes, 
jo dürfen wir die Gruppe der Engel nicht vergeffen, welche die Wolfe tragen (oder 
fi) an deren Rand lehnen), auf welcher die heil. Jungfrau jchwebt. Sie halten die 
Symbole der Reinheit, Lilien, in den Händen, welche fie zur Jungfrau empor- 
Ihwingen. Ganz diejelbe Engeldgruppe finden wir nämlich noch irgend wo anders, 
worauf wir fpäter zu Sprechen kommen werden. 

Etwas zur Linken neben diefer Scene zeigt uns der Maler einen anderen heil. 
Vorgang: »Gewaltige Engelögeftalten mit mächtigen Flügeln ausgerüftet tragen in 
ſanftem Schweben auf einem ausgelpannten Linnentuch ein Kindlein zu Gott Bater 
empor.«e Rund um diejes Alles erfüllen Engel, fleine und große, wie ein lebendes 
und verförpertes: laudate eum omnes angeli! den Himmelsraum und bewundern 
die geoffenbarten Geheimniſſe. Die Einen ſchwingen Weihrauchfäfjer, die Anderen 
drüden im ihren ganzen Bewegungen Jubel und Freude aus. 

Suden wir zu diefem Theile des Gemäldes den biblischen Hintergrund, jo 
finden wir ihn im XII. Gapitel der Apofalypfe. 

Im 1. Verje diefes Capitels finden wir das beſprochene Motiv mit der heil. 
Jungfrau gegeben: »Und es erjchien ein großes Zeichen am Himmel: Ein Weib mit 
der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füßen und auf ihrem Haupte eine Krone 
von zwölf Sternen.«e Im zweiten Vers: »Und fie ward fchwanger und jchrie im 
Kindesnöthen und hatte große Qual, um zu gebären.« — Der Drache mit feinem 
Anhange wird gegeben im dritten und den folgenden Verſen: »Und es erichien ein 
anderes Zeichen im Himmel; und fiehe, ein großer, blutrother Drache mit fieben 
Köpfen umd zehn Hörnern und auf feinen Köpfen fieben Kronen — und der Drache 
trat vor das Weib, das gebären follte, um ihr Kind zu freffen, wenn fie geboren 
hätte. — Und fie gebar einen Sohn, ein Männlein, das alle Heiden mit eijerner 
Ruthe regieren jollte. Und ihr Sohn ward entrüct zu Gott und zu feinem Throne. 
(In der Freske dargeftellt durch Engel, welche auf einem Linnentuch das Kind zu 
Gott emportragen.) Und das Weib floh in die Wüſte, wo fie einen von Gott berei- 
teten Ort hattee — — — Bers 7: »UInd es erhob fich ein großer Streit im Himmel: 
Michael und feine Engel ftritten mit dem Drachen und der Drache ftritt jammt 
feinen Engeln.«e Bers 8: »Aber fie fiegten nicht und ihre Stätte ward nicht mehr 
gefunden im Himmel.« Vers 9: »Und e8 ward hinabgeworfen jener große Drache, die 
alte Schlange, welche genannt wird der Teufel und Satan, welcher die ganze Welt 
verführt; er ward Hinabgeworfen auf die Erde und feine Engel wurden mit ihm 
binabgeworfen. (Fortfegung folgt.) 


Pie neue Erzihüre des Kölner Pomes 


Ihmüct nunmehr an der Nordjeite desjelben die weitliche Deffnung des Hauptportals. 
Ihr Reichthum gerade an dieſer Stelle ift etwas befremdlich, denn die Nordjeite dei 
Domes zeichnet ſich durch große Einfachheit wie in der ardhiteftonischen Anlage jo 
in dem ornamentalen Schmud aus. Auch in Bezug auf die Zugänglichkeit unterliegt 
fie großen Beichränfungen, und ihre Eingänge werden dem Verbot, welches über fie 
verhängt ift, wohl noch fange unterliegen. Das Befremden aber, hier einer fo reich 
ausgeftatteten Thüre zu begegnen, macht ohne Weiteres der Befriedigung darüber 
Pat, daß dem fünftlerifchen Können, welches hier fich zu entfalten berufen war, 
nicht durch ein ödes Programm zu enge Grenzen gezogen wurden, wie diejes in ge 
wiffen Sinne bei der Thüre der Weftjeite, in viel höherem Maße bei derjenigen der 
Südſeite, leider der Fall war. 

An der neuen Thüre wirft der figürliche und der ornamentale Schmud, mag 
feßterer in Blatt- oder Rankenwerk, in phantaftiichem Thier- oder Fratzen-Werk be- 
ftehen, jo gegenfeitig fich ergänzend, jo mannigfaltig und doch fo einheitlich zu gleicher 
Zeit, daß man aus diefem harmonijchen Gebilde nichts, aber auch gar nichts ent- 
behren möchte. Hier athmet Alles in vollendetem Maße den fo realiftiichen und doch 
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wiederum jo phantafievollen Formengeiſt des vierzehnten Jahrhunderts der rheinifchen 
Plaſtik in der jo wunderbaren Eigenart, welche fie im Kölner Dom, feinen Stein: 
und Holz-Sculpturen, angenommen bat. Die innigite Vertrautheit mit dieſen fo 
harakteriftiichen Formen war erforderlih, wenn die Thüre des Domes in alleweg 
würdig. jein follte. Und fie ift es bis zu dem Mafe, daß die Behauptung nicht 
gewagt erjcheint, jelbjt in der Urjprungszeit de8 Domes würde die Plaftif auch in 
ſtyliſtiſcher Beziehung ein vollflommeneres Gebilde wohl faum zu Stande gebradjt 
haben. Ein eigentliher Vergleich iſt freilich in diefer Hinficht nicht möglich; denn 
die gothiiche Periode Hat im Deutjchland, mit Ausnahme der Grabfiguren, fein 
größeres Broncegußwerk gejchaffen, zumal feine Thüren (wie in Italien). Die Bronce— 
thüren, welche das jpätere Mittelalter uns hier zurüdgelafjen hat, beftehen in Kleinen 
Zabernafel-Berjchlüfjen, welche die Form von durhbrochenen Mafwerk- Füllungen 
haben. Es find reizende, aus einer Form gewonnene, vielleicht in Flandern, der 
Heimath des Broncegufjes, gefertigte Gußſtücke, welche den ohnehin ſchon naheliegen- 
den Gedanken befeftigen, die gothiiche Periode würde wohl auch größere Thüren 
nur als einheitliche Gußwerte behandelt haben nad) dem Borbilde der von der 
romanischen Kunft geichaffenen Kirchenthüren (in Aachen, Mainz, Augsburg, Hildes- 
heim, Gneſen). Zu einer Verbindung von Holz und Bronce, die über den Begriff 
der Begleitung jener mit diefer (wie in St. Zeno zu Verona umd bei zahlreichen 
Mojceethüren des jpäteren Mittelalter?) hinausgeht, würden die gothiichen Meifter 
ſich als zu einer eigentlich ungefunden Zufammenftellung wohl nicht entichlofjen haben. 

In dem vorliegenden Falle war fie dur) das Programm gefordert, und Danf 
der äußeriten Sorgfalt in der Ausführung mögen auch manche technifche Bedenken, 
die fih daran fnüpfen, in den Hintergrund treten. Der Zwiejpalt in der äußern 
und in der innern Wirkung bleibt aber beftehen: glänzender metalliicher Effect auf 
der Vorderjeite, primitive Holzitreben-Conftruction auf der Rückſeite. Die vortrefflic) 
gezeichneten und ausgeführten Eifenbänder, welche die leßtern ſchmücken, ganz im 
Geiſte der mittelalterlichen Behandlungsweife der Thüren, find nur zu geeignet, die 
Trage anzuregen, ob denn nicht Holzthüren mit reichen Eijenbejchlägen und in poly- 
chromer Ausjtattung für den Dom pafjender gewejen wären als die aus Holjver- 
jtrebungen und Broncetafeln zufammengejegten Flügel. Das eherne Geſetz des Pro— 
gramms verlangte fie aber, und die Schwierigkeit, die dem Künftler daraus erwuchs, 
läßt jeine Leiftung nur in um jo glänzenderem Lichte erjcheinen. 

Die Thüre befteht aus einem jtabilen Obertheile und aus den beweglichen 
Flügeln. Beide find aus Rahmenwerk und Füllung zufammengejegt. Jenes ift glatt, 
und feinen einzigen Schmud bilden Knöpfe, die zugleich den Zweck haben, es durd) 
auf der Rüdjeite vermutterte Bolzen auf’3 feſteſte mit der Holz- Unterlage zu verbinden. 
Dieie Knöpfe begegnen auch auf den Kreuzungen des Netzwerkes, welches überall die 
Füllungen beherricht. Als zujammenhängendes, daher fugenfreies Gußftüc bildet es 
die Einfafjung der einzelnen Bierpanneele, welche in jeine Falzen eingebettet find. 
So deden ſich hier überall, dem großen und bewunderungswürdigen Stylprincip der 
gothiſchen Kunſt entiprechend, Decoration und Eonftruction in überaus finniger gegen- 
feitiger Ergänzung und Durchdringung. Diefe Aufgabe erfüllen auch die fräftigen, 
mit liegenden Chimärenfiguren reich ausgejtatteten Querleiften, welche je drei auf 
dem Obertheil und auf den Flügeln, das große Rahmenwerk niederhalten und in 
feinen Fugen bededen, zugleich der falt übermäßigen Höhe der Thüre gegenüber ihre 
Breitenwirfung retten, welche auch durch die ſchmale, im Tiefichnitt verzierte Schlag- 
leifte gewahrt wird. Gerade ihrer discreten Behandlung iſt die einheitlihe Wirkung 
der zweiflügeligen Thüre weſentlich zu danken, und die Fortführung der Schlagleifte 
forgt zugleich dafür, da diefer nicht al8 etwas von den Flügeln ganz Unabhängiges 
erfcheint, fondern als deren Abſchluß ud Bekrönung. Für alle diefe Beziehungen 
und Anordnungen haben die mittelafterlihen Holzmöbel das Vorbild abgegeben, wie 
überhaupt die Holz-Conftruction und Verzierung, als mit der metalliichen am meijten 
verwandt, von jeher für deren Behandlung die hauptſächlichſten Gefichtspunfte geboten 
hat. Daß aber im vorliegenden Falle die Rückſichten, welche die Stylgejege des 
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Metalles, und zwar des gegoſſenen, verlangen, nicht unbeachtet geblieben ſind, be— 
weiſen die Profile wie die Ornamente, welche die Beſtimmung, durch den Guß in 
möglichſtem Verzicht auf die Verwendung von Stückformen reproducirt zu werden, 
ihren eigenartigen Charakter verdanken. Dieſer beſteht in einer gewiſſen Weichheit 
der Formen ſowie in der Flachbehandlung, welche überhaupt der Thüre nicht fehlen 
durfte, ſowohl um ihr den Eindruck der Beweglichkeit als der einer Hauptbeſtimmung 
zu ſichern, als auch, um dem andern Hauptzweck gerecht zu werden, ſie als eine Ab— 
ſchlußwand erſcheinen zu laſſen, inmitten der ſchweren und tiefen Portalleibungen, 
welche ihre monumentale Umrahmung ausmachen. Aus der Fläche treten in ſtark 
marlirter Geftalt nur die beiden Löwenköpfe hervor, welche auf der feiten Grundlage 
der Querleifte der Bewegung als Handhabe dienen, zugleich die Wächter des Heilig- 
thums verfinnbilden ſollen. Zwiſchen ihnen dient ein geijtreich gejtalteter Griff dem 
Sclofje (welches im Innern einen ſehr geſchickt decorirten Eiſenkaſten bildet) als 
gefällige Klinke. Die beiden Fragen, welche fie verzieren, follen, wie alles übrige 
an der Thüre jo reich und üppig vertretene Phantafiegebilde, den Humor zum Aus- 
druck bringen, auf welchen die gothiſche Periode auch an Heiliger Stätte nicht leicht 
verzichtete. Bei ihm fommt eben Alles darauf an, daß er ſich in den Formenkreis 
vollftändig eingliedert, alfo in ftylifirtem Gewande erjcheint. In ihm müfjen fich das 
vegetabilische und animalifche Ornament mit der arditeftonifchen Einfafjung und mit 
der figürlichen Ausstattung zu jenem einheitlichen und poetiichen Enjemble vereinigen, 
welches den Reiz der gothiichen Plaſtik bildet, zumal derjenigen, die in der Kölner 
Schule jo herrlihe Blüthen getrieben hat. Der Kreis des Blattwerfes, welches aus 
ihr hervorgegangen, ift nicht jo groß, hat aber den Borzug, der rheinischen Flora 
entnommen und im ganz eigenartiger Weiſe ausgebildet und jtylifirt zu fein. Epheu 
und Diftel, Eichen und Weide, Rebe u. ſ. w. liefern die immer wiederkehrenden 
Pflanzenmotive, und der Künftler Hat fie in den Füllungen zu mannigfaltiger Wir- 
fung zufammengeftellt. Sie wechjeln mit den Thier-Ornamenten jo harmoniſch ab, 
al3 jeien fie mit ihnen verwachjen, weil fie aus dem gleichen gothiſchen Geftaltungs- 
princip herausgeflofjen find. Obwohl dasjelbe Motiv, um die Anzahl der Modelle 
möglichjt zu beichränfen, öfters wiederkehrt, gewinnt man doc den Eindrud großer 
— Dank der überaus geſchickten Gruppirung der kleinern und größern 
Panneele. 

Das in die Mitte der Flügel geſtellte, das Ganze beherrſchende Panneel ſtellt 
die fünf thörichten Jungfrauen dar (denen auf der andern Thüre des Hauptportals 
die Relief der Hugen Jungfrauen entſprechen jollen). Dieje Parabel brachte das 
Mittelalter an dem Kirchenportal in Geſtalt von Standfiguren (wie in Freiburg, 
Straßburg u. j. mw.) mit Vorliebe zur Darftellung, wohl um den Einlaß zu verfinn- 
bilden, den die Jungfrauen begehrten. Es war feine leichte Aufgabe, dieje auf die 
beiden Bierpäffe zu vertheilen unter harmonischer Ausfüllung des Raumes. Der 
Künftler hat fie vortrefflich gelöst, indem auf dem einen Felde eine Standfigur, auf 
dem andern der dürre Delbaum als Symbol der Unfruchtbarkeit an guten Werfen 
die Mitte bildet. Die Stellungen, Gewand- und Haar-Behandlungen, Attribute :c. 
helfen den Grund ausfüllen, von dem fi) ungemein anmuthig in der Bewegung, 
voll Liebreiz im Ausdrud, in herrlichem Faltenwurf die jchlanten Relief- Figuren 
abheben, mit den Werkzeugen der Eitelkeit und Tändelei in der Hand, leichte 
aber doc durchaus keuſche Geftalten, deren zarte Behandlung ein tiefes fünftlerifches, 
Empfinden verrathen, ganz im Sinne der fölnischen Schule des vierzehnten 
Jahrhunderts, von der de fi) in alleweg infpirirt erweijen. Das ftreng geometrijche 
Nepwerk, welches dieje beiden Füllungen umgibt, bildet in feinen zahlreichen kleinen 
Dlatt- und Thier-Pannellen einen entzückenden Gegenſatz zu dem ernten 
Inhalte, den fie umrahmen. Ganz im Geifte diejer Zier-Panneele find diejenigen 
gehalten, welche den Hauptinhalt der vier andern Flügelfelder umgeben, über & 
geftellte Quadrate mit den Berjonificationen der vier Jahreszeiten und Lebensalter. 
Zwiſchen den finnbildlichen Gaben von Frühling, Sommer, Herbft und Winter er- 
ſcheinen, in Vierpäſſe ungemein geſchickt hineincomponirt, verjchieden an Jahren die, 
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wiederum herrlich modellirten anmuthsvollen weiblichen Figuren, die an diejer Stätte 
das menſchliche Leben jymbolifiren in feinem durch die Jahreszeiten marfirten und 
beeinflußten Verlaufe. Ihnen unterliegen in ihrer zeitlichen Entfaltung die verjchie- 
denen Lebensalter, die hier ebenfalls in der Vierzahl erjcheinen, al3 jpielender Knabe 
mit zehn, als geigender Jüngling mit zwanzig, als fämpfender Krieger mit vierzig, 
als müder Greis mit achtzig Jahren. Diefe beiden Figurenquadrate wiederholen 
fih auf den Flügeln (aus Sparjamkeitsrüdfichten) je zwei Mal, natürlich in der 
Diagonaljtellung. 

An dem Obertheile ehrt das Nauten-Rahmenwerk mit Blätter: und Beftien- 
Mufterungen wieder, horizontal durd drei kräftige Bänder mit phantaftifchen Figuren 
begrenzt und gejchieden, vertical durch die Schlagleifte, welche von einer: Fraßenfopfe 
ausgeht und in einen jolchen mündet. 

So ftellt fi die ganze Thüre als ein aus zahllofen Einzelheiten zufammen- 
geſetztes und Doc, durchaus Harmonisches Gebilde dar, als ein nad) den Geſetzen 
von Rahmen und Füllung ftreng gegliedertes, dennoch leicht und gefällig wirfendes 
Gefüge, als ein glänzender Beweis, daß es möglich ift, im engjten Anfchluffe an die 
alten Formen und doc) in neuer freier Schöpfung etwas den höchſten Anjprüchen 
der Gegenwart Genügendes hervorzubringen. Die Fähigkeit jet aber eine durchaus 
jelbjtloje und beharrliche Verſenkung in die Schöpfungen der früheren Jahrhunderte 
voraus, wie fie mit dem jegigen funftgewerblichen Betriebe in Schule und Werkitatt, 
mit dem bornirten Anſpruch, auf Grund endlojer Vorlagen und aus der Ueberfülle 
der Borbilder-Sammluugen heraus in allen Stylen zu arbeiten, faum vereinbart ift. 
Aus dem Atelier muß die Erneuerung der Kunft herauswachſen in der Bejchränfung 
auf einen Styl, in dem jtillen, aber unermüdlichen Streben nad) dem klar erfahten, 
tiefempfundenen Ideale. Dieſem durch ein Menjchenalter hindurch mit nie nachlafjen- 
der oder gar wanfender Begeifterung für die gothiichen Kunjtichöpfungen gepflegten 
Streben hat der Künftler, dem dieſe herrliche Broncethüre zu danken ift, Bildhauer 
Wilhelm Mengelberg in Utrecht, feine Erfolge zuzufchreiben, welche in Bezug auf 
dieie Stylrihtung unerreicht daftehen. Bis auf den durch Stoß in Stuttgart be- 
werfitelligten Guß, der in alleweg, jowohl in Betreff der höchft wirfungsvollen röth- 
fihen Färbung des Metall, wie in Bezug auf die Eorrectheit und Sauberfeit der 
Technik das höchſte Lob verdient, find alle Arbeiten von Mengelberg bejorgt, in jeiner 
Werkſtatt ausgeführt worden. 

Möge e3 dem wadern Kiünftler gelingen, auch die andern drei Thüren der 
Nordjeite, welche ihm bereits übertragen find, bald in derjelben Vollendung zur Aus: 
führung zu bringen, junbeirrt durch die Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten, mit 
welchen leider die Arbeiten am Dome für die Kiünftler in mehr als einer Beziehung 
verbunden zu fein pflegen. (Köln. tg.) 


Chronik. 


Straß in Niederöſterreich. (Kirchen-Reftaurirung.) Pfarrer Ig. Loidol berichtet 
darüber Folgendes: Ein bedeutendes Stüd Arbeit ift ohne den geringften Unfall glüdlic) 
vollendet worden, nämlich die Reftaurirung des ganzen Innern unferer Pfarrkirche. 

Gleich bei meinem Pfarrantritte (14. März 1888) hatte ich den Plan gefaßt, 
dieſes einheitlich, fchön gebaute, große Gotteshaus (Früh-Renaiffance) mit dem herrlichen 
Hodaltarbilde jo bald als möglich im Innern reftauriren zu lafien, da ſeit der leiten 
im Sabre 1820 vorgenommenen Berichönerung der unvermeidlihe Staub, die Aus— 
bünftung 2c. fowohl an den Fresfen am Gewölbe, ald an der Wandmalerei bedeutenden 
Schaden angerichtet hatten. Wegen Mangel an vorhandenen Mitteln aber fonnte diejer 
Plan nicht alfogleich in Angriff genommen werden, und überdies mußten erjt an Stelle 
der gänzlich unbrauchbar gewordenen, großen enter, neue, pafjende angeichafft werden. 
Um ja die bei folchen Arbeiten häufig jchon begangenen Fehler ficher vermeiden, und 
überhaupt die Reftaurirung ftylgerecht durchführen zu fünnen, wandte ich mid an den 
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in weiteften reifen rühmlichft befannten Architekten und k. f. Profeſſor Herr Hermann 
Ritter dv. Riewel in Wien, welcher mit der größten Bereitwilligfeit und gegen jehr 
mäßige Entihädigung für Reifeauslagen, Skizzen ꝛc. die Oberleitung übernommen hat. 

Nun wurde in Gottes Namen ans Werk gegangen. Zuerjt wurde mit den Fenjtern 
begonnen. Fünf große und ein Feines Fenſter, alle von edlen Wohlthätern von Straf 
in großmüthiger Weife gewidmet, wurden in der Tiroler Glasmalerei-Anjtalt in Wien 
- um den Kojtenpreis von 1650 fl. ausgeführt und dann in der Kirche eingejekt. 

Die Malerei wurde auf den Rath des Herren Profeffors dv. NRiewel dem Kremſer 
Maler Herren Hermann Breiteneder übertragen, welcher nach einem recht mäßig gejtellten 
Ueberfchlage die bedeutende Arbeit am 17. Juli d. J. begonnen, und am 25. October 
jeine Aufgabe zur größten Zufriedenheit ſowohl des Herrn Architekten als der ganzen 
Pfarrgemeinde jehr glüdlich gelöst hat. Herr Breiteneder hat auch ſämmtliche Kirchen- 
thüren, die Kirchenjtühle, fowie die Beichtſtühle, welche alle aus Eichenholz verfertigt 
find, aber durch früheren, unpafjenden Anftrich ganz verunftaltet waren, durch eigene 
Methode von allem Schmuße gereinigt und diejelben jo hergeftellt, daß fie jetzt wie neu 
ausfehen und eine wahre Zierde der Kirche find. 

Gewiß hat fi Herr Breiteneder durch feine folide Arbeit in unferer Kirche ein 
ehrendes Andenfen geichaffen, und erfülle ich nur eine angenehme Pflicht, wenn ich dieſen 
Herrn hiemit auf3 Wärmfte recommanbdire, 

Die Vergolder-Arbeiten führte ebenfalls auf den Rath des Herrn Profeſſors 
v. Riewel der St. Pöltner Vergolder und Faßmaler Herr Ferdinand Andri aus, und zwar 
jehr folid und zu mäßigen Breifen. Nicht unerwähnt kann ich laſſen, daß Herr Andri 
das Hodaltarbild Maria Himmelfahrt, ein wahres Kunſtwerk, welches aber ſchon mannig- 
fahe Schäden aufwies, mit funftfinniger Hand reftaurirt hat, und fann ich fohin mit 
beſtem Wiffen und Gewiffen auch Herrn Andri für Vergoldungen und Bilder-Reftauri- 
rungen angelegentlichjt empfehlen. 

Die nöthigen Vorbereitungs-Arbeiten, u. zw. Zimmermanns-, Maurer- und Tijchler- 
arbeiten wurden von hiefigen Gefchäftsleuten in recht befriedigender Weife ausgeführt. 

So ift denn mit Gottes Hilfe und durch den Wohlthätigkeitsſinn mehrerer, edler 
Wohlthäter zur Ehre Gottes und der allerjeligiten Jungfrau Maria ein Werk glücklich 
zum Abſchluſſe gelangt, das der ganzen Pfarrgemeinde zur wahren Freude gereichen kann. 


Misrellen. 


Ein Hiftorifhes Mufenm in Krems. Die zahllofen Funde römischer Alterthümer 
und von Gegenjtänden aus der Zeit der Völkerwanderung, welche im Laufe der legten 
Jahre hier, fowie in den Nachbarftädten Stein und Mautern gemacht wurden, ließen 
fängft jchon die Gründung eines Kremfer biftoriihen Mufeums als eine That von 
eulturbiftorischer Bedeutung und um jo größerer Nothwendigfeit erfcheinen, als durd 
Verichleppung und beijpiellofen Vandalismus fortwährend unerjegliche Verluſte herbei- 
geführt wurden. Hierfür zwei Beifpiele: Auf dem hiefigen Frauenberge fchlummern in 
der Piariftengruft feit langen Zeiten die Patres vom Orden Jeſu. Bon draußen quillt 
nur matt das Licht der Sonne in den dunklen Raum. An den Wänden laufen die 
Ichranfenartigen Höhlen hin, in denen die Priefter als eingefchrumpfte Mumien liegen. 
Ihnen zu Häupten waren feine Tafeln angebracht, welche die wichtigiten Daten über 
die Todten enthielten und ſomit intereffante Baufteine für die Chronif des jetzigen 
Piariſtenkloſters lieferten. Da gelang es eines ſchönen Tages einem Händler, die Tafeln 
von einem diebichen Knaben zu erjtehen, fo daß die armen Mönche jet ungelannt und 
unbenannt träumen. Ein anderesmal fand Dr. Anton Kerſchbaumer, der wie Director 
Auguftin Weigl den hiſtoriſchen Funden im Kremer Bezirke die größte Aufmerkjamteit 
zugewendet und damit viel zur Kenntniß der allmäligen Entwidfung der Kunſt und des 
bürgerlichen Lebens in unferem engeren Vaterlande beigetragen hat, die Denkjäule des 
Feldmarjchall-Lieutenants Schmidt, die einft in Loiben, wo jener General im Jahre 1805 
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die Franzoſen bfutig auf's Haupt jchlug, gejtanden, vor einem dortigen Haufe als Ruhe— 
bant in Verwendung! Da ließ fich freilich helfen, und der bejcheidene Gedenkſtein 
wanderte zunächit in den durch feine uralten Fresken berühmten »Paſſauerhof« und 
fpäter in das provijorische Quartier des Kremfer Mufeums. Die engen Räume aber, 
welche dieſem im Rathhauſe zugewieſen wurden, haben fich längſt als viel zu Hein 
gezeigt. Von allen Seiten liefen Spenden ein, die überhaupt nicht mehr untergebracht, 
viel weniger überfichtlich gruppirt werben fonnten, Wahre Schäße find da die oft reich 
verzierten, mit jchöner Schlofferarbeit verjehenen Innungsladen mit den noch theilweise 
erhaltenen Documenten, von denen namentlich die der Lederer und Müller, die Meifter- 
und Gejellenlade der Fakbinder und das Diplom der Schafhüter vom Viertel ober dem 
Manhartsberge interefjant find. Ebenſo das Ehrenfchwert und Gerichtsfcepter des Bürger: 
meijters, die Siegel der Stadt, ein älteftes vom Jahre 1266, ferner der Stab, womit 
Andreas Bayer am 11. November 1805 die Ruſſen über Egelfee in die Flanke der 
Franzoſen führte, eine genau gearbeitete Relieffarte der Wachau, prähiftorifche Funde 
aus der Gudenushöhle — der zahllofen römischen Ulterthümer, Dellampen, Tongefäße, 
Fibeln und Schmudgegenftände gar nicht zu gedenken. Für diefe in ihrer Art einzige 
Sammlung einen würdigen Raum, der mit feinen architeftonischen Fresken einen trefflichen 
Rahmen für das Bild abgibt, geihaffen zu haben, ijt nun das Verdienſt ihres eigent- 
lichen Schöpfers Propft Dr. Anton Kerſchbaumer, der an der Neugeitaltung des Mufeums 
mit unermüdlichem Eifer arbeitet. Die nahe bevorftehende Ueberjiedlung desfelben mag 
dann als das eigentliche Wiegenfeft des Kremſer biftoriihen Mujeums gelten! 

Das menfhlihe Auge in der Kunft. Profeſſor Ernſt Curtius ift bei Studien 
über das menſchliche Auge in der griedhiichen Plaſtik auf einen Unterſchied aufmerkſam 
geworben, den die griehiichen Bildhauer bei der Bildung des Auges machten, je nachdem 
fie einen männlichen oder weiblichen Kopf modellirten. Diejer Unterfchied befteht darin, 
dat das männliche Auge ftet3 höher gewölbt ift und mafjiger ericheint ala das weibliche, 
Zu diefer Wahrnehmung iſt Eurtius bei den Ausgrabungen zu Olympia gefommen. 
Ansbejondere gab den Anlaß, auf diefe Dinge mehr als bisher zu achten, der Fund 
eines unbärtigen Perrithoos-Kopfes. Dieſer Kopf wurde erft für weiblich gehalten; bei 
der Zufammenjegung fpäter gefundener Bruchjtüde ftellte fich aber heraus, daß es ein 
Sünglingstopf ſei. Charafteriftiich ift an demjelben das hoch gewölbte Auge, das jet 
nad Eurtius’ Studien ein ficheres Merkzeichen dafür abgeben wide, daß der Kopf 
männlich ift. Bon Intereſſe ift bei Eurtius’ archäologifcher Wahrnehmung, daß fie mit 
einer älteren anatomijchen fich ganz det. Samuel Thomas Soemmering ſagt in feinem 
Buche über das menfchliche Auge (1801): »Das Aeußere des Auges bei Männern hat 
etwas rundes, didliches, Fräftiges, bei Weibern etwas längliches und flaches.« 

Leonardo da Vinci's Handihriften. Die Bibliothek des Pariſer Inftitutes und 
die National-Bibliothet bejigen eine große Anzahl von Handichriften des Leonardo 
da Binci. Charles Ravaifjon, einer der Conjervatoren an den Mufeen des Louvre, 
hatte vor langen Jahren die Herausgabe diefer Handichriften begonnen und diejelben 
nun beendet. Dieſer Folioband enthält das italienische Original und eine frangöfiiche 
Ueberfegung von dem genannten Herausgeber. Der Inhalt diefer Handichriften iſt ein 
verjchiedenartiger, zumeijt philofopisch und künftlerifch, vor Allem die Malerei betreffend. 
Sämmtliche Eroquis und Jonftigen Zeichnungen find nad) dem Original vollftändig genau 
photographifch wiedergeben. Während in Paris die Herausgabe diefer Parifer Hand- 
Schriften des 2. da Vinci vollendet worden ift, hat in Rom die Herausgabe des in der 
Ambrofiana befindlihen »Codice Atlantico« desjelben Meifters begonnen, und zivar 
durch die Accademia dei Lincie. Dieſe Handjchrift in Mailand ift ungleich wichtiger 
al3 die Barifer Handicriften. Sie fällt in die Blütezeit Leonardo's und behandelt alle 
eracten Wiſſenſchaften, welche diefer univerjelle Geift jtudiert hat. Einen unvergleichlichen 
Scat bilden die 1700 fauberen Federzeichnungen, meist in dem Texte jelbit, zu jeiner 
Erflärung. 
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Rerenfionen. 


Gedenkbuch der 1. f. Stadtpfarre zu Den neun Lhören der Engel »am Hof« in Hien. Her- 
ausgegeben von Joſeph Kurz, Weltpriejter, f. e. geiftl. Rath, f. E. Hoflaplan, Stadtpfarrer da— 
jetbjt, Wien 1891. Buchhandlung Mayer u. Comp. I. Singerftraße 7. 

Bu einem der intereffanteften Gotteshäufer Wien’s muß man die Kirche »am Hof« 
zählen, vermöge ihres Alters, ihrer Bau und Cultusgeſchichte, der Schidjale halber, 
welche die Kirche erlebt und der Ereignifje, welche fi in ihrer Umgebung, ihres wenn 
gleich nicht weiten Pfarrbezirfes zugetragen haben. Deshalb wird der Freund der Ge— 
ſchichte jpeciell der Localgeihichte Wiend immer gerne eine ſolche Schrift zur Hand 
nehmen, welche ihm eine jolh denkwürdige Vergangenheit zurüd ruft. Das reiche 
Material, welches vorlag, wurde in ſechs Capitel mit einem Anhang getheilt. — Am 
1. Eapitel beginnt der Autor mit jenem Beitpunfte, welcher für die heutigen Verhält— 
niffe der wichtigfte ift, nämlich vom Jahre 1783 dem Normaljahre der Piarrgründung 
und fchreitet jo zurück durch die Jahrhunderte zur Zeit der Erbauung der Kirche jelbit, 
wo wir in jene fo fchöne ritterlich-fühne Zeit der Babenberger verſetzt werden, melde 
nebenan glänzenden Hof hielten. Mit der Uebergabe der Hof: fpäteren Münzhofcapelle 
vom Habsburger Herzog Albrecht III. an den Earmeliter-Orden anno 1386 und dem 
Neubau Ende des 14. Jahrhundert noch, beginnt die eigentliche Geſchichte unferer Kirche. 
Nur 156 Jahre war der asketiſche Orben im Befite der Kirche. Mit dem Hereinbruce 
einer »neuen Zeit«, der Glaubensſpaltung im 16. Jahrhundert, änderten fih auch hier 
die Berhältniffe. Ja die Ungunft der Zeit führte fogar das Ende des Convents herbei; 
das Klofter war bis auf einen einzigen Mönch zufammengeichmolzen; die Kirche in ein 
Magazin, das Klofter aber in ein Wohngebäude für gewöhnliche Miethpartheien umge: 
jtaltet. Diefer troftlofe Zuftand dauerte bis zum Jahre 1554, in weldem Kaiſer Fer— 
dinand I. Kirche und Kloſter den Jeſuiten übergab, E3 vollzieht ſich aber auch in jener 
Zeit-Periode die Umgeftaltung des gothiichen Bau in ein Barodgebäube; nur mit Aus- 
nahme des Grundriſſes und der Außenfeite des Chores — wie heute noch zu fehen ift 
— iſt vom urfprünglichen reinen Baucharafter nicht3 übrig geblieben. 

Nach Aufhebung des Fefuiten-Ordens 1773 fam eine Uebergangsperiode 73 —83 
in welcher das Gotteshaus als Garnifonsfirche dienen mußte, um endlich für jeine 
heutigen Zwecke als Pfarrkirche bejtimmt zu werden. Nach diefem hiftorischen Ueberblid 
geht der Berfaffer näher in die Befchreibung des Innern der Kirche ein. Bor Allem 
wird die Errichtung und Rejtaurirungen ber 12 Altäre berichtet bis auf die letzte Re— 
novirung des Herz Jeſu-Altares, auf welchem Altare ſich auch ein neues St. Stanislaus: 
Bild befindet. Ein vorzügliches Werf des Malers Joſeph Kaftner. Ein ganz ähn- 
liches Bild hat der Maler der Wörishofner Pfarrkirche gewidmet aus Dankbarkeit für 
die Genefung, welde er in dem jüngften deutſchen Curorte bei Pfarrer Kneipp gefun- 
den bat. Eine Neproduction diejes ſchönen Bildes, welches Pfarrer Kurz mittelft wohl— 
thätiger Spenden berjtellen ließ, ift, wie erjichtlich, Hier beigegeben. In jene Zeit fällt 
auch jenes denkwürdige Ereignig vom DOfterfonntag des Jahres 1782 ber feierlichen 
Segensfpendung Papſt Pins VI. vom Balkon der Kirche aus urbi et orbi. Bierund- 
zwanzig Jahre fpäter am 6. Auguft 1806 wurde durch Faiferliche Commiffäre die Ber- 
zichtleiftung des Kaiſer Franz II. auf die deutiche Kaiferfrone auf derjelben Stelle ver: 
findet. Bon bejonderer Bedeutung ift aber auch dieſes Gotteshaus dadurch, daß es Be- 
gräbnißftätte nicht mur des Garmeliter- und Sefuiten-Ordens war, jondern auch mehrerer 
hervorragender weltlicher und kirchlicher Würdenträger, jo des berühmten Feldherrn Graf 
Montecuccoli, des Siegers über die Türken bei St. Gotthard an der Raab 1663, u. |. w. 
Leider find fait alle Grabſteine bis auf wenige Ueberreite in der Zeit von 1773—1783 
aus der Kirche entfernt worden. Unter den fo vielen bier zur Ruhe bejtatteten Mit- 
gliedern des Jeſuiten-Ordens durch mehr als 200 Fahre befinden fi berühmte Namen 
von Gelehrten und hochverdienten Seeliorgern, deren Gedächtnis in den Ordens-Nekro— 
logien aufbewahrt iſt. 

Bor allen ragt hervor der ehrwürdige Märtyrer Carl de Boranga, ein geborner 
Wiener (1640). Sein Bater war faiferlicher Hoffechtmeifter. Mit 16 Jahren hatte er 
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Schon das Kleid der Geſellſchaft Jefu erhalten. Er Lehrte Anfangs die Humanitätswiffen- 
Schaften an der Univerfität, fühlte aber den Beruf eines Heidenapoftels in fich und wurde 
Millionär. Mit 36 Jahren jchiffte er ſich nad Indien ein und predigte das Evangelium 
mit großem Eifer auf den Philippinen- undMarianeninjeln. Er wurde Superior in der 
Reſidenz von Aguſa, dann auf der Inſel Rota, wo er im Jahre 1684 den Märtyrer- 
tod erlitt. Er wurde mit Wurfpfeilen theils geftochen, theils bdurchrennet und tödtlich 
verwundet, an welchen Wunden er am folgenden Tag Heilig geftorben. Zehn Jahre 
darnad wurden jeine Gebeine ausgegraben und 1702 in jeine Vaterſtadt gebradht, wo 
man jie am 18. October in der Jeluitengruft beifegte. Wien birgt aljo die ehriwürdigen 
Ueberrefte eines Blutzeugen. Sollte die Stadt Wien das Gedächtnis an einen ſolch' edlen 
Sohn, der fein Blut für den criftlihen Glauben hingab nicht wieder zum Tebendigen 
Bemwußtiein bringen?! — Das Eultusleben und die chriftlich-fociale Betätigung an den 
öffentlichen Gottesdienft in der Vergangenheit erfahren wir aus den an ber Kirche 
beftehenden Eonfraternitäten, Eongregationen, Stiftungen, Andachten und Feftlichkeiten, 
worin fi in dem Zeitraume von mehr den 500 Jahren vor unjerem Geifte ein reiches 
Bild von Religiöfität und Patriotismus entfaltet. Unter den Stiftungen welche an diejer 
Kirhe gemacht wurden, möchte nur 
eine genannt jein, nämlich die des ehe- 
maligen Univerfitätd-Rector und faijer- 
lichen Leibarztes Wilhelm NRechberger 
von Rechberg F 1657, welcher act 
Mufifftipendien für den Mufitchor fun- 
dirte. Solche Stiftungen wären auh 

für unfere Zeiten fehr zu empfehle. 
um dem Berfall der echten Kirchenmufit ar. 
zu fteuern und eine würbige Pflege 
derjelben angebeihen zu laſſen. Außer- 
dem wäre das aud) eine hriftlich-Jociale 
That, weil dadurch jo manche Elemente 
zum unmittelbaren Kirchendienft ge= 
wonnen werben möchten. Wohl befannt 
ift der Bfarrhof mit der St. Stanislaus- 
capelle und dem wunderbaren Ereigniß 
vom Sahre 1566, darüber der Autor 
auch eingehend berichtet. Zu den hifto- 
riſchen, religiös-patriotiihen Erinne- 
rungen zählt auch die Marienftatue vor 
der Kirche, von dem Raifer Ferdi— 
nand III. und Leopold I. errichtet. Daß St. Stanislaus-Bild von Jo. Kaftner. 

die urkundlichen Berichte über damalige Feftlichkeiten und die feierlihe und glänzende 
Procefiion am 22. Juli 1855 aus Anlaß der WProclamirung des Dogma von der 
Immaculata in reicher Proceffion Ihre Majeftäten mit dem gefammten Hofitaate theil- 
nahmen, jo ausführlich gebracht werben, ift nur zu loben, weil dadurch die religiöfe 
Gefinnung der Vergangenheit fih fund thut. 

Im lebten Eapitel »zur Geichichte des Pfarrbezirtese werden wir bis im die 
Römerzeit zurüdverfegt. Denn wir ftehen hier auf dem älteften Boden der Vindobona; 
geführt durch die Erinnerung an die Blüthezeit der glänzenden Babenbergerzeit gelangen 
wir durch den manigfaltigen Zeitenwechſel bis zum Jahre 1848 in welchem Jahre 
befanntlich gerade hier die Revolutionsflürme, Ermordung des Kriegsminiſters Graf 
Latour 6. October — am jchredlichiten tobten. Diefer Pfarrbezirt, welcher jo 
interefjant und reich an Hiftorifhen Reminiscenzen ift, ift aber auch noch dadurch von 
Bedeutung, daß in demjelben fich mehrere denfwürdige Gebäude befinden, jo vor Allem 
Wien’ ältefte Marienkirche, ein herrliches, gothifches Bandenkmal, in welcher der viel- 
genannte jelige Clemens Hofbauer wirkte; die intereffante Salvatorcapelle, die leider 
fchon feit 20 Jahren interdicirt fein muß, welchen dunklen Punkt der Verfaſſer gar 
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nicht berührt, aber gerade in folcher großartigen Umgebung einew gewiſſen Tragikomik 
nicht entbehrt; ferner die päpftliche Nuntiatur und mehrere hervorragende öffentliche 
Gebäude. Ein Anhang mit den Tabellın, als: Neihenjolge deri, Nuntien,. Pfarrer, 
Eooperatoren (duch Zahl 95 in einem Jahrhundert) nnd gleihiim als Efite-Eorps 
firchlich-focial bedeutiam) Kirchenpröpjte, Bogtei-Commiljäre, KHäpellmeifter, Meiner, 
Stiftungen, welcher in feinen kurzen Daten vieles Wiſſenswerthes bietet, ſchließt die 
gewiß mühevolle Arbeit des Verfajlers, welche eine ebenfo interöffante Lectüre für 
Freunde der Special-Geichichte, ald eine werthvolle Bereicherung der Wiener Kirchen 
geichichte ift, da fie quellenmähig bearbeitet, Mar und lichtvoll dargejtellt worden ift. Aus— 
geſtattet iſt dieſe Brofchüre ſehr vortheilhait mit 6 Abbildungen als: die Sirche im 
Sahre 1550; Pfarrhof mit Façade der St. Stanislaus-Capelle im Inneren und 
St. Stanislausbild in der Kirche; die Marienſäule vor der Kirche und die heutige 
Facade der Kirche. Wie wäre es, wenn ji) an der Borbderjeite ein Thurm erheben 
wirde? Würde da nicht die Nirche erhebender ausjehen, der fchöne Plab vor derjelben 
gewinnen, ja die ganze Stadt eine neue weitragende Zierde erhalten?! Gehören nicht 
gerade Thürme zu den charakteriftiichen und ſymboliſchen Wahrzeichen der Städte; Thürme 
find e3 vorzüglich, welche den Städteanfichten durch diefe Hiftorifchen Merkzeichen ſchon 
von außen idealeren Anblid geben. Wien hat der Torfo und Bmiebelthürme genug. 
Wohlan, es erhebe fih ein neues chriftliches Wahrzeichen zu dem blauen Firmamente. 

Pfarrer Kurz bat aber auch, wie bereits auch einige andere Pfarrherrn in neueſter 
Beit, durch die Herausgabe der monographifchen Arbeit das Verdienft, gutes Beifpiel und 
Anregung zur Sammlung der Notizen aus der Vergangenheit und zur genauen Führung 
de3 pfarrlichen Gedenfbuches gegeben zu haben; denn wenn auch im Zaufe eines Jahres 
nur jehr wenig Denkwürdiges zu notiren fein wird, jo wird fo manches anjcheinend 
wenig Bedentendes im Zuſammenhange mit ähnlichen Yacten von Werth werden. So 
Manches vermißt man immer in jold Memorabilienbüchern, was man eigentlich finden 
jollte. Die Predigtthemate, wenn gleich nicht aller, fo doch bedeutender Prediger und 
die mufifalischen Werke, welche auf den Kirchenchören aufgeführt werden, ſollten aud 
aufgezeichnet werden. Das Alles hätte nebjt dem localen auch literariichen Werth. Endlich 
hätten wir eine bittliche Anfrage beziehungsweife einen Wunfh an die hochwürdige 
Redaction des Didcefan-Echematismus zu ftellen, ob es nicht als geeignet erfannt 
werden möchte, bei den einzelnen Pfarren hiſtoriſche Notizen beizugeben; dadurd würde 
die Bedeutung und der Werth diejes viel gebrauchten Buches ſehr gewinnen. Durch 
gemeinfame Arbeit würde das Leicht zuftande kommen, daß wenigjtens durch hronologiihe 
Daten das hiſtoriſche Gerippe der vaterländiichen Kirchengefchichte, ohne das bewußte 
Buch wejentlich vergrößern zu müſſen, fortwährend vor Augen geführt wäre und dadurd 
der hiftoriiche Sinn immer mehr belebt und angeregt werden würde. 


Correſpondenz. 


An alle P. T. Bereinsmitglieder und Abonnenten. Im Wiener Künſtler-Club, I, Graben 10, 
Eingang von der Dorotheergaſſe iſt zur Zeit ein ſehr fehenswerther Marien-Eyflus, »Die fieben 
Schmerzen der heil. Jungfrau«, Tuſchzeichnungen, ausgeftellt von Maler franz Storno jun. aus 
Dedenburg in Ungarn. Herr Storno ift aud) Mitglied unſeres chriftlich-religidien Kunſtvereins 

9. Bildhauer Boich, deſſen Werk »Kain, vom Fluche getroffen« beiprochen i im »St. Yeo- 
poldsblatte« Nr. 12, Jahrgang 1890, erhielt bei der internationalen Kunftausftellung in Barcelona 
ein Ehrendiplom. 

G. L. Eine Kunfttiderin wäre jehr zu empfehlen. Geneigte Anfragen an die Redaction 
oder Abminiftration des Organes, 

Nieder-Sulz. Möchten io freundlich fein, fih mit den genannten zwei Künftlern im 
directe Verbindung zu jeßen. Die Adreſſen wurden brieflid befannt gegeben. 











Anhalt: Die Kirche zu Wopfing in Nieder -Defterreih. — Beiträge zu einer Monographie 
des Malerd Paul Troger. Fortſetzung.) — Die neue Erzthüre des Kölner Domes, — Chronik. 
— Miscellen, — Recenjionen. — Eorreipondenz. 











— und Herausgeber: Chriſtlich-religiöſer Kunſtverein in Niederöſterreich. — Berantwortlicher Redacteur: Dr. Cort 
Schnabl, f. I. Holburgpfarr-Vicar, Wien, T.. f. 1, Hofbura. — Admiuiſtrativn: J. Dabeburgergafie 12. — „Et. Rorbrrus” 
Buch- und KRunftdruderei unter verantwortlicher Leitung von Joſeph Bogl. 
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Die Kunfllammlungen des Titular-Bilchofes und Propſtes 
Pr. Iofeph Danko in Preßburg. 


ip ine culturelle und patriotijche That iſt es von dem hohen kirchlichen Würden— 
7 träger, jeine aus eigenem Fleiß und mit eigenen Mitteln zufammengebrachten 
G SKunftichäge in erfter Reihe vor der Hand jedwedem Kunftliebhaber ohne 
— chwerfällige ‘Form, jpäter bei Vorhandenjein des beichrenden Kataloges 
den weiteren Streifen zugängig zu machen. Das ift ein jchöner Act kunftfreundlicher 
Ba der liebenswürdige Ausdrud eines generöſen, gönneriſchen Sinnes. 

ojeph Danko gönnt feine Kunstwerke auch Anderen, die an ihrem Beichauen Sinn 
und Herz erheben wollen. Mit nicht zu verfennender Bedeutſamkeit hat Propft 
Danko die Eröffnung feines Muſeums für weitere als ihm naheftehende Kreiſe auf 
den St. Stephanstag 1891 amberaumt umd einem erlejenen Kreiſe von Gäſten zeigt 
der kunſtſinnige Propſt heute feine durch ih jelbit inftructiv aufgeftellten Schätze, 
deren Anordnung eine mühevolle Arbeit ift. 

Einen großen Theil feiner Räumlichkeiten hat er den zahllofen Kunftwerfen 
und Kunftiachen gewidmet, welche er — als Privatmıann aus eigener Caſſe, nicht 
ohne beijpielvolle Sparjamfeit zu üben — in den Jahren jeines Lebens zuſammen— 

ebracht hat. Und jeine Sammlungen enthalten Bücher aller Art, Gemälde, Kupfer- 
Pliche der berühmteiten, der gefeierteften Meiſter (Raritäten für unfere Stadt), 
DOrnamentdrude, Photographien, Gypsabgüſſe, welche erit zur Aufitellung gelangen 
werden, Münzen und Medaillen, Propſt Danko's Sammlung umfaßt 75 Tafelbilder, 
415 Miniaturen, Aquarelle, Handzeihnungen von Künstlern eriten Ranges, eine 
fat vollzählige Dürer-Sammlung mit 102 Kupferftihen und Nadierungen, mit 
157 Holzichnitten (fämmtlich echt) und 43 Copien, ferner 2750 Niellen, Kupferſtiche, 
NRadierungen, Holzichnitte, Lithographien, (darunter das ganze Holbeinwerk), 
4600 Portraits, über 3000 Buchtitel, Alphabete, Buchdruder- und Bibliothefs- 
zeichen u. ſ. w, jowie 2450 auf Carton aufgezogene Photographien. Die Summen 
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find im Runden genommen, da der jammelnde Bejiger fie fort und fort vermehrt 
und dabei die großartigen illuftrirten Werke gar nicht einbezogen hat. Beginnen wir 
mit der Bibliothef. Sie umfaßt in vollendeter Weiſe Theologie (u. a. preziöje 
Prachtausgaben der Stirchenväter), Gedichte, Biographie (in erjchöpfender Weiſe, 
Kunſtgeſchichte mit allen Nebenfächern, Hungarica (darunter alle Ausgaben der Bibel), 
Incunabeln, die vollzählige Dante-Literatur, alte und moderne Claſſiker und Biblio- 
graphie, worin die Bibliothek Danko's einzig in Ungarn dajteht, da fie alle Werke 
diejes Faces aller Sprachen enthält. Die Bibliotheks: und Mujeumszimmer find 
nad) den Angaben des in Zierſachen feinen Gejchmad befundeten Propjten durd) 
den hieſigen Zimmermaler Gottl einfach, aber ſchön und wirfungsvoll ausgemalt. 
Sm Hauptzimmer der Bibliothek läuft unter dem Plafond das pradhtvolle Holz: 
Ichnittwerf Hans Burkmayr's in goldornamentirte Cajjetten gefaßt herum. Das 
Borzimmer ſchmückt die Marmorbüſte Vittoria Colonna’s, der Seelenfreundin des 
großen Michel-Angelo, welche der Propſt in Italien erworben hat. In der Bibliothek 
ıjt der jüngjte Ankömmling die in lateinischer Sprache von dem gelehrten Jejuiten 
P. Ehrle verfaßte »Gejchichte der vaticanischen Bibliothek in Rome, deren wiürde- 
voller Einband aus Mailand ftammt, wo ihn der Propſt funitgemäß herjtellen Lie}. 
Darin ijt er eben ein jubtiler Kenner und ob diefes jenes feinen Verſtändniſſes für 
funftgerechten Biüchereinband eine Gelebrität auf dieſem Gebiete. Seine Antritt: 
vorlejung in der ungarischen Akademie hat er aus diejer jeiner Spectalfunde geholt und 
fie Hat nicht Kleines Aufjehen gemacht, umjomehr, als dabei die vorgewiejenen kunſt— 
reihen Bichereinbände aus jeiner Sammlung herrührten. Wer hätte Hinter dem 
funjtgelehrten Erörterer des Bücherſchmuckes den jattelfejt berittenen Theologen und 
emeritirten WBrofejjor der Theologie an der Wiener Univerjität vermuthet, dejjen 
»Historia revelationis« jeinerzeit ob ihrer tiefen theologischen Gelehriamteit jo 
gerühmt wurde. Doch aud als Dantefenner ſucht Propſt Danko jeines Gleichen 
und Wlbreht Dürer Hat vor ihm fein Geheimniß jeiner Kunſt und jeines treuen 
Weſens. Von Dürer, über welchen er mehrere Kleine Schriften veröffentlicht hat, 
bejigt er allein an 50 Porträts, vom erjten Selbjtporträt3 des Meiſters an bis 
auf deſſen jüngftes Bildniß aus unferer Zeit. Im Bibliothefzimmer hängt auch 
Albrecht Dürer's intimjter Kupferjtich, der >heil. Hieronymus« in einem pracdhtvoll 
erhaltenen Exemplare. Das Schlafzimmer des Propjtes, glei) neben der Hauscapelle, 
ziert die herrliche originale Nachbildung Schönbrunner’s, des derzeitigen Directors 
der »Albertina« in Wien, von Dürer's liebreichem und weltberühmten » Allerheiligen: 
bilde«, das einen Hauptichag des Belvedere bildete und im neuen Muſeum zu Wien 
noch glanzvoller ſich darbietet. Unter dieſer meijterhaften und jeinerzeit für die 
Reproduction in Kupfer bejtimmten Gopie hängt eine treffliche Wiederholung von 
Boticelli's »Madonna«. Bon den anderen Wänden leuchtet das Porträt Dante’s 
mit vier Bildern von Koch, Deger, Naue und Scaramuzza entgegen, die ihren 
Stoff aus dem Lieblingsdichter des Propftes, aus Dante, dejjen »Purgatorio« und 
»PBaradijo« entnehmen. Neben diefem, ſonſt ſchmuckloſem Zimmer befinden ſich die 
Hungarica, dann folgt im nächſten Theologie mit ihren Fächern, die Incunabeln, 
die ım mächtige Foliomappen geborgenen Ornamentblätter und Buchzeichen, welche 
zumeift Büchern entjtammen und durch Antiquare, des Handel wegen, aus den 
Eremplaren herausgejchnitten wurden. Auch ſolche verftümmelte Bücher und Buch— 
drude alter Zeit findet man in der reichen Bibliothek, aber Propſt Danko hat die 
verjtimmelten Blätter, joweit er's fonnte, durch geſchickte Buchbinderhand wieder: 
berjtellen Lafjen, weil er ein abgeneigter Feind jolcher Antiqguarbarbarei ift. Ueber 
jeine Wohnung hinaus, gegen die Domkirche, liegen die der Befichtigung gewidmeten 
Zimmer mit Nordliht. Gleich das erjte enthält einen großen Theil der Gemälde, 
darunter ein wundervoller Heiner Marco, eine für diefen Meifter jeltene Nachtland- 
ihaft, den Zug der heiligen drei Könige darftellend, ferner Rottmann, Schwind, 
Kupelwiejer, Dom. Feti (Veronicabild). Ein altmodijcher Glasfaften enthält hiſtoriſch 
fortlaufend eine Gejchichte der Bücherornamentif, von Handjchriften des IX. Jahr- 
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hunderts bis zu jolden aus der Zeit Maria Thereſia's. Ein ungarifches, bisher 
nicht edirte® Gebetbuch in Handjchrift, ein Bucheinband aus der Bibliothet Papft 
Alerander VI. Borgia, der Medicäer in Florenz und ein famojer franzöſiſcher Ein- 
band ijt darunter. Am Fenſter hängt ein höchſt jeltener, ſogenannter Teigdrud, der 
Stammvater des Buchdruckes und Kupferſtiches. Das folgende Zimmer bringt in 
geihmadvoll fünftleriicher Anordnung und belehrender Reihenfolge Buchtitel, -Orna- 
mente und -Alphabete aus den glänzendften Zeiten der Künste von Dürer, Holbein, 
von Franzoſen, von Stalienern u. j. w. Auf der anderen Seite hängen Porträts 
jtiche als Proben der Kupferftechertunft aller Meifter. Ein Meiner Gang führt an 
den Porträten Winfelmann’s, Mariette's, Kempis, Bellarmin’s u. A. vorbei in ein 
fleines Zimmer, das demmächt die Sammlung von Gypsabgüfjen nach Driginalen 
der antifen und chriftlihen Kunft und von Tanagrafiguren, Münzen, Medaillen, 
Gläſern u. j. w. aufnehmen wird. Das letzte Heine Zimmer bietet lediglich den 
alten lateiniihen und griechiichen Clafjitern in reichen und jeltenen Ausgaben ſowie 
in erften Druden Herberge. Die Mitte ziert die photographiiche koftbare Wiedergabe 
der Cartons zu den Fresken des geplanten Berliner Campo Santo von Cornelius. 

Das Juwel der Sammlung aud für minder gejchulte Kunftfreunde ift das 
Zimmer, worin der funfteifrige Propft feine herrlichſten Stihe und Handzeichnungen 
ausgejtellt hat. Man tritt ein. Sofort fallen einem Dürer's weltberühmte Holzichnitte 
zur Offenbarung Johannis in geradezu herrlichen Exemplaren in die Augen. Da 
mag man jehen, jchauen und jtudiren. Ober diefen in ihrer Bollzahl prangenden 
Blättern von bewunderungswürdiger Erhaltung winkt jein »Triumphwagen« und 
daneben einige feine Handzeichnungen Albrecht's der »Schmerzensmanne«, eine »Maria«. 
Da hängt eine Handzeichnung von Cornelius, dort eine von Overbed, daneben zwei 
von Carstens. Mantegna, Raphael und Michel-Angelo find durch ausgeiuchte Stiche 
ihrer grandiojfen Werfe vertreten. Die Bilder, Handzeichnungen, Stiche und Schnitte 
diefe3 Zimmers gleidywie die in eimem der vorderen Räume praftiichlehrhaft ent- 
wickelte Geichichte der AIlluftration von der Miniatur an bis zu den Entwürfen 
höchiter zeichnender Künftler aller Eulturnationen für Biücherzier und anderen Schmud 
jtellen fih als unerfchöpfliche lanx satura dar, welche fein Beichauer mit einem 
Beſuche ausgeniegen kann. Er wird und er muß wieder fommen, um unvergeßliche 
Anjchauungen von echt Fünftlerifchem, bildenden Werthe zu gewinnen und fort 
zunehmen. Und wenn auc) nicht immer der feinem fchönen Beriprechen treu nad)- 
fommende, kunſtſinnige und kunftfreudige Propft jelbft den fefjelnden jogar mit der 
Geſchichte und dem Schickſale einzelner feiner werthvollen Bücher und Schäße ver- 
trauten, geiftiprühenden Gicerone macht, jo grüßt er doc) den dankbar geftimmten 
Bejucher aus einem vortrefflihen italienischen Porträt von der Wand des erjten 
Bilderzimmers herab. Es hängt nicht ohne Abficht im Schatten und zeigt Titular- 
Bischof und Propſt Joſeph Danko in jüngeren Jahren. Ein feuriges Auge, durch- 
geiftigte, von Studien verfchärfte Züge bilden das feine Schmale Geficht, das in 
jeinem Linienichnitte an den Familientypus hier ſeßhaft gewejener Bürgersfamilien 
anflingt. Aus der ganzen, auch Heute ſchlanken Erſcheinung ſpricht im Bilde ein 
vornehmer, ernten und tiefen Studien ergebener und an den Künſten ſich erheiternder 
TForjchergeift, welcher für den Prieſter und Geiftlichen von hohem Range Ehrerbietung, 
für den Mann Wärme erwedt. Die troß aller herben Erfahrungen leutjelige, warm 
entgegenfonmende und darum wohlthuende Lebendigkeit des ganzen Weſens vermag 
das umnbelebte Porträt nicht zu geben. Die muß man aus dem perjönlichen Um— 
gange gewinnen. Sie macht den Menschen in Propft Danko liebenswerth und nicht 
minder den geijtreichen Kenner. 
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Die kirchliche RKunſt in Böhmen. 


(Ein Rüdblid auf das Säculum 1791—1891.) 


as Kunjtleben der Gegenwart fußt auf anderen Bedingungen, als es nod) 
ı vor hundert Jahren der Fall war. Heute find es andere Momente andere 
Motive, welche den Künftler, vor Allem den Maler bei jeinem Schaffen 
beeinflußen. Die Malerei unjerer Tage hat feine Urjache mehr, ſich die Zeiten 
der Blüte, des Glanzes diejer Kunſt in früheren Zeiten ins Gedächtniß zurüdzurufen. 
Sie hat feine Urſache, denn fie hat feinen Gefallen daran, kann feinen haben, weil 
fie fi) auf einen von den früheren grundverjchiedenen Boden gejtellt hat. Es jei 
betont, vor Allem ijt dies bei der Malerei der Fall. 

Und der Grund jelbjt ijt die allgemein in berufenen und aud) weiteren Kreijen 
befannte und vielerörterte Abwendung von der Hiftorifchen, monumentalen Kunſt, 
an deren Stelle eine Art von Kleinmalerei getreten ift, die mit Entfaltung von großer 
Kunftfertigfeit alle möglichen Stoffe, wie fie die todte Natur und das Leben bieten, 
zu ihrer Darftellung erwählt, dagegen ſich jelten, fajt ausnahmsweije nur, mit hiſto— 
riſchen, ſowohl profangeihichtlichen als bejonders bibliihen Stoffen beſchäftigt. Es 
gibt thatjächlich Feine hiſtoriſche Malerei mehr, die den Vergleich mit der Kunſt ver: 
gangener Tage aushalten fünnte. Es wäre jedoch ein Fehler, wollte man die Künſtler 
jelbjt dafür verantwortlicd; machen. Zu jeder Zeit hat der Maler ich in der Wahl 
des Sujetö nad) dem herrichenden Zeitgejchmade gerichtet, jei es nun, daß er einfach 
das ausführte, was man bei ihm bejtellt hatte, und dieje Art zu arbeiten war und 
wird für dem Künſtler immer die angenehmfte bleiben; oder jei es, daß er jelbit, in 
der Hoffnung auf Käufer, einen Stoff zurechtlegte, von dem er erwarten konnte, 
damit Beifall zu erwerben. Dies im Auge behaltend fann man nun ohne Mühe die 
Parallele zwiſchen Einſt und Jetzt ziehen, und man wird nicht irren, wenn man 
unfere focialen und wirthichaftlihen Verhältniſſe in erjter Reihe, dann aber den 
nunmehrigen Stand der allgemeinen Bildung und die daraus refultirende Geſchmacks- 
rihtung als Urſache des Niedergangs der großen Malerei bezeichnet. Wer fauft ein 
biftorisches Bild? oder gar ein Bild aus der bibliichen Gejchichte? Hier und da 
eine Galerie, und wenn es nicht beftellt wurde, was bei Privaten und Sammlungeu 
eine Seltenheit ift, jo ift der Künſtler auf die Kirche angewiejen, welche noch heu- 
tigentags allein dem Maler und Bildhauer Gelegenheit bietet, jeine Kunft im Dienfte 
einer höheren Idee vor den Menjchen zu zeigen. 

Wenn auch num die fatholiiche Kirche, unter deren Schuß gerade die Malerei 
ihre höchſte Vollendung erreichte, nicht mehr in dem Maße, wie etwa im 15. Jahr- 
hundert in Italien, fir die Künftler Arbeit zu ſchaffen vermag, jo gibt es unter den 
Malern unjerer Tage doch Namen von gutem Klange, die jpeciell in Verbindung 
mit der chriftlihen Malerei genannt werden. 

Eine ganze Reihe folder Künftlernamen fteht num zur Verfügung, wenn man 
die Entwiclung der Malerei in Böhmen ins Auge faht, wie fie fih anläßlich der 
böhmischen Landesausjtellung bejonders deutlich verfolgen läßt. 

In der Bildergalerie auf dem Ausitellungsplage find alle Meifter vertreten, 
die feit 1791 etwa in Böhmen thätig geweſen find, oder hier ihre Heimat haben. 
Und aud) hier tritt der Contraſt zwiichen Einft und Jetzt, wenn dag Intervall auch 
nicht jo groß it, auffallend genug zu Tage. Man kann nicht leugnen wollen, dag 
die Technik, die äußere Form ſozuſagen, eine vollendetere, brillantere geworden ift, 
daß das Naturftudium, da es mehr betont erjcheint, viel realiftiichere, Tebenswahre 
Bilder hervorgebradht hat: allein den Fünftleriichen Gehalt der älteren Bilder wird 
man bei den wenigiten modernen Arbeiten finden. Die Ideenarmuth der heutigen 
Maler ift unverkennbar und in den felteniten Fällen durch Naturwahrheit und vir- 
tuoje Mache zu erjegen. 

Allerdings, malen können die modernen Künftler bejier, allein das, was 
fie malen, würde auch gar nicht genießbar gefunden werden fönnen, wenn es 
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nicht wenigjtens flott und gewandt gemacht wäre. Wie aber jchon bemerkt worden, 
gilt dies nicht von Allen, denn der Beſuch der Ausstellung zeigt deutlich, daß ein 
Künftler, der die moderne Schulung mit dazu benußt, um Gedanke und Geſchehniſſe 
zu verkörpern, die höheren Ideenkreiſen angehören, wirklich ein gutes, gehaltreiches 
Kunstwerk auszuführen im Stande ift. 

Ganz dasjelbe gilt von dem Gefühlsausdrud, der einem Kunſtwerke das innere 
Leben verleiht und der zur Folge hat, daß diejes eben auch einen Eindrud auf den 
Beihauer ausübt. Welche Imnigkeit, welche Gemüthstiefe ftrömt aus den Werfen der 
Maler der italienischen Frührenaifjance, der Niederländer, der Deutichen früherer 
Jahrhunderte? Und heute ? Es gibt wohl fchredliche Bilder, bei denen Graufen und 
Schauder erwedt werden, aber wie felten wird ein ergreifendes Bild heute gemalt! 
Ein Rundblid in der Galerie auf dem Ausjtellungsplage beftätigt auch dies. 

Gleich die erfte Collection von Cartons führt ung eine Reihe der bedeutendften 
Namen vor: Führich, Joſef Bergler, der erjte Director der Prager Malerfchule, 
dann Kadlif, Heli, Kandler und Trenkwald, fie alle beweilen mit ihren Werfen, 
wie ernft es ihnen mit der Auffaffung und Wiedergabe der idealen Stoffe war, die 
fie zum Gegenstand ihrer Kunft gemacht haben. So der Cyklus von 10 Cartons 
von Trenkwald, der die Marienlegenden aus Defterreihs Landen zum Inhalte hat, 
die 7 Werfe der Barmherzigkeit von Anton Jedlifa, der in Wien gelebt und gear- 
beitet hat, Zeichnungen, die durch die Größe und Einfachheit der Compofition einen 
tiefen Eindrud machen. 

Durch Innigkeit des Ausdrucdes zeichnen ſich die Cartons von Führich aus, 
von denen eine ganze Neihe aus dem Privatbefige des Luk. Ritter von Führich in 
Wien ausgeftellt ift. Unter ihnen ift der »Weg nad) Emaus« hervorzuheben. Joſef 
Manes, aus der befannten Prager Kiünftler-Familie, hat fiir die Karolinenthaler 
Bafilifa die Medaillons für die Bortafe entworfen, die heiligen Apoſtel darftellend. 
Auch als Fahnenmaler ift diefer vieljeitige Künftler ein Meifter. Sein heil. Georg 
auf der Fahne des Vereines »Rip« (Georgs-Berg) in Raudnig, gibt eine ideal 
ihöne Rittergeſtalt diejes Heiligen. Zeitgenoſſen dieſes Malers und ebenfalls Prager 
find Emanuel Rom und Franz Kryſpin, von denen der erftere durch ein »Haupt 
Ehriftie aus den Befige Seiner Eminenz des Cardinal-Erzbiihofs Graf Schönborn, 
der zweite einen heiligen Iofeph aus der Kunfthandlung Nik. Lehmanns vertreten ift. 
Durd feine ftylvollen, wirklich im Geifte der alten deutſchen Meifter empfundenen 
Heiligengeftalten ift Felix Iennewein befannt. Vier Gouache- Zeichnungen: St. Petrus, 
St. WMdalbert, St. Gilbertus und der Weg nad) Golgatha geben den Beweis, daß 
jelbft ein gutes Actſtudium, fowie naturwahre und doch ſtyliſtiſch ſchöne Draperien 
fih in einem Werke der Eirchlichen Kunft wohl vereinbaren lafjen. Anton Xhota, 
früher Profeffor der Prager Alademie und gleich den Vorigen ein Schüler diefer 
Schule, hat eine Himmelfahrt Maria und eine Auferftehung ausgeftellt, zwei Cartons 
von edler Compofition. Wilhelm Sandler, mit Lhota einer der wenigen lebenden 
Repräfentanten der alten Schule, jtellt jein Votivbild zum taufenjährigen Jubiläum 
des Chriſtenthums in Böhmen aus. Es ijt zwar etwas bunt in der Farbe und hart 
in der Zeichnung, doc geſchickt im Geifte der italienischen Repräfentationsbilder 
componirt. 

Bon den Meiftern der älteren Schule wären dann noch zu nennen Anton 
Zriebel, der eine heil. Maria mit Johannes vom Grabe zurücdkehrend, und Guftav 
Scaller, welcher einen Grucifirus von edler Formengabe beigeftellt hat. An ihn 
reiht fih dann der Neichenberger Rudolf Müller, von defjen Hand die Madonna im 
Beiige des Cardinals Fürjt-Erzbiihofs vou Prag ſich befindet. Adolf Weidlich aus 
Ellbogen war ebenfalld ein Prager Schüler, wo er 1885 ftarb. Seine Bilder, ein 
Weg nad) Emaus, und eine Reife nach Bethlehem zeugen von gewilienhafter Ver— 
tiefung in den Gegenstand und jorgfältiger Ausführung. Peter Mairner ift durch 
ein Bildniß des heil. Mathodius vertreten, welches allerdings neben den be— 
fannten »Flüchtenden Bauern im 30jährigen Kriege« etwas zurüdtritt. 


— 18 — 


Unter den Zeichnungen und Aquarellen ift dann !befonders Führich mit ganz 
reizenden Skizzen und Entwürfen vertreten, die meiften® Vorarbeiten zu fpäter aus- 
geführten größern Bildern darftellen. Durch die geiftvolle Art, wie auch in dieſen 
Kleinigkeiten der wirdige Ernjt und da8 Monumentale angedeutet find, erhalten 
diefe Skizzen einen bleibenden Werth. Schöne Zeichnungen, jo einige Kreuzweg— 
Stationen, find aus Hellichs Nachlaſſe her, meift von Privatbefigern, eingejchidt 
worden. Von den genannten Künftlern befigt auch die Prager Akademie viele Zeich- 
nungen und Cartons in ihrer Sammlung. 

Die jüngere Generation beftätigt mit ihren Werfen, daß der Fortſchritt der 
Malerei auf dem Gebiete des Technijchen ein bedeutender ift. Bejonders das Eolorit 
ift blühender, oder beffer gejagt, charakteriftiicher geworden, die Zeichnung zeigt das 
Actſtudium, und die Bravour der Pinfelführung bleibt diefelbe, wie auf den andern 
Gebieten der Malerei. 

Profefjor E. 8. Liichka, der Maler des Marimilianbildes, welches in Prag 
verbrannte, iſt eine originelle Künftlernatur, wie es die Art und Auffafjung jeiner 
Themata ſchon deutlich fundgibt. Sein »Chriftus in Getjemane« mit dem ausdruds- 
voll edlem Antlige, der jo wahren Stellung und der jchimmernden Sommernadt: 
ftimmung der Zandichaft ift ein jehr gutes Bild. Es gehört der Nafaelöfapelle beim 
Klar’ihen Blinden-Inftitut. Als Gegenftüd malte der Meifter »Mater dolorosa«, 
die ebenfalls in Ausdrud und Ausführung fehr gut gelungen ift, aber doch zu jehr 
al3 »Bendant« behandelt ericheint. Befonders die ebenfalld phosphorescirende Luft 
trägt zu diefem Eindrude bei, eine Art »Manier« diejes jonft jo tüchtigen Künftlers. 
Emanuel Ditu, derzeit in Nom, malte für die Teinfirhe in Prag das Hier ausge: 
ftellte Bild der heil. Anna. 

Es ift gut gemalt, allein etwas grau in der Farbe. Nicht unerwähnt mag 
desjelben Künftler8 großes Bild »Garl IV. bei dem Bau der Hungermauer im 
Prag« bleiben. E3 jtellt den Augenblid dar, wo diefer große Herriher am Baus 
plaße ericheint, wojelbit dem im Elend jchmachtenden Bolfe Arbeit und Hilfe 
geboten ward. 

Ebenfalls der jüngiten Schule gehört Alerander Jafefh an. Seine »Heilige 
Theodofia« ftellt er al Frauengeſtalt von fchönen Formen dar, die am Meeres- 
Itrande hingeftredt liegt. Diefes Bild entbehrt nicht eines gewilien legendarijchen 
Ausdrucdes, wozu die jturmdrohende Landſchaft noch beiträgt. 

Gabriel Maxens »Es ift vollbracht !« ift allzu befannt, um darüber noch viele 
Worte zu machen. Es ift im Befite des Kunſthändlers Nikolaus Lehmann. Die 
Künftlerin Max-Ehrler erfreut fich eines ziemlich verbreiteten Rufes als gute Genre- 
malerin. Ihre » Heil. Elifabeth« mit den afjistirenden Engeln ift ein jehr anſprechendes 
Bild, hell und harmonisch in der Farbe. 

Im Style der italienischen Frührenaiffance ift das Bild von Sigmund Rudl 
»Lafjet die Kindlein zu mir fommen!« gehalten. 

Es zeigt den Heiland in halber Figur ſitzend, von einigen recht guten Kinder— 
föpfchen umgeben. Ein ebenfalls fympathiiches Bild. Ein ernfteres Motiv wählte Leo 
Lerch in feiner »Pietä«, Es zeigt die heilige Mutter mit dem Leichnam Chrifti auf 
dem Schoofe. In feiner ganzen Conception, in dem architektonisch als Altar gebauten 
Rahmen macht das Werk den beten Eindrud. Die technifche Ausführung ift bei 
Lerch immer eine gute, der Körper des Heilands jehr fein modellirt. Bejonders ge- 
lungen ift die weiche Beleuchtung, eine gewifie Dämmerung ift über die rührende 
Gruppe gegojien. 

Als Maler der heiligen Geſchichte ift in Prag Hans Hermann bekannt. Seine 
»Madonna« und »Mater dolorosa« find weniger originell, allein fie find in ihrem 
Eklekticismus für den Bedarf der Kirche als vollfommen geeignet zu nennen. Da- 
gegen ift das Bild »Die heilige Nacht« von Profeſſor Franz Zeniset auf den erften 
Blid als das Werk eines genialen Malers zu erkennen. Die Stimmung des Ganzen 
ift wahrhaft poetiih. Die durchfichtige Nachtlandichaft im Hintergrund, der dahin— 
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jchwebende Engel, wie aus Mondſcheinſtrahlen gewoben, im Vordergrund der ärm- 
fihe Stall mit dem Jefufindlein und die anbetenden Hirten umher: Alles athmet 
Poeſie. Es ift ein Weihnachtsbild par excellence. Daß die Geftalten der Maria und 
des Joſeph fowie die Typen der Zandleute wahrhaft jchön find, veriteht fich bei 
einem Zeichner von dem Geſchmack und der Sicherheit des Profeſſor Zenisef 
von jelbit. 

Den Tod des heil. Wenzel malte Ferdinand Vele (Melk), ein Schüler der 
Münchener Akademie. Es ift fein erjtes großes Bild und hat aroße Vorzüge. Die 
Scene ift vor der Kapellenpforte, die Mörder ereilen den Heiligen, der, den Ning 
der Thüre in der Hand, unter ihren Streichen hinſinkt. Die Geftalten find ſehr gut 
gezeichnet, ſonſt aber die Färbung etwas hart. 

Joſeph Mathaufer malte in großen Dimenfionen »Chriftus auf Golgatha 
anfommend«. 

Eine fiqurenreihe Compofition in etwa halber Lebensgröße. Der Zug langt 
eben an der Schädelftätte an. Das Bolf, die Rathsmitglieder, die römischen Legio— 
näre bilden eine Art Kreis, in deſſen Mitte der Heiland tritt. Das Ganze zeigt aber 
wenig Leben und Bewegung und die Farbe ift auffallend kalt. Schließlich wäre 
noch ein intereffantes Bild zu nennen, wenn auch der dargeftellte Gegenstand nicht 
direct der heiligen Geichichte angehört. Es ift das Sochors >»7Fronleichnahms-Pro- 
ceffion in Böhmen«, eine Riefenleinwand von etwa 40 Duadratmetern. E3 ift qut 
aemalt, plaftiich, Tebendig, allein das Format entipridht dem Inhalte doch gar nicht. 
Dasselbe Sujet in gewöhnlichen Dimenfionen gäbe ein ſehr anmuthiges Bild, wo— 
gegen die lebensgroßen Geftalten der modern gepußten Herren und Damen (indge- 
fammt Portraits) jest mehr frappiren, als zum Beifall reizen. Das Bild hat aber 
culturhiſtoriſchen Werth, wie e3 überhaupt für die moderne Richtung der Malerei 
charakteriſtiſch iſt. 

Dies wäre das Ergebniß einer Wanderung durch die Galerie mit Hinſicht 
auf die Werke religiös-kirchlichen Inhaltes. Alle Schulen ſind dabei in ihrem Cha— 
rakter deutlich ausgeprägt und man findet alle Arten der Malerei angewendet, die 
unſere »moderne« Kunſt kennt. 

Der Geſammteindruck aber bleibt der Anfangs dieſer Zeilen zum Ausdruck 
gebrachte: daß die hiſtoriſch-religiöſe Malerei den andern Zweigen dieſer Kunſt gegen— 
über ſtiefmütterlich behandelt erſcheint, und daß wenig Hoffnung vorhanden iſt, daß 
es mit dieſer »großen« Kunſt beſſer werde. 

Prag, im Juli 1891. F. X. H. 


Brifräge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 


(Hortiegung) 


Sp wie in der Apofalypfe die Vorgänge zwiichen der heil. Jungfrau und dem 
Drachen weiter fortgeiponnen werden, jo erzählt fie auch Troger ſich eng anſchließend 
an jene Schilderungen in der zweiten Hälfte der Kuppel, welche man fieht, wenn 
man jich mit dem Gefichte dem Eingang der Kirche zuwendet und das Auge nad) 
oben erhebt. (Figur 2.) 

In einer weiten mit Felſen und prächtigen naturaliſtiſch gemalten Buchen— 
bäumen hie und da ftaffirten Landichaft fieht man einen Drachen von einer Geftalt, 
wie fie nur die vorjündfluthliche Zeit hervorbringen konnte. Der Leib diejes Unge- 
thüms fchilfert in allen Farben eines häflichen Reptils, das Auge ftiert gläfern in 
die Landichaft hinein, der ebenjo häßliche Rachen jpeit einen Strom Waſſer aus, den 
die Erde verihlingt. Vor dem Drachen flieht eine jchöne weiße weibliche Licht. 
geftalt mit blauem Ueberwurf und im Flügelgewande dem Mittelgrunde der Land: 
Schaft zu. Alles genau fo dargeftellt, wie e8 die Apokalypſe im felben Capitel 18, 
Vers 14 und 15 fchildert: 
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»Und als der Drache ſah, daß er auf die Erde geworfen war, verfolgte er das 
Weib, welches das Knäblein geboren hatte.« Vers 14: »Und dem Weibe wurden zwei 
Flügel eines großen Adlers gegeben, daß fie in die Wüſte flöge an ihren Drt, wo 
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Paul Troger: Apofalyptiiche Freöfen (fliehende Jungfrau) 
in der Stiftsfirche zu Altenburg in Nieder-Defterreich. 
fie ernähret wird eine Zeit und zwei Zeiten und eine halbe Zeit vor dem Angefichte 
der Schlange.* Vers 15: »Und die Schlange ſchoß aus ihrem Munde dem Weibe 


T Die Zeitangabe deutet auf 3%: Jahre Hin. — Nachdem das apolalyptiiche Weib das 
Chriſtenthum iymbolifirt, jo enthält dieje Schilderung einen Hinweis auf die großen Berfolgungen 
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Waſſer* nach, wie einen Strom, damit fie diefelbe durch den Strom wegſchwemmte; 
Vers 16: »aber die Erde half dem Weibe, denn die Erde that ihren Mund auf und 
verjchlang den Strom, den der Drache aus feinem Munde jchoß.« 

Sehen wir ab von dem bibliichen Hintergrund, fo ift e8, wenn wir dieſes 
reiche Fresko mit feinen lichten und dunklen Wolken, den heiligen Kämpfen, die fich 
dort abjpielen, betrachten, als ob wir einen Blick thäten in die menjchliche Seele, 
darin auch jo mandesmal Alles wogt und treibt und wo die lichtvollen PBrincipien 
des Guten, die von Gott herſtammen und aud von Oben gepflegt und beſchützt 
werden, einen Riejenfampf kämpfen mit den gewaltigen auffeimenden Leiden- 
ichaften, die dem Reiche der Finfterniß ihren Urfprung verdanfen und von dorther 
genährt und gepflegt werden. — Und wo auf die zu Gott flüchtende Seele endlich) 
von Oben der Lichtichein des Sieges herabfällt, worauf unter dem Beifall des 
Himmels die Schwarzen Schatten fliehen, und befiegt an ihren Ort zurüdfehren. Die 
Seele betet dann (wie im zweiten Felde nebenan) mit den Welteften und der un- 
gezählten Schaar das Lamm an und dreist die Erbarmungen und Grofthaten Gottes 
und jchwingt fich als wandernde Erdenpilgerin durch Glaube, Hoffnung und Liebe 
(im Felde über dem Hochaltar) auf zu Gott, ihrem Wetter. 

Es foll hier nicht von dem jchönen Gemälde geichieden werden, ohne auch nod) 
der oberhalb der in die Wüſte fliehenden Jungfrau in einer Reihe neben einander 
im Anblide der gejchehenen Ereignifje fich gegenüber dem Throne Gottes auf die 
Knie niederwerfenden 24 Aelteſten gedacht zu haben. Sie bringen dem Allmächtigen ihre 
Kronen dar und loben und preijen ihn (Cap. 4, Vers 4 der Apofalypje). Siehe die 
Abbildung Fig. 2. 

Mit voller Befriedigung hätte Troger die Signatur, welche noch jegt deutlich 
am untern Rande des Fresko oberhalb der Scheinardjiteftur, (in deren Darjtellung 
indeß Troger ſelbſt Meifter geworden war, fichtbar ift, Paulus Troger in. et pinxit, 
hinjegen können. Jedoch der ftrebjame nach höheren Idealen vingende Mann joll 
bejonders nad) einer italienischen Reife über die hie und da auftretenden Mängel 
in der anatomischen Behandlung der Figuren und die allerdings in manchen Theilen 
farbenfette Darstellung nicht jehr erbaut geweſen und nunmehr objectiver betrachtend, 
den Plan gefaßt haben, dasjelbe herabzufchlagen und unentgeltlich neu zu malen. 
Wäre aber doc jammerjchade gewejen, denn eine Gruppe wie die Gott Vaters mit 
der Jungfrau malt auch ein Troger nur einmal fo aus einem Guß heraus! 


Im Altenburger Stiftsardhive befinden fich aus jener Zeit noch die Contracte 
über die auszuführenden Malereien, ſowie die von Troger ausgeftellten Duittungen 
über die erhaltenen contractlich zugeficherten Empfänge mit dem beigejeßten Datum, 
welches Lebtere injoferne erwünſcht ift, ald man daraus erfieht, wie rajch Troger 
die Aufträge erledigte. Da der gegenwärtige hochwürdigſte Herr Prälat Ambros 
Delre uns diejelben zur Verfügung ftellte, jo bin ich in der Lage, diejelben im 
Wortlante zu veröffentlichen. Der Contract über die auszuführenden Fresken im 
Presbyterium der Kirche lautet: 

An Heindt zu Ende Geſetztem Dato Iſt zwifchen Ihro Hochwürden und gnaden 
ern Herrn Placidum des hochlöbl. Stüftes Altenburg würdigſten Abbten 
hro Röm: Kayferl: Maijeft: Rath einer N. O. Land »Schafte Verordnetten 

Eine3: So dann den Edl und Kunftreihen Herrn Baulum Troger Anderten 


und — —— welche die Ehriften furz vor Ausbruch des Krieges und während desſelben treffen 
fönnen und vor denen ſich dieſelben durch die Flucht in die Wüſte, nach Pella, jenfeit3 des Jordans 
flüchteten. Die Flügel des Weibes find ein ichönes Bild des geiftigen Fluges, womit bie heil. Gemeinde 
fi über alles Irdiſche, Niedrige, Schlechte erhebt und ſich dadurch vor den Berfolgungen 
Satan? jichert. 

* Das Wajfer, welches ber Drache ipeit, ift ein Sinnbild der Ohnmacht und Schwäche. 
(Ueber das Geſagte ſiehe die Noten bei Allioli) Portae interi non praevalebunt ad- 
versus eum! 

* Die Abbildungen find Photographien entnommen, welche ich der Güte des Amateurs 
Auguft Kirchner von Horn verdante. 
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Theils, Nachſtehender Contract beederjeiths verabredet, beliebet und verbündlid) 
geichloffen worden. Diefem nach Verſprechen Hochgedachter Herr Herr Prälat be- 
meldtem Herrn Mahler vor die in dem Presbytorio der Stloiterfürchen Sid) 
befindende Kuppel, Solche in Fresko zu mahlen, zway Hundert Fünfzig Gulden und 
vor die Mahlerey des Feldt 200 fl. zu bezahlen: Wie dann auch, ihme Herm 
Droger, Zimmer, und Conventkoft zu verichaffen. Dagegen afjecurirt ſich auch Hoch— 
berihrter Herr Herr Prälatt von ungezweiffelter Hoffnung, daſs gedachte Mahlerei 
Selbigen zu vollkommenen Eontento, ingleichen ihme Heren Droger zu Vermehrung 
Seined Ruhm, durch den funftreichen Pemſel verfertiget jolle werden. Wie dann 
zur Belräftigung diefer Contract in Duplo fchriftlic verfaffet und von 

L. S. Placidus Abbt 

Altenburg 

L. S. Paul Troger 
— Contrahenten, mit Handunterſchrift und Pettſchafts fertigung vollzogen 
worden. 

Actum Altenburg den 2. November 732. 


Die Quittung über den erhaltenen ausbedungenen Betrag für die Kuppelmalerei 
im Presbyterium ftellte er bereits am 13. Juni 1733 aus: 
Dajs ich Endts gefertigter von der andert Kuppel in VBresbyterio mit 
200 fl. völlig contentirt worden. atteftir hiemit. 
Wien, den 13. Juny 1733, 
L. S. Paul Troger. 


Die Quittung für die Malerei des Feldes im Presbyterium ift nicht vorhanden. 

Der Contract für das beiprochene Fresko (Fig. 1 und 2) datirt vom 1. April 
d. I. 1733: 

An heundt zu Ende bemeltem Dato, Iſt zwiſchen Ihro Hochwürden, und 
guaden Herrn Herrn Blacidum, de3 hochloblichen Stüffts Altenburg wiürdigiten 
Abbten, Ihro Röm: kayſ: Mäjeft: Nath, einer N: O: Landfchaft Berordnetten. 


An Einem: So dan den wohledl: und berühmten Kunſtmahler Herrn Paulum 
Troger Anderten Theild, nach jtehender Contract abgeredet beederjeiths beliebet 
und verbündlich gejchloffen worden. 

Diefem nad) veriprechen hochgedachter herr herr Prälat mentionirten herrn 
mahler, vor die in Fresco zu mahlen übernohmenen großen Kuppl Sambt der 
fathern, hievon an paren geld Neunzehn hundert gulden, jchreibe >1900 fl.« 
zu bezahlen, anbey zehn emer Nufberger, auf aldaßigen Altenburger Kheller 
außkoſten zu laſſen. Auch wehrender folcher Arbeit zur Wohnung ein Zimmer und 
die Conventkoſt zu verschaffen, ingleichen defen Vettern Sambt noch einem mahler— 
giellen mit wohnung und Koſt zu verpflegen. Dagegen obligieret ſich mehr bemelter 
Herr Troger die Kuppel und Lathern mit funftreicher Mahlerey außzufüllen und 
ihme zu einem ehrn-Ruhm zu verfertigen. Wie dann auch Solche vorhabende mahleren 
längitend innerhalb 2 Sommer oder wo möglich ehender zu bejchleinigen und in 
vollfommenen Standt zu bringen. Zu mehrere Bekräftigung und »ſicherer« feit- 
ftellungen, von Beeden Theilen eigenhändige Namensunterichrift und Tyerttigung. 
Actum et Datum. Clofter Altenburg den erſten April 1733 


L. S. Placidus Mbbt 
L. S, Paul Troger. 


(Fortiekung folgt.) 


— 
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Pie Tapeten im Pauls-Bimmer des Stiftes Geras 
(Mieder-Belterreih V. BD. M. B.). 
Bon P, Friedrich Endl O. S. B. 


auf der III. (Gratichmayr) Abt zu Geras (26. April 1746 bis 1. Februar 1780) 
war ein außerordentlich thätiger und funftfinniger Mann. Ihm verdanft 
) das Stift Geras eine Neihe von Verſchönerungen im Style jener Zeit. 
So bejorgte er die pradhtvolle Ausſchmückung der äußerjt anjprechenden 
Stiftskirche mit fünftlihem Marmor, die Bemalung der im langgeftredten 
Tonnengewölbe angebrachten Medaillons und noch vieles Andere, worauf das Stift 
Geras mit Stolz hinweijen kann. 

Beionders jehenswerth find die unter ihm in dem jogenannten Pauls- Zimmer 
hergejtellten in Del auf Leinwand gemalten Tapeten. 

Inmitten außerordentlid) gewandt und präcife gemalter, barod ornamentirter 
Nahmen, in deſſen Zwideln fi Putti anmuthig jchaufeln oder jchöne Feſtons 
glänzen, finden wir in lebendiger Dramatit Scenen aus dem Leben des heil. Paulus 
dargeftellt, welchen Heiligen der Abt Gratihmayr als feinen Patron hochverehrt 
haben dürfte, 

Auf der einen Wand, die durch eine Thür getheilt ift, ftellt der Künſtler, der 
berühmte Steiner, die Belehrung des heil. Baulus auf feiner Reife nad) Damascus 
dar, und zwar jenen Moment, wo er geblendet von überirdiihem Lichte vom Pferde 
finft; die Begleiter Sauli fliehen. Oberhalb des Saulus erfcheint in Wolfen die 
halbe Geftalt Ehrifti, edel und vornehm in den Zügen, in der Haltung und Zeichnung 
tiefempfunden, wie vormwurfsvoll zu dem geftürzten Neiter fich herab neigend. Auf 
ber zweiten Wandhälfte ift zu jehen (im ebenfo reicher Umrahmung) die Taufe und 
Heilung des heil. Paulus (rejpective Saulus): »Da ging Annanias Hin und kam 
in das Haus und Tegte ihm die Hände auf und ſprach: Bruder Saulus, der Herr 
Jeſus, der Dir auf dem Wege, worauf Du fameft, erichienen, hat mich zu Dir gefandt, 
damit Du jehend werdeſt . . .« Apoftelgefchichte 9. 17... »und er ward wiederjehend, 
ftand auf und wurde getauft. Vers 18. Die anftoßende Wand, ebenfalls durch eine 
Thür, und zwar in eine fleinere und größere Fläche getheilt, trägt ein entiprechendes 
großes und ein Fleineres (in Mafartformat) Tapetengemälde. Im Heinen Längs- 
bilde finden wir die Scene: Mpoftelgefhicdhte 9, 25: »Aber die Jünger nahmen ihn 
(den Paulus, dem feine Landsleute in Damascus nad) dem Leben jtrebten) des 
Nachts und liefen ihn über die Mauer in einem Korbe hinab«. Dieſes ſchwer zu 
gebende Motiv ift ſchön und einfach gelöst: Auf den Binnen der Mauer jehen wir 
mehrere der Jünger, wie — der im Korbe, an deſſen Stricken ſich haltend, 
ſteht, über einen Theil der Mauer bei nächtlicher Beleuchtung herablaſſen. 

Von packender Wirkung iſt das zweite große Gemälde an dieſer Wand: 
Paulus vor dem Statthalter Felix (ibidem C. 25.). Im Gerichtsſaale, der die 
Geitenanfiht darbietet, fteht in reipectvoller Entfernung vor dem Landpfleger der 
angeflagte Baulus. Eine majejtätisch ſich aufrichtende Geftalt, die Rechte wie mahnend 
erhoben. Bor ihm auf feinem Nichterftuhle Felix, wie er erjchroden über die 
Mahnrede und doch geipannt durch die Worte des Mpoftels fich etwas vorneigt, 
ganz der Schilderung der Apoftelgeichichte Cap. XXIV, Vers 25 entiprechend: »Da 
er (Paulus) aber von der Gerechtigkeit, der Keufchheit und vom zufünftigen Gerichte 
ſprach, zitterte Felix und antwortete: für diefmal geh’, zu einer gelegenen Zeit will 
ih Dich rufen«. 

Auf der dritten Wand zwifchen zwei Fenſtern vergegenwärtigt uns endlich der 
Künftler den feierlichen Augenblid der Enthauptung des heil. Paulus. Im Vorder: 
grunde fniet Paulus angefichts der im Hintergrunde liegenden Stadt Rom und der 
im Mittelgrunde verjammelten Krieger und Zufchauer. Der Henker erhebt eben das 
Richtichwert, um ihm das Haupt abzujchlagen. 
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Die Darftellung der jämmtlichen Gemälde charafterifirt den Künſtler als 
routinirten und durchgebildeten Maler des Barocco. 

Eigenthümlich ift der Ton der Bilder. Er gravitirt zwiichen dem neutralen 
Grau im Mittelgrunde und Hintergrunde und dem asphaltähnlihen Braun in dem 
Schatten des Vordergrundes, um im den Fleiſchtönen in die höchſte Brillone 
überzugehen. 

Die Fleifchtöne jelbit fpielen in einen gelblich:röthlihen Ton, wie wenn der 
Maler des Barocco jchon die Terra di Pozzuoli gefannt hätte. Die Palette Steiner’s 
muß jo ähnlich ausgejehen haben, wie die des Malers des Belt von Tournay, 
wenigjtens in den Schattentönen, 





Fragment aus den Tapetengemälden (Steiners Engelchen) 
im Brämonftratenierftiit Geras in Niederöfterreidh. 


Die Engelchen, welche die leeren Zwidel und Eden der Umrahmung beleben 
oder in eigenen Medaillons über den Thüren ihr neckiſches Spiel treiben, laſſen die 
gewandte umd fichere Handhabung des Piuſels in Bezug auf Fleischtheile genügiam 
erkennen. Die zwei reizendjten unter ihnen find jene, welche ein großes Buch auf: 
geichlagen halten, worauf der eine der kleinen Himmelsbewohner mit dem 
Finger hinweist. 

Die Ihön gewählte Stellung des Einen, welcher auf einem Knie ruhend mit 
beiden Händen die eine Hälfte des großen Folianten hält und des Anderen, der auf 
einer Wolfe figt und die andere Hälfte mit der rechten Hand von oben her anfaßt, 
ift in freier Beobachtung von der Natur abgelaufcht (Fig. 1). Zufällig finden fich 
ober der Thüre, welche in die Eleine Gapellennifche des Zimmers führt, zwei Engel 
von anderer Hand gemalt, die jedoch auch nicht die eines Stümpers war, und doch 
fällt bei nur oberflächlicher Betrachtung das Urtheil zu Gunften der von ber 
Hand Steiners gemalten Engelchen aus. In der Heinen Hauscapelle, die ich erwähnte, 
finden fich zwei gemalte Heiligenbilder (Bruftbilder), der Tradition nach vom Kremfer 
Schmidt, dem Ausjehen nach aber (wie auch ein Kenner behauptete), vom Altomonte. 
In diefem Zimmer wird aud ein hölzerner Abtftab aufbewahrt, eine jelten gewordene 
Neliguie aus jenen Zeiten, wo nad) den Stürmen der Reformation das Geld eine 
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Chimäre geworden war. Aus einem Knauf (aus Holzftäbchen gegliedert) wächst eine 
einfahe Schnede empor, am deren Ende einft irgend welch' Figurales angebracht 
war. Der Schaft ift ohne Zierrath und rund. Er war einjt mit Silberbled) 
beichlagen oder ganz überzogen, wie einzelne Reſte zeigen. 


Chronik. 


Wien. Neues Glasgemälde in der Spitalcapelle auf der 
Wieden In der Capelle des k. k. Krankenhauſes Wieden wurde in dem Fenſter 
oberhalb des Altares ein Glasgemälde angebracht, welches vom Profeſſor Auguft von 
Wörndle gezeichnet und von der Firma Geyling in Glas gemalt und ausgeführt worden 
ist. Das Bild jtellt den göttlihen Heiland in feiner Majeftät und Erhabenheit, aber 
auch im jeiner unendlichen Liebe und Güte mit feinem hriligften erbarmungsvollen 
Herzen dar. Bor ihm und zu beiden Seiten jind Schwergeprüfte jeden Alters und 
Geichlechtes, die da folgen dem göttlichen Rufe: »Venite ad me omnes, qui laboratis 
et onerati estis et ego reficiam vos.« Matth. 11,28. Die Eompofition ift jehr gelungen und 
die Malerei rein und deutlich ausgeführt. Das Gemälde it, wiewohl jehr farbenreicdh, Doch 
nicht überladen. Die Züge des göttlichen Heilandes atmen deutlich Liebe und Majeftät, 
die der Hilfeſuchenden aber lebendigen Glauben und Bertrauen ; die Haltung der 
Berjonen wie der Faltenwurf der Gewande ift edel und vortrefflih. Das Auge wird 
nicht müde, das liebliche Bild anzuſchauen, die Seele faugt jtet3 neue Motive und neue 
Ideen der Andaht aus demjelben. Auch ift der Gegenjtand des Bildes für diefe 
Kranfenhaus-Eapelle ganz geeignet; denn die Pflegejchweftern, es find Dienerinnen des 
heiligjten Herzens Jeſu, wie die armen Kranken fühlen fih mächtig hingezogen zum 
heiligiten Herzen Jeſu und jchöpfen von demfelben Geduld und Stärke in ihren Mühen 
und Leiden. Um die Herjtellung des jo ichönen Glasgemäldes hat fich der dermalige 
Nector der Capelle hochw. Herr Joſeph Sigmund bejonders verdient gemacht. 

Salzburg. Für den Salzburger Dom Hat der Münchener Hiftorienmaler Glötzle 
eben jegt ein »jüngjtes Gericht« vollendet, welches jchon durch feine Größe, noch mehr 
aber durch die Urt der Bewältigung des vielbehandelten Stoffes Erwähnung verdient. 
Das riefige Bild zerfällt, wie die »M. U. Z.« mittheilt, in drei Abtheilungen, von 
denen das über einen hohen Sodel zu jtehen kommende Mittelftüf uns Chrijtus als 
Weltrichter zeigt, vor dem zwei Salzburger Biſchöfe als Fürbitter für die fündige 
Menichheit knien. Alle drei Geftalten find von entichiedener Großartigfeit, bejonders der 
durchaus eigenartig aufgefaßte blonde Heiland jelber. Zu feiner Rechten fieht man dann 
die Seligen in reich erfundenen Gruppen emporjchweben, darunter Frauengejtalten von 
großer Schönheit und keuſchem Ernſt. Zur Linken des Chriſtus werden die Berbammten 
in wilder Verzweiflung hinabgeſtürzt oder von Teufeln in die Hölle gezogen. Beide 
Gruppen, jowohl die der Seligen, als der Verdammten, find gut gegeneinander abge- 
wogen und machen einen ernjten monumentalen Eindrud troß der heftigen Erregung 
der meijten Figuren. Das Alles ift nun in Formen gegeben, die fi) am meijten denen 
des Knoller'ſchen Claſſieismus annähern. Hat Glößle nicht das ganze ungeheure malerische 
Können des Koller, mangelt befonders jener Färbung im Bejtreben mit Delfarben die 
Lichtfülle des Frescos zu erreichen, bisweilen der Ernjt noch mehr als der feines Vor— 
bildes, jo ift er dafür jenem Birtuofen an Strenge der Auffaſſung eher überlegen, ja 
gibt oft wirklich tief empfundene oder der Natur abgelaufchte Charaktere, jo daß man 
feiner anfangs etwas fühl anmuthenden Compofition bei näherer Betrachtung bald 
immer mehr Antheil abgewinnt, da e3 ihm weder an geftaltenbildender Phantafie, noch) 
an allezeit bereiter Schaffenskraft fehlt. Letzteres kann man ſchon daraus jehen, daß er 
die ganze ungeheure Compofition mit ihren Dubenden bon oft überlebensgroßen Figuren 
in drei Monaten ausgeführt und diejelbe doch zu guter Wirkung gebracht hat. Glößle 
hat vor einigen Jahren im felben Dome den intereflanten Kreuzweg gemalt. 

GEhriftlihes oder heidniſche Symbolik. Aus Paris wird uns gejchrieben: »Eine 
Trage beichäftigt jegt die Pariſer Kunftwelt, insbefondere die Leitung des Departements 
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der fchönen Künſte im franzöfifchen Unterrichtäminifterium. Es handelt fih um die 
Ausführung eines Wandgemäldes für das Pantheon, deſſen Ausihmüdung feinerzeit den 
hervorragendften Pariſer Malern anvertraut war. Auch der im vergangenen Winter ver- 
ftorbene Maler Meiſſonier hatte jeinerzeit einen Auftrag im Hinblid auf das Pantheon 
erhalten und angenommen. Das Sujet, deſſen Ausführung dem Künſtler oblag, jollte 
die Rettung der Stadt Paris durch dejien Schubpatronin, die heil. Genovefa, von ber 
durch die Belagerung der Franken heraufbeichworenen Hungersnoth darftellen. Meiffonier, 
der in eriter Reihe und am liebften moderne Bilder malte, legte einen erjten Entwurf 
vor, der jedoch den Beifall des damaligen Unterrichtsminifters nicht fand. Es fam jogar 
zwiichen dem Künſtler und dem Minijter zu einer ſehr Tebhaften Auseinanderjegung ; 
Meiffonier hielt mit feiner Meinung nicht zurüd, und verließ, die Thüre heftig binter 
fih zufchlagend, das Miniſterzimmer. Gleichwohl richtete er fpäter an den Chef bei 
Departements der Schönen Künſte, Herrn Larroumet, ein aufflärendes Schreiben über 
feinen vom Minifter abgelehnten Entwurf. Meiſſonier jchrieb: »Mein Bild follte den 
Triumph Frankreichs darjtellen. Auf einem von Löwen gezogenen Wagen naht Frank— 
reih heran, Licht tragend und den Frieden anbietend. Die Löwen werden von den 
zwei Figuren der Weisheit und der Kraft geführt. Ueber der Gejtalt Frankreichs jchwebt 
Minerva als Beihügerin.e Dieje Aufklärung fand großen Beifall und ber neue 
Unterrichtsminifter Fallibres (gegenwärtig Juftizminifter) lud Meifionier ein, das 
Bild auszuführen. Allein der Künſtler ließ die Zeit verftreichen, ohne ſich an die Arbeit 
zu machen. Er ftarb und hinterließ nichts als den Entwurf. E3 erhebt fih nun für 
das Minifterium die jchwierige Frage, ob man aus Pietät den Entwurf Meifjoniers 
einem KRünftler zur Ausführung übergeben oder ob man überhaupt eine neue Concurrenz 
fiir die vielbejprochene Fresfe im Pantheon ausichreiben jolle. Für den erjten Fall werden 
die drei Maler Cazin, Benjamin Eonftant und Eduard Detaille (Schüler Meifjoniers) 
als Kandidaten für die Ausführung des vom verftorbenen Meijter hinterlaſſenen Ent- 
wurfes genannt. 


Mistellen. 


Die Fricdhof-Gapellen. In der Mitte des Friedhofes, an der Stätte der Trauer 
pflanzt die Kirche Das heilige Kreuz auf, das ſchönſte und tröftlichite Denkmal, das 
Stegeszeichen der Chriftenheit über Hölle und Tod. Oft wurden bei den Friedhöfen eigene 
Gapellen erbaut, in denen die Leidtragenden beteten und auch wohl die Einjegnung der 
Leichen ftattfand. Diele Gapellen find in Deutichland gewöhnlich gewidmet der Mutter 
Gottes oder dem heil. Nobannes dem Täufer, oder dem Erzengel Michael. Die Mutter 
Sottes-Wapellen auf den Friedhöfen haben gewöhnlich die Titel: »Maria hilf!«, »Maria, 
Tröfterin der Betrübten!«, »Maria, die Ichmerzbafte Mutter«. Der Schmud dieſer 
Wapellen it dann das Vesperbild, erinnernd an die Grablegung Ehrifti. In der Widmung 
und dem Bilderihmud bat bier die chrütlihe Andacht eine Ichöne Wahl getroffen; was 
die chriftliche Trauer Edles und Hoffnungsreiches bat, iſt darin ausgedrückt. 

Als Beiipiel für Johannes Capellen möge dienen die Kirche zum heil. Johannes 
Baptiſt zu Melaten bei Köln: auch in Nürnberg und Peipzig waren die Kirchhöfe und 
die zugebörenden Gapellen dem beil. Jobannes dem Täufer geweiht. Der Grund bieier 
Widmung it dunkel und die Erflärung bietet manche Schwierigkeit. Wahricheinlich wurden 
die Begräbniipläge in Deutichland ſo bäufig unter Anrufung des heil. Borläufer? unferes 
Herrn geweibt. weil die älteiten Kirchen auch dem beil. Johannes gewidmet waren: 
von den Kirchen mabmen dann die zugebörigen Kirchböfe basielbe PBatronat an. Auch 
mögen Sombotiiche Gründe bei der Auswahl maßgebend geweien jein. Des heiligen 
Jodannet. der die Menichen auf die erite Ankunft Cbriiti vorbereitete, wurde auch gern 
im Beziedung auf die zweite Ankunit Göriiti zum Gerichte gedacht. Auf alten Bildern 
des Weltgerichtes bat der Heiland zur Seine die Jungfrau Maria und St. Johannes 
damit das Gericht dDeiten als gerecht erfannt werde, der un! im Leben eine Mutter 
der Barmderzigkeit und einen Prediger der Buße geiandt bat. 
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Auch in proteftantiihen Ländern erinnern noch die Volksfitten an diefe altchrijt- 
lihe Widmung. In Leipzig z. B. verwandeln fih am St. Johannistage die Kicchhöfe 
der Stadt in wirkliche Blumengärten. Weinsberg jchreibt darüber in jeinem Feſtlichen 
Sahr: Schon am Abend vorher jtrömen Taujende hinaus auf den alten und neuen 
Friedhof, um die Gräber ihrer Angehörigen zu verzieren, und die ganze Dresdener 
Straße entlang bis zur Johannis-Kirche jtehen Verfäuferinnen mit Blumen und Stränzen. 
Denn e3 würde für herzlos gelten, eine Grabjtätte feiner Familie ungeihmüdt zu laſſen, 
und jelbjt der Aermite jucht ſich Feld- und Wielenblumen zu verihaffen. Wer am Jo- 
bannistage der Leipziger Sitte gemäß die Kirchhöfe bejucht, erblidt daher nichts als 
Kränze und Getwinde, Kronen und Bouquets. Gräber und Grabpforten, Geländer und 
Säulen, alles trägt Blumenzier. Selbjt die Kreuze find umwunden. Nach dem Bejuche 
der Gräber iſt es üblih, das im Hofe des Johannis-Spitals aufgeitellte jogenannte 
Johannismänndhen in Augenſchein zu nehmen, eine Heime angepugte Puppe, welche 
Sahrhunderte hindurch für ein Palladium der Stadt gehalten wurde. Da es in Nürn- 
berg ebenjals Sitte ist, am Johannistage auf dem Johannis-Kirchhofe die Gräber mit 
Blumen zu ſchmücken, jo dürfte die Leipziger Johannis-Feier ihren Urfprung wohl auch 
dem Felle zu Ehren des Patrons des Kirchhofes zu danken haben und das Kohannis- 
männchen ehemals ein Bild dieſes Heiligen geweſen fein. Troß der Reformation blich 
der Johannistag in Leipzig lange Zeit Feiertag, und noch mahnen die Fahnen, welche 
mit Anbruch des Tages vom Thurme der Johannis-Kirche herabwehen, an das frühere 
Feſt des Klirchenpatrons. 

An dritter Stelle wurde als Patron der Friedhof-Eapellen der Heil. Erzengel 
Michael genannt. Diejes Patronat fommt ſehr häufig vor. Michaels-Capellen jtanden 
oft auf dem Friedhofe oder waren in Krypten angebracht. Der heil. Erzengel galt als 
der Hüter der chrijtlichen Begräbnißftätten, die oft nach ihm benannt wurden, 3.8. San 
Michele bei Venedig; die Friedhof-Lapelle zu Machen it dem heil. Michael geweiht. 
Weil St. Michael e3 war, der die untreuen Engel aus dem Himmel vertrieb, jo ijt er 
auch berufen, die Seelen zu Gott zu führen, welche treu geblieben find bis an das Ende. 
Bemerkenswerth ift die Sitte mittelalterliher Künftler, den heil. Michael darzuſtellen, 
dem Teufel gegenüberjtehend, al3 den Abwäger der guten und böjen Werke der Seelen. 
Darum hat Michael auch als Abzeichen die Waage, das Sinnbild der Prüfung und 
des Berichtes; zumeilen trägt er auch ein offenes Buch, welches feine Theilnahme am 
Weltgericht verfinnbildet, wo das Buch des Lebens aufgeichlagen wird. 

Fortſchritte in der Kunft der Zinfographie. Die bedeutenden Schwierigkeiten, 
mit denen die Herjtellung von Licht und Schatten in den Negativs diejer Bervielfältigungs- 
methode verbunden iſt, werden durch nachitehenden jinnreichen Proceß vollitändig um: 
gangen. Bor Allem wird eine Löfung von 1000 Theilen Waſſer, 100 Theilen Albumin 
(von friichen Eiern) und 5 Theilen doppeltchromjaurem Ammoniaf zubereitet und dann 
nach ſorgfältigſter Miſchung über die polirte und gründlichſt geläuberte Zinkplatte aus- 
gebreitet. Sobald fih auf dieje Weile ein dünner Überzug von doppelthromjaurem 
Albumin auf der Zinkplatte gebildet, muß derielbe durch ſanftes Erwärmen möglichft 
raich getrodnet werden. Nun wird die Platte in einen Druck Rahmen unter das durd- 
fichtige Pofitiv, das zu vervielfältigen ift, gebracht und dem Licht ausgeſetzt. Nach ge- 
nügend ericheinender Erpofition wird fie aus dem Rahmen herausgenommen und mittelft 
Walzen mit Druderichwärze, die mit Firniß verdünnt ift, überzogen, jo daß die Ober- 
fläche ein dunkles Grau zeigt, während von dem Bilde nod feine Spur fichtbar ift. 
Taucht man nun die Platte in warnıes Waſſer, jo wird das Bild in furzer Zeit ber- 
vortreten. Das entitandene Bild ift ein negatives. Um es in ein pojitives zu verwandeln, 
wird die Platte gut mit Waffer abgewaichen und 10—15 Minuten lang in eine Löfung 
von Eiſenchlorid von 35! Ne. getaucht, dann wieder gewaſchen und getrodnet und darauf 
bi3 auf 50 Grad erwärmt. Nun trägt man mitttelft einer Walze nicht zu did Druder- 
ſchwärze auf und läſsſt dann eine zweite Walze mehrmals darüber paſſieren, welche die 
Schwärze von den noch mit unlöslichem Albumin bededten Stellen hinwegnimmt. 
Bermitteljt eines mit ftarfem Amoniak getränften Lappen reibt man nun die Platte ab 
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und ein glänzendes Bild erjcheint auf dem Untergrunde der Zinkplatte. Das Neue an 
der Sache ift, daß, während die Schwärze und das Albumin von dem Ammoniak auf- 
gelöst und entfernt worden ift, die Schwärze in den in Folge der Einwirkung des 
Eifenchlorids vertieften Stellen der Platte zurüdbleibt. Die weitere Behandlung der 
Platte für den lithographiichen Drud erfolgt dann in der gewöhnlichen Weife. Um 
Neliefbilder zu erzeugen, muß man die Platte vor dem Wegen mit pulverifirtem Harz 
beftreuen und erwärmen. 


Correſpondenz. 


Kirdberg an der Bilach. Die gothiſchen Thurmhelme, deren Gräthe nicht in einem 
jondern zwei Kaiſerſtiehle auslaufen, zwiſchen denen jich der Firſt hinzieht, zeigen in ber gothiſchen 
Epoche gewöhnlich feine Kreuze, die zwei Kailerftichle find durch Spigen mit Kugeln decorirt 
(fiehe Böheimtirchen, N.-Deft.). Wenn aljo Ihre Kirche auf dem Chordach ein Kreuz hat, jo fanı 
auf dem Thurmhelme dasjelbe entfallen. Fehlt jedoch dajelbft das Kreuz und Sie wollen ftricte 
eines am Thurmhelme angebracht wiſſen, jo ift jein Pla im Firſtmittel zwiichen den zwei Spitzen. 
Die Höhe des Kreuzes muß im richtigen Verhältniß zur ganzen Thurmhöhe ftehen, bat einen 
pafjenden Fuß zu erhalten und kann eventuell durch einen Firſtkamm mit den Epipen in Ber- 
bindung gebracht werden. Der Hahn ald Symbol der Wachſamkeit figt immer über dem Kreuz umd 
ift als Wetterfahne zu behandeln. Kreuz, Firftfamm und Hahn ift in Schmiedeeifen auszuführen, 
die Spipen in Eijenbleh. Der Del-Anftrih ift nach vorheriger Miniumgrundirung ſchwarz zu 
halten; bei Anbringung von Vergoldung bat diejelbe fich auf die Kugeln der Spigen, einzelne 
Theile des Kreuzes und Firſtlammes und auf den ganzen Hahn zu erftreden. In der Renaiflance- 
e endigen die zwei Spiken häufig in kleinere, zweiarmige, jogenannte Patriarchaltreuze (fiehe 

erchtoldsdorf, N.-Deft.), wobei zu bemerken ift, daß diejelben nicht im Verhältniß zur Thurmböhe 
fondern zur Spigenhöhe ftehen, daher ſtets Heiner find. 


Mlerna bei Börz. Es ift gegen die Anbringung des Bildes in gegenwärtiger Entwurfs- 
form nichts einzuwenden, doch wäre für's Erite wünjchenswertb, wenn die fliegenden, tragenden 
Engel mwegblieben, jie ftehen nicht im wünjchenswerthen Verhältniß zu dem, was fie tragen, er- 
icheinen zu iſolirt und naturaliftiih. Dagegen wäre eine architeltoniiche Verbindung des Bild: 
rahmens mit der Fläche der Bajis wünſchenswerth. Yu dieſem Ende jollten die Wandftreifen in 
der Höhe des Bildes eine Felder-Theilung befommen, die einfach ornamental zu behandeln wäre, 
der darunter liegende Wandjtreifen könnte dann als Teppich ungetheilt bleiben, aufgemalte Pilafter 
oder Säulen würden ſich zur Theilung nicht empfehlen, jondern bejcheidenes Hiniament und 
Rahmenwerk mit Ornamenten. 


Wien, [. B. Erjuche freundlich nadzuiehen in »Mübhlbauer, W. Decreta authentica 
congr. S. Rit. ab A. Gardellini, 3 tomi. München 1862—67« und weiters dazu »Supplementum 
ad decreta etc. Tom. I.—IIL., Fase. 1—6 Münden 1872—85. 


Anonymus. Sie fragen an, was zu halten jei von der heuer im zwei Kirchen vorgenommenen 
Verbindung eines liturgiichen Textes mit der eminent charakteriftiichen Melodie unjerer patriotiichen 
ymne. Nun, eine ſolche Verquidung it zunächſt ein pinchologiicher Nonjens, eine äfthetiiche 
eihmadlofigkeit umd eine Liturgiiche Unrichtigfeit, wenn es auch in befter Abficht vielleicht 
geicheben ift. Vor einigen Decennien übrigens war es häufiger, jogar bei einer Mefje Salieris beim 
»Dona nobis« fam diefer Abuſus vor. Jetzt ſcheint er glüdlich verichwunden zu jein. — Zum 
Schluſſe des Gottesdienftes (nad dem legten Evangelium) an ben zwei bewußten fFeittagen dei 
Jahres ift es jehr angemeſſen, wenn im Orgelpoftludium oder auch durch Geſang jelbft die religiös- 
patriotiiche eier zum Ausdrude gelangt, aber nicht in engiter Verbindung mit einem der feierlichiten 
euchariftiichen Eultacte. Dieſes und noch Anderes, was Sie wünichen zu beiprechen, jo 3. ®. die 
ewige deutiche Mefje« von Schubert bei der »Missa cantata« beweist einerjeits, wie aar jo ärmlich 
die mufifaliiche Literatur⸗Kenntniß gewiſſer Kreife ift und fann nur als ein weiterer Beleg unferer 
firchenmufifaliichen Miſoͤre dienen. 
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gelangen laſſen 


Pie Geburt Chriſti in der bildenden Runſt. 


AR ie in den übrigen Gebieten der Wifjenichaft die Forſchung ſich emfig und 
AR eifrig dem einzelnen und jeiner geichichtlichen Entwicklung zugemendet 
hat, jo richtet ſich auch die Kunſtforſchung mehr und mehr auf Darlegung 

3 des Entjtehens und Werdens einzelner Erſcheinungen und Vorftellungen. 
Eine neueſte Arbeit diefer Art it der von Dr. Mar Schmid in Berlin gemachte 
Verſuch einer Entwiklungsgeichichte der Daritellung der Geburt Ehrifti in der bildenden 
Kunſt vom Anfang bis ins dreizehnte Jahrhundert.” 


Bor Allem dankenswerth iſt das vorangeftellte bejchreibende Verzeichniß der in 
Betracht fommenden Denknale altchriitlicher Nunft, denen Abbildungen theils nad) 
früheren Veröffentlihungen, theils in eigenen Zeichnungen des Verfaffers nad) den 
Driginalien der Berliner königlichen Bibliothek u. ſ. w. beigegeben find. Merkwürdig 
ift, daß die Katafombenfunft nur in einem einzigen Frescogemälde einer Grabfammer 
bei San Sebaftiano vertreten ift, welches ſchwerlich vor der Mitte des vierten Jahr— 
hunderts entftanden jein kann. Da iſt in einem jchmalen Rechteck oben das Bruftbild 
eines unbärtigen, langlodigen Mannes zu jehen, deſſen Kopf von einem Lichtring umgeben 
iſt. Darunter war das gewickelte Jeſuskind auf einer vierfüßigen Bank, die an einem 
Ende aufgebogen iſt zur Unterlage für den mit einem Lichtring umgebenen Kopf. 
Ein Ochs und ein Ejel heben ihre Köpfe über das Widelfind. 


Einfacher, Findlicher kann der nengeborene und der dreigigjährige Heiland nicht 
gemacht werden als in dieſem Bilde auf der Wölbung jener Grabkammerniſche durch 
einen römischen Zimmermaler mit flüchtiger, doc), wie namentlich die Zeichnung des 
Haares am Chriftusfopf zeigt, nicht ungejchulter Hand geichehen ift. Ob diejes 








* Die Darftellung der Geburt Chriſti in der bildenden Kunft. Entwidlungs- 
arichichtlihe Studie von Dr. Mar Schmid. Mit 63 Alluitrationen. Stuttgart, Verlag von Julius 
Hofimanı, 18:0, 
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Krippenbild das einzige in den Katakomben war, läßt ſich natürlich nicht ſagen, da 
andere ähnliche Bilder zerſtört ſein oder auch noch ſich vorfinden könnten. Warum 
aber nicht vor der Mitte des vierten Jahrhunderts der neugeborene Heiland zu 
künſtleriſchen Darſtellungen gekommen iſt? Dr. Schmid erinnert daran, daß die 
Geburtsfeier erſt im Anfang des vierten Jahrhunderts zuſammen mit dem Epiphanien— 
feſte aufgekommen und in der zweiten Hälſte des Jahrhunderts von Epiphanias, 
dem Feſte der Erſcheinung und Offenbarung des Heilands für die Heiden, deren 
erſte Vertreter die ſeit dem dritten Jahrhundert in Katakombengemälden dargeſtellten 
drei Weiſen aus Morgenland waren, gelöst und als eigener Feſttag gefeiert wurde. 
Die Anlehnung desjelben an jene antife Sonnenfeier werde zur Vervolfsthümlichung 
desjelben im vierten Jahrhundert beigetragen haben und damit werde auch dem 
Künftler Anlaß geboten fein zur Wiedergabe de3 nun beliebt gewordenen Vorgangs, 
jo daß es fein Zufall wäre, wenn wir erjt etwa jeit 343 die Geburt Chrifti in der 
bildenden Kunft nachweilen fünnen. Im dritten Jahrhundert und in der erjten Hälfte 
de3 vierten hätte den Ehrijten der Jeſuknabe auf dem Schooß der Mutter, beziehungs- 
weile die Anbetung der Weijen als der erfte Triumph des »neugeborenen Königs der 
Juden« die Darftellung der Geburt erfegt. Der Herr Verfaſſer hält es ferner für mehr 
als wahrjcheinlich, daß das genannte Wandgemälde nur eine verkürzte Wiedergabe 
eines figurreihen WVorbildes, nicht jelbft Urbild der andern Geburtsbilder jei. Auf 
einigen Steinfärgen vor der Mitte des vierten Jahrhunderts ericheint mämlich die 
gleiche Geftalt der Krippe als ein auf vier Stützen ftehendes Lager bei der Anbetung 
der in Indeß, wenn der Zimmermaler an die Niichenwölbung jener Grabkammer 
bei San Sebajtiano eben feine Hirtenanbetung malen, jondern das hilfloje Kind 
und den hilfreichen Wunderthäter Jeſus, oder etwa den in die menschliche Niedrigkeit 
geborenen und den in die Herrlichkeit erhobenen Heiland zu Trojt und Erhebung der 
Bejucher des Grabes, jei es nad) Angabe feiner Befteller, jei es aus eigenen Ge— 
danfen — vielleiht aus der Grabrede oder Grabliturgie herausgegriften — malen 
wollte, brauchte er wohl fein gemaltes oder gemeißeltes Vorbild zu dem fo einfachen, 
im täglichen Leben fichtbaren Strippenftänder. Huch jeder Malerjunge konnte jo etwas 
aus den Kopfe zeichnen. Einftimmen dagegen müfjen wir in die Abweilung der 
Meinung eines neueren franzöfiichen Forichers, daß urſpünglich die Krippe mit dem 
Widelfinde und den zwei Thieren als Symbol der Geburt Chriſti noch dem »älteren 
ſymboliſchen Bilderfreifes angehört habe und ſpäter im vierten Jahrhundert durd) 
Beifügung der zwei Hirten in den »geicdhichtlichen Bilderfreis« übergegangen jet. 
Deun diejer angeblich früher blos ſymboliſche und erſt jpäter geichichtliche Bilder: 
freis iſt eine Legende. 

Um wie viel leichter hätten es die Forſcher, wenn die Entjtehungäzeit der 
Denkmäler und der Stylunterfchied des vierten und fünften Jahrhunderts ficher zu 
beftimmen wären! 9. Dr. Schmid fucht, indem er die inhaltlich verwandten Stüde 
zu Gruppen ordnet, deren gemeinfame Merkmale darzulegen, die Art und den Grad 
ihrer Verwandtichaft zu erforjchen und jo unter Berüdjichtigung der örtlichen Be: 
jonderheiten eine Entwidlungsgeihichte der Geburtsdarftellungen zu geben. Wir 
verweilen die an folchen Fragen und Mühen theilnehmenden Lejer auf das — aud) 
durch vortreffliche, in Deutjchland ungewohnte Ausftattung fich empfehlende — Bud) 
jelber. Nur Einiges fei herausgehoben. 

Auf einem römischen Steinfarg vom Jahre 343, dann in zwei andern Särgen 
erſcheint das Kind auf einer tijchartigen Unterlage, ihm nahen Ochs und Ejel ſowie 
zwei Männer, oder auch nur einer, dur das Gewand (Eromis) und durch den 
Krummftab (Pedum) als Hirten gekennzeichnet. Da ift nicht Joſeph zu jehen, umd es 
ift nur einfache Hirtenanbetung, wie fie wohl jchon vor 350 in Rom fi einge: 
bürgert hat. Eine Fortbildung diefer Grundform könnte gefunden werden in zwei 
römischen und in einem oberitalischen Steinfarg, wo neben einem Hirten die Anbetung 
der Weijen oder die Erfenmung des Sternes durd) diefelben fichtbar ift. Die Krippe 
fteht da unter einem Stroh- oder Ziegeldach und hat die Geftalt eines geflochtenen 
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storbes*, Auf einer weitern Gruppe ift die Anbetung der Weifen mit der Anbetung 
der Hirten jo verbunden, daß die Weijen mit mehr das auf dem Schooße der 
Mutter thronende Kind, wie jonft in den alten Denkmälern, ſondern das in der 
Krippe ruhende anbeten angefichts des Sterns. Maria iſt dabei an die Seite gerückt 
und fitt im Matronengewande als matte Wöchnerin da, anf einen Stein fid) ftügend 
und das Haupt leidend zur Seite „eigend. Das wäre dann erjt eigentlich das 
GSeburtsbild, indem die männliche Figur — de Roſſi entgegen — eben für einen 
Hirten, nicht fir Joſeph anzujehen ift, denn dieſem hat die ältere hriftliche Kunft jo 
fvenig als die Bibel in der Geſchichte der Geburt Chrifti eine Rolle zugewieſen. 

Des Weitern zeigen zwei galliiche Steinfärge und ein mantuanischer die Krippe 
al3 einen auf Holzböden ruhenden Korb oder Kaſten, neben dem die Thiere ſtehen, 
während auf der einen Seite die auf den Stern deutenden Weilen jtehen. Hier 
wie überall in der altchriftlichen Kunft wäre alfo »nicht jo jehr die Geburt, als die 
Verehrung des Kindes die Hauptjache«. Die antiken Formen, welche von jener Kunft 
aud in diefen Stücen angewendet wurden, gingen allmälig unter und machten 
nenen, jtrenger chriſtlichen Platz. Aus der Anbetung des Jeſusknaben durch die Hirten 
it nad) Dr. Schmid die Geburtsdarftellung im Rom erwachjen und jelbft nad) 
Berbindung mit dev Weienanbetung blieb das Kind die Hauptperjon, Joſeph über- 
gangen, ımd Maria nur mit einer Gebärde des Leidens oder font tieferer Bewegung 
nach antifen Vorbildern als Gebärerin angedeutet. Erſt nad) dem fünften Jahr: 
hundert wird Maria in ihrer Eigenichaft als Mutter genauer gejchildert, wie fie 
auf dem Bolfter (der Matrage) erihöpft daliegt, während Dienerinnen um fie 
beichäftigt Find mit dem Baden des Kindes u. |. w. 

Die Kunft nahm jeitdem eifriger an der VBerherrlihung der wunderbaren 
Geburt Antheil und verfehlte auch nicht, zu deren Veranſchaulichung nad) der Volke— 
dichtung zu greifen, wie fie das feit dem dritten Jahrhundert verbreitete morgen- 
ländiſche »Vorevangelium des Jakobus- und das ſeit Ende des fünften Jahr: 
Hunderts im Abendland fich verbreitende » Evangelium des Matthäus von der Geburt 
der heil. Maria und der Kindheit des Erlöſers« darbot. Da findet die Geburt in 
einer Höhle ftatt, das in den Stall gebrachte Kind wird von Ochs und Ejel ange- 
betet, der Hebamme »Salome«, welche nicht glauben wollte, daß Maria nad) wie vor 
der Geburt Jungfrau geblieben, und dafiir die frevelhafte Hand verdorrt war, wird 
dieje Hand wieder heil durch Berührung des heil. Kindes oder auch nur des Armes 
der heil. Jungfrau. Diejes jehen wir auf dem Relief von Effenbeinftuhl des Maxi— 
mian zu Ravenna aus der Zeit von 550, auf Elfenbeinbüchien in Wien und Berlin 
aus dem ſechsten Jahrhundert, auf einem Fresko der Gräberjtätte des Papſtes 
Julius an der Flaminiſchen Straße aus der Zeit zwiichen 600 und 900 und in 
einem Mojaikfragment der alten Peterskirche zu Nom aus der Zeit von 700, welche 
Darftellungen aud) in unſerem Buche nachgebildet find. 


Zuuächſt liegt uns der erjte Theil vor, welcher die Geburtsdarjtellungen der 
althrijtlich-weftrömiichen Kunft (bis zur Karolingerzeit) und die Darjtellungen der 
oſtrömiſch · weſtrömiſchen Kunft umfaßt und damit die Grundlagen für die mittel⸗ 
alterliche Typenentwicklung gibt, deren Schilderung in einem zweiten Theile folgen ſoll. 


(Nach dem Stuttgarter Chriſtlichen Nunftblatt.) 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 
Rortfehuug 
Was das Siegel Trogers betrifft, ſo führte er ein Pettſchaft, worin die 


verſchlungenen Buchſtaben P und T doppelt vorkommen (ſiehe Fig. a) und zwar 
zwiichen einfachem perlartigen Oval (darüber auch in mehreren Siegeln eine Krone). 


* Nach Grimm's Wörterbuch bedentet das Wort Krippe uriprünglich ®erlochtenes, Korb. 
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Ein zweiter Siegelabdrud zeigt reichere Formen. Zwiſchen Roccocorahmen fieht 
man einen einfachen Hermesſtab (aufrechtitehend). Ueber der Umrahmung eine Krone. 
Rechts und links davon die Buchjtaben P und T (Fig. b). 

Den Betrag per 1900 fl. erhielt er für fein Wekk bereit3 am 29. November 1733 
wie folgende Quittung beweist. 

Daß ic) Endts Unterjchriebener Bon Ihro H Prälat von Altenburg vor die 
gemalenen Großen fuppl bin richtig mit Ein Tauſent neun hundert gulden ſage 
1900 fl. Contrahirter Maßen biß auf die 10 Eimer Nufberger wein bezahlt worden: 
Ingleich mir auch auf die fleine Chorfupl pr abjchlag geben worden. Ein Hundert 
gulden. Dijes bezeiget Meine gewöhnliche Fertigung. 

Wien, den 29. November 1733, 

u 8. Paul Troger. 


Wie aus den Uuittungen erfichtlich ift, hielt 
ih Troger oft in Wien auf, Dort entwarf er 
die Cartons zu jeinen Fresken und machte die noth- 
wendigen Studien. Offenbar hielt er ſich in Wien 
ein eigenes größeres Atelier, welches feinen großen 

Fig, a. Fig. bu Sweden entiprechend ausgejtattet war. 

Es bleibt bei Beiprechung der Malereien Trogers in der Stiftskirche zu Alten— 

burg nur mehr die Freske über dem Mufifchore übrig. 


Dieje enthält einen der Localität entiprechenden Stoff aus der alttejtament- 
lichen Geſchichte, nämlich: die Uebertragung der Bundeslade aus dem Hauje Abi- 
nadab3, welder zu Gabaa war, in das Zelt, welches David zu Sion nad) der 
Form des von Moſes verfertigten alten Zeltes, welches zu Gabaon blieb, hatte 
anfertigen laſſen. (Mlioli Note 13 zum 6. E. 2, B. Regum) und die Bejtrafung 
des Oza, welchen der Herr jchlug wegen des Frevels, weil er die Lade berührt 
hatte. (II. B. Reg. ®. 2, 6, 14.) 

In einer LZandichaft jehen wir den Zug der die Bundeslade begleitenden 
Menge. Vorne König David, »welder tanzt aus allen Kräften vor dem Herrn und 
umgürtet ift mit einem linnenen Ephod« (II. Reg. Cap. II. V. 14): »und David 
und das ganze Haus Iſrael führten herauf die Lade des Zeugniſſes des Herrn mit 
Subel und Pofaunenjchall.« V. 15. ibidem.) 

Die Bundeslade wird von zwei weißen Rindern auf einem ſchön gemalten, von 
Gold Shimmernden Wagen gezogen. »Ein Glorienjchein umftrahlt fie, der von dem, 
mit hebrätichen Lettern gejchriebenem Namen Jehova's ausgeht und aus deſſen 
Strahlen Cherubstöpfchen (?) guden (nah V. 2. 1. c., wo es heißt: »Die Lade 
Gottes, worüber der Name des Herrn der Heerichaaren ausgejprochen ift, der darauf 
thronet zwiſchen den Gherubin«). Dem königlichen Sänger zieht voran das Boll, 
das mit allerlei Saitenjpiel, Harfen, Pſaltern, Baufen, Schellen, Cymbeln jpielt, und 
hinter David iſt Uſa zu Boden geftürzt. (V. 6. 1. ce.) 

Der Zug bewegt ſich durch eine ſchöne Landichaft gegen einen Berg hin (Sion), 
auf deſſen Spike man die Burg David’3 gewahrt. Diejes Gemälde nimmt drei 
Biertelfegmente der Kuppel über dem Mufitchore ein, auf dem vierten Felde gegen 
den Hochaltar Hin, im Angefichte der gegen den Prieſter ftehenden Mufiter, hat 
Troger die Landſchaft weiter geführt und in fie eine lieblihe Gruppe von Mufici- 
renden gejegt. Wir jehen auf dem Boden gelagert einen Bioloncellipieler und neben 
ihm ein fingendes Mädchen mit einem Notenblatt, au die fi) ein flötenblafender 
Knabe und links vom Geigenfpieler ein zweites, Tautenjchlagendes Mädchen an- 
ichließen. Und hinter ihnen jteht noch ein Knabe, der in ein Horn bläst.« (Dr. Doll- 
mayr, Alterthums-Verein B. XXVIL ©. 6.) 

Die Malerei jelbft hebt fich ungemein plaftiic ab, die Geſtalten jcheinen aus 
der Wand herauszugeben, und um die Täuschung vollitändig zu machen, hat Troger 
bei der Gruppe der Muficirenden (im Felde vis-a-vis von der Uebertragung der 
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Bundeslade) fih den Wit erlaubt, dem vorne unten fnapp über der beginnenden 
Roccoco-Arditektur fißenden Knaben einen auf Holz oder Gyps täuſchend gemalten 
Fuß anzufügen und über die Architektur herab hängen zu laſſen, welchen Täufhungs- 
verjuch er im der Kirche öfters wiederholte. Im UWebrigen find die Geftalten mani— 
rirt gemalt, die Stellungen der die Bundeslade begleitenden Jüuglinge eine der 
anderen ähnlich. Die Gefichter zeigen jenen eigenthümlich wuljtigen und um die Augen 
herum verjchwollenen Zug, welden wir zwar als charakteriftiih auf Trogers 
Fresken häufig auftreten jehen, aber jtarf ausgeprägt und von einer eigenthümlichen 
Tslauheit der Gewänder und Geftalten begleitet, meift nur auf feinen jchnell aus— 
geführten, mehr decorativen Arbeiten finden, 

Wann Troger dieje Freske malte, jowie, welchen Betrag er hiefür bekam, 
darüber fonnte ich im Stiftsardjive zu Altenburg Nichts finden. Wahrjcheinlich malte 
er diejelbe nad) der Malerei der großen Kuppel. 

Nah Vollendung diefer Arbeiten begab ſich Troger wahrſcheinlich nach Wien 
in feine Heimat, um i für neue Aufträge bereit zu halten und Oelbilder für die 
Stifte Zwettl und Altenburg zu malen. Denn ſchon im nächſten Jahre (1734) lieferte 
er drei Altarbilder für die Stiftsficche dortjelbjt ab. Früher dürfte er jedoch) 
die fleineren, in der Brälatur des Stiftes Zwettl befindlichen Skizzen gemalt 


aben. 

h 1. Bild: Darſtellend die heil. Magdalena, wie ſie geſtützt von einem Engel, 
knieend die heil. Communion aus den Händen eines Prieſters empfängt. Neben dem 
Priefter im VBordergrunde links (immer vom Beſchauer aus) niet ein großer, mit 
Sittihen beichwingter Engel, indem er einen Leuchter mit einer brennenden Serze 
hält. Oben ſchweben oder kollern ſich auf Wolfen jene kleinen reizenden Engelchen, 
wie wir fie jo häufig auf Trogers Gemälden finden. Einer davon jpendet aus 
einem Weihrauchfaß fleigig Weihrauch, um den feierlichen Act der heil. Communion 
gebührend zu verherrlichen. 

Wunderbar ift der Drnat (Caſel und Alba) des Prieſters gemalt. 

Ungemein lieblic) und edel ift die Gejtalt der Heiligen. Das Geficht derjelben 
zeigt, daß Troger ein feiner Beobachter piychologifcher Zuftände und ein Seelen- 
maler war. Eine genaue Copie (?) diejes Bildes fand ich im Cäcilienfaale des 
Stiftes Göttweig. Die Farbe ift jedoch dort nicht jo fatt in den Schatten und fo 
brillant in den Lichtern, wie auf den Bildern (Altarbild und Skizze) in Zwettl. 
Auffällig ift auf jämmtlichen Bildern der unjchöne bebartete Kopf des die heilige 
Gommunion jpendenden Priefters. 

2. Bild: Darftellend den heil. Petrus (aufrechtitehend, wie er den übrigen 
Apoſteln, welche figen, einen Vortrag hält, vornehm in der Conception und glühend 
in der farbe. 

3. Bild: Auf einem Wolkenchore fieht man die heil. Maria, welche das in’s 
höchſte Licht geitellte Jefukind auf den heil. Antonius v. Padua hinweist, welcher 
die Hand de3 Jejufindes demuthsvoll küßt. Unterhalb rechts figt am Boden, zu der 
bezeichneten Gruppe betrachtend aufichauend, der heil. Antonius Eremite, eine 
pietätvoll behandelte Geftalt mit jharf ausgeprägten Zügen, auf denen Lichter und 
Schatten Scharf neben einander figen. 

4. Aus derjelben Zeit dürfte auch die Mater Doloroja in der Abtei des 
Stiftes Zwettl, Bruftbild der heil. Maria, mit ſchmerzvollen oder milden Zügen, ſtammen. 
Ihr Bid ift auf die Dornenkrone gerichtet, welche Sie in den Händen trägt. Das 
Bild erinnert an Guido Reni's Mater Dolorofa. 

In demjelben Jahre malte Troger auch das Hodhaltarbild der Stiftskirche 
in Altenburg: Assumptio B.M. Virginis in coelum (Burger: Dar- 
jtellung der Gründung und Scidjale des Benedictiner - Stiftes St. Lambert zu 
Altenburg, Nieder-Dfterreih S. 101.) 

Das Bild trägt neben Troger® Namen das Chronographicon: LaMberte 
aVXILlare DeI qVoqVe VIrgo preCare (ibidem). 
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‚Um das Grab Mariens, das leer ift, Ichaart Troger die markig gezeichneten 
Sejtalten der Apoftel und eine weibliche, in die adelige Tracht des Mittelalters 
gefleidete Franengejtalt mit den dem leeren Grabe entnommenen Rojen in den Händen 
(vielleicht anachroniftiich Hildebourg? — die Stifterin des Klofters Altenburg 1144). 
Im Bordergrumde steht rechts) die ehrwürdige Greiſengeſtalt des heil. Biſchofes 
und Meärtyrers Yambert, dem die Kirche geweiht ift, gehüllt in einen reich ausge: 
jtatteten, mit vealiftiicher Treue gemalten Ornat (Pluviale x.); rechts von ihm, aus 
der Ede tretend, Troger jelbjt, (dem Finger einer Hand vor das Geſicht haltend), 
gleichſam den heil. Borgang belaujchend; über diefer Scene auf Wolfen, weldye mit 
ungenirt ſich bewegenden Engelchen reich jtaffirt find, die heil. Gottesmutter, im 
blauen Mantel und weißen Kleide, wie fie mit erhobenen Augen und Händen empor: 
ſchwebt, um in das ewige Neich ihres göttlihen Sohnes einzugehen. In der Geitalt 
Mariens ift der Maler ficherlich Hinter feinem deal zurücgeblieben . . . Die Gefichter 
leiden an zu vielem unverarbeitetem Roth. (Die Conception iſt jchön.« Kurze Über— 
ficht über die Baugeichichte des Benedictiner »Stiftes Altenburg, Nied.-Defterr. von 
P. Friedrich Endl ©. S. B. Alterthums-Ver. B. XXVI. 158.) 

Ich bemerke hiezu, daß die Farbengebung wohl mit Rückſicht auf das außer— 
ordentlich glänzende und farbenprächtige Juterieur auch auf demſelben Bilde ſehr, 
vielleicht zu kräftig gehalten iſt. Troger war ja, das dürfen wir hier nicht vergeſſen, 
ein Maler der Barockzeit, wo alle Künſtler oft mit Verleugnung ihrer eigenen Indi— 
vidualität, nur anf den Totaleffect hinarbeiteten und auf ſelben bei all’ ihren Werfen 
Nücfiht nahmen. Viel mag bei dem Gemälde »Assumptio«, auch der dunfle rothe 
Bolus-Grund verichuldet Haben; es jehen zum Beijpiel die Wolfen mehr grünen Heu: 
ſchobern als Wolfen ähnlich. 

In diejelbe Zeit fallen wohl auch die beiden Seitenaltarbilder (an den eriten 
Seitenaltären) vechts und line: St. Barbaras Enthauptung umd 
St. Johannes Nepomuf, der Königin, der Gemahlin Wenzels von Böhmen, die 
Beichte abnehmend. Beide Bilder ſtehen in einem jehr ungünftigen Lichte, find aber 
würdig und Schön gemalt. (Fortiepung folgt) 


Die St. Laurentius-Kirche zu Breitenfee in Wien. 


«Ein projectirter Bau.) 


rg reitenſee war bisher eine jelbftjtändige Gemeinde von 6000 Seelen, ein: 
F X gepfarrt nach Penzing, iſt nun ſeit 1890 in das Communalgebiet der 
—— 7) Reichs⸗ und Refidenzitadt Wien einbezogen und bildet mithin einen Theil 
—— des XIII. Bezirkes (Hiesing). — Ein Riücbtic auf jeine € Vergangenheit 
bezeugt ums, wie weſentlich ſich im dieſem Jahrhundert die Drtsverhältnifie 
geändert haben. 

Nod im Jahre 1820 war Breitenjee* ein Dorf von etlichen und 20 Häufern, 
das eine Viertelftunde von Penzing entjernt ift, und eine eigene Patrimonial 
herrichaft ausmachte. Die 365 Einwohner des Ortes nährten id) größtentheils von 
Feld- und Weinbau. Im Jahre 1801 war hier auch eine Waidanlage, aus welcher 
der jogenannte deutiche Indigo verfertigt wurde, und durch feine Färbung ver: 
ichiedener Wollenzeuge das Auge aller Kenner überrajchte. Zwiſt und Unordnung 
zerftörten aber dieſe jo viel veriprechende Anlage Schon in ihrem Entitehen. Im ſehr 
alter Zeit ſoll fi hier ein See befunden haben, der aber jchon lange verjchwunden 
it, und nur bis im die neueſte Zeit eine große Lade in der Mitte des Dories, 
einen Brummen und den Namen des Ortes übrig ließ. Breitenjee hatte im Jahre 1739 
den Uttendorfiichen Beneficiaten, Grafen von Yubrecht, einen Weltpriefter, zum 
Grumdheren und zählte damals fchon 24 Häufer. Im Jahre 1818 gehörte es der 





* NKirchliche Topographie von Dejtereich«. Ein Beitrag zur Kirchen-, Staats: nnd Eultur- 
geichichte des Yandes. I. Band. Decanat Kloſterneuburg. Wien, Berlag Anton Strauß. 1820. 
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Frau von Scwindler, die aud das herrichaftlihe Schloß immer bewohnte, wobei 
ſich jeit Anfangs des vorigen Jahrhunderts eine eigene Kapelle, dem heiligen Yaurenz 
geweiht, befindet. 

Der Stifter diefer Gapelle war der einftmalige Schloßbeſitzer, Ludwig von 
Sampo, ein Spanier, welcher unter Kaifer Carl VI. aus Spanien nad) Dejterreich 
gekommen war und im Jahre 1712 ſchon diefen Bau unternahm. Die Capelle hat 
einen prächtig aufgebauten Altar, über weldem von Sampo als Bild die Copie 
eines in Walencia unter dem Titel »Mutter der Verlaffenen« in einem fchön 
geichnigten Rahmen anbringen ließ. Von dem nachfolgenden Schloßbefiter Johann 
Michael Kienmayr, Handelsmann aus Wien und Hoflieferant, wird bejonders 
berichtet, daß er zur Ehre Gottes und der jungfräulichen Gottesmutter als einer 
»Mutter der Verlajjenen« für die Capelle nicht wenige Koften zu ihrer Ausſchmückung 
aufgewendet habe, jelbe, die früher nur eine PBrivatcapelle war, im Jahre 1740 mit 
Erlaubnig des Cardinal-Erzbiichofes von Wien dem öffentlichen Gebrauche widmete 
und zum eriten Male das Feſt des heiligen Laurentius, zu deifen Ehren die Capelle 
ſchon von dem einjtmaligen Pfarrer von Penzing, Ignaz von Horned, benedicirt 
worden war, mit großer Pracht feiern ließ. Auch erhielt er 1752 den Conſens zu 
einer täglihen Meſſe und im Jahre 1758 die Beftätigung diejes Privilegiums. Von 
diefer Zeit an hielt Herr Kienmayr ſich gerne einen Kloftergeiftlichen, welcher mit 
Erfaubniß des Pfarres von Penzing in diefer Capelle das heilige Meßopfer ver- 
richtete und Beichte Hörte. Anfangs dieſes Jahrhunderts bejorgte der Pfarrer von 
Benzing auf Koften der Gemeinde Breitenfee einen Briefter, welcher an Sonn» und 
Feiertagen celebriven und predigen mußte. Weil die jeweiligen Befiger des Hiefigen 
Sclofjes zum Theile Schloßherren des oben erwähnten Uttendorfiſchen Benefictums 
waren und Ddiejes Beneficium zur Errichtung der benachbarten Zocalie Baumgarten 
verwendet wurde, jo wollte man die hiefige Gemeinde der neuen Zocal-Capellanei 
(im Jahre 1784) zutheilen; allein die Schon damals aus 260 Seelen beitehende 
Gemeinde erklärte feſt und beftimmt, mit der Schloßcapelle zufrieden zu fein und fo 
blieb diefer Drt bei jeiner urfprünglichen Mutterfiche Penzing. 

Im Jahre 1784 jollte nämlich nad) allerhöchjter Verordnung entweder Breiten- 
fee oder Baumgarten, beide Filialen von Penzing, zur Localpfarre erhoben werden. 
Zu diefem Endzwede wurden nun Mefjungen angeftellt und da es ſich daraus ergab, 
dab Baumgarten weiter als Breitenjee von feiner Mutterficche entfernt fei, auch 
jenes überdieß mehr Seelen als dieſes fahte, jo wurde Baumgarten und nicht 
Breitenjee zu einer Localpfa.re beftimmt. Penzing, die Mutterpfarre, ift uralt. 
Schon unter den Babenbergern war es befannt als der Wohnfik eines adeligen 
Geſchlechtes, das auch von demfelben den Namen trug. In den Annalen der öfter: 
reichiſchen Geſchichte kommt es zum erjten Male im Jahre 1220 vor, al3 Agnes, die 
fromme Gemalin des heiligen Leopold, dem Stifte Klofterneuburg eine Schenkung 
machte, wobei Rudolph de Penzingen (Benzing) und jein Nachbar Rupprecht von 
Hezingen (HDiebing) Zeugen waren. Gleich dem Orte dürfen wir aud) das Entftehen 
der Kirche zum heiligen Apostel Jacobus major, als in die früheften Zeiten Defter- 
reich fallend, vermuthen. Leider mangeln ung die nöthigen Documente, um diefe 
VBermuthung zur ficheren Behauptung emporzuheben; doch ift die Meinung nichts 
weniger als zu verwerfen, vermöge welcher unfere Kirche dem heiligen Jacobus zu 
Ehren aus dem Grunde erbaut worden jei, damit jene Pilgrime, die nicht nad) 
Compoſtella in Spanien zu reifen vermochten, hier ein Ziel ihrer Wallfahrtluft und 
Verehrung finden konnten. Wirklich waren auch die Pfarrer in Penzing gehalten, 
jolhen Pilgrimen über den Bejucd der St. Jacobus-Kirche Zeugniffe auszuftellen, 
die ihnen auf der weiteren Reife nah Rom und Jerufalem in den errichteten 
Hojpitälern eine unentgeltliche Berpflegung und einen Zehrpfennig verichafften. Wahr: 
icheinlich galt diefes Zeugniß auch zur Aufnahme in das PBilgrimhaus der Malthejer 
in Wien, jowie in das zunädhit liegende bei der Capelle St. Anna. Merkwürdig ift 
eine andere Benennung, welche dieje Kirche auszeichnete, obgleich uns unbekannt ift, 
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neu zu erbanende Kirche jo groß zu projectiren, dai; Ddiejelbe wenigftens für 1500 
Perſonen (Stehpläge) Raum bietet. 

Die projectirte Kirche hat eine innere Länge von 42:50 Meter, das Mittel- 
Ihiff eine Breite von 900 Meter. Das Langſchiff inclufive der beiden Seitenſchiffe 
hat eine gelammte Breite von 18°50 Meter, während das Querſchiff im Lichten 
9:00 Meter breit und 33:50 Meter lang ift. 

Das Mittelichiff erreicht in den Sreuzgewölben eine Höhe von 1450 Meter, 
die Seitenſchiffe 13:00 Meter; das über der Vierung entwidelte Sterngewölbe wird 
eine Höhe von 15.50 Meter erhalten. 

Die Kirche ift als Ziegel-Rohbau in frühgothiihem Style projectirt, da es 
hiedurch am leichteiten möglich ift, bei entiprechender Gruppirung dem Bauwerke mit 
bejcheidenen Mitteln eine würdige Geftaltung und einen monumenentalen Charakter 
zu geben, — Die Fronten der Kirche erhalten eine Höhe von 1400 Meter, während 
der Hauptthurm mit dem Kreuze eine Höhe von 6000 Meter erreicht, und der 
Dachreiter über der VBierung 39:00 Meter hoch wird. 

Die Baukosten des vorliegenden Projectes werden circa 80.000 Gulden 
betragen ohne innere Einrichtung. 

Indem Allen, welde dieje jo überaus wichtige Angelegenheit des Kirchenbaues 
St. Laurentius in Breitenſee gefördert haben, dev innigfte Dank gebührt, wäre zu 
wünschen, daß es bald gelingen möge, diefen ſchönen Kirchenplan zur Ausführung 
zu bringen, und dadurch der jeßigen Bevölkerung und vielen nachfommenden 
Generationen eine würdige Stätte der Andacht zu gewähren. 


Chronik. 


Bingen am Rhein. Chriſtus Gemäldevereinund Ausſtellung. Während heut— 
zutage für die profane Malerei ſehr viel geſchieht, wird die religiöſe in bedauerlicher Weiſe 
vernachläſſigt. In vielen Häuſern ſieht man profane Gemälde, nicht ſelten ganze Sammlungen; 
allein Chriſtus-Gemälde find bei Privaten und in den modernen Ausſtellungen kaum zu 
finden. Trifft man aber einmal ein folches, fo iſt es gewöhnlich fein erbauliches Kunſtwerk. 
Wohlhabende Chriſten Tollten ſich mindeitens ein jchönes Chriſtus-Gemälde anfchaffen, 
und chriftlihe Maler müßten vor Allem dahin ftreben, Chriſtus erbaulich darzujtellen. 
Können fie fein ideales Originalbild ſchaffen, fo follten fie qute Nahbildungen der alten 
Meifterwerfe liefern. Eine getrene Copie eines würdigen „alten Chriftus-Gemälder iſt 
weit beijer und viel mehr werth, als ein fogenanntes Originalbild, welches zeigt, dab 
fein Maler von Chriſtus feinen richtigen Begriff hat. In fast allen Mufeen find Nach: 
bildungen von alten profanen Kunſtwerken. Warum follte man nun nicht auch die Eopien 
der berühmtejten Chriſtus-Gemälde hohihägen? Bon diefen fünnen die Künſtler unjerer 
Tage lernen, wie fie den Heiligiten würdig malen jollen. Es it zu bedauern, wenn 
hriftliche Künſtler lieber heidniſche Gottheiten bildlich daritellen, als den chriſtlichen Gott 
— und wenn andere Chriſten lieber Bilder heidniicher Gottheiten fanfen, als Chriſtus— 
Bilder! In Deutschland allein gibt es 70 Kunſtvereine mit mehr als 100.000 Mit- 
gliedern. E3 wäre ein Armuthszeugniß für die Chriiten, wenn der Chriſtus-Gemälde— 
Verein nicht Ihon bald mehrere Taujend Mitglieder hätte, Möchten doch die Chriſten 
zeigen, daß der Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum Edjtein geworden ift 
Matth. 21, +2), und deshalb recht zahlreich Mitglieder des Chriſtus-Gemäldevereins 
werden. 

Aus den Statuten diejes Vereines entnehmen wir einige Paragraphe, welche nöthig 
zu willen find, um jich über denſelben zu orientiren. 

8 1. Der Ehrijtus-Gemälde-Berein bezwedt: jhöne und erbauliche Ehriitus-Gemälde, 
namentlich wirdige Darftellungen der Wunder Jeſu, ſowohl feine Originalgemälde, als 
auch qute Eopien von Meiiterwerken, im verschiedenen Städten zu öffentlichen Ausſtellungen 
su bringen, den Werfauf derielben zu vermitteln, Solche auch ſelbſt zu erwerben und 
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größtentheils unter jeinen Mitgliedern zu verlojen, theils auch als Bereinseigenthunt in 
einer Galerie anzuſammeln und treiflihe Nachbildungen davon nicht nur an alle feine 
Mitglieder zu vertheilen, jondern auch an andere zu verkaufen. 

$ 2. Die Wereinsmitgliedihaft wird durch Zahlung des Jahresbeitrages von 
zehn Mark an den Director des Vereins erworben. Dieſer Beiteag ift zum erjtenmaf 
beim Eintritt und ſodann jährlich im Unfang des Geſchäfts- (Kalender) Jahres gegen 
Empfang eines Antheilicheins zu leijten, welcher den Namen des Mitglieded und Die 
Nummer enthält, unter welcher dasielbe in der Mitgliederlifte eingetragen ift. Der Beſitz 
diejes ijt für das laufende Jahr zur Ausübung der Nechte uud zum Genuſſe der Vor: 
theile eines Vereinsmitgliedes nothiwendig. Mitglieder, welche den Jahresbeitrag mehrfach 
entrichten, erhalten die entiprechende Zahl von Antheilicheinen. 

8 3, Jedes Vereinsmitglied ift gegen VBorzeigung (eines, beziehungsweile) der auf 
feinen Namen lautenden Antheilicheine berechtigt: a) Zur Theilnahme an der Gemälde: 
verlojung nach Mafgabe der Zahl feiner Antheilicheine;: b) zum Empfang jo vieler 
jährlicher Bereinsbilder und Nechenichafsberichte mit dem Rechnungsauszug, der Gewinn: 
lifte und dem Mitgliederverzeichniffe, als es Antheilicheine befißt; c) zur Theilnahme an 
den Generalverfammlungen, wobei jedes Mitglied ohne Rückſicht auf die Zahl feiner 
Antheilicheine nur Eine Stimme hat: «A zum Beſuch der Ausstellungen. 

8 5. Jährlich findet, in der Regel am erſten Dienstag im Monat September, 
am Orte umd zur Zeit der Gemäldeansjtellung eine Generalverfammlung der Vereins- 
mitglieder statt, in welcher der Director über die Wirffamfeit des Vereins Bericht 
eritattet. 

Erjter Divector ift bis zum Ende des Jahres 1894 der Begründer des Chriſtus— 
Gemälde-Vereins, Pfarrer Jakob Nojtadt zu Büdesheim bei Bingen au Rh. Ihm, forwie 
jedem feiner Nachfolger, bleibt es vorbehalten, einen Theil feiner Obliegenheiten feinem 
Stellvertreter zu übertragen. 

8 13. Die jährliche Gemäldeausftellung wird abwechſelnd namentlich in jenen 
Städten abgehalten, in denen bereit3 eine bedeutende Anzahl von Bereinsmitgliedern 
vorhanden ift. Ort und Dauer der Ausjtellungen beitimmt der Vorjtand. Jeder Aus— 
iteller hat bei der Anmeldung, die jpäteitens bis zum 1. Mai beim Director des Vereins 
gemacht fein muß, den Gegenftand und die Größe feiner Gemälde anzugeben. Ueber die 
Zuläfiigkeit der angemeldeten Gemälde zur Ausftellung enticheidet der Vorſtand. Mit 
der Ausjtellung wird eine Berfaufsitelle verbunden. Feder Ausfteller Hat deihalb den 
Verkaufspreis feiner Gemälde dem Director mitzutheilen. Bon dem Preis der verkauften 
Gemälde müſſen fünf Procent für die Kojten der Ausitellung abgegeben werden. Ohne 
Zuftimmung des Borjtandes darf fein Gemälde während der Ausitellung aus derielben 
entfernt werden. 

8. 15. Der Sig des Ehriitus-Gemälde-Vereins ift im Wohnort des Directors, 
alto zunächſt in Büdesheim bei Bingen a. Rh. 

Ueber die erſte Ehriitus-Gemälde-Ausjtellung in Bingen am Rhein wurde be- 
richtet: 

Ein neuer Anziehungspuntt für Einheimische und fremde it in Bingen durch eine 
permanente Chriftus-Semälde-Ausjtellung geichaffen worden. Diejelbe wird eine im ihrer 
Art einzige Gemäldeiammlung werden, tie eine zweite nicht exiſtirt. Wohl haben ein- 
zelne Kirchen und Muſeen herrliche Chrijtus-Gemälde, allein es find nur wenige; hier 
aber werden gute Copien von allen derartigen Gemälden vereinigt, jo daß auch eine 
Bergleichung der verjchiedenen Meiſterwerke in Hinficht auf die ZJeichnung und die Farben 
ganz leicht möglich iſt. Wenn der jegige Plan zur Ausführung kommt, werden fchon in 
einigen Jahren Hundert Scenen aus dem Leben Jeſu in diefer Galerie bildlich dar— 
geitellt fein. Viele Gemälde, namentlich Fresken, haben im Laufe der Jahrhunderte durd) 
die Witterung und ungünftige Berhältniffe fehr gelitten und gehen allmälig den völligen 
Ruine entgegen. Unfere Copien geben nun, durch Benügung der alten Handzeichnungen, 
Farbenſkizzen und dergleichen mehr, die Bilder in ihrer uriprünglichen Schönheit möglichit 
genau wieder und bieten jo einen Eriag Für die zum Theile Ichon arg beichädigten 
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Driginalgemälde. Je mehr dieſe legteren verfallen, deito höher jteigt der Werth unserer 
Gopien. Auf diefe Weiſe hat Jedermann Gegegenheit, hier die Meiſterwerke der chrift- 
lihen Malerei, die dermalen in Europa weit zeritreut find, im getreuen, großen umd 
Ihönen Nahbildungen ganz leicht fennen zu lernen. Mährend die meijten Gemälde 
ſammlungen nur mittelmäßige oder geringe Bilder haben, bietet die Chriſtus-Gemälde— 
Galerie nur feine Copien von Gemälden eriten Ranges. An die Nachbildungen der 
berühmtejten Chriftus-Gemälde werden ſich Driginalgemälde, die namentlih Wunder 
Jeſu Schön und erbaulich darjtellen, anreihen. Vorträge und Abhandlungen, denen bie 
neuejten Kunftforichungen zu Grunde liegen, werden das Verſtändniß der bildlichen Dar- 
itellungen erleichtern und über die Maler und die Geichichte der ausgejtellten Bilder 
Aufſchluß geben. 


Misrellen. 


Die St. Nicolai-Kirchen. Der heilige Biihof Nicolaus, deſſen Gedenktag am 
6. December begangen wird, kommt recht häufig als Kirchenpatron vor. Es gibt im 
Bisthum Osmabrüd 5, im Bisthum Hildesheim 8, im Bisthum Münfter 11, im Bisthum 
Paderborn 20, im Bisthum Trier 36 und in der Erzdiöcefe Köln 33 St. Nicolaus 
Kirchen. Die »Köln. Volkszeitung bat im Feuilleton vom 5. December 1889 für das 
häufige Vorkommen der St. Nicolai-firhen auf die Thatiache hingewieſen, daß im 
deutichen Mittelalter diefer Heilige als der eigentliche Bürgerpatron galt; ferner laſſen 
fih die folgenden Uriachen dafür angeben. Zunächit die Uebertragung der heiligen Reli 
quien des Heiligen von Myra nad Bari in IUnter-Ftalien. Die Kaufleute, welche im 
Jahre 1084 diefelben nach Bari brachten, übergaben fie der Bewachung des dortigen 
Benedictiner-Klofterd. Diefe Uebertragung wird von fait allen Geichichtsichreibern der 
damaligen Zeit als ein wichtiges Ereigniß verzeichnet. Bapjt Urban II. (1088 — 1099) 
ordnete auf den 9. Mai ein eigenes Feſt Translationis S. Nicolai an, und der Metro- 
polit Ephraim von Rußland, der fi noch in Gemeinjchaft mit der römischen Kirche 
befand, erhob den Gedächtnißtag diefer Uebertragung fogar zu einem öffentlichen Feier: 
tage für die gefammte ruſſiſche Kirche. Der heil. Nicolaus gehört noch jegt zu den 
verehrteften Heiligen der legtern. In den Bolfsiprüchen wird der Gedenktag des heil. 
Nicolaus Häufig genannt. Die Ruffen gedenfen in ihren Sprichwörtern auch des von 
Papſt Urban eingeführten Feſtes der Uebertragung der Neliquien des Heiligen nad Bari 
am 9. Mai, indem fie jagen: »Nicola im Winter (6. December) treibt die Pferde in 
den Hof, Nicola im Frühjahr (9. Mai) macht fie fett.e — Die Benedictiner, welche 
im 11. Sahrhundert die Wächter des Grabes des heil. Nicolaus wurden, haben die 
Verehrung desſelben jehr befördert und ihm manches Heiligthum befohlen. Bari erhob 
ſich ſchnell zu einem vielbeiuchten Wallfahrtsorte, nicht nur für Italien, fondern für das 
ganze Abendland. Die Wallfahrer verbreiteten die Verehrung des Heiligen immer mehr 
und jo entitanden im 12. ımd 13. Jahrhundert viele St. Nicofai-Kirhen. Einzelne der 
genannten Kirchen der Erzdiöcele Köln wurden jchon vor dieſer Uebertragung dem heil. 
Nicolaus geweiht, 3. B. die vom Kaiſer Otto III. errichtete Benebictiner-Abtei Burticheid 
und die vor dem Jahre 1028 errichtete Benedictiner-Abter Brauweiler. 

Bon den Benedictiner-Abteien wurde im weiten Umkreiſe die Verehrung des beil. 
Nicolaus gefördert, jo namentlich auch von Werden aus, wo der heil. Yudgerus jeine 
legte NRuheitätte gefunden hatte. Der heil. Yudgerus hatte eine bejondere Verehrung zum 
heil. Nicolaus. »Man beachte nur,« jo jagt Tibus, »die große Charafterähnlichteit, 
welche zwilchen beiden Biſchöfen obwaltet, man erinnere fich, daß Ludgerus im gewiſſen 
Sinne Benedictiner war und daß bei den Benedictinern überhaupt die Verehrung des 
heil. Nicolaus jchon früh in Uebung war. Endlich erwäge man, daß die Söhne des 
heil. Yudgerus, die Mönche von Werden, lange vor der Llebertragung der Reliquien des 
heil. Nicolaus nad) Bari auf dem Markt zu Werden eine Nicolai-Rapelle erbauten, in 
der Krypta des heil. Yudgerus einen Ricolai-Altar errichteten und da mehrere von 
jenen zahlreihen Nicolai Kirchen an der Iſſel und Zuiderſee von Werden aus gegründet 
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ſind.« — Endlih hat auch die Legende des heil. Nicofaus, welche das Volk zur 
Andaht und Freude anregte, in einzelnen Fällen dazu beigetragen, ihm ein Heiligthum 
anzubefehlen. Weil er fo jehr durch jeine Woblthätigfeit berühmt war, jo twurden ihm 
Wohlthätigkeitsanftalten gewidmet, wie die Gapellen von Hojpitälern, 3. B. zu Gefefe 
und Eupen. Wegen feiner wunderbaren Meerestahrt und weil er den Anfer als Abzeichen 
hat, wurde er bei den jeejahrenden Nationen ein beliebter Heiliger; er war der Schup- 
heilige der holländischen Hanptbandelsjtadt Amsterdam, und in Holland gibt es viele 
St. Nicolai-firhen. Ihm gewidmete Gapellen jtanden häufig an den Ufern der Flüſſe 
in der Nähe der Landungspläge der Schiffe. Der berüfmte Handelsbund, die Hanfa, 
verehrte ihn als Patron; faſt in allen alten Hanfaftädten gab es Nicvlai-Kirchen oder 
Gapellen. — Die St. Nicolai-Kirchen find mit den Bildern des Heiligen geihmüdt. 
Dieſe Bilder laſſen ich im mehrere Claſſen bringen, welche durch eigenthümliche Dar- 
jtellungen fich untericheiden. Das gewöhnfichite ift das dentiche Bild, auf welchem der 
heil. Biihof das Bud mit drei goldenen Aepfeln trägt; zur Seite hat er den Anker. 


Die Wiener Yinien-Enpellen. Die neue Banentwidlung Wiens, durch welche die 
alten Linienwälle des Prinzen Eugen mach 187jährigem Bejtande zu Falle fommen, 
jegt unter Underen aud dem Bejtande einer banlichen Eigenthümlichfeit ein Ende, 
welche wohl zu einer Specialität Wiens gezählt werden konnte, Es find dies die Eapellen 
bei den Linienämtern — Wegcapellen eigentlich — mit deren Errichtung der fromme 
Sinn unjerer Väter den Gedanken gejegneten Ein- und Ansganges aus der Vaterftadt 
verbunden hatte. Sämmtliche find dem heil. Johannes von Nepomuf geweiht, wahr- 
jcheinlich deswegen, weil bei jeder don ihnen dev Graben überichritten werden mußte 
und St. Johannes befanntlih weit und breit verehrter Palron von Brüden iſt. Das 
Wiener Volk bezeichnet daher diele ihm lieben Andachtsitellen mit dem gemüthlichen 
Ausdrude »beim Hansl am Weg«. Da die Canoniſation des Heiligen erjt 1729 jtatt- 
fand, jo jcheint es, dal; die Errichtung der Gapellen nicht früher ins Werk gelebt wurde, 
wenigftens gehören fämmtliche noch bejtchende fogar einer viel fpäteren Zeit an. Die 
Geſchichte der Liniencapellen iſt eine bisher noch gar nicht unterfuchte, aber jehr inter: 
effante Frage. Erfreulicherweiſe haben wir im nächjter Zeit über diefen Gegenjtand eine 
auf Urkunden des erzbifchöflichen Archives bafirte Arbeit ans der Feder des Herrn 
k. k. Finanzcommiſſärs Dr. Joſeph Ritter v. Bauer, Korreipondent der k. f. Eentral: 
Commiſſion, zu erwarten, von welchem eifrigen Forscher ſchon mehrere geichäßte Abs 
bandlungen über die Topographie des alten Wien! vorliegen. 

Borläufig handelte e3 ich darum, die noch vorhandenen Kapellen dahin zu unter- 
juchen, ob jowohl in arditeftonischer Hinſicht als bezüglich ihres Inhaltes künſtleriſche 
und bijtoriiche Werthe conftatirt werden fünnten, damit in ſolchem Falle bei den bevor- 
ftehenden Straßenveränderungen ꝛc. für diefe Objecte nach Möglichkeit Sorge getragen 
werde. Ueber Berfügung der k. k. Gentral-Commifjion und mit Zuſtimmung des fail. 
fönigl. Finanzärars, in deſſen Beſitz Die Eapellen fich befinden, begab fi daher am 
30. Juli eine Commiffion auf die Fahrt, bejtehend aus den Herren: Finanzcommifjär 
Dr. v. Bauer, Gonjervator Baurath A. Haufer, Director Dr. A. Ilg und Regierungs- 
rath J. Radnitzki. Im Folgenden follen die intereilanteften Ergebniſſe dieſer Erpedi 
tion den Altertumsfreunden verzeichnet werden. 

Bon den noch bejtehenden Capellen wurden diejenigen an der Aitlerchenfelder, 
Mariahilfer, Hundsthurmer, Mapleinsdorfer, Favoriten, Nußdorfer und Währinger Linie 
bejucht. An den übrigen ijt nichts mehr zu jehen. 

Ultlerhenfelder Yinie Bau aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
Schablone ohne Bedeutung. Im Innern Altarbild, Aufnahme des Geil. Johannes in den 
Himmel, gutes Bild im Style des Maulbertih. Zwei hübſche Eckkäſtchen aus der 
Therefianiichen Zeit. Zwei verfilberte Reliquienpyramiden, zwei detto fleinere, ſechs 
verjilberte Altarleuchter, eine Leine bemalte Holzfigur des heil. Johannes, ein fchöner 
böhmischer Glasluſter und ein filbervergoldetes Partikelfreuz aus dem 18. Jahrhundert 
find hervorzuheben. 
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Mariahilfer Linie. Das ganz werthloſe Gebäude trägt ober der Thür die 
Buchſtaben F. I. I. A. Frauciscus J. Imperator Austrinc). Im Imern ſind nur zwei 
vergoldete Partikel von einigem Intereſſe. 

Hundsthurmer Linie. Architektoniſch die ſchönſte der Capellem, von monumen— 
taler Wirkung des Barockcharakters, mit lagernden Giebelfignren an der Facade. Bis 
vor Kurzem jtanden vor der Gapelle auch vier fanditeinerne Heiligenjtatuen auf Stein- 
balustraden, twelche Vorlage die Wirkung des Ganzen jehr erhöht hatte. Sonderbarer 
weife ift vor einiger Zeit dieſe Zierde des Nirchleins von der Commune bejeitigt worden. 
Borzüglich ſchön ijt das mit ornamentaler Schnigerei verſehene Portal der Capelle, 
Das räumlich ſehr wirkungsvoll disponirte Innere enthält auf dem Altare eine große 
bemalte Steinfigur des heiligen Nepomuf, ein holzgeſchnitztes Crucifix, Betſtühle mit 
Schnibereien im Charakter des Wortales, binter dem Portale zwei ovale, in Del 
gemalte Porträts von Jeſuiten, 18. Jahrhundert, eine filberne und eine bronzene 
Bartitel. — Außerhalb der Linie jteht noch eine Fleine Wegcapelle mit einem fteinernen 
Kirenzbilde des 18. Jahrhunderts. 

Mableinsdorfer Linie. Einfache Architeltur im Joſephiniſchen Charakter. Im 
Innern eine interefjante njchrifttafel, wonach Hier im Jahre 1816 die aus Verona 
gebrachte Leiche der Kaiferin Maria Ludovica aufgebahrt war, bevor fie in die Burg 
geführt wurde. Die Meine Kuppel enthält ein Fresko, darftellend das Haus Mariä 
von Loretto in einer Landichaft mit einem heiligen Pilger, darüber Gott Vater mit 
Engeln, drei Berjtühle mit jchöner ornamentaler Schnigerei, eine Heine Orgel aus dem 
18. Jahrhundert. Auf dem Altare die Tebensgroße bemalte Statue St. Johannes, 
ein baroder Kelch von Silber. 

Favoriten-Linie. Nächſt der Hundsthurmer Capelle die bedeutendite Architektur, 
1760 von einem Fürjten Eszterhazy geftiftet, venovirt 1871. Das Ruppelgemälde hat 
die Aufnahme des heil. Nepomuf unter die Seligen zum Gegenftande, beijen große 
Steinfigur auch auf dem Altare Inieend angebracht iſt; neben demfelben jtehen die über- 
lebensgroßen Steinfiguren der Heiligen Rochus und Sebajtian, gleichfall® bemalt, von 
demei die letztere eine gute Arbeit ift. Auch die geſchnitzten Betſtühle wären zu erwähnen. 

Nundorfer Linie. Malerifche Lage des freundlichen, mit einem Thürmchen 
aeihmiücdten Gebäudes unter Bäumen. Hier jtand ſchon vor der am 26. Juni 1779 
jtattgehabten Erplofion des nahen Pulverthurmes eine Gapelle, welche bei Ddiejem 
Greigniffe zwar zeritört wurde, die noch auf den Altare jtehende Figur des Heiligen 
blieb aber verichont. Darauf bezieht fich die Anfchrift über der Annenjeite des Portales: 
VInCess VVILCAXIDIVVS straraGEMA loanNes, welches Ehronoftichon die Zahl 177% 
gibt. Ueber dem Altare hängt am einer Kette eine der Kanonenfugeln, welche bei der 
Erplojion aufflog. Hinter dem Altare iſt in zwei Delgemälden die Erplofion und die 
zerjtörte Gapelle dargeitellt. In dem Kappelfresco fieht man die Zunge des Heiligen 
auf Wolfen ſchweben, umgeben von der Dreifaltigkeit und Maria, in den Pendentifs, 
Scenen aus dem Leben St. Nepomuf’d, Grau in Grau gemalt. Die ziemlich müchterne 
Architektur erfuhr 1853 eine Nenovirung. 

Währinger Linie. Eine etwas mihlungene, modern gothiſche Architektur. Im 
Innern ift ein von der früheren Gapelle ftammender Anfchriftitein eingemauert, welcher 
beijagt: HERR LEOPOLD HVEBER VND HERR MARTIN ENGELMATIER, 
BEDE GEWESTE EINEHMER ALHIER HABEN DISE EHRENCAPELLE 
ERSTIFTET ANNO 1740 IAHR. 

Man erfieht aus dem Mitgetheilten, daß ımiere Wiener Liniencapellen allerdings 
nicht Kunſtwerke von hervorragender Bedeutung repräjentiren. Dennoch wird Jedermann 
zugeben müllen, daß die ſchöne Architektur der Hundsthurmer und Favoriten-Gapelle, 
die malerische Situation der Nußdorfer, jowie deren hiſtoriſche Neminiscenz an die 
Erplofion des Pulverthurmes, endlih die Erinnerung an eine edle Fürftin des Aller: 
höchſten Kaiferhaufes an der Matleinsdorfer, doch gar wohl Momente jeien, welche 
genügen dürften, um jo wünfchenswerth zu finden, daß bei der Regulirung des Terrain: 
die Strafenführung dermahen geleitet werde, daß die genannten Objecte verſchom 


18: 


bleiben wwirden. Bei dem großen Wange monmmentaler Banten in jenen Gegenden 
Wiens wäre ſchon aus älthetiichen Gründen ihre Erhaltung anzurathen und mühte ja 
doch jeder nur einigermaßen künstlerisch angelegte Ingenieur dem Himmel danfen, wenn 
fih ihm ſolche Gentralpunfte bei der Straßenanlage darbieten. Weberdies hängt Die 
Bevölferung mit einer geradezu rührenden Liebe an jenen Heinen Gotteshäufern, fo 
daß es nur Sache einer wohlverftandenen Pietät wäre, wenn man ihr wenigitens einige 
als Erinnerung an das alte Wien und die fromme Sitte der Vorfahren beliehe. Die 
werthvollen Einrichtungsftüde der nicht zu erhaltenden Capellen fänden wohl in den 
nahegelegenen Pfarrkirchen, Einiges vielleicht audy im jtädtiichen Muſeum geeigneten 
Pat. Die Central-Commiffion bereitet im Sinne des Obigen die nöthigen Vorjchläge 
an die betreffenden Behörden vor. 
Aus dem »Monatsblatt des Aiterthums-Bereines zu Wien«, 


Correſpondenz. 


An alle P. T. Leſer! Zwei religiöſe Bilder im Künſtlerhauſe, Wien J. Loth— 
ringerjtraße 9, Barterre, Saal IV. 

»Chriſtliche Knuſt!« Unter den wenigen Bildern, durch welche in der gegenwär— 
tigen Austellung im Künſterhauſe zu Wien die echt chriftlihe Kunſt (wie folche feiner 
Zeit durch Führich vepräfentirt war) vertreten it, nimmt eine »Thronende Madonna 
mit dem Jeſueknabene von Mar Bernetz in München, wohl einen der erjten Pläße ein. 

Das Schöne Bild zeigt uns eine gefrönte, unter einem Thronhimmel ſitzende Ma- 
denna, aus deren Antliß und ganzer Haltung Frömmigkeit, weibliche Hoheit und Würde 
jpricht ; ihre linfe Hand legt fih um das anfihrem Schoofe fihende und die Weltfugel 
haltende Chriſtuskind, defjen Tiebliches Antlitz fich durch den unichuldigen Ausdrud der 
Kindlichkeit und dabei doch auch im Blide durch eine gewiſſe höhere WVergeiftigung aus- 
zeichnet. Hinter der Rüdwand des Thronhimmels, links von der Madonna, drängt fich 
ein Zweig blühbender Rojen hervor, während zur rechten Seite der Himmelsfönigin eine 
Vaſe jteht, aus welcher weiße Lilien emporwachſen. Die Madonna felbit hält in ihrer 
Rechten das goldene Scepter; zu ihren Füßen find einzelne Roſen Hingeftrent. Das 
Ganze in den zartejten Formen gezeichnete Bild zeigt ein harmonirendes, lebhaftes Colorit, 
und ijt die ausgeſprochene bildlihe Wiedergabe des jchönen Marienliedee »O Hochge- 
benedeite«. 

Das Bild it 220 Etm. hoch, 150 Etm. breit, mit einem reichen Rahmen verjehen 
und von der Direction des Künſtlerhauſes auf 1200 fl. bewerthet; für eine neue Kirche, 
oder für einen neuen Altar wäre dieſes Bild eine prächtige Acquiſition und es Wäre 
wünfchenswerth, wenn diejes ausgezeichnete Bild innerhalb der ſchwarzgelben Grenzpfähle 
eine bleibende Stätte finden würde. 

In demfelben Saale hängt noch ein anderes, höchft beachtenswerthes Bild, das 
jene Epifode aus dem Leidensgang Jeſu darjtellt, wo der erichöpfte, unter der Laſt des 
ſchweren Kreuzes erliegende Heiland an den Stufen des Hanies Ahasvers einen Augen- 
blick Ruhe jucht, von dem unter dem Hausthore jtehenden hartherzigen Ahasver aber 
mit Scheltivorten forigejagt wird. Das Bild, von Franz Thiele in Wien gemalt, zeigt 
und die proßige Geſtalt Ahasver's und an den Stufen des Haufes den erichöpft zufam- 
mengejunfenen Heiland, beide Figuren in Zeichnung und Colorit vorzüglich durchgeführt: 
diejen zunächſt find die zwei Männer, die das jchiwere Kreuz halten, am effectvolliten ; 
die Volksmaſſen find lebhaft geuppirt, die architetoniichen Beigaben ſtylvoll gehalten 
und der Gejammt-Eindrud des Bildes ift ein vorzüglicher. 
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etarıat desielben, Wien, III, Hauptſtraße 137 


Sorge für die Erhallung der kirchlichen Runft- und 
hiltorilchen Denkmale. 


eine Excellenz, der Herr k. k. Statthalter von Niederöſterreich hat mit Zu— 

ſchrift vom 7. April 1891, 3. 20369 Nachſtehendes an das hochwürdigſte 

a füriterzbifchöflihe und biſchöfliche Ordinariat in Wien und St. Pölten 
— — eröffnet: 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen einer ſtetig zunehmenden Vertiefung der 
allgemeinen Bildung, zu ſehen, wie allenthalben den aus der Vergangenheit 
überfommen Zeugnilfen und Denfmälern der menichlichen Eultur und ihrer Ent- 
wicklung ein ſtets wachjendes Interefje entgegengebradht wird, wie man allüberall 
bemüht ift, diejelben zu erforichen, ihre Herkunft und Gejchichte fennen zu Ternen, 
und wie Wiſſenſchaft und Technik fich vereinen, um eine allen in Betracht kom— 
menden Anforderungen der Archäologie und Kunftgeihichte jowohl als auch des 
praftiichen Bedürfniffes möglichſt entiprechende Reftaurirung zu fichern, 

Ein nicht geringes Verdienſt, derartige Bejtrebungen wachgerufen und in 
werfthätiger Weije gefördert zu haben, gebührt zweifellos der f. k. Gentralcommiffion 
für Kunſt- und hiſtoriſche Denkmale in Wien, deren Wirkungsfreis durch die Aller- 
höchſte Entſchließung vom 18. Juli 1873, R.-6.:Bl. Nr. 131, neue wejentlic) 
erweiterte Grundlagen erhalten hat. 

Wie nicht leicht eine andere hervorragende Körperſchaft verfügt die römiſch— 
katholiſche Kirche in ihren Kirchen, kirchlichen Anstalten und deren Einrichtung über 
einen reihen Scha der mannigfaltigften und interejlanteften Denfmale ihrer Ver— 
gangenbeit, deren hoher Werth in hiſtoriſcher, eultinhiftoriicher und künſtleriſcher Be— 

iehung einer liebevollen, von wahrem BVerftändniffe getragenen Fürforge gewiß in 
höchſtem Grade würdig ift. Es hieße befannte Thatjachen ignoriren, wollte man in 
Abrede ftellen, daß in diefer Nichtung bereits Erhebliches geleitet worden iſt: große 
artige, theils jchon vollendete, theils noch im Werke befindliche Rejtaurirungen geben 
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hievon ein rühmliches Zeugnig. Nichtsdeftoweniger, fo jcheint e8 mir, könnte auf 
diefem Gebiete, insbejondere auf dem Lande und dort, wo die ftaatliche Eultuäver: 
waltung nicht unmittelbaren Antheil nimmt, noch Bieles, ſehr Vieles geleiftet 
werden. 

Ic verkenne nicht, daß die materiellen Fragen hier eine jehr große, ja oft 
entjcheidende Rolle jpielen, und daß dasjenige, was thatſächlich ausgeführt wird, 
nur zu häufig ein ziemlich armſeliges Compromiß zwilchen dem Sollen und Wollen 
einer= und dem Können anderjeit3 fein muß. 

Ganz unabhängig hievon aber jchiene es mir eine ebenjo danfbare als würdige 
Aufgabe für die verjchiedenen Vorfteher von Kirchen und kirchlichen Anjtalten zu 
fein, wenn fie einer möglichjt eingehenden Erforicdung derartiger Denfmale jedweder 
Urt, die jelbftverjtändlich keineswegs immer Kunſtſchätze oder Merkwürdigkeiten erjten 
Ranges zu fein brauchen und auch nicht fein können, in dem Bereiche ihres kirch— 
lihen Amtsgebietes, fich hingeben würden, damit fie erſtens darüber unterrichtet find, 
was an dergleihen Schäßen überhaupt vorhanden ift, und zweitens, damit fie, falls 
die Reftaurirung eines jolhen Denkmals in Frage kommt, die Bedeutung desjelben 
bereits fennend, fich fofort in dem Falle wilfen, die k. k. Gentralcommifjion für 
Kunft- und hiſtoriſche Denkmale in Kenntniß zu jehen und deren Rath einzuholen. 
Ueberhaupt glaubte ich allen Functionären, in der Obhut derartige Schäße ſich be- 
finden, ein fortdauerndes enges Einvernehmen mit der genannten Commifjion, welche 
von regſtem Eifer für die Erfüllung ihres Wirfungsfreifes beſeelt ift und die hervor: 
ragenditen Fachleute jediveder Richtung in ihrem Schooße vereinigt, dringendft em- 
pfehlen zu jollen. 


Die Redaction des »St. Leopold-Blattes«, Organ des niederöfterreichiichen chrift: 
lich-religiöſen Kunftvereines glaubte ein neues Jahr und den 6. Jahrgang nicht 
befjer als mit diefer Enuntiation eröffnen zu jollen, welche, jowohl wegen der 
hohen Behörden, von denen fie herrührt, rejpective beftätiget ift, wie auch des meri- 
toriſchen Inhaltes halber, welcher ein wichtiges Gebiet der kirchlichen Kunft betrifft, 
von großer weitreichender Bedeutung ift. Eine mähere Erwägung der Statuten 
unſeres Vereines, deſſen Hauptzweck fich in folgenden kurzen Worten ausjpricht »dar: 
über zu wachen, daß ſowohl bei Neuanjchaffungen, als bei Reftaurirungen die kirch— 
lihen Objecte dem Geifte der fatholiichen Kirche und deren Borjchriften entiprechend 
hergeftellt werden« zeigt, daß durch diefe Intentionen die Thätigkeit der k. f. Central: 
Commiſſion, welche auf eine pietätvolle Erhaltung und jachlichrichtige Neftaurirung 
der Kunſtwerke der Vergangenheit gerichtet ijt, mur befördert werden kann. Denn 
wenngleid; da8 Hauptinoment der Vereinsactivität: die Ingerenz bei Neuanſchaffungen 
fein will und fol, damit vor Allem bier das liturgiſche Moment mit dem künſtleri— 
ſchen in Einklang gebracht werde, jo wird aber auch dahin gezielt, daß bei Er- 
nenerungen das hiſtoriſche und äfthetische wohl berüdjichtigt und gewahrt werde und 
dementjprechend die richtigen Mittel ergriffen werden möchten, die überhaupt geboten 
find und daß das Urtheil gewiegter Kenner und Fachmänner gefucht und immer 
vollauf berüdfichtigt werden ſoll. E3 fünnte wohl mit irgend welchem Rechte einge 
wendet werden, daß die Zwede des Vereines auch ohne Bereinsorganifation erreicht 
werdeu könnten. Abjolut genommen ift das wohl richtig. Aber wie nun einmal die 
heutigen Berhältnijje liegen und wie es aus der Natur der Sache fließt, ift eine 
Drganijation aller Bejtrebungen zur Beförderung des Intereffes und Verftändnifies 
der Kunſt in allen ihren Formen im Dienft der Kirche, wenn auch nicht in abfolnt, 
jo doch in relativem Sinne nöthig. So mauche Erfahrungen, wie 3. B. der Bericht 
in der Decenber-Nummer des Monatöblattes des Alterthums Vereines zu Wien 
III. Band bezeigen, daß noch nicht überall genügend gründliches Verſtändniß und 
die nöthige Orientirung in diefer Hinficht vorhanden ift. 

Als Band unferer Bereins-Organifation, gleihjam das allgemeine Verkehrs— 
mittel, joll nun das »St. Leopold-Blatt« gelten. Dasjelbe führte wohl bisher in Ber: 
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gleich zur großen Fachliteratur eine beſcheidene Exiſtenz. Es will aber auch von 
vorneherein von beſonders großem Umfange nicht ſein, da es ſich nicht direct an 
Fachleute wendet, nicht als eine eigentlich primäre, ſondern als mehr ſecundäre 
Quelle an jene Leſer gerichtet iſt, welche im praktiſchen Leben ſtehen, an welche 
viele andere Intereſſen herantreten und deshalb nur, durch eine ſolch kleinere 
publiciſtiſche Schrift in dieſen Gebieten orientirt werden ſollten. Bei näherer Einſicht 
aller fünf bisher vorliegender Jahrgänge wird erkannt werden müſſen, daß bei 
geringem Volumen ungemein viel Stoff aufgehäuft ift, welcher, wenn gleich oft nur 
in ‚mehr oder minder fragmentarischer Form, jo doc als inftructivesg Mittel zur 
Erweiterung der bisherigen Kenntniffe und Anregung zu weiteren Studien und rich- 
tigen Kunftbeobachtungen dienen wird. Wenn in erfter Linie behördliche Verordnungen 
und Erläffe, wegen ihrer Autorität direct wirken fünnen, jo fünnen doc) ſolche Zu— 
Schriften, der Natur der Sache nad), nur äußerft jelten erlaffen werden, und werden 
da zwar gelefen, jo haben fie aber wegen ihrer Seltenheit und der optativen Form 
in welcher fie erjcheinen, nicht ausgerüftet juridiſch mit eimer coercitiven Poenal- 
Clauſel der Regel nur akademische d. i. nicht wirklich nachhaltige Wirkung, überall 
wo e3 nöthig wäre. Ein Vereinsorgan, das jährlich öfters erjcheint, kann und wird, 
wenn halbwegs guter Wille vorhanden ift, das lebhafte Bewußtjein immer rege 
erhalten, daß die firchliche Kunst im Dienfte der Liturgie, Aeſthetik und Geſchichte 
ftehen muß. Schon dur die bloße Eriftenz diefes Organes foll nachgewiejen 
werden, daß von kirchlicher Seite das Kunftintereffe und Verſtändniß als ein inte 
grirender Beitandtheil der allgemeinen Bildung gilt und fpeciell nöthig ift zum vollen 
Berftändniß und zur allfeitigen Bethätigung des religiöfen Cultus. In diejem Sinne 
wird auch diefe publiciftiiche Thätigkeit fortgejeßt, und im der Ueberzeugung, daß 
dadurd), wenn auch nur ein bejcheidener Beitrag zur Nealifirung obiger Ideen dar- 
geboten werden fan. Mögen die bisherigen Vereinsmitglieder und Leſer getreu 
bleiben, wo möglich Theilnehmer gewinnen, denn nur durch ihr materielles Opfer 
— — denn doch nicht beſonders groß iſt, iſt der Beſtand unſeres Organes 
geſichert. 

Möge nicht eine Theilnahmsloſigkeit und Mißachtung unſerer —— 
beweiſen, daß das Urtheil, welches einſt Dombaumeiſter Schmidt in einem Schreiben 
an den befannten Kunſtkenner und Staatsmann Dr. Aug. Reichensperger bezugs des 
kirchlichen Kunſtverſtändniſſes und Intereffes ausfprach, eines berechtigten Scheines 
der Wahrheit wirklich nicht entbehrt.") Hier fei auch bemerkt, daß der Vereinszweck 
confultative Ingerenz bei Neuanichaffungen befonder® durch Vermittlung tüchtiger 
Kräfte, obwohl im Laufe der erjten fünf Vereinsjahre jo mandes Erjprießliche 
durch den Verein gejchehen ift, wovon ja auch größtentheil® im Organe berichtet 
worden ift , denn doch nicht in jenem Umfange erfüllt werden fonnte, al3 e8 geſchehen 
follte und wollte, weil bis jeßt doch nur theilweije die Vereins-Ingerenz confultativ 
beanfprucht wurde und nur jehr felten Bericht erjtattet wurde über neue Kunftwerke 
und Gegenftände im Eleineren oder größeren Style für den Eultus und auf dieſe 
Weile die Nedaction in den Stand geſetzt hätte wenigftens referivend über die Er- 
Icheinungen im Laufe eines Jahres möglichft vollftändig zu berichten. Das »St. Leo— 
pold-Dlatt« follte und will ja auch als allgemeines, verläßliches gleihjam kunſt— 
ftatiftiiches Organ der beiden Diöceſen, auf die fich die Vereinsthätigfeit erfiredt, 
dienen. Daher ift in diefem Sinne an die hochwürdigen Herren Kirchenvorfteher oder 
überhaupt an die hochwürdigen Herrn des Clerus die Bitte gerichtet, unmittelbare 
Berichte über Anfchaffungen, wenn auch von geringerer Bedeutung ung einzujenden. 
Bezugs des confultativen Momentes der Thätigkeit unferes Vereines, wäre es wohl 
um der Sache halber jehr erwünscht, ja angezeigt, die Vereinsleitung möchte von 
competenter Seite mit mehr Einfluffraft ausgeftattet werden als es bisher geſchah 


!, Zur Charakterifirung des Baumeifters Friedrich Freiherrn von Schmidt. Bon Dr. Aug. 
Reichensperger, Düffeldorf 1891. L. Schwann. 
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mit bloßer wohlwollender allgemeiner Genehmigung ſeiner Exiſtenz. — Die Redaction 
des »St. Leopold-Blattes« hat vor einiger Zeit von Seite des Präſidiums der Ef. 
Gentral-Commiffion für Kunſt und Hiftorische Denkmale ein ebenjo geehrtes als 
ehrendes und aufmunterndes Schreiben erhalten, welches jelbe Redaction glaubt 
bejonders aus objectiven Gründen, im Interefje des kirchlichen Kunftvereines, feinen 
Mitgliedern wie Leſern unſeres Blattes mittheilen zu jollen. 
K. £. Eentral-Commifjion für Kunſt- und hiſtoriſche Denkmale 
2. * 

Ich bin Euer Hochwürden für die unterm 27. November d. J. an mid) 
gelangten freundlichen Zeilen jehr dankbar. Es muß mic, lebhaft freuen und befrie- 
digen, wenn die Beſtrebungen der Central-Commiſſion von Seite der Redaction des 
»Leopold-Blattes«, wie fie es wirklic) verdienen, gewürdigt werden. Iſt doc für 
diefelbe eines der vornehmften Leitziele die Verherrlichung unferer fatholiichen Kirchen, 
und zwar durch Erhaltung aller jener Kunftichöpfungen, die der fromme Sinn unjerer 
Vorfahren in mächtigen Stiftungen, wie auch in bejcheidenen, einfachen Widmungen 
diefem hochwichtigen Ziele der Gläubigen zugewendet hat! Für die Gentral-Com- 
miſſion ift das »Leopold-Blatt« ein hochachtbares Organ, welchem Sich bereitwillig 
zu erweiſen diefelbe nach Umſtänden immer bereit fein wird. 

Wien, am 30. November 1891, Helfert m. p. 


Per Meſſen-Typus von Baydn bis Schubert* 


von Dr. Alfred Schnerid. 
L. 






> ein Scaffensgebiet der großen Meifter der Wiener Schule hat im Laufe 
ar 4 der Zeiten eine fo verjchiedenartige Beurtheilung erfahren, als die Kirchen— 
aR IN mufit, Einerſeits hat die nicht genügende Kenntniß des katholiſchen Cultus 
W yon Seite protejtantijcher Autoren, andererjeit8 die nicht immer jehr ſach— 
lihe Polemik vieler fatholifcher Puriften, eine zwar recht umfangreiche, aber aud) 
traurige Literatur an das Licht gebracht, vergeht doch jeit Decennien faum ein Biertel- 
jahr, in dem nicht irgendwo ein Aufjag oder Bud auftaucht, worin mit ſtaunens— 
werther Conſequenz den Wiener Glajfitern, vor allem ihren kirchlichen Werfen, alles 
erdenflihe Schlimme nachgefagt wird. Gelobt wird daran gewöhnlich fo viel wie 
nichts, jo daß der mit den Werfen nicht vertraute ſich wundern muß, wie jolce 
verfehlte Dinge — beiläufig dieſes Gejammturtheil reſultirt aus diejer Literatur — 
fich ſolchen Anſehens und Beliebtheit erfreuen fünnen. 

Diefen Literatur-Erzeugnifjen ftehen allerdings eine Anzahl mehr minder guter 
Analyſen und Würdigungen, vor Allem in den großen Biographien der Meifter gegen- 
über, das Verhältnig der Werke zu einander ift indeß fat gar nicht Betracht gezogen 
worden, und daher aud das Einzelne nicht immer ausreichend gewürdigt. 

In Nachfolgendem mag es verjucht werden, Material für die Erfenntniß der 
Entwidelung des neueren Mejjentypus, vorwiegend unter den Claſſikern der Wiener 
Schule zu liefern. Die Veränderungen in der Behandlung ein und desjelben Tertes 
find für die Wandlungen der Kunſt befonders lehrreid) ; die Methode der Ikonographie 
läßt fich hier ohne Gewaltfamfeit auf die andere Kunft anwenden. Eine andere als 
funftgeichichtlihe Tendenz liegt der Arbeit felbftverftändlich ferne, e8 ift daher nur 
die wiljenfchaftlihe Literatur berüdfichtigt, auch ift die äſthetiſche Beurtheilung, die 

*) Diejer Aufſatz, welcher der Nedaction in freundlichter Weife zur Verfügung geftellt, wurde 
beionders aus dem Grunde für werth gehalten, da er zum Abdrude gebracht wurde, weil er eine 
auf Studien beruhende Analhſe Kirchlich-mufikaliicher Werte enthält und mithin einen jehr wertb- 
vollen Beitrag zum Capitel: Mufif als Wiſſenſchaft bietet. Durch die Aufnahme diefer Arbeit joll 
weder auf eine directe Weile die Mozart-Haydn'ſche Inftrumentalmmfit-Richtung in der Kirche be 
fürwortet werden, noch auf einen Antagonismus zum modernen Cäcilianismus geichlofjen werden, 
jondern die Nedaction fteht in dieſer Hinficht wie in den übrigen Gebieten der kirchlichen Kunſt auf 


dem Standpunft des »Omnia autem probate: quod bonum est tenete«, I. Thessal. V. 21. 
Alles aber prüfet, was gut, behaltet! 
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innerhalb gewifjer Grenzen doch mehr minder dem jubjectiven Empfinden anheim- 
gegeben iſt, auf das allernothwendigſte bejchränft. *) 

Wir bringen der Gottheit das Beſte zum Altare. Der alte Bund, die Heiden 
haben die Tempel mit fojtbaren Stoffen ausgeziert. Die katholiſche Stirche ift nicht 
zurüdgeblieben, im Gegentheil, fie ift als Gulturträgerin auch tiefer gegangen: Nicht 
allein koſtbares Material ward verwendet, jondern die ftarre Mafje auch ver- 
geiltigt. Die fatholiihe Kirche fam diefem Streben von jeher freundlich entgegen: 
Nicht kleinliche VBorjchriften, wie jolche die lebensvolle Entwidelung der Kunft in der 
griechiichen Kirche bald erſtickt hatten, ?) herrichten hier; zwar ift der Ritus überall 
derjelbe, die Fiinftleriiche Ausstattung dagegen frei. Wenn etwas verboten wurde, 
geichah e3 ftet3 aus gutem Grunde und nur für bejondere Fälle. °) 

Hinter der Kunfı des Naumes blieb die der Zeit, die Sufl.n nicht zurüd. Durch 
das ganze Mittelalter wurde diejelbe, namentlich in den Klöftern, eifrig gepflegt. Zum 
Gejang traten nach Vorbild des alten Bundes (Palm 150), die Orgel und andere 
SInftrumente. *) Die 5 Blüte in dieſer Hinſicht erreichte die neuere Muſik 
bekanntlich in Süddeutſchland, im Gebiete des heutigen Kaiſerthums Oeſterreich, wo 
fie ſowohl an den geiſtlichen und weltlichen Höfen, als auch in den vielfach noch 
heute blühenden uralten Stiften und Klöſtern eifrige Pflege fand. Vor Allem bot 
der Wiener Hof den Künftlern reichliche Gelegenheit fich auf allen Gebieten zu zeigen.?) 

Dieſe vieljeitige Thätigfeit: Kirche, Theater, Concert, bewirkte die nicht mehr 
erreichte Bieljeitigkeit der Wiener Schule: Die Werfe verleugnen feineswegs ihre 
Tsamilienähnlichkeit untereinander, richten fich aber aucd, genau nad) dem Zweck, für 
den fie bejtimmt find: das Streichquartett ift feine Symphonie, die Mefje feine 
Dper und umgekehrt. Sie haben eine Eigenfchaft, die man befanntlih »Styl« nennt. 

Der erjte glänzende Name unter den Wiener Claſſikern, bei dem die Betrach— 
tung beginnen möge, ift Joſeph Haydn. Sein Verdienſt ift es weniger, neue 
Formen erfunden, als das VBorgefundene organisch zu Neuem verbunden und nad) 
den Fortichritten der Technik neu geftaltet zu haben. Auch in der Kirchenmufit traf 
er bereit3 eine ausgebildete Kunftrichtung an, die er fi) als Sängerknabe des Sanct 
Stephansdomes früh ſich aneignete. Haydn baut auf dem von Johann Joſeph Fur, 
Reutter) zc. gelegten Grund weiter; obſchon im weltlicher Anftellung bat er fi 
bei jeiner eigenen Frömmigkeit, wie bei der des fürftlich Eßterhazy'ſchen Hofes, an 
dem er wirkte, oft feine Kunſt der Kirche gewidmet und darin feine tiefften Gedanken 
zum Ausdrud gebracht. ’) 

Haydn macht in feinen Meffen von den Errungenschaften der neueren Muſik 
vollen Gebrauch. Das Orcheſter ift im Ganzen dasjelbe wie in feinen übrigen Chor- 
werfen (jelbftverftändfich mit Orgel), aber je nad) der Feier mehr minder reich. Das 
Detail ift, wie oben angedeutet, von den profanen Werfen, die der Unterhaltung 


) Wegen Förderung meiner Arbeiten nenne ich mit vielem Danle die Herren: € Ma 
dyscews ki, Arhivar der Bejellichaft der Mufilfreunde, Dr. V. Knauer, Bibliothekar De 
Schottenftiftes. Roh. Zoczef, Arhivar der fit. Hoffapelle, fämmtlih in Wien, vor Allem 
aber Herrn Profeffor ®r. Guido Adler in Praa, jowie meinen verehrten Freund Kammerpianift 
Sojeph Labor, die mir, dem nicht Berufs-Mufiter, ſtets kur Rath und That beigejtanden find. 

2) Vergl. auch: Ambros, Seichichte der Mufit Bd. 2, ©. 21. f. 

2) Z3. 8. Die Darftellung der heil. Dreieinigfeit als ein Kopf mit drei Gefichtern. Bergl. 
im Allgemeinen auch: Graus, die fatholiiche Kirche und die Renaiſſance, Freiburg 1889. 

— —— vortreffliche Abhandlung enthält die leider nur in wenigen Exemplaren gedbrudte 
Schrift des weil. Biichofes Erneft Müller: Verordnungen über Kirchenmufit in der Diöceje Linz 
Linz 1887. (Oft jehr unvolllommen und entftellt citirt !) 

9) Berg. Köhel: Die kaiſerl. Hofmufiffapelle in Wien. Wien 1869. ©. 136 f. deri.: Die 
Pflege der Mufif am öfterr. Hofe. Blätter für Landeskunde. Jg. 2, Nr. 1. Wien 1866: derſ.: 
Joh. Joſ. Fux ebda 1872; Pohl: Rojei Haydn, Bd. 1, Abth. I. Huemer: Die Pilege der 
Muſik im Stifte Kremsmünſter. Wels 1877, Seb. Brunner’ Benedictiner:, Eijtersienjers und 
Ehorberrenbudy u. ſ. w 

9) Weber die wien - au vergl. Köchel: Joh. Joſ. Zug, Wien 1872. ©. 126; über 
Reutter u. f. w. Pohl I f. 

’) * Haydns — Neh vergl. Dies: Biographiſche Nachrichten über J. Haydn. 
Wien 1810. S. 106. 
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gewidmet ſind, weſentlich verſchieden. Nicht die einzelnen Regungen des Herzens 
werden geſchildert; durch das Ganze weht eine feſtliche Stimmung, Alles iſt in vollen 
ſatten Farben, gleich dem Schmuck der Kirche an Feſttagen. Der Text iſt genau 
behandelt; Wiederholungen ſind nie ermüdend oft angewendet, und finden ſtets nur 
innerhalb eines Satztheiles ſtatt, wodurch das Verſtändniß weſentlich erleichtert wird.') 

Haydn's Mei theilen fich in der Ausführung deutlicd; nad) zwei Perioden, 
die vor- und nach-jofephinische. Die Meſſen aus früherer Zeit (bi8 1784), zeigen 
bei oft größter Erhabenheit vielfach recht weltliche Form; die Solis find faſt nur 
in (allerdings jehr fnappen) Arien thätig, Chor und Orcheſter glänzen namentlich 
am Anfang und Ende in raufchender Weije, wie damals die Feſte überaus prächtig 
waren.?) Da kam durch Kaifer Joſeph II. im Jahre 1784 die Einſchränkung des 
Gottesdienftes und auch die Aufhebung der Bruderichaften, darunter auch Die der 
Mufifer »Cäcilien-Congregation«. Da waren die Künjtler von der Kirche 
zurüdgedrängt. °) 

Mit dem Regierungsantritt des Kaiſers Leopold II. und namentlich Franz IL, 
wie auch deſſen funftjinniger Gemahlin Thereje, *) gelangte der feierliche Gottes: 
dienft wieder zu ermeutem Glanze, der auc heute noch den Miener Gottesdienit 
auszeichnet. ’) Die Krifis war dauernd vorüber. Zwar haben die Monumente vielfach 
den größten Schaden erlitten, die Kirchenmuſik aber erholte fi) rajch. Der Gottes- 
dienft wurde, wenn auch nicht mehr jo prunkend, dafür defto immerlicher gefeiert 
Haydn war mittlerweile ein bejahrter Mann geworden und auf der Höhe jeines 
fünftleriihen Schaffens angelangt. Seine Meſſen zeigen nunmehr einen unge 
heuren Fortichritt: Die Aeußerlichkeiten fallen allmählich weg, die Solis werden 
fürzer, an Stelle der Arie tritt wie eim zweiter [uftiger Chor, dag Soloquartett 
in allen Kunftformen. Entiprechend find die Fortichritte in der Declamation®) u. ſ. w. 

Die Einzelnbeurtheilnng der Mefje überhaupt hat für den minder Vertrauten 
die Schwierigkeit, daß alle den gleichen Tert behandeln, dazu noch, daß viele aus 
berjelben Tonart gehen. (Joſeph Haydn B, Mozart, Michael Haydn ꝛc. C u. ſ. m.) 
Schon früh fam daher der Gebrauch auf, die Meſſen nach Heiligen oder auch hoben 
Perfonen zu benennen. E3 ift charakteriftisch, daß die Verurtheiler fajt nie ein ein- 
zelnes Werk nennen. ?) 


») Bisweilen fehlen einige Worte (vergl. die Zufammenftellung am Schluffe), was jedenfalls 
auf Berjehen zurüdgebt. So hat Haydn im Mutograph der Nelſonmeſſe (Eod. Nr. 16478 ber 
f. k. Hofbibliothel in Wien) jelbit mit Nöthel angemerkt: »qui ex patre filioque procedit, 
geht abe. Dieje leicht zu corrigirenden Berjehen gehören durchwegs zu den Ausnahmen, eine Ab- 
jichtlichkeit, etwa der lieben Bequemlichkeit zu liebe, ift vollflommen ausgeichloffen. Wenn nur nie 
größere Fehler gemacht würden, als fie bei Haydn vorkommen! (Bergl. Schäfer: Einheit in ber 
Liturgie. Münfter 1891. ©. 39.) Freilich ift es auch nicht Sache der Eomponijten, tertkritiiche Aus— 
gaben zu liefern. — Zu ben feltenen Freiheiten ber Tertbehandlung bei Haydn gehört daß in der 
Fäcilienmefie der Sopran während des ganzen Stüdes »credo« wiederholt. 

2) Bergl Pohl I. 1, ©. 356; I. 2, ©. 327. 

) Pohl J. ©. 54; I. 2, ©. 133. Wie ähneln diefe Mafregeln unjeren modernen Stürmen 
gegen bie Kunſt! 

9 Pohl J. ©. 246. 

) Die Wiener Frohnleichnams-Proceſſion iſt weltberühmt. 

°) Man vergleiche wie pateromnipotens in der Marinzeller- und z. ®. Heilig- 
Meile declamirt ift. 

7), Es ift zu bedauern, daß die Ausgaben bisher nur jelten dieſe Iandläufigen Bezeich— 
nungen (mwenigftens in einer Anmerkung) aufgenommen haben. Woran joll man erkennen, daß die 
bei Beterd erjchtenene »B-dur«-Mefje gerade die Heiligmefle ift ?! 

Hier mag bie Bemerkung Pla finden, dab in der Beurtheilung der öfterreichiichen Kirchen- 
mufif E. F. Pohl obenanfteht. Obſchon Protejtant, hat er jich fleißig um den fatholiicheu Gottes- 
dienst umgejehen. Daß er in Wien gelebt und die Sitten des Volkes genau fannte, hat für Die 
Trefflichkeit feines Urtheils mejentlich beigetragen. Eine recht lobenswerthe, freilid von Vohl ftart 
überholte Schrift ift: Lorenz: Die Haydn-, Mozart-, Beethoven’sche Kirchenmufit. Breslau 1865 
Ueber die gegneriiche Literatur, die faft durchwegs auf das befannte Bud von Thibaut: »Ueber 
die Reinheit der Tonkunſt- (1825), zurüdgeht, orientirt man ſich am beiten in: Kruticdhet: 
»Die Kirchenmufil nach dem Willen der Kirche.« Regensburg 1889, eine fleifire Sammelarbeit, in 
ben allgemeinen Theilen jogar vortrefflic). 


EEE. 


Haydn's Meſſen wird es meiſtens vorgeworfen, daß die Mufit den Worten 
nicht entjpricht, oder deutlicher: daß der Componift den Tert einfach nicht verftanden 
habe. Dafür wird namentlich gleich) der Anfang der Meffe, nad) dem erften Worte 
des Tertes „Kyrie“ genannt, angeführt. Wie in den Meſſen überhaupt, find hier 
zwei Arten zu umntericheiden: das gewöhnliche Sonntags:Amt und die Missa 
solemnis für mehr minder hohe Feſttage. Das Kyrie der Mefjen erjtgenannter 
Art bietet wohl keineswegs Anlaß zu obiger Behauptung. Die Declamation iſt durch- 
weg3 ruhig und flehend; daß ein feierliher Zug durch das Ganze weht, ift wohl 
ganz berechtigt, e8 iſt ja die Einleitung zu einer SFeftfeier. So hat „Kyrie 
eleison“ früh jchon einen milderen Ausdrud erhalten, als „miserere nobis“ 
welches leßtere Romanen wie Germanen jchon ſprachlich näher fteht.") Bei Haydn 
bat das Kyrie in diejem Falle die Sonatenform ohne Wiederholung des erjten 
Theile und durchwegs einheitliches Tempo, jo in der F-,?) Heinen B- (Orgeljolo), 
am jchönften in der G-(?/,) Meſſe,“) ſämmtliche aus Haydn’s früherer Periode. 
Entiprehend ift die Inftrumentation einfah: nur Streidinftrumente und Orgel.*) 
Anders die Missa solemnis. Man vergegenwärtige fich eine der Kirchen Wiens 
an Feittagen. Die Wände mit Teppichen behängt, glänzende Beleuchtung, die Prieſter— 
ſchaft, an der Spike ein Prälat in prächtigen Gewändern u. f. w. Der Andächtige 
fommt jchon ob des hohen Feſttages in freudiger Stimmung in das Gotteshaus, 
Die Mufit Haydn’3 fommt dem fFräftig entgegen. Die Inftrumentation ift reicher, 
zu Streihorchefter und Orgel treten Bläfer und Pauken, die Ausführung ift bei 
gleicher Dispofition breiter. Das Kyrie ift in dieſem Falle entweder, aber jeltener, 
einheitlich componirt, dann erniter gehalten, jo die große Drgel:,’) Nelſon- und 
Harmonie-Meffe, oder es folgt einer langfamen Einleitung ein lebhafter Sat (Allegro 
moderato), jo die Maria Zeller, Pauken-, Schöpfungs- und Heilig-Meſſe. Das 
Detail ift je nach der Zeit jehr verichieden. Am lehrreichſten ift hierfür der Vergleich 
zwijchen der Maria Zeller- und Heilig-Meſſe. In erfterer, welche der vor-jojephinischen 
Zeit angehört, ift die Einleitung ziemlich lang und ruhig, der fchnelle Satz um jo 
raujchender. In der Heilig-Mefje ift die Einleitung kurz, aber um fo feierlicher und 
prägnanter, im Allegro herricht dagegen bei aller FFeftlichkeit ein ernfter Ton; hiefür 
find namentlid die vielen Wendungen nad) Moll beftimmend. Ernfter noch ift das 
Kyrie der bereit3 erwähnten Nelfon-Mefje (D-Moll). Es wäre faft diüfter, wenn 
nicht reiher Schmud die ernften Töne milderte. Haydn hat die Ornamentik nicht 
allein den Inftrumenten, jondern auch dem Sopran übertragen. Troß aller Schwierig- 
feit ift diefe Partie doch vollfommen gefanglich ftyliftiih und gewiß nicht brillant- 
opernhaft! Wie ein Kranz winden fic die Verzierungen um die ernften Formen, 
jo namentlich bei der Wiederkehr des Hauptthemas, find aber doc dem Ganzen 
untergeordnet.) Zu edelfter Großartigfeit entfaltet fi) da8 Kyrie der Harmonie- 
meſſe (Poco Adagio), die Ruhe der Heinen Meſſe mit der Pracht der großen 
verbindend. Ueberall ift der Schluß kurz abgebrochen, um das Concertmäßige zu 


. bermeiden. 


Noch ausführlicher ift die höchite Meffe. Haydn hat deren zwei componirt, 
die erjtere, die Cäcilien-Meſſe, aus der früheren Periode, in der das Kyrie aus 


) Man dente neben Meffen auch an Litaneien. 

*) Haydn’3 erfte Meffe. Hier mag tin für alle Mal auf das dem Schluffe beigegebene Ber- 
zeichniß, wie auch auf den Tert hingewieſen fein. 

3), Missa sti Nicolai. Bergl. Po ıl I2, ©. 329. Viele Abſchriften haben an das Kyrie eine 
Fuge angehängt, die nach Novello von Jomelli iſt. Die Wiederholung des Kyrie am Schluſſe der 
Meile ift d her ganz genau, was Pohl entgangen ilt. 

) Bläſer und Paufen vielfach jpäter von anderen Componifteu nacdhgetragen. 

>) Frog ihrer zahlreihen Schönheiten und tadelloſer liturgiicher Eorrectheit nenig befanut. 

6) Die Vezeihnung »Nelion-Mefjes ift eine jpätere. Das Driginal, Cod. 16478 der k. l. Hof- 
bibliothef in Wien hat am Titel: Missa, innen: In nomine domini — di 
M. Giuseppe Haydn 179%. 10. July, Eijenftadbt. Am Schluß: Laus deo 
31. Aug uft. Der prächtige Einbaud hat dagegegen bereits die heute allgemein übliche Be eichnung. 
Die englijche Ausgabe nennt fie: „the imperlal*“, 
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verſchiedenen Sätzen beſteht: Einleitung, Allegro, Chriſte (Allegretto) Tenor und 
Chor, zuletzt eine Fuge: Kyrie. Die Meſſe war, wie Pohl!) mit großer Wahrſcheinlichkeit 
annimmt, für die Gäciliencongregation beftimmt, daher erflärt ſich die auferordent- 
liche Länge. Es war die Mefje der Mufiker.?) Die übrigen großen Meſſen Haydn's 
erreichen im Cultus mit den Einlagen jelten ®/, Stunden, find aljo nicht länger ala 
die großen Meſſen PBaleltrinas. Den erhabeniten Schwung nimmt die Therefien- 
Meſſe aus Haydns höchſter Blüthe (1799). Dem einleitenden Adagio von tiefem 
Ernſt folgt ein feftlicher, fugirter Sat (Allegro), in der Mitte von einem hoffnungs— 
freudigen Chriſte, welches dem Soloquartett anvertraut ijt, unterbrochen. Der 
Schluß bringt die verfürzte Faſſung der Einleitung wieder, und beendet den Satz 
ganz ernft, wie er begonnen. Es ijt wohl faum zweifelhaft, daß für die Gejtaltung 
diefes Kyries, welche® von den andern Haydn's ganz verichieden ift, die Kyrie: 
Fuge des Mozart’schen Requiem anregend gewirkt hat, wenn aud Haydn die An- 
regung ganz jelbitftändig verwerthet hat. Jedenfalls ift dieſes Kyrie eines der herr- 
fichften, welches je componirt wurde, und reiht fich wirdig an da$ der Missa 
solemnis von Beethoven, ja hat die bejcheidenen Mittel noch als Vorzug !°) 


Die Scheidung zwilchen mittlerer und feierliher Meſſe iſt namentlich im 
Gloria und Credo erfennbar. In der Kleinen Meſſe celebrirt meift nur ein 
Briefter, welcher am Altare ftehen bleibt. Um demjelben das Warten zu erjparen, 
mußte der Componift bedacht fein, ſich möglichſt kurz zu fallen. Haydn behandelt 
in diefem Falle das Gloria, welches mit alleiniger Ausnahme der F-Meſſe eine vom 
Kyrie verjchiedene Tactart aufweist, und hiedurch jchon in wirfungsvollem Gegen: 
ſatz zu diefem fteht, als einheitlihen Sat und vertheilt unter die Stimmen die ein: 
zelnen Sätze des Tertes; etwas ausführlicher ift nur der Schluß amen; jo die 
F= und Heine B-Mefje; breiter, nur an wenigen Stellen im Credo, die Worte 
übereinander, die G:-Meffe, wo das qui tollis den Mitteljag bildet, und bei 
quoniam das Hauptthema wieder erjcheint, Um dem Sab mehr Nahdrud zu 
verleihen, wie überhaupt, um den berrlihen hymnus angelicus nicht im zwei 
Stüde zu zerreißen, werden hier (wie analog im Credo) die Anfangsworte, welche 
der Priefter fingt, vom Chor meijt wiederholt. Dies war für die Gejtaltung des 
— maßgebend; dasſelbe iſt, im Gegenſatz zum Kyrie, in der Hauptſtimmung 
reudig. 

In der hohen Meſſe begeben ſich die Prieſter während des Gloria und Credo 
vom Altare auf ihre Sitze und nehmen bei einzelnen Theilen der Muſik die Barets 
ab. Hier hat alſo die Muſik jelbjtitändig zu wirken, und ſchon Baleftrina hat hievon 
umfangreichen Gebraud) gemacht. Bei Haydn gibt jchon die G-Mefje den Ueber: 
gang zum feierlichen Amt an. Die eigentliche Form des feierlichen Gloria ijt drei- 
theilig. Die äußeren Sätze lebhaft, der in der Mitte langjam. In der fürzeren 
Meſſe tritt der langjame Saß bei qui tollis ein, und wird bei quoniam 
das erite Thema wieder aufgenommen, jo in der Paufen-, Echöpfungs- *) umd 
Nelſon-Meſſe. 

,2.0.0. Tr. ©. 191 

N Die alte Ausgabe von Breitfopf, Nr.5 uud darnach auch die von Novello ift im Kyrie 
und Gloria jehr gekırzt und daher für die Be riheilung unbraudbar. Ich benügte die vollitändige 
Abſchrift der Hofbibliothef, Cod. 15810. Dieſe Mefje gefällt Kregihmar (Führer durch den Eoncert- 
faal) am beiten, was jelbitverftändlich Geſchmacksſache bleiben muß. 

) Charafterifti ch ift es, daß dieſes herrliche Werk trog jeiner Beliebtheit, bis auf die bi 
uns feltene (übrigens ſehr aute und wohlfeile\ Ausgabe von Novelle in London (Nr. 16 „the 
sixteents mass“) bis heute Manuſeript geblieben ift. Es erinnert an die beicheiden 'n den Codices 
verborgenen mit:elalterliben Miniaturen! Die neue Ausgabe von Breitfopf wird das Berjäumte 
nachholen; vielleicht entichließt man jich wohl aud bei Peters zu einem Clavierauszug. Tas 
Drininal (Cod. 16479 der Hofbibliorhet) it ein Gegenjap zu dem der Nelionmejie höchſt jarber 
geichrirben, und damit Bobl’s Annahme, dasie!be jei für die Kaiſerin Therejia beftimmt geweien, 
noch wahricheinlicher aemacht. 

Wo ausnahmsn eife der Mittelfaß beim erften miserere eintritt. Belanntlich iſt dat 
qui tollis vorber nach dem Thema »Die Kühle des Abends« aus der »Schöpfung« 


Beilage zu Ar. 1 des „St. Teopolö-Blatt“ vom Jahre 1892. 


Thrmatilihes Werzeühniß der Prllen‘) 


„Mellen-Iypus von Haydn bis Schubert“ 


Pr. Alfred Schnerich. 


Joſef Haydn. 


1. Meſſe im F-Dur, comp. ca. 1750. 5 Sing- | 5. Missa St. Nicolai (Schhöviertel:-Mefje) in 
ftimmen (2 Sopran concert.), 2 Violinen, Cello, | 6&-Dur, comp. 1772. 4 Zingit., 2 Biolinen, Baß, 
Orgel. Clavierauszug: London bei Novello, Nr. 11. | 2 Oboe, 2 Hörner, Orgel. Elavierausz. bei Rovello, 


Allegro. Rr. 7. 
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2. Meile in F-Dur (verloren). 


| | ) bo 
JER- za an ren ie me Zu] | 6. Missa St. Joannis de Deo (Kleine Orgelmeſſe 
—— —— 27] in B-Dur, comp. 1778. 4 Singit., 2 Violinen, 


Viola, Baß, Orgel. Clavierausz. bei Novello, Nr. 8. 
3. Meſſe in G-Dur (verloren). Adagio N tr 


7. Missa Sanctae Caeciliae in C-Dur, comp. ca. 1782 

0 B. M. V. e el⸗ ar ; } ‚ 

4. mens - eek a ine | 4 Singſt. 2 Biolinen, Viola, Baß, 2 Oboen, 

Yinen, Viola, Baß. 2 engl. Hörner, 2 Hörner, | 2 Hörner, 2 Trompeten, Paufen, Orgel. Partitur 

2 Trompeten, Orgel. Clavierausz. bei Novello, bei Breitfopf, Nr. 5 (gekürzt), ebenjo bei No- 
Mr. 12. i ' vello, Ar. 5b. 


AU. & mod. 
a Tresen — — — 
— =] 
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) Die Berzeichnifie find bis auf Michael Same volfftändig. Die hronologiichen Angaben find, wo bierüber nicht 
Bublicationen oder daß Original vorlagen, dem Mufifalienfatalog bes Schottenftiftes (vom weil. Chorregenten Biegler) ent- 
nommen, Ganz befonder® mag auf die bier leicht zu überblidende ftetig zunehmende Inftrumentirung au merfiam gemacht frin. 





8. Missa Cellensis in C-Cur, comp. 1782, 4 Singit., | 


2 Biolinen, Biola, Baß, 2 Oboen, 2 Fagotte, 
2 Trompeten, Paulen, Orgel. Partitur bei Breit- 
fopf, Nr. 7, Clavierausz. bei Novello, Nr. 15. 


Adagio 





9. Meſſe „in tempore belll“ (Paukenmeſſe) in 
C-Dur, comp. 1790. 4 Singit., 2 Biolinen, Biola, 
Baß, 2 Oboen, 2 Fagotte, 2 Trompeten, 2 Hör- 
ner, Bauten, Orgel. Partitur bei Breitkopf, Nr. 2, 
Clavierausz. bei Novello, Wr. 2. 


Largo 


Eee 


10. Meſſe (Heiligmefle) in B-Dur, comp. 1796, 
4 Eingit., 2 Biolinen, Viola, Bath, 2 Oboen, 
2 Fagotte, 2 Trompeten, Baufen, Orgel. Barti- 
tur bei Breitfopf, Nr. 1, Clavierausz. bei No- 
vello, Nr. 1, Peters, Nr. 1372, 


Ada 9 10 — 
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11. Meſſe (Nelion: auch Kaiſermeſſe) inD-Moll, 
comp. 1798, 4 Singſt. (Sopran concert.), 2 
linen, Biola, Baß, 1 Flöte, 2 Oboen, 2 Fagotte, 
3 Trompeten, Bauten, Orgel. Bartitur bei Breit. 
fopf, Nr. 3. Elavierausz. bei Novello, Nr, 3. 








ı 13. Mefle (Schöpfungsmeſſe) in B-Dur, comp. 


Bios | 


Allegro moderato 








B-Dur, comp. 1799. 4 Singſt. 2 Violinen, Biota, 
Bat, 2 Elarinetten, 2 Trompeten, Bauten, T rgel. 
Clavierausz. bei Novello, Nr. 16. 


| f 
F —— ‚ 12. Therefien:Mefie_(Grofe B-Mefie) in | 


Adagio 











1801. 4 Singft., 2 Biolinen, Viola, Baß, 2 Oboen, 
2 Elarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, 
Paufen, Orgel. Partitur bei Breittopf, Clavier- 
ausz. bei Novello, Nr. 4. 





Adagıo 
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' 14. Meile (Sarmoniemeſſe) in B-Dur, comp. 
1801. 4 Zingit., 2 Biolinen, Viola, Baß, 1 Flöte, 
2 Oboen, 2 Elarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörner, 
; 2 Trompeten, Raufen, Orgel. Bartitur bei Breit 
fopf, Clavieransz. bei Novello, Nr. 6. 


Poco adayio 
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Michael Baydn. 


1. Missa in hon. SS. Trinitatis in D-Dur, comp. 
1754. 4 Singft., 2 Biolinen, Viola, 2 Trom« 
peten, Pauken, Orgel. 


Adagio 


2. Missa de Sta. Caecilia in C-Dur, comp. 1758. 
4 Singft., 2 Biolinen, 2 Poſaunen, 2 Elarinetten, 
2 Trompeten, Bauten, Orgel, Bälle, 








Adagio 
— — * 
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3. Missa de Sto. Joanne Nep. in C-Dur, comp. 
1772. 4 Singſt. 2 Biolinen, 2 Oboen, 2 Bo: 
ſaunen, 2 Trompeten, Raufen, Orgel, Baß. 








Allegro ir tr 
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4. Missa de Sto. Amando (pro monasterio Lamba- | 
censi; ſog. Fiebermeſſe) in C-Dur, como. | 
1776. 4 Zingit., 2 Violinen, 2 Oboen, 2 Clari— | 
netten, 2 Trompeten, Pauken, Orgel. 


Virace | 
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— — — 
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5. Missa solemnis de Sto. Ruperto (sub titulo 
Jubllei) iu C-Dur, comp. 1782. 4 Singit., 2 Bio- 
Imen, 2 Oboen, 2 Hörner, 2 Trompeten, Bauten, 
Orgel, Baß. 

Poco lento 
— FT — 

Beeren 
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6. Missa de Sto. Dominico in C-Dur, comp. 1786, 
4 Singit., 2 Violinen, Viola, (2 Oboen ad lib.), 
2 Bojaunen, 2 Trompeten, Paulen, Orgel, Bat. 
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7. Missa Hispanica in C-Dur, comp. 1786. 8 Singit. | 
(2 Chöre), 2 Violinen, Biola, 2 Oboen, 2 Fa— 
gotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, Raufen, Orgel, 
Baß. 


— 


8. Missa de Sta. Ursula in C-Dur, comp. 1793. 
+ Eingit., 2 Biolinen, Biola, 2 Oboen, 2 Po- 
jaunen, 2 Trompeten, Bauten, Orgel, Baß. 


Poco adaqio 


+ Adventmeſſe in A-moll, comp. 1794. 4 Zingit., 


Orgel ivon Aßmayer inftrumentirt). 
‚Affeetuoso 


ee — — 


10. Adventmeſſe in D-Moll, comp. 1794. 4 Singſt., 
Orgel von Enbler inftrumentirt und mit Gloria 
verjehen). 


Poco allegretto 
ee 


t Missa de Sta. Theresia in D-Dur, comp, 1801. 
4 Zingit. (cone. e ripien.), 2 Biolinen, Viola, 
2 Oboen, 2 Poſaunen, 2 Trompeten, Raufen, 








Orgel, Ba. 
Adagio ] 
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Missa de Sto, Francisco in D-moll, comp. 
1803. 4 Eingit., 2 Biolinen, Viola, 2 Oboen, 
2 Voſaunen, 2 Trompeten, Baufen, Orgel, Baß. | 


Adagio 


13. Missa de Sto. Leopeldo in &-Dur, comp. 1805. 
2 Sopr., 1 At, 2 Biolinen, 2 Hörner, Orgel, 
Baß. iHerausg. bei Kaiſer in Graz.) | 





Andantıno 


14. Meſſe in C-Dur. 4 Singſt. 2 Violinen, 2 Trom- 
peten, Baufen, Orgel. 


Allegro 


15. Meile in C-Dur. 4 Singit.,2 Biolinen, (2 Trom- 
peten ad lib.), Orgel. 





ı 16. Meile in Es-dur. 4 Singit., 2 Violinen, Viola, 


2 Oboen, 2 Trompeten, Orgel. 


Lento 
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17. Missa de Sto. Gotthardo im C-Dur. 4 Singit., 
2 Biolinen, 2 Oboen, 2 Rojaunen, 2 Trompeten, 
Paulen, Orgel, Ba. 


Adagio 
EEE 
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18. Missa de dominica in C-Dur. 4 Zingit., 2 Bio- 
Iinen, 2 Rojaunen, Orgel, Baß. 


Allegro moderato 











: 19. Missa de Sto. Francisco Ser. in C-dur. 4 Singit., 


2 Biolinen, 2 Poſaunen, 2 Trompeten, Orgel, 
Baß. 


Allegro molto 


GETFEHERE 


20. Missa de Sto. Raphaele in C-Dur. 4 Eingit,, 
2 Biolinen, 2 Poſaunen, Orgel, Baß. 





Andante 
Bee] 


21. Missa brevis de Sto. Michaele in C-Dur. 
+ Singit., 2 Violinen, 2 Pojaunen, Orgel, Baß. 


Allegro 


25. Missa de Dominica in C-Dur. 4 Singft., 2 Bio: 


| ! . 
linen, 2 Poſaunen, 2 Trompeten, Bauten, Orgel, 
Ba. 
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F — = er] | 26. Missa de Sta. Cruce in A-Moll, 4 Zingit,, 
m ) (Drgel. Cello ad lib.). 
DEE 
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22. Missa brevis in B-Dur. 4 Singit., 2 Violinen, —— — 
2 Poſaunen, Orgel, Baß. Mare —— —⸗ 


Paar Eu or — — 
Andante 





| 1. Requiem im C-Moll, comp. 1771. 4 Singit., 
23. Missa brevis in C-Dur. 4 Singit., 2 Biofinen, | (Soli und Chor), 2 Biolinen, Biola, 2 Übeen, 


2 Rofaunen, Orgel, Baß. — Poſaunen, 2 Trompeten, Paulen, 
Allegro tr — 
— | — 
in = | — ——— — — — — 
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24. Missa de Sto. Josciane in C-Dur. 4 Singſt., 


——— Poſaune, 2 Trompeten, Pauken, | 2 Requiem in B-Dur. 4 Singſt, 2 Violinen, 


(2 Bojaunen ad lib.), Orgel, Baß. 
Adagio 





(Schluß folgt.) 


PER — 


Das lehtgenannte Gloria bildet in feiner ausgedehnten Form den Uebergang 
zu denen, die den Mittelfab bereitS bei gratias beginnen. Diefe Form kann als 
die claffische gelten, und Haydn hat fie am häufigften angewandt und in ihr das 
Höchite geleiftet. Es möge eine furze Detailichilderung (welche fid) in den äußeren 
Sätzen mit der vorher beſprochenen Form dedt) gegeben werden. Dem lebhaften 
Jubel des Gloria, der im Glorificamus jeinen Höhepunft erreicht, fteht 
et in terra pax und adoramus gegenüber, dann aber tritt im Gratias, 
welches den Solis anvertraut ift, eine ruhig- andächtige Stimmung ein, die bei qui 
tollis, wo wieder der Chor zu Wort fommt, einen bewegteren Charakter annimmt. 
Bei quoniam wird das erfte Tempo, das Thema dem Tert entjprechend meiſt 
verändert, wieder aufgenommen, und geht dann bei cum sanctooderin gloria 
organisch in eine jubelnde Fuge über, welche den Sa beichließt. Solche Meſſen 
find: Die Maria Zeller-Meffe, mit einem wundervollen Gratias, zwar nod in 
der alten Arienform, aber von ſolcher Erhabenheit, daf wohl faum jemals Diele 
Worte würdiger componirt worden find. Diejer Theil, dem nod) zahlreiche andere 
herrliche Stüde folgen, rechtfertigt volllommen die Beliebtheit diefer Mefje und ver: 
ſöhnt uns leicht mit dem ziemlich) rauſchenden Kyrie; weiter: die große Orgel-, 
Heilig: und Harmonie-Meſſe, letztere beide wohl ftyliftiich die vollendetiten. In der 
Harmonie-Mefje it Gratias uud qui tollis (entiprechend im Credo incar- 
natus und crucifixus) ganz einheitlich geftaltet. Bon größter Erhabenheit 
ijt der Mittelfag in der gleich näher zu Ichildernden Therefien-Mefle, das Gratias 
canoniſch angelegt, den Soli zugetheilt, das gigantische qui tollis dem Chor. 
Bon den herrlihen Schlußfugen möge nur die der Nelſonmeſſe Erwähnung finden, 
wo in höchſt genialer Weife der ftrengen Fuge noch eine kurze Phantafie über das 
Thema et in terra pax folgt. Daß hier auch tertlich niemals eine Monotonie 
berricht, jei nur beiläufig erwähnt. !) 

In der für die höchiten elle bejtimmten Mefje bildet Haydı dag Quoniam 
jelbitftändig. Die Cäcilien-Meife hat auch hier fehr freie und breite Anlage mit 
vielen Arin: Laudamus, Domine ınd Quoniam; daf auf dieſe Weile 
nicht der Gipfelpunft der Kirchlichkeit erreicht werben könne, erfannte Haydn wohl 
jelbft am beften, da fein höchites kirchliches Tonwerf, die Therefien-Mefie, eine ganz 
andere Geftaltung aufweift. Das Gloria ift hier bis zum Quoniam ganz nor— 
mal disponirt, alle möglichit kurz gefaßt, aber welche Erhabenheit! Erwähnt mögen 
nur die Signale fein, die dad adoramus verfünden und fih bei glorificamus 
thematiich verbinden.?) Bei Quoniam tritt ein ganz neues Thema auf; das Solo: 
quartett it führend, inzwiichen find dem Chor fugirte Sätze angewiefen. Das Ganze 
nimmt einen verklärten Abjchluß. Hier ift wohl ein Höchjtes in der Kunft, aber eben 
aud ganz Kirchenmufik! 


componic, Dies erregte (wohl nicht mit Unrecht) Anſtoß und Haydn mußte es ändern. (Griefinger, 

118. Die gedrudte Partitur hat die uriprüngliche Faffung) Die Entſtehung des Werkes läßt 
*. leicht denten. Man wünſchte etwas aus der jo raſch populär gewordenen Schöpfung auch in 
der Kirche zu hören und Haydn fam diefem Wunſche, allerdings in recht »überraichender«e Weiſe, 
nad. Daß er in feiner liebenswürdigen Scalfhaitigkeit leineswegs an eine Profanation des Tertes 
dachte, beweist das laute miserere, weldes durd den Cont aſt um jo eindringficher nm irft 
und jofort die Stimmung dauernd ändert, wie überhaupt d’e beiden letzten Meffen des Meiſters 
— 13, 14) von größter Tiefe find, wenn fie ſich auch nicht der Popularität, wie die früheren 
erfreuen 

') Wer hier nichts Beſſeres zu thun weiß, als zu zählen, wie oft amen vorfommt, wird 
den Geiſt Des Werkes eben jo wenig erfafien, al& der, welcher in ber Litonei die Bitt für uns 
zählt. Nicht unerwähnt dauf bleiben, daß weder bei Handn noch bei einem der anderen älteren 
Wiener Componiſten am Schluße eine Stretta vorkommt. 

) Leider bringt man Ddiefe Meſſe am ehrmwürdigiten Mufifchore Deutichlands nud Deiter: 
reichs, der Hofcapelle in Wien, ſtark gekürzt, es bleibt 3. B. das Christe und fait dar ganze 
elorificamus meg. Eine Auflöjung diefer Kürzungen wäre um jo wünichenswertbher, als 
dieje Stellen für geichuite Rnabenftimmen wohl feine erheblichen Schwierigkeiten bieten. (Manches 
andere, oft gerügte Arrangement hat man bereits bejeitigt.) Vorzügliche Aufführungen dieſer Meſſe 
fann man in Wien bei Et. Etephan, P. P. Schotten, Piariften w. ſ. w. hören. 


Hl 


Hat Haydn im Gloria das Höchfte geleiftet, fan man dasfelbe zum mindeften 
nicht in gleicher Weile vom Credo jagen. Nicht etwa daß dasjelbe gegen den vor- 
hergehenden Sab abfällt, jondern daß die mufifaliihe Dispofition ſich fpäter ent- 
jprechender geftaltet hat. Haydn gibt uns in Credo eine Reihe von Bildern, die dem 
Tert entiprehend ernfter al das Gloria find. Da zwilchen Gloria und Credo das 
Graduale eingereiht ift, welches ſich nach den Feſten ändert, erſcheint das Credo 
abermals wieder in der Haupttonart. Die Diepofition ift in dem verfchiedenen Arten 
der Aemter faſt ganz diejelbe, und unterjcheidet ſich eigentlich nur in der Ausführlich- 
feit des Einzelnen. Die äußern Sätze find Allegro, die mittlern, incarnatus und 
erucifixus, Adagio. 

Der Anfang ift energisch, durchtvegs Chor, in der Heinen Mefje der Tert 
übereinander, (F, Hein B, theilweife G-Meffe) die einzelnen Sätze durd) kurze Zwiſchen— 
jpiele gejchieden; beſonders hervorgehoben ift: invisibilium, ante omnia saecula 
und qui propter. Incarnatus und crucifixus ift dem ausgeführterem gratias und 
qui tollis analog einheitlich al3 langſamer Mittelfat (Adagio) behandelt. Haydn 
hat bier die tiefſſen Töne angefchlagen und mit Recht: wir find jchon der eigentlichen 
DOpferhandlung nohe. Dem ruhig andächtigen Incarnatus fteht das klagende Cruci- 
fixus entgegen, beide haben dasjelbe Thema. In den früheren Mefjen ift das 
Incarnatus meift eine Arie, das Crucifixus Chor; ſehr finnreich beginnt in der 
G-Meſſe das Crucifixus ſchon während des et homo. 

In den fpäteren Meſſen iſt diefer Theil überaus reichhaltig im Detail; es 
fönnen nur Proben gegeben werden: In der Nelfon-Mefje verfündet der Sopran 
das Wunder, der Chor betet e3 andachtsvoll nah und führt es mit den Solis im 
erucifixus aus. In der Heiligmefje beginnt das Incarnatus al3 dreiftimmiger 
Canon (2 Sopr. 1 Alt), deifen Hauptthema im Crucifixus in Mol überſetzt iſt 
und nach mehreren Modulationen bei passus vom ganzen Chor gebracht wieder im 
Dur erjcheint. In der Therefienmeffe ift der Sopran führend, die drei übrigen Solo» 
Stimmen nachbetend.* Bei et homo factus est tritt ein neues Thema ein, welches 
im erueifixus ausgeführt ift, u. |. w. 

Bei et resurrexit bringt der Chor (oft in Moll) entweder ein neues Thema 
in der Tactart des Mittelſatzes (Pauken- und Heiligmefje) oder es kehrt das erite 
Thema (meift verändert) wieder (Orgel-, Therefien- Nelſon-Meſſe). Bejonders hervor- 
gehoben iſt judicare, 

Et in spiritum ift im der Regel ganz dem Chor zugetheilt, theilweile der 
Solis in der Orgel-, Schöpfungs-, und Gäcilien-, am jchönften in der Therefienmefie; 
deutlicher als in der leßtgenannten ift der für die mufifaliiche Behandlung jo jpröde 
Tert wohl nie componirt worden, die Charafterifirung ift überaus fein und voll» 
kommen muſikaliſch-logiſch, man denfe an die Stellen: adoratur, conglorificatur, 
remissionem u. ſ. w. Durchwegs tritt bei et expecto ein Ruhepunkt ein, worauf 
dem Gloria entiprechend, eine Fuge, meift ungeradtaftig, folgt, die einerſeits die 
Hoffnungsfreude anderfeit3 die Verklärung zum Ausdrud bringt. Ausnahmen find 
nur die Nelfonmeffe, wo der Sopran die Worte fingt und der Chor diejelben wieder: 
holt, jowie die beiden feinen Mefjen in F und B, wo der Schluß des Glorias 
wiederholt wird, da beide Theile ob ihrer Kürze nahe an einandergerüdt find und 
daher die Wiederholung von ſehr ſchöner Wirkung. ift. 

Das Offertorium, welches gleidy dem Graduale für Mufit beftimmt ift, aber 
den Tert wechielt, wird nicht mitcomponirt. Wir find in dem nächſten Sat beim 
Sanetus angelangt, welcher den Höhepunkt der Heiligen Handlung, der Wandlung 
unmittelbar vorangeht. Die erhabenen Worte find wieder ganz vorzüglich für bie 
umfitalische Compofition geeignet, doc Hat fi) Haydn hier gleich den übrigen Wiener 


* Diejes mehr minder freie (offenber der Litanei entlehmte) »Nachbeten« fann als Specia- 
lität der Meſſen Haydens gelten. Solde Stellen jind außer den angeführten nod) der Anfıng des 
Gloria uud et vitam der Nelſon-Meſſe, pater omnipotens der Heilig: Meffe n. |. w. 
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Componiſten einer weiſen Kürze befliſſen, da hierauf die Wandlung folgt, bei der 
die Muſik fchweigt und ein Aufhalten für die Priefter befonders unbequem ift.') 
Haydn bildet das Sanctus zweitheilig: Zuerft ein langjames tief andächtiges Adagio. 
Bei pleni tritt Allegro (häufig in Moll) ein, das Hosanna jchließt mit einem 
Fugato den Sap. 

Die Worte des Benedietus würden fi) ähnlich wie Gloria oder Te Deum 
behandeln lafjen, doch ift während diejes Sages das für den Katholiken allerheiligite 
Sacrament am Altare gegenwärtig: jo ift der Jubel gemäßigt, die Mufif mehr 
begleitend als jelbititändig redend. Diefer Sag ift bei Haydn je nad) dem Grade 
der Freierlichkeit durch mehr minder reiche Ornamentik ausgezeichnet: es iſt jo recht 
die Sprache der ſich zur höchiten Blüte entfaltenden Kunft (romaniſch-gothiſcher Ueber- 
gangsityl, Frührenaifjance!) Das Detail ift auch hier jehr verſchieden. In der Regel 
geht dem Gejang eine längere Inftrumental-Einleitung voran. In zwei Mefjen (Es 
und fleine 2 find der obligaten Orgel reihe Vor- und Zwiichenfpiele zugewiejen 
(daher der Name »große und kleine Orgelmefje«. Lebtere hat nod) die Arienforn. 
Ernjter iſt die Nicolai (*s)- Nelſon- und Maria Zeller-Mefje?); als idealjtes mag 
das Benedicetus der Heilig-, als großartigſtes das der Therefien-Mefje gelten. Das 
Hosanna ijt entweder die Neprije des Schlufjes des Sanctus oder mit dem 
Schluß des Sapes verwoben. Nur in der jpäten Schöpfungsmefje iſt das Osanna 
vom nochmals wiederkehrenden Benedietus unterbrochen, was wir jelten in den 
Wiener, dejto öfter in den Salzburger Meſſen finden. 

Das Agnus Dei enthält den dreimaligen Ausruf, woran fid) die beiden 
ersten Male miserere nobis, das dritte Mal dona nobis pacem jdließt. 

Haydn bildet diefen Sa der Tradition gemäß zweitheilig. Der erjte Theil, 
welcher während der Communion des Priefters gejungen wird, *) Adagio; Haydn hat 
bier feine tiefiten Töne hinterlegt. (Therefien-, Nelſon-Meſſe zc.*) 

In Gontraft tritt das unmittelbar fi) daran jchließende Dona, welden Satz 
man Haydn am meiften verübelt hat. Wie beim Kyrie hat aud) hier die Kleine 
Meſſe noch nicht? von den viel getadelten ranfchenden Beigaben; die feine B-Meffe 
ichliekt jogar ganz ruhig ab. Höchſt ergreifend iſt es, wenn bei dona das Kyrie 
wiederholt wird (F= und G-Meſſe).“) Anders die Missa solemnis. Das Beſtreben, 
am Schluß noch einmal alle mufitalischen Mittel zu zeigen, wie auch der Umſtand, 
dat nad) der Kommunion des Priefters, die mit dem langjamen Sag zujfammenfällt, 
die umfangreihe Reinigung der heil. Gefäße u. ſ. w. folgt, waren für die mufifa- 
liche Geſtaltung bejtimmend. Steineswegs kann man Haydns Dona gedankenlos oder 
gar unwürdig nennen. Im Ganzen gilt das über das Kyrie Gefagte: Der Inhalt 
vertieft fi) in den jpäteren Werfen außerordentlich; man vergleiche da8 Dona der 
großen Orgel: mit dem der Nelſon-Meſſe! Meiftens gibt das volle Orcheſter das 
Zeichen, daß wir dem Schluſſe nahe find. %) Entweder ift das Dona ein glanzvoller 


) Der oft gemachte Borwurf, da die Sanctus von Haydn, wie nicht minder bie ber 

ganzen Wiener Schule zu fang jeien, ijt unbegründei, Im Gegentheil: Das Sanctus ber Missa 
apae Marcellae von Palejtrina iſt eines der allerlängiten, die es überhaupt gibt. Man fieht einer- 

Bits, dab fich der Fatholiiche Künftler frei bewegte, anderjeits, welch Mißbrauch mit foldyen Be— 
jchuldigungen getrieben wird. An diejelbe Kategorie gehören die Behauptungen, wie 3. B. die 
Inſtrumente laſſen den Geſang nicht zur Geltung fommen, (für indiscrete Begleitung kann der 
Componift ebenjomenig wie für falches Singen) Unkirchlichkeit, Theatermufit oder gar Sinnenfigel 
und ähnliches Geſchwätz, welches man allenthalben in hunderterlei Variationen findet. Trefflich 
jagt Pohl a. a. O. 1 S. 3%6. »Ueber Haydn als Kirchencomponift ift viel gejchrieben und mehr 
noch nahgeichrieben worden.» 

) In welcher der Mittelſatz an bie viel ſpäter componirte öfterr. Vollshymne anflingt. 

Krutſchek S. 191. 

*) Zu der Paukenmeſſe mahnt er, wie er ſelbſt ſich äußerte, durch das Paukenſolo an die 
Gefahren des Krieges. Das Stüd ift natürlich and; ohne diefen Kommentar höchſt ergreifend. 

°) Die Befürchtung von Krutjchel, daß hiedurch oft die Verflümelung »da pacem« vor- 
fommt, trifft weder in dieſem Falle noch ſonſt bei den Wiener Claſſikern zu. 

* Die Harmoniemefje mag ihren Namen davon haben, daß die Bläſer den Eintritt des 
Dona verfünden. 
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fugirter, ſich allmählig beruhigender Satz, (Große Orgel-, Maria-Zeller-, Nelſon-Meſſe) 
oder häufiger, es treten die Singſtimmen dem rauſchenden Orcheſter gegenüber und 
bringen dasſelbe zur Ruhe, am großartigſten in der Thereſienmeſſe. Der Schluß iſt 
knapp und kräftig. Man hat oft geſagt, daß hier bisweilen der Schalk ein wenig 
mitſpiele. Die Muſik drückt dieß natürlich ſehr unbeſtimmt aus, und es mag dem 
unbefangen Denkenden ſchwer ſein, das eine oder das andere zu erweifen. Sedenfalls 
ift der Humor wie ftet8 naiv und daher auch nicht verlegend; wir ſahen oben das 
deutlichſte Beifpiel. Haydens Humor gleicht dem krauſen Figürchen, das an mittel- 
alterlihen Monumenten jo oft hinter einem Heiligen horvorblicdt, ohne den erhabenen 
Eindruck zu ftören, im Gegentheil, um durd den Contraſt das Erhabene noch ſtärker 
hervortreten zu laſſen. 


Refvolperfive Ausblicke auf die Rleinkunft im Dienſte 
der Rirche. 


SD leinkunft« im Gegenfag zur »großen« Kunft pflegt man wohl gewifje 
> x 4; Sunftgebiete zu benennen, die man für untergeordnet an Bedeutung oder 
ZRUUN\ ( Werth anfieht. Es find dies gewöhnlich im Gegenſatz zur hiſtoriſchen 
-rW und monumentalen Malerei die Miniatur-, Buch und Aquarellmaleret, 
bie Kupferftech- und Radierkunft, Stahlſtich, Holzihnitt und die anderen Reproduc- 
tiongarten, die Photographie nicht zu vergefjen, jowie das ganze Gebiet der Illu- 
ftrationsfunft; im Gegenſatz zur Bildhauerei im großen Style die Medaillen- und 
Siegeljchneidfunft, die Schnigerei in Holz, Elfenbein, Bernftein, Kryſtall u. ſ. f., 
welche allerdings in das noch übrigbleibende Gebiet des Kunftgewerbes hinunter 
leiten, da in neuerer Zeit die Trennung zwifchen Kunſt und Gewerbe erjt eine voll- 
fommene geworden ijt. Es ijt aber intereffant zu beobachten, wie gerade früher, wo 
der Maler als Mitglied einer jtreng organifirten Zunft wohl in Holz jchneiben, 
au in Wachs boffiren durfte, dagegen es ein ftrafbarer Webergriff war, wenn ein 
Bildhauer oder vielmehr Steinmeg etwas in Holz ausgeführt, oder ein Goldſchmied 
eine Figur in Bronze gegofjen hätte. 

Die heutige Zeit hat das Gebiet der Kunſt frei gegeden, das Kunftgewerbe 
aber bei Weitem nicht jo Hoch_gejtellt, als es beiſpielsweiſe das 16. Jahrhundert 
gethan. Ein Bild malen, eine Statue meißeln, ja auch eine Façgade entwerfen kann 
heute Jedermann, der ſich dazu berufen fühlt, und Jedermann kann ein Kunſtwerk, 
falls er die Mittel dazu hat, ausführen laſſen, und wird immer willige Hände finden. 
Viel jchwerer hält es ſchon, einen wirklich Tunftgewandten Mann zu finden, 
der fi begnügen wollte, ein guter Goldſchmied, ein Buchbinder, ein Plattner, 
ichlechtweg jein zu wollen. Deswegen ift es jchwer, gute Zeichner, wahre Künſtler 
zur Jliluſtration heranzuziehen, und erft die neuefte Zeit mit ihren hinaufgeichraubten 
Anforderungen an Pracht und Lurus hat in diefer Beziehung Gutes geleiftet. 

Auch in diefer Hinficht aber ift der Iebeljtand, dak das Kunjtgewerbe, wohl 
jeit dem 15. Jahrhundert an im Aufſchwunge begriffen, heute an einem gewifjen 
Ruhepunft angelangt ift, den es nicht überwinden kann, in der Unzahl von künſtle— 
riihen Vorbildern und Muftern, in der Leichtigkeit, fich diefe zu verſchaffen, kurz in 
einer Art von embarras de richesse zu fuchen. Die ganze Kunft von heute zeigt 
eine gewiſſe Blafiertheit, vermöge welcher fie eben an Natürlichkeit und innerem 
Gehalt verliert, was fie an bizarrer Originalität oder gejuchter Naturwahrheit zu 
gewinnen trachtet. Gerade das Kunſtgewerbe ift heute auf bloßes Verwerthen von 
überlieferten Borbildern angewiejen, wenn es Gefälliges leijten will, und felten findet 
Jich ein neuer Gedanke, fei es eine nene Form, oder Farbe, oder ein neues Material, 
verwendet, der Anjpruch auf Fünftleriichen Werth machen dürfte, der, mit einem 
Worte, »Geſchmack« hätte. Bei Weiten überwiegt in der fünftlerifchen Production 
des Kunſthandwerkers die Gejchmadlofigkeit. Alfo troß der beften Mufter, trog jo 
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vieler erhaltener Vorbilder eine immerhin nicht zu vechtfertigendr Mißachtung diejer, 
oder beſſer gejagt, Mangel an Verſtändniß für das Schöne im Gebiete der »fleinen« 
Kunſt. 

Wie auf dem Gebiete der monumentalen Kunſt, ſo iſt auch auf dieſem Gebiete 
die katholiſche Kirche als ein kunſtpflegendes und förderndes Element ſeit Jahr— 
hunderten thätig. Ja gerade das Kunſtgewerbe hat manche ſeiner Formen nur der 
Auregung zu verdanken, die ihm durch den Bedarf der kirchlichen Geräthe gegeben 
wird. Die Gefäße und Paramente, die priejterlihen Gewänder und heiligen Meß- 
bücher, die ganze innere Einrichtung, eines Gotteshaufes, wie viel gibt es da zu 
leiften, um nicht nur nad) ritueller Vorſchrift, jondern aud den Anforderungen des 
Geihmades nah Schönes zu liefern! It ja das Schönfte in Form und Stoff 
gerade gut genug für einen jolchen Zweck! Eigentlid) aber müßte man jagen: Soll 
e3 das Schönfte fein. Denn aud im diefer Hinfiht waren vergangene Zeiten viel 
rigorofer in ihren Anjprüchen, viel funftbegeijterter in ihrer Erzeugung. Es wird 
Jedem flar, der die im retrojpeftiven Pavillon zujammengeftellten Erzeugnifje des 
Kunftgewertes auf der Landes-Ausjtellung in Prag zu jehen Gelegenheit hatte, daß 
gegenüber diejer joliden Pracht, dieſem Kunſtfleiße, diejer ebenjo zwedmäßigen als 
Ihönen Formenhebung die Werke der heutigen Tage nicht in Vergleich gezogen 
werden fünnen. Da ericheint jedenfalls die Forderung eine gerechte, diejen Muftern 
nadjzuahmen, allein nicht nur im den Detail der Formen vielleicht, nein, man 
arbeite auch im Stoff und Ausführung jo, wie e3 dieje oft wirklich entzüdenden 
Kunſtwerke lehren. 

Nur Einzeluheiten fünnen aus der großen Anzahl von Gegenftänden der Kunft 
herausgehoben werden, da die Mafje eine jo beträchtliche ift, daß es über den 
Rahmen einer rückblidenden Studie hinausgehen würde, wollte man Alles betrachten, 

Eine wirklich impojante Collection von Handſchriften, illuminirten Codices. 
Pſalterien u. ſ. f. wäre vor Allem danach angethan, jeden Beichauer zu feſſeln. Es 
hatten die Prager Capitular-Bibliothef, das Landesmuſeum, die Univerfitäts-Biblio- 
thef ihre Schäge beigeftellt, Schätze in vollem Sinne, indem auch der Geldwerth 
diefer ebenjo jeltenen wie prachtvollen Sachen ein ganz bedeutender ift. Daneben 
aber war es auffallend, wie ſchöne und intereffante Danufcripte im PBrivatbefige 
ſich befinden, die man fonft überhaupt nicht zu Gefichte bekäme. Die böhmif hen 
Adelsgeichlechter haben da mit jeltener Zuvortommenheit jo manches Kunſtwerk der 
Buchmalerei, jo manche Rarität der Handichriftfunit der Deffentlichkeit übermittelt. 
So vor Allem die Belislausbibel oder auch Lobfovigbibel des Fürften Georg von 
Lobkovitz, ein ftattliher Pergamentband, eine Art Bilderparallele zwiichen dem alten 
und neuen Tejtament mit erflärendem Texte, am Schluſſe die Legende von Sanct 
Wenzel. Sie jtammt von Ende des 13. Jahrhunderts her. Das Iehte Bild zeigt 
St. Katharina, vor ihr ein Mann mit einem Spruchbande mit der Injchrift »Sancta 
Katharina exaudi famulum tuum Vellizlau.« Die Miniaturen find ſtark con- 
turirt, mit hellen Zocaltönen angelegt und jehr geſchmackvoll für eine fo frühe Zeit. 
Weiters ein Orationale, dann St. Gregorii et A. Remigii homiliae aus derjelben 
Beit, eine Biblia minima, wahrſcheinlich italienischer Herkunft, von etwa 15 cm 
Höhe, ſehr zierlih und minutiös geichrieben, mit feinen Miniaturen. ferner ein 
Cancionale aus dem 15. Jahrhundert, über einen halben Meter, ein Gebetbuch, 
fateiniich, aus dem 16. Jahrhundert, das riefige fogenannte Nuttenberger Cancional 
aus dem Jahre 1500, mit prachtvoll ausgeführten Arabesten der Epätgothif, mit 
Portrait® der Bergbaubeamten, welche namentlich aufgeführt werden. Eine nod) 
größere Reihe von Werfen hat Moriz Fürft Lobkovitz ausgeitellt, darunter ſchöne 
Liberi precatorii niederländijcher Arbeit von handlichem Format, äußerſt zart durd)- 
geführt. Und jo noch viele andere Ausjteller mit zahlreichen Handichriften. Der Fleiß— 
der an die Ausarbeitung diejer oft jo feinen und complicirten Zeichnungen, Initialen 
und Borduren verwendet erjcheint, ift nicht minder bewundernswerth wie die künft- 
leriſche Compofitition, das harmonische Eolorit und die uns jo nachahmenswerth 
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erſcheinende Conſequenz im Feſthalten eines beſtimmten Charakters, durch welches 
der Totaleindrudf eines ſolchen Miniaturwerfes ein jo gefälliger wird. Man kann 
deutlich verfolgen, daß der Kiünftler in einem ihm vollfommen verftändlichen Kunſt— 
Style jchaffend, diejen mit freier Phantaſie variert, erfindet, abändert nach Belieben: 
Daß der Styl Iebt! , 

Die große Anzahl der Handjchriften und Miniaturwerke mit ihrer Farbenpracht 
ift erftaunlich, wenn man bedenkt, wie gebrechlich und wenig widerjtandsfähig gegen 
äußere Einflüffe diefe feinen Pergamentblätter find. Es läßt fich leicht ein Schluf 
ziehen, wie groß die Menge der zu Grunde gegangenen Werke diefer Art fein muß. 
Jedoch war die Werthihägung in der Entftehungszeit diefer Manujeripte faum eine 
geringere, wie heute. In Klöftern und Kirchen wurden fie wohl bewahrt, im Privat- 
befige Kleinoden gleich geachtet, daher fie in bewunderungswürdig gutem Zuftande 
auf uns überliefert worden find. 

Dasjelbe Schickſal der leichten Zerftörbarfeit theilen die Kunftwerfe, welche für 
unfere Zeit als wirklich nicht erreichte daftehen: die Kirchengewänder. Es find in 
der Landesausjtellung Meßgewänder, Caſeln und Dalmatiten zu jehen gewejen, die 
eine uneingejchränfte Bewunderung auch bei uns, modernen, ausipruchsvollen Menſchen 
hervorrufen mußten. Aus dem 14. und 15. Jahrhundert her noch erhalten, zeigen 
diefe aus dem ſchwerſten Seidenbrofaten verfertigten Casulae einen Chmud von 
figuralen und ormamentalen Stidereien, daß man wirklich in der Gegenwart nichts 
dem Aehnliches aufweilen kann. Um nur ein Beifpiel zu bringen, ftellt das Stadt- 
mujeum von Hohenmauth ein rothes, gelb gemuftertes Atlasgewand aus, mit goldenem 
Kreuzgrund, auf welchem in halberhabener Arbeit die Kreuzigung Chriſti geſtickt ift, 
darunter die Heilige Jungfrau, St. Johannes und Maria Magdalena, an den Kreuz— 
armen St. Petrus und Paulus, darüber Gott Vater. Den Eindrud von Pracht, den 
diejes und alle anderen Stüde machen, kann man als ein Ergebnig der Arbeit eines 
wirklichen Künstlers, ſei er männlichen oder weiblichen Gejchlechtes geweſen, definiren. 
Denn »nichts Handwerkmäßiges wird hier erblickt, jo weit man auch die Blide 
ſchickt« Da fieht man auch am beften bewieien, wie ein gutes Material, echtes Gold, 
Perlen und Edelfteine auf reinen Seidenftoffen im Stande find, der Zeit Troß zu 
bieten, ganz abgejehen davon, daß fie um jo viel wiürdiger ihrer Beſtimmung er: 
icheinen, den Dienern der Kirche bei der heiligen Handlung zu dienen. 

Den Kunftwertd mit dem materiellen verbinden die eigentlichen Goldſchmied— 
arbeiten: Kelche, Monftranzen, Gefäße für Weihrauch, Wein- und Wafjerfännchen, 
Aquamanile, Patenen. Hieran reihen ſich dann die NReliquienjchreine und Käftchen. 
Es wäre überflüjfig, auch hier die Stylreinheit bei fünftleriicher Eigenart der Be- 
arbeitung hervorheben zu wollen. Bor Allem ift die Gothif für den heutigen Gold— 
ihmied ohne Zweifel nicht im Entfernteften fo handlid) oder jo anregend, wie fie 
dem Meifter es war, der die Monftranzen 3. B. ausgeführt hatte, welche die Erz— 
dechanteinkirche des St. Jacob in Kuttenberg, oder die Dechanteinkirche in Melnik, 
oder der Kelch, den die Kirche in Bolutig ausgejtellt Hatte. 

Der Kunfthandiwerfer von heute ift nicht im Stande, einen beftimmten Styl 
jo zu beherrfchen, wie es an den erwähnten Kunſtwerken zu jehen ift. Dies darf 
auch als ganz natürlich angejehen werden. Denn erjt ein wahrhaft fünftleriich ge- 
bildeter Mann, ein ganzer Künſtler kann da Gutes liefern, Gutes im Sinne des 
Kunftfenners, dem alles wirklich Schöne mit Recht als »gut« gilt. Es ift das die 
Sache der jebt überall eingerichteten Kunftgewerbeichulen, den Einn für Styl bei 
ihren Böglingen auszubilden, ihnen das jo reichlich zu Gebot ftehende Material von 
Borlagen und Muftern verjtändlich zu machen und fie zu befähigen, das wejentlich 
Typiſche Heraus zu finden und pafjend zu verwerthen. Allerdings, das felbjtftändige 
Erfinden und Componiren im Rahmen eines Styles ift nicht lehrbar, wenn die 
Begabung, das fünftleriihe Talent mangelt. Und da muß wieder gefragt werden: 
Warum ift fpeciell bei ung der Künftler, der Maler und Sculptor, jo abweijend gegen- 
über dem Kunſthandwerke? In Frankreih und Italien ift e8 ganz wohl mit dem 


Selbitgefühle eines »Sünftler« vereinbar, wenn er einen Entwurf zu einem Miffale- 
Einband, oder eine Skizze zu einem Meßkelch für den Gebrauch des Kunjthand- 
werferö liefert. Und das ift das Richtige. Der Maler und Bildhauer, dem feine 
Ausbildung bei jeiner in der Regel doc bedeutenderen kunſthiſtoriſchen Beanlangung 
mehr Gelegenheit geboten hat, die Kunſt in ihrem Ganzen fennen zu lernen, vergibt 
fi nichts an feiner Würde, wenn er dem Handwerker beim Erfinden Hilfe leiftet 
oder direct für ihn erfindet. Nicht der ift der größere Künſtler, der fid) auf einem 
beſchränkten Gebiete ängſtlich abzuichließen jucht, jondern der, welcher jeinen Gejchmad 
in dem Gebiete der Gejammtkunft zu jeder Zeit bethätigt. 
Prag, im November 1891. 2.2 8 


Mistellen. 


Batrone der Daudwerfer. Vielfach find Innungen, Handwerfer-Bereine und der- 
gleichen, wenn e3 fi) um Beichaffung einer würdigen Vereinsfahne handelt, in Verlegen- 
heit, weil der Schußpatron des betreffenden Handwerkes nicht befannt ift. Demgegen- 
über dürfte ed manchem ntereffe begegnen, wenn wir mittheilen, daß hierfür die Stand- 
bilder im Nordportal des Kölner Domes gute Anhaltipunfte geben. In demjelben find 
nämlih in vier Reihen 58 Figuren von Heiligen aufgejtellt, die weltlichen Berufsftänden 
entftammen. (Vergl. auch Helmfen, Der Dom zu Köln, p. 82.) Diejelben ftellen dar: 

Innere Reihe: 

1. Hubertus, Jäger. 2. Iſidorus, Zandleute. 3. Laurentius, Köche. 4. Leonardus, 
Schmiede, Schlofier. 5. Martha, Wirthe. 6. Onefimus, Dienftboten. 7. Caffianus, Schul- 
lehrer. 8. Urfjula, Lehrerinnen. 9. Beronica, Zeineweber, Leinwandhändler. 10. Bincen- 
tius Ferrerius, Biegelbäder, Dachdeder. 11. Lucas, Maler, Bildhauer. 12. CHriftophorus, 
Walker, Lajtträger. 

Zweite Reibe: 

1. Zudovicus, König von Frankreich, Buchbinder, Futteralmader. 2. Goar, Gajt- 
wirthe, Töpfer. 3. Werner von Oberwefel, Winzer. 4. Medardus, Fuhrleute. 5. Doro- 
thea, Gärtner. 6. Wendelinus, Schäfer. 7. Nicolaus, Schiffer, Faßbinder, Apotheker. 
8. Betrus von Mailand, Bierbrauer, 9. Severus, Weber. 10. Anna, Hausfrauen, Näher: 
innen, Schreiner. 11. Barbara, Baumeifter. 12. Eäcilia, Mufifer. 13. Clemens, Bapft, 
Seeleute. 14. Frumentius, Kaufleute. 

Dritte Reihe: 

1. Eligius, Goldichiniede. 2. Brigitta von Schweden, Nadelmaher. 3. Maria 
Magdalena, Haarkünſtler, Kammmacher. 4. Elifabeth von Thüringen, Bäder. 5. Eras- 
mus, Dredsler. 6. Euftahius, Harnifchmacher. 7. Erispinus, Schufter. 8. Antonius, der 
Einfiedler, Korbflechter, Bürftenbinder, Schweinemeßger. 9. Florian, Kaminfeger. 10. Agathe, 
Slodengießer. 11. Ara, Schellenmacder. 12. Mauritius, Waffenjchmiede. 13. Bonifatius, 
der Apoftel Deutichlands, Feilenhauer. 14. Reinoldus, Maurer. 15. Kilianus, Tüncher. 
16. Rochus, Pflaſterer. 
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Riehl, Berthold. Berträge zur Geſchichte der romanischen Baukunſt im bayerischen Donauthal. 
(Repertor. f. Kunſtwiſſenſch. XIV, 5.) 

Bemrau, Mar. Donatello’3 Kanzeln in San Lorenzo. Ein Beitrag zur Geſchichte der ital. Plaſtik. 
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Einladung zum Beitritt. 


Gründer ilt jeder Katholik, weldyer beim Einfriffe in den 
Berein mindellens 30 fl. rin- für allemal erlegf. 
Wirklidies Mitglied iſt jeder Ratholifhe Mann, welcher 
Jid verpflichtet 
a) eine Mufnahmstaxe von 1 fl. amd einen jährlichen Beitrag 
von wenigſtens 1A. zu zahlen, unbeſchadet andermwärfiger frei- — 
williger Spenden ; / 
b) und wenn möglid;, entfpredyende Vachrichten dem 
Vereine mitzutheilen. 

Unterſtühende Mitglieder find jene Kafholiken, 
weldje lid) verpflichten, zur Förderung der Pereins- 
wechke einen jährlichen Beitrag von mindeſtens 
if. zu leiften. 
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Y und Geldſendungen an Die Adminiſtration, I. Habsburgergaffe 12; Correſpondenzen, Anfträge, Aufragen 
f bei den Berrine aber wolle man gefälligft au das Secretariat bedielben, Wien, IIL, Sauptftrahe 137 
A * gelangen laſſen 


Jarobus Gallus, 
der Paläſtrina Peflerreiche im 16. Jahrhundert.* 


ER 12. Juli 1. I. find es 300 Jahre geweſen, feit einer der größten Contra- 
BEE punktiften und für uns Defterreicher gewiß der ——— Muſiker der 
4 tönenden Kunſt durch dem Tod entriſſen worden iſt. Es iſt Jacobus 
=, Gallus. Derſelbe wurde im Jahre 1550 in Krain, wahrſcheinlich in Unter- 
frain, im Markte Reifniz geboren. Bon jeiner früheften Jugend ift ung Nichts befannt; 
und aud) das, was wi über feine Schulung fagen können, fann nur durch Rüd- 
ſchlüſſe, allerdings auf ſicherer Grundlage, gewonnen werden. Auf feſtem Boden find 
wir erft mit dem Jahre 1580, von wo an er bis zum Jahre 1585 als Kapellmeifter 
des Olmützer Biſchofes urtundlich nachweisbar iſt. Vom Jahre 1586 bis zu feinem 
Tode finden wir ihn in Prag als Gantor bei der Kirche St. Johann an der Furt, 
wo er aber mehr der Gompofition als der Leitung des Kirchenchores lebte. Das im 
en die chronologijche Stizze. 

Wie ſchon bemerkt, wiljen wir aus der Frühzeit feiner Jugend Nichts. Aber 
wenn auch ſolche Aufzeichnungen erhalten wären, könnten fie ja nur einen anef- 
dotenhaften Charakter haben, find jomit für uns entbehrlich. Wichtiger ift die Frage 
nach jeiner —— Gallus wurde und wird übrigens noch heute Mr einen Schüler 
der venetianiſchen Schule gehalten, weil er allgemein die jogenannten »cori 
spezzati« anwende. Unter diejen »cori spezzati« verfteht man eine Theilung ber 
techniſchen Tonmafje in mehrere Theile, oder, um in einem Beijpiele zu reden: ein 
achtſtinimiges Stück wird in zwei vierftimmige Chöre getheilt; jeder Chor bekommt 
jeine ſelbſtſtändige, abgejhlofjene Harmonie, bewegt ic) felbftftändig, bringt je nad) 
der Bejegung jelbitftändig Effecte hervor und die beiden werden nur hie und da in 


* Nach einem PVortrage bei der Gallus: und Mozartfeier des »St. Ambrofius-Bereines« in 
Wien am 25. November 1891 in der Wiener Neffource. 
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einem einheitlichen, polyphonen Satze vereinigt. Nun, es iſt richtig: das iſt ein Merk— 
mal der venetianischen Schule; ebenſo richtig ijt es, daß ſich Gallus dieſes Mittels 
oft und gerne bedient; aber Regel iſt das bei Gallus durchaus nicht. Ebenſo oft 
und öfter noch fommt der einheitliche polyphone Sa vor. Ueberdieß fehlt den 
Eompofitionen unjeres Meiſters an anderen inneren Sriterien der venetianijchen 
Schule, nämlich der Chromatif gewiſſer Töne. Darüber werde ich noch fpäter ein 
Wort zu fagen haben. Uber auch äußere Umftände find dagegen. Gallus war jelbit 
nie in Venedig; das wifjen wir aus den Vorreden zu feinen Werken; im Krain, 
Niederöfterreih, Mähren, Böhmen und Schlefien, wo fi) Gallus nachweislich auf 
hielt, gab es aber zur Zeit feiner Schulung feinen Vertreter der venetianijchen Schule. 
Der erite, der nad) Venedig ging, um dorten zu lernen, war Hasler; dieſer ging 
aber erit 1584 dorthin, um bei Undrea Gabrieli zu lernen, aljo zu einer Zeit, wo 
Gallus Schon längſt die »cori spezzati« angewendet hatte, nämlich in feinen Mefjen, 
von welchen ſogleich die Rede fein wird. 

Gallus bildete fich vielmehr felbftftändig, und zwar in geiftlichen Häufern, längere 
Aufenthalte im Eiftercienferftifte Zwettl, ferner in den Prämonftratenjerftiften Brud 
und Obrowis find nachweisbar. Er war mehr oder weniger dad, was wir einen 
Autodidaften zu nennen pflegen. Er wirkte zuerft als Sängerfnabe, dann als 
Sänger in den obgenannten Klöftern, bis er als Meifter der Kunjt an die Spike 
des Olmützer Kirchenchores tritt. Nun entjteht aber eine andere frage: wie konnte 
Gallus zu diefer Höhe, zu diefer Vollendung in der Tonfunft gelangen? Die Antwort 
lautet: durch das Studium anderer Werfe. Und er ftudirte Werfe aller bedeutender 
Meifter feiner Zeit: Niederländer, Italiener, Franzoſen, Deutſche — vielleicht auch 
Engländer und Spanier und legte dann die Frucht diefer Studien in feinen Ton- 
werten als formvollendetes, durchgegährtes Ganze nieder. Das bezeugeu die Themen 
einiger feiner Werke, das erhärtet jein Verlafjenichaftsinventar. 

Uber er blieb nicht dabei ftehen, was er von Anderen gelernt; er geht ſelbſt— 
ftändig, reformatorifch weiter. Hier müfjen wir, um ihn zu verftehen, jeine beiden 
zuerft in Drud erichienenen Werke in's Auge fallen. Es find dies feine, zwiſchen 
1575— 1579 componirten, 1580 gedrudten Mefjen — eigentlih nur eine Auswahl 
derjelben, 16 an Zahl und fein 1586—1590 gedrudtes® Opus Musicum. In feinen 
Meſſen ift er noch ziemlich auf conjervativer Grundlage, er braucht noch mehrere 
Taltzeihen und Ligaturen — kurz, er ändert noch nicht viel. Ganz anders tritt er 
und aber in feinem Opus Musicum entgegen. Diejes ift eine Sammlung von kirch— 
lichen Motetten, oder um mich eines modernen Ausdrudes zu bedienen, Einlagen, 
die das ganze Kirchenjahr verjorgen. Es enthält 475 Stüde mit 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
8, 9, 10, 12, 16 und 24 Stimmen. Hier jpeichert er feine Eroberungen auf. Zu: 
nächft am inneren Tonſyſtem. Zu den jchon früher verwendeten Chromen $ f,$ e, 

9,9 hund» e fügt ei noch $ d und P a hinzu. Man fieht, wie künſtleriſch Gallus 
dachte und fühlte. Diefe Chromen laſſen fich leicht und natürlich anbringen in den 
Accorden der dorischen, äoliſchen, Hypodoriichen und Indiichen Tonart, wohin- 
gegen die übrigen, von Cyprian de Rore und Principe da Venoſa gebrauchten $ a, 
> y und D dimmer mehr oder weniger al3 Gewaltthaten an der Diatonik erjcheinen. 
Wir ſehen auch thatlählich, daß jene Meifter, die einmal jo ein Wunderding eines 
chromatiſchen Uccordes endlich gefangen haben, damit nichts zu beginnen wifjen. 

Aber nicht nur am inneren Wejen der Tonſyſteme forſcht Gallus; er greift 
auch das Aeußere derjelben an. Man hatte in jener Zeit viele Taktzeihen; Gallus 
ftrich alle von der Liſte und behielt nur zwei bei, welche wir mit einem geläufigen 
Ausdrud 5 und $ Takt bezeichnen würden. Ferner befeitigte er die Ligaturen. 
Das find Notengruppen für Töne, die auf einer Silbe gefungen werden. Das war 
nun ein äußerſt complicirtes Ding; der Werth diefer einzelnen Noten hing nämlich 
davon ab, ob die Note am Anfang, zu Ende oder in ber Mitte war, ferner ob fie 
einen Strich hatte oder nicht und endlich, ob der Strich rechts hinauf oder herab 
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oder links hinauf oder herab ging. Das war für die Sänger äußerſt ſchwierig und 
brachte auch viel Verwirrung hervor. Gallus ſtrich alle außer der einen mit zwei 
Notae longae, die den conſtanten Werth von zwei Semibreves, alſo zwei ganzen Noten 
hat. Er gibt der Hauptftimme meift einen markanten, ins Gehör gehenden Gang — 
eine Melodie in unferem Sinne. Sein Rhythmus ift außerordentlich feinfühlig, 
feine Theſis und feine Arfis ift ungerechtfertigt; er berüdfichtigt die Betonung und 
die Längen. Nicht jede lange Silbe ift betont und nicht jede betonte lang; Gallus 
wird Beiden gerecht. Ja, er geht fogar fo weit, daß er in der einen Stimme nur 
Längen, in einer Anderen nur Betonungen berüdfichtigt. Seine Bolyphonie 
liefert ung wahre Mufterwerfe des Canon und der Imitation. Bon feiner Viel— 
ftimmigfeit fönnen Sie ſich einen Begriff machen, wenn ich die früher erwähnten 
24ftimmigen Compofitionen in Erinnerung bringe. 

Außer den beiden foeben behandelten Werken jchrieb Gallus zwei Bände 
Madrigale, Trauer» und Hoczeitögefänge, Huldigungsftänddhen oder Serenaden. 
Wir jehen alfo in Gallus ein ganz eigenartige Genie, feine Werke zeigen den Contra— 
punft der Niederländer, die techniiche Behandlung der Mafje nad) Art der venetia- 
niſchen Schule, der Beweglichkeit der Franzojen, Melodiofität des Slaven, den Ernſt 
eines gläubigen Chriſten und die Feinfühligkeit eines durchgebildeten Humaniften. 
Kein Wunder, wenn er von mufifalifchen Yuctoritäten als Wuctorität angejehen 
wurde. Componijten wie ein Jacob Regnart, laſſen ihre Compofitionen von Gallus 
begutachten und corrigiren; Regnart thut fich nicht wenig zu Gute darauf, daß feine 
Eompofitionen von Gallus jelbjt corrigirt wurden und braucht diejen Umſtand gleid)- 
jam als Empfehlungsfarte für jein Werk. Wollte man ein Werk als befonders gut 
bezeichnen, jagte man: das ift jo jchön, ala ob es Gallus gefchrieben hätte. Seine 
Gejänge wurden in Mähren, Böhmen und Oberjchlefien fait ausschließlich gefungen 
wie da3 mehrfach bezeugt iſt. 

Um fo fonderbarer muß es erfcheinen, daß es möglich war, daß dieſer hoch— 
verdiente Mann, diefer leuchtende Stern auf dem Gebiete der Tonfunft jo in Ver- 
gefienheit gerathen konnte. Dem Ambrofiusvereine blieb e3 — ſich dieſes 
Mannes in der muſikaliſchen Metropole zu erinnern — in echt chriſtlicher Weiſe: im 
Souterrain, im Kreije von Gefinnungsgenofjen. Wollen wir hoffen, daß das An— 
denken, nun wieder wachgerufen, bei allen Kunftfinnigen in ehrender Erinnerung 
bleiben werde; die Verdienſte, die fi Gallus ala Menſch, Künftler und Defterreicher 
um Kunft, Kirche und Staat erworben, bleiben ja unfterbli und bedeuten einen 
großen Schritt nad) Vorwärts — ich betone: in der Kunft Defterreichs, das 
Andenken gehört aljo einem der Würdigften. 

Joſeph Mantuani, 


Mitglieb bes k. k. Inſtitutes für Öflerreihiiche Geſchichte⸗ 
forihung an der Wiener Univerfität. 


Die Formen der kirchlichen Baukunf. 


Bom k. k. Baurath Profeſſor Alois Haufer. 
(Fortſetzung zu Nr. 2, Jahrgang 1891.) 

er vollendeten Ausgejtaltung des Hallenbaues in St. Stephan und anderen 
verwandten Kirchen treten aber in unferem Lande noch verfchiedene andere 
Durchbildungen derjelben Grundidee zur Seite. Wir wollen nur die 

er | wichtigften Stirchendispofitionen in einigen Beilpielen anführen, um zu zeigen, 
daß mit der Bevorzugung des Hallenbaues fi durchaus feine Uniformität der Er- 
ſcheinung in der gejammten Bauthätigfeit geltend machte. Fürs Erfte ift ſehr Häufig 
nur der eigentliche Langbau der Kirche als dreilchiffige Halle angelegt, während der 
Chor als einjchiffige Fortſetzung des Mitteljchiffes erjcheint und dann mit polygonalem 
Abſchluß verjehen ift, die Seitenſchiffe gerade abgejchlofjen werden. Dies iſt u. 4. 
der Tall bei St. Auguftin und der Kirche am Hof in Wien, bei der Piariſten-Kirche 
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in Krems, Kirche in Eggenburg. Zuweilen befommen, wie bei St. Othmar in Möd— 
ling (Fig. 42), alle drei Schiffe einen gemeinfamen polygonalen Abſchluß in Form 
eines halben Achtedes, dejjen Seitenlängen der Spannung 
des Mittelſchiffes gleich find. Der dem romaniichen 
Langbau angefügte gothiiche Chor von Heiligenkreuz ift 
al3 eine volljtändig rechtedige Halle mit geradem Ab- 
ichluffe gebildet, die durch Pfeilerjtellungen in drei Schiffe 
oder vielmehr in einen Mittelraum für den Altar und 
rechtedigem Umgange um diefen Raum gegliedert it. 
Den Anſprüchen an geringere räumliche Dispo- 
fitionen entiprechen einſchiffige und zweifchiffige Kirchen— 
bauten. Die Erjteren fügen fih aus einer Anzahl redt- 
ediger Gemwölbefelder mit dem polygonalen, meift halb- 
achteckigen Chorjchluffe zu einem aus der Conftruction 
naturgemäß gejtalteten Ganzen zujammen. Die zwei: 
ihiffigen Kirchen find entweder al3 von vorneherein in 
ihrer Gejammtform concipirte Bauten anzujehen oder fie 
entftanden durch Erweiterung einer einjchiffigen Anlage in 
der Abficht nachträgliher Vergrößerung des Raumes 
Bei zweifchiffigen Kirchen befommt entweder jedes Schiff 
jeinen polygonalen Abſchluß, oder es wird im Intereſſe 
der Betonung des Hauptaltares und der Beziehung der 
anzen Kirche zu diefem, dem zweijchiffigen Raume in der 
Big. 42. hie der Stüßentheilungen ein einſchiffiger Chorraum 
St. Othmar in Mödling. vorgeſetzt. (Fig. 43.) Dies letztere fehen wir u. U. bei 
den Kirchen in Imbach, Enns, Kirchberg am Wechjel. Bei der gegenwärtigen Er- 
fcheinung vieler aothischer Kirchen darf nicht überjehen werden, daß, was jchon oben 
angedeutet wurde, jehr häufig aus räum— 
fihen oder baulichen Gründen Vergrößerungen 
und Umgeftaltungen Pla griffen, melde 
die urfprüngliche Anlage verwiſchten oder zu 
Unregelmäßigfeiten verichiedener Art führten. 
Es iſt dem u. A. zuaufchreiben, wenn wir 
zweiichiffige Kirchen mit dem Chor in der 
Achſe des einen Schiffes gelegen wie bei 
St. Ruprecht in Brud a. d. Mur finden, 
oder wenn die zweilchiffige Kirche mit ihrem 
einfchiffigen Chor in der Achſe der Stügen, 
wie in Kirchberg, ein drittes Schiff mit auf 
dieſes wieder allein bezüglichen Abſchluß er- 
hielt. .. unregelmäßige Choranlage zeigt 
die gleichfall8 zweischiffige Kirche in Payer— 
bad. Der Chor fteht weder in der Adhie 
eines Schiffes, noch in der Achſe der Pfeiler: 
ftellung. Die gothiſchen Baumeifter haben es 
übrigens verjtanden, in allen gegebenen Fällen 
das Bauſyſtem den Bedürfniſſen auf die befte 
Weiſe anzupafjen und man darf ihnen ficer- 
lich nicht den Vorwurf machen, daß fie uni- 
form bei der Bewältigung ihrer Aufgaben 
vorgegangen wären. Als Beitrag hierzu ſei 
noch die ſchöne Kirche am Pöllauberge in Steiermark genannt, welche aus einem 
Guſſe gefchaffen, den Uebergang von der zweiichiffigen in die dreiichiffige Halle des 
durchaus gleichbreiten Kirchenraumes mit gemeinfamem polygonalen Abſchluß zeigt. 








Fig. 43. 
Kirchberg am Wechſel. 
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Wie ſich in der Anlage des — Baues die verſchiedenartigſten Grund— 
formen geltend machen, ſo treten auch bei der Ausgeſtaltung des Aufbaues nach Zeit 
und Dertlichkeit eine Summe von Erſcheinungen zu Tage, die innerhalb weiter 
Grenzen ihrer formalen Ausbildung den vollen Einfluß des baulichen Grund— 
principes zeigen. Die jchon oben angedeutete Rüdficht auf möglichite Reducirun 
der. conftructiven Maffen, das Vorherrichen der geometriichen Elemente, welches fie 
oft bis zu eimer reichen Combinirung der Polygonformen fteigert, endlich die aus— 
geiprochene ſenkrechte Entwidlung des ganzen Baues — im Gegenjage zum antiken 
Gebälfbau — darakterifiren nicht blos die Gejammtanordnung, fondern fie üben 
maßgebenden Einfluß auf alle Theile der Conftruction und Decoration, die hier wie 
aus einem Guſſe gebildet erjcheinen. 

Das Innere der Kirche ift, wie Schon eben befprochen, ein fpigbogiger gewölbter 
Pfeilerbau, defjen Gurten- und Rippenanordnung mit der Gliederung der Pfeiler in 
Bezug Steht. Die Grundform des Pfeilers ift der Kreis, das Achte, oder übereck 
gejtellte Quadrat, diefer Grundform werden ftabförmige Vorlagen, fogenannte Dienfte, 
vorgelegt, welche die ganze Höhe des Pfeiler bis zum Gapitell inauffaufen und 
die Träger der Bogen bilden. Zwiſchen den Dienften laufen fehlenförmige Ein- 
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Fig. 4. Zi. 
Gothiſche Pfeilerprofile. 


jchneidungen, die reichere Profilirung des Pfeiler vollendend. (Fig. 44 und 45.) 
Die Dienfte find im Durchſchnitte freisrund, birnförmig oder als flache Stege ge- 
bildet. Das 13. und 14. Jahrhundert gliedert die Bfeiler ftrenger und mit be- 
jtimmterem Bezuge auf die Gemwölberippen, das 15. Jahrhundert geftaltet den Pfeiler 
reicher aber weicher und flauer in der Profilirung. An der Wand wird der Pfeiler 
als Wandpfeiler in gleicher Form wie der freiftehende verwerthet, nicht felten aber 
finden die Rippen des Gewölbes nur auf einer Wandconfole, die dann in Form 
eine® Capitells gebildet ift, ihre Endigung, fo daß hier der Pfeiler im Sinne des 
Wandpfeilers entfällt. 

Die Pfeiler jegen auf einen hohen polygonal gebildeten Sodel auf und er- 
halten über demjelben Bajen, welche der Gliederung des Pfeilerprofiles im Grund— 
rifje folgen. Die Bafen find entweder attische mit ſcharfen Kehlungen zwischen runden 
oder jcharf profilirten Stäben, oder fie find als bloße Hohltehlen oder Abläufe mit 
ſchrägen Plättchen gebildet. Den Abſchluß des Pfeiler8 bildet das Capitell, das 
hier nad) Maßgabe der Geſammtform des Erjteren aus einzelnen auf die Dienfte 
fi) beziehende Capitelle bejteht. Der Kern des Capitells ift der Kelch mit runder 
oder polygonaler Dedplatte und nad) unten abjchliegenden Rundftab. Die Fläche 
des Kelches bleibt glatt oder fie wird mit Blättern und Zweigen geſchmückt, welche 
zwar zumeijt aufjtrebend aber in zwanglojer Weife den Kelch bededen. Das gothifche 





Capitell hat num weder in den Größenverhäftniffen noch in der Anordnung der Bier 
Etwas mit dem antifen Gapitell gemein, es herrſcht Hier unter Nachbildung der 
Formen der einheimifchen Pflanzenwelt geringere Strenge und Symmetrie und ein 
eringerer Ausdrud des Stügend und Tragend. Im 15. Jahrhundert werden bie 

pitelle häufig ganz fortgelafjen, jo daß die Profilirung der Rippen entweder ohne 
Unterbrehung in die Gliederung der Pfeiler fortläuft oder an den glatten, runden 
oder achteckigen Stüßen in der Höhe des Kämpfer (Bogenanjages) verläuft. 

Wie überall im gothiihen Bau macht ſich nun auch bei den Gemwölbegurten 
und Rippen das Beftreben geltend durch reiche Profilirung und Ausfehlung die 
glatten Flächen, damit die in ihrer materiellen Schwere wirkenden Mafjen wenigitens 
dem Anjcheine nad) abzuſchwächen. Hatte die Antike ihre Architrave und Bögen nad 
rechtedigem Querjchnitte gebildet, jo daß die Unterficht eine breite ungegliederte 
Fläche war, ging dieſe Form aud) der Hauptjache nad) für die Bögen in den roma- 
nifchen Styl über; wird nun im gothifchen eine principielle Aenderung in dem Sinne 

er | allgemein, daß die Grund⸗ 
form bes Bogenprofiles 
das Dreied ift, das mit 
Rund- und Birnftäben 
fowie mit Kehlungen ge- 
gliedert wird. Waren 
die Gurten und Rippen 
im romanifhen Style 
noch flach und derb ge 
bildet, werden fie im go- 
Big. 47. thifchen ſcharf und kantig 
Die reihe Brofilirung 
ar Ähushrud des "leben 
— usdru es lebendig 
Gothiſche Rippenprofile. bewegten, der den Ge 

danken an materielle Schwere nicht auffommen läßt. (Fig. 46 und 47.) 


In die Durchichneidungsftellen der Diagonalrippen werden Schluffteine ein 
gejegt, welche an ihrer Unterjeite al3 ornamentale Roſetten gebildet oder mit Wappen 
und ſymboliſchen Darftellungen geſchmückt find. Im Laufe des 14. Jahrhunderts 
tritt häufig die Neuerung ein, dab die Gewölbeanordnung mit Gurt und Diagonal: 
tippen, welche vier Kappen tragen, durd Einführung weiterer Rippenzüge zwiſchen 
den früheren bereichert wird. Statt der einfachen Diagonaltheilung des Gewölbes 
macht ſich eine gefällige Unordnung fternförmigen oder fpäter auch netzförmigen 
Rippenwerks geltend, in welches die num Fleineren Kappen eingefpannt werden. Die 
Nepgewölbe find in unferer engeren Heimath ſehr häufig verwerthet und zwar nicht 
blos bei anſpruchsvolleren Baulichkeiten wie das Langſchiff der Stephanskirche in 
Wien, jondern aud) bei einfachen Kleinen Dorf- und Landfirhen. Die Rippenzüge 
zeigen oft jegmentförmige Schweifung und reiche Berjchlingung und find dann mehr 
im Sinne einer Decoration der Gewölbefläche wie als urfprüngliches conftructives 
Moment anzufehen. Natürlich hat gerade das Nebgewölbe bei dem Verlaufe jeiner 
Rippen zum Gapitell oder in die Gliederung des Pfeiler Anlaß zu einer reichen 
Profilirung des letzteren gegeben. (Fortiegung felgt) 


Der Meſſen-Typus von Baydn bis Schubert 
bon Dr. Alfred Shnerid. 
I. 
Mozarts Mefjen müfjen von ganz anderem Standpunkt aus beurtheilt werden. 
Sind Haydn's Mefjen, vor Allem die großen, feinem reifften fünftleriichen Schaffen 
entiprungen, jo haben wir bei Mozart — mit zwei Ausnahmen — Werte eines (aller 
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dings nicht minder genialen) Jünglings. Dazu treten nod) andere Momente: Mozart 
entjtammt einem andern, wenn auch verwandten Kunftboden,!) und war Slirchen- 
mufifer von Brofeffion. Während Haydn's Meſſen mehr den feierlichen Pjarr- und 
Stiftögottesdienft repräjentiren, waren die Mozarts für die Domlirche des damals 
jouveränen Primad von Deutjchland geichrieben, und zwar meiſt al3 gewöhnliche 
Sonntagsämter. 

So zeigen Mozarts Mefjen bei großer Knappheit eine gewiſſe Nobleſſe, Alles 
ift viel beicheidener, weshalb fie, bejonders gegenüber den farbenjatten Schöpfungen 
Haydn’3 namentlich beim erjten Anhören oft fühl wirken. Unleugbar jind Die 
fleineren Mejjen die bedeutenderen, da hier der damald noch ganz junge Künſtler 
die Mittel bald mit größter Vollkommenheit beherrichte.*) 

It Mozart alfo in diefer Hinficht gegen feinen großen Beitgenofjen im Hinter- 
treffen, zeigt fich anderjeits bereits in den frühen Werken defjen nicht mehr erreichte 
Formvollendung in volliter Größe Wie Haydn hält fih auch Mozart ftreng 
an den Text, der auch im Einzelnen durchwegs tadellos ijt. Das Kyrie bildet 
Mozart, namentlich in jpäterer Zeit meift in einem Tempo (K.°) 167. 192. 194. 
220. 258. 259. 262.) In größeren Mefjen geht dem jchnelleren Sape eine 
Einleitung voran (K. 49. 65. 66. 139. 257. 337), die in der ſog. Krönungsmeſſe 
(K. 317) am Schluß wiederfehrt. 

Mehr als Haydn liebt Mozart eine ganz einfache Inftrumentalbegleitung. Auch bei 
ihm Hat man geltend gemacht, daß die Mufif nicht dem Texte entipricht. Für 
die Erflärung gilt hier natürlic) das bei Haydn Gefagte; auch Mozart hat fich bald 
von den Weußerlichkeiten losgemacht; die gilt namentlich von dem herrlichen Kyrie 
der Credo-Mejje in F (K. 192). Die Orcefter-Einleitung ift allerdings anmuthig 
zu nennen, mit dem Eintritt des Gefanges ijt die Stimmung jedoch ſogleich voll- 
kommen ernjt. Immerhin bewahren aud die früheren Kyrie eine ruhige Geltung, 
find niemals jo aufgeregt als die von Haydn. 

Das Gloria Bildet Mozart mit drei Ausnahmen in einem Tempo, es fängt 
meilt mit et in terra an (entjprechend das Credo mit Patrem). Der Text ift kurz 
durchcomponirt, in der Regel Soli und Chor wechjelnd. Qui tollis als Mitteljag, 
bei quoniam oder cum sancto die Reprije. Bei zwei Mefjen ift dem Qui tollis 
ein langjamer Sat zugewiejen (K. 139. 262), bei K. 66 ift laudamus gratias 
und qui tollis jelbjtitändig geftaltet. 

Da3 Credo ift wie bei Haydn regelmäßig von einem langjamen Satz unter- 
brochen, dejjen Gejtaltung jedoch den äußeren Sätzen ganz ähnlich ift (am jchönften 
die Krönungsmeſſe K. 317). Nur das Credo der Meſſe K. 192 iſt in einem 
Tempo componirt. Bei et in spiritum treten meift Soli ein, in den Meſſen 49, 
66, 139 und 167 ift ihnen fogar dem incarnatus entjprechend ein jelbftftändiger, meift 
fangjamer Sat zugewiefen, bei et unam sanctam nimmt der Chor das Haupt- 
thema auf. Mit vieler Wirkung ift in den Mefjen K. 192 und 257 »credo« während 
de3 ganzen Satzes öfters wiederholt. (Danad) ihre Benennung »Credo-Mefje«) 
In der Krönungsmefje ericheinen am Schluß noch einmal die Anfangsworte. 

Der Anfang des Sanctus ift meift pompögsfeierlidh, bei hosanna (pleni nur 
bei K. 139) tritt ein ſchnelles Tempo ein. 


Mozarts eigenfter Theil ift wohl da® Benedietus. Während Haydn Hier, um 
beiläufig zu reden, die beglüdte Menfchheit jchildert, darf man wohl jagen, daß 


») Über Mozarts Vorgänger vgl. neben Otto Zahn auch die Arbeit von P. Siegmund 
Keller: Geichichtliches über die nächiten Vorfahren Mozarts in dem f.e. Dom zu Salzburg. 
Beitichr. F. kath. Kirchenmuſik, hrg. dv. Habert. Ig. 4. Nr. 1 ff. 

) Man vergleiht beide Künſtler nicht unpaſſend mit den Benezianern und anberjeitd den 
Künftlern der Terra terma. Jene farbenglühend von höchſtem Schwung (Tizians Affunta!), dieſe in 
zartem Silberton und finnig (z. B. Moreto's heil. Juftina in der fat. Gemälde-Galerie in Wien). 

3) Hier ift die Nummer des chronologiich-thematiichen Verzeichniſſee jämmtliher Compofi- 
tionen Mozarts von 2. v. Köchel, Leipzig, 1858, zu verftehen. 


— | 


Mozart Engelsftimmen ertönen läßt; man denfe an das Benedictus der darnad) 
benannten Orgelmefie (K. 259), es ift, als ob Gäcilia ſelbſt fpielte! Regelmäßig 
fehrt am Schluße das Hosanna des Sanctus wieder, in der Krönungsmefje vom 
langjamen Sag nnterbrodyen. In der Meſſe 139 und 262 erjcheint das Hosanna 
ſchon vorher im Benedictus verwoben. Dieſe Sätze find eine würdige Vorahnung 
für das Ave verum, Nie hat die Kunft würdiger das allerheiligjte Sacrament ver: 
herrliht! ') 

Das Agnus ift wie bei Haydn zweitheilig. Im erjteren langſamen Theil meiſt 
Chor und Soli wechjelnd, in der Krönungsmefje ausnahmsweife eine Mezz30-Sopran- 
Urie.?) Das Dona ift nicht jo raufchend wie bei — geſtaltet. Wir werden 
Otto Jahn namentlich für die ſpäteren Werke nicht Recht geben können, weun er 
jagt?) dasſelbe falle gegen das agnus ab. Dies kann gewiß nicht von der F-Meſſe 
gelten, ebenfowenig von der Krönungsmefje, wo die Aufnahme des Mitteljfages bes 
Kyrie von größter Bedeutung ift, wenn auch der daranfchliegende lebhafte Schluf- 
hor mehr als ſonſt conventionelles Gepräge hat. Von größter Wirkung iſt es aud, 
wenn das Dona dem miserere ähnlich gejtaltet ift. (Credo-Mefje in C 257.) Für 
die praktiſche Wiedergabe kann hier wie bei Haydn möglichfte Mäßigung des Tempo 
nicht genug empfohlen werden. 
— des vielfach verſchiedenen Textes bietet Mozarts Requiem eine Anzahl 
wichtiger Vergleihungspuntte. Im Introitus, welcher im erften Theil viele der 
F-Meife verwandte Züge aufweist, tritt neben tieffter Trauer der feitliche Charakter 
mächtig hervor, und durd) das ganze Werk weht die namentlich der Wiener Kirchen- 
mufit jo eigene Freude an der holden Kunſt; welch’ reiche Ornamentif! Für 
ein Concert als Cantate find diefe Töne nicht recht verftändlich. Im Dies irae, 
welches gleichjam das Gloria vertritt, herrfcht dem Text entiprechend anfangs die 
mädhtigfte Gemüthsbewegung, je näher wir aber der eigentlichen Opferhandlung fommen, 
wird die Mufit allmählich ruhiger und andächtiger. (Quam olim, Hostias!) Die 
Säge vor und nad) der Wandlung unterscheiden fi von dem gewöhnlichen Hochamt 
nicht wejentlich,*) daher die erhebende Wirkung gerade für den Cultus! Erſt im 
agnus, wo bie heiligen Opfergaben vom Altare verſchwinden, und auch der Tert 
wieder an die Todten mahnt, wird die Muſik bewegter. Wie Mozart den Schluß 
beabfichtigte, ijt uns nicht befannt. Es war bei den obwaltenden Verhältniſſen das 
denkbar Glüclichfte, daß Süßmayer hier den erften Sat von te decet an (mit ent: 
fprechend verändertem Tert) wiederholte. Ganz verloren ift das libera (übrigen® 
fraglich, ob überhaupt beabfichtigt. °) 


) Um bie Untirchlichkeit der Mozart'ſchen Kirchenwerte zu ermeifen, hat man nicht jelten 
als letzten Trumpf geltend gemacht, dag Mozart Freimaurer war. Dem gegenüber iſt mar zu 
bemerken, daß ber Freimaurerorden damals kirchlich noch nicht beanftändet war, und auch zabl- 
reiche Geiftlihe zu feinen Mitgliedern zählte. In Oeſterreich hat der Orden ba!d dauernd jein- 
Bedeutung verloren. Uebrigens find zwiſchen der Perfönlichkeit eines Künstlers und deffen Werten 
oft jeher wunderliche Differenzen zu bemerken; man denke an Veit Stoß, Perugino ꝛc. 

*) Hier ift allerdings der Einfluß der weltlichen Mufit mehr als fonft zu erfennen. Tiejes 
Agnus fieht indbe doch anders aus, als die (fieben Jahre jpäter componirte) Arie in Figaſo 
»Dove sono«, mit ber es fo oft verglichen wird. Die Fabeln von Thibaut über bie Entſtehung 
ber Meffen Mozarts hat zwar Dtto Jahn bereit3 in der erften Auflage IV ©. 768 gründlich 
wiberlegt, gleihwohl jpufen noch immer joldhe Grjpenfter herum. 

) Dritte Auflage I, 280, 

* Wenn auch Mozart fie nicht jelbft componirt hat, waren fie jedenfalls in birjer Art 
beabfidhtigt, wie ja Süfmayer von Mozart die entiprechenden Weiſungen erhalten hatte. 

) Es wäre eine recht danfenswerthe Aufgabe ein folches zufammenzuftellen. Für ben erften 
Theil könnte vielleicht dı8 Misericordias verwendet werden. Damit wollen aber keineswegs bie 
vielen nicht nothiwendigen Arra-gements und Verftümmelungen, womit gerade Mozart jo reich 
bedacht wird, vertheibigt werden. Sehr geſchmacklos und auch liturgiich unftatthaft ift es, das 
lacrimosa ftatt bes libera zu bringen. — Noch friich in aller Gedächtniß ift die vom hochw. Dom- 
ftift zu St. Stephan anlählich des hundertſten Todestages Mozarts veranftaltete monumentale feier 
(der mufitalifche Theil unter Breyer’s Leitung). Das Requiem wird in Wien feit Jahren alljährlich 


Beilage zu Ar. 2 des „St. Teopold-Blaft“ vom Jahre 1892. 
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Schluß.) 


Mozart. *) 


1. Köchel, Berzeichniß: 49. Missa brevis in 6-Dur, ı 4.8.,8.: 115. Missa brevis in C-Dur, comp. ca. 1771. 
comp. 1768. 4 Singſt. 2 Violinen, Viola, Sub, | 4 Eingjt., Orgel. — Breittopf, S. XXIV, Nr. 28. 


Orgel. — Leipzig, Vreitkopf, Serie I, Nr. 1. | Adagio 


Andante | ee = 
Ho, ee 
5. K., ®.: 116. Missa brevis im F-Dur, comp. 


— = =E 
ca. 11. 4 Eingft., 2 Violinen, Orgel. — Breit- 
. 8.,8.: 65. En er. in a comp. 1769. topf, ©, XXIV, Nr. 38. 

— Siugſt 2 Violinen, Baß, Orgel. — Breit- 

kopf, ©. I, Nr. 2 Andante — 


— | | Bel — — 














. ! u | * 
— = 6. 8, ®.: 139. Missa im C-Moll, comp. ca. 1772, 


⸗ 
ı y ı A in ESingſt. 2 Violinen, 2 Viola, Bat, 2 Oboen. 
8 Kojaunen, 4 Trompeten, Baufen, Orgel. — 
Breitkopf, S. I, Nr.4. Stimmen bei Fuchs in Hau. 


Adagio 


3.8., ®.: 66. Missa in C-Dur, comp. 1769.4 Singft., | 
2 Biolinen, Viola, 2 — Vauken, vaß. 
Orgel. — Breitfopf, ©. I, Nr. 3. | F 


Adagio s - 
en ,, | 7. 8, ®.: 140. Missa brevis im G-Dur (unecht 


= Süßmapr). 





een 


*) Bol. Köcel: Ehronologiichtbematiiches Berzeichniß ſämmtlicher Tonmerfe W. U. Mozart’8. Leipzig, 1862. 








8. #., ®.: 167. Missa in honorem SS. Trinitatis 
in C-Dur, comp. 1773. 4 Eingft., 2 Biolinen, 
Baß, 2 Oboen, 4 Trompeten, Bauten, Orgel. — 
Breitlopf, ©. I, Nr. 5. 


Allegro 





9.8, V.: 


Peters. 
Allegro moderato 


ir 
RAM A 
— — —— — 


* 

10. K., B.: 194. Missa brevis in D-Dur, comp. 
1774. 4 Singft., 2 Biolinen, Bah, Orgel. — 
Breitlopf, ©. I, Nr. 7. Clavierausz. bei No- 
vello, Wr. 6. 











Allegro 
— —— a 
#4 -— 7 — 
f 


11. 8, ®.: 220. Missa brevis in C-Dur, comp. 
ca. 1775. 4 Eingft., 2 Violinen, 2 Trompeten, 
Bauten, Baß, Orgel. — 
Clavierausz. bei Novello, Wr. 5. 


Allegro ir 


Bi 






12. 8, ®.: 257. Missa (Credo-Meſſe in C) in 
C-Dur, comp. 1776. 4 Singft., 2 Biolinen, Baß, 
2 Oboen, 2 Trompeten, 3 Poſaunen, Bauten. — 
Breitfopf, S. 1], Nr. 9. Novello Nr. 2. 


Andante maestoso 
' 


—— 
13. K. ®.: 258. Missa brevis in C-Dur, comp, 
1776. 4 Singit., 2 Violinen, Baß, 2 Trompeten, 
Bauten, Orgel. Breitlopf, ©. J. Wr. 10. 


Novello Ar. 4 (Spaben-Mefie). 
Allegro t ir 


14. 8, ®.: 259. Missa brevis (Örgelfolo:Meffe) 
in C-Dur, comp. 1776. 4 Singft., 2 Biolinen, 
Bat, 2 Oboen, 2 Trompeten, Raufen, Orgel. — 
Breittopf, ©. I, Nr. 11. Novello, Nr. 11. 


Andante, 





192, Missa brevis in F-Dur (auch | 
Credo-Meſſe in F), comp. 1774. 4 Singit., 
2 Violinen, Baß, Orgel. — Breitfopf, ©. 1, | 
Nr. 6. Glavierausz. bei Novello, Nr. 3, und | 


15. K., ®.: 262. Missa in C-Dur, comp. 1776, 
4 Singft., 2 Biolinen, Baß, 2 Oben, 2 Trom: 
peten, 2 Hörner, Orgel. — Breitlopf. ©. 1, 
Nr. 12. 





4 


16. #., ®.: 275. Missa brevis in B-Dur, comp. 
ca. 1772. 4 Singit., 2 Biolinen, Bah, Orgel. — 
Breitfopf, ©. I, Nr. 13. Novello, Nr. 10. 


Allegro moderato 


17. K., 8.: 317. Missa (Htrönungämefle) im 
C-Dur, comp. 1779. 4 Singit., 2 Biolinen, 
Baß, 2 Oboen, 2 Trompeten, Bauten, Orgel. — 
Breitlopf, S. I, Nr, 14. Novello Nr. 1. 


Andante maest. 


den ran 











Breitlopf, ©. I, Nr. 8. | 


18. K., ®.: 337. Missa solemnis in C-Dur, comp. 
1780. 4 Singſt. 2 Biolinen, Baß, 2 Oboen, 
2 Fagotte 2 Trompeten, Raufen, Orgel. — 
Breitlopi, ©. I, Nr. 15 und S. XXIV, Nr. 35. 
Novello Nr. 14, 


Andante 














19. 8., ®.: 427. Missa im C-Moll, comp. 1788. 
4 Singſt. 2 Biolinen, Viola, Baß, 2 Oboen, 
2 Hörner, 2 Fagotte, 4 Poſaunen, 2 Trompeten, 

aufen, Orgel. (Agnus fehlt). — Breittopi, 
S. XXIV, Wr. 29. 


Andante moderato. 
Pe — — 
—— ran, ES EEE BEI — 


20. 8, V.: 626. Requiem in D-Moll, comp. 
1791. 4 Singſt. 2 Violinen, Viola, Baß. 
2 Bafjethörner, 2 Fagotte, 3 Pojaunen, Trom 
peten, Baufen, Orgel. — Partitur bei Breitlopf, 
&. XXIV, Rr 1. Peters. Clavieranszüge bei 








Peters, Novello x. 
Adagio 





| 


Beethoven.*) 


1. Meſſe in C-Dur, Op. 86, comp. 1807. 4 Singſt., 
2 Biolinen, Biola, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Fa— 
gotte, 2 Hörner, 2 Poſaunen, Paufen, Orgel, 
Baß. — Partitur bei Breitfopf. Elavierauszug 
bei Peters, Breitfopf, Novello ıc. 


Andante con moto assai virace 


p 





| 


2. Missa solemnis in D-Dur. Op. 123, comp. 1818 
bis 1823. 4 Soli und Ehor. 2 Biolinen, Biola, 
2 Flöten, ? DOboen, 2 Elarinetten, 2 Fagotte, 
Gontrafagott, 4 —— 2 Trompeten, 3 Po— 
jaunen, Bauten, Orgel, Baß. — WBartitur bei 
Breitfopf und Peters. Clavierauszug ebenda ıc. 


Assai costenuto (mit Andacht) 


"«=PFeEren 
* p 


Schubert. **) 


1. Meile in F-Dur, comp. 1814. 4 Singit., 2 Bio- 
linen, Viola, 2 Oboen, 2 Elarinetten, 2 Fagotte, | 
2 Tromveten, 3 Rojaunen, Bauten, Orgel, Bap. 
— Bartitur bei Glöggl, Wien. Breitkopf, NIE. 


Nr. 1. Clavierauszug bei Peters Nr. 1 und No: 


vello. 
— — 


2. Meſſe in 6-Dur, comp. 1815. 4 Singft., 2 Bio- | 
linen, Biola, Baß, Orgel. — Stimmen bei Berra | 


„db. Führer“ in Prag. Partitur bei Breittopf, 
©. XII, Rr. 2. Elavieranszug bei Peters, Nr. 2, 
und Novello. 

Andante con moto 
rs — 
damen 

— Dark — — 


pP 


| 





3. Meſſe in B-Dur, Op. 141, comp. 1815. 4 Singit., 


2 Biolinen, Viola, 2 Oboen, 2 Fagotte, 2 Trom- | 


peten, Bauten, Orgel, Bat. — Stimmen bei Has: 
linger in ®ien. Bartitur bei Breitfopf, S. XII, 
Nr. 3. Elavierauszug bei Peters, Nr. 3. 


Adagqıo con moto 
ã⏑ var mans —— ⸗ 
Dee Be er er Erg Be 5 





mf — FE 


| 4. Meſſe in C-Dur, Op. 48, comp. 1818, 4 Singit., 

| 2 Biolinen, Orgel. (2 Oboen ober Elarinetten, 
2 Trompeten, Baufen ad lib.; — Stimmen bei 
Diabelli in Wien. (Das 2. Benedictus ebenda.) 
Partitur bei Breitfopf, S. XIH, Wr. 4. Ela» 
vierauszug bei Peters, Wr. 4, und Rovello. 


Andante con moto 





5. Meſſe in As-Dur, comp. 1819 bis 1822, 
4 Singit., 2 Biolinen, Viola, 2 Flöten, 2 Oboen, 
2 Glarinetten, 2 Fagotte, 2 Hörer, 2 Trom 
peten, 8 Poſaunen, Bauten, Orgel, Baß. 
Bartitur bei Schreiber in Wien, Breitfopf, 
S. XIII, Wr. 5. Clavierauszug bei Peters, 
Hr. 6, und Wovello. 


Andante con moto 


—— 


6. Meſſe in Es-Dur, comp. 1828. 4 Singſi., 
2 Riolinen, Viola. 2 Oboen, 2 Clarinetten, 
2 Fagotte, 2 Hörner, 2 Trompeten, 3 Vo— 
faunen, Bauten, Orgel, Bali. — Partitur 
bei Rieter- Biedermann im Leipzig. Breitkopf, 
©. XIII, Wr. 6. Clavierauszüge bei Peters, 
Nr. 5, und Novello, 


Andante con moto — allegretto 


Keen 











De a u 











“) Bol. Bade: Thematiiches Vergeihniß der Werte £. d. Beethoven'd. Leipzig, 1868. 


*Bal. Rotteb 


m: Thematiihes Berzeichniß der Werke von F. Schubert. Wien, 1874. 
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Fehlende Worte, *) 


Joſef Haydn. 


F-Meile: Credo) et in unum — unigenitum. 

Große Orgelmeſſe: J (Gloria) das zweite qui tollis 
e i 8 j - mundi. (Bahricheinlich nur 

Missa Cellensis: ein Fehler der Ausgabe.) 


Paukenmeſſe: (Eredo) qui ex patre — conglori- 
ficatur. 


Heiligmeffe: (Eredo) qui ex patre — procedit. 
Nelion-Mefle: 


{Eredo) et in unum — uni- 
Kleine Orgelmelle: (Eredo) et in unum — uni- genitum. 
genitum. ! Therefien-Mefie: qui ex patre — procedit. 
Schubert, 


F-Meije: (Eredo) et unam sanctam — ecele- 
siam. 


G:Meiie: Gloria) qui sedes — patris. 
Jesu Christe. 
(Eredo) et unam sanctam — ecelesiam. 
et exspecto resurrectionem. 


B:Mejle: (Gloria) suscipe — nostram ſſtatt 
deſſen: miserere nobis ) 

(quoniam t. s.) altissimus. 

(Eredo) ante omnia saecula. 
consubstantialem patri. 
et conglorifieatur. 
et unam — ecclesiam. 
et exspecto resurrectionem. 

(Sanctus) „in excelsis deo“. 


E-Meile: (Gloria) suscipe — nostram (ftatt 
deilen: miserere. ) 
qui sedes — patris (ftatt deſſen: qui tollis.) 
Jesu Christe. 





(Eredo) mehrfach, „et“. 
ex Maria virgine. 


et unam — ecclesiam. 
As-Mejje (Gloria) suscipe | __ , 
qui sedes = C-Meiie. 


Jesu Christe. 
(Eredo) patrem omnipotentem. 
genitum — patri. 
et conglorificatur. 
et unam — ecclesiam. 
et exspecto resurrectionem. 
(Sanctus) „in excelsis deo“. 
Es-Meile (Gloria) suscipe | 7 
u, ee p Fo (-Meiie. 
esu Christe. 
(Eredo) patrem omnipotentem. 
genitum — patri. 
et unam — ecclesiam. 
et exspecto resurrectionem. 
(Saıtetus) „in excelsis deo“, 


Rirchlicher Text. 


1.Kyrieeleison.Christeeleison.Kyrieeleison. | sancto ex Maria virgine et homo factus est. 


2. Gloria in excelsis deo et in terra pax 
hominibus bonae voluntatis. Laudamus te, 
benedieimus te, adoramus te, glorificamus te. 
(ratias agimus tibi propter magnam gloriam 
tuam, domine deus, rex coelestis deus pater 
omnipotens. Domine filiunigenite JesuChriste, 
domine deus agnus dei filius patris qui tollis 
peccata mundi miserere nobis; qui tollis 
peccata mundi suscipe deprecationem no- 
stram: qui sedes ad Jexteram patris miserere 
nobis, quoniam tu solus sanctus, tu solus 
dominus, tu solus altissimus Jesu Christe 
eum sancto spiritu in gloria dei patris amen. 

3. Gredo in unum deum, patrem omnipoten- 
tem, factorem coelietterrae visibiliumomnium 
et invisibilium, et in unum dominum Jesum 
Christum filium dei unigenitum et ex patre 
natum ante omnia saecula. deum de deo, 
lumen de lumine, deum verum de deo vero, 
genitum non factum consubstantialem patri 
per quem omnia facta sunt, qui propter nos 





erucifixus etiam pro nobis sub Pontio Pilato 
passus et sepultus est, et resurrexit tertia 
die secundum scripturas et ascendit in coe 
lum, sedet ad dexteram patris, et iterum 
venturus est cum gloria Judicare vivos et 
mortuos cuius regni non erit finis, et ın 
spiritum sanclum dominum et vivificantem, 
qui ex patre et filio procedit. qui cum patre 
et filio simul adoratur et conglorificatur, qui 
locutus est per prophetas, et unam sanctaın 
catholicam et apostolicam ecelesiam. confiteor 
unum baptisma in remissionem peccatorum 
et exspecto resurrectionem mortuorum et vı- 
tam venturi saeculi amen. 

4. Sanctus, sanctus, sanctus dominus deus 
Sabaoth. pleni sunt coeli et terra gloria tu& 
Hosanna ın excelsis. 

5. Benedictus qui venit in nomine domin! 
Hosanna in excelsis. 

6. Agnus dei qui tollis peecata mundi mı- 
serere nobis. Agnus dei qui tollis peccata 


homines et propter nostram salutem descen- | mundi miserere nobis. Agnus dei qui tells 
dit de coelis. et incarnatus est de spiritu | peccata mundi dona nobis pacem. 


*) Hter find felbfiverftändblich nur bie Originale berüdichtigt. Die Abichriften auf den Muſilchören haben meiſt ergänat 


und corrigirte Texte. Dem Braftiter kann dieſe Bufammenitellung bequem für die Controte fein. Zu bemerken wäre nur, dat 
man bei Schubert die Fehler am Anfang des Credo am beiten dadurch wir indem man es mit patrem beginnen läßt. Dr 


verberbten Yesarten find mit, * bezeichnet. Dieje Meberficht lehrt recht beutli 


Minimum zurüdzuführen if, 


daß ba® Gerede von „verberbten Terten“ auf ein 
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Noch jei bemerkt, dat fi Mozart namentlih in den legten Jahren feines 
Lebens bejonder3 auch mit dem Choral beſchäftigte. Wir finden einen jolchen vor 
der Feuerprobe in der »Zauberflötee: es iſt wohl fein Zufall, daß es ein prote- 
ftantifcher Choral ift; ein fatholifcher im Theater hätte dag Wiener Publicum, für 
welches die Oper bejtimmt war, unangenehm berührt, wie es ja verboten war, Kirchen- 
muſik im Goncertjaal aufzuführen.) Den fatholifchen Choral hat Mozart bei te 
decet hymnus des Requiems angewendet. Anklänge finden fich hier wie in andern 
Kirhencompofitionen nicht jelten.?) Hier zeigt ſich jo recht die raffaeliſche Natur des 
Meijters: Er nimmt mit größter Leichtigkeit die verjchiedenften Eindrüde auf, bildet 
diejelben fogleich zu jeinem Eigentum um. 

Welche Kunftwerfe uns durch Mozarts frühen Tod verloren gegangen find, 
fönnen wir nur beiläufig ahnen. Wir dürfen wohl annehmen, daß er als Capell- 
meifter von St. Stephan — dieje Stelle Hatte er kurz vor jeinem Tode erhalten — 
den Choral mit der Inftrumentalmufit volllommen organisch verwoben hätte. In 
diejer vorn nimmt Michael Haydn?) den erjten Rang ein, wenn auch feine 
Werke fi) im Ganzen wohl nicht mit denen der großen Meijter meſſen fünnen. 

Diejer Künftler hat bekanntlich gleich feinem großen Bruder in Wien jeinen 
Unterricht genofjen und ift dann nad) fünfjährigem Aufenthalt in Großwardein 1762 
nad) Salzburg gezogen, wo er feine künſtleriſche Thätigfeit entfaltete und aud) 
beichloß. 

e Seine Mefjen zeigen daher auch vorwiegend Salzburger Traditionen. Das 
Kyrie ift in der Regel einheitlich, nur die größeren haben eine Einleitung: z. B. 
Hispanica C-Dur, S. Franeisci D-Moll, Theresiae D. Die Missa SS. Trini- 
tatis hat für das Christe einen eigenen Satz, worauf das Kyrie ohne Einleitung 
wiederholt wird, 

Das Gloria fängt in der Regel mit et in terra an, umd ift ebenfalls 
meift einheitlich; langjame Zwilchenfäge haben nur die größeren: Hispanica, Fran- 
eisci (von Laudamus an), noch freier Trinitatis. 

Das Eredo hat die normale Gejtalt; langjamer Mittelfag, Neprije bei et 
resurrexit. In der Missa S. Dominiei (c-Dur Yı Nr. 6) ift der Schluß 
des Credo dem des Gloria gleih. Willfürlich kehrt in der Hispanica secun- 
dum scripturas in den weiteren Theilen des Credo wieder. Bon größter Wir- 
fung ift es, wenn in der Adventmeſſe D-Moll %s Nr. 10 bei et unam der Cho- 
ral eintritt. Das Benedictus hat jehr Häufig ſchon im erften Theil das Ho- 
sanna mitverwoben; die Missa trinitatis hat aud) hier ein Orgelfolo. Das Agnus 
ift meift zweitheilig: in der zweiten Wdventmeffe A-Moll */ı (Nr. 9) ift das Dona 
dem Kyrie gleid), in der Missa Stae. Theresiae dagegen ift dasjelbe mit dem Agnus 
in einem Tempo, aber länger ausgeführt; höchſt bedeutend ift hier die Adventmeſſe 
in D-Moll, wo miserere und Dona volllommen gleichartig geftaltet find und der 
ernsten Zeit entiprechend ein ganz ruhiger Schluß das herrliche Werk krönt. 

Ueber Beethoven zu reden, möchte wohl am meiften überflüjlig erjcheinen, 
ift doch die äfthetifche Literatur geradezu riefig.‘) Hier ift nur das Typische zu 
betrachten. Beethoven hat befanntlich zwei feierliche Mefjen, C-Dur Op. 86, und D-Dur 


in der Hofcapelle am Allerſeelentage und in der Scottenfiche am 23. Januar (Todestag des 
Herzogs Heinrich Jajomirgott) aufgeführt. Dazu kommt immer eine Anzahl aufergewöhnlicher 
Anläſſe. 

i) Vergl. beſonders auch Kretzſchmer: Führer durch den Concertſaal I, 1, S. 126. 

?) 3.8. das köſtliche Viaticum der Litania de Venerabili. K. 243, 


 Bergl. (Schinn und Dtter) Biographiiche Skizze über Michael Haydn Salzburz 1808. 
Wurzbach: Biographiiches Lerifon. Dazu Pohl und Lorenz. Bei dem zahlreichen noch unver- 
öffentlihten Material kann die Darftellung nicht vollftändig gegeben werden; es joll nur das für 
bie übrigen Künftler Wichtigfte hervorgehoben werden. 

9 Oulibiſcheff, Laurencin Marr Kretzſchmar u.f.w. wo man das 
betreffende nachleſen möge. Selbſtverſtändlich jind dieje Beichreibungen nicht dazu da, um etwa 
das Anhören entbehrli zu machen ! 


— | — 


Op. 123 componirt. Wir können gleich ſagen, daß ſich bei ihm der Einfluß ſeines 
großen Lehrers Joſeph Haydn ganz überwiegend zeigt; den Choral hat Beethoven 
nicht angewandt. 

Die C-Mefje Hat nicht jo ausgeſprochen den Charakter der Missa solemnis 
wie Haydns Hocämter. Das Kyrie beginnt mehr nad) Mozart’schen Vorbildern 
mit einem einfachen Thema und entjprechender Begleitung ; erſt das Christe erhebt 
fi) zu höheren Sphären. Das Gloria folgt in Bezug auf Anlage wie Detail dem 
der Neljon-Mefje. Auch die Anlage de3 Credo bietet bis auf die Ausführung des 
Anfanges feine wejentlid neue Erjcheinung. Der energiiche Ausdrud Haydns jchien 
ihm nicht zu behagen ; Beethoven jet dafür größte Aufregung und Schauer. Höchſt 
geiftreich zu nennen iſt das resurrexit, welches bei sedet den Höhepunkt erreicht. 

Das Sanctus ſchließt ſich den edelſten Huydn'ſchen Vorbildern an, während 
das Benedictus eine ruhigere Haltung aufweist. 

Die größte Veränderung zeigt da8 Agnus. Zwar behält Beethoven — und 
hier zeigt fi) fo recht der große Künſtler — die hergebracdhte Form bei, aber er 
entfleidet da8 Dona vollfommen und endgiltig des Meußerlichen. Auch Beethoven, 
drückt die lebhafte Sehnfucht nach Frieden aus, ftatt der feitlichen Zwiſchenſpiele 
unterbricht er aber dasjelbe durch den aufgeregten Zwiſchenſatzt Agnus Dei bis 
miserere. Der Schluß ift wie beim Haydn’ichen fleinen Amt ein ruhiger — mit 
dem Thema des Kyrie.') 

Was Beethoven in feiner erften Mefje angedeutet, hat er in feiner zweiten 
glänzend ausgeführt. Wohl bewußt defjen, was Haydır geleiftet?), hat er fein ganzes 
Können eingejegt, um dem Herrn ein würdiges Werk zu jchaffen, er hat an feinem 
Werke jo lang gearbeitet. Die Missa solemnis vergleiht man am beten mit 
Michel Angelos Entwurf zur Peterskirche. Die kindliche Naivetät der früheren Zeit 
fehlt beiden Werfen, aber fie find Werke der höchſten fKünftlerifchen Energie und 
Wollens, beide einzig und unerreicht. Wer wird ſich unnöthig die Freude verderben! 

Beethoven hat auch hier keineswegs mit der Form gebrochen, im Gegentheil, 
er hält fich ftreng an diejelbe, die fich ja, durch die Eultusbebürfniffe bedingt, ent- 
ſprechend geftaltet hat. Er vermeidet es, in Gegenjah zu Bach und Cherubini (Missa 
solemnis in D-Moll?) das Kyrie, Gloria und Credo in einzelnen mehr minder 
jelbitftändige Säge zu zertheilen; im Gegentheil: Die Tertmefjen zu bewältigen und 
einheitlich mufifalifch zu gliedern ift wie bei Haydn und Mozart aud) feine Aufgabe. 

Das Kyrie iſt glei; Haydns Therefien, Mozart's Krönungsmefje u. |. w. 
dreigetheilt, do da8 Kyrie ausfchlieglid auf die beiden äußeren, das Christe auf 
den mittleren Sat beſchränkt. Die äußeren Sätze find höchſt feſtlich; die Art, wie 
Kyrie eleison ausgerufen wird, liegt auch bier nicht den Tertesworten zumädhit; 
e3 iſt ebenfo, wie die Haydn’ichen, auf deren Tradition dieje Werk ja durchwegs 
beruht, gewifjermaßen in übertragenem Sinne aufgefaßt. 

Das Gloria, welches im Gegenjat zur C-Mefje, der Haydn'ſchen Tradition 
gemäß mit einer vom Kyrie verjchiedenen Taftart beginnt, hält die Mitte zwifchen 
der Therefien- und Nelſon-Meſſe. Bis zum qui tollis, welches den Tangfamen 
Mittelſatz bildet, it dasjelbe einheitlich (*/4) geftaltet, nur das Gratias etwas ver- 
langjamt. Bei quoniam tritt ein kurzes Stüd in der Taftart des Anfangs ein, woran 
fi) eine ausgeführte geradtaftige Fuge in gloria ſchließt.) Die Reprife des An- 
fanges ift für den Schluß aufbehalten und ſehr gekürzt. 


!) Dieje Mefje, welche für Eijenftadt gejchrieben war, gefiel bei ihrer erjten Anfführung 
wenig; man vermißte Haydns Vollendung, Fonnte dabei die großartigen Neuerungen nicht erfafien 
(Thayer Beethoven III. ©. 21. 

Bol. Beethovens Brief an Fürſt Efterhazy Thayer III. ©. 18. 

») Deren Meſſen die Beethoven’sche wenigitend räumlich weit übertreffen. 

*) Hier, wie in der Eredofuge it allerdings eine Steigerung des Tempos vorhanden, der 
Eindrud einer opernhaften Stretta jedoch jchon durch die bedeutende Ausdehnung des jchnelleren 
Theiles wie durch die Schlußiäge ausgeſchloſſen. (Mehnlihe Steigerung de8 Tempo im Gloria 
von Haydus Pauken- und Schöpfungsmeile.) 
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Die größte Neuerung zeigt das Credo. Zwar hat Beethoven auch hier die 
Haydn'ſchen Traditionen treu — treuer als in der C-Mejje — bewahrt. Bis in- 
carnatus ein energijcher geradtaftiger Sat, bei et vitam eine ungeradtaftige Fuge 
u. |. w. Die Neuerung aber bejteht darin, daß das Hauptthema erjt bei et im 
spiritum wieder beginnt, und hier nad; dem apoftoliihen Symbolum ftatt »et« 
»credo« gejeßt iſt.) Hiedurch ijt der Inhalt des Symbolums muſikaliſch vollfommen 
gekennzeichnet: Die drei göttlihen Perjonen bilden den Hauptbeitandtheil, Menjch- 
werdung, Leiden und VBerherrlihung Chriſti jelbitjtändig ausgeführte Mittelfäge, das 
von uns Allen erhoffte ewige Leben dagegen die Schlußfuge. Vom Detail mag nur 
erwähnt werben, daß bei et homo factus est eine neue Taftart eintritt, die in 
Crucifixus bleibt. Aehnliche Andeutung fanden wir auch in Haydns Nicolai» und 
Therefienmejje. 

Den Höhepunkt der heiligen Handlung begleitet Beethoven mit einem einheit- 
lihen Satz. Da die Mefje für die Inthronifation des Erzherzogs Rudolf als Fürft- 
Erzbifhof von Olmütz beftimmt war, hat er fie als Pontificalmefje charafterifirt, 
und das Interludium während der Wandlung gleich mitcomponirt.?) Die Dispofition 
des Sanctus ift von den älteren nur dadurch verichieden, daß das Hosanna einen 
furzen jelbftjtändigen Theil bildet: der lebhafte Jubel desjelben wird plößlid — 
gleihjam durd das die Wandlung ankündende Glockenzeichen — abgebrodyen, wor- 
auf das Interludium eintritt. Das populärfte Stüd der Meffe ift unftreitig das fich 
unmittelbar anfchließende Benedietus. Wie in der Chorphantafie und neunten Sym- 
phonie bringen auch Hier zuerjt die Inftrumente (Biolinfolo) das Thema, worauf erft 
allmählich die Singftimmen einfallen. Das Hosanna ift organifch verwoben 

Dad Agnus ift bispofitionell der C-Mefje nachgebildet, obichon viel aus— 
führlicher. Dem überaus zerfnirichten Agnus (H-Moll) folgt da8 Dona %s (»Bitte 
um inneren und äußeren Frieden«) welches zweimal durch aufgeregte geradtaftige 
Sätze unterbrochen ift; im erfteren find die Gefahren des Krieges ähnlih wie in 
Haydns Paufenmefje angedeutet. Der gleichjam mitten im Thema abbrechende Schluß 
deutet finnreich an, daß die heilige Handlung noch nicht zu Ende ift; gewiß wenig 
concertgemäß! 

Es geht aus dem Gejagten zur Genüge hervor, daß dieſes Wert keineswegs 
in ber Surt hängt; überall zeigten ſich Vorbilder vorwiegend Haydn. Uber ebenjo 
klar ift es, daß es nur Kirchenmuſik ift. Hier würde das Werk bei entiprechend 
großartiger Feier erft am richtigen Plate fein! Jeder größere Mufitchor follte darin 
feinen Stolz fuchen. °) 


Bei Schubert!) zeigen ſich neben Hoher und eigenartiger Vollendung bereits 
die Spuren des Verfalld, namentlich in jenen Theilen, die fi) am früheften ent- 
widelt haben (Gloria, Sanctus). Immerhin gehören auch diefe Werke zu den 
bedeutenditen Schöpfungen des goldenen Zeitalter der Muſik. (Schuberts Mefjen 
find bei Peters erfchienen, daher leicht zugänglich.) 


Mehr als der ältere Meifter bricht der junge Künftler, oft höchſt glücklich, 
mit der Tradition. Die mufifalische Anlage ändert fich merklich, die Inftrumentation 
überwuchert in den Mefjen mit größerem Orchefter nicht felten den Geſang, die 
Fugen find meift holprig, dazu kommen nod) die ung freilich jo lieb getwordenen »himm- 


1) Als Borftufe hiefür mag gelten, daß in der Heiligmefje von Haydn erjt bei et in spiri- 
tum wieder die Haupttonart eintritt. 

2) Berjchiedenen Kirchen, 3.8. der Wiener Hofcapelle, ift es durch ein Privilegium geftatt 
daß während der Wandlung die Orgel ipielt. 

®) Die Missa solemnis wurde ſchon vielfach bei Hochämtern aufgeführt. (Wiener Pro— 
en Die legte derartige Aufführung fand bisher im November 1891 im Dome zu Preß— 
burg ftatt. 


9 Bgl. Kreißle v. Hellborn Franz Schubert, Wien 1865. 


lichen Längen«.) Der Tert wird oft willfürfich, bisweilen jogar ungrammatikaliſch 
behandelt, jo fehlt in der B-, C-. As- und Es-Mejje patrem omnipotentem, im 
Gloria das zweite Jesu Christe, ebenjo findet ſich oft ftatt des suscipe einfach 
miserere wiederholt (B-, U-, As-, Es-Mefje) u. j. w. Noch wunderlicher ift es, 
wenn es in der As-, Es- und B-Mefje heißt: hosannain excelsis Deo oder im 
Credo der C-Mejje meist das et fehlt. ?) 

Das Kyrie iſt durchwegs einheitlich componirt, oft von paftoralem Charakter, 
(F-, G-. Es-Mefje) das Christe bildet den Mittelſatz, und ift wirkſam hervor- 
gehoben. (Am jchönften in der Es-Mefje) Das Gloria ift entweder raſch durch— 
componirt (O-, G-Mefje) im Uebrigen hat es die fürzere dreitheilige Form mit 
langſamem Mitteljag, aber der gleich näher zu betrachtenden eigenthümlichen Text— 
behandlung entipredyend verändert. Die F- und As-Meſſe nähert fid) der Form der 
Meſſe Missa solemnis, indem der langjame Sat bereit3 bei Gratias beginnt. In 
der As-Mefje tritt aber bei Domine ein neues Tempo ein, welches bis zum 
Schluß bleibt. In der Ausführung zeigt fich, wie bemerkt, im Gloria die willfürliche 
Behandlung am meijten. Bejonders interefjant ijt hHiefür der Anfang des Gloria 
von Schubert3 größter Mefje, in Es. Hier wechjeln reine vocale und mit vollem 
Orcheſter begleitete Stüde. Dieje Art erinnert unleugbar an die Donas Haydn's; 
wir ſahen, wie finnreich diefe Form dort angewendet ıft. Bei Schubert ift diejelbe 
mehr äußerlich angeregt, in der Ausführung allerdings in der höchften Vollendung! Die 
Worte laudamus, benedicimus u. |. w. weifen inder Declamation nicht die Präcifion 
auf, die wir namentlich bei Haydn und Beethoven bewundern. Die Tertbehandlung 
ift entiprechend willtürlic ; die Anfangsworte fehren mehrfach wieder; jehr jchön 
iit in der As- und Es-Mefje die refrainartige Wiederfehr des gratias. Durchwegs 
ijt da$ zweite domine deus u. ſ. w., bei dem der Mitteljat beginnt vor qui tollis 
und qui sedes wiederholt. In der G-Meſſe fällt dies wenig auf, da die Worte 
(ſehr geichidt!) unter die Stimmen vertheilt find, dagegen hat Schubert diefen Theil, 
namentlich in der Es-Mejje in ausführlichjter aber auch ergreifenditer Weile behandelt. 
Bei ſolcher Vollendung müjjen allerdings die Bedenken jchweigen, wenn auch ſolche 
Werke, wenigftens in diefer Hinsicht, nicht als Mufter gelten fönnen.?) 

Den fünftleriihen Glanzpunkt in Schuberts Mefjen bildet unbedingt das Credo. 
Schubert hat mit jugendlicher Kraft, und zwar vor Beethoven die als claſſiſch anzufehende 
Form angewendet; bereit das Credo der F-Mefje (1814) hat die Form des ent- 
iprechenden Sates von Beethovens Missa solemnis: Das Hauptthema fehrt erſt bei etin 
spiritum wieder, während Beethovens C-Mefjfe (1807) noch die ältere Form hat. 
Selbftverftändlich waren diefem Schuberts Mefjen nicht bekannt; zwei großen Geilter 
haben unabhängig das Richtige erfannt!*) 

Der Vorzug gebührt, wenigſtens der Anlage nad), den früheren Meſſen, bei 
denen diefer Saß in einem Tempo componirt ift. Das Credo der F-Mefje ijt aller- 
dings noch etwas monoton; (Schubert war damals 17 Jahre alt) um jo mehr ftaunen 





ı) Allerdings vertragen bieje Werle ın der Hegel ganz gut eine fchnellere Temponahme. Die 
zu ſtark mit Inftrumenten belaſteten Stellen muß dagegen die Piscreiion der Begleitung aus— 
gleichen. 


2) Alle dieje Fehler und Verſehen, welche freilih in der Partitur weit mehr als bei der 
Aufführung jelbjt auffallen, find fait ausnahnıslos ohne Schwierigkeit zu corrigiren. Schon um den 
Vorwürfen zu entgehen wäre eine antorijirte Tertcorrectur der claſſiſchen Meſſen wünjchens- 
werth. (Bgl. übrigens die dem Schlufje beigegebene Tertkritif.) 

2) Mehnlich die 9. Symphonie von Beethoven, die ficher wohl auch nicht das Mufter für bie 
Compofition eines Gedichtes ift! Spätere Componiften find übrigens nicht zurüdgeblieben; als 
eines der lehrreichſten Weilpiele mag das Requiem von Berlioz genannt jein. 


+) Schubert ift ohne Zweifel der Erfinder diejer Form. Angeregt haben mag ihn die 1809 
componirte Meſſe von Salieri (Nr. 4. Autogr. Hofcapelle), wo et in spiritum in ganz ähnlıder 
Weije eingeführt wird, doch fehrt hier nicht die Haupttonart wieder, und ift aud die übrige Anlage 
des Credo bie ältere, 
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wir über das der G-Meſſe.) Das Credo iſt hier als Gebet geſtaltet und 
beginnt feierlich-ruhig. Incarnatus und Crucifixus find wirfjam hervorgehoben. 
Bei resurrexit werden die Töne laut und mächtig und Ffehren bei et in spi- 
ritum um fo wirfungsvoller zum fanften Hauptthema zurüd, und jchließen furz in 
derjelben Weife. — Und dies hat ein 18jähriger Jüngling gejchrieben! So hohe 
Bollendung in der Form hat Schubert jpäter nicht mehr erreicht. Das Credo der 
Es-Mejje weist zwar dieſelbe Hauptdispofition auf, doch Hat es Schubert 
nicht unterlaffen können, bei Incarnatus und Crucifixus den älteren Meiftern ent: 
Iprechend einen langlamen Sab einzufügen und am Schluß eine Fuge »et vitam« 
anzuhängen. (Wer will ihn tadeln!)?) 

Ver fi jo recht an den Stilwandlungen der Kunft überzeugen will, vergleiche 
den Canon im Incarnatus der Es-Mefje mit dem der Heilig-Defie von Haydn. 
Bei Schubert ift Alles maleriſch geworden! Recht formlos ift bei allem wunder: 
ſchönen Detail da8 Credo der As-Mejje, das aus der B-Mejje geht dagegen ganz auf 
die Haydn'ſche Anlage zurüd, ein deutliches Zeichen, wie wenig fid) das Genie oft 
feiner That bewußt ıft! 

Das Sanctus jchließt fi der Mozart’schen Anlage an, indem das Allegro 
erft bei hosanna eintritt; bisweilen iſt es etwas länger als es für den Cultus 
wünjchenswerth wäre. Der langjame Saß ift meift mächtig braufend, der Charakter 
nach der »Allmacht« verwandt. Den höchſten Schwung nimmt hier wieder die Es- 
Mefje, wo bejonderd der Eintritt de8 Hosanna von großartigjter Wirkung ift, 
während das Hosanna der G-Mefje, namentlich bei zu jchneller Temponahme ein 
wenig zur Banalität neigt. 


Unter den Benedictus ragen die der F- und G-Meſſe hervor, in Canonform, 
das letztere augenscheinlich von dem Quartett in Fidelio »Mir tft jo wunderbar« 
jehr glücklich angeregt. In den übrigen Meſſen ift diefer Sag auffallend matt, jelbjt 
in der Es-Mefje. Für die C-Meſſe hat Schubert noch ein zweites Benedictus com- 
ponirt. Das Hosanna de3 Sanctus wird am Schluß wiederholt, nur in der F-Mefje 
ift es am Schluß mitcomponirt. 

Das agnus iſt meiſt zweitheilig. In der F-Mefje ijt im Dona das Kyrie 
aber mit bewegterer Begleitung wiederholt, in der Es-Mejje macht ſich der Beet: 
hovenshe Einfluß geltend, indem die Wiederholung des fräftigen agnus das 
ruhige dona unterbriht. Die G-Meſſe dagegen zeigt die Anlage, die wir bereits 
in den Adventmejje (D-Moll) von Michael Haydn fanden:*) miserere und Dona 
find vollfommen gleichartig behandelt. Nachdem ein Solo (E-Moll) jchmerzvoll eine 
Bitte gebracht, wiederholt der Chor miserere (entiprechend das drittemal dona) 
in G-dur. Und wie jhön klingt der Schluß aus!*) 


Ueberbliden wir die gefundenen Merkmale, jo zeigt e8 fi) im Gegenjaß zur 
fandläufigen Anjicht vor Allem, daß die Mefjen der Wiener Schule wirklich für die 


') Diejelbe gab befanntlicd Führer unter feinem Namen heraus. Trompeten und Pauken hat 
erft Ferdinand Schubert, mit Gejtattung des Componiften, dazugejegt, um eine Ausführung im 
Ehorherrenftifte Klofterneuburg bei Wien zu ermöglichen. (Vgl. »Mandyscewski Nevifionsberichte, 
Leipzig 1887.) Die neue Ausgabe hat nur die Originalbejegung. 


) Der Unterjchied von Beethoven ift der, daß dieſer resurrexit bis finis ganz jelbititändig 
behandelt und daher die Wiederkehr des erjten Themas bei et in spiritum volltommen jcharf 
hervortritt. 


) Die Abichrift der M. Haydn'ſchen Meffe im Archiv der Hoffapelle, wo Schubert Sänger- 
fnabe war, bdatirt erſt von 1824. Schubert mochte wohl jchwerlich diejelbe gekannt haben, wir 
aud die Ausführung volllommen verichieden ift. 


4) Merkwürdig, dab dieſes Meifterwert jo wenig befannt ift; es könnte auf jedem Chor, 
auch wo Trompeten und Paufen als nicht zuläffig angeiehen werden, Plag finden, um jo mehr, 
als es für die Wiedergabe feine ü bergroße Schwierigkeiten bietet. Unter den neueren Aufführungen 
Schubert'ſcher Mejjen nehmen die in der Wiener Piariftenfiche unter Mar von Weinzierl den 
erften Rang ein. 
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Kirche gejchrieben und auch dem Cultus —* angepaßt ſind, und daß ſich die 
mehrfach eigenthümliche Behandlung des Textes eben durch den Cultus bedingt hat.) 
Innerhalb dieſer Schranken aber hat ſich die Wiener Kirchenmuſik natürlich 
fortentwickelt, iſt auch nachher — wenigſtens in der Production — allmählich ver— 
fallen, wenn auch die ſpätere Zeit noch manche ſchöne Blüthe gezeitig that. Die 
Reproduction iſt dagegen, in Wien wenigſtens, kaum merklich geſunken, wenn auch 
ein paar Kirchen-Chöre wenig rühmende Ausnahme machen; den erſten Rang nimmt 
nad) wie vor die kak. Hoffapelle ein, woran ſich die nicht minder altehrwürdigen 
Chöre des Stephansdomes, des Schottenftiftes zc. würdig anfchließen. Sie find neben 
der Gejellichaft der Mufiffreunde die Stätten, die die Mufit auf ihrer Höhe erhalten 


In der Kirchenmuſik ſteht Joſephh Haydn obenan, und wenn Mozart in 
jeinem Requiem ein ganz eigenartiges Werk geichaffen hat, und Beethoven in feiner 
Missa solemnis unleugbar in noch höhere Sphären gedrungen ift, find diefe Werte 
doc; mehr jubjectiv angeregt und auch vereinzelt gegenüber der mächtigen Reihe 
der herrlichen Mefjen Haydns, an deren Spite die gewaltige Trias: Heilig, Neljon- 
und Therefienmelje jteht.?) 


Niemand wird leugnen, daß die Kirchenmuſik jeit Baleftrina Manches verloren 
hat, Eines aber hat die neuere Kunft vor der älteren unbedingt voraus: die 
Popularität. Das Verhältnig ift ganz ähnlich, wie zwiſchen Giotto und Raffael. 
Das Detail hat an Reichthum eingebüht, Form und Ausdrud dagegen eben gewonnen. 
Gemeinfam aber haben beide Kunftperioden die künftlerifche Freiheit, eg waren eben 
Künftler und nicht ängftlih um die Praxis bejorgte Möbelfabritanten. Daß ihre 
Werke künstlerisch nicht gleichwerthig und entiprechend nicht in gleicher Art für den 
Gottesdienst geeignet find, kann ihnen nicht zum Vorwurf gereihen. Worin beftände 
jonft die Vervolllommnung und jchließlic) die Sendung, wenn nicht im Ringen und 
Emporheben über das Mittelmaß ? 


Wie ſich diefe großen Künftler ohne Reklame und niemals auf Koften 
Anderer die Welt erobert haben, und fie auch heute noch unbeftritten innehaben, 
wird es Niemandem einfallen, fie Jemandem Hinaufzureden, der an ihnen feinen 
Gefallen finden will, aber man fann verlangen, daß ihren Werfen ein gerechtes 
und würdiges Urtheil zu Theil werde. 


Wir bewundern die Meifter ganz bejonders deshalb, daß fie überall den Ton 
jo umerreicht getroffen haben; e8 wäre doc) fonderbar, wenn fie in der Sirchen- 
mufif, gerade in der Kunft, die fie zuerjt geübt Haben, fehlgegriffen hätten! 


Anmerkung der Redaction. Es wird wahrfcheinlich manchem Leſer erwünjcht fein im 
Zufammenhang mit diefem Aufja einige biographiidhe Bemerkungen über die vorgenannten Meifter 
der Tonkunft zu finden; aus diefem Grunde mun werben einige wejentliche Notizen zum Schluſſe 
noch hier beigegeben. 

Haydn Joſeph, geboren den 31. März 1732 zu Rohrau, einem Meinen Dorfe in Nieder- 
öfterreihh bei Brud an der Leitha, eines ehriamen Wagnermeiſters Sohn. 1738 Sängerfnabe 
in Hainburg und dann bei St. Stephan in Wien unter den Domcapellmeifter Reutter. (Reutter 
war wieder ein Schüler jeines Vaters Georg Reutter, der ebenfalld Domcapellmeifter war und bes 
Hofcapellmeifters Johann Fur, bekannt als Kirchencomponift, Theoretifer, beſonders burch jein 
berühimtes Werf »Gradus ad Parnassum sive Manductio ad compositionem musicae regu- 
larem; Fur war geboren in Oberjteiermarf 1660 und geftorben 1741 zu Wien:) 1759 wurde 


) Aus Unkenntniß des Cultus erflärt fich ‚namentlih das oft recht mwunderliche Urtheil 
proteftantifcher Autoren (darunter vor allen Thibaut). Die Berüdjichtigung des Eultus ift für bie 
Beurtheilung diejer Meſſen ebenſo unerläßlich, wie für die Oper die Scenerie: Bei beiden begleitet 
die Muſik eine dramatische Handlung. Eine Concertaufführung von Mefjen muß immer als Noth- 
behelf (namentlih für proteftantifche Länder) angejehen werden, um jo meniger im Ganzen 
wiünjchenswerth, als uns die Wiener Elaffiter jo überreih mit wirklicher Concertmufif 
beichenft haben! 

) Mit Recht hat man in Wien bad Standbild Haydns vor eine Kirche gejtellt. Die Brüder 
Haydn find übrigens auch bie einzigen von den neuern deutſchen Componiſten, denen bie Ehre 
zu Theil geworben ift, in einer Kirche bejtattet zu werben. . 


Haydn Kapellmeifter des Grafen Morzin und hierauf 1761—1790 beim YFürften Nicolaus 
Eiterhazy. Im Jahre 1791 und 1794 weilte er in London, feine Symphonien dirigirend und 
componirend, von der Oxforder Univerfität wurde er damals zum Doctor der Tonkunft ernannt. 
Am 31. Mai 1809 ftarb er in Wien. 

Joſeph Haydn, welcher einer ber drei Sterne erfter Größe (Haydn, Mozart und Beethoven) 
am mufitaliichen Himmel, war der fruchtbarite unter allen Dreien, denn gegen taujend Nummern 
find von ibm vorhanden, Joſeph Haydn, welcher durch feine drei herrlichen unvergänglichen Ora— 
torien: Schöpfung, Jahreszeiten und die fieben Worte des Welterlöjerd am Kreuze, im Meiche ber 
Tonkunſt unvergehlich bleiben wird, ijt auch der eigentliche Schöpfer der neueren Symphonie 
und Kammermuſil, namentlich in Bezug auf legtere bis heute unübertroffen. 


Michael Haydn, deſſen Bruder, gleichfall3 in Rohrau geboren am 11. September 1737 
war fange Zeit Mufikdirector in Salzburg und ftarb auch daſelbſt am 10. Auguſt 1806. Joſeph 
Haydn und Mozart ftellten feine Kirchencompofitionen höher als die ihrigen. Nur ift zu bedauern, 
daß bei der font jo ernften Stimmenführung, die Injtrumentirung oft zu jehr überwuchert und 
durch übermäßine Wiederholungen einen baroden Charakter befommt, welchen jeinerzeit der hervor- 
ragende Muſik-Kritiker Graf Laurenzin nicht ganz mit Unrecht draftiich al® Unfug der Hayd'niſchen 
Rumpelbäfje fennzeichnete, 

Mozart Wolfgang, Johannes Chryſoſtomus, Gottlieb (Amadeus) geboren den 27. Jänner 
1756 zu Salzburg, Sohn des Leopold Mozart, welcher nach vollendeten juriftiihen Studien fich 
der Mufit widmete und Bicedomcapellmeifter in Salzburg wurde. Bom Jahre 1762 bi 1781 war 
Mozart meiit auf Sunftreifen in Deutichland, Frankreich, Italien und England, wurde Concert: 
meijter und Hoforganift in Salzhurg im Dienite des Erzbiichofes. Vom Nahre 1781 bis zu jeinem 
Tode 5. Dec. 1791 lebte er in Wien. Er wurde mit dem damals üblihen Titel eines Hofcom- 
pofiteur (1784) ausgezeichnet und am Todtenbette zum Bicebomcapellmeifter bei St. Stephan ernannt. 


Ludwig van Beethopden, geboren 17. December 1770 zu Bonn am Rhein. Sein Bater, 
Tenoriſt in der furfürftlihen Capelle, gab ihm ben erften Mufitunterricht. Im Jahre 1792 fam er 
nad) Wien, wo er von Joſeph Haydn und während bejjen Abweſenheit in London von Nibrechts- 
berger Unterricht in der Mufil-Theorie erhielt. (Aibrechtsberger Georg, geboren 3. Februar 1736 
zu Sllofterneuburg bei Wien begann als Sängerfnabe in der Stiftskirche jeine muſikaliſche Lauf- 
bahn, 1771 wurde er Hoforganiit und 1792 Domcapellmeifter, Nachfolger von Leopold Hoffmann 
Mozart, bekanntlich ernannter Bicedomcapellmeiiter, jtarb, bevor er jein Amt antreten fonnte. 
Albrechtsberger ftarb am 7. November 1809 in Wien. Er hinterließ viele theoretiiche und praktiſche 
Werte. Beethoven fort bauend auf dem Grunde Hay’n’3 und Mozarts erzielte in der Inftrumental- 
mufif eine Erweiterung der Formen, wie fie nur dem größten Genie zu erringen möglich jein 
fonnte. Seine neun Symphonien, wie nicht minder die »Missa solemnis« ftellen einen Gipfel» 
punkt im Reiche der Tonkunſt dar. Beethoven ftarb am 27. März 1827. 


Schubert Franz, geboren am 31. Jänner 1797 in Wien, Pfarre Lichtenthal. Sohn des 
dortigen Schulmeifters, war Schüler jeines Baterd und Salierid damaliger Hofcapellmeifter. Er 
ftarb 19. November 1828 in Wien im 32. Lebensjahre. Er hat das deutiche Lied geichaffen und 
zu unmübertreffliher Vollendung emporgehoben, ijt dabei jo recht eigentlich der Repräjentant des 
Wiener Volksthums. (Bgl. die trefflihe Würdigung in Rubinfteins »Die Muſik und ihre Meifter«.) 


Aus dem Bereinsleben. 


Zur Wiener Didcefan-Mufenmsfrage. Es jcheint wohl, daß das Project, ein 
Muſeum zu gründen, zumal an einem Orte, wo fi) Mufeen erjten Ranges, wahre 
Stapelpläge aller Kunftihäge und Naturproducte jowohl ihrer Qualität als Quan— 
tität nach befinden, ein höchſt überflüfjiges Beftreben, ein eitles, vergebliches Beginnen, 
ein allzu fühnes Unterfangen fei. Nun denn, man braucht ſich nicht zu ſehr von 
dem wohlklingenden und volltönenden Worte »Mujeum« Sig der idealen vder realen 
Mufeen und deren Effecte captiviren lafjen; man darf mur dem Zweck fich vor 
Augen halten, welcher durch diejes neue Unternehmen intendirt ift. — Diefe nun zu 
gründende Sammlung — Muſeum genannt — joll einen dreifachen Zwed Haben. 
Erjtens einen conjervatorijchen, indem Gultusgeräthe in welcher Art immer, Para- 
mente im weiteften und engiten Sinne, welche aus irgend einem Grunde nicht mehr 
im liturgifchen Gebrauche find oder fein fünnen, und zwar zunächſt um jelbe vor 
Impietät zu bewahren oder zugleicd) auch als Erempel der Hiftorifchen Liturgie für 
die Zukunft zu erhalten, um als Demonftrationg-Object zu dienen, nach ſyſtematiſchen 
Gefichtspunkten gefammelt und geordnet werden. Bei einer Gründung eines jolchen 
Unternehmens bringt es wohl die Natur der Sache mit fi), daß erſt nad) einem 
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unbeſtimmt langen Zeitraum eine ſolche Sammlung, welche man theilweiſe auch ein 
Depot nennen könnte, zu einer ſachlichen Bedeutung heranreifen kann. 


Ein weiterer Zwed wäre nun der, daß muftergiltige Arbeiten moderner Zeit 
zur Erponirung fei es in natura oder in effigie (in Bild) gelangen follten, wodurd) 
den etwaigen Interefjenten zwecdienliche Orientirung für Neuanjchaffungen geboten 
wäre. Künstler und Liturgen würden hier in näheren Verkehr treten fünnen. Endlich 
der dritte Zwed würde eine permanente Sammlung fein, gleichjam ein Beitrag zur 
monumentalen »Theologie«, als Beweis, wie die Glaubens- und Sittenlehre und 
das Eultusfeben im Laufe der Jahrhunderte in den mannigfaltigften Gebieten der 
darftellenden Kunft zum Ausdruck gelangte. Dabei würde dieje Mufeums-Abtheilung 
durch Abbildungen und Gypsabdrücke, Modelle oder auch Originale einen jpeciellen 
Lehrzwed für Studierende haben. Seitdem die Katakombenforſchung ſyſtematiſch 
betrieben wird, ift die monumentale Theologie von hervorragender Bedeutung und 
wird im Bewußtiein der Gelehrtenwelt al3 ein integrirender Beſtandtheil der wiljen- 
ſchaftlichen Theologie betrachtet werden müfjen. Aber nicht blos auf die römijche 
Urzeit fondern auf dem ganzen von der Ehriftenheit bewohnten Erdkreis aller Zeiten 
erjtredt fich das Forſchungsgebiet, infoferne chriftlihe Ideen im Bilde in welch' 
immer gearteter Form dargeftellt fich vorfinden. Es jei hier erwähnt dad »Museum 
Kircherianum« in Nom mit feiner fpecififch chriftlihen Abtheilung, gegründet vom 
deutichen Jeſuiten Athanafins Kircher, geboren zu Fulda 1601, Profeſſor in Würz- 
burg, dann Profeſſor der Mathematik in Rom geitorben 1680; ferner das chriftliche 
Mujeum im Lateran zu Nom von Papft Pius IX. gegründet und von dem großen 
Katakombenforſcher P. Mari und de Noffi geordnet. Zeichnen fich dieſe zwei 
Mufeen durch ihre höchſt werthvollen und bedeutungsvollen Driginalien aus, 
jo das chriſtliche Mufeum an der Berliner Univerfität gegründet von Brofejjor Fer— 
dinand Piper durch feine Syftematif, wenngleich die Objecte fajt nur Copien und partielle 
Neproductionen find. Als partielle Sammlung aber unfer Gebiet betreffend muß aud) 
die EChriftus-Gemälde-Ausftellung und der zu dem Zwede organifirte Verein zu 
Bingen am Nhein angeführt werden. (Vide »&t. Leopold-Blatt« 5. Jahrgang 
Nr. 12, pag. 178.) 


Befanntlih) wurde vom niederöfterreichisch-chriftlihen Kumftverein vor vier 
Jahren (1888) in St. Pölten ein Didcefan-Mufeum gegründet, welches durch Die 
Güte Sr. Ercellenz des hochwürdigſten Herrn Diöceſan-Biſchofes Dr. Binder im 
biihöflichen Palais inftallirt ift, da derjelbe für diefen Zwed einen geräumigen freund- 
Iihen Saal zur Verfügung ftellte. 


Bereits ift diejes Unternehmen durd) die rührige Thätigkeit des Mujeums- 
Cuſtos Theologie-PBrofeffor Johann Fahrengruber und durch vieljeitige theilnehmende 
Unterftügung über das erſte Eriftenz-Stadium hinaus, gewinnt immer mehr Geftalt 
und läßt mit feinen circa 300 Objecten feinen Zwed immer Elarer erkennen. Das 
Project, num auch in der Wiener-Erzdiöceje ein Ähnliches zu errichten, ift wohl, nach— 
dem zwar durch die zuvorfommende Freundlichkeit des Barnabiten-Collegiums zu 
St. Michael ein Locale eingeräumt wurde, noch nicht recht über den embryonalen 
BZuftand hinaus gefommen. E3 fteht doch zu hoffen, daß auch Hier die Bedeutung 
eines chriftlichen (Liturgifchen oder im weiteren Sinne theologischen) Muſeums erkannt 
werden wird, und ſich rührige agitatorische Kräfte finden werden, welche die jchöne 
und nüßliche Idee zur vollen Nealifirung bringen werben. 





Inhalt: Zacobus Gallus, der Paläftrina Defterreihs im 16. Jahrhundert. — Die 
Formen der firchlichen Baufunft. — Der Meflen-Typus von Haydn bi8 Schubert. — Aus dem 
Vereinsleben. 
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Die St. Georgskirche zu Born in Bieder-Pefterreicdh 


von P. Friedrich Endl O. S. B. 


Znter dem Einfluße der Puchheimer hatte ſich im der letzten Hälfte des 

I 16. Jahrhundertes von 1644 an, der Protejtantismus immer mehr in Horn 
und Umgebung einzubürgern gefucht. Bauern und Bürger folgten der neuen 
< Lehre jedoch nur jporadiich, denn das damalige Kirchengebäude des Pro- 
teftantismus war noch zu unfiher und zu wankend, als daß man zu demjelben 
allgemeines Vertrauen hätte Haben können. Beit Albrecht v. Puchaim und Dietrid) 
jein Bruder, Herren zu Horn und Wildberg, gaben zwar fid) alle Mühe durch ihre 
Baftoren, welche fie jedoch gleich Knechten befoldeten und behandelten (Siehe Burger, 
Darftellung der Geihichte des Stiftes Altenburgs, deſſen Pfarren ꝛc. ©. 165— 213 
und Wiedemanns Reformation und Gegenreformation II. B. ©. 550—557), die 
Lehre Luther zu verbreiten, aber es gelang ihnen lange nicht. Man hing derjelben 
mehr äußerlic an. Noch 1582 baut Cajpar Krafft zu Meires den Turubof zu Horn 
zu Ehren des Hochitiftes zu Paflau, eine Thatjache, die gerade nicht fiir eine hoch: 
gehende Bewegung unter dem Wolfe zu Gunften des Protejtantismus ſpricht. Man 
wandte fid) eben von der fath. Kirche damals ab, weil man die Perſonen von der 
Sade nicht zu trennen verftand und in ber That von den beweibten Pfarrern und 
Mönchen kein Heil mehr zu erwarten war, ohne jedoch bei den Paftoren das zu 
finden, was man erhofft hatte, 

In diefe Zeit fällt eine löblihe That der Buchheimer und der Horner Bürger: 
ichaft, fowie jo mancher Bewohner der Umgebung, nämlich der Umbau, reipective 
Renovirung der alten, baufälligen') Georgsfirche, wo man früher icon 
im blinden Uebereifer des Flaccianismus das Sacramentshäuschen vermanert hatte (1573). 


) In einer Kirchenrechnung (1529) heißt ed: »Muf Neparatur der Kirche nad) der Brunſt«, 
die Kirche war alio im genannten Jahre abgebrannt und dadurch baufällig geworben. 








Wie gejagt, war Thurm und Kirche jelbft baufällig geworden und jo wurde 
1593 befchlofjen, Kirche und Thurm abzutragen und ganz neu (?) zu bauen. Der 
Bau begann 1594. Unterm 7. April diejes Jahres wurde beftimmt, daß zum Kirchen- 
bau jeder Pierbrobother 10 Tage, jeder NRoßzetler (Jene, welche nur ein Pferd 
halten konnten), 5 Tage Zug: und jeder Inwohner 3 Tage Handroboth zu leiften 
habe. Defgleihen wurde 1595 jedem Handrobother 3 Tage Hand-, den Uebrigen 
theil3 6, theil® 5, 4, 3 und 2 Tage Zugroboth auferlegt. 

Am 22. Sänner 1596 ließ die Herrichaft die Bürgerfchaft auffordern, zu ſehen, 
daß der Kirchenbau vollendet werde. 

In den Rathsprotofollen der Stadt Horn findet ſich ein Verzeichniß der Wohl: 
thäter, welche die Koften des Kirchenbaues beftritten: welches folgendermaßen lautet: 
Frau Elijabeth v. ick mie v. I v. Grün: 


bühel :c.) . : .. fl. 100— 
Herr Joahim Herr v. Sinendoif. ee Te » 600° 

» David Unguad . .. — a er A 

» Soadhim Khölhamber . . . »  300°— 

» Gebaftian Pügkhl und Georg Kraft 5 »650 

» Qucas Frauhamber.. ... 10 — 

» Sarenlander Be a at 20— 
Fräulein Prenner. er » 150°— 
Jungfrau Hausmanftäter.. . »  40— 
Herr au Heinrich Scheubi, Blurter in \ Horn ): » 1b 

» WUndre NRojentaller Pfleger. . . ai 3:30 

» Mailler, Mühler am Kamp . . DEREN b’— 
Die Bürgerſ haft, ei und Dienftbotgen a Horn » 45615 
Die Gemeinde Mob . . » 2435 

> Breiteneid) . » 14 
> BRDDEINE u: a » 2405 
» Frauenhofen. ». » 2... . » 1145 
8 von Burgewielen - - 2: 20.0.2. 5 1:40 

1 >» Bernhard . ee » 110 
2 ⸗Zaingrub........ > 2:22 2D 
von der Sobeifchen Gerhabſchaft Stephan Loheus war Baftor zu 

Hom) . . —F » 0 — 
von Lorenz Khöningers (Drganiften) Sertafenihft : » 160— 
von der Jöſchiſchen SEIN; F »115- 

» » Bätiichen » » 50 — 
Aus dem Bürgermeifteramt . . 10240 
von dem Ehrjamen Rath. » 5145 
Aus dem ii » 12917 1D 

öchamt ae, 
Summe . . . fl. 263804 37 


An Naturalien trugen bei: 
Herr Hanns v. Puechaim (der Sohn ER und Dietrich von 
JJJ a ee len ee. ae a ea ee 24 Muth Kalt 


') Vielleicht Hanns Georg Kraft von Helmbjau zu Meires ꝛc., der Sohn Kaſpar Krafit‘, 
der, * erwähnt, 1582 den Turnhof in Horn baute. Der Sohn dürfte bereits zur Lehre Luthers 
‚Hingeneit haben (Wifgrills, Schauplaß ꝛc. B. 5. ©. 2 2 

Bajtor hehe Gemalin —* Katharina, & ol 1598 gejtorben fein und war Paſtot 
in — her 1593. Ihm zur Seite ſtand ein Diacon, Intereffant ift es zu erfahren, daß bieler, 
Magifter Philipp Hillemais mit Namen, im verfammelten Rathe der Stadt Horn am 17. Zuli 15% 
erfcheint und zu der Hochzeit, die er am 30. Juli mit des Magifter Stephan Lohei (der fich laut 
Teftament vom Jahre 1535 für fich, fein Weib und jeine Kinder ein Iuftiges Epitaph und ſchön 
gemalt (Stephani Steinigung) beim Predigtftuhl verordnete (Aiterth.-Verein I, Band II, Abth. 
©. 299— 1856) Tochter geweſener Pfarrers alhier einladet, worauf der Rath einige Mathherren 
dazu beorberte. (NRathöprotofolle.) 





=. SB — 


Herr Welfer zum Sihatts. - - - » 2 2220 00000 2 Muth Rall 
Auguftin Diem, ein Müllner (v. Greillenftein?) . » » .... 2 Schod Latten 
2oipold, Müllner zu Steinegg - .. J 


Lienhard Pockh, ein gemaltes Altarblatt und Albrecht Wober einen Kirchenkuopf. 
Die Ausgaben waren zu Folge vorhandenen Baurechnung: für Kalk fl. 220.54 


2 D. — den Maurern fl. 855°20 — den Zimmerleuten fl. 26430 — den Stein- 
megen fl. 197° — — dem Biegler fl. 7858 2 D. — dem Steinbreder fl. 12515 


” 
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ii 
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Südportal der St. Georgskirche in Horn. 
dem Sclofjer fl. 29:44 2 D. — dem Schmid fl. 34:50 — dem’ Tifchler fl. 116 — 


— dem Glafer fl. 88° — — dem Dredsler fl. 12:40 2 D. — dem Sailer fl. + — 
— den Mahler fl. 8527 1 D. — dem Kupferichmid fl. 142 — dem Uhrmacher 
fl. 3702 — dem Hafner fl. 4+°— — den Taglöhnern (außer den Handrobothern) 


fl. 71:07 — den Bugrobothern auf Brod und Bier fl. 12:27 — für Laden fl. 72:07 
für Schindeln und Nägeln fl. 4729 — Berichiedenes fl. 10814 3 D.; zufammen 
fl. 2637.07 1 D.!) Erft im Jahre 1598 wurde der Bau vollendet. 


1) 1 Gulden hatte damals 8 Schilling, 1 Schilling 7a fr, 1 Kreuzer 4 Pfennige. 


Eine ıherne, von einer Kugel (bei der Belagerung 1620) beichädigte Tafel an 
einem Strebepfeiler der Nordjeite trägt die Inſchriſt: »Dionisy Kerckh 1597« 
— wahrſcheinlich führte die neuerbaute Kirche den Namen des Dionyſius des Areo- 
pagiten. 

i Die bei 8 alte Klafter hohe fupferne Kuppel des Thurmes’) wurde erft 1712 
dazu gebaut. Beim Kirchenbaue dürfte man ſich jo ziemlich an die Weite der alten 
Kirche (gothiſch) gebauten, wenn nicht fogar die alten Strebepfeiler, welche in neuerer 
Zeit bis zum Dachſims erhöht wurden, zum neuen Baue benüßt wurden. 

Denn eine Renaiſſance-Kirche dürfte man faum mit gothiichen Strebepfeilern 
aufgeführt haben. Der Bau im Innern ift eben ganz Renaiffance. 

Ein Tonengewölbe, von den Seiten her durd) eingefhobene Gewölbefappen ?), 
die aus den gothilirenden Fenſtern einjpringen, durchbrochen, überwölbt die Kirche 
und ftüßt fih im oberen Drittel der Höhe der Wand auf Gefimje mit conjolen- 
artigem Ornament. In der Längsachſe der Kirche fügte der Baumeifter am PBlafond 
eine breite Mittelleifte ein, deren Seitenſtäbe mit zierlihen Conjolen geihmüdt umd 
gleihjam von diejen geftügt werden. Zwiſchen den Ießteren jehen wir iu jchöner 
ornamentaler Umrahmung 1. das Puchhaimiſche Wappen (mit den 3 Garben im 
1. und 4. Feld), 2. das Hoffmannische (mit der einen goldenen Garbe und dem 
Ipringenden Bock, fowie dem Herzichilde [Löwe]) und 3. das Wappen mit dem 
Doppeladier. 

Schön it das Weftportal der Kirche (Eingangsportal von der Vorhalle des 
Thurmes in die Kirche. Auf 2 Pilaftern mit joniſchem Gapitäl und Eierjtab ruht 
das in dem Füllungen mit allerlei (Metall) Ornament der deutſchen NRenaifjance 
verzierte Gebälf. Im Friesfelde fieht man diefelben beiden Wappen wie in der Kirche, 
nur find fie mit großem heraldiichen Verjtändniffe von fünftlerisch gebildeter Stem- 
meghand gearbeitet und mit den Helmen und Helmzierden, die fid) prächtig aus- 
nehmen, dargejtellt. Ueber dem Gefimje auf einem Anfſatz thront Gott Vater mit 
der Tiara und Weltkugel und Scepter, vor ihm windet ſich je eine ſchön gewundene 
Bolute als Begrenzung des Portals herab, in der ein ſchönes Blatt-Ornament Pla 
gefunden hat. 

Bierlic nimmt ſich aud) das Südporta! der Kirche aus. Es ift im Allgemeinen 
dem bejchriebenen Weftportale ähnlich, nur vertreten an den Sodeln die Löwenköpfe 
— weiblidje Köpfe. (Fig. 1.) Darüber baut fih ein Hochrenaifjance-Portal aus 
jpäterer Zeit auf, mit Nifchen, in denen zum Andenken an die Peſt 1680 einige der 
14 Nothhelfer und die Beitheiligen Rojalia (liegend und in der Mitte), Rochus (rechts) 
und Sebajtian (links) aufgeftellt wurden. Ganz hübſche Erzeugnifje der damaligen 
Bildhauer Horns. 

Der jetige gothiſche Thurmhelm wurde nad) dem Plane des Stadtbaumeifters 
Bernhofer hergerichtet und der Thurm unter feiner Leitung dem Helme conform 
geftaltet. Er bildet jegt eine der jchönften Zierden der Stadt Horn. 

Im Innern der Kirche befand ſich noch bis zum 3. 1738 ein hölgernes M ufit- 
or vor, welcher eine allen in jener Zeit gebauten Kirchen gemeinjame Eigenthüm- 
lichkeit gewejen zu fein jcheint. 

In der Kirchenrechnung von diefem Jahre finden ſich folgende Poften: 

Nr. 15 Anhero allegire eine Particular-Rechnung, mit Nr. 15. fignirt, 
Kraft welcher zu erjehen ift, was der in der löbl. St.Georgi— 
Kirchen altabgebrochen von Holz gemacht geweite, jodann der 
Neu aufgeführtgewölbte Kirchen-Cor bis hieher, gefoftet und 
zwar: 

!) Bei dem großen Brande vom 13. Juli 1827 brannte der jchöne Thurmhelm ab. An jeine 
Stelle fam ein niederes Ziegeldach, welches bis in die nenefte Zeit blieb. 

2) Die Ränder der Gewölbe tragen rippenartige mit Eifenftäben und Perlihmud beiepte 
Bänder als Zierde. 
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Nr. 16 Wegen der alten Chors abzubrechen, zeiget die von dem 
Zimmermaifter allhier eingelegte Specification Nr. 16 bezahlt 
IR BE 6— fl. 542 
Nr. 17 Sodannn erweifet das Maurer Negifter Nr. 17, da die er 
bauung den Neu aufgeführt-gewölbten Chors an Maurer und 
zu eraichedrs Tagwerchen, dann die Steinmeb-arbeith jambt 


denen erfaufften Materialien betragen . » » 2 220. fl. 16842 2D 
Nr. 18. vor augenohmener Fuhrwerch und anders für gemalten Chor 

DIE SERDE NS 5 le re ae fl. 9442 2D 
Nr. 19 Schmidt Aßzügl Nr. 19 für den Neuen Kürchenchor . . .fl. 1:53 


Nr. 20 dem Franz Tenticher Tifchlermeifter laut Außzügl. . . . „fl. 36.— 
Nr. 21 Außzügl 21 für Dejien das ganze Jahr geleiftete Arbeit ver- 
BR en at ee rn ne a Ar BE fl. 21.— 
Nr. 22 Außzügl 22 dem Mahler Michael Wais allhier auch vor feine 
Chorarbeith und zwar für daß ſich nechit Daran erfüudete 


WBEICHEE u ee a er Be er de ei fl. 2:36 
Nr. 24 Dem Schloßermeifter Iofef Albendorf vor auch zum neuen 
Chor verrichtete Arbeith... . fl. 54° — 


Nr. 25 Dem Bildhauer für die beim Kürchendhor gemachte Arbeith. fl. 10.— 

Aus dem Auszügl Nr. 17, beigelegt vom Maurermeifter Leopold Sißgrill, 
bürgerl: Maurermeifter in der Stat Horn, ift erfichtlich, daß diefer, welcher aud) von 
zu Altenburg als Maurermeifter unter dem berühmten Meunfenart und jpäter in 
Dreieichen ſowie Stöcdern arbeitete, der Erbauer diefes in den Innenbau ſchön hinein 
componirten Kirchenchores ijt. Als Steinmebmeifter wird genannt Caſpar Högl von 
Eggenburg, ein im vielen damaligen Rechnungen (bei Dreieichen, Altenburg, Stodern 
Kirchen]) auftauchender Name. 

Leopold Wißgrill ſcheint in feiner lebten Lebenszeit ein ruhiges Plätzchen als 
Spitalsverwalter in Horn gefunden zu haben, denn ein Leopold Wißgrill fommt in 
der Reihe derfelben vor. 

Bann das Presbyterium mit barodem Schmud (Vergoldung und Marmoris 
rung) verjehen wurde (es geichah wahricheinlich um das Jahr 1738), darüber fehlen 
jihere Daten. Die Kanzel bauten (1797) Ignaz Pockfuhr, Tifchlermeifter von 
Zwettl und Franta Joſeph Steinhoffer, bürgerl. Bildhauer von Zwettl um 
fl. 6730 (Monatsblatt des Alterthums-VBereines 1891 ©. 95, wo id) die vollftän- 
dige Rechnung brachte). Es ift ein ſehr fiylvolles, prächtiges Werk der Barodfunft, 

Bon denjelben find auch die beiden Seitenaltäre (1779 errichtet um den Betrag 
per fl. 55°— dem Bildhauer und fl. 100.— dem Tiſchler ſammt Koft (wie aud) 
dem Steinmeb) und fl. 10.— Drangeld (Monatsblatt d. A, 1. c.). 

’ Im Jahre 1651 wurde das jeßige Oratorium bei Reparirung der Kirche 
erbaut. 

Die beiden Seitenaltarbilder find Bilder des Martin Johann Schmidt, 
genannt der Kremfer Schmidt — das eine »die ſchwarze Mutter Gottes« (Maria 
Loretto) ift fignirt mit: M. 3. Schmidt 1779; das zweite: »das Martyrium der 
heil. Thekla mit Bl. J. S. 1779, beide lieblich in den Gejtalten; brillant und 
durhfichtig in der Farbe. Das erſte koſtete laut Kirchenrechnung (1797) fl. 30.—, 
das zweite wurde aus der Thekla-Caſſe bezahlt. (Die ausführliche Rechnung des 
Erjten brachte ih im Monatsblatte des Alterthums-Vereines 1891 ©. 95.) 

Die Orgel fertigte der bürgerliche Orgelmacher Johann Henkhe in Wien 
im Jahre 1738; desgleichen auch die Orgel in der Stephansfirche; beide um den 
Preis von fl. 396.— 9) laut Quittung vom 31. December 1738 und Kirchenrechnung 
vom Sahre 1738 ©. 23 Nr. 26 1805 verfertigte die noch jetzt vorhandene Orgel 
der Orgelmadher Johann Pflügler um fl. 1800°— nebftden Koft und Verpflegung 
während des Aufſetzens. Tijchler Mathias Mazeneder von Horn bekam für dem 


) Darnach ift Burger, Darftellung ze. ©. 184 zu corrigiren (Preis fl. 534°—). 


Kaften fl. 230° — ; der Maler Franz Tiichler für Fafjung und Vergoldung fl. 600°-. 
Die alte Orgel fam in die Friedhoftirche, wo nur ein Bofitiv war (von Henkhe). 
Zur Zeit nad) dem Kirchenbaue 1598 bejaß die Kirche eine Orgel vom Orgelmacher 
Peyerl in Nürnberg. Sie wurde angeichafft 1615.) 
Pie Formen der kirchlichen Baukunft. 
Bon f. k. Baurath Profefjor Alois Hanier. 
(Fortfegung zu Nr. 2, Jabrgang 1892.) 

Wie ſchon öfters erwähnt wurde, liegt im Weſen des gothiichen Baues der 
Ausdruck ungeftörter Höhenentfaltung der durch feine oder nur untergeordnete Hori— 
zontaltheilungen oder Gefimje unterbrochen wird. Der Rhythmus von jenfrehtem und 
borizontalem Lineamente und der damit zujammenhängenden Mafjenwirkung iſt 
dem gothiichen Style fremd. Damit entfällt aud) die Verwerthung jener weitaus: 
(adenden Blattengefimje, welche kräftig wirkende SHorizontaltheilungen der ganzen 
Baumafje im Gefolge hat. Das gothiiche 
Geſims tritt ſchräg aus der Wandfläche 
vor und beſteht aus tiefen Kehlungen und 
Unterfchneidungen zwijchen schief geftellten 
Plättchen. Oben ift es mit einer ftarf ab- 
fallenden Schräge als Wafjerablauf verjehen. 
(Fig. 48 und 49.) 

In die Kehlungen wird zuweilen 
ornamentale Füllung gejebt, aus aufrecht 
ftehenden Blättern oder liegenden ranfenden 
Zweigen beitehend. Die Abſchlußgeſimſe 
(Kranzgefimje) veicherer Kirchen befommen 
eine in der Höhe des Anfages des Kirhen * 
daches aufgerichtete Baluftrade und ſtehen Bi. 48 und 0. 
als Wafferrinnen mit Ausgüßen in Verbin- Gothiſche Gefimeprofile 
dung, die als phantaftiiche Thier- oder Menjchengeftalten gebildet (Waſſerſpeier) das 
von den Dächern abfallende Regenwaſſer in’s Freie ableiten. 

Eine bejonders charakteriſtiſche Ausgeftaltung erfuhr das Fenfter des gothiſchen 
Baues. Schon im feinen Größenverhältniffen ift es wejentlich verjchieden von dei 
Fenſtern anderer Baujtyle. Da es in der Kirche den ganzen Raum zwiichen den 
Wandpfeilern der Brüjtungsmauer und dem Gewölbe einninmt, wird e8 bei beträd)t- 
licher lichter Weite außerordentlich ſchlank und hoch angelegt und ift oben ſpitzbogig 
abgejchloffen. Die Leibungen find nad) Außen und Innen abgeichrägt und zumeiit 
reich profilirt, nur das Parapette, das iſt der horizontale Abſchluß des Fenſters 
nach unten, bleibt als abjallende Schräge ungegliedert. Zur Ausführung und Befeiti- 
gung des Glasverſchluſſes mußte dieje weite Deffnung durch ein Syſtem ſenkrecht 
geftellter Steinftäbe getheilt werden. 

Diejes jogenannte Stabwerk ging dann im Bogenfelde in das Maßwerk über, 
da3 aus verbindenden Eleineren und größeren jpigbogigen Stäben mit eingejchlofjenen 
kreis- und rojettenförmigen Figuren (Päſſen) beiteht. Im 13. Jahrhundert und in 
der erften Hälfte des vierzehnten wird das Maßwerk einfach und ftreng in flüffigen 
aber jtreng geometriihen Figuren und Combinationen gezeichnet, jpäter macht ſich 
oft ein mehr jpielendes Combiniren der Formen geltend, theils vermigt man den 
tangentialen harmonischen Zujammenhang aller Formen des Stab- und Mafwertes, 
theil3 macht ſich eine reiche wie auf Leberraichungen berechnete Linienführung geltend. 
Der Spätzeit de3 Styles gehören diejer Art auch die flammenförmigen gejchweiften 
Partien, die jogenannten Fiſchblaſen an, welche als Füllung zwiſchen den bogen- 
und freisförmigen größeren Linienzügen ſich gruppenweile einfügen. (Fig. 50.) 

Reichart Puchaim, der Sohn der Wittwe Elifabeih v. Puechaim gab 100 Stüd Ducaten 
oder in Münze fl. 250.—. (Burger, Daritellung ıc. ©. 184.) 
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In demſelben Sinne wie früher wird das Stab- und Maßwerk auch zur 
Füllung von Rundfenſtern verwerthet, dann bildet das Maßwerk die Ausläufer der 
ſpeichenförmig geſtellten Stäbe oder aber, was bei den Bauten in unſerem Lande 
viel häufiger iſt, das Maßwerk allein füllt in regelmäßiger concentriſcher Anordnung 
verſchiedenſter Art das ganze Rund des Fenſters. 

Stab- und Maßwerk bilden in ihrer reichen und vielſeitigen Ausgeſtaltung 
einen Formenapparat, der einzig und allein dem gothiſchen Style eigen iſt, und ganz 
aus ſeinem charakteriſtiſch geometriſchen Weſen hervorging. Auch die glatten Flächen 
des Baues, wo fie ſich bieten, werden mit Stab- und Maßwerk, dann aber in 
Reliefausführung gegliedert, ja, es überträgt fich diefer Formenapparat, der häufig 
ganz ornamentale Bedeutung an— | 1, 


nimmt, — die rag vn — — — — I __ 
othiichen Geräthe und Enid» |. | 
kungaftäe aller Art. | | — — RN, 
Thüren und Thore werden rm IK ZEN 

wie im romanijchen Style, und EZ 

wie das gothiiche Fenſter von 1, 77, 

Ichräg im die Wand einſchneidende " / 
Zeibungen umrahmt, oben aber 
mit dem Spigbogen formal abge = /, 
ſchloſſen. Zumeift ift die Thüröffe — 
nung ſelbſt rechtedig gebildet; —_ /777- 
zwijchen derjelben und dem Bogen BEE 
bleibt dann das mit Maßwerk—— 
oder figuralem Schmucke gezierte ) 4 

| 





Tympanon, das von Confolen in | 
den oberen Winkeln der Thür: 9 
Öffnung getragen wird. Die ein- 
rahmenden Leibungen find gleich 
dem Bogen mit reihen Kehlungen 
und Stäben verjehen, und werden 
an den Frontſeiten nicht Selten 
von bejonderen Pfeiler- oder Säu- a 
(envorlagen mit befrönenden Fia- | 9 \ 
fen flanfırt. Größere Kirchenthore | u 
erhalten auch eine reichere Gliede- _\ | _| 
rung und Geftaltung. Fürs Erfte rad JS — 1*t 

iſt die Thüröffnung ſelbſt durch Fig. 50. 

einen Mittelpfeiler in zwei Deff- Gothifches Fenfter. 

mungen getheilt, der dann mit der Bildung des Tympanons in harmonifchem Bezug fteht. 
In die Umrahmung treten plaftiiche Figuren, getragen von Diensten mit ihren Capitellen 
oder von Conſolen, und überragt von Baldahinen. Diefe Figuren find entweder nur 
in ben Kehlungen der jenkrechten Leibungen angebracht, oder fie folgen der Richtung 
des Rahmenprofils bis zum Schluſſe des Bogens. Als Abſchluß des Thores folgen 
dem Bogen freiabjpringende Blätter, fogenannte Krabben, und jegt fih an der 
Spite die hoch und zierlich gebildete Kreuzblume auf. Bortale und Fenſter erhalten 
nicht jelten einen giebelförmigen Aufjfaß, der im Form eines jpigen Winkels 
mit feinen beiden Schenfeln den Bogen einfchließt. Diejer Giebel oder Wimperg ift 
— mit Krabben und Kreuzblume bekrönt und erhält in ſeiner Dreiecksfläche 
füllendes Maßwerk oder figurale Darſtellungen. Uebrigens machen ſich auch bei den 
Portalen der gothiſchen Kirchen die verjchiedenartigften Variationen in der Ausge— 
ftaltung der Grundform geltend und hängt dies gleicherweife mit der Dertlichkeit der 
— der Kirche, wie mit Material, verfügbare Mittel, Bauſchule und Bauzeit 
zufammen. 
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Eines der jtrengiten und edeljten Portale, das vielleicht unter franzöftihem 
Einfluße entitanden jein dürfte, ift jenes der Minoritenkirche in Wien aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Sowohl die ardhitektonische Gliederung, wie die edle Bertheilung 
des figuralen Schmudes fünnen hier als muftergiltig gelten. 

Neiche, Ihöne Thorumrahmungen zeigen die Seiteneingänge der Stephangfirche, 
theil3 aus dem 14., theil3 aus dem 15. Jahrhundert ftammend. In ungewöhnlicher 
Weiſe find bei der Kirche Maria Stiegen in Wien die Portalniichen mit weit über- 
hängenden, baldadjinartigen Gewölben überdacht, gleich werthvoll durch jchöne, male- 
riiche Wirkung, wie bewunderungswürdige Conftruction. Die Spätzeit des Styles 
— Ende des 15. und Beginn des 16. Jahrhunderts — hat in der Behandlung 
der Formen eine jpielende freie Weije eintreten lafjen, die oft von großem Reize 
ift, wenn man auch die ftrenge Harmonie derjelben mit dem übrigen Baue zuweilen 
vermißt. In dieſer Zeit macht fi) eine capriciöfe Verfchlingung und Durchſchneidung 
der Profiljtäbe geltend, die in der 17—— 
virtuofen Beherrichung der Steinmege | U 
technif und dem Streben nad) minder 
ftrengen Formen als eine Art Barock— 
richtung der Gothik bezeichnet werden 
fann. Wir geben in Fig. 51 ein 
Portal aus Göß in Steiermarf, das 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
angehört, und die freiefte malerijche 
Auffafjung der gothifchen Architektur 
in virtuofer Behandlung zeigt. 

Der Charakter des Neußeren 
der gothiichen Kirchen, die Gliederung 
und Abjtufung feiner Theile wird 
namentlich von der unerläßlichen Ver- 
werthung der Strebepfeiler beherricht. 
Diefe gegen die Umfafjungsmauern 
im rechten Winfel oder an den Eden 
diagonal geftellten couliffenartigen 
Streben reichen big zum Kranzgeſimſe 
hinauf und bilden jene eminent con= 
jtructiven Bautheile, welche berufen 
find, theils als Verſtärkung der in- 

neren Wandpfeiler, theils als — 
m — Dig Schub * 
er Gewölbe die vor Allem nöthige I N 

Befeftigung des ganzen Organismus LAG F Ya 

eines Objectes zu bilden. Durch die Big. 51. 
Strebepfeiler im Aeußeren gewinnt aber Spätgothiſches Portal. 

auch hier, wie durch die Pfeiler im Innern, die Kirche den Ausdruck ungeſtörter Höhen- 
eutfaltung, welche durch Horizontalgefimfe nur wenig unterbrochen wird. Der Strebe- 
pfeiler erhebt fid) in der Negel von unten bis zum Kranzgeſimſe als gleich ſtarke, 
aljo an der Stirnjeite gleich breite Mafje, von jtufenförmiger Ausladung. Er erhält 
einen Sodel und, den einzelnen Abjtufungen entiprechend, an der Stirnjeite Gefimie 
(Kaffgefimje). Selten laufen die Geſimſe an allen drei Seiten des Pfeiler herum 
oder finden an den Wandgefimjen Fortſetzung. Der Strebepfeiler ift oben einfach ab- 
geichrägt oder mit einem giebelfürmigen Gejims abgeichlojjen oder erhält endlich 
bei reicherer Ausgeftaltung einen thurmartigen Aufja von Baldachinen, Fialen und 
dergleichen, der auch an der Vorderjeite des Pfeiler Verwerthung findet. Zuweilen find 
BU ONE ONNGER des Strebepfeilers mit Stab und Maßwerk in Reliefdarftellung 
gegliedert. 
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Eine ungewöhnliche Geſammtform haben die Strebepfeiler an der Chorpartie 
der Othmarskirche in Mödling; fie find (ſiehe Fig. 42) als dreieckige derbe Maſſen, 
die in jcharfen Kanten enden, den Eden des Polygons vorgelegt. 


Beiträge zu einer Monpgraphie des Malers Paul Troger. 
(Fortiehung zu Nr. 12, Jahrg. 1891.) 


Troger weilte oft in Wien, wo er feinen ftabilen Wohnfig mit einem feinen 
Bedürfniſſen entiprechend eingerichteten Atelier aufgefchlagen Hatte. 

Dort malte er Studien zu feinen Fresken und entſprach den von vielen Seiten 
einlaufenden Aufträgen wegen Delgemälden, Altarblättern und Porträts, die er in 
anjehnlicher Zahl der Nachwelt überlieferte. 

Im Jahre 1730 entjtand das Altarblatt: »Die heilige BPaulina« und im 
Jahre 1733 das Altarblatt: »Der heilige Muguftine für den Heiligen Berg 
bei Olmütz, in derjelben Zeit vielleicht auch die Altarblätter: Heiliger Betrug 
und Baulus in Petersdorf, in Wranau: das Hocdaltarbild und »hei- 
lige Annaund heiliger Jojeph« (Schmidl's, öfterreichiiche Blätter für Literatur 
und Kunft 1844. I. Jahrg. ©. 622") ꝛc. ꝛc. 

Ob auch die Fresken in der Maria Hilfer- Kirche in Wien zur dama- 
ligen Zeit entjtanden find, ift leider nicht bekannt. 

Er malte diejelben im Vereine mit feinen Genofjen Haufinger und 
Strattmann.) 

Dieje Fresken tragen unverkennbar die Merkzeichen der Troger’schen Malweije 
an fih. Ich finde im ihrer Darftellungsweije viel Aehnlichkeit mit den Fleineren 
Fresken Trogers in der Stiftsbibliothef zu Altenburg (Niederöfterreih). Die Com- 
pofitionen bewegen ſich auch hier im großen Rahmen der religiös-baroden Kunſt 
und find voll Erhabenheit und Würde. 

Unangenehm wirken nur die vielen rothen Töne, die zu dem jchon jehr ver- 
blaßt find, aber doc) noch gegenüber der gran in grau gehaltenen jcheinzardhitectu- 
rellen Umrahmung, die auf eine virtuofe Meifterhand Hinweist, fid) dem Auge jehr 
aufdrängen. 

In den fünf von der Architectur-Malerei gebildeten Medaillons des Plafonds 
find, von dem Eingangsportale her, dargeftellt: 1. Die Geburt Marieng, 
2. Die Botjhaft des Engels, 3. Maria bejudt Elijabeth, 4. Opfe— 
rung Marien, 5. Krönung (Aufnahme) Marien. 

Die gleichgefinnten Meifter entwidelten bei jedem Fresco einen großartigen 
Apparat von Draperien, Baluftraden ꝛc. fowie eine außerordentliche techniſche Fer— 
tigkeit, die die Geftalten in freier ungezwungener Haltung und natürlicher Hoheit in 
die dargeftellte Scene eintreten ließ. 

Geradezu impofant wirkt die »Geburt Mariend«. Auf hohem, reich drapirtem 
Himmelbette, zu dem viele mit Geländern befeitete Stufen hinanführen, ruht die 
heilige Mutter Anna. Neben dem Bette beichäftigen fich Frauen mit dem neuge— 
bornen Kindlein, rund umher erfüllen andere Berfonen den groß gedachten Raum. 
Eigenartig finde ich die Botjchaft des Engeld gemalt. Wiederum fieht man viele 
Stufen, oben die heilige Jungfrau, eine anmuthsvolle Frauengeftalt, wie fie die 
Botichaft des Engels demüthig entgegen nimmt. Der Engel jchwebt, ſich wenig 
vordrängend, wie oben, mit der Lilie in den Händen, herab. Auch das heilige 
Scaufpiel der Opferung Mariens im Tempel im Beiſein des heiligen reijes 
—— und der frommen Anna läßt der Maler ſich auf der Höhe vieler Stufen 
abſpielen. 


) In Beda Dudiks Artikel: Kunſtſchätze aus dem Gebiete ber Malerei in Mähren. Dudik 
nennt den Künſtler irtigerweiſe » Trogner«, 


2) Schweidhardt: Wien III. Abth. S. 236. 
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Bei der Aufnahme Mariens in den Himmel tragen die bekannten mächtig 
beſchwingten Engelsgeſtalten die Wolke, auf der Maria emporſchwebt. Die Wolken 
mit dem zahlreichen Volk der Engel durchbrechen die Scheinardhitectur nach Unten 
und bewirfen dadurch die optische Täuſchung, als ob das Gemälde frei jchweben würde. 


Im Jahre 1735 wurde Troger zur Ausführung eines größeren Auftrages in 
das Stift Seitenftetten berufen, wo auch zu damaliger Zeit klöſterliche Disci- 
plin mit einer eifrigen Pflege der Wiſſenſchaft und Kunft zu inniger Harmonie ſich 
zufammengefunden und die Welt mit jchönen Früchten aus diejen Gebieten erfreut 
hatten. 

Auch dort führte ein kunftliebender und tüchtiger Abt, Paul von Bitid 
(25. Juli 1729—14. März 1747) die Zügel der Regierung. Derjelbe trat in die 
Fußſtapfen feiner Voränger Benedict Abelzhaufer (1688— 1717) und Ambros Mar: 
holt (1679— 1687) und führte die von ihmen angefangenen aber nicht vollendeten 
Stiftögebäude in jener Form auf, wıe fie gegenwärtig noch beitehen. 

In einer geichriebenen Geichichte ') des Stiftes Seitenftetten (v. P. Maurus 
Biſchovsky) findet fich bei Abt Paul blos die Notiz, daß er den Maler Paul Troger 
nebft Altomonte und Le Gran?) berufen habe. Während Le Gran vorzüglich in der 
damals von Prandauer gebauten Kirche auf dem Sonntagsberge Beichäftigung fand, 
malte Altomonte das herrliche Fresco im Stiegenhaufe zu Seitenſtetten »den 
Triumph des heiligen Benedicte, in ähnlicher Ausführung wie Troger 
diefen Borwurf im Stifte Melk ipäter behandelte (1730 oder 1731). 

Für Trogerd Pinjel war der Plafond des Vorſaales der Prälatur aufbe- 
halten worden. 

In feiner befannten geiftreihen Weiſe ftellte er hier (ob aus eigenem Antriebe 
oder auf das Gehei des Abtes Paul v. Vitſch, bleibt dahingeftellt) der Klojterge- 
meinde ein Idealbild des Hlöfterlihen Lebens vor Augen. 

»Religion, —— und Wiſſenſchaft im ihrem fruchtbringenden und über Alles Niedrige 
Gemeine den Sieg erringenden, harmonischen Zuſammenwirken.« 

Auffällig ift e8, daß wir ganz dasjelbe Thema faft in der nämlichen Aus- 
führung und Erfindung auch (al3 jpätere Arbeit Trogers) im Stifte Altenburg auf 
der Kuppel der Hauptitiege zu den marmorirten Zimmern finden; hier jedod von 
reicherer Ornamentif ummoben und großartiger, weil auf größerer Fläche. 

Den Mittelpunkt des Fresco bilden zwei Frauengeſtalten, welche ſich gegen: 
jeitig in inniger Harmonie die Hände reichen, Religion (Chriſtenthum) und Wiſſen— 
Ihaft. Die Eine mit dem Kreuze und Strahlenkranze: das Chriſtenthum, die Zweite 
mit dem Spiegel und der Schlange: die Wiſſenſchaft fymbolifirend. Zwei Genien 
ichweben über den Hauptfiguren, gleichfam wie über das glückliche Zujammenfinden 
der Beiden triumphirend, begleitet von anderen Heineren Genien, welche durch ihre 
Bewegung die gleiche Freude über die unterihmen fich abjpielende Scene ausdrüden. 

Unter der Hauptgruppe halten andere Genien eine Tafel mit der auf Die 
Repräfentantinnen des Chriſtenthums und der Wiſſenſchaft hinweiſenden Inſchrift: 
Quam bene conveniunt (ganz fo wie auf der Freske des Stiegenhauſes 
im Stift Altenburg). Lint® (vom Bejchauer aus) von den 2 Frauengeftalten, 
— ſich viele andere Geſtalten, welche auf Wolken lagern und durch ihre 

tiribute ſich als Perſonificationen kennzeichnen. Zuerſt ſehen wir eine weibliche 


) Wer die Stiftsbauten leitete, ift mir nicht bekannt. Wahrſcheinlich der berühmte Pran- 
dauer, welcher zur jelben Zeit die ftirche am Sonntagberge in prachtvollem Kuppelſtyle aufführte 
17061729 (?) Keiblinger läßt ihn ſchon 1727 ſterben. Geichichte bon Melt I. Bd. ©. 98. 
Note 1) von Prandauer (1722 als Klofter Burger und Maurermeifter in St. Pölten figurirendb) 
rühren her: Die en —— in St. Pölten, dann die Stiftskirche in Dürrenftein 1733 
(Schweidhardt. V. D. B. Bd. ©. 134), die Melfer Stiftäfirche (würdig eine Capelle im 
Vatican zu fein) 1702. = un _ 1727, wo er ftarb) und jchon früher (1708—1715) bie Stifts- 
fire von St. Florian (nad) dem Plane Earlones + 1708), bortielbft auch der impojante Kaiſer · 
ſaal, und das Blajerthor, ferner Stift und Kirche in Herzogenburg 26. ıc. 

*) Nach einer gütigen Mittheilung Dr. Anjelm Salzers, Brofefjor am Stiftsgymnaſium. 
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Geſtalt mit einer Palme, neben ihr links einen Genius mit einer brennenden Serze 
in der Rechten, in der Linken Hand die Gejeptafeln mit Kelch und Hoftie (der 
Glaube) oberhulb eine Frau vor einem Brandopferaltar, über der in auffteigender 
Reihenfolge ein Genius mit einem Weihrauchfaffe und kleinere geflügelte Himmels: 
boten Blumen ftreuend ſchweben. 

Auf den Genius mit der Kerze ꝛc. (Glaube) folgt unten eine Frauengeſtalt 
mit Kindern auf ihrem Schooße ꝛc.: die Liebe; eine Bilgersgejtalt ') mit dem Stabe 
drüdt in ihren Bewegungen Ehrfurcht vor den obigen Gejtalten aus; unter ihr 
jchwebt ein Genius mit einem Anker, den ihm ein anderer Engel tragen Hilft (die 
Hoffnung). 

Links von diefer Gruppe lagern 3 andere weibliche Gejtalten auf Wolken 
gang wie die auf der oben bezeichneten Freske in Altenburg die fittlihen Tugenden 
iymbolifirend, eine Frau mit einem Joche: Gehorjam oder Demuth (jugum meum 
suave et onus meum leve!), eine andere Fran mit einem Knoten (die Geduld) 
die 3. den Blick auf das lodernde Feuer des Altars Hindentend, indeß ein Engel 
mit einer Lilie unterhalb jchwebt, die Keuſchheit oder Enthaltſamkeit. 

Nebenan weiter linf3 ftürzt der Erzengel Michael die diefen Tugenden 
entgegenfeßten Lafter in die Tiefe. Den Geiz (eine Geftalt mit dem Doldje) die 
Unfeufchheit (Amor mit Pfeil und Bogen), den Stolz (mit Pfau), die Trunfenheit 
Bachs: Figur), ferner den Zorn und die Trägheit. Rechts von der Hauptgruppe 
har der Maler die allegoriichen Figuren der Wiljenichaften und Künſte dargeftellt; 
lauter Franengeftalten mit den entjprechenden Attributen. Die Geographie (mit Glo— 
bus 20.) Geichichte (mit Buch), Ius (mit Wage und Schwert), die Bildhauerei (mit 
Statue). die Philojophie (mit Flügeln über den Ohren) Arzneifunde (mit Stab und 
Schlange), Baukunſt (mit Zirkel und NRichticheit) Handel (mit Mercurs-Stab), Muſik 
(mit der Lyra und das Haupt mit dem Lorbeer ummunden), Aſtronomie (Frauen- 
geftalt mit Sonne) alle weifen mit den Fingern auf die Hauptgruppe. 

Darunter ſchweben bausbadige Himmelsbewohner, welche nedijcd) Rofen ftrenen.?) 

Unter dem Fresko liest man: Paul Troger in. et fc. 1735. 

In demjelben Jahre entitanden die Delgemälde, weldhe fich in der dortigen 
Bildergalerie befinden: 1. Belrus und Paulus, der Lebtere mit dem Schwerte im 
Vordergrunde 1735, 

2. Madonna mit dem Kinde aufdem Schooße, der heilige Joſeph und 2 Engel 
im Hintergrunde (ohne Sahreszahl). 

3. Der zwölfjährige Jeſus in Tempel, die heilige Schrift vier Aelteſten erflärend. 

4. Ehriftus und Nicodemus und außerdem noch einige Aeltefte. 

5. Chriftus auf dem Delberge aufgelöst in Schmerz, wie er vom Engel 
geftärft wird (die vier legten ohne Jahreszahl). 

Zu diejen fand der Enftos der Bildergalerie P. Dtto noch vier andere bisher 
unbekannte »Troyers, fämmtliche jehr groß und wahricheinlih nur Skizzen, auch 
nicht beſonders gut erhalten: Selbe ftellen vier Scenen aus der Geichichte des ver- 
fornen Sohnes des (Abjchied, Freude in der Fremde, Leid in der Fremde, Rück— 
fehr) ?). 


) Daniel Gran, weldyer in St. Pölten feine Srabesruhe fand, malte am Sonntage bie 
Fresken: ben Teumph ber Kirche (im Schiffe); die himmliſche Glorie (in ber Kuppel), die Geburt 
Chrifti, die Sendung des heiligen Geiltes nebit Propheten und Evangeliften, die Anbetung des 
Schöpfers im Paradieſe (im Ehore) Saden Wegweiſer V. O. W. W. ©. 121. Daniel Gran lebte 
von 1694—1757. Das berühmte Werf Grans bilden die von Winkelmann Hoch angeſchlagenen 
Fresken in ber Hofbibliothef. 

?) Diefelbe Pilgergeitalt finden wir auch auf ber Freske über bem Hochaltare in der Stifts- 
firche zu Altenburg, ebenfalls in der Geftalt der göttlichen Tugenden (»Leopoldsblatt« 1891 Nr. 8, 
S. 125.) 

®, Der Inhalt der Freske könnte auch als Glorificirung des damaligen Zeitalters (Carl VI.) 
gelten, wo nicht nur die fatholifche Religion fi aus den Stürmen der Neformation verjüngt und 
erneuert erhob, fondern auch im Vereine mit ihr die während langer Jahre brach gelegen geweſene 
Wiſſenſchaft und Kunft. 
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Nach feinem Seitenftettner-Aufenthalt fand Troger wahrjcheinlich Beichäftigung 
im Chorherrn-Stifte zu St. Bölten, wo eben Propft Führer daranging die Stifte: 
kirche (jetzt Domfirche) und das Kloſter jelbft, welches Prandauer und fein Schüler 
Munkenaſt im edleren Style des Barocco funftgereht umgewandelt hatten, im 
Innern zu verfchönern. 


Er arbeitete hier neben Daniel Gran und Altomonte') (dem Jüngeren) die 
mit ihren Meifterwerfen bejonders die Kirche ſchmückten. Die Aufträge des Bropftes 
Führer an Troger beichränften fich auf die beiden Bibliothefsjäle, während Daniel 
Grau die Dede der Zwiichenhalle mit einem Fresco (allegoriiches Bild der Weis- 
heit) Schmücte. Was nun die Troger’ichen Fresken in den genannten Eälen betrifft, 
jo finden wir folgende Darjtellungen; 1. den Weltapoftel Paulus in Verzüdung 
(I. Cor. 12, 4; theologische Werke); 2. Dionys den Areopagiten während der 
befannten Sonnenfinfterniß . . . . aut mundi. machin dissolvetur. . . . (philo- 
fophiihe Wiſſenſchaften); 3. die Heilung des blinden Tobias (Arzneifunde), 4. die 
Phariſäer zeigen dem Herrn eine Zinsmünze (Rechtswifjenichaft) ?). 

Paul Troger, 30. October 1698 zu Welsberg ?) geboren, bedachte auch jene 
Kirche, wo er getauft wurde, mit einigen Werfen, welche, obwohl das Jahr ihrer 
Entjtehung unbekannt ift, hier gewürdigt werden müſſen. Wurzbach fpricht in feinem 
berühmten biographifchen Lericon 47. Theil Traubenfeld-Trzeihtift ©. 229 von 
Fresken in der Kirche von Welsperg (Welsberg). Solche find nun wohl dort nicht 
vorhanden, dafür aber anftatt 6 Delbildern im Ganzen 3 Altarbilder, 3 Faftenbilder 
von gleicher Größe und 4 Kleinere Faftenbilder zum Aufftellen Hinter den Altar: 
leuchtern beftimmt. 

Die vier letzteren (d. i. die Fleineren Faftenbilder) haben eine Größe von 
90/70 cm. und ftellen vor: 

1. Ecce homo mit einem dunklen Hintermann, Bruftbild, 

2. Gegenftüd: jchmerzhafte Mutter (ohne Chriftus), 

3. Heiliger Petrus als Büßer, 

4. Heilige Magdalena, Büßerin. Diefe 4 Bilder find gut erhalten, nur »Petrus« 
ift in dem Schatten etwas nachgedunfelt. 

Man lobt bejonders das Bild der heiligen Magdalena, welches, wie fich ein 
Kunſtkenner dem gegenwärtigen hochw. Herrn Pfarrer Joſeph Ragginer gegenüber, 
dem ich dieſe Mittheilungen verdanke, äußerte, einen Werth von einigen taujend 
Gulden hätte. 

Die drei übrigen Faſtenbilder (Faftenbild für den Hocaltar 2.40 m/1.60 m 
und zwei Faftenbilder für die beiden Seitenaltäre Größe 200/140 cm) repräfentiren: 
1. Maria mit dem Leichnam Jeſu, dabei noh ein Engel (Hochaltar-Faſtenbild) 
2. Chriſtus im Delgarten mit dem tröftenden Engel 3. Maria, die Schmerzengmutter 
vor Schmerz gleihjam ohnmächtig in ganzer Größe mit vier Engeln; jeltjame Dar- 
ftellung. 

Bon den Altarbildern ftellt das Hochaltarbild dar: die heilige Margaretha 
in den Wollen von zwei heiligen Männern umgeben, davon einer ein Biichof iſt. 
Unten ein erlegter Drache und Krieger mit dem Schwerte; das Bild am rechten 
Seitenaltar: den heiligen Johannes von Nepomuf, mit beiden Händen 
Kindern Münzen austheilend. Ein Greis ftredt jeine Hände nad) dem Almojen aus 


ı) Sämmtliche Nachrichten verdanfe ich der liebenswürdigen Mühewaltung des Dr. Anielm 
Salzer. Dr. Gottfried Fries nahm fich die große Mühe, das Archiv des Stiftes zu durchforſchen, 
fand aber feine archivaliſchen Daten über Troger. 

2) Bon den beiden Altomonte lebte Martin (dev Vater, ein gebomer Neapolitaner aber 
deuticher Abftammung von 1657—1745 (} zu Heiligenkreuz), der Sohn Bartholomäus (geboren 
zu Warjchan) von 1700 (?) —1779 (oder 1780). 

Na rofeffor (Theologiae) Joh. Fahrngruber : Bilder und Erinnerungen aus St. Pölten 
1885. RA Ka bei g se Wölten ©. 289, — Treste 4 behandelte Troger ipäter 
in der Stiftsbiblioihel zu Altenburg. 


(reftaurirungsbedürftig); das Bild am linken Seitenaltar: die Anbetung der 
heiligen drei Könige; auf dem nachgeduntelten Bilde find fichtbar: Maria 
mit dem Kinde, welches auf einem ausgebreiteten Linnentuche liegt. Dahinter fchaut 
Sojeph hervor — vorne fniet einer der heiligen drei Könige, küßt das heilige Kind 
— zu jeinen Füßen öffnet ein Kind ein Gefäß. Die übrigen zwei Weifen dirften 
fi) jeitwärts oder rückwärts im verdunfelten Grunde befinden.!) Dieſe Altarbilder 
haben die Größe der entiprechenden Faftenbilder. Sie tragen feine Jahreszahl und 
feine jonftige Signatur, jedoch ſei Troger der unleugbare Urheber desjelben, welcher 
fie für die Pfarrkirche (damals Filialkirche) unentgeltlich (nad) Wurzbachs Lexicon 
l. c.) malte. (Fortieung folgt) 


Diörelan-Mufeum in St. Pölten.?) 
Unter den weiteren Erwerbungen find zu verzeichnen : 

236. Römische Antiquitäten aus den Auinen von Aquileja. 

237. Große römifhe Graburne aus Ranzenbach (Kilb), d. H. Bau- 
meijter Wehrer in Grafendorf. 

238. Neuerdings Aömerziegel aus der Gegend von Erla-Klofter. 

239. Römiſcher Inihriftftein aus Ferſchnitz (durch hochw. Herrn 
Pfarrer Huber). 

240. Eine Partie lateiniſcher und griechiicher Claſſiker (durch Herrn Kauf- 
mann Heim). 

241. Bier Jahrgänge »Leopold-Blatt« (P. Gerhard Bautrarler). 

242. Karte der europäiichen Poftftraßen, 3. 1809. 

243. Sorgfältig gejchriebenes Gebetbüchlein, I. 1767 (H. Alumnus Linauer). 

244. Drei Jahrgänge der »Ehriftlichen Kunftblättere aus der Linzer Diözefe. 

245. »MWiener Zeitung« aus dem Kriegsjahr 1809, 

246. Darjtellung der Sefuiten-Miffion in St. Pölten (3. 1852). 

247. Dr. Sebaftian Brunners merkwürdiger Reiſepaß für Italien 
(Studienreife 3. 1856). 

248. Großes Bild: Moſes und der brennende Dornbujd; Ap— 
plicationg-Arbeit aus Seidenjtoff (17. Jahrh. ?). 

249. Abhandlungen und Illuftrationen zu verschiedenen firchlichen Baudenfmalen: 
Maria Stiegen, Friefad). 

250. Großes Porträt des fel. Biſchofes Dr. Feßler, als Secretär des 
Vaticaniſchen Concils. 

251. Photographiſche Anſichten des Inneren der Wallfahrtskirche auf dem 
Sonntagsberge (Fresken von D. Gran). 

252. Zwei chineſiſche Münzen, geſpendet vom hochw. H. apoſtol. Vicar Volonteri 
(248— 252 von Sr. Excellenz, Biſchof Dr. Binder. 

253. Sechzig größere Photographien von italienischen Baudenfmalen (DBenedig, 
Bologna, Ravenna). 

254. Zwei Delgemälde auf Holz (Ecce homo, mater dolorosa; aus 
Strengberg dur hochw. Herrn Pleſſer). 

255. Zwei Wachsrelief- Bilder, darunter das Portät des Feldzeugmeiſters 
Unterbergerger aus Strengberg (Frau Rittmannsberger). 


) Das Taufbuch der Pfarre Niederdborf (von welcher Pfarre Welsberg bis 1738 Filiale 
war, welche ein Beneficiat zu veifehen hatte) Tom. II. p. 233 gibt über den Zaufact folgende 
Daten: Paulus filius legitimus Andreae Troger aditui et Mariae Pacherin conj. in Wels- 
berg levante Paulo Salcher villici in arce Welsberg baptizatus a me Francisco Antonio 
Recordın Beneficiatus in Welsberg. Derjelben Ehe entitammten: Andrae geb. 23. Nov. 
1688 ; Anton geb. 17. Zuli 1692; Maria geb. 19. Sept. 1694; franz geb. 18. April 1697 ; 
Paul geb. 30. Oetober 1698; Anna 13. Sept. 1702; Joſeph geb. 19. Auguft 1690. Für dieje 
Daten, welche mir der hochw. Herr Pfarrer Joſeph NRagginer von Welsberg vom Pfarramte zu 
Niederndorf zu beiorgen die Güte hatte, ſei ihm Hier beiteus gedankt. 

?) Vide »&t, Leopolds-Blatt«, V. Jahrg., Nr. 9, pag. 131. 
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256. Porzellan-Malerei: Der Kremſer Thurm zu St. Pölten (Frl. 
altis). 
ö 257. Ehrenbürger-Diplom der Stadtgemeinde St. Pölten für Canonicus 
Behengruber, 1873. 

258. Matrize zur Porträt-Lithographie des jel. Biſchofes Buchmayer. _ 

259. Großes Album mit 250 Borträt-Photographien, zumeift den Diöceſan— 
Clerus betreffend. 

260. Doje aus feinftem Golde, einft dem Napoleoniden Herzog von 
Reichsſtadt gehörig (aus des Prälaten Zehengruber Vermächtuniß durd) das 
hochw. Domcapitel). 

261. Nette Dose aus Bein und Buxus (d. Herrn Pfarrer Steininger in 
Loosdorf). 

262. Andreas Hofer: Zwanziger 3. 1809 (Prälat Zehengruben). 

263. 34 römiſche Münzen, einen Zeitraum von 300 Jahren umfafjend; 
darunter ſelbſt ägyptiicherömifche Stücke (zumeift in St. Pölten beim legten Kaſernen— 
bau gefunden). 

264. SehsrömijheSilberdenarebei Bechlarn gefunden (9. I. Kalcher. 

265. Römermünzen: Conftantius (aus Sigenthal; H. Alunmus Ezuberta); 
andere, deren Fundort St. Bölten (H.3.Wohlmayer). 

265. Diverfe ältere Silbermünzen aus Strengberg, Loosdorf, Oſſarn u. |. w; 
> Silbermünzen aus Münchreith, zumeist Zeit des 3Ojährigen (H. H- Pfarrer 

agner). 

s 266. Bronzene Denkmünze, betreffend die Vermählungsfeier 3. I. M. M.; 
tüchtige Arbeit des St. Pöltner Graveurs und Goldarbeiters U. Kalder (H. J. 
Kalcher). 

q⸗ 267. Silberne Denkmünze (Frieden zu Teſchen 1779). 

268. Verſeh-Ciborium (?), gejunden zu Pfoisau (Oberndorf). 

269. Taufſchüſſel mit der Abbildung: M.Verkündigung und unerklärliche 
Juſchrift; 17. Jahrhundert (d. H. H Pfarrer Alpers). 

270. Bild der heil. Theklaz Seidenftoff, die Contouren angeblich mit Haupt- 
haaren der hochjel. Kaijerin Carolina Augufta (H. Dumböd). 

271. Statuen, Gemälde und NReliefbilder von einem Flügelaltare zu 
Ferſchnitz (9. 9. Pfarrer Huber) 

272. Giaspofal jammt Dedel, mit geäßter Inschrift und Wrabesten, 
18. Jahrh. (dem Pfarrardiv Blindenmarkt gehörig). 

273. Seidene Stola von der Länge der heil. Grabftelle zu Jeruſalem und mit 
Jeruſalem-Kreuzen bezeichnet; 2 Roſenkränze, a) Burusholz, b) Sterne der ägyptiſchen 
Dum-Palme (Nachlaß des fel. Dehant BPihlmayer). 

274. Hoftieneifen von enormer Größe, mit gravirten Abbildungen und 
einer Juſchrift; 3 1561 (der Pfarrkirche Waidhofen a. d. Th. gehörig). 

275. Kanon= Bud für die Bontificalmefje des Weihbijchofes A. F. Marrer 
(F 1775); Einband mit fofibarer Stideret. 

276. Biſchöfl. Mozett desfelben Marxer, des Stifters vom Priefterjeminar 
und der Wallfahrtskirche zu Heiligenkreuz (beide Stücke zur dortigen Sacriftei 

ehörig. 
277. Reſte mittelalterliher Glasmalerei aus Ramſau. 

278 Zwei lederne Meßkleider aus Stephanshart (H. H. Pfarrer Haim- 
berger). 

5 in Ledernes Meßkleid aus St. Martin bei Weitra (H. H. Piarrer 
ubif. 


Uhronik. 
Lienz, Tirol. (Fund in der Pfarrkirche.) Beim Abjtauben und einzelnen 
Ausbefferungen unjerer Pfarrkirche fand man das Portal von Stein an der Eingangs- 
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thüre in die Sacriſtei. Es war ganz eingemanert; und noch zu allem Ueberfluſſe waren 
auch die fteinernen Halbjäulchen des Portales mweggeichlagen, um die Mauer der Scheinung 
feichter glatt zu machen; ferner waren in die Hohlfehlen Stüde von Gemwölbe-Rippen 
aus Tufitein eingemauert zur Ausfüllung. Höchſt intereffant war ferner auch der Fund 
de3 herrlichen Frontbogens am Eingange in's Presbyterium; der war ebenfall3 zu— 
gemauert. Derjelbe wird jeiner Zeit jedenfalld bloßgelegt werden und wird dann unferer 
Kirche zu einer wahren Bierde dienen. Nun befindet ſich auch im Presbyterium ober 
den Sedilien ein hohes Fenſter, welches die gothiſche Scheinung ganz ficher in fich ver- 
bürgt, denn die zwei hohen Feniter neben dem Hochaltar hatten folche aufzuzeigen, als 
man mit dem Einjegen von Glasgemälden befchäftiget war. E3 wäre nun vielleicht auch 
bald der Zeitpunkt nahe, auf daß unfer gothiſches Presbyterium im alten Style wieder 
hergeftellt werden möchte, das wäre wohl der Wunſch aller Kunftfreunde. — Auch unfer 
Thurm steht noch unvollendet da. Obgleih uns durch den Herrn Oberbaurath v. Schmidt 
eine Herrliche Skizze Hiezu entworfen wurde, wie auch durch deffen Schüler, Herrn von 
Bindsdorf auch bereits die Zeichnungen en detail vorliegen. 

Lienz, Tirol. (Reftauration eines alten Reliefs.) Abermals kann ich 
Ihrem geichägten Blatte die Mittheilung machen, daß in unferer bereit in Nummer 1 
des 4. Jahrganges erwähnten Pfarr-Krypta, eine abermalige Reftauration eines fchönen 
Stüdes alter Kunſt jtattfand. Diejelbe geichah abermals in jehr gediegener und würbe- 
voller Weife durch unferen vaterländiichen Künjtler und Bildhauer Joſeph Waßler 
in Meran. Was foll id Ihnen über die Genefis dieſes wahrhaft ſchönen Reliefbildes 
berichten? Es ſtellt dar die heilige Anna in Gejellichaft mit Maria und Sefus; 
Gott Vater in befcheidener Entfernung fieht dieſer Converfation mit fichtbar göttlichem 
Wohlgefallen zu; den Mittelpunkt der Darjtellung bildet Jeſus, der göttliche Knabe, 
Maria, die feligite Jungfrau, hält denielben. Ihr gegenüber fit die ehriwürdige Matrone, 
die heilige Ana, die fih ungemein freuet über den munteren Knaben Jeſus, der gleich: 
jam auch in die Arme feiner heiligen Großmutter eilen will, die Ihm, dem Welterlöfer, 
auch freundfih und liebevoll ihre Arme entgegenftredt. Das anmuthige Bild hat doch 
die bedeutende Größe von: Höhe — 1 Meter 5 Centimeter und eine Breite von 
85 Gentimeter. Wer mag es wohl verfertigt haben? Darüber findet fich leider an ber 
ganzen Figur nichts vor! Jedenfalls iſt es alt, die Gefichtszüge und die ganze Dar- 
jtellung ift ungemein anmuthig und lebendig. Der fehr geehrte Kunſtfreund, Dr. Weber 
in Regensburg, wird fich feiner Zeit über diefes herrliche Runftrelief näher darüber aus— 
fprechen, wen derjelbe gelegentlich einmal bei einer Ferienreife nach Lienz fonımt und 
das Stüd ſich felbjt in natura figura anfieht. Schreiber diefer Zeilen war bereits fo 
frei, durch den jehr geehrten Kunſtfreund Joannes Geiftberger, Pfarrer in Egendorf bei 
Wels O. S. B., an den oben genannten Dr. Weber eine Pootographie diefes Reliefs 
einzufenden. Woher jtammt dieſes Bild? oder wo war es früher? Woher diefes Bild 
nach Lienz fam, darüber iſt dem Schreiber diejer Heilen gar nichts befannt; über das 
wo, weiß ich nur zu berichten, daß es meines Gedankens nur in unſerer Krypta fich 
befand, möglicher Weile mag es früher in der Stabtpfarrfirche felbft auf einem Altar 
angebracht geweſen fein; dann mag es einmal von der Kirche entfernt und in die Krypta 
poftirt worden fein. In der Krypta befand es fich an der Wand der Norbfeite, alles 
vol Staub und Spinnen gewoben, unter einem bemalten Leinwandbaldachin. Jetzt aber 
ift e3 in einem hübſchen gothifhen Schrein an der Wand gegen Welten angebracht. Der 
Schrein ift von Eichenholz, nah Zeichnung des obgenannten Herrn Joſeph Wahler, aus- 
geführt von Herrn Obbrugger Kunftichreiner in Leifah. Es findet allgemeinen Beifall. 

Mar Hölz, Eooperator. 


Misrtellen. 
Bilverihat für das Kunſtgewerbe. Eine internationale Rundſchau über Die 
hervorragendften Abbildungen aus den Tunftgewerblihen Publicationen aller Länder. 


Berlag bon Julius Hoffmann in Stuttgart. — Diefe neue Zeitichrift, von ber bereits 
vier Monatshefte vorliegen, hat jich die ehr zeitgemäße Aufgabe geftellt, das Beſte von 
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demjenigen, was das Ausland an kunſtgewerblichen Illuſtrationen in feinen Veröffent— 
lihungen bietet, dem Publicum zur Kenntniß zu bringen. Driginell, wie dieje der, 
find die Hier in reicher Fülle und in vortrefflichen Neprobuctionen gebotenen Gaben, 
weiche in Entwürfen zu Initialen und Bignetten, zu Bierleiften und riefen, zu Flächen: 
muftern und figürlihen Decorationen, zu humoriſtiſchen Darftellungen und plaſtiſchen 
Figuren, zu Gefäßen, Geräthen und Möbeln beftehen. In allen diejen Vorlagen, die 
vornehmlich den engliihen und franzöfifchen Beröffentlichungen der neueſten Zeit entlehnt 
find, gibt jich mehr oder weniger das Beftreben fund, den neuen Gebanfen auch eine 
neue Form zu geben, weswegen fie den Anſchluß an ältere Stylmufter viel weniger er 
fennen laſſen als die zahlreichen fonftigen Kunftgewerbevorbilder unjerer Tage. Diefe 
Uebertragung der eigenartigften und beften ausländiſchen Leiftungen auf den Markt ver- 
dient alle Anerkennung, wenn die Auswahl, welche hierbei getroffen wird, eine in jeder 
Hinficht jorgfältige ift, namentlich auch Alles vermeidet, was anftößig erjcheinen könnte. 
In Bezug hierauf hätte in den vorliegenden Heften die Vorficht noch etwas weiter 
gehen dürfen. Das Wenige, was in ihnen beanftandet werben möchte, hätte um fo eher 
wegfallen follen, als e3 auch der Idee und der Ausführung nach dem meiſten Andern 
nicht ebenbürtig ift. 


Correſpondenz. 


Weinhaus. Das Project der Anlage eines Roſenkranzweges wird allſeitig, ſowohl 
aus religiöſen als künſtleriſchen Gründen als ein ſehr ſchöner und glücklicher Gedanke 
bezeichnet. Die Idee kann nun, entweder durch einfache Bildſtöcke oder durch kleine 
Capellen realiſirt werden. Es wäre vorerſt ſehr nöthig, genau den Raum, welcher zur 
Verfügung ſteht, geodätiſch vermeſſen zu laſſen mit exacter Terrainbildung, damit auf 
Grund dieſer Vermeſſung ein Generalplan entworfen werden könnte, bevor eine nähere 
Beſtimmung getroffen wird, ob Seulpturwerke oder Gemälde vortheilhafter ſeien. Auch 
iſt vorher die materielle Solidität in der Ausführung bei Errichtungen im Freien im's 
Auge zu fallen. Bezugs der Ausführung jowohl an Bildftöden, oder auch in Beziehung 
auf die zweite Frage betreffs der Kanzel, fei einftweilen zur Drientirung auf die Collee— 
tion der »Borbilder zur würdigen Ausihmüdung unferer Kirchen nad alten und neuen 
Entwürfen gezeichnet von Profeſſor Gregor Heybergere, Berlag Wörl, Wien-Würzburg 
aufmerffam gemacht. Bor Faſſung eines bejtimmten Planes wird es fih empfehlen, ja 
geradezu nöthig fein, fich an einen unferer tüchtigen Eicchlichen Urchiteften zu wenden, 
fih mit ihm in’s Einvernehmen zu jegen, welcher fein Fünftleriiche® Gutachten abzugeben 
hätte und eventuell die Durchführung leiten jollte, 

Zur Glockenkunde in der Wiener Erz-Diöceſe. Profeffor Dr. Wilhelm Neumann 
an ber theologischen Facnltät in Wien, welcher den Plan hat eine Campanologie zu 
bearbeiten, eventuell die Unregung zu einer folchen zu geben, wendet ſich an den hoch— 
würdigen Curat-Clerus, er möge jo freundlich fein, ihm Notizen (technifch-defcriptive 
und hiſtoriſche-documentariſch- oder traditionelle) nach genauer Befichtigung und In— 
augenjcheinnahme über die Thurmgloden zu jenden. Bekanntlich arbeitet Theologie 
Profeſſor Fahrengruber in St. Pölten ſchon längere Zeit hindurd an einer Diöcejan- 
Campanologie und wird hierin vom Curat-Eferus weſentlich unterſtützt. 

Kirchberg an der Bielach. Als Ergänzung der Antwort »St. Leopoldblatt 1891 
Nr. 114 jei noch beigefügt: »In Steiermark ift vereinzelt ein Heines Kreuz mur auf 
linfer Spige angebradt.« 





Inhalt: Die St. Georgskirche zu Horn in Niederöſterreich. — Die Formen der firhlichen 
Baukunſt. — Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. — Diöcefan-Mufeum in 
St. Pölten. — Chronik. — Miscellen. — Lorresipondenz. 

Berleger und Serandgeber: Chriftli-religlöfer unſt verein in Niederöfterreid. — Berantwertlicher Mebachur: Dr. Gar Sees, 


tt. Hofburgbfarr-Bicar, Wien, L, 1. 1 Hofburg. — Adminiftration: 1. Habsbusgergaffe 12. — „Et. Rorbertns“ Buch» und Runftbradit 
unter beranttvortiicdher Leitung von Joſepth Bogl. 
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Sechſter Jahrgang. — 1892. — Pr. 4. 





Ericheint monatlich einmal, — Bränmmmeration: Für Mitglieder ganzjährig 1 fl. 50 fr. = Mart 3 — rauch 4 
— Pire 5; für Nichtmitglieder in Defterreih 2 N. Durch den Buchhandel 2 N. 50 fr. = 5 Marf 
Dit Boftverlendung in Deutihlaud Mark 5.—. Einzelne Nummern 20 fr. Zuſeudungen von Mannifcripten, 


Büchern und Ähnliches für die Beitichrift wolle man au bie Kebaction, f. f. Hofburg; abminiftrative Anfragen 

und Geldſendungen au die Adminiſtration, I. Habsburgergafle 12; Gorreipondengen, Aufträge, Anfragen 

bei dem Bereine aber wolle man gefälligft au das Secretariat desfelben, Wien, III, Hauptſtraße 137 
gelangen laſſen. 


Palm-Sonntfag. 


Im letzten Sonntage vor Oſtern feiert die Kirche das Andenken au den 
N feierlichen Einzug ChHrifti in Jeruſalem; fie fordert ihre Kinder auf, 
E den Heiland in Andacht zu begrüßen, und ruft ihm Hufldigend zu: 
=> »Hojanna dem Sohne David’s, hochgelobt, der da kommt im Namen des 
Herru.« Der Heiland ijt ein König des ‘Friedens; deshalb werden geweihte 
Palmen ausgetheilt. Schon in dem altteftamentlihen QTempel waren an den Seiten 
Palmen angebracht; im der chriftlihen Kirche erlangte die Palme um jo größeren 
Ruhm, da dem Heilande jelbit bei feinem Einzuge in Jeruſalem diejes Zeichen des 
Sieges voraudgetragen wurde. Darum ward in den firchlichen Gebeten das Wort 
Balme als Lohn und Sieg gleichbedeutend gebraudt. 


Das Andenken an den glorreihen Einzug des Heilandes in Jerufalem wurde 
ſchon in dem eriten chrijtlichen Jahrhunderten begangen; über die erjte Feier des 
Teftes im Abendlande erhalten wir Kunde durch Beda den Ehrwürdigen, welcher 
eine Rede zu Ehren des Palm-Sonntages binterlaffen hat. Die erften chriftlichen 
Componiften und Dichter unferer Klöfter ftellten ihre fromme Kunft auch in den 
Dienst diejes kirchlichen Felttages. Am Balm-Sonntage fand in den Klöftern jchon 
im neunten Jahrhundert eine feierliche Proceifion ftatt. Nach dem heil. Bernhard 
ſoll dieje Proceſſion betrachtet werden als ein Vorbild jenes glorreichen Triumph: 
zuges, in welchem der Chrijt einit mad) einem guten, gottgetrenen Leben mit allen 
Heiligen und Auserwählten in den Himmel einziehen wırd. Bis dahin, jo mahnt er, 
wird es noch manchen harten Kampf foften. Daran erinnert die Kirche, indem fie 
gleich nad) der Proceifion die Leidensgeichichte des Herrn vorlefen läßt. So fällt 
ſchon in die Feier diejes Feſtes die ernjte Andeutung des nahen Leidens des Herrn. 
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Das Leben der Heiligen wird verfinnbildet durch die Palme; daher heit es 
Pſalm 91: »Der Gerechte wird aufblühen wie die Palme-, und Johannes jah die 
grünen Palmen in den Händen aller Heiligen wehen. In den erjten Zeiten des 
Ehriftenthums wurde die Palme, das Sinnbild des Sieges über diejes irdiſche 
Leben, auf den Grabmälern aller Gläubigen ohne Unterſchied angebracht. Epäter 
wurde der Balmzweig vorzugsweie das Zeichen der heil. Blutzeugen. Deshalb betet 
die Kirche öfters an den Feſten der Heil. Martyrer: »Verleihe uns, Herr, unſer Gott, 
wir bitten Dich, daſs wir die Palmen der heil. Martyrer mit unabläffiger Andacht 
verehren.e In den firchlichen Gebeten lebt jedoch auch die Vorftellung der Palme 
al3 eines allgemeinen Zeichens des himmlischen Lohnes fort; jo heißt es in dem 
Trauerlied Stabat mater in der vorlegten Strophe: Christe, cum sit hinc exire. 
Da per matrem me venire Ad palmam victoriae. Wenn auch Heilige, welche 
nicht Martyrer find, nach der Überlieferung der chriftlichen Kunft die Palme als 
Abzeichen haben, jo findet dies in ihrer Legende feine Erklärung. Palmen und Balm- 
zweige kommen 3. B. vor als Abzeichen auf den Bildern der heil. Clara, des Heil. 
Franciscus, des heil. Baulus Eremita, des heil. Bruno u. U. Als die heil. Clara, 
jo erzählt die Legende, an einem Palmſonutag mit ihren Ordensfrauen in Proceſſion 

ieng, grünte die welfe Balme der heil. Clara plößlih auf. Dem großen Papſt 
Innocenz III. wurde jein heil. Zeitgenofje Franz von Aſſiſi und dejien hoher Beruf 
unter dem Bilde einer die Erde überjchattenden Palme im Geficht gezeigt. Vor der 
Höhle des Einfiedlerd Paulus, des Stifters des Einfiedlerlebend, ſtand eine alte 
Palme und breitete ihre große Blätterfrone weithin aus wie ein mächtiges Schirm: 
dad. Unter diefem Dach wohnte der heil. Paulus, vor Sonnenbrand und Regen: 
güfjen geichüßt, jechzig Jahre lang in heiliger Betrachtung und thätiger Arbeit feiner 
Hände; aus den Blättern der Palme hatte er fich ein Kleid geflochten. Nach feinem 
jeligen Tode wurde diejes Palmkleid das Erbe des heil. Einfiedlers Antonius, der 
es in hoher — an den Feſttagen trug. Der heil. Hieronymus ſagte davon: 
Wenn Gott mir die Wahl Tiefe, wollte ich dieſes Palmblätterkieid des heil. Ein- 
fiedlers Paulus lieber tragen als den Purpur der Könige. Als der heil. Hilarioı, 
ein reiner, hochgefinnter Füngling, den heil. Antonius aufjuchen fam, fand er den 
Heiligen in Betrachtung verjunfen, unter einer Palme wohnend. (Eberhard IV. 52.) 
Ein fleiner Palnıbaum mit einen daran gehefteten Chriftusbild als Erucifir in der 
Hand eines Heiligen bezeichnet den heil. Bruno von Köln, den Stifter des Karthäuſer— 
Ordens; weil legterer nie einer Reform bedurfte, fo hat fein Stifter die immer 
grüne Palme, 

Uber die Darftellungen des Einzuges Chrifti in Jeruſalem jchreibt Hack in 
feinem »Chriftlihen Bilderkreile« : »Die neuern Darftellungen des Einzuges Chrifti 
ftimmen mit den älteren, welche auf Sarfophagen zu fehen find, im Wejentlichen 
ganz überein. Bon den leßteren führen wir folgende an: Chriftus figt auf einem 
reich gezierten Ejel und hat feine Rechte zum Segnen erhoben. Bor dem Stadtthore 
fteht eine Menge Menfchen, die ihn mit Kränzen und Palmen empfangen oder ihre 
Kleider auf dem Wege ausbreiten oder die Arme jubelnd erheben. Auf einer andern, 
gleichfalls jehr alten Vorſtellung des Einzuges fieht man einen jungen Ejel mit einer 
Scelle am Halje, auf welchem Chrijtus reitet. Mit der Darftellung des Einzuges 
Chriſti ift auf Sarfophagen noch die des Zachäus verbunden, welcher auf eimem 
Teigenbaume fißt.« 

Es jei noch erwähnt, dajs aus den Palmen, die am Palm: Sonntage geweiht 
werden, die Aiche für den Aichermittiwod gewonnen wird. Da die Palmzweige bei der 
Procefjion am Palm-Sonntage zum Zeichen der Siegesfrende und der Ehre dienen, 
jo ftellt die Aſche bedeutungsvoll derielben vor Augen, wie jchnell alle Herrlichkeit 
und Pracht der Welt vergeht und in Staub verfällt. Anders lautet die Erklärung 
des Gavantus, welcher meint: »Diejer Umstand joll uns nahe legen, dafs wir nur 
durch Buße und Selbjterniedrigung zum Siege und zur himmlischen Glorie gelangen 
können.« 
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Zellenſchmelz. 


Weſtländiſches Goldecloiſonné in vorromaniſcher und romaniſcher Zeit. 

Studien von Prof. Dr. W. A. Neumann. (Forktſetzung von V, S. 110 unſerer Zeitſchrift.) 

Am Schluſſe meiner überſichtlichen, aber oberflächlichen Zuſammenſtellung der 
in verſchiedenen Sammlungen vorhandenen, echt byzantinischen Goldeloiſonnés habe 
ih den Inhalt des vorliegenden Aufſatzes ſchon angedeutet: 

I. Daß es wejtländiiche Zellenjchmelzarbeiten gibt, d. h. daß nicht alle 
Soldeloijon-Arbeiten unjerer Schagfammern mit Recht byzantiniic, genannt werden, 
fondern daß auch weitländiiche Künstler jolche erzeugten ; 

2. Daß dieſe weitlichen Zellenichmelzarbeiten ſſch in Feinheit mit den echt 
bygantimiichen nicht meſſen können, al& deren Nahahmung fie erjcheinen. 

Ic mühte etwas jchreiben, was ich nicht wirflid; weiß, ſondern nur in der 
Phantafie mir zurecht lege, wollte ich dem freundlichen Leſer erzählen, wie man im 
Drceidente dazu fam, jchon in der Karolinger Zeit, oder jogar noch am Ende der 
Merorwinger-Zeit die byzantinischen Cloiſonnés nachzuahmen, zumal ein jo tüchtiger 
Forſcher, deſſen Werk ich eben jebt erjt erhalten habe, Molinier (L’ smaillerie. 
Paris 1891. Hachette.) mit mirnicht allein darin überin übereinjtimmt, eine ganze 
Reihe in verichiedenen Schäßen vorhandener Goldeloiſonnés für vccidentaliſch zu er: 
flären, jondern auch, ebenjo wie ich, feine Hypotheſe über den Anfang diejer Technik 
im Weiten aufzuftellen wagt. Er thut, was eben aud) ich zu thun mir schon im 
vorigen Xrtifel vorgenommen hatte: er führt die Stüde auf. und ftrebt, die Ent- 
widelung der im Deccident eben vorhandenen Technik, von den roheiten Stüden an- 
gefangen, zu zeigen. In Einzelheiten freilich ftimmt Molinier nicht mit mir überein. 
Während ich die eiferne Krone in Monza, der Localtradition folgend, für eines 
der ältejten byzantinischen Werke halte, führt Molinier diefelbe unter den Mailänder: 
Erzeugniffen an. Molinier gibt den wejtländijchen Iriprung des großen krugförmigen 
Soldgefähes in S. Maurice zu; ich halte es auch heute noch für echt perjiichen 
Ursprungs. Dody will ich nicht noch weiter vorgreifen, fjondern beginne direct mit 
den Erzeugniffen weſtländiſcher Kunft. 

muß, um nicht Unordnung im die ganze Darftellung zu bringen, 
die geographiiche Neihenfolge mit der chronologifchen jo viel als möglich zu ver- 
einigen ſuchen. 

Wenn ich den weitländiichen Emaillen nachgehen will, darf ich die auf byzantini- 
ihem Beſitze in Italien entitandenen nicht vergeflen, denn fie bilden die Brüde zu den 
eigentlichen weitländiichen Arbeiten. In Italien ſtoßen die aus antiker Zeit ftammen- 
den Champlevé's und die byzantinischen Goldeloifonnes zujammen. Daß am Hofe der 
Päpſte jolche echte Cloifonnes, theils aus Geſchenken der byzantinischen Kaifer, theils 
auch aus hHeidniichen Werkitätten vorhanden waren, iſt micht zu bezweifeln, 
obſchon im Anastasius bibliothecarius (edit. Duchesne) eine Heraushebung des 
byzantinischen Emails nicht ficher zu erfennen ift. 

Denn jo gerne ich den Ausdruck gabbata (becherförmige, hohle Yampen, oder 
tiefe ausgehöhlte Schüfjeln für Kerzen) hilictrinea (byzantiniiches Geichent an Papft 
Hormisdas 514—523) als »emaillirt«e im Sinne des bei Theophilus am Schluffe 
des 11. Jahrhunderts vorfommenden Wortes electrum (für Email cloisonne) 
ausdenten möchte, jo fann ich mir nicht verhehlen, daß das Wort »electrinus« 
jeiner Form nad) eher auf den Stoff überhaupt geht, aus dem dieſe tiefen Schüffeln 
verfertigt waren : aus electrum, das heißt einer Miſchung edler Metalle mit unedlen. 
Das eigentlihe Email ericheint ficher in Anastas. bibl. (Editio Romana Tom. I. 
p. 368) erſt furz nad) der Fertigitellung der berühmten Altarpala des Wolvinus 
zu Mailand im Leben des Papjtes Leo IV. (847—855) als smaltum, während 
im eben des Bapftes Benedict III. 855 das Warticip »Smaltitus, a, um« 
für »emaillirt« gebraucht wird. Diejer Ausdrud smaltum it vonda an den Schrift: 
jtellern, 3. B. dem Leo Dftienjis, geläufig, und hat ſich im Italieniſchen smalto, fran- 
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zöftjch esmail, email erhalten. Damit iſt aber angedeutet, daß im 9. Jahrhundert 
Die Deutſchen als die Verpflanzer der Email-Technif nad) den roman. Ländern 
eriheinen: jie haben dem Email den Namen gegeben, die Romanen haben au: 
ihrer Hand die Emaillen jammt dem Namen erhalten. — Auffallend ift nur, daß 
Theophilus am Ende des 11. zum Anfange des 12. Jahrhunderts, da er doc ein 
deutſcher Mönd ift, das Wort smaltum nicht gebraucht, jondern das Wort 
electrum, das im Uebergange von der antiken Zeit zur romaniichen eben eine 
ganz andere Bedeutung hatte. Er nennt Email electrum, und bejchreibt deutlich 
das Goldeloifonne: vielleicht hat er den Ausdrud electrum gewählt, um es von 
Champleve zu unterjcheiden, dem uralten Email, das nachher überall das Cloiionne 
aus dem Felde ſchlug. Ich vermuthe, aber kann es nicht beweijen, daß Theophil unter 
dem Worte smaltum eben das Gmail überhaupt, und dann das zumeift im umedlen 
Metallen ausgeführte Champlevs verjtanden, und daher für das Cloifonne ein 
Wort ſich erfunden habe. 

Denn von den Griechen kann er diefen Namen für Email nicht gehört haben. 
Suidas iſt fi über das Wort 7Azrpov jo unklar, daß er ganz verſchiedene Sachen 
durcheinander wirft: er jagt: Auruma genuino diversum et ex vitro et lapillis 
mixtum (pzpeyuivov): cuiusmodi structure est Sanctae Sophiae mensa. 
Alſo: »ein von echtem Golde verjchiedenes (Metall), gemiſcht aus Glas und Steinen, 
welcher Zurichtung der Altärtiich in der Agia Sophia angehört«. Er weiß alſo über 
hsrrpov jo viel wie nichts. Er weiß nicht, daß die Vorlegetajeln des Altartiiche: 
echtes Gold find, und daß darauf Emaillen nebjt Edelfteinen applicirt find, Jondern 
mijcht Alles durcheinander und jo entiteht ihm die Bedeutung für das Wort 7Azxrpe, 
bei welcher er, wie die anderen Autoren, an eine Metallcompofition Dadhte. 
Eher fünnte man fagen, daß er unter DsAos, vitrum, Glas, das Email gemeint babe. 
Aber unter diefem Worte fehlt richtig im Suidas die Bedeutung; er fann es alio 
nicht deuten, er veriteht das Wort demnach jelber nicht, und hüllt ſich in weiſes 
Schweigen. Wirklich fieht man fich gezwungen, an mancher Stelle mittelalterlicher 
Schriften das Wort Vitrum, Glas, direct auf Email zu deuten. (Briefe des 
Gerbertus, anno 987. Nr. 104.) Es ift aljo jehr umwahricheinlich, dat Theophil von 
einem Griechen das Wort electrum für Emailcloifonne gehört habe Auch in Deutic- 
land nannte man das Email smaltum, jowie in Italien und Frankreich. Das Wort 
electrum, im Sinne, wie es Theophil gebraucht, hat daher das Lericon des Ducange 
gar nidt. 

Für italienisch-griehifche Arbeit Halte ich die Goldeloiſons's am filbermen 
Enfolpion im Kenfington-Mufeum Nr. 265, Es bildet ein Kreuz als Reliquien- 
behälter, das aljo mittels eines Charniers zu öffnen ift, und fam aus der Samm— 
fung Beresford-Hope 1886 in den Bejit des Mujeums. Vorne Chriſtus auf violettem, 
allſeits gerade abgejchlofjenem Streuze. Leider ift das Email gerade mitten im Leibe 
des Gefreuzigten dur ein in das Plättchen gebohrtes, großes, rundes Loch zer- 
jtört. Die Füße, mit zwei rothen Nägeln durchbohrt, ruhen auf violettem Schämel, 
unten ein gelber Querjtreif, ganz zu Füßen ein Todtenfopf. Hände zu groß, Arme 
viel zu kurz, Bart jchwarz, die Augen, durch ein jehr feines, rundes Kügelchen ae 
bildet (fajt, als jäße darin ein Steinen), ſchielen. Fleiſchfarbe richtiges, aber wenia 
feines Incarnat, Nimbus Chrifti gelb, wie der der heil. Maria und des heil. Johannes. 
Ober dem Kreuze Sonne und Mond. Im grünen Grunde des Bildchen find rumde, rotbe 
und lichtblaue Punkte verftreut, die in Cloiſons eingefaßt find, wahricheinlich au: 
einem technichem Grunde: weil fi) der Emailleur nicht ficher war, ob ihm eme 
arößere Emailfläche halten würde, unterbricht er fie durch rothe und blaue Punkte. 
Die riüdwärtige Platte dieſes Krenzenfolpion weist in Email die heil. Maria in 
der Haltung einer Drante, anf weißem Schämel ftehend, auf, das Kreuz, das gewöhn— 
lich auf der Stirne dem Schleier eingemalt ift, fehlt; ober ihr ift der heil. Sohannes 
als bärtiger Greis, (heraldiich) rechts St. Petrus, links Andreas, unten Banlus. 
Die Infchriften: ober dem Titulus des Kreuzes einll (= Harp). Tie Infchrijten 
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ie XC und IAOYIMPC, ſowie die Namen der Heiligen find in einer Technik gemacht, 
welcher wir auch in Eſſen begegnen werden; es find diejelben dünnen Goldriemchen, welche 
ſonſt zum Bilden der Cloiſons dienen, zu Dielen Buchltaben eingebogen und zeigen 
jich alfo die griechischen Buchjtaben mitten im Emailgrund als lauter goldene »Daar-- 
ſtriche* Aber d’e fehr entartete Form der Buchitaben, ſowie die Schreibung I ſtatt 
H, jowie das Metall des Encolpions jelber erweden in mir die Vermuthung, daß 
wir es mit einer Arbeit zu thun haben, welche in ziemlich armer Zeit irgeudwo in 
der Provinz, am mwahrjcheinlichiten in Italien, entitanden ift. Xabarte, in der 
Hiſtoire III. 22, ift der Meinung, daß es älter fei, als jelbft Michael III. (842), 
der Reftaurator des Bilderdienftes. Diejer Anſchauung möchte ich nicht wideriprechen, 
injuferne man etwa Italien als Baterland annimmt. Abgebildet und beiprochen ijt 
dieſes Kreuz von Franks in The Archeol. Journal tom. VIII. p. 51. 

Ein zweites Goldfreuz-Enfolpion des Kenſington-Muſeums Nr. 7943, erworben 
1862, gehört ebenfall® hieher. E3 jtanımt aus der Sammlung Soltykoff. Das Erucifir 
daran iſt Walroß, aber das Kreuz jelber mit dem Titulus iſt emaillirt. Die In— 
ichrift in derſelben Goldriemchen-Technik, wie am obigen Kreuze, nur in den Winfeln 
der Buchitaben find rothe Punkte in dem sehr transluciden Grunde (obere Tafel 
grün, untere blau) eingemalt. An den vier Sreuzenden find je ein Rund Email, 
welche zu dem Roheſten gehören, was man in diejer Art finden mag. Das Ganze madıt 
auf nid) die Wirkung, daß wir es bier nicht erclufive mit Cloiſonné zu thun Haben, 
ſondern mit einer Miihung von Champleve und Eloifonne. So roh die Jeihnung, 
die nur mit denen der jogenannten Chasse de Bellac und deren Verwandten ver: 
glichen werden kann, jo fein it das Ereme-weiß, das mit dem der Trierer Emaillen 
zuſammenzuſtellen iſt. Es find Die vier Evangeliften- Symbole: Geſichter (reipective 
Köpfe) weiß, Augen roth, Haar des Engeld blau, Adlerſchnabel blau, Stiernafe 
dunkelblau. Die rothen Punkte im farbigen Grunde ebenjo wie am obgenannten 
Kreuze Nr. 265. 

Ich möchte dieje beiden Stücke nah Italien, als ihrer Heimat, verjeßen, denn 
ich finde unter den echten byzantiniichen Stüden, und ſei es jelbjt unter den 
arufiniichen, feine mit der Noheit und Eigenart diefer zwei Kreuze zu vergleichenden 
Eremplare. Aber auch nicht von byzantiniihen Meiftern dürften dieſelben ver- 
fertigt fein, ſondern von Schülern, welche die guten Vorbilder beſſerer Zeiten nicht 
mehr vor Augen hatten, von Nachahmern, die wohl im Ganzen die Techniken, nicht 
aber die Feinheit byzantinischer Zeichnung faunten. 

Die Geihichte der Goldjchmiedefunft zeigt, daß die Päpfte des 8. Jahrhunderts 
große Freunde derjelben waren, daß fie mit Goldfronen und Gofditatuen und 
Kelchen u. ſ. w. Die verichiedenen Kirchen Roms ausitatteten. 

Ta es fih um Statuen handelt (jedenfalls ein Holzkern im Innern, und nur 
ein Goldüberzug), iſt anzunehmen, daß keine byzantiniſchen Meiſter daran gearbeitet 
haben. Denn die Plaſtik als ſolche war auch ſchon vor dem Ikonoklasmus in 
Byzanz ſehr in den Hintergrund getreten. 

Mit den vor dem Bilderjturm flüchtigen byzantiniſchen Künftlern kam jicher 
auch die Emaillirfunft an den päpftlichen Hof. Freilich fehlen uns die Stüde, 
welche jolchen Nachweis liefern fünnten. Benvenuto Gellin’3 Thätigfeit dürfte manche 
dieſer älteſten Stüde in den Schmelztiegel gebradt, und andere Meifter der Renaii- 
fance, ſowie augenblidfiches Bedürfnis, auch den letzten Spuren dieſer uralten Kunſt 
ein Ende gemacht haben. — So ift es wieder nur Hypotheie, daß am Ende des 
+. Sahrhunderts die Kunſt der Goldichmiede in Italien, speriell Rom und Unter- 
Italien tief gejunfen jei; eine Hypotheſe, welche auf die Earazenen- und Ungarn- 


*) Uebrigens findet fich dieielbe Technik der Juſchriſten auch in echt byzantiniſchen Stüden, 
%. B. im Einbande des Coder 782 der Marciara, wo die Buchftaben MP OT fo gemadıt find 
Mnfang de3 10. Nahrhunderts. Hier find die Augen ohne Weiß, aber die Mugenbrauen 
ſchwarz gemalt, 


Einfälle ſich bafirt. (Labarte, Hiftoire, I, 73.) Ich möchte lieber geftehen, daR ic 
über die Goldichmiede jener Zeit gar nichts weiß, und daß vielleicht Grabfunde 
einmal befjeres Licht über dieje Zeiten werfen werden. 


Wenn man fi) aber immer wieder auf des Leo Oſtienſis Nachricht beruft, 
über den völligen Niedergang der Kunſt in Stalien, fo daß Abt Defiderius fich 
byzantinische Meifter aus Conitantinopel holen mußte, um die Künſte im Klofter Monte 
cafjino zu beleben, jo halte ich troß der fortwährenden Wiederholung dieſe Angabe 
nicht für völlig richtig. Ich Habe im Werke »Der Religuienihag des Haufes Bram: 
Ihweig-Lüneburge, S. 85, dieje immer wieder angeführte Behauptung des Leo von 
Ditia als etwas übertrieben gekennzeichnet, da ja dieſes Abtes Vorgänger, die Abte 
Sohann VI., Atenulf, Theobald, Friedrich von Lothringen, ihrem Stifte Kunſtwerke 
(und zwar heimischer Production) gewidmet haben. Ich habe gezeigt, daß Montecafiine 
am Anfange des 11. Jahrhunderts mannigfache Beziehungen zu Conjtantinopel und 
Deutichland hatte, fpeciell, daß ſäch ſiſche Künstler dort wirkten (ein ſächſiſcher 
Priefter, Adelmod, verfertigte daſelbſt aus eigenen Mitteln ein filbernes Kreu;), dab 
ſächſiſche Kunſtwerke ſchon am Anfange des 11. Jahrhunderts dort vorhanden waren, 
Werke aus jenen Gegenden, wo der große Meifter des Erzgußes, der heil. 
Bernward von ae wirkte, ehe noch die großen Erzthüren von S. Paolo 
fuori, von Amalfi u. ſ. w. entitanden find. Auch mit dem Klofter Niederalteih in 
Bayern, der Heimat des heil. Thiemo von Salzburg und des heil. Godehard von 
Hıldesheim, ſtand Montecafjino in inniger Verbindung. Freilich war das Stift 
gerade damals in ärgiter Bedrängnis, ja lag in Nuinen, Aber wieder war e3 em 
vom römiſch-deutſchen Kaiſer beftellter Abt, Richerius, der das Haus aus den 
Trümmern erhob. Wenn wir erfahren, daß des Nicherius Nachfolger im Kloſter Leno 
bei Brescia, von wo Richerius nach Montecafjino fam, ein gewifjer Wenzel (1055) 
war, So dürfte gefolgert werden, daß Nicherius, ſowie Wenzel, feine Italiener 
waren. 


Aber diefe Deutichen in Montecaffino mußten dem Leo Dftienfis gegemüber 
dem Defiderius zurückweichen: auf fie vergißt er, wenn er feinen Helden lobt. — 
Niht aller Künſte war alſo Meontecafiino bar. Defiderius wollte eben 
Werke haben, die über die Kleinkünſte hinausgingen; er wollte Mojaiziiten, 
Bildhauer zum Schmude jeines —— haben: er dachte wohl, eine Altarpala zu 
ſchaffen (libr. IL, cap. 33 ift von jeiner jolden goldenen Pala cum smaltis valde 
speciosis Die Rede), wie etwa Mailand eine beſaß. Vielleicht aud) wollte er die in 
Conftantinopel ſtückweiſe entjtandene Erzthür von Amalfi in jeinem Kloſter nad): 

eahmt haben. Nun hatte der Spender der Amalfitaner Erzthüre (1066) Maurus 
J——— ein prachtvolles Haus in Conſtantinopel, und konnte leicht daſelbſt ſich 
die Kunſtwerke anſchaffen, vielleicht auch die Künſtler nach Italien mitnehmen, welche 
die Panele der Erzthüre an Ort und Stelle zufammenfügten. Allein, mir möchte ei 
faft jcheinen, als ſei dies die Arbeit einheimischer Kräfte geweien. Und damit wäre 
ich wieder bei Zeo von Dftia angefommen. Denn nur, wenn der Erzguß in Italien 
nod) befannt war, fonnten Werke, wie die Thüre von Amalfi, oder die von dem 
jelben Bantaleone 1070 gemwidmete Thüre von S. Paolo fuori le mura bei Rom 
auch wirklich zufammengefügt und mit lateinischen Infchriften verjehen, aufgeitelt 
werden. E3 war aljo Italien nicht aller Künfte bar. Und wenn Leo von Ditia, 
wie e3 jcheint, dem Oſtgothen Theodorich die Schuld des Unterganges geben will 
(a quingentis et ultra annis, datirt ihm der Niedergang der Kunft, bis Defiderins 
fie wieder Hebt!), jo entjtammt diefe Phraje dem befannten Haſſe der Italiener gegen 
den YUrianer Theodorich, der ihn 3. B. an der Kirche ©. Zeno in Verona geradezu 
in die Hölle reiten läßt, oder der in einer viel jpäteren Zeit den von Deutichland 
aus vordringenden Styl »den gothiichene nennt. — Mein, ein jolcher Feind der 
Künste war Theodorich nicht, als ihn Leo von Oſtia ſich dachte; und nicht erit die 
Barbarenvölfer haben den Niedergang der Kuunſt verjchuldet, die Barbarei der Form 
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beginnt jchon viel früher, wie man am Conftantinbogen in Rom jehen kann; und 
jo groß war der Aufijhwung auch nicht, welchen Defiderius in Montecaſſino er- 
zeugte. Betrachtet man Stücke, die aus und nad) der Zeit des Defiderius jtammen, jo ſieht 
man eben auch diejelbe Jämmerlichkeit, die ſonſt in Italien herrſchte, und begreift 
e3 nicht, wie von ihm eine Hebung der Künfte joll inaugurirt worden jein. Wie 
Defiderius nicht der Wiedererweder der Mojaikmalerei ift, weil die vorhandenen 
Reſte das Gegentheil beweijen, jo ift er auch nicht der Wiederherfteller der Email: 
malerei. Denn Leo von Oſtia überfieht vollends die jchönen Werfe der Goldjchmiede- 
kunjt in Mailand, Monza, Venedig und ift feine von mir fritiich behandelte Stelle 
einfach eine übertreibende Lobhudelei des Abtes Defiderius, jpäteren Papſtes Victor 
des III. Fortſehung folgt 


Zur Qultur der Renaillance im Bornerboden (P. P. M. B.) 


von P. Friedrih Endl O. 8. B. 


m 16. Jahrhunderte, dem Jahrhunderte der Reformation, wo alles Neue 
mit Begierde aufgenommen wurde, begann ſich die Renaifjance faſt zugleic) 
mit der Neformation im Hornerboden das Heimathsrecht zu erwerben und 
ſich in der Architektur diejer Gegend einzuführen. Während man noch im 

erften Viertel diejes Jahrhundertes gothiiche Kirchen aufführte, finden wir jchon im 
Beginne bed zweiten se EEE wird die Katharinen- 
Viertels eine ausge- capelle (laut injcul- 
iprochene Vorliebe für | pirter Jahreszahl über 
Bauten im neuen, aus deren Scwibbogen) 
Italien und Deutſch— 1525, in Neufirchen 
land importirten Re— das Schiff 1513 (wie 
naiffance-Style. die Jahreszahl über 

Um  illuftrirende dem Verbindungsjoch 
Beiipiele zu bringen, wwiſchen Schiff und 
* Presbyterium bezeugt), 
führe ich die Pfarr A . 
ficche von Strögen an, in Pernegg °) bie 
zu deren Aufbau oder pradtvolle Stiftskirche 


Umbau mittelit Ablaß— in dieſer wenn nicht 
brief vom 18. Novem- in einer noch jpäteren 
ber 1500 dat. Rom ') Zeit aufgeführt. 

aufgefordert wird und Freilich beichränfte 






defiendamalsgebautes ſich die Cultur der 
Presbyterium den Nenaifjancewenigitens 
Styl der ſchwächlichen damals hauptſächlich 


und roccocoartigen auf Privatgebäude, 
Gothik des 16. Jahr: 2% * er Adelsſitze ꝛc 
hundertes zur Schau — — — Eines der früheſten 
trägt. In Mödring Das ehem. »Freundliche Haus- in Horn. Bauwerke im Style 
der Renaifjance führte in Horn der eifrige Berbreiter der Lehre Luthers in der 
Horner-Gegend Hans v. Puechaim im Jahre 1539 auf. 





i) Urfundenbuch des Stiftes Altenburg Font XXI. ©. 312: Cupientes..... ut paro- 
chialis ecelesia ... , in Streg’n , ,. , in snis structuris et edificijs debite reparetur, 
conservetur et manuteneatur. In Strögen (Kirche) befindet ſich übrigens ein interefjantes 
Erzeugniß der Nenaifjance, nämlich eine Ewige Licht-Lampe, mit Karhatiden-VBerzierungen an den 
Henfeln. Das jhön ornamentirte Thürchen des Sacramentshänschens ftammt aus derjelben Zeit. 

*) Nach einigen Nachrichten joll erjt Sebaftian Fuchs Probit zu Perneck (1599— 1608) die 
Kirche auf eine ganz pradhtvolle Weile gebaut haben. Es heit nämlich in der päpftlihen Bulle 
vom XV. Kal. Majii ddo. Romae apud S, Marcum (Paul V.), durch welche den Bröbjten von 
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Er baute jein Schloß in Horn in diefem Style um, welches feine Ahnen 1440 
von dem legten Meifjauer Otto IV. laut Teftament von 1419 geerbt hatten. Ob— 
wohl von diefem Bau nicht mehr auf uns gekommen ift, da das Schloß Horn in 
diefem Jahrhunderte abermal3 umgebaut wurde, jo weist doch eine über dem 
Eingangsthore im Hofinnern angebrachte Inſchriftplatte auf den damaligen kunſt— 
liebenden und nad Pracht verlangenden Bauherrn Hin; die Inschrift lautet nämlich: 


are er 
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(Fig. 2) Schloß Breiteneich. 
Perneck und bejonders ihm als erftem Infulatus der Gebraudh der Pontificalien geftattet wird 
unter Anderem: cum — monasterii ecclesiam pulchro et miro edificio construi fecerit 
(Siehe D. Berthold Hoffers Werk: Zur Gejchichte von Geras und Pernet Wien 1880. ©. 88, 
Note 2.) Es joll hier wahrjcheinlich nur von einer Nusihmüdung der Kirche <Stapellentreuz ?, 
die Nede jein. 





1539 jahr ist durich Gottesgnadt von Heırn Hanusen von Puechham, Erb- 
drukses in Esterreich Ro. Vng. vnd PEHM’ Kle. MET. RAT vnd PEY- 
SIZER im L.ENTZRECHTEN in OESTEREICH rechter Erbherr des Schlos. 
vnd stat Horn dijse Porten erpaven. des HAB Gott Low. Sey Vntertan 





(Fig. 8) Schlof Breiteneich. 








der Oberkaet, den sy Tregt das Scwert nit VMsust. Sy diet Got DAMIT. 
Obwohl hier nur von einer Borten die Rede ift, jo it nach der Schreibweie 
und der Sitte der damaligen Zeit dod) ein größerer Bau zu verftehen. 

Diejer Hanns v. Puechhaim war überhaupt ein baufuftiger Man. 
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Ihm verdankt auch das Schloß Wildberg mande Zuthaten und prächtige 
PViecen im Renaiffance-Style, auf welche id) hier noch zurüdfommen werde. Er und 
jeine Gemahlin Anna v. Seeberg haben fi dort an einem Portale und im Bogen 
eines Fenſters mit ihren zierlihen Wappenjchildlein verewigt. 

Im Horner Schlofje befindet fich übrigens auch noch ein zweiter auf Beide 
hinweijender Iufchriftitein, welcher auf beiden Seiten mit fleinen BPilaftern (mit 
Blattornanent und Schuppenfries) bejeßt ift und die Imichrift trägt: Herrn 
Hannsen von Puechham Erbdruckses in Österreich, Röm. hung. beh. 
KV...MT. RAT... rechter Erbher des Schloss vnd Stat Horu vnd 
Frau Anna sein (emachl geborn des Geschlecht von Seberg Schillt vnd 
Helm vnd der Stadt Horn Bapn. 1541, 

Dazu gehören die prächtig in Sandjtein gemeijelten (in Hochrelief) Wappen 
mit Schönen Helmzierden und Helmdeden und den fie mit einer Keule fchirmenden 
Schildträgern, welche mit Kappen auf dem Kopfe, engen gefettelten Beinkleidern und 
Wamſen ꝛc. bekleidet, ſich als Typen jener Zeit präfentiren. Dazu gehörten einft 
offenbar die zwei, vor der Dftfront des Schloßes im Schloßparf an der Wand auf: 
geftellten Steine; der Eine ift geziert mit einem Granatapfel- Blatt- und Frucht: 
ornament, der Zweite mit zwei Büjten, einer Manns- und einer Frauenbüfte. Wahr: 
Iheinlih das Bild Hannjens v. Puechaim und feiner Frau Anna v. Seeberg. Die 
Schmaljeiten des zweiten Steines zieren ebenfall® Motive eines Granatapfel: 
DOrnamentes. 

Der nächſt ältefte Bau, ein Juwel der früheren Renaifjance-Arditectur, ift das 
alte Schloß zu Breiteneich (’/% Stunde von Horn gegen Rordoft gelegen) In 
Viſchers Topografia (V. O. M. 3.) 1672 findet fi) die Abbildung des alten 
Schloßes mit dem Thurme, wie auch des neueren Schloßes, ohne daß jedoch der 
Beſchauer auch nur eine Ahnung von der Schönheit dieſes im originellen Style 
der Renailjance ausgeführten Baues befomme (Viſcher, Topografia V. D. M. 1672 
Kupfer 10). 

Dffenbar umgab aud) diefen Herrenfig, wie alle anderen Adelsfite jener Zeit, 
ein tiefer Wafjergraben, über den man mittelft beweglicher Zugbrüde, zum Süd- 
Portale des etwas vorgelegten Thurmes gelangen konnte. 

Sept ift der Plag zwiihen dem alten und neuen Schloße planirt und wo 
einft jchlammiges Wafler ftand, dort prangen num gejhmadvoll arrangirte Blumen- 
beeten, welche mit den mächtigen Linden am Eingange und dem Gebüjche des 
Gartens im Hintergrunde fich zu einem lieblichen Gejammtgebilde vereinigen, in das 
die alterägraue Renaiſſance der alten Burg mit ihren intereffanten Ornamenten und 
Sgraffitomalereien Reminiscenzen aus einer prächtigen Vergangenheit hineinwindet 
und jo längjt verflungene Zeiten vor der Seele des Befuchers neu aufleben läßt. 
Das Siüdportal trägt eine Fülle der reizendften Motive, die alle fein und ſäuberlich 
im Style der Frührenaiffance gehalten find. 

Auf der Unterjeite des Thorbogens bemerfen wir als Füllung vier prächtige 
fleine Reliefbüften des Erbauers, feiner Gemahlin und der beiden Eltern des Erbauers. 

Die Seitenpfoften, auf denen ſich das Gebälk mit feinen Gefimfen, Pilaſterchen 
und Fries als Schmuck des Thorbogens aufbaut, tragen als Füllung ein Blatt: 
ornament. Im SFriesfelde liest man die Auffchrift: Erasm. von Schnekenreith, 
Margaretha Dierbahin sein eheliche Gemahel haben das Thor erpaut sampt 
der Maur mit der Gnaden Gottes, dem sey Lob und Preis gesagt 154l. 
Die beiden Heinen Seitenpilafter fchmücen zwei kleine Medaillons mit Eleinen 
Porträtbüften. Nach oben jchließt das Ganze ein Bogen ab, auf defjem Zenith eine 
ſchön gemeifelte Schnede gleihjam als beredter Hinweis auf das Gejchlecht des 
Erbauers angebradt ift. 

Im Bogenfelde fieht man noch die beiden zierlichen Wappenſchilde des Erbauers 
und feiner Gemahlin, jchief gegen einandergejtellt ohne Helmzierden und Deden. 
Sonft beleben noch zart gemeifeltes um einen Stab gewundenes Rankenwerk die 


— 59 — 


profilirten vorſpringenden Geſimſe; zwei !eine Pelikane als Füllung der Seiten— 
pfoſten ſind wegen ihrer ſchönen Behandlung bemerkenswerth. Durch den gewölbten 
Thoreingang ſchreitend gelangt man in den kleinen quadratiſchen Hof dieſes ehe— 
maligen Herrenſitzes. 

Sofort fallen dem Beſucher die intereſſanten Formen der in dieſer Gegend 
ſeltenen Sgraffitomalereien welche ſich an den Wänden entweder als Bordüren 
herumziehen, oder eine Scheinruftica oder Brüſtungs-Imitation bilden und die 
Fenſter umrahmen ſowie die Gallerien an den zwei Stodwerten, des Süd- und 
Nordtraktes mit ihren rufticirten Bogen und zierlichen doriihen Eäulchen. 

Die Sgraffitto-Malereien, weldye als decoratives Band längs der vier Wände 
unter den Fenſterchen des oberften Gejchofies hinlaufen, enthalten eine Fülle der 
Ihönften Blattranfen, ferner Adler, Pferde, Greife und abenteuerliche Compofitionen, 
die halb Thier oder Menſch und halb Bflanzen find. In den verfchiedenften Formen 
bewegen ſich auch die Sgraffito-Umrahmungen der Fenſter. (Fig. 2 Reiche Abwechs— 
fung und Belebung erbäft diefer Hofraum durch die beiden an dem Süd- und Nord- 
tract angebrachten Gallerien des erſten Stodes. 

Auf zierlichen Renaiffance-Säulchen ruhen mittelft einiger Dedplatten Die 
Arkadenbögen, welche eine durch Sgraffitomalerei gebildete Scheinruftifa tragen. In 
den Zwideln der zuiammenftoßenden Arkadenbögen find ebenfalls in Sgraffito aus» 
geführte Porträtmedaillons. (Fig. 3.) Den Ausdruck des Vornehmen trägt die Brü— 
tung der Gallerie des Nordtractes. Die Fläche des Südtractes durchbricht ebenfalls 
eine Gallerie, bei der jedoch die zierliche Brüſtung des Nordtractes fehlt, welche eine 
Scheinbrüftung, in Sgraffito ausgeführt, erjegt. Zwiſchen Pilaftern mit jchöner 
Nelieffüllung find eingefragt hängende Tücher und allerlei Ornament. 

Intereflant find die Gewölbe der Gallerie dieſes Traftes. Wir müſſen hier die 
als Schlußſteine derſelben angebrachten Hängezapfen mit verichiedenem einfachen 
Zierrath bewundern. 

Der Thorbogen, welcher einen ornamentirten Stab trägt, ſtützte ſich uriprüng- 
(ih auf Schlaufe, den übrigen im Hofraun ähnliche Säulen und bildete auch ein 
Theil des Erdgeichojjed nach der Innenſeite einen jfogenaunten Laubengang. Diejer 
it zwar jpäter vermauert worden, jedoch fieht man noch die Sgraffito-Ruftica der 
einzelnen Bogen. 

Ueber dem Thorbogen im Hof-nnern, unter dem wir in den Hof eingetreten 
jind, findet fich auf eimer von hübjchen Ornamenten umrahmten Steinplatte diejelbe 
Aufichrift wie auf dem Thore von Außen. Eigenthümlich ift hier die Benützung des 
Fiſches als Füllungsornament. Eine Heine Pforte, welche zu der interejlanten 
Schnedenftiege führt, die fich ſenkrecht um einen Mittelpfeiler aufbaut und bei welcher 
man, wenn man fich in den Mittelpunct derſelben ftellt, wie durch ee gemwundene 
Spirale an das Ende derjelben bis zum Anfage in das oberſte Stodwert hinauf: 
jieht, it in jeiner Weile reizend componirt, 

Zwiſchen den zwei Gefimjen des Gebälfes im FFriesfelde fieht man abermals 
zwei ftylifirte Filche, mit den Schwänzen an einandergeftellt; im Bogenfeld, wo— 
durch das Pförtchen nach oben abgeichloffen it, trägt ein geflüigelter Genius die 
zwei. Wappenſchilder (das Schnedenreither’sche und Dierbahiiche); an beiden Seiten 
des Bogens hängen an dejjen Kante diefelben zwei ftylifirten Fische herab; in Die 
Boluten des Bogens ift links eine Porträtbüfte, in der Rechten ein jtylifirtes Blatt 
eingejchaltet. 

Im Innern des Gebäudes findet man noch überall Spuren einftiger geichmud- 
voller Einrihtung: Thüren mit Intarfien-Reften und jchönen Verkleidungen und 
Nefte eines bemalten Holzplafondse. Ein Naum erregte jeit jeher das Intereſſe der 
Arditekten, welche Gelegenheit hatten, Breiteneich zu befuchen und die Innenräume 
fennen zu lernen, und zwar durch die eigenthümliche äußerſt funftvolle Bauart Des 
Plafonds mit feinen tief profilirten gothiiirenden rojettenartigen und fächerförmigen 
Gewölben. 
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Dieſes ſchöne Heim ſchufen ſich, wie die Inſchrift am Eingangsportale erzählt: 
Erasmus Schneckenreither und ſeine Frau Margaretha Dierbahin zu einer Zeit, wo 
die Hornergegend, reſp. die Herren in derſelben bereits dem Proteſtantismus zuneigten. 
Wie über die Puchheimer von Seite der umliegenden Klöſter wegen Eingriffe in ihre 
Rechte geklagt werden mußte, fo gab auch Erasmus Schneckenreither zu ähnlichen 
Beichwerden Anlaß. Es ſchien damals faft über alle Befiter diejer Gegend eine Art 
commumiftiicher Geift gelommen zu fein, der ſich äußerte, jo oft ihr Blick oder ihr 
Sinn auf Höfterlihe oder pfarrliche Güter oder Gerechlſame ftieß. Im Jahre 1537 
mußte Abt Gallus von Altenburg gegen Erasmus Schnedhenreiter, Inhaber der 
Herrichaft Braitenaich, Hagen, daß diefer von den Stiftsunterthanen daſelbſt die 
Nobot fordere, wie wenn fie feine eigenen Unterthanen wären und fie, weil fie die 
als Unterthanen des Stiftes Altenburg verweigern, theils im Sclofje mit ihren 
Weibern und Kindern einsperre, theils ihnen al’ ihr Vieh wegnehme; daß er jelbft 
den faiferlichen Befehl, der dieferwegen unterm 29, October 1537 an ihn ergieng, 
nicht achtete. Ferner, daß er den StiftSunterthanen in Braiteneich verboten habe, 
dem Stifte den Safranzehent zu geben, und den Zechleuten, ala fie Zehentmaiid 
von Braiteneich nach Altenburg führen wollten, Maiſch und Pferde wegnahm x. 

Mit Abfchied vom 31. October 1537 erhielt Erasmus Schnedhenreiter von 
Sr. Majejtät den Auftrag, Maiſch und PBierde allfogleich zurüdzuftellen, den Safran: 
zehent verabfolgen zu laſſen und das Stift nicht mehr zu beirren (Burger, Dar: 
ftellung der Geichichte des Stiftes Altenburg ©. 62). 

Über einer Thüre, welche in den großen Seller führt, fieht man noch zwei 
andere Wappen neben einander geftellt. Das Linfe (Heraldiich) it das Wappen der 
Polani von Wieſent. Wahricheinlich hatte ein Nachfolger der Familie Schneden: 
reither auf dem Gute zu Braiteneicd) eine Polani zur Frau. 

Um 1554 bejaß Veit Saldinger, Pfleger zu Maifjau, das Schloß Breiteeich 
fammt Herrfchaft nebjt den Gütern Wifendt, Mertensdporf (Mörtersdorf?) und 
Sachſendorf. Nah Saldingers Tode verfielen die Lehen Seiner Majeftät anheim 
(Beichreibung derjelben geihah nad) Saldiinger& Tode 22. November 1554.) 

In der Friedhofkirche zu Horn (Stefans-Kirche) befindet fich neben der Sacriftei: 
thüre ein vielfach übertünchter Grabitein, auf welchem einige von dem Motiven 
wiederfehren, welche auch über den Porten im Hofraume des Schloßes Braiteneich 
vorfommen. Es ift dag Grabmal des Hanns Albreht (F 1573), Sohn des Wolff 
Stainhauff vom Krembs-Hof zu Braiteneih (Wolff Steinhauffen war 1566 Pileger 
zu Eggenburg und Commiffär bei Aufnahme des Todesfalles der Abtiffin zu St. Bern: 
hard zugleid; mit Bärtlme, Brobft von Herzugenburg, Jacob, Abt zu Zwettl, und 
Wilhelm Bittersdorfer, Stadtichreiber der Städte Krems und Stein (Burger I. c. 
7 sa und der Johanna geb. Bolhannin von Wiſſent, deffen Hausfrau. (Burger 
.6. S. 182). 

Aus einer faum etwas jpäteren Zeit mag ein intereffanter Stein mit Sculptur 
datiren, welcher die prächtigfte Nenaiffance zur Schau trägt. Derfelbe befindet ji) 
im Horner Schloße. 

Er hat eine beiläufige Länge von 1’. Meter und ’ı Meter Breite, it an 
beiden Schmalſeiten mit Bilaftern, welche einen Blattftyl als Füllung und oben 
einen Blattfries tragen, geziert und zeigt neben vier Wappenfchildern zwei kunſtvoll 
und vornehm ausgeführte Porträts (bi zur Mitte). 

Der Ritter mit Barett und an der Stine abgejchnittenem Haare ift in ein 
reiches Gewand gekleidet (fein gefaltetes Chemijett, die Armel des Unterarmes 
mehrmals gebunden), an einer Kette um den Hals ein Pettichaft mit einem Schlüffel. 
Die in ebenfo vornehme Kleidung gehüllte Frauengeftalt an feiner Eeite trägt eben- 
fall8 ein Barett, die Haare hält ein Net, Hals und Bruft bededt ein ebenjo reich 
gefaltetes Hemd. Beide find wie von einem Balkon herabjehend dargeftellt: Zur 
Rechten des Mannes fieht man zwei Tarichen-Schilde. Der Erite zeigt einen links 
auffpringenden Windhund, der zweite ift der Länge nach geipalten (1. Feld 5 mal 





— 61 — 


der Quere nach getheilt, 2. Feld leer.) Darüber liest man die Inſchrift: ABDIL 
MVETER, darunter: WILDIGISMAR WIVID (æadil Mueter — Wildigismar- 
wivid, 

Neben der Frau: Das Eipinger'ihe Wappen und ein oben 3 mal querge- 
theilter Tartichenjchild. Darüber: MVETER ASDIL {wie oben) darunter ER'IVIC 
KONSTAT (Er’ivie . . constat) zwiſchen beiden PBorträten ſteht eine Garbe 
(Eine Garbe hat das Gejchleht Hoffmann im Wappen, 3 Garben (2. 1) Puechhaim) 

Zur Zeit des Proteſtantismus jcheinen fi) in Horn viele Adelige aufgehalten 
zu haben. Dieje bauten fi) ihre Häuſer im Style jener Zeit um '). Noch erinnern 
die vorjpringenden Erfer und die Conſolen-Kranzgeſimſe 20. an mehreren Häujern 
an jene Zeit. Intereffant find auch die Fluren diefer Käufer. Meift fieht man am 
Plafond reſp. Gewölbe allerlei Renailjance-Bierratd — die Hofleite des eriten 
Stockes ijt durchbrochen durch eine von zierlihen Säulen getragene Gallerie. Das 
intereflanteite Gebäude diefer Art it das Haus gegenüber dem Spitale. Das hohe, 
jteile Dach, das Kranzgelimd und der runde Erfer mit dem birnförmigen Dad) 
charafterifirt e3 als Gebäude jener Zeit. An der muſchelartig canelirten Conſole des 
Erfers ift ein Schilölein mit einem Wappen (zwei gekreuzte Waffen, ein Spieß und 
ein Zagdgeräth ? von je einem Stern begleitet (befeitet)] mit einem Band, darauf 
die Jahreszahl 1577 und H R. und eine Maske. (Fig. 1} angebradt. 

Ein Gedentitein, welcher nriprünglih über dem Thore des Turnhofes Sich 
befand mit der Inichrift: »Zu Eren und Gefallen ainem erwierdigen Capitl 
des Goczhaus vnd Closters Sanct Nicola ob Passav hat Caspar Grafft zu 
Meires vnd Elisabet sein Havsfrav auf Aigen Chosten dises Havs V. @. 
Auferpavet vnd zurichten Lassen 1582« ift merfwürdig wegen der Klaryatiden 
an den Bilajtern und der jonitigen Nenaiffance-Ornamente fowie der im Hochrelief 
gearbeiteten Wappen [dev Krafft von Helmbſau zu Meires (Pfarre Windigiteig bei 
Zwettl) und der Zagelberger (Eliſabeth war eine geborne Zagelberger)]. 


_ (Fortfeßung folgt) 
Mistellen. 


Öungertüder. Ein Brieiter der Gejellihait Jeſu (Ritwaliit für Lyon und Tou— 
ſouſe) Hatte eine Reihe von Fragen der Ritus-Congregation in Rom vorgelegt; das 
Dub, XIIT fautete: »In quibusdam regionibus mos est, ut tempore Quadragesimae 
suspendatur ingens velum caeruleum, repraesentans Christi passionem, ante ingressum 
presbyterii in Ecclesiis, quod aufertur in Sabbato sancto; an talis usus possit 
tolerari in cası quo non modo scenico illud auferretur ad cantum Gloria in excel- 
sis, sed cum Ministri parant altare post cantum Litaniarum Sanctorum.« Die Ant- 
wort (n. 5728 d. 11, Maj. 1848) lautete zu diefem Punkte: »Attenta consuetudine, 
tolerari posse.« Es handelte fich bier um eine auch in unjeren Gegenden nicht un- 
befannte Sade, um die jogenannten Falten-(Hunger-)tücher, nur fcheint die franzöſiſche 
Sitte fih von der unjeren dadurch zu untericheiden, daß dort der Vorhang beim Ein- 
gang ins Presbyterium aufgehängt wird, während er bei ung am Altare jelbit als Vor— 
hang vor den gewöhnlichen Aitarbild angebracht wird. Dies dürfte jedoch keinen weient- 
fihen Unterichied machen. Wurde diefer Vorhang, wenn herkömmlich, als duldbar beim 
Eingang des Presbyteriums erklärt, jo durfte er e3 aud am Altaraufbau fein. Nach 
dem bisher Borliegenden dürfte man aber ſtarke Zweifel hegen, ob es geftattet fei, die 


) In jpäterer Zeit wurden viele von dieſen Häuſern verunitaliet und ihrer originellen 
Bauformen beraubt. Burger jchreibt hierüber in jeiner »Darjtellung der Geichichte des Stiftes 
Altenburg x. S. 261: »Weil zur Zeit der Reformation viele Bürger in Horn, da ihnen die 
Ausübung der protejtantiichen Heligion (mad) dem Jahre 1620) nicht geitattet wurde, ihre Häuſer 
verfauiten und auswanderten, jo machten ſich in Horn viele Schwaben anſäßig; ein großer Theil 
derielben brach die Hänfer ab und verwüſtete fie, was ihnen am 8. März 1624 firenge verwieſen 
wurde.« Ein Wappen trägt das Portal des Gaſthauſes >»zum weißen Nöhl« mit der Jahrzähl 
1583. (Im Schilde eine halbe nach rechts gemwendete Rüde mit Ring um den Hal; auf dem 
offenen Helme einen kurzen Federftoß). Ein anders Haus trägt die Zahl 1590. 
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Darftellung des Leidens Chrifti (bei uns wohl überall des gefreuzigten Heilandes) auf 
dieſem Vorhange auch während der Paſſionszeit zu laflen, da für dieſe Zeit die Ver- 
hüllung aller Erucifire und Bilder bejtimmt ift. Obige Enticheidung fcheint für die 
Darjtellungen der Faftentücher eine Ausnahme zu dulden, d. 5. zuzugeitchen, daß die 
Darjtellung derjelben auch während der Paſſionszeit nicht entfernt oder verhüllt zu 
werden braucht. Die franzöfiichen Faſtentücher werden ausdrüdlih als blau (nicht als 
violett) bezeichnet; auch bei uns waren fie meijtens jo, freilich zu einer Beit, wo man 
auch in den jonitigen Baramenten violett einfach für blau nahm; jeither wurde wohl 
vielerorten bei Anihaffung neuer Faſtentücher die blaue Farbe durch die violette erjeßt. 
Es läßt ſich auch nicht in Abrede jtellen, daß dies das Angemejjenere bleibt. Für die 
franzöjiichen Faſtentücher ift nun zwar auch herfömmliches Blau als duldbar ausgejprochen; 
e3 ijt aber doch nicht jo jicher, ob dies ohneweiters auch auf unfere Faſtentücher über- 
tragen werben könne, bejonders, da dieje vom PBafjionsjonntage an zugleich die Stelle 
de3 obligatoriichen Altarbildoorhanges einnehmen, für dem allerdings violett vorgejchrieben 
ft. Immerhin mag jene Enticheidung für die Abnuhung einmal vorhandener blauer 
Vorhänge Beruhigung gewähren; bei Neuanfhaffungen iſt ficher violett immer vorzu— 
ziehen. Betreffs der franzöſiſchen Faftentücher wurde Duldung gewährt, infoferne fie nicht 
beim Gloria de3 Charſamstages auf theatraliiche Weile entfernt werden (mas ſchon früher 
verboten war), jondern gegen Ende der Litanei, da überhaupt der Paramentenwechſel 
geichieht. Dies wird auch für den Altarvorhang gelten, vorausgejeßt, da deſſen Wechiel 
feicht zu bewerfjtelligen ift. (Ein verichiebarer Vorhang ift in diefer Beziehung Teichter 
zu handhaben, als ein aufziehbarer; nur bringt das Unbringen der Bilder der Ber- 
ihiebbarfeit gewöhnlich Hindernifje.) Würde dies aber jtörende Manipulationen voraus— 
fegen, dann ift es ficher bejjer, den Faſtenvorhang erit nach vollendetem Gottesdienft des 
Ehariamstages bintwegzunehmen. 

Ueber Hungertücher — velum quadragesimale — hielt am 8. December 1890 Herr 
Baumeifter Savels im Florentinus-Berein zu Münfter einen faft zweiftündigen Vortrag. 
Im Mittelalter waren die Hungertücher faſt allgemein in Gebrauch, während jeßt in 
den meisten Gegenden faum noch der Name befannt ift. Mit Ausnahme von Freiburg 
in Breisgau werben die Hungertücher jegt nur noch an verichiedenen Orten des Münfter- 
landes zu Beginn der Fajtenzeit in den Kirchen ausgehängt. Sie erinnern durch bibliiche 
Darftellungen und Texte wie durch die beigegebenen Marteriverkzeuge an das Leiden 
des Herrn. Die älteften noch in Gebrauch befindlichen Hungertücher befinden fich zu 
Everswinfel, Vreden, Telgte und Fredenhorit. Sie ſtammen fämmtlih aus dem Anfange 
des 17. Jahrhunderts und find vortrefflich erhalten. Die Hungertücher, welche noch an 
manchen andern Orten des Münjterlandes zur Faſtenzeit verwerthet werden, find meiftens 
nah alten Muftern erneuert oder neu angefertigt worden. Durch die danfenswerthen 
Bemühungen des Vorftandes des genannten Vereines war eine reichhaltige Ausftellung 
der jeltenen Tücher veranftaltet worden. Die feinen Nadelmalereien und Wiletarbeiten 
bezeugen gleicher Weile den Kunſt- und Frommfinn wie den unermüdlichen Fleiß ver- 
gangener Zeiten. Die unterrichtenden Ausführungen des Nebners wurden durch wohl— 
gelungene Photographien wirkſam unterftüßt. 

Der »neuerc« Cultus des heil. Joſeph. Bei der Generalverfammlung des Evangelischen 
Bundes in Eifenach Hat Hofprediger Dr. Bram aus Stuttgart u. a. auch laut Mittheilung 
der »Kölnischen Volkszeitung« Nr. 271, 1. Blatt, »den neuern Marien- und Joſeph— 
Eultus als Verirrungen und Verwirrungen« bezeichnet, »gegen welche der Evangelische 
Bund nicht allein das ſelbſtverſtändliche Recht, ſondern auch die Pflicht habe, abwehrend 
und protejtirend aufzutreten ald gegen ein »neuesHeidenthume. Nun, die Anfänge 
des »neuen Heidenthums« reihen hinauf bie in die Urzeiten des Chriftenthums, denn 
zablloje Darftellungen der Gottesmutter allein und eine ganze Reihe von Darſtellungen 
derjelben zufammen mit ihrem jungfräulichen Gemahl finden fih auf Wandgemälden 
der Natabomben, an Sarfophagen der erjten chriftlichen Jahrhunderte. Was in&befondere 
den Cultus des heil. Joſeph betrifft, fo vertritt die Anficht über deſſen »Neuheit« 
jelbft ein im Ganzen vorurtheilsfreier Forſcher, wie E. Wernide. In der von ihm 
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bearbeiteten 5. Auflage von Heinrich; Otte's vortrefflihem »Handbuch der kirchlichen 
Kunft-Archäologie« (Leipzig, T. D. Weigel 1893) ergänzt er das in frühen Auflagen 
Gejagte u. a. durch die Beifügung: »Uebrigens ift er (St. Joſeph) erft im 16. Jahr- 
bundert zum Nange eines felbjtändigen Heiligen emporgeftiegen.« (I, 578). Für Katho— 
lifen bedarf diefe Behauptung Feiner Zurüdweilung. Aber vielleicht hat der Verfaſſer 
nur jagen wollen, erjt jeit dem 16. Jahrhundert kenne man jelbftändige Darſtel— 
lungen des heil. Joſeph in der bildenden Kunft. Doch auch dann wäre er im rrthum. 
Zwar findet fi in den uns befannten Bildwerfen der ältejten Jahrhunderte ter Heil. 
Joſeph nicht als Einzelfigur, Sondern in Verbindung mit Jejus und Maria, als jog. 
heilige Familie. Daß aber jchon das frühe Mittelalter den heil. Joſeph als Einzelfigur 
und zwar ganz in der uns heute noch geläufigen Weiſe darjtellte, dafür fann ein kunſt— 
geichichtlich bejonders beachtenswerther Zeuge genannt werden, der fich im trefflicher 
Erhaltung an der jet proteftantifchen, nnlängit prächtig wiederhergeitellten Kathedrale 
zu Lauſanne befindet. Berühmt find die Statuen und Reliefs an der jog. Apoftelpforte, 
der Borhalle des Einganges am fiidlichen Seitenihiff. Als man diejelben vor einigen 
Wochen einer Befichtigung unterwarf, fand man, um das hier anzumerken, daß Rahn, 
»Seichichte der bildenden Künjte in der Schweiz« (Züri, Staub 1876) das Haupt- 
relief de3 Bogenfeldes über der Thüre nicht verjtanden hat, indem basjelbe ganz unzmei- 
felhaft die Krönung der rechts vom thronenden Heiland jtehenden heil. Jungfrau darftellt 
und jomit im innigjten, von Rahn geleugneten Zufammenhang mit den darunter in zwei 
rechteckigen Feldern befindlichen Darjtellungen des Todes und der Himmel-Aufnahme 
Mariens ſteht. Zu beiden Zeiten diefer Thüre nun find je drei lebensgroße Figuren 
angebracht, und zwar jehen wir zur Nechten des Heilandes an erjter Stelle den heil. 
Joſeph, dann den heil. Johannes den Täufer und Moſes mit den Gejektafeln, zur 
Linken des Heilandes an erjter Stelle Sct. Petrus mit den Schlüffeln und zwei nicht 
näher gefennzeichnete Heilige. Iſt Schon dad Borfommen und die der Statue des heil. 
Joſeph hier angewiejene Stelle für unjere Frage don Bedeutung, jo noch mehr die 
Darftellung jelbjt, welche unjere heutige Auffaffung in Uebereinjtimmung mit derjenigen 
des frühen Mittelalters zeigt. Der beil. Joſeph trägt nämlich den durch einen eigen- 
artig angebrachten Kreuznimbus gekennzeichneten Chrijtusfnaben auf dem Arme, der mit 
dem rechten Händchen in den Bart des Nährvaters greift, während die Linfe einen 
Apfei hält. Da dieſe Statue des heil. Jojeph, wie jämmtliche Statuen der Apoſtel— 
pforte zu Lauſanne ganz unbejtritten dem 13. Jahrhundert, und zwar wahrjcheinlich der 
erjten Hälfte desjelben angehört, jo erfennt man leicht, wie angejichts diejer ältejten der 
uns bekannten Statuen des heil. Joſeph, die ganz genau unfern heutigen, 600 Jahre 
jüngern Statuen desjelben entipricht, der Vorwurf ſich al3 durchaus unhaltbar erweist, 
erjt im 16. Jahrhundert jei der heil. Joſeph zu einem »jelbjtändigen deiligen empor: 
gejtiegen«, und unſer Eultus des heil. Joſeph fei eine »neuere Berirrung«. *) 
Arditectur-Galerie in Parie. Die Loupre-Galerien, jo unermeßlich reih an 
Werfen der Malerei und Bildhauerei, befaßen bisher feine Abtheilung für Baukunſt. 
Als nun die Shöne Sammlung von Modellen und Riffen der letzteren, die man vor zivei 
Jahren auf dem Marsfelde bewundert hat, aufgelöft werden und jedes Stüd feinem 
Ausfteller zurüdgegeben werden jollte, 30g der Kunjtminifter die Frage in Erwägung. 
ob nicht die verfügbaren Werke derjelben, namentlich die dem Staate gehörigen, beiſammen 
zu laffen und in einem geeigneten Raume aufzuftellen jeien. Auch eine Anzahl reicher 
Privatausjteller hatte fich bereit erflärt, dem Staate die von ihnen ausgejtellten wertb- 
vollen Gegenftände zu jchenfen, unter der Bedingung, daß diefelben im Louvre unter- 
gebracht würden. Nach langen Erwägungen machte Guillaume, der Baumeijter des 
Louvre, einen für diefen Zmwed geeigneten Raum ausfindig, nämlich eine Heine Halle 
unweit dem Saale Maria von Medici, welche bisher al3 Speicher diente. Man hat den 


*) Es verdient bemerft zu werden, dab die päpftliche Encyklifa über die Verehrung des 
heil. ZJofeph mehrfach der Gegenjtand protejtantifcher Polemit war, obwohl fie fein Wort enthält, 
das einen Protejtanten kränken könnte. U. a. hat der »Kirchl. Anzeiger der evangelijchen Gemeinde« 
zu Köln einen geradezu ungezogenen Artikel gebradjt. 
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Naum dunkelroth tapeziert, jo dab ih auf feinen Wänden die hellen Zeichnungen und 
Miniatur-Baumunder Far und vortheilhaft abheben. Durch die breiten Fenſterniſchen 
fällt reichliches Licht in das Gemad. Die Sammlung bietet Zeichnungen von Bandinelli, 
Brunelleschi, Bailly (unter legteren das Dedengemälde für den Salon de3 Marquis 
Spinofa, Gejandten der genueſiſchen Republit in Frankreich; dasfelbe zeigt in der Mitte 
Ambrofio Epinola, den Minerva zur Unſlerblichkeit geleitet); ferner von Götz umd 
Rand den Grundriß und Aufriß des Straßburger Münfters; von B. Louis den 
perjpectiviichen Plan des Plaßes Louis XVL, der in Bordeaux gebaut werben follte: 
drei Zeichnungen von Panini, deren eine den Petersplatz in Rom zeigt. Das neunzehnte 
Fahrhundert wird mit Zeichnungen und Uquarellen von Bercier und P. Baltard 
eröffnet. Bon letzterem ijt ein Entwurf für den Trinmphbogen zu jehen. Derjelbe jtelt 
auf einem ungeheuren Fried die Siege Napoleons I. dar. Die Sammlung enthält auch 
noch den Entwurf vor Huyot und den für die Ausführung angenommenen von Chalgrin, 
den von Labroufte entworfenen Plan eines Grabmales für Napoleon I. (der Kaiſer 
ruht unter einem Scilde, welhen Adler tragen); endlich Zeichnungen von Laſſus, 
Viollet-[e-Duc, V. Baltard, Leſuel ꝛc. 

Das deutſche Centralblatt der Bauverwaltung ſchreibt: Die Technik der pompe— 
janifhen Wandmalerei, welche ſeit langen Jahren wiederholt Gegenſtand lebhaften 
Meinungsaustauſches und eingehender praftiicher Verſuche geweſen iſt, glaubt der italieniſche 
Maler und Studateur U. Balentino aus St. Joſeph (Provinz Novara) wieder— 
gefunden zu haben. Tas lebhafte Intereſſe an der Sache hat die föniglihe Minifterial- 
Bau-Commifjion in Berlin veranlaßt, den Wiedererfinder Gelegenheit zu ausgedehnter 
Borführung feines Verfahrens zu geben, indem fie ihm dazu einen Raum im Erd— 
geichofle de3 Abgeordnetenhaujes am Dönhofsplatze zur Verfügung gejtellt hat. In einem 
dort neben dem Eingangsflure befegenen Zimmer hat Herr Balentin eine 15 Kubil— 
meter große Wand mit feinem »Stucco« befleidet. Die Vorjchrift für die Anfertigung 
der Wandbefleidung behandelt der Erfinder begreiflicherweile als jein Geheimniß; er 
gibt an, daß die bezüglichen Mittheilungen Dverbed’s, Zahn's und Anderer zwar mwerth- 
voll feien, aber die Sache doch nicht vollftändig träfen. Es laſſen fich einfarbige Flächen 
in lebhaften Tönen und ohne alle Flecken herjtellen: ihre Oberfläche bat den Glanz 
polirten Marmors, ornamentale und bildliche Zuthat wird, wie dies nachgewielener- 
maßen in Pomveji geichehen, entweder gleih in Flächen al fresco hergeftellt oder nach— 
träglich enfaujtiich aufgetragen. Der Preis einfacher, aber in mehreren Farben mit Fries— 
ftreifen und Linien behandelter Flächen beträgt Alles in Allem, aber ausſchließlich der 
von jedem beliebigen Maler anzufertigenden decorativen Malerei, 8.50 M. 
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DS ei dem mir etwas farg zugemefjenem Raume darf der verehrte Leſer feine 
SS eingehende Schilderung der reichen Austellung erwarten. Ic möchte ihn 
MY eher zu einem Kleinen Spaziergang einladen, deſſen Etagen jene hervor- 

ragenderen Kunftwerfe jein jollen, die vermöge ihres Sujets, ihrer Bild- 
wirkung oder Technif die Aufmerkſamkeit entweder ſelbſt weden oder dod) verdienen. 
Die Wirkung eines Kumftwerfes auf den Beichauer gehört nämlich mit zu den 
Kriterien feiner Qualität. Es ift nicht jo gleichgiltig, ob ein Kunſtwerk auch auffalle, 
und noc weniger gleichgiltig, ob es, nachdem es die Aufmerkiamfeit des Beſchauers 
erwedt, denjelben auch feſſele. Ich möchte beinahe behaupten, daß ein Bild, welches 
— jelbjtverftändlich nicht an die rohen Inſtincte adreſſiit — die Aufmerkjamfeit 
jofort eıregt, unter allen Umftänden die eine Gewähr ficher bietet, daß uns deſſen 
Schöpfer ein Stüd feines genialen Ich weist, das uns, wie alles Beſſere, jene 
achtungsvolle Bewunderung einflößt, welche wir vor einem begnadetem Talente über- 
haupt empfinden ... 

Die Plaftif, auf welche der Bejucher des Künftlerhaujes zuerit ftöht, it genau 
genommen durd fein Kunſtwerk vertreten, da8 padend wirken würde. Brenek's 
Eolofjaljtatue des Kaiſer Jofeph II. für ein bezügliches Denkmal in Brünn, über- 
rajcht nur durch die Größenverhältnifje in dem relativ Heinen Raume, in welchem 
das Werk nicht zur Geltung kommen kann. Es ift übrigens eine jemer guten, uber 
conventionellen Arbeiten, vor denen die Kritif den Hut zieht. Und das ift ja auch 
ein Zob. Bon plaſtiſch-maleriſcher Wirkung, dabei edel und keuſch in den Linien it 
des Franzoſen Lami Sfulptur »Der erfte Fehltritt-, bei welcher der Künſtler an 
Eva gedacht Haben mag. Durd) die Figur zittert etiwad wie poetiiches Empfinden, 
aber nicht gemig, um die Poſe ganz wahr erjcheinen zu laſſen. 
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Liebenswürdige und feine Arbeiten find die Werle Dtto Königs; ei 
prächtiges Stüd harakteriftiichen Porträts Myslbefs Gypsmodell zu einer Botiv. 
ſtatue Sr. Eminenz des Cardinals Fürften Schwarzenberg, welche, in Bronce aus: 
geführt, ihre Aufjtellung im Prager St. Veits-Dome finden foll. 

An Porträts ift übrigens fein Mangel und find darin durchwegs verdienitliche 
Leiftungen zu verzeichnen. Hellmer, Tilgner, Schott, Koch und aud Kafjin, dieſer 
mit einer Bülte der Gräfin Taaffe, verdienen vollen Beifall. 

Im Hintergrunde Diefes Raumes feijelt das große Bild Julius von 
Payer's »Nie zurüde. Es ift eine gut componirte Szene aus der Nordpolfahrt 
des »Tegetthoff«, die durch die Tragif ihres Verlaufes unſer Interefje beaniprucht 
bat, und durch Payer’s Bild neuerdings in unſere Erinnerung zuridgerufen wird. 
Nah den früheren, ſtark nad) Senjation jchmedenden Werfen Payer's, eine 
ſchöne und gute Arbeit. 

Auffallende Stüde beherbergt der deutiche Saal. Die großen Bilder, Werner 
Schuch's »Apotheoje Kaifer Friedrich's, Otto Friedrich's »Canoſſa«, neben 
denen noh Earl Moll's -Römiſche Ruine in Schönbrunn und A. H. Schram's 
»Gloria« der Größe nach ihren Platz finden, laſſen mit Ausnahme des Letzteren 
trotz ihren künſtleriſchen Qualitäten ziemlich kalt. Moll's »Römiſche Ruine« iſt über— 
haupt nur ein Experiment, denn ein Bild landſchaftlichen Charakters, das nebenbei 
als Architecturbild in einem Maßſtabe auftritt, für den erſt Räume geſchaffen werden 
müßten, gibt ſich eigentlich als decoratives Panneaux, dem gegenüber man als 
Leiſtung den Hut zieht, ohne ſich in eine Kritik desſelben einzulaſſen. Anders ſteht 
die Geſchichte mit dem Bilde U. H. Schram’s, das zwar auch zu groß iſt, aber 
ihon durch den Vorwurf anſpricht. Dem Künftler lag allerdings näher, durch die 
ftupende Gejchiclichkeit, mit welcher er ein Stircheninterieur fchildert und barode 
Architektur malt, zu verblüffen, als das jauchzende »Gloria« zu jchildern, das er 
eigentlich ichildern wollte. Die Figuren, die er uns auf einem Kirhenchore muficirend 
und fingend vorführt, haben im Bilde die untergeordnete Rolle; die Hauptjache iſt 
die Architeetur. Aber wie iſt die auch gemacht! Nicht jo ſehr imponiren deßhalb 
auch die Figuren, wiewohl die Sängerinnen eine hübjche Gruppe bilden und nament- 
li der Orgelipieler, ein in dem braufenden jubelnden Nccorden feiner Missa solem- 
nis jchwelgenden »Bachs«, prachtvoll gegeben ift. Das ganze wirft aber troßdem. 

Als eigentlihe Anziehungspunfte möchte ich zwei dem Sujet nach grumdver- 
ſchiedene Bilder bezeichnen: Baul Hoeden’s »Verfündigung«e (von deſſen Hand 
auch »die Nonne« ift) und Benes Knüpfers »Tritonenfampf«. Es find zwei 
ganz und gar moderne Künftler, die ung mit dieſen Werfen entzücen und Jeder in 
anderer Weife. Hoeder ſchildert naturaliftiih, aber mit einem gewiſſen Empfinden 
für naiv-poetiiche Myſtik, die Gottesmutter in dem Augenblide, da fie, den Worten 
der überirdiihen Erjcheinung des Engels nahempfindend in die Knie gejunfen, von 
dem Lichte des Krenzeszeihens umflutet ift. Es ift fein Kirchenbild mach uſueller 
Auffaſſung, aber es ift ein Werf von bedeutender Wirkung, das bei längerem Be- 
ihauen immer mehr gewinnt und uns umfomehr gefangen nimmt, je weniger wir 
der Sache nachſpüren. Seine Wirkung wäre übrigens zweifellos eindringlicher, wenn 
e3 von feiner Umgebung lo&gelöft einen befonderen Raum haben würde. 

Bravouröfe Wiedergabe des leuchtenden durchſichtigen Wellengewoges zeichnet 
Knüpfer aus. Der » Tritonenfampf< — vielleicht eine Allegorie auf den Kampf 
um das Weib, im weiteren Sinne um's Dafein — bedeutet für die Ausftellung 
eine jener »Schlager«, mit denen ſich ein junger Künftler nicht nur Ruhm und An— 
erfennung, jondern wahrſcheinlich auch den Kaiſerpreis holt. Ih wüßte wenigitens 
fein Werk, das ihn cher verdienen würde. In dem gleißenden, leuchtenden, wirklich 
»naßene Wellengewoge balgen fich zwei Tritonen. Auf einer Klippe figend, umſpült 
von dem zu Gicht gepeitichten Wogen, Sieht ein Nirlein dem Kampfe zu. Mit 
feinster Naturbeobachtung hat es der Künftler veritanden, den in Abendglut leuch— 
tenden Himmel und die auffprühenden, durchicheinenden von den Auftrefleren 
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getönten Wogen zu ſchildern und ohne das Schwergewicht auf die Figuren zu legen, 
dieſelben doch naturaliſtiſch herauszuarbeiten. Es iſt eines jener Werke, die ſelbſt in 
großen Ausſtellungen nur ſporadiſch auftauchen und auch für den Künſtler einen 
glücklichen Wurf bedeuten; denn ein zweites Bild desſelben Künſtlers »Einladung 
zum Spiele, das einen ähnlichen landichaftlihen Hintergrund hat, reicht beijpiels- 
weije an die Qualitäten des vorbejprochenen nicht Hinan, 

Bon dem oft brutol arbeitenden John Reidt beherbergt die Ausftellung 
zwei brillante Werke von großer und maleriicher Wirkung; fie find gut combinirt 
aber in einem merkwürdig grünen Ton gehalten. 

Ganz eigenthümlich jteif und von einer geradezu harten Farbengebung zeigt 
fih Bernapif, der überdies ein Motiv verarbeitet, das uns nichts jagt und darum 
auch nicht anregt. Bei dem Anlaufe, den der Künftler vor Jahren mit feinem »Herbſt« 
genommen, ein jedenfalls beflagenswerthes Zeichen, wenn es nicht eben nur eine vor- 
übergehende »Schwäche« bedeutet, wie fie fi) auch in dem Bilde Hans Temple’s 
»Feierabend« zeigt. Das Lebtere hat dabei übrigens vor dem Bilde des Früher— 
genannten wenigitens eine plaufible Fabel voraus. Es ift aber ein Erperiment Grün 
in Grün, als jolches ein verdienftliches Werk zwar, aber auch faum ein Bild, nad) 
dem man Verlangen tragen fünnte, 

Ein großes religiöies Bild brachte Fritz Aug. Kaulbach: »Die Grab- 
fegung«. Nach feiner modern-pifanten Malweife eine Heine Rückkehr zum Styl. Der 
große Vorwurf zwingt zur Betrachtung, aber die Darjtellung und die Malweife ringt 
uns feinen vollen Beifall ab. 

Das Auge ftolpert über jo viele Härten, daß wir des Gegenjtandes nicht froh 
werden. Edel und von großer fünftlerischer Feinheit in Zeichnung und Farbe ift 
eigentlid) nur der Leichnam Ehrifti. 

Mit einer recht anerfennenswerthen Leiftung zeigt ih Eduard Kaspari- 
des in dem Bilde »Magdalena bei dem Leichname Chriſti«. Es ift fein gewaltiges 
Stüd chriſtlich-religiöſer Kunft, aber eine jener ehrlichen Arbeiten, die Borboten des 
Beſſeren find. 

E. R. Liska's »Mater dolorosa« iſt gleichfalls eine jehr anjprechende Dar- 
ftellung, wiewohl fie fi im Rahmen comventioneller Auffaſſung ergeht. Des gleichen 
Künſtlers Bild »Traum des Michel Angelo« leidet an einem Gonceptionsfehler, der 
leicht zu vermeiden geweien wäre. Das Traumbild-Michel Angelo's Riefenfigur des 
Mojes — ericheint im Nüden des Träumers! Das ift vielleicht neu, aber ficher 
nicht geſchmackvoll. 

Mit einem etwas fühnen Sprunge nad den Schäßen, welche das erite Stod- 
werf birgt, möchte ich noch die Blumenleje des Auffallenden ergänzen. Hier hängt 
unter Anderen das unvergleich ſchöne und vollendete Meifterwert Dagnan-Bou- 
veret’3 »Maria mit dem Stinde« — Eigenthum der Pinakothek in München. Es 
ift eines jener Kunſtwerke, vor denen die Kritik verftummt. Ein leifes Kopfichütteln 
vor der faſt cocellen Farbengebung bereut man jogar. Was an Zweifeln aufdämmert, 
wird hinweggelädhelt von den fieghaften Augen der Mutter, die das Kindlein an 
ihrer Bruft hält — verichleiert von einem Tuche, uns unfichtbar, aber verrathen 
durch das himmlische Licht, welches um das Haupt des Menjchgewordenen ftrablt. 
Mit feiner entzücenden Lieblichkeit, mit dem Zauber, den es ausjtrömt, wird e8 zum 
hervorragenditen Werfe der Austellung. 

Nummer zwei lieferte Tiffot. 

In genialer Weife löfte James Tijjot die Aufgabe, die biblische Legende 
vom verlorenen Sohne im modernen Kleide zu jchildern. Er griff in's moderne Leben 
und rückte uns Bilder zurecht, in denen uns nichts zu rathen aufgegeben iſt. Sowohl 
der Compoſition, wie der Technik nad) find Tiſſot's Werfe Leiltungen eriten Ranges. 

In feiner unmittelbaren Nähe hat der Spanier Bradilla mit jeinem Bilde 
»Meſſe vor der Wallfahrtstiche in Quia« Plab gefunden. Die ftupende Mache 
diejes Werkes, welches beim flotten freien Pinfelftrich auf denkbar kleinſtem Raume 


eine Unzahl von Figuren zeigt, läßt dem dafür geforderten Preis — fl. 30.000 — 
nicht jo horrend eriheinen. Es ijt ein Kunftwerk und ein technifches Kunftjtüd und 
dergleichen ſoll nicht nur, e8 muß bezahlt werden... 

Im Porträt läßt der Pole Pochwalski Niemand zu Worte fommen; feine 
Werke ftehen auf einer Höhe, an die feiner unferer Bekannten und ſicherlich aud) 
verdienftvollen Künſtler diejes Faches heranreicht. Das Genrebild hat jeine Meijter 
wohl doch immmer im Auslande. Künftler wie Haug, Bodelmanı, Vautier 
und Woghmer lafjen fich nicht fo leicht übertrumpfen. Aber Simon und Etſch 
thun das ihre und machen ihre Sache gut. Auch Joſef Kinzel wächſt fid) langſam 
heraus, desgleihen Zewy und Iſidor Kaufmann, weld Letzterer nur in feinen 
Motiven ftereotyp bleibt. An der glatten, glafigen Darftellung gefällt ſich neben 
Probſt in gleicher etwas gedanfenlojer Manier nur noch Heßl. Es gibt aber 
Leute, die daran Gefallen finden va bene. Das Stillleben, Blumenſtück und 
VBerwandtes vertreten mit vielem Erfolge: Charlemont, der mit dem Bilde 
Mädchen mit Truthahn« unter den hervorragenden genannt zu werden verdient 
hätte, und mir deshalb feinen Proc anhängen wird; Ludwig Graf, Eibl, 
Schödl; die hochtalentirte Olga Wifinger-Florian, der marlige Adam 
2. Kunz und Lma Röhrer. 
| In der Fülle des ebenfowohl qualitativ wie quantitativ jo reich vertretenen 
Landichaftsbildes nimmt unfer heimischer Künfter E. 3. Schindler fraglos den 
eriten Nang ein. Vielleicht hat er nur zu viel geboten, die Wahl wird nämlich 
ſchwer. Zu den reizendften Sachen gehören entfchieden »Aus dem Ejchenthale« und 
das große Bild »Landftrapee, welches mit zu dem Köftlichen gehört, was der Künftler 
bisher geichaffen. Neben ihm fteht marfig und groß Robert Ruß mit dem Bilde 
»Windmühle bei Amjterdam.« — Bon Ludwig Hang Fifc er, dem Orientmaler, habe ich 
wie von Darnant, Zetfhe und Zoff, nichts Wefentliches zu bemerken, nur 
ſcheint bei dem Erfteren der fnallige Nahmen die Wirkung feinss prächtigen Hymalaja- 
Bildes zu beeinträchtigen. Vorzüglich ift diesmal Ameſeder, ſehr gut Adolf 
Kaufmann und die bereit3 genannte Frau Olga Wifinger vertreten. Die Fremden 
ftelfen wie immer — uuter der Führüng von Jeraberg, Baiſch, Achenbach, 
Kallmorgen u. ſ. w. — durchwegs gut aus. Baiſch -Gegen die Brandung« 
ift ein Cabinetsſtück. In bekannter Weife zeigen fih Daucotta und Munthe; 
in einem Bilde aber von geradezu bedenklichem Farbenwirewar Achenbach. 

Reich, ſchön und intereffant ift die Sammlung von Paftellen und Aquarellen. 
Wie natürlich, brilliren im Paftell: der feine ungehener delicate Fröſchl, defjen 
Frauenbildniffe man ſich in einer andern Technik faft nicht denken könnte, der maleriſch 
und farbig wirkende Clemens v. Baufinger und der coquett-elegante E. v. Ma— 
hoffer. BVerdienftliche Sachen jtenerten Dr. C. Bunzl und Hedwig Fried» 
(änder bei. Bei dem Neichthume der Mauarelle muß fich der Neferent auf Die 
Nennung der Namen beichränten, die — wie 2. H. Fiſcher, Zetiche, Darnaut, 
Altmeifter Rudolf Alt, Sola, Bomgiani, Nheinfelder u. ſ. w. u. ſ. w. — befannten 
guten Klang haben. Die Gerechtigkeit würde noch viel Naum und Papier verlangen, 
um auch der Anderen Genüge thun zu können, aber es heißt, bis hierher 
und nicht weiter. Schnell fei daher noh Jean Baldini’s brillanter Arbeit 
gedacht, die — doc) ja es joll geichlofjen werden, und jomit: die Augftellung Yet 
allen Kunftfreunden bejtens empfohlen ! Franz von Öayersperg. 


Albrecht Dürer-Alusftellung im jtädtifchen Muſeum zu 


Röln. 

In den oberen Kreuzgangs-Räumen des Muſeums ift eine Ausſtellung eröffnet 
worden, deren Inhalt geeignet ift, dem Bublicum zu zeigen, welche koſtbaren Schätze 
des Wallrafichen Nachlaſſes ihm bisher fait gänzlich verborgen gehalten worden 
find: die reichen Beftände der Kupferſtich Sammlung, von der vorerjt einen nur 
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geringen Theil für die Befichtigung man ausgejucht und geordnet hat. Die getroffene 
Auswahl darf als eine durchaus glückliche bezeichnet werden, da fie die hervorragendjten 
Werke der vervielfältigenden Kunft umfaßt, welche uns Albrecht Dürer (1471 bis 
1528) hinterlafjen. 

»Menn das Mufeum jich rühmen darf, eines der vorzüglichiten Tafelbilder des 
Nürnberger Meifterd (Trommler und Pfeifer) fein eigen zu nennen, jo kann es nicht 
minder jtolz fein auf die Sammlung derjenigen feiner Werke, aus welchen am ein- 
dringlichften und eigenartigften fein Künftlergeift zu ung redet, und in welchen er 
troß aller Fortjchritte der modernen Technik zum Theil unerreicht dafteht, auf feine 
Kupferitihe und Holzichnitte, 

Nur ein jo eminent veranlagter Künftler wie Dürer, vermochte den Pinjel, 
die Feder, das Schneidemefjer wie den Grabftichel mit gleicher Gejchidlichkeit zu 
führen, und feinem feiner Vorgänger, überaus wenigen jeiner Nachfolger ijt es 
gelungen, das Zeichnerische wie das Maleriſche wie aud) den geiftigen Inhalt mit 
der Art der Darftellung jo zu verbinden, wie er es verjtanden. 

Diefe hat auf den erften Blick etwas Befremdendes, Eigenartiges, das iſt nicht 
zu verfennen; erjt ein längeres Betrachten und eingehendes Studium jeiner Schöpfungen 
(äßt den Beichaner den Reihthum des Juhaltes, die Menge des künſtleriſch Inter- 
efianten erfennen. Er wird finden, daß jo Manches darin den Gebräuchen des täg: 
lichen Lebens abgelaufcht ift und da zur Verwendung gelangt, wo man es faum 
vermuthet, wird überrascht fein über die Fülle der Phantafie, die dem Stünftler 
innewohnte, um jelbjt jolche Stoffe behandeln zu fünnen, deren Begreifen allein ein 
nicht geringes Studium zur Vorausſetzung hat, iiber die Sicherheit, mit welcher er 
jede Art der Darftellungsweife vollauf beherrichte. 

Eine Anzahl ausgeftellter Neproductionen berühmter Handzeihnungen Dürer’s 
führt uns in feine Werkſtätte; fie zeigt, wie viele Studien und Arbeiten es jelbit 
bei ihm, dem reichbegabten Manne bedurfte, um wahre Kunftwerke zu ichaffen, und 
welch’ nimmer ermüdenden Fleiß, welche Gewifjenhaftigfeit er auf deren Durchbildung 
verwendete. Ein Bli auf die Ausstellung felbit überzeugt uns davon am beiten, Da 
ift nicht ein Stich oder Holzichnitt, der nicht von Beginn bis zur Vollendung mit 
gleicher Hingabe an die Sache, mit gleicher Sorgfalt behandelt ift, und hierin liegt 
nicht zum geringften der hohe Neiz der Arbeiten Dürer’s. 

Viele Schöpfungen feiner Zeitgenoffen und des Mittelalter auf dem Gebiet 
der Malerei und der Stecherfunft hat er auf feinen Neifen nach Italien und den 
Niederlanden gejehen, manches aus ihnen jih zu Nuten und eigen gemacht, in per: 
fönlichem Verkehr zu den größten fremden Meiftern gejtanden, aber die Kunft Dürer’s 
ift nad Empfindung und Darftellung eine echt deutjche geblieben. 

Wenden wir und zumächit den Kupferftichen zu, von denen die bedeutendjten 
theilweife in feltenen alten Abdrüden vorgeführt werden, und zwar nicht nur dieſe 
allein, fondern auch mitunter die Gopien gleichzeitig. Durch die Zulammenftellung 
tritt der Unterfchied zwiichen den Werfen des Meifters und denjenigen jeiner Nach» 
ahmer, ſelbſt der geichicteften, erjt Har hervor. Bon den frühen Grabftichelblättern 
Dürer’3 feien hier genannt: Adam und Eva, Chrifti Geburt, ſechs Bilder aus feinem 
Leiden, Der Mann der Schmerzen, Der fterbende Heiland, Die heil. Yamilie mit 
der Heuſchrecke u. a.; von jpäteren: ſechs Darftellungen der heil. Jungfrau, zwei 
Apoftel, die Heiligen Chriftoph, Sebaftian, Antonius und Hieronymus, Die Familie 
des Satyr, Die Entführung der Amymone, Die große und kleine Fortuna, Der 
Liebesantrag, Die Gefchichte des Herkules, Neffus und Dajanira, Tie Bildniffe von 
Pirckheimer, Melanchthon und Erasmus von Rotterdam. 

Bon Dürer's hochberühmten Kupferftichen ſei vor allem feines in den Abmefjungen 
der Platte größten Werkes Erwähnung gethan: des heil. Euſtachius, eines Bildes, in 
dem da3 überaus wechjelvolle Kandichaftliche in hoher Schönheit und mit befonderem 
Geſchick behandelt iſt. Daneben auch der leider umvollendet gebliebenen Folge von 
Stichen, in welchen Dürer die vier Temperamente zu jchildern beabjichtigt: die groß— 
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artig angelegte, tief empfundene »Melandolie«, das »Phlegma« in der Darjtellung 
des »heil. Hieronymus im Gehäuß«, ein bezüglich der perjpectiviihen Wirkung und 
liebevoller zeichnerischen Behandlung der Einzelheiten glei) hervorragendes Werf, 
Schließlich »Nitter, Tod und Teufel« als Berfinnbildlihung des »Sanguiniferse, 
eine Compofition voll Leben, Kraft und Schönheit, durchgeführt bis in's kleinſte. 
Unverfennbar Elingen die Eindrüde der Werke Verrochio's nach, welche diejelben dem 
Meifter während feines Aufenthaltes in Venedig hinterlafjen haben. 

Dürer's Kupferdrude find fünftleriiche Erzeugniffe, einzig für die Zeit ihrer 
Entftehung; die Kunjtthätigfeit ſpäterer Jahrhunderte hat fie freilich, was das rein 
Technische anbelangt, überflügelt, nicht ift es ihr dagegen gelungen, dem Meifter auf 
jeinem ureigenften Gebiete beizufommen, auf dem der Holzichneidekunft. 

Gewiß foll nicht in Abrede geitellt werden, daß in unferen Tagen man im 
Holzichnitt erfrenlicherweiie wieder gar Vorzügliches ſchafft; aber in der Darſtellungs— 
weije halten die neuern Werke faum einen Bergleich mit denjenigen Dürer's aus, der 
fie überaus fraftvoll und eigenartig gejtaltete, eine flotte, aber fichere Zeichnung zu 
Grunde legte, bei vollftändiger Beherrichung des Materiald mit einfachen Mitteln 
in einer Farbe die Wechielwirkung von Licht und Schatten, Vorder: und Hintergrund 
jo treffend wiederzugeben verftand, das Figürliche ungemein charakteriftiich zu be— 
handeln beitrebt gewejen iſt. Mit Recht find deshalb des Künftlers Holzichnitte 
gerade geichäßt, weil fie — wie bei Nembrandt in der Radirung — ihm in jeinen 
freiften, uneingelchränkteften Wirken uns erichauen lafjen. Und letzteres ftrebte hoben 
Zielen zu. Nicht etiva die Darjtellung des alltäglih ihn umgebenden Lebens, die 
Häuslichkeit oder Landwirthſchaſt ift es, welche er als Vorwurf zu feinen großen 
Holzichnitt-Cyflen auserfah, jondern die erhabenjten Offenbarungen, die wechielvollen, 
hochdramatiichen Scenen der heiligen Schrift führen ung feine Schöpfungen in einer 
Auffafjung und fünftlerifchen Vollendung vor Augen, die noch heute nad) 400 Jahren 
unfere aufrichtige Bewunderung wachrufen muß. Wen ergreift fie nicht beim Anblid 
der 15 Darſtellungen aus der »Apokalypſe-, wenn man bedenkt, daß diefe phantafie- 
volle Arbeit das Werk eines Siebenundzwanzigjährigen it? Im Mittelalter war ja 
die »heimlich Offenbarunge für die Ausſchmückung der liturgischen Bücher wie aud 
der Gotteshäufer eine Fundgrube, und außerordentlich interefjante, künſtleriſch be- 
deutende Werke jener Zeit find uns überfommen, als deren hervorragendites wohl 
die Folge von 95 Darftellungen zu betrachten jein dürfte, welche uns in den dem 
15. Jahrhunderte entjtammenden Wandteppichen der Kathedrale von Angers erhalten 
ift. Aber alle diefe halten feinen Vergleih aus mit dem Werke Dürer’s bezüglich 
der Großartigkeit der Auffafjung und Darftellungsweife. Es gehört freilih ein 
Studium des Bibeltextes dazu, um die Gedankenfülle der einzelnen Bilder voll zu 
begreifen und zu würdigen, wie 3. B. der hoheitsvollen »Bertheilung der Bojaunen« 
oder der dämonisch unheimlichen »apofalyptiichen Neiter«. 

Scildert ung hier der Meifter mit der Vollkraft feiner Zeichenkunft den Hei- 
land im Triumph und als geftrengen Weltrichter, wie ganz anders läßt er ihn in 
der nicht minder werthvollen »großen und feinen Paſſion« vor uns erjcheinen, wie 
ergreifend führt er das bittere Yeiden uns vor Augen! Eine tiefernfte Stimmung 
ruht auf dem Titelbild des letztgenannten Cyklus, wo der Mann der Schmerzen in 
Nachdenken verjunfen auf einem Stein vereinfamt figt: »Mein Antlitz ift geichwollen 
vom Weinen, und auf meinen Augenlidern ruht Todesſchatten« (Hiob XVI. 16). 
Dann folgen wir dem Heiland durch fein mühevolles Erdenleben bis zum Tode auf 
Golgatha und über Ddiejen hinaus zur glorreichen Auferjtehung in Bildern, deren 
Inhalt Anmuthiges mit Liebenswürdigem, Erſchütterndes mit Grofartigem, Ernit 
mit Würde paart und über die alle der Zauber der Schönheit fid) ausbreitet. 

In erhöhten Maße ift dies noc der Fall im »Marienleben«, demjenigen 
Werke Diürer’s, welches wie fein anderes berufen war und ift, feine Werthſchätzung 
und Verehrung nicht nur in dem Kreiien der Künſtler und Kunftverftändigen, jondern 
auch in weitern zu begründen und zu befejtigen. Kann es doch füglich die deutichefte 
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ſeiner Schöpfungen genannt werden! Tiefes Empfinden, abgerundete Form der Dar— 
ſtellung und meiſterhafte Zeichnung erſcheinen hier vereint. Und bei der Schilderung 
der Ereigniſſe aus dem Leben der Gottesmutter bieten die Bilder eine Menge 
culturhiſtoriſcher Anhalte für die Kleinkunſt, das Koſtüm, ſowie die Gebräuche unſerer 
Vorfahren beim Ausgang des Mittelalters, ſo daß in dieſer Beziehung »Unſer 
Frauen Leben« ſchon einen Ehrenplatz in der Geſchichte der deutſchen Kunſt bean— 
ſpruchen darf, abgeſehen davon, daß dieſem Cyklus bezüglich der techniſchen Behand— 
lung des Holzſchnittes das Prädicat »vollendet« wohl kaum von einer Seite beſtritten 
werden dürfte. 

Von ſonſtigen berühmten, ſeltener ausgeſtellten Holzſchnitten ſeien noch ange— 
führt: Chriſtus am Kreuz, Anbetung der heil. drei Könige, das letzte Abendmahl, 
zwei heil. Familien, der heil. Georg, die Marter der Zehntaujend, das Meßopfer 
des heil. Gregorius, die Enthauptung Johannes’, das Bad u. a.; auch jein volks— 
thümliches Blatt, die Darjtellung des Rinoceros, fehlt nicht. 

No ein Wort über die Art der Austellung. Anerfennenswerth ift das Be— 
ftreben der Mufeumsverwaltung, durch diefelbe dem großen Publicum die Ueberficht 
über einen Theil der Kunftwerfe Dürer’s zu verjchaffen. Aber diejelbe wiirde wejent- 
lich gefördert werden, wenn ihr ein Heiner Katalog mit kurzen, einschlägigen Notizen 
über das Leben und Wirken des Künftler® mit Hinweis auf das Eigenartige in 
jeinen Söpfungen gegen ein geringes Entgelt geboten würde. Eine ſolche Einrichtung 
bejteht jeit Jahren bei den Sonder-Ausftellungen in den königl. Muſeen zu Berlin 
und bat fich jehr bewährt. Dann aber auch müßte für eine befjere, wiürdigere 
Faflung der einzelnen Blätter unbedingt Sorge getragen werden. Sie find meiſt auf 
gemwöhnlichem Papier aufgeklebt und auch wohl mit einigen Tufchlinien umzogen. 
Kunftwerfe diefer Gattung und von ſolchem Werth gehören aber in oder auf eigens 
dazu hergejtellte Cartons, und bei ſolcher Faſſung erſt laſſen fich die älteren Drude 
von dem jüngern jcheiden, namentlich durd) eingehende Unterfuchuug der zur Ver- 
wendung gelangten PBapierforten und deren Wafjerzeichen, welch” leßtere gerade für 
die Beitimmung des Alters Dürer’scher Arbeiten wichtigen Anhalt bieten. 

Hoffentlich) wird eine würdigere Faſſung der Stiche bald erfolgen, und vor- 
ausfichtlich ift mit dieſer Ausjtellung der Anfang gemacht, das Jahrzehnte hindurd) 
Verjäumte allmälig nachzuholen: die funftfinnigen Bewohner Köln’s durch die Vor— 
führung je einer ausgewählten Zahl von Werfen eines Meifters oder einer Kunft- 
gattung mit den reichen Schätzen unſeres Mufeums bekannt zu machen. Ihres Dankes 
fünnen ſich Diejenigen verfichert halten, welche ſolch' löblichem Unternehmen ihre 
Zeit und Arbeit widmen. F. C. H. 


Chronik. 

Köln. Neu entdedte Wandmalereien in St. Severin zu Köln.) 
In der Krypta von St. Severin (derem füdliche Nebenkapelle längſt bekannte Wandge- 
mälde des 15. und 16. Jahrhunderts aufweist) find in den jüngfjten Tagen beim An- 
fegen von die Gewölbe jehr verunjtalienden Gasröhren alte Wandmalereien zu Tage 
getreten. Diejelben füllen das Kreuzgewölbe über dem Altar, die beiden bdreifappigen 
Nebengewölbe und die drei conchenartigen Niihen aus, welche ſich daran anjchließen. 
Gut componirte, aber flüchtig und incorrect gezeichnete Mufterungen beleben die breiten 
Duadern und die didwuljtigen Rippen. Neben ihnen hHerlaufende, aus dunfelrothen, 
gelblichen und grünen Streifen zuſammengeſetzte Borten bilden die Einfafjungen der in 
die Nappen meijterhaft Hineincomponirten Darjtellungen, deren aus rothen, blauen, grünen, 
gelben und braunen Tönen, ohne irgendwelche Anwendung von Gold bejtehende Figuren 
von dem blauen Grunde ſich abheben. In dem Sreuzgewölbe ſetzen fich die etwa 
1 Meter hohen Figuren in der öftlihen Kappe zur Krönung Mariens, in der weftlichen 
zur Berfündigung, in den beiden andern zu der je von einem Engel begleiteten heiligen 
Katharina und Agnes zujammen In dem dreitheiligen Gewölbe der Evangelienfeite 
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füllen die Geburts-, Hirten- und Kindermordicenen in reicher Anordnung und vortreff- 
licher Vertheilung die verſchieden geformten Kappen aus, auf der andern Seite die 
Darſtellung im Tempel, Anbetung der heiligen drei Könige, Flucht nach Aegypten; die 
einzelnen Figuren haben kaum ein halb Meter Höhe. In den Niſchen ſtatten Figuren 
von verſchiedenen Dimenſionen die an die kleinen Fenſter anſtoßenden tiefen Laibungen 
aus, und zwar in der öſtlichen Concha oben eine kleine, nicht mehr kenntliche Mandorla— 
figur, ſeitlich die größern Standfiguren der heiligen Urſula (oder Madonna) mit ihren 
Pflegebefohlenen unter dem Mantel, ſowie eines Erzbiſchofs. Die rechts gelegene Niſche 
füllen zahlreiche, in zwei Reihen übereinaudergeordnete Figürchen aus, die nicht mehr 
recht zu entziffern ſind, während in der gegenüberliegenden Vertiefung nur Rankenwerk 
erkennbar iſt mit großen ſtiliſirten Roſetten. Im Uebrigen treten Reſte von Malereien 
nur noch hervor in den Laibungen der weitern Feuſterniſchen. 

Der Urheber dieſer Malereien war ein gewandter Meifter, der flott zu zeichnen 
und geſchickt zu coloriren verftand. Da das Figürliche ihm noch leichter von der Hand 
ging, als das Drnamentale, beweist die Fülle, in welcher er es hier zur Anwendung 
brachte, und die fpielende, ja kecke Urt, mit welcher er darüber verfügte. Er ift ofienbar 
aus der vorzüglihen Schule hervorgegangen, welche hier um die Mitte des 13. Jahr: 
hunderts beftand und der die meiften alten Wandgemälde in Köln zu danken find: bie 
foftbaren Weberrefte in St. Gereon, St. Cunibert und St. Maria in Lyskirchen u. ſ. w. 
Da jämmtliche Bilder hinreichend gut erhalten find, um bergejtellt werden zu können, 
fo wird dieſes hoffentlich nicht unterbfeiben, vielmehr jofort in Angriff genommen wer: 
den, zumal bei foldhen Rejtaurationsarbeitin in der Regel Gefahr im Verzuge iſt. Das 
Vorhandene zu erhalten, ift zunächit das Wichtigjte, was in unfern Kirchen zu gefchehen 
hat, auch das Sicherfte, infoweit dabei, wenn anders die Sache einigermaßen fügjamen 
und zuderlälligen Händen anvertraut wird, erhebliche Fehler nicht Teicht gemacht werden 
können. Auf welch’ unfichern Bahnen aber bewegen fich nicht zumeift die neuen 
Schöpfungen, zumal wenn die Architekten kein Bedenken tragen, für alle Ausftattungs- 
gegenftände: Fenſter, Altäre, Bodenbeläge u. ſ. w. die Zeichnungen zu liefern, wenn 
nicht gar die Ausführungen jelber! Da kommt es denm nicht felten vor, daß der Nadı- 
folger verwirft, was der Vorgänger für theures Geld beforgt hat, und was dann nebenher 
noch in die altehrwürdigen Kirchen, in diefe Meifterwerfe der Baufunft, aus frommtent, 
aber umerleuchtetem Eifer eingeführt wird im figürlichen oder fonftigen Leiftungen, ift oft 
nicht werth, im Schatten der alten Zopfgebilde zu ftehen, die nicht jelten wie Austehricht 
behandelt werden. Die Gläubigen bieten in unfern Tagen die Mittel für die Aus- 
Ihmüdung der Kirchen vielfach in reicher Fülle. Aber wie oft werden diefe Mittel 
mißbraucht zu allerlei unwürdigen und thörichten Unichaffungen! Wie lange ſoll diejer 
Unfug noch dauern? 
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Ktirhen in Merico. Inmitten der Stadt Merico, an der Stelle des ehemaligen 
Tempels des Huiglipugli, in dem der aztefiichen Gottheit Helatonıben von Menichen- 
opfern dargebracht wurden, erhebt fich die Kathedrale, eine der fchönften und jtofzeiten 
Kirchen des ganzen amerikanischen Feitlandes, von der Behringftraße bis zum Cap Horn. 
Wer die Schönheit ihrer Architeftur am reinften genießen will, dem ift zu rathen, ſich 
in einer jener hellen tropifchen Mondnächte, die in Merico fo Häufig find, auf den 
Bocalo zu begeben. Der Zocalo ift ein Heiner Parf, genau in der Mitte der weiten 
Plaza de Armas. Rings um den Muſiktempel desielben winden fi gut gepflegte Pfade 
zwischen Bfumenbeeten, Baumgruppen und Statuen hindurch. Die und da plätjchert ein 
im Laub verborgener Springbrumnen. Link, dem Eingangsthore zu, erhebt ji eine 
ihmude Halle, in der am Morgen die herrlichiten Blumen der Welt verkauft werden. 
Daneben ragt die jtattliche Stirnjeite des Nathhaufes empor und zur Rechten, zwiſchen 
dem ehemaligen Palais des Erzbichofes bis zur Straße del Flamingo, dehnt fi der 
fanggeftredte, einförnige Nationafpalaft aud. Wandeln wir den Pfad an diefer Seite 
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entlang, jo tauchen in unferen Gedanken die Schalten des Kaiſers Marimilian und de3 
Dictators Juarez auf, die Beide in diefem Palafte gewohnt haben. Da, an der Wendung 
des Pfades, zögert der Fuß des Wanderers und er jteht wie gebannt: hell, in fait 
überirdifcher Mlarheit, Teuchtet der Mond an dem jternbejäeten Nachthimmel und von 
feinem Strahlenglanz umflojfen liegt die Kathedrale vor und. Die äußere Erjcheinung 
hat nicht gewechielt feit den Zeiten Philipps II. von Spanien und der Bau weiß dem 
Kundigen zu erzählen von der guten und ſillen Zeit der Vicekönige, die in Wahrheit 
des Landes goldene Zeit gewejen ift. In dem durchbrochenen Kuppelbau der Thürme 
fann man die Gloden deutlich erkennen. 

Bor der Kathedrale breitet fih ein großer Bla aus, der mit fetten abgeſchloſſen 
ift und nad ihnen Las Cadenas genannt wird. Jetzt iſt er menichenfeer, zwiſchen den 
Pilafterfteinen fprieft Gras. Ehemals aber war er der Sammelpunft der guten Gejell- 
Ihaft, welche am frühen Morgen und in ber Stunde vor der Dämmerung fich bier ein- 
fand. Jetzt finden die Spaziergänge auf dem Zocalo ftatt. Un der linken Seite der 
Kathedrale ift unten in der Mauer der große Kalenderjtein der Azteken eingemauert. 
Auf der rechten Seite, dem erzbiichöflihen Palaft zu, hat man im vorigen Jahrhundert 
eine feine Kirche, El Sagrario genannt, angebaut. Diejelbe gewährt im Aenßern mie 
im Innern einen hübſchen Unblid; indeffen beeinträchtigt fie die architektonische Geſammt— 
wirkung der Kathedrale. Das Sagrario wird namentlich in den Frühmeſſen und an 
Sonn- und Feiertagen in der lebten ftillen heiligen Meſſe ſehr ſtark beiucht. 

Das Innere der Kathedrale ift prachtvoll auzgeitattet, zum großen Theil noch durch 
König Philipp IL, der Millionen aus den Silberbergwerfen des Landes auf den Bau 
verwendet hat. Nah ihm haben auch die Vicekönige viel fir das Gotteshaus gethan. 
In gegenwärtiger Zeit find hier die wohlhabenden Familien der Stadt an ihre Stelle 
getreten. In einer Seitennische, linf3 vom Eingang, liegt das Grab des Kaiſers Jturbide, 
aus dem Anfang des Jahrhunderts. Der Hochaltar ift glänzend ausgeftattet, ebenfo die 
Seitenaltäre. Stet3 ift der Gottesdienst zahlreich befucht, befonders, was man mit Freuden 
bemerkt, von dem eigentlichen Volk, den Nachkommen der Azteken. 

Die Republit hat den Geijtlihen verboten, in geiitliher Tracht und überhaupt in 
einer Kleidung, welche fie als Geiftliche kenntlich macht, über die Strafe zu gehen. 
Dieſes Gejeß hat feinen Uriprung nicht unwesentlich in dem Umftand, dab die berrichen- 
den Claſſen Furcht haben vor der Achtung und Liebe, welche das Volk den Prieftern 
entgegenbringt. Man kann ſich oft genug von dem innigen Verhältniß überzeugen, welches 
zwiichen Volk und Geiftlichkeit herricht. 

Eine bejondere Stellung unter den Kirchen Mericos nimmt La Profeſa ein. Die 
jelbe erhebt fich an der Ede der Hauptitraßen Plateros und Palma, unfern der neuen 
breiten Straße Cinco de Mayo; eine hohe und breite Treppe führt zu dem Portal, das 
fih dunkel von dem hellen, ſonnenbeſchienenen Gemäuer abhebt. Im ihrem Aeußern 
bietet fich nichts Auffallendes, abgeſehen von dem fchlanfen, minaret-ähnlihen Glocken— 
thurm, deſſen helle metalliiche Stimmen dem eleganteften und belebtejten Theil der Stadt 
die Stunden verkünden. Das Innere ift mit großem Geſchmack ausgejtattet und die Kunft 
der Malerei, wie die Bildhauerei feiern hier Triumpbe. Marmor und Gold find ver- 
Ichwenderifch angewendet. Die Profefa ift die Lieblingsfirche der vornehmern Familien, 
welche feft an den frommen Weberlieferungen halten. In frühen Morgenftunden begeben 
fih die Damen dahin zur Meffe. Obgleich ſonſt den Luxus liebend, ericheinen fie dabei 
in der einfachen altfpanifchen Tracht: im ſchwarzen Kleid, auf dem Kopf den langen 
Ihwarzen Schleier, der über die Schultern bi3 an die Hüften fällt, in der Hand das 
Gebetbuh und ben Rofenkranz. Zu allen Stunden des Tages halten Equipagen, viele 
von prächtigen Maulthieren gezogen, vor dem Portal und den ganzen Tag über wird 
die Kirche nicht leer, mit Ausnahme der heißen Mittagsftunden. Unter diefen Familien 
gilt ed als eine Ehre, die Inftandhaltung der Kirche und die Sorge für ihre fernere 
Ausftattung übertragen zu erhalten. Ich erinnere mich noch meiner Ueberraihung, als 
einst das Gefpräh auf die Kirche San Domingo fam und eine anweſende Dame mit 
ftolzer Befriedigung dabei fagte: Ahora la tenemos (jet haben wir fie.) Eine Familie, 
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welche eine Kirche »übernimmt«, ſorgt für die gefammte Inſtandhaltung, einſchließlich 
Reinigung, Beleuchtung und Ausihmüdung. Gewöhnlich geichieht dies auf die Dauer 
eines Jahres und in jedem Fall erfolgt die Abtretung am eine andere Familie nur ungern. 
Alle wetteifern, den Schmud der Kirche zu vermehren und nicht nur die Frauen, jondern 
auch die Männer zeigen dabei großen Eifer. 

Die Kirche San Domingo zeichnet ſich durch ihre jchöne Lage und ihr maleriiches 
Aeußeres aus; fie liegt dazu auf einem freien Platz. Bei ihrer inneren Ausftattung 
bildet der Bilder- und Blumenichmud einen Hanpttheil. In der Sacrijtei bewahrt man 
die Delbilder hervorragender mericanischer Edelleute auf, welche ſich beſondere VBerdienite 
um die Kirche erworben haben. hr gegenüber erjtredt fi das lange Gebäude der 
ehemaligen Inquiſition, welches jetzt zu zollamtlichen Sweden verwendet ijt. Es ijt 
erwähnenswerth wegen des Wwohlerhaftenen prächtigen Rreuzganges. 

Lenfen wir die Schritte zurüd, nad der Plaza de Armas und wenden wir uns 
ein wenig links, ſo gelangen wir zu der an der anjteigenden Straße gelegenen Kirche 
Santa Terefa La Antigua. Sie ift genau auf derjelben Stelle erbaut, wo einjtmals die 
Burg des Montezuma ftand; auf dieler Stelle ift das alte heidnifche Merico zufammen- 
geitürzt in der Nacht, als die empörten Eingebornen die von Cortez bejegte Burg 
beitürmten und Montezuma getödtet wurde. Bon bier aus nahmen die abziehenden 
Spanier, den ganzen Weg entlang kämpfend, ihren Rüdzug aus der Stadt. 

Noch find zu erwähnen: La Regina, ein prächtiger, ftolzer Bau in einer heutzu- 
tage etwas verlajienen Gegend; dann San Juan, deren weiß-röthlide Mauern einen 
freundlichen Anblif von der Alameda aus gewähren, der wunderbar ſchönen Garten- 
und Barfanfage am Ende der Stadt. Nicht weit davon entfernt liegt die Corpus-Ehrifti- 
Kirche; am Aeußern unjcheinbar aeworden, doch im Innern ſchön. Die Kirche San 
Bernardo liegt im Mittelpunkt der Stadt, hinter der Diipurtacion (Rathhaus); fie wird 
auch am Abend zahlreich beſucht. San Fernando Liegt ziemlich weit draußen, an der 
Alameda vorbei, dem Bahnhof zu, in jchöner Umgebung, umringt von Gärten und 
Villen. Sie wird auch ⸗»El Pantheon« genannt, jeitdem der Dictator Benito Juarez bier 
beigefegt ift. Bis im die Fünfziger und jogar in die Sechziger-Jahre hinein war es noch 
Sitte bei den vornehmen mericaniichen Familien, ihre Todten in fteinernen Sarfopbagen 
in den Kirchen beifegen zu laſſen. Die Gefepgebung hat damit aufgeräumt. Sept ruben 
die Todten auf den von der Stadt entfernten Nirchhöfen bei Tacubaia, Guadelupe und 
an anderen Stellen. Es lohnt der Mühe, dieje Stätten des Friedens aufzufuchen. Eine 
tropiiche Pilanzenpracht ziert die Gräber und der Blumen Farbengluth verbirgt faft die 
meijten Marmorkreuze. Die Sejtorbenen treten die legte Wanderung auf Erden oft ſchon 
an ihrem Sterbetag an, wegen des heißen Klimas. Die Männer pflegen in ihrer Kleidung, 
nicht jelten im Frad, bejtattet zu werden; die Mädchen und Frauen ruhen in ihren 
Feſtgewändern. 

Verfall italieniſcher Kunſtdenkmäler. Kurze Zeit nach der Einnahme des 
geſammten Kirchenſtaates wurde von der Regierung eine Commiſſion niedergeſetzt, 
die den Kirchenſtaat nach bedeutenden Kunſtdenkmälern abzuſuchen, ſowie für deren 
Erhaltung zu ſorgen hatte. Gleich darauf wurde dieſe Maßregel auf das geſammte 
Königreich ausgedehnt und die römische Centralcommilfion mußte von den Provincial— 
behörden über Unterfuhung und Stand der Arbeiten auf dem Laufenden gehalten 
werden. So fehr man eine jolhe Maßregel anerkennen muß, genügt es jedoeh 
keineswegs, daß das einmalige Abjuchen der verschiedenen Provinzen als weient- 
(ih erſchöpfende Thätigkeit der Beamten angejehen wird. Wenn auch nicht theoretiic, 
fo ift man doh an vielen Orten praftiich dahin gefonmen, daß Kirchen, Klöſter, 
Privathäuſer, Standbilder, Brunnen u. |. mw. für »monnumentale erklärt worden 
find, ohne daß ich die Commiſſion auch nur weiter um ihre Schüglinge befümmert. 
Die Erklärung eines Gegenitandes für monuntental jchließt für die Kirche, die Gemeinde, 
die Stadt u. ſ. w. die Verpflichtung ein, nicht nur für die Erhaltung des augenblid- 
lihen Buftandes zu forgen, jondern jedes Mal, wenn irgend eine Beränderumg vorge- 
nommen werben joll, muß die Commiflion darüber befragt und um ihre Zuſtimmung, 
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beziehungsweije ihr Gutachten gebeten werden. Eine der Hauptgegenden, wo man ſich 
weder um die Commiffion noch um deren Anfichten kümmert, ijt das Sabinergebirge, 
das in jeinen Feljenneftern jo manches veiche und jchöne, bis ind 11. und 12, Fahr- 
hundert zurüdgehende Bauwerk enthält. »Hie Welf!e — »Hie Waiblingen!« dieſe Rufe, 
welche die unaufhörlichen Fehden der Eaftelli des Sabinergebirges bejtimmten, Hatten 
gar bald ihre eigentliche politifche Bedeutung eingebüßt und waren zu Schlagworten 
geworben, die Niemand mehr veritand, denen man vielmehr den Sinn der Familien— 
und Eaftellgegenfäge und Fehden unterlegte. So wie fie damals waren, ſind die 
Gajtelli auch fait ausnahmslos heute noch geblieben, nur daß mit der Zeit, beim all- 
mäligen Aufhören jener Kämpfe, aud die Stadbtmauern bedenflihe Riſſe befamen; 
Haffende Lücken zeigten ihre Benutzung als Steinbrühe an, und die Thürme wurden 
vom erjten Bejten wohnlid eingerichtet. Gar jelten dringt der Fuß eines Fremden in 
diefe auf kahler Bergeshöhe gelegenen Felfennejter, wo ein Haus über dem anderen zu 
hängen jcheint, wo e3 feine Straßen, jondern nur dürftige Treppen gibt, die in Eden 
und Winkeln ein schier unentwirrbares Gewirre aufweilen. Und doc lohnt es fich jo 
fehr, dieſe unendlich einfachen und genügfamen Landleute in ihren burgähnlichen Ver— 
ließen zu beobadten und ihre ruhmreiche Vergangenheit zu jtudiren. In wie manchem 
der unfcheinbarjten Nefter finden sich köſtliche Perlen mittelalterliher Baufunjt und 
Malerei, auf die fein Menich mehr achtet, und die ald einziges Zeichen, daß man in 
den engen Kreiien der Commiflion Kenntniß von ihnen befitt, ein äußerſt funitlojes, 
weiß angeftrichenes Holzichild tragen, worauf in rohen Buchjtaben dag Wort: »Monu- 
mentale« Steht. Genazzano, weithin befannt und berühmt wegen feines Gnadenbildes: 
»Madonna del buon consiglio« (Madonna vom guten Nathe), befigt herrliche Reſte 
gothiſcher Baukunſt. Daß jich jedoch Niemand um diefe Dinge fümmert, ift leider mur 
zu wahr. Das große Schloß der Colonna, wo heute der PBraetor wohnt und viele 
Schreibftuben untergebracht find, zerfällt unbeachtet in feinen einzelnen Theilen, die nicht 
gerade bewohnt jind. Anticoli auf dem Wege von Tivoli-Eincto-Romano nach Subiaco, 
mit feiner ruhmvollen Bergangenheit, fieht vom Thale wie ein mehr oder weniger ge 
ordneter Eteinhaufen aus, in welchem die Fenſter der Häufer dunklen Steinen gleich- 
fehen, die man in einiger Ordnung eingereiht hat. Die Anticolaner, mit ihren wenigen 
Leuten, haben, und darauf find fie heute noch ftolz, das reiche Tivoli einjt mit feinen 
jtarfen Truppen in offener Feldichlacht befiegt; mancher der großen römischen Herren, 
wie die in der Nähe angejeflenen Maſſimi, die Barberini und Frangipani, haben um 
die Gunft des tapfern Bergdorfes ſich beivorben, um feine Hilfe bei den Ueberfällen zu 
gewinnen, wie fie vor mehrern Hundert Jahren in jenen Gegenden an der Tagesord- 
nung waren. Auch bier bat fih die Kunftcommijjion umgejehen und die Kirche San 
Pietro für monumental erklärt. Bor mehreren Monaten jchlug der Blig hinein, riß 
den halben Dadjtuhl weg, und jeit jener Zeit ſchauen des Himmels Wolfen hoch hinein. 
Der Berfall geht mit Riejenichritten voran. Niemand denkt an die Wiederheritellung. 
Der Erzpriejter, mit dem ich die Kirche befuchte, ift höchſt ungfüdlich über diejen Zuſtand. 
In den legten Tagen hat nun ein Maler das um die Kirche liegende Land angefauft 
und macht der Gemeinde den Vorſchlag, ihm die Kirche zu verfaufen, um fie dann zu 
einem — Mtelier einzurichten. Wahrjcheinlicd) geht man auf dieſen gewinnbringenden 
Borichlag ein, und Anticoli ift um fein ſchönſtes uud interefjanteftes Kunſtdenlmal ärmer. 
Wenn die Commiffion je davon erfahren follte — wird fie fich jehr darüber grämen? 
Am Norden Staliens, in Navenna, fieht es noch weſentlich trauriger aus. Der Zahn 
der Zeit, der im dieſem fo jehr ungefunden und fumpfigen Lande fchneller arbeitet als 
anderswo, vernichtet fichtbar die dortigen herrlichen Bauwerke. San WUppollinare in 
Claſſe, der Hafenjtadt Ravenna's, ift ganz bejonders vernachläſſigt. Der Vorhof der 
Kirche ift zur Hälfte ohne Dad. Die jüdlihe Seitenmauer weist große Löcher im 
Biegelmauerwerf auf, und um den fjchlimmen Wirkungen der Feuchtigkeit zu begegnen, 
gefchieht nicht?. Die Krypta iſt faſt das ganze Jahr unter Wafler, ohne daß man ver- 
ſucht, dem Uebeljtante abzubelfen. Die Regierung bat einen alten Mann al? Euftoden 
hingefebt, der hier fein Ruhegehalt verzehrt. Der Eingang zum herrlichen mojfaifge- 
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ihmücdten Grabmal der alla Placidia gebt durch eine Art Scheune; er iſt durchaus 
unwürdig. Man vericherte mir, dat den Moſaiken nicht entfernt die nöthige Aufmerf- 
famfeit gejchenft werde, um fie in gutem Stande zu erhalten, jo daß man an vericie- 
denen Stellen mit Sicherheit weitere VBerlufte vorausfagen fan. Es thut dem Berehrer 
chriſtlicher Kunſt in der Seele weh, fo etwas zu fehen. 


Bildliche Darftellungen der Scugpatrone am Kölner Dom. 
(Vide Miscellen: »die Patrone der Handwerker«, »&t. Leopold-Blatt«, VI. Jahrgang, Nr. 1.) 
Aeußere Reihe: 

1. Albertus Maguus, Theologen. 2. Raymundus de Pennaforte, Ganonijten. 
3. Jvo, Juriften. 4. Pantaleon, Aerzte. 5. Kosmas, Chirurgen. 6. Katharina, Philo— 
jophen. 7. Georgius, Soldaten. 8. Joſeph, Zimmerleute. 9. Johannes der Täufer, 
Kürichner und Küfer (im Volksmund auch Schneider). 10. Petrus, Uhrmacher. 11. Paulus, 
Teppichwirfer. 12. Eliphius, Fiſcher. 13. Servatius, Gerber. 14. Stephanus, Stein- 
bauer. 15. Martin von Tours, Gewandſchneider (fiehe oben Johann den Täufer). 
16. Evergiälus, Glasmaler. 

Für die bildliche Darjtellung folher Schußpatrone anf Vereinsbannern geben Diele 
fünstleriich correcten Stanbbilder gute Vorlagen ab. 

Ueber zwei heilige Goldfchmiede ſei Folgendes berichtet: Wir meinen zunächſt den 
heiligen Eligius, Biichof von Noyon in Frankreich, welcher gerade vor dreizehnhnundert 
Jahren zu Chatelet bei Limoges geboren worden war, von feinen Eltern zu dem 
berühmten föniglihen Münzmeifter Abbo in Limoges in die Lehre gegeben wurde und 
fo viel Seichidlichfeit bewies, daß ihm fein Lehrherr an König Lothar empfahl, für 
welchen er höchſt zufriedenftellend arbeitete, fo dab er bei demjelben und deilen Nach— 
folger Dagobert ſehr beliebt wurde. Lepterer Ichenkte ihm Solignau, wofelbft Eligius ein 
Kloſter errichtete und nach dem Tode des Biſchofes Achard von Noyon feiner Frömmig- 
feit wegen einhellig an dejien Stelle gewählt wurde. Nachdem er viele Wunder gewirkt, 
ftarb er am 1. December 659 und wurde zu Noyon im der ihm zu Ehren erbauten 
Kirche begraben. 

Der heilige Eligius ift der Schußpatron der Goldichmiede-Innung zu Prag und 
findet feit mehr als 500 Jahren auf Beranlaffung derielben alljährlich ein Gottesdienit 
ftatt, deifen Uriprung folgender Art geweſen. Kaifer Earl IV., der großmüthige und 
eifrige Beförderer der Künſte und Wiffenichaften, fchenfte am 25. Juni 1378 der Prager 
Goldihmiede-Innung die Reliquien des heiligen Schußpatrones — die Infel, Mitra und 
den Ring desjelben, dann den von Dielen eigenhändig gearbeitsten Kelch u. f. w. — 
welche er von König Carl V. von Frankreich erhalten hatte. 

Schon früher war der Goldihmiede-Annung die St. Eligiusfirche zu ihrem Gottes- 
dienfte eingeräumt und zur Erhaltung derfelben einige anftoßende Häufer nebjt dem Gute 
Zlatnjk geichenft worden; die Eligiusfirche hieß daher auch Capella aurifabrorum (Gapelle 
der Soldichmiede) und ftand in der oberen Plattnergafie dem Haufe mit der alten 
Gonferiptiongnummer 88 (zur jteinernen Uhr beichildet) gegenüber. Nach ihrer Aufhebung 
im Jahre 1786 wurde jie in ein Converjationszimmer für Alumnen umgewandelt. 

Mit der Schenkung dee Reliquien war die Beitimmung verbunden, daß dielelben 
jowohl am Gedächtnißtage des heiligen Eligius, welcher auf den 1. December fällt, als 
auch am Jahrestage der Schenkung dem gläubigen Volke zur Verehrung auf dem Altare 
ausgelegt werden joll. Dies geihah und geichieht auch noch jegt alljährlich jeden eriten 
Sonntag nad dem 25. Juni und 1. December oder an diefen Tagen felbjt, wenn die- 
jelben auf einen Sonntag fallen, und zwar bei Gelegenheit eines folennen Hochamtes, 
welches jonft im der ehemaligen Egidiusfirche, Ipäter aber in der St. Salvatorfirche auf 
dem Kreuzherreuplatze abgehalten wurde. 

Und fo dürfte es wenige andere Feſte geben, welche aller Wechjelfälle der Jahr— 
hunderte ungeachtet über jünfhundert Jahre von einer Innung aufrecht erhalten worden 
wären. 

Schließlich wäre noch zu bemerken, daß man glaubt, e3 umſchlöße der Sarkophag 

der Kirche St. Franz zu Perugia die Gebeine des heiligen Eligius, welcher Sarg von 


vielen Kennern als das herilichite vorhandene Werk altchriftlicher Art euklärt wird. Mau 
hält ihn für eine Arbeit aus dem Zeitalter Conftantin’3 des Großen, im welches die 
Arbeiten des Dedels zu verweilen fcheinen, und meint, daß die gejchidte Arbeit, der 
ihöne Faltenwurf, die bejeelten Köpfe des Hauptrelief3 großen Vorzug vor den berühmten 
Arbeiten an beiden Bögen des Septimus Severus verdienen. 

Ein zweiter Patron der Goldichmiede it der heilige Dunftan, zur Zeit des Königs 
Anthelitan in GHaftenbury (Provinz Weſtſex in Irland) im Jahre 924 geboren. Auch 
er erlernte das Goldſchmiedehandwerk, welchem er mit Auszeichnung oblag; fpäter wurde 
er Mönd, Abt zu Glaſton, Biſchof von Worcheſter und London, endlich Erzbiichof zu 
Canterbury, wofelbjt er am 19. Mai 988 jtarb. 

Schreiber diefer Zeilın bejaß vor vielen Jahren einen uralten Holzichnitt, welcher 
die nachfolgend beichriebene Scene aus der Legende, die ſich an den Namen des Heiligen 
knüpft, darjtellte. Als nämlich St. Dunjtan, der auch als Biichof feiner Kunft nicht ent- 
jagt hatte, mit der Anfertigung eines kunftvollen Abendmahlkelches ſich beichäftigte, ftattete 
ihm der Teufel einen Beſuch ab, über welche unziemlihe Störung der fromme Mann 
fo entrüftet wurde, dab er von feinem Site aufiprang, eine glühende Zange ergriff und 
mit derfelben dem Verſucher jo vehement die Naje einflemnte, daß derielbe mit entjeß- 
fihem Schmerzensgebrülle Neigaus nahm. 

St. Dunftan war nicht nur ein geichidter Goldſchmied, jondern auch Maler und 
Mufiter. Dan jagt, daß er es zuerjt verjucht habe, regelmäßig zu mehreren Stimmen 
zu componiren, jomit daß er der Erfinder des Contrapunktes jei. Undererjeits bejtreitet 
dies der gelehrte Forkel, ohne jedody die fonjtigen Verdienſte des heiligen Dunftan um 
Hebung des driftlichen Gejanges bejtreiten zu wollen. 


Rerenlionen, 


Die farbige Ausftattung des zehneckigen Schiffes der Piarrlirde zum heil. Geron in Köln 
durch Wand: und Glad:Malereien, entworfen, ausgeführt und hrausgegeben von Dr. Auguft 
Ritter von Eſſenwein, erfter Director des Germaniſchen National-Mufenms in Nürnberg. 


Mit 36 Tafeln, meiſt Photolithographieen nach den Original-Cartons. Franlfurt am Main 1891. 
Berlag von Heinrich Seller. 

Eine der jchwierigften Aufgaben, welche auf dem Gebiete der Kirchenmalerei 
einem Künftler geftellt werden fonnte, war ohne Zweifel die farbige Ausftattung des 
Dekagons von St. Gereon. Das hohe Alter und die Mojaifen, die es einſt ſchmückten, 
verlangten ganz befondere Nüdfichten, nicht minder die bauliche Ausgeftaltung, welche 
es ſpäter erhalten hatte, und Alles fam darauf an, daß troßdem die Wirkung eine 
einheitliche und harmonische wurde. Steiner berufenern Hand konnte die Löſung diefer 
gewaltigen Aufgabe anvertraut werden, als derjenigen des Director v. Efjenwein. 
In jieben Jahren Hat er fie vollendet (bis auf die Ausmalung einer einzigen Capelle), 
und am Ende diejer großartigen Leitung veröffentlicht er über diejelbe ein Pracht- 
werf, welches als ein überaus glänzendes Denkmal fic) darjtellt, wie der Ausstattung, 
jo desjenigen, der fie bejorgt hat. Es it das erfte Denkmal, welches d r Verſaſſer 
jeinem eigenen Schaffen gejebt hat, und es ift bezeichnend genug für die Beſcheiden— 
heit, daß er es erit errichtet beim Abjchied aus feiner öffentlichen Stellung. 

Wie die Zeitungen melden, haben v. Eſſenwein feine längft wanfenden, unter 
dem Uebermaß der Arbeit zujammengebrochenen Geſundheitsverhältniſſe leider ge— 
zwungen, jeine Stelle am Germanifchen National-Muſeum niederzulegen. Was hat 
diejes ihm nicht Alles zu danken! Der Umfang der Gebäulichkeiten und Sammlungen, 
das gewaltige Anfehen, ja die Popularität, die fie genießen, ift ausſchließlich das 
Berdienft ihres Leiters, dem auc die Beihaffung der riefigen Mittel allein oblag, 
Und was hat er nicht noch mebenbei Alles geleiftet! Wie umfafjend war feine 
literarifche Thätigkeit! Und kaum tauchte in Deutichland und über defjen Grenzen 
hinaus eine bedentungsvolle Frage auf dem Gebiet der mittelalterlichen Kunft auf, 
der er nicht mäher zu treten veranlaßt worden wäre. Vor mehr als 25 Jahren 
begann er bereit8 feine auf Wände, Fußböden, Möbel ſich beziehenden Ausftattungs- 
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arbeiten bei den alferhervorragendften alten Kirchenbauten, zumal romanijchen Styls, 
und was er in Ddiejer Beziehung im Norden und Süden Deutſchlands geichaffen 
hat als der große bahnbrechende Meifter auf diejem jchwierigen Gebiet, jteht da 
al3 ein gewaltige Zeugniß jeiner umfaſſenden Kenntnifje und feines künſtleriſchen 
Können. 

Als die reiffte Frucht desjelben darf wohl die Austattung von St. Gereon 
zu Köln bezeichnet werden. Ihre Eigenart erregte anfangs einiged Befremden, jogar 
ſcharfe Kritik von Seiten eines in Bezug auf dieſe Stylrichtung incompetenten Künjtlers. 
Längst find die anfänglichen Bedenken durch die allgemeine Anerfennung und Be- 
wunderung der Gejammtiwirkung in den Hintergrund gedrängt, und Denjenigen, 
welche befähigt und berufen find, das große Ausjtattungswerf bis in's Einzelne zu 
prüfen, legt der Urheber desjelben das geſammte Material vor: 36 Tafeln im aller- 
größten TFolioformat, alles Wejentliche der Wand und Glas-Malerei in vortrefflichen 
Zeichnungen umfafjend, zum Theil in Farbendruden, dazu 20 Seiten Tert, der jene 
erflärt, aber auch manche Vorfrage erledigt. 

Im erjten Abſchnitt gibt der Verfaſſer die wichtigften Notizen aus der Legende 
des heil. Gereon und feiner Genofjen, um jofort in eingehender Unterfuhung die 
Entwicdelung des ihnen gejeßten Denkmalbaues zu prüfen. Diefer reicht im Weſent— 
lihen bis in das Ende des dritten Jahrhunderts zurüd, während die den weiten, 
uriprünglich wohl unbededten großen Mittelraum umgebenden acht Chörchen in der 
Sejammtheit ihres jeßigen Zuftandes, alfo auch in ihren — zweifellos 
diejer ſpätrömiſchen Zeit angehören. Die Ueberdefung des Mittelraumes und befien 
Ausftattung mit Goldmojaifen, jowie die Anlage einer Confeſſio und eines Altars 
erfolgte wohl erst in der fränfiichen Periode, welche vieleicht aucd) ſchon eine Kloſter— 
gründung herbeiführte. Dieje ging in der carolingiihen Zeit in ein Stift über und 
das Wachsthum desjelben veranlafte den Heil. Erzbiichof Anno, Krypta und Chor 
einer erheblichen Vergrößerung zu unterziehen, deren Abſchluß wohl die im Jahre 1069 
erfolgte Weihe eines kleinen Mittelaltares bezeichnet. Das Erweiterungswerf des 
Chores ſetzte Erzbischof Arnold IL. um die Mitte des folgenden Jahrhunderts fort, 
während der Neubau der Kuppel, diefer größten Gemwölbe-Anlage nad) dem jechsten 
Jahrhundert, dem 13. Jahrhunderte vorbehalten blieb und vielleicht erft gegen bie 
Mitte desjelben feinen Abjchluß fand. Daß jofort auch defien Ausmalung vorge- 
nommen wurde, verjteht fich eigentlich von felbjt, ift aber auch durch zahlreiche Reſte 
bezeugt (die zum Theil erneut werden fonnten), und die im Jahre 1683 jtattgehabte 
Neubemalung ließ ſogar an den Dienften bis in die neuefte Zeit noch die Wieder— 
berftellung der urjprünglichen Bemalung erkennen. 

Im zweiten Abjchnitt formulirt der Verfaffer fein Programm für den in diejem 
Zehneck darzuftellenden Bilderfreis und geht hierbei von dem Gedanken aus, der, 
wie den Baumeilter, jo den Maler des dreizehnten Jahrhunderts beherricht hat, 
nämlich in ihrer Formenſprache die Ideen der früher, altchriftlichen Zeit wiederzu— 
geben. Hieraus ergab ſich für die Kuppel die Darjtellung der Herrlichkeit des Herrn, 
der von den neun Chören der Engel und von den 24 Melteften umgeben iſt, und 
dem gegenüber das Kreuz, das Zeichen feines Leidens wie feines Sieges ſich ent- 
faltet, inmitten der die Leidenswerkzeuge tragenden Engel. Diejes Kreuz hat die 
thebaifche Legion begeistert, deren Vertreter in dem Kranze der zehn Fenſter den 
Heiland umgeben. St. Gereon und St. Gregorius Maurus im Oſten, St. Victor 
und St. Caſſius die heil. Helena flankirend, im Weſten, zwijchen ihnen in den übrigen 
acht TFenftern 16 gleiche, mit Schild und Lanze bewehrte Soldaten. Muficirende 
Engel füllen, das Lob des Herrn verfündend, die untern Zwidel aus, und die 
Heiligengruppen, welche die acht Chörchen beleben, jede um den Heiland, als den 
Verkuͤnder der acht Seligkeiten, wie um ihren König geichaart, vollenden den herrlichen 
Gedantenkreis mit Einjchluß der die feinen Fenſter ſchmückenden Einzelnfiguren. 

Im dritten Abſchnitt entwicelt der Verfaffer in eingehender Weile feine Grund- 
füge in Bezug auf die fiyliftiiche Behandlung der Figuren, in der er den engjten 
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Anſchluß ſucht an die in St. Gereon erhaltenen Vorbilder des 13. Jahrhunderts. 
Dieje hatten die Aufgabe und den Zwed, das Bauwerk in feinen einzelnen, feſt 
umſchloſſenen Theilen zu decoriven, ihnen alfo fich unterzuordnen, zugleich aber aud) 
zu den Gläubigen zu iprechen, aljo nicht die naturaliftiiche, jondern die ſymboliſche 
Formensprache zu führen. Da der Zwed der monumentalen Ausftattung derjelbe 
geblieben ift, jo hat auch die Zeichnung der Figuren ihm ſich anzupaſſen jetzt wie 
damals. In Bezug auf die Farbe waren theil3 die in den untern Partien noch vor— 
handenen Reſte maßgebend, theils die Nücdjichten, welche der für die Kuppel im 
Hinblick auf die frühere mufivische Ausftattung angeordnete Goldgrund erforderte. 
Der weißliche Ton mit den bläulichen und grünlichen Schatten erinnert wie an die 
altchriitlihen Goldmofaiten, jo an die romanischen EmailsMalereien und verbindet 
wiederum jehr glücklich die fpätere Zeit mit der früheren. Auch für die Glasgemälde 
ift der engfte Anſchluß an die fpätromanischen Vorbilder erjtrebt, die ihre harmonische 
Stimmung und feierliche Wirkung nur zum Theil der durch das Alter herbeigeführten, 
zumeift vielmehr der urſprünglich durch farbigen Auftrag bewirkten Oxydation 
verdanfen, 

Im vierten Abjchnitt erffärt der Verfaſſer die 36 Tafeln mit ihren zahlreichen 
Figuren und Ornamenten, die zumeift in Schwarzen Eonturen, vielfach aber auch in 
Farbendruck vorzüglich hergeftellt find in verichiedenen Mapftäben, einzelne jogar in 
natürlicher Größe. Aber nicht auf eine furze Erklärung beſchränkt ſich der Verfaſſer, bei 
manchen und gerade bei den wichtigften und fchwierigften Partieen bietet er eine längere 
Begründung, in welcher er darlegt, warum er Geftaltung, Zeichnung, Färbung gerade 
fo und nicht anders eingerichtet habe. Die Nüdfichten, welche in den doppelt ge- 
frümmten Kappenflächen auf die Gröfen- und Breitenverhältnifje der Kuppelfiguren 
zu nehmen waren, werden an der Hand einer Illuftration erörtert. Die Nothwendig- 
feit, den Goldgrund durch braune Töne zu mildern, die Figuren durch ftarfe Umriſſe 
von ihm fich abheben zu Lafjen, wird dargelegt und wiederholt betont, daß es auf 
die Wirkung des Einzelnen und mamentlic) de3 Ganzen für den untenftehenden Be— 
ſchauer allein anfomme. Diefe von vornherein mit Beftimmtheit zu erfennen, ift äußerſt 
jchmwierig, zuweilen unmöglich ; deswegen durften Verſuche bei der Ausführung nicht 
unterbleiben, Menderungen nicht ganz vermieden werden. Die Ausführung lag in den 
Händen des Herrn Caplan Göbbels, und jeiner treuen und geichidten Mitwirkung 
redet der Berfafjer wiederholt das Wort in den Ausdrüden wärmfter Anerkennung 
und freundichaftlichiter Dankbarkeit. 

Vergleichen wir das gewaltige Ausjtattungswerf im der ſoeben erjchienenen 
Veröffentlichung mit der ihrem Abichlufje unmittelbar entgegengehenden Ausführung, 
jo erjcheint es uns erft in feiner ganzen Größe. Was auf der Mauer verjchwindet, 
tritt hier in die Erjcheinung, was hier vereinzelt und iſolirt fich zeigt, manifeftirt 
ji dort in feiner Einheit und Gejammtheit. Und wie glänzend ift deren Wirfung ! 
Wer das Delagon betritt, ijt überwältigt von der Majejtät der Kuppel, von der 
Erhabenheit und TFeierlichkeit ihres Eindrudes. Mag die Sonne fie durchfluthen, 
mag fünftliches Licht fie beleben, in wunderbarer bezaubernder Sprache erzählen die 
in Gold getauchten Geftalten von den Wänden herunter Gottes Macht und Herr- 
lichkeit. Diefem allgemeinen Eindrud tritt die Schönheit des Linienflufjes, die Aumuth 
der Figuren in den Hintergrund. Und dennoch, welches Können und welcher Fleiß 
find auf fie verwendet! Hiervon legt erjt recht Zeugniß ab das Prachtwerf, welches 
vor uns liegt. 

In die freudige Stimmung ob diejes Werkes aber miſcht ſich ein wehmiüthiger 
Gedanke: Wenn dem Meifter jeine Kräfte nicht mehr geftatten, jolche Arbeiten zu 
unternehmen, von wem wird jeine Erbſchaft übernommen werden? Ein Drittel-Jahr- 
hundert hat er, ausgerüftet mit dem ganzen Appart der bezüglichen theologiichen, 
archäologischen, ikonographiſchen, techniichen u. }. w. Kenntniſſe gekämpft für die 
mittelalterliche Kunftrichtung, jpeciell für die romanische Ausftattungskunft, und den 
Weg gezeigt, auf dem fie zu erjtreben it. Wie viele herrliche Baudenfmale harren 
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in dieſer Beziehung noch der Auferſtehung! Werden in Zukunft auch die Kräfte 
vorhanden ſein, die dieſen Aufgaben gewachſen ſind? Gerade weil die Kenntniß der 
Ideen, die den Meiſter beherrſchen, der Grundſätze, die er bekennt, der Fingerzeige, 
die er gibt, ſo wichtig iſt, deswegen iſt auch jede Veröffentlichung derſelben ſo ſehr 
zu begrüßen. Bisher hat v. Eſſenwein ſich über ſeine bezüglichen beten nur in 
kürzeren Gutachten ausgejprochen, von denen nur wenige gedrudt worden find und 
aud) dieje nur als Manufeript und ohne irgend weldye Slluftration. Sie fünnen in 
Folge deſſen nur jehr geringe Verbreitung gefunden haben, faum in die Häude der 
zu allernächſt Interejfirten gelangt fein. Und wie vieles ift doch darunter, was für 
die auf diefem Gebiete thätigen Künftler von großer vorbildlicher Bedeutung wäre! 
Hoffentlich ift e dem Meifter vergönnt, die Muße, die der Himmel noch recht Lange 
und reichlich ihm zumefjen möge, vornehmlich noch für eine ausgedehnte literariſche 
Thätigfeit zu verwenden. Verſchiedene derartige Verpflichtungen find nod im Rüd- 
ftande, namentlich; das Werk über die romanijche Baufunft und ihre Schwefterfünfte. 
Nachdem diejes jeinen Abjchluß gefunden Haben wird, möge e3 dem Meifter gefallen 
und gelingen, jeine zahlreichen Rirchen-Ausftattungs-Entwürfe in Werfen zu ver: 
Öffentlichen, die weder in Bezug auf die Größe des Formats, noc) in Bezug auf den 
Reichthum und Glanz der Jlluftrationen auch nur entfernt hinanzureichen brauchen an 
da3 vorliegende Prachtwerk! 
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Ein neues Aiborium 
für die f. und f. Dofburgpfarrfapelle in Wien. 


Von den liturgischen Gefäßen, welche in unmittelbarem Contact zum  allerhei- 
J ligiten Altarsjacramente gebracht werden, — dem Opferkelch bein Opferact, 
7 der Monjtranze zur feierlihen Eultus-Erpofition und dem AWijervirungs-Ge- 

+7 füß, dem Ciborium, ift das leßtere dasjenige, welches im Laufe der Jahr— 
hunderte die mannigfaltigiten Formen erhalten hat. — In der chriftlichen Ur- 
firche, al3 die Gläubigen noch die heilige Eucjariftie wegen immerdrohender Todes- 
gefahr oder aus Gründen bejonderer Pietät jelbit nach Haufe nehmen durften, wurde 
jelbe in feine Linnen gehüllt, in Weidenkörbchen '), Kiftchen ?) oder jonftigen Holz: 
oder Metallbüchjen 2 pi en. Schon das Wort Pyris vom griechischen zs&:s, Buchs- 
baum, jagt ung aus weldhem Material urjprünglich diefe Gefäße waren, obwohl 
jpäter diefer Ausdrud ohne Rückſicht auf die materielle Beichaffenheit beibehalten 
blieb und zum allgemeinen officiellen Terminu® »pyxis eucharistica« geworden. 
— Bornehmlih hing die Form der Gefähe von dem Orte ab, an welchem bie 
heilige Eucharistie aufbewahrt wurde. Die Pyris wurde zuerft nad Haufe getragen, 
jpäter in den Pajtophorien (unjeren jegigen Sacrifteien) aufbewahrt, dann durch 
mehrere Jahrhunderte, bejonders in der romanischen Periode, als die Hauptaltäre 
einen zeltartigen Ueberbau (das jogenannte Ciborium) hatten, als Hängegefäße an- 
gebracht, meijt eingefügt in die Taubenform (reprstepa). Eine eigene und eigenartige 
Ueberdachung (Eiborium genannt) wie wir es jegt jehen können in den prächtigen 





') St. Hieronymus, Epistola 95. ad Rusticum monachum, versus finem (Ed. Maurin 
t. IV. pars 2, col. 778. »Nihil illo ditius, quicorpus Domini canistro 
vimineo, sanguinem portatinvitro.« 

) St. Cyprianus. De Lapsis, Ed. Maurin. col. 381. F. »Et cum «uaedam arcam 
suam, in qua Domini sanctum fuit, manibus indignis tentasset aperire, igne inde sur- 
gente deterrita est, ne auderet attingere. 


— 82 — 


Hauptaltären der Altlerchenfelder- und der Votivfirche zu Wien, erhielten einſt die chriſt— 
lichen Altäre, jowohl des Schutzes als aud) der Bedeutung wegen; man erblidte 
nämlich in denjelben das Bild des Himmelsgewölbes über der Erde und das Nach— 
bild des alten Bundesgezeltes, jowie des Feljengrabes des Herrn. Die vier Säulen 
deuteten die vier Weltgegenden an, darüber ſich das Himmelsgezelte wölbte und in- 
mitten der Erde am Wltare hat der Welterlöfer feinen Thron aufgebaut, inmitten 
der Welt wirft er das Heil erinnernd an das Wort des Pjalmiften: »Gott wirft 
inmitten der Welt das Heil« (Pi. 73, 12.) 

Und der heilige Geijt ift e8, welcher wie er einft über den Waſſern jchwebend, 
das Leben hervorrief beim Beginne des Erlöfungsmyfteriums die reinite Menjchen- 
natur umfchattete, jegt und immerdar bis zu dem Ende der Zeiten die Transjub- 
ftantiation (die Verwandlung der Brod- und Wein» Meaterien) vollzieht. Von 
Diejer Idee ausgehend wurde die heilige Euchariftie in der Taube jchwebend in der 
Mitte des Altares angebradjt. Die Tauben (columbae) waren meift von Kupfer, ver- 
goldet und emaillirt. 

Neben dem Ausdrud »Pyxis« ericheint auch in jpäterer Zeit der Ausdrud 
»Ciborium« für unjer liturgiſches Gefäß; ja es fcheint wohl jehr nahe zu liegen, das 
Wort Eiborium vom Worte Cibus, Speije, ableiten zu jollen, und auch das 
Wort Ciborium, mit welchen das Wltargezelt bezeichnet wurde, in unmittelbaren Zu— 
jammenhang mit dem liturgischen Gefäß bringen zu müfjen. Da jcheint aber die 
Uebertragung der Bezeichnung »Eiborium« vom Speifegefäß auf den ganzen Altar— 
überbau feineswegs gerechtfertigt, da diejer Ujus, das Speijegefäß unter das Eiborium 
zu hängen, feineswegs allgemein war. Näher liegt die Ableitung der fraglichen Be- 
zeihnung Eiborium vom griehiihen »ßoprwv« das glei ift arca, coopertorium 
tegimen, umbraculum, Gezelt, Dede; einige wollen jogar Eiborium vom hebrä— 
iſchen or? 722 Grab, Gräber, Kber, Kebarim — Ciborium ableiten, gejtügt 
auf die fymbolische Bedeutung des Altars, als Chriſtus-Grab. Sehr wahrſcheinlich, 
wenn nicht ganz gewiß ift die Ableitung Ciborium von der Fruchthülſe der Colo— 
cafia. Hier dürfen wir nicht an »Arum colocasia« denken, eine Species der 
Uroideen 51. Ordnung 234. Familie (nach Decandolle) jondern Colocasia vom ara= 
biihen Kolkas war bei Theophraft die eguptiiche Bohne, unjere jegige Pflanze Ne- 
lumbium speciosum, welche früher in Egypten wild wuchs und auch egyptiiche 
Bohne hieß. 

Nelumbium, die indiiche Seerofe, desgleihen die Nymphaea lotus, bie 
eguptifche Seeroje 19. Ordnung 115. Familie (Decandolles) waren beide religiös- 
ſymboliſche Lotus- Pflanzen bei den Alten. In Indien, als Attribut des Ganges, 
galt Yotus als Bild des Weltichöpfers der zweiten von den drei indischen Hauptgott- 
heiten Wiſchnu. In Egypten finden wir auf den Denkmälern und Münzen, nament: 
ih unter den Hieroglyphen der Mumienfärge, Yotus als Sinnbild der Unfterblid- 
feit dem Oſiris und der Iris heilig und auch als Symbol des Egypten befrudy- 
tenden Nil. Ihre an Stärkemehl reichen Wurzeln und ihre Samen unjern Bohnen 
gleich, wurden in Indien und Egypten genofjen. (vergl. Leunis' Synopfiz der drei 
Naturreiche II. B. Botanik, Hannover, Hahn'ſche Buchhandlung) z.Bopısv, das Frucht- 
gehäuje der egyptiichen Pflanze zoAsrAsıa einer Art nymphea, weldes den eß— 
baren Samen wsauss Ayyprrarss enthält. Diosc. III. 72 a; Diod. Sic. 1, 34. 
Auch eine Art Becher, Didym XI. 477e (»Bape« Handwörterbud.) Nach der Mei- 
nung Einiger jollen die Blumen, welche zur Verzierung der Säulen, Jachin und 
Boas im Salomoniihen Tempel zu Jeruſalem dienten und Schojham genannt 
wurden nicht die Blüthen von Lilien, wie man vermuthen möchte, jondern Die 
Blüthen von der jchönen Nelumbo gewejen jein, Die ja auch in Egypten wie jpäter 
bei den Römern, Lilie genannt wurde. — Eine uralte ſymboliſche Blume mit ihrer 
Fruchthülſe — der Lotus — ward wie bei anderen fünftleriichen Formen, jo num 
auch hier bei der Bildung des Altaraufbaues zum Vorbilde genommen. — Noch in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts führte der Tabernafel nicht jelten den 


Namen Eiborium, wohl aus dem Grunde, weil er gezeltartig und infofern dem alten 


Altarcibortum ähnlich 
war, in welchen das 
euchariftiiche Gefäß 
häufig‘ vom Dache 
herabhing, während 
es in dem Kleinen 
Gezelte, das Taber— 
nafel Heißt, stand. 
NanntemandenZTaber- 
nakel als Sacrament: 
gezelt Ciborium, ſo 
fonnte man ſynek— 
dochiſch (continens 
pro contento) aud) 
das in ihm aufbe- 
wahrte eucharijtijche 
Gefäß als Ciborium 


zu Sehen find, ja 
einige von bewun— 
derungswürdiger 
Schönheit, fo z. B. 
in Eggenburg, — hielt 
man zunächſt an der 
überlieferten thurm— 
fürmigen Pyris feſt 
um auszudrüden, daß 
die heilige Euchariftie 
für die Gläubigen, 
jpeciell für die Kranfen 
und Sterbenden 
»turris fortitudinis 
a facie inimici« ein 
ftarfer Schuß (Thurm) 


wider unjere Feinde, 


=. — bildet aber bald die 


bezeichnen, wie ja — * 
a  Pyris Learug aig 


manche Synoden 


zer 


(4. B. von Olmütz 
1591) dasjelbe aud) 
als Tabernaculum 
bezeichnen. Erft im 
17. Jahrhunderte 


gebrauchen mehrere 
Synoden ftatt pyxis 
odervasculum eucha- 
risticum den Namen 
Ciborium, jo Die 
Antwerpener Synode 


von 1610 mit dem 
bedeutjamen Beifügen: 
vasculum quod 
veteri vocabulo 
ecclesiastico cibo- 
rium nominamus 


(Hartzh. VIII. 991) 


vergl. Handbuch der 
fatholiihen Liturgif 
von Dr. Thalhofer 


I. 8. 850.) 

ALS in der gothiſchen 
Periode eigene Bewah- 
rungsorte neben dem 


Hauptaltare jeitwärts, 


die jogenannten 
Sacrament3- 
häuschen, er- 
richtet wurden 
— von Denen 





Euppa geformt mit 
Schaft und Bafis 
zum Stehen geeignet. 
Dieje Stehgefähe, 


"7 N anfänglic) mod) rund, 


wurden allmälig 


polygon und ſchlanker, 
die damit ich ver: 
bindende Pyris aber 
meistens jechsedig, der 
Dedel pyramidal ge 


ftaltet. Manche diejer 
Gefäße jprachen den 
Gedanken desThurmes 
noch anſchaulicher durch 
Eckpfeilerchen und 
Zinnenbekrönung, 
durch hohen mit 
Strebebögen und 
Fialen gezierten Aufſatz 
und die ſchlanke Helm— 
ſpitze auf. In der Zeit 
der Renaiſſance er— 
hielten die Ciborien 
durchweg halbkreis— 
förmige Schalen, mit 
flachen oder ge— 
wölbtem Deckel 
geſchloſſen, und 
mit einem Kreuz 
oder einer Krone 


noch ſo manche Ein nenes Giherium für die k. m. k. Hofburgfapelle in Wien. geziert. 
Die kirchlichen Beitimmungen bezugs des Ciboriumsgefähes haben nur den 
liturgiſchen Zweck vor Augen, und jchreiben deshalb ald Materie vor: joliden wür- 


—s ⸗ 


digen Stoff, Gold oder aber Silber bei wenigſtens innen vergoldeter Cuppa. Das 
Elfenbein galt wegen feiner Feinheit und Weihe, und wegen feiner Abjtammung von 
dem durch die Phyfiologen als Mufter der Neinheit bezeichneten Elephanten für ein 
bejonders reines Material und geeignet zum kirchlichen Dienft. Daher feine überaus 
häufige Anwendung auch von Eiborien, von denen fich viele erhalten haben. Diejes 
Material aber, das frühere Synodalbeſchlüſſe unter den zuläjligen Stoffen conftant 
bis zum 16. Jahrhundert aufführen (jo Synod. Monast. a. 1279. Hartzh, tom. II. 
pag. 647 u. ſ. w.) ift nunmehr von der Riten-Congregation 26. Juli 1588 unter- 
jagt, die von älteren Synoden ebenfalls geftattete Anwendung von Kupfer, oder auch 
Zum, für ärmere Kirchen, ift wenigjtens nicht ausdrüdlich verboten. 


In formeller Beziehung müſſen fi jene Momente vorfinden, damit das Ge- 
fäß jeinen Zweck entipricht. So foll die Kuppa unten weit und oben etwas verengt 
jein, damit die legten Partifeln leicht gefaßt werden fünnen. Der Schaft mit dem 
Nodus dem des Kelches ähnlich, rund und glatt, damit der Priefter bequem ohne 
Beichwerde Biele communiciren kann. Der Fuß genügend weit, damit das Gefäß 
feit ftehen kann. Der Dedel des Ciboriums habe an der Spike das Kreuz oder das 
Bildniß unſers Erlöfers und foll genau ſchließen. 


Wenn die wejentlihe Zwedform fejtgehalten ift, fünnen und jollen auch fünft- 
leriſch-äſthetiſche Modificationen von der einfachften bis zur reichiten Ornamentirung 
eintreten und ift auf diefe Weile dadurch der fünftlihen Auffafjung genügend Raum 
zur Bethätigung geboten. 


Nun kann bier in der beigegebenen Abbildung ein neues Ciborium vorgezeigt 
werden, welches für die & und k. Hoffapelle in Wien vom Architekten und Profefior 
Domini Avanzo entworfen und von der Firma Brir und Anders in Wien 
ausgeführt wurde. Dasjelbe, im edlen Nenaiffance-Style gehalten, größtentheils in 
getriebener Arbeit, hat eine Höhe von 38 cm., bei einem — — von 10 cm, 
ift in gediegenem Silber und folid galvanisch vergoldet. Über der Vergoldung find 
verſchiedene Motive in Altiilber gehalten, was zur Haren Gliederung des ganzen 
Werkes mwejentlid beiträgt. Die Kuppa ift als Korb gedacht, welcher durch Boluten 
untertheilt ift, die dadurch entjtehenden Felder zeigen Ornamente, welche auf das 
heiligfte Sacrament (Brod- und Weinsgeftalten) Bezug haben. Im Fries unter 
dem Dedel ift folgender Bibelſpruch als Infchrift angebracht: »Ego sum panis 
vivus, qui de coelo descendi«. Johannes VL, 41: Ic bin das lebendige Brod, 
das vom Himmel herabgefommen ift. Unter den Voluten find Engelsföpfe zu jehen, 
der Nodus ift durch Voluten betont, am Fuße des Gefähes find 3 Cartouchen in 
Niellv angeordnet, in denen das Lamm Gottes, der füße Namen Jeſu und das heil. 
Kreuz dargejtellt find. Das Operculum (Dedel) ftuft ſich durch decorirte Gliederungen 
ab und endigt in einem beſonders forgfältig gearbeiteten Kreuze; durd) dieſe Dedel- 
bildung iſt auch jehr bedeutjam die alte Thurmform angedeutet, wie durch die Korb- 
form der Cuppa die Urform der Pyris. Im der Hohlkehle unter dem Laublamm 
fann das Velum angebradjt werden. Der Verschluß, welcher ſich durch eine ein- 
fallende Fibula (Stift) vollzieht und jehr feit und präcis ift, entipricht mithin, auch 
der Angabe des Regensburger Rituale wohl, jegt aber beim Gebrauch eine Heine Übung 
voraus, damit im Momente der richtige Punkt getroffen werde, wo die Fibula ein- 
zufallen habe. Berichlüfje ohne Fibula müßten jich eben tiefer in die Cuppa jenen, 
um ficher und beſtimmt ihren Zweck zu erreichen. — Hiemit ift wieder ein Cultus- 
Gefäß geichaffen, welches würdig iſt, der Behälter des Lebensbrodes, die Schale mit 
dem wahren Manıa, das Gefäß der himmlischen Arznei, der Thurn, darin das 
Brod der Starken verborgen, die Quelle der Mittheilung des Geiftes, der Kelch der 
Segnung, der Born überftrömender Gottesgabe zu fein. Dr. Carl Shnabi 


*) Vergl. Dr. Amberger »Raftoraltheologier. Band II, ©. 917. Dr. Jacob, Handbuch 
»Die Kunſt im Dienfte der Kirche- ©. 206 
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Zellenſchmelz. 
Weſtländiſches Goldeloijonne in vorromaniſcher und romaniſcher Zelt. 
(Fortjegung aus Nr, 4 dieſes Jahrganges.) 

Auf Halbem Wege zwiihen Rom und Monte Eafjino liegt eine Stadt, Velletri, 
deren Bisthum mit dem von Dftia vereinigt ift. Die Domkirche befitt ein ziemlich 
großes Goldfreuz, das ich ausführlih im obgenannten Werke beſprochen und ge 
würdigt habe. Was ung hier daran intereffirt, find die Emaillen. 

Voran eine Goldplatte mit dem Grucifirus in byzantiniiher Auffaffung ud 
4 Heiligen in den runden Enden des Kreuzes. Rückwärts aber fünf runde Plättchen : 
mitten das Lamm Gottes, an den vier Enden des Kreuzes die Evangelifteniymbole. 
Während ich gezwungen bin, das Email der Borderjeite für echt byzantiniſche Arbeit einer 
etwas jchwächeren Periode zu erklären, drängt mich die genauere Betrachtung der fünf 
Hunden der Rückſeite dahin, deren byzantiniiche Provenienz zu leugnen. Ich Habe 
es im obgenannten Werke wahricheinlicd; gemacht, daß das Kreuz ſammt feinem 
Ständer im Befige des Montecafjinenjer-Abtes Friedrich von Lothringen, des nad)- 
maligen Bapjtes Stephan IX. gewejen fei. Das Kreuz ift italienischer Provenien;. 
Die Runden aber zeigen in ihrer Farbengebung und Zeichnung nicht byzantinische, 
jondern deutſche Neminifcenzen und führen uns, wo in Italien auch das Kreuz 
entjtanden fein mag, auf deutſche Einflüffe. 

Nimmt man hiezu, daß das italienische Wort Smalto für Schmelzwert (wie in 
den legten Parthien des Liber pontificalis, aud) bei Leo von Oftin: smaltum), 
auf die Heimat der modernen Arbeit, wie fie in Italien befannt wurde, hinweist: 
jo dürfte der deutjche Einfluß, den ich für Montecafjino ausführlich nachgewiefen 
habe, auch am päpftlihen Hofe wie überhaupt in Italien, wenigftens in der 
Emaillirktunft, ficher jtehen. 

Triedrid von Lothringen aber (Stephan IX.) weist fchon durch feine Ab— 
ftammung aus Lothringen, feine Schwägerin Beatrice, die Erbtochter von Lothringen, 
und deren Tochter Mathilde, die berühmte Freundin des heil. Gregor des VII., 
welche den Godfried den Budligen von Lothringen zum Gemahl hatte, — fie alle 
weijen, da fie in Lothringen begütert waren, auf eine nahe Berbindung Tusciens 
mit Deutichland, fie bilden die Zwiichenglieder von Lothring'ſcher Goldichmiedkunft 
zu der Kunst von Tuscien im XI. Jahrhundert. Bon da an war Tuscien eine zweite 
Heimat der edlen Emaillirfunft, wie uns das hohe Lob, welches der deutiche Mönch 
Theophilus diejem Lande fagt, jchliegen läßt. Nach Tuscien, und zwar in’3 XI. Jahr: 
hundert verjege ich das berühmte Welfenfreuz, das ich als eine Nahahmung 
des Velletrifreuzes erfannt, und im obengedachten Werfe ausführlich geichildert habe. 
— Leider haben wir feine anderen Reſte der Emaillirkunft wie fie am Hofe der 
Herzogin Mathilde von Tuscien geblüht haben muß. Denn daß unter ihr die Gold» 
jchmiedfunft, die ich in der damaligen Zeit von Emaillirfunft nicht trennen fann, 
hoher Gunſt fich erfreute, fann man aus Stellen Donizo's folgern, welcher in der 
Zebensbeichreibung der Mathilde die reichen Gejchenfe anführt, die durch diejelbe 
dem Klofter Canofja und ficher auch anderen Kirchen zuflogen. Montecaſſino, Nom 
Florenz (vielleicht auch Piſa) ericheinen alſo im XI. Jahrhundert als Mittelpunfte 
der Goldichmiedekunft. (Die Abbildung des Welfenfreuzes fiehe auf S. 86.) 

Venedig führe ich nur an, um feine Elaffende Lüde zu lajjen; objchon gerade 
Venedig, wie ehemals Ravenna eine ganz entjchiedene byzantiniiche Vorliebe 
hatte, und byzantiniſche Künftler an den älteften Theilen der Pala d’oro arbeiteten. 

Wichtiger für die weitländiichen Emaillen it Mailand. Wie zujammenhang- 
(08 mit der Barbarei des übrigen Italien steht jchon im IN. Jahrhunderte ein 
Prachtwerk da, das in jeiner Unberührtheit, ohne einfchneidende Neftauration (nur in den 
Inichriften, die aus Niello verfertigt find, habe ich Ipätere Reftaurationen gefunden) ſich 
pis in unfere Tage erhalten hat, und das in jeinen Emaillen, in jeiner Edelſtein— 
fafjung mit feinem Filigran in feinen getriebenen Goldplatten, in jeinem Schmud von 





Verfen und Korallen es uns 
gar nicht ahmen ließe, daß es 
ihon im IX. Jahrhun- 
derte entjtanden jei. Aber 
der Goldjchmied hat jeinen 
Namen in dem Werfe ver- 
ewigt: »Wolvinus Magister 
phaber« jo nennt er ſich jelbit. 
Der Name Wolvinus weist 
auf Deutſchland Hin; Die 
Screibung phaber jtatt faber 
dürfte andeuten, daß er aller: 
dings mit Griechen zu thun 
gehabt habe, da ja bekanntlich 
das griehifhe ph wie das 
lateiniſche f lingt. — Staunend 
befihtigt: man das Werk: 
4 Tafeln aus Gold, mit herrlich 
gefahten Edelfteinen, mit feinem 
Emailwert, und getriebener 
* Arbeit bedecken die 4 Seiten 

7°. var des unter dem Baldachin frei- 
is 0 ; ftehenden Hochaltar der Kirche 

— —â— a des heil. Ambrofius. — Auf 

— — die Einzelſchilderung kann ich 
mich hier nicht einlaſſen; umſo— 
weniger als die Unterjuchung 
des großartigen Werfes durch 
mannigfache Umftände erſchwert 
ift, von denen nicht der legte 
der grade ausgezeichnete Zuftand 
der Erhaltung ift. Denn es it 
nicht herauszubringen, ob 
wirklich alle applicirten 
Emaillen lauter Cloijonnes 
feien, und ob nicht einzelne 
derjelben als Champlevé ge- 
arbeitet jeien. — Erzbiſchof 
Angilbert (regierte von 823 
bis 860) hatte dieſes Wunder- 
wert noch vor 835 fertig 
machen laffen, er jagt mit 
Net altare quod noviter 
mirifice aedificavi. (Fer- 
rario, Monumm. sacri e 
profani. p. 108.) 


Yo ' — Natürlich, daß nun auch 
en Monza, Venedig, und viele 


j — 
er] 


- reihe Städte Italiens, daß 
Aachen, Bajel, St. Gallen 
“und andere Städte Deutid- 
—— Sands und Frankreichs jolche 
— Altarvorſätze, Palae, er 
——dhaͤlten mußten. 


Ein anderes ficher occidentalisches Emailwerf Cloiſonné befindet ſich im Schae 
der Domkirche von Mailand: es ift der Buchdedel des Erzbiichofes Aribert. 
Ein Irrthum ift nicht möglich, denn auf dem Nücdedel (anjcheinend getriebene 
Arbeit) befindet fi unter Anderem die Inſchrift: ERIBERTUS ARCHIEPS 
SANCTA (!) MEDIOLANENSIS ECCLESIAE. Aribert regierte 1017—1045, 
und war der mächtigfte Herr in Oberitalien. Daß der Buchdeckel wirklich Heimijche 
Arbeit ei, zeigt die unbeholfene Zeichnung, zeigen die lateinischen Inschriften, welche 
in der oben bejchriebenen Manier der gebogenen Goldriemchen im Grunde des 
Emails ſich befinden. Das Ganze jtellt die Kreuzigungsjcene und Auferſtehung 
Ehrifti vor mit dem frommen Latro, welchen Chriſtus felber ins Paradies führt. 
Andere Figuren weijen auf die Geſchichte der Domfirche. Die vier Evangeliften- 
iymbole haben eine unverfennbare Aehnlichkeit mit denen, die wir in München an 
Stücden aus der Zeit Heinrich II. finden werden. Ich jehe nichts ſpecifiſch byzan— 
tinifches in der Darjtellung ; hingegen jpricht die große Unbeholfenheit der Technik 
ſich deutlich genug darin aus, daß die Gewänder durch viele Cloiſonné's (die mit 
abftechenden Farben ausgefüllt find) wie gefledelt erjcheinen. Freilich gibt fich der 
Emailleur den Anfchein, als wolle er die Mufterung der Gewänder nachahmen, allein 
er hat eigentlich nur jede irgend bedeutendere Emailfläche durch eingelegte Cloiſons 
feftigen wollen. 

IH bin nun dem eigentlichen Ausbreitungspunfte der Emailmalerei fchon ganz 
nahe gefommen; auf der Wanderung gegen Welten fomme ih) nah Sion, Sitten, 
einem Bilchoffige im Walliferlande und finde num dort nicht allein genau fo rohe 
Emailcloifonne’3 wie am Welfenfreuze, die ebenfalls dem XT. Jahrhundert und einer 
weſtländiſchen Heimatlichen Werkitätte (gegen de Mely) zugejchrieben werden 
müſſen, jondern treffe in dem ganz nahen S. Maurice d’Agaunne aud) nod) Stüde 
uralter, heimiſcher Provenienz.*) 

Agaunum iſt eine uralte Culturftätte, genau dort gelegen, wo der Rhonefluß 
das Thor des Walliferthales durchbricht, um in die Ebene einzutreten, an deren Ende 
Billeneuve bei Zaufanne liegt, und dort mit dem Wafjer des Genferjees fich zu ver- 
mifchen. Schon in antifer Zeit hat Agaunum eine Münzftätte, ein Theil der thebäi- 
jchen Zegion (III. Diocletiana Thebaeorum), darunter der heilige Mauritius, hat 
hier den Martertod erlitten. Die Lanze des heiligen Mauritius ward hier verehrt, 
galt den neuburgundiſchen Königen als Reichskleinod und fam in den Beſitz des 
römifch-deutjchen Kaiſerthums. Heute noch befindet fie ſich in Wien in der kaiſerlichen 
Schaßlammer. — Das Klofter ift gegründet durch den Heiligen Theodorus 360. 
Hieher flüchtete fi) König Sigmund, nachdem er 523 von den Franken befiegt 
worden war, Er war ein großer Wohlthäter des Kloſters. Als er 524 ermordet 
worden war, fam fein Leichnam hieher. (Das Haupt diejes Heiligen wurde 1365 
nad) Prag übertragen.) 824 wurde das Stlofter den Mönchen abgenommen und 
Ganoniter hieher verpflanzt. Canonici regulares find im Beſitze des Hauſes feit 
1128. In der Neuzeit führt der Propft dieſes Stiftes den Titel Bichof von 
Bethlehem. 

Dieſes Klofter fpielte von jeher in der Geihichte von Hoch-Burgund eine 
wichtige Rolle. Schäße aus allen Zeiten des Mittelalter haben ſich hier erhalten. 
Ein Stüd habe ih Schon im Jahrgange 1891 ©. 67, erwähnt, Es ift das Kiftchen mit 
der Berroterie; den Anfang der Inſchrift habe ich ebenda gegeben; das Ende 
fautet: Undiho et Ello ficerant (!). Wir erfahren zwei Slünftlernamen, aber 
können nichts damit anfangen, da wir abjolut nicht wiljen, wanı fie gelebt haben. 
Hier muß ic das Kiftchen deßwegen anführen, weil auf dem über dem Satteldache 
befeftigten Firſte fih Email cloifonne befindet. 

*) Wenngleich die Inſchrift den Bijchof Althäus 780—799 als Urheber angibt, möchte ich 
nicht glauben, daß die Emaillen aus jeiner Zeit ftammen, jondern bei einer Rejtanration applicir 
worden jeien. Siehe de Mely Visite aux tresors de Saint Maurice — Paris, 1890. p. 14. 
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Dieſes Stück, wie das unter den Herforder Schatzſtücken befindliche Käſtchen, 
das mit dem Reliquiar von Monza und dem im Schatze des römiſch-deutſchen Reiches 
in Wien befindlichen reiſetaſchenähnlichen Reliquarium in eine Gruppe zuſammenzu— 
ſtellen iſt; eudlich das Reliquienkäſtchen von Utrecht (in dem Muſeum des Erzbiſchofs 
führt Molinier als jene Proben weſtländiſchen Emails an, welche den Zeiten Carls 
des Großen vorangehen. Wie man in Bezug auf die Vorſatztafeln von B. Am- 
brogio fraglich jein fann, ob neben dem Kloifonne nicht doch auch Champleve 
verwendet fei, jo ftellt es Molinier als ficher hin, daß an dem Utrechter Käſtchen 
die Verroterie durch Champlevé imitirt fei. Ich muß geftehen, daß id) bei meinem 
Befuche des Mufeums die Verroterie al3 ganz im Sinne der von Monza verfertigt 
anſah, daß mir nur die jonftige Nohheit des Emails in den Kreuzen (blos rothe 
Emaillen find verwendet) den Gedanken (unabhängig von Molinier) erregte, daß wir 
e3 da mit einem Stücke vorkarolingifcher Entjtehung zu thun haben. 

Ein anderes Stüd, das ich in demjelben Utrechter Mufeum gejehen habe, ein 
Bucheinband mit einem riefigen Onye in der Mitte, und vier Runden in Gold: 
cloifonne, mit demjelben jchönen Erömeweiß, wie wir e8 in Trier finden werden, 
geometriiche Mufter mit Sternen bildend, gehört in eine etwas jüngere Zeit, dürfte 
aber wohl auch unter die weftländiichen Erzeugnifje und zwar Lothringens gerechnet 
werden. 

Was aber das Erforder Reliquiar anbelangt, das ſich jet im Berliner Ge- 
werbemufeum befindet, jo find hier gerade wie am Reliquiar des Undiho das Falte 
(die Verroterie) und das wirkliche Email neben einander verwendet. Aber ich dürfte 
wohl Recht haben, wenn ich vermuthe, daß für diezwiichen dem Kaltemail freigelajjenen 
Stellen vorher Gmailplättchen fertig geitellt und dann erjt an den ihnen ange: 
wiejenen Orten eingejegt worden feien. Es find wunderlihe Thiergeitalten, welche 
durchaus nicht an byzantiniſche Formen anknüpfen, fondern an heimiiche rohe Zeich- 
nungen, wie fie in den Handfchriften uns begegnen: Fiſche, Tauben, wurmähnliche, 
efledelte, Schwer deutbare Geftalten. Farbenjcala: weiß (cr&me), lichtblau, dunkel— 
* roth, dunkelroth, auch ein Eiſenroth, grün, violett. 

Der Ausſtellungskatalog von Münſter 1879 gibt das X. Jahrhundert als 
Entſtehungszeit an, und nennt die Arbeit »byzantiniiche. — Mit ihm ſtimmt der 
Katalog der Düffeldorfer Ausstellung 1880 (Nr. 718) in der Beitbeftimmung über: 
ein, nur it der Fehler »byzantiniich« weggelafien. Aber beide Kataloge haben den 
uriprünglichen Aufbewahrungsort überjehen. Die Herforderichäße —— wie 
J. Dettmer in Schnütgens Zeitſchrift I ©. 855 nachweist, aus dem Stifte Enger, 
der Grabjtätte des befannten Sachſenherzogs Widukind. Richtig datirt I. Dettmer 
unſer Stüd ins IN. Jahrhundert; ja er jpricht die Hypotheje aus, daß dasjelbe zu 
den Pathengeſchenken gehört habe, welche Carl der Große dem Widufind gegeben. 

Nehmen wir die Hypotheſe als wohlberechtigt an, jo wäre hiemit eine Probe 
geliefert der Emailfunft, wie fie zur Zeit Carl des Großen im Franfenreiche geübt 
wurde, beionders begünftigt durch die Freizügigkeit der Künftler in dem weitausge- 
dehnten Neiche des großen Kaiſers, und durch die an verjchiedenen bedeutenderen 
Orten (Biichofiigen, Abteien) fich entwicelnde Kunftliebe. 

Kein Wunder alio, wenn faft gleichzeitig in Mailand ein anjcheinend dem 
deutichen Stamme angehörender Künjtler Wolvinus jeine einzige Pala jchafft, wenn 
wir in Zion ı Sitten) und in S. Maurice jchöne Werfe der Emailmalerei entjtehen 
jeben, denen wir nicht nachſagen dürfen, daß fie byzantinischen Uriprungs find. Sein 
Wunder aber auch, wenn die noch im alten Römerreihe bier im Norden geübte 
Champlevetehnif hie oder da mitten unter der aus Byzanz ftammenden Cloiſonné— 
arbeit tich finden jollte. Daß die Goldichmiedefunft in den Wirren, in denen Die 
Familie der Karolinger Ichliehlih vom Erdboden verſchwand, in den Einfällen nor: 
diicher Barbaren, öjtlicher Bedränger, und ſarazeniſcher Chriftenfeinde jehr zurüd- 
gegargen fein kann und wird, it leicht anzunehmen, aber es bedurfte faum mehr 
der byzantinischen Anſtöße. um dieie Kunſt Ichnell wieder zur Blüthe fommen zu 


laljen. Denn noch in diefe wirren Zeiten des IX. Jahrhunderts gehört der Evange— 
lieneinband von Yindan, an welchem ſich Eloifonne und Verroterie vereinigen, wie 
an den jchon oben erwähnten Stüden. Das Kloſter von Lindau wurde gegründet 
834, aufgelöst 1803. Das Evangeliar fam nachher in Befig des Baron Joſeph von 
Lapsburg, dann nach England. Der Emailleur hat ih um die Naturfarben der 
darzuftellenden Perſonen und Sachen nicht gekümmert. Die Nohheit der Zeichnung, 
die pradıtvolle Fallung der Edelfteine, welche mit der auf der Pala von Mailand 
zufammenzuftellen ift, wenn fie nicht vielleicht diefelbe noch überbietet, die Einfachheit 
der FFarbenjcala weist auf das IX. Jahrhundert hin. — In dieje Zeit, aber jchon 
in die Verfallaperiode gehört der Einband des Evangeliars, ehemals dem Bisthum 
Sion, nunmehr der Sammlung Spiger gehörig, das unter dem Namen Evangeliar 
des Kaiſers Carl befannt ift. Molinier jegt e8 in das Ende des IX. oder den 
Anfang des X. Jahrhunderts. 

ns IX. Jahrhundert gehört auch das hausfürmige Reliquiar, das dem Könige 
Pipin von Aquitanien (839) zugeichrieben wird, an welchem vorne die rohe getriebene 
Darftellung des Grucifires fich befindet, und rückwärts an den Flügeln der Tauben, 
jo wie an den zwei Gapitälen der Pilajter Emailplättchen applicirt find. Hier tritt 
das Champleve deutlich neben dem Cloiſonné auf. (Molinier, V’Emaillerie p. 68 
mit 2 Abbildungen). — Eine feine Arbeit diejer Zeit iſt auch das aufnähbare 
Monile, das in der Mitte einen Adler zeigt, im Mufeum von Mainz (Be: 
ſchreibuugen und Abbildungen: Bonner Jahrbücher Fasc. 69, 115—117. — Zeit— 
Ichrift für Mainzer Altertjümer 1883, IIL, 129. Revue ‘de l’art chr. 1887. 
Molinier, o. c. p. 72). 

Mit diefer Agraffe möchte ich ein rahmenfürmiges Stück im Kunſtgewerbe— 
Muſeum von Berlin zujammenftellen, welches aus Gold gearbeitet in den vier 
Eden Goldeloiſon's mit eingejchnittenen rothen Edelfteinen (je 3) aufweist, während 
der Grund diejer äußeren Rahmenparthie mit ausgezeichnet fchönen Filigranmuftern 
bededt ijt. Die innere, dem ehemaligen Bilde nähere Parthie aber ift durchaus mit 
Email cloijonns bededt. Je 3 Quadrate find auf einem länglichen (43 c.) Plättchen 
gezeichnet. Dieſe Plättchen, 6 an der Zahl, find völlig gleich. Das Mufter ijt ein 
Innenkreis mit umgezeichnetem Quadrate, vom Gentrum des Kreiſes gehen im die 
Eden des Umfangsquadrates Xinien, welche dem Durchichnitte einer Linſe 
vergleichbar find. Innen ijt noc ein Quadrat eingezeichnet. Der Grund diejer 
höchſt einfachen Zeichnung wechlelt bei allen Plättchen in gleicher Weile: 
Das Mittelſtück iſt grün fundirt, die beiden anftoßenden blau. Das innerfte 
Quadrat it weiß (cröme), der Kreis und die Linjendurchichnitte weiß. Der Grund 
des Kreijes, in deſſen Mitte das innerfte Quadrat fit, blau oder grün, immer die 
Wecjielfarbe des äußeren Quadratgrundes. — Alſo nur 3 Farben: crömeweiß, 
blau mit zufälliger Nuance auch lichtblau, ein ſtark durchjichtiges Grün. Innerhalb 
dieſes Emailbandes wird eine Schmale Bordure durch einen in Wellenlinien gebogenen 
(gauffrirten) Goldftreifen (2 Mill. breit) gebildet, darauf folgt die einfache Faſſung 
* Juneren, wie ein Edelſtein. — Ich muß dieſes Stück noch in's X. Jahrhundert 
verſetzen. 

Die aufmerkſamen Leſer ſehen, daß wir in deutſchen und fränkiſchen Ländern 
keine eigentliche, völlige Unterbrechung der Technik haben, und daß alſo für eine 
Zeit der Renaiſſance unter den Ottonen, welche etwa durch die Kaiſerin Theophauo 
ſollte erzeugt worden ſein, kein Platz iſt. Es nimmt ſich recht ſchön aus, den 
Aufſchwung einer Zeit zu einzelnen fürſtlichen Perſönlichkeiten in Bezug zu ſetzen: 
allein von dem Wirken der byzantiniſchen Theophano für die Künſte iſt nirgends 
die Rede. Sie ſoll die Griechen, die Lehrer der Deutſchen, mitgebracht haben, und 
durch fie erfriſchend gewirkt haben! Aber war denn der kaiſerliche Hof der Ottonen 
eine Kunftafademie? War nicht vielmehr geradejo wie der Hof auch jedes Bisthum 
und jede vermögliche Abtei ein wahrer Eulturmittelpunkt, an welche die Künſte 
und gerade die Goldichmiedfunft aepflegt wurden? 
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Und wie viel Griechen hat fie denn mitgebracht? Bon einem wifjen wir, von 
jenem Johannes Philagathos, einem Mönche aus Nofjano in Calabrien, welder 
Lehrer Dtto’3 des III. wurde, aber bald Biſchof von Piacenza, Kanzler des 
römifch-deutjchen Reiches, Gefandter an dem byzantinischen Hof, Gegenpapft der 
erescenziichen Bartei. Als folcher ftarb der vollendete Streber eines ſchmachvollen, 
Ihmerzlichen Todes. — Ob der griechische Ton, der am Hofe Otto's des II. und III. 
herrichte, gar jo jehr ermunternd auf die Deutjchen wirkte? Oder waren die legten 
Tage des jo früh verjtorbenen Kaifers Otto's III. nicht durch ganz ernfte Er- 
hebungen der Deutjchen gegen ihn und jeine byzantinifirenden Pläne getrübt? 
(Fortiegung folgt) 





Beiträge zu einer Wonographie des Malers Paul Troger.') 
(Fortiegung zu Nr. 3, Jahrg. 1892.) 


Im Jahre 1737 fand ſich für Meifter Troger abermals ein höchst ehrender Auftrag, 
und zwar von Seite des Grafen Hanns Leopold Anton?) von Kuefitein, welcher 
gerade damals die von ihm bei dem für 6 ältere Perſonen gejtifteten Spitale erbaute 
Grab- oder Gruftcapelle vollendet hatte. (Das Chronographicon oberhalb des 
Eingange® weist auf dieſes Jahr Hin: PaX: seMplterna: DabltVr: 
KVefstanlanils hIC: qVlIesCentIbVs). 

Der genannte Grat, welcher in freundjchaftlichiter Beziehung ?) zum Stifte 
Altenburg und defjen Abte Placidus ftand, dürfte wohl zum öfteſten Gelegenheit 
gehabt haben, im nahen Stifte Altenburg die herrlichen TFresfen Trogers dortjelbft 
zu jehen und zu bewundern. Die Folge davon war, daß er Troger aud) die bildliche 
Ausſchmückung feiner neuen Gruftcapelle anvertraute. 

Dieſe Gruftcapelle ift ein Eleiner Bau im Style des Barocco (reſp. Roccoco). 
Im Innern theilt fich dasjelbe in das Kleine Presbyterium, Schiff und Mufitchor. 
Presbyterium und Mufitchor find mit einem runden, dad Schiff mit einem vieredigen 
Plafond, welcher etwas concav gehalten ift, überwölbt. Unterhalb des Sciffraumes 
befindet fich die Gruft der Grafen Kuefitein, deren Grabfteine mit Inſchrift und 
Wappen die Wände des Schiffes zieren. Troger wählte fir die einzelnen Gewölbe 
ſolche Themate aus, welche den unterhalb der Gewölbe befindlichen Räumen (Altar, 
Gruft, Mufithor) am Beften entſprachen. 

Ueber dem PBresbyterium, wo auf dem Altare die heiligen Geheimnifje gefeiert 
werden, malte Troger das Auge Gottes als Symbol der Gegenwart Gottes 
(heiligfte Altarsjacrament) inmitten eines großen leuchtenden Strahlenfranzes, 
umgeben von Engeln, die es mit inmiger Geberde anbeten. Es ift dies wieder 
Trogers lieblihe Engelsſchaar mit den bausbadigen Cherubsktöpfchen, den nadten 
Kindern mit dem fammetweichen Fleiſche und den großen halbwüchſigen Geſtalten, 
deren Ölieder prächtige im Winde, flatternde Gewänder verhüllen, alle mit jenem 
frommen Kinderblide, der fie ung troß ihrer Aehnlichkeit ftetS von Neuem gern 


) Über das Faftenbild zu Welsberg (heil. Magdalena) bemerkte der hochw. Herr Pfarrer 
von Welsberg in feinem gütigen Berichte an mich, daß er dasjelbe gerne einem Käufer überlafien 
würde, weil die heilige Magdalena wohl nicht indecent jedoch unpajjend für ein eruftftimmendes 
Faſtenbild dargeftellt jei. (Die Bruft, auf welche fie die Hände gefreuzt hält, fei ftarf entblößt). 

) Nah Wißgrills Schauplaß x. 5 Bd. ©. 306 hätte ſchon der Vater Johann Georg d. b. 
rt, Reichs Graf von Kueffſtein, Freiherr zu Greilenftein und Hohenfräen, Herr der Herrichaften 
Sreillenftein, Feinfeld, Schaunitein, Agelsdorf, Burgicleinig, Litichau, Reingers, Neizenichlag, 
Grünern, Rottenbach, Ober: Barjchenbrunn, Stranzendorf (1645— T 6 April 1699) laut Teitament 
vom 4. April 1696 (Wien) Bunft 2 das Spital für 12 Arme von feinen Unterthanen zu Greillen- 
ftein mit einer Käirche gejtiitet, wo er auch jeine Grabftätte gewählet hat. Reil bringt im 
feinem »Wanderer im Waldviertel«e Brünn 1823 ©. 120—122 eine von Hanns Leopold Grafen 
v. Kuefſtein deſſen Sohne) unterzeichnete Epiralsordnung, worin nur don jehs armen Unter: 
thanen die Rede ift. Die Capelle ift entweder von Munkenaſt oder Wihgrill erbaut. 

9) Er fam auch mit dem Stifte Altenburg in geichäftliche Beziehung, indem das Stift ans 
feinen Sandfteinbrüchen (?) viel Material bezog, wie die Nechnungen des Abtes Placidus Much 
bezeugen. Das Kammeramt reluirte damals mit Nußberger- Wein. 
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betrachten läßt.« !) Diefe Engelsichaar, die voll heiliger Andacht über dem Opfer: 
altar jchwebt und gleichfam den heiligen Geheimmifjen, die dort gefeiert werden, mit 
ebenjolcher heiliger Ehrfurcht beiwohnt, hat wohl einen jehr berechtigten Bla auf 
diefem Gewölbe gefunden. 


Nach diefer lieblihen Introduction erheben wir unferen Blick zu jenem ernſten 
Gemälde, welches uns erinnert, daß wir uns an einer Stätte befinden, welche nebjt der 
Feier der heiligen Geheimnifje auch zueiner Begräbnißftätte für die Verſtorbenen beſtimmt ift. 


Der Maler eröffnet uns über der Erinnerung an die hier Ruhenden eine Per: 
jpective in die fernite Zukunft, indem er uns jenen Augenblid vorführt, wo in die 
friedlihe Ruhe auch diefer Gräber der Schall der Poſaune des Gerichte dringen 
und Leben und Bewegung hervorrufen wird. Wir jchauen davor uns die erhabenen 
Momente der Auferftehung der TZodten unddesjüngften Gerichte: 


Faſt in der Mitte des Gewölbefeldes fiht »aufdem RegenbogenChriftus?) 
im weißen Mantel, eine duftige Lichtgeftalt, von dem bei Troger üblichen hellen 
Strahlenfranze umgeben und ftredt abweiiend feine Linke gegen die Berdammten, 
jeine Rechte aber, den Himmel verheigend, gegen die Seligen aus.« 


Neben ihm, etwas unterhalb zur Nechten, fitt in einer demuthsvollen, fir- 
bittenden Stellung Maria), im rothen Kleide und blauem Mantel (faft jo wie 
auf dem Fresco in der Mitteltuppel in Dreieichen), ihre Hände zum Gebete für die 
Seligen unter ihr erhebend. Zur Linfen Chrifti gegenüber Maria niet der Heilige 
Johannes der Täufer fait dringend zum Nichter feine Hände im Gebete für 
die Verdammten erhebend. 


Rund um diefe Gruppe fchweben Engel mit den Leidenswerkzeugen *), unters 
halb des Richters zwei größere Engel, welche die Poſaune blafen und fich durd) 
ihren kräftigen Ton und von der oberen lichtvollen Gruppe abhebend, gleihjam den 
Uebergang zu den unteren Theilen des Fresco bilden. 


1) Obwohl ich jelbft Gelegenheit hatte diefe ſchönen Fresken genan zu findieren, fo folge ich 
hie und da aud) den Schilderungen Dr. Dollmayers in den Mitteilungen der k. f. Gentral- 
commijlion N. n XVII. 1. 

?) Troger hält ſich bier an die Darftellung des Weltgerichtes, wie fie von ben mittelalter- 
lihen Malern angefangen bis zu ihm herauf in Uebung war. 

Der Regeubogen ıft der Bogen des Friedens und des Bundes (Mofes 9, 13—17) 
Wie 40 Tage vor dem Ericheinen des erften Regenbogens die Sünbdfluth eintrat, jo joll 40 Jahre 
vor dem Weltende ber legte Regeabogen erjcheinen und dann feiner mehr. Nah der Dffen- 
barung bes heiligen Johannes 4. 8, jol Chriftus bei dem Weltgerichte gleihwohl auf dem 
Negenbogenthronen, wovon bei Ezechiel 1. 28 das Borbild gegeben ift. Dieſes muß dann 
gedeutet werben: »Ich habe den Bund gehalten, den ihr gebrochen habet« oder: es it ein neuer 
Bund geichloffen für den neuen Himmel und die neue Erde. Auf altdeutichen Bildern thront 
Ehriftus Häufig auf zwei Megenbogen zugleich, auf dem neuen fipend, und den alten als Fuß— 
ichemmel benügend oder auf ihm tretend KKreuſer Kirchenbau I. 504. II. 48.) 


s) Als Mater gratiae et misericordiae waltet Maria aud ihres Amtes beim Welt: 
gerichte zur Rechten ihres Sohnes, um ihm die Schaaren der Seligen zuzuführen, u Nohannes 
im Gegenſatze, der als Vertreter des Gejehes der Furcht für die Verdammten fleht. Auf dem 
Genteraltarbild und vielen anderen fteht nach dieſer Darjtellung dem richtenden Heilande zur 
Rechten Maria, danlend für Seligen, zur Linken Johannes für dre zu Verdammenden fürbittend 
(Menzel, Symbolil I. Bd. ©. 447 und II. Bd. ©. 90.) Auch Nubens stellt Maria (auf feinem 
jüngſten Gerichte) zur Rechten Jeſu und läßt fie ihm die Seligen zuführen (fiche auch das 
Danzinger Weltgericht) »Er, Johannes, ift die höchſte und vollendetfte Vlüthe, au der die Menjch- 
heit auf der Nachſeite (der Welt und Geichichte) gedieh, fowie Maria die höchſte Blüthe der Menſch— 
heit auf der Lichtieite ift. (Menzel 2. S. 560). 

R Auch Albrecht Dürer erfüllt in feinem Mlterheiligenbild die Räume oberhalb der heiligen 
Dreifaltigkeit mit Leibenswerfzeuge tragenden Engeln; umfomehr find ſie beim Weltgerichte am 
Plabe, wo das Kreuz mit all den erbuldeten Leiden den Triumph bes ewigen Richters vermehren 
jollen und werden daher häufig von dem mittelalterlichen Malern Engel mir Leidenswerkzeugen in 
dieje ernite Scene eingeführt (liehe das Danzinger Weltgericht, wo neben Maria (zur Nechten des 
auf dem Regenbogen —— von einem zweiten Regenbogen umſtrahlten Richters) Maria, linfs 
Johannes, darumter die die Pofaune blafenden Engel, darüber Engel mit dem Sreuze und den 
Leidenswerkzeugen an dem Gerichte theilnehmen. 
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Dort fieht man cine weite, freie Ebene, auf der die Wirkungen der Poſaunen— 
töne erfichtlidy find. Die Gräber öffnen ſich, und die Todten ftehen auf. 


Tuba mirum spargens sonum 
per sepulchra regionum 
cogens omnes ante thronum, 


»Skelette und Geftalten, die Schon ihr Fleisch angenommen haben, Männer 
und Frauen, Kinder und Grete zum Theil nackt, zum Theil in ihre Gewänder 
gehillt. Links von Chriſtus unter den Flammen, welche (ein Höllenrachen) ausipeit, 
die Verdammten mit allen Mienen der Angſt und Berzweiflung; Schlangen ringeln 
fich um ihre Leiber, Teufel werfen fich auf fie und ziehen fie in den glühenden und 
ranchenden Höllenrachen.« 

Wunderliche grottesfe, faſt komiſch zu nennende Satansgeftalten . . . ziehen 
die Schreienden und Jammernden mit Hacen an fich : eine Bocksgeſtalt bringt ein üppiges 
Weib dahergeichleppt. — Im vollen Gegenſatze zu dieſer Seite, erheben jich, wie 
aus langem erquickenden Schafe erwachend, die Seligen aus ihren Gräbern. Sie 
falten die Hände, Engel weilen fie empor, da fie das Schauſpiel des Gerichtes 
zaghaft betrachten, gleichjam ihnen das für fie glüdlic) endende Gericht progno— 
jticirend. » Ganz im Vordergrumde | fieht man eine Geſtalt aus einem Sarfophage 
fteigen, auf dem der Maler, dem Stifter Jchmeichelnd, das Wappen der Kuefjteiner, 
ſowie das der Kollonitih . . . angebracht hat. Daneben erhebt fih eine Frau, Die 
ihr blaues Gewand von Sefichte zurücichlägt, um ihren Blick zu Chriftus erheben 
zu können.“ Gegenüber diefer ganzen reichen Scene auf der anderen Seite des 
Feldes gegen den Muſikchor zurück malte der Künftler eine von den übrigen Theil: 
nehmern des Gerichtes getrennte heilige Schaar von eigentlichen Beiſitzern des 
Gerichtes, wahrjcheinlich diejelbe nur deshalb von den übrigen trennend um aud), 
diefen Plat des Gewölbes auszufüllen. Es iſt Die Schaar der Apoſtel 
vorne Betrug, wie die Uebrigen fißend und baarhaupt, im Geſpräche mit Paulus. 
Petrus Schaut hinüber zu Paulus, hebt mit der Nechten Hand, nad; oben weilend, 
den Schlüfjel, mit der Linken fügt er fich auf das Abzeichen ſeines Martyriums 
das Kreuz. Paulus ſtützt fih auf das mächtige Schwert und hält ein Buch auf 
feinem Schooß. Neben ibm fitt etwas abgewendet, aber doch mit dem Gefichte fid) 
den genannten Apofteln zufehrend, der Apoſtel Jacobus der Weltere im Pilger: 
gewande. Hinter ihm Simon mit des Säge ꝛc. ꝛc. 

»In den tiefen Farben ihrer Gewänder (Petrus hat gelben Mantel, blaues 
Unterkleid, Paulus ein grünes Gewand und rothen Mantel) ſpricht ſich ein wohl: 
ducchdachter Gegenjag gegen die Gruppe um Chriftus aus, die in dem vom Heiland 
ausgehenden Lichte hell und ftrahlend ericheinen 

In die Zwickel des Viereckes malte Troger, um fie nicht leer zu Taflen: 
Urnen, fich erhebende Sfelette mit einem Ausbli auf weite öde Landſchaften und 
Wüſteneien; auf einer derſelben erjcheinen in der Ferne die Pyramiden, jene Grüfte, 
wo vor Jahrtauſenden die mächtigen Pharaonen zur Ruhe gingen, um einft eben- 
falls mit den andern Machthabern der Erde zum Gerichte zu eilen (eine Idee des 
Malers, die geiftreich genug „ſt, um zu Parallelen Anlaß zu geben). 

Es bleibt nun noch die Freske über dem Muſilchore der Beſprechung übrig, 
eine überaus reizend Schöpfung, aus der uns das kindliche Gemüth des Malers mit 
unwiderſtehlichem Zauber entgegenlächelt. 

»Die heilige Cäcilia ſitzt im weißen Kleide, über welches von ihren Schultern 
die blaue, goldgeſäumte Stola herunterwallt vor der Orgel (ein Poſitiv); ihre 
Finger greifen in die Taften, ihr Blick aber it nach oben gerichtet, als lauſche fie 
der eigenen Muſik (der Gottgeweihten). Vor ihr figt eim Engel auf Wollen und 
streicht graziös das Violoncell, indem er dabei aufmerffam in das Notenblatt blidt, 
das ein Putto ihm vorhält, während Hinter ihr ein Engel im tiefblanen Kleide figt 
und die Harfe jpielt. Gegen den Grund zu jchaaren ſich die übrigen Engelmuft- 


fanten geigend und flötend, angeführt von einem anmuthigen Mädchen (Engels-) 
gejtalt, die zugleich fingend den Tactſtock jchiwingt.« 

Ueber den Köpfen diejer Gejtalten jchweben jene reizenden, kleinen Engelchen, 
welche im roſiges Morgenroth und in den Abglanz des Himmelslichtes getaucht, jo 
oft auf den Fresken Trogers wiederfehren. Sie führen zu dem geiftlichen Spiel 
pafjende himmlische Reigen auf. Ein wie gejagt reizendes Bild, welches in jeiner 
Anmuth und keuſchen jowie pietätvollen Daritellung an raphaeliiche®eftalten und vielfach 
an Fieſole erinnert. Wenn Troger ſonſt hie und da jchleuderte und gebrauchte Öeitalten von 
früheren Fresken in jpätere Darjtellungen hineinbezog, jo muß man bier jagen, daß 
jede einzelne Figur aufrichtig und mit Liebe jtudiert ift. Von den Apojteln dürfte 
dieſes nicht gejagt werden können. Paulus und Jacobus find nad) derjelben Kopf— 
ftudie gemalt. Die rückwärts befindlichen Apoftel find mehr oder weniger aus 
anderen Fresken befannte Figuren. Die Freske über der Gruft (das jüngfte Gericht) 
ift bezeichnet mit: P. Troger in. et fec. A. 1737, 

Im Stifte Altenburg war inzwijchen der Neubau abermals um einen Tract 
vorgejchritten. 

Abt Placidus Hatte fih, den Aebten der anderen Stifte folgend, in einem jenf- 
recht auf die Nordjeite der Apfis der Stiftskirche angebauten Tracte wahre Pracht: 
räume zur Aufnahme vornehmer, wenn micht fürftlicher Gäſte, geichaffen. Mean 
nennt fie jegt Marmorzimmer. Den Aufgang zum erjten Stod diejer Räumlichkeiten 
vermittelt ein luxuriös ausgeltattetes Stiegenhaus mit einer Doppelarmigen Treppe. 
Hier im diefem Stiegenhaufe haben Architekt, Bildhauer und Stuccadorer ihr beftes 
Können verwerthet. Schöne Reliefs wechſeln mit ausgeſuchtem Roccoco-Ornament in 
Weiß und Schwarz; die Wärme bringt in das Ganze Gold und Marmor an 
Capitälern und Bilaftern hinein. Bejonders geichnadvoll find die Umrahmungen der 
beiden, aus den Marmorzimmmer herabichauenden Fenfter (Siehe kurze Ueberficht über 
die Baugeſchichte des Stiftes Altenburg, Alterthums-Verein AXVI B.). Das Ge- 
wölbe diejes Stiegenhanjes mit einem Gemälde zu zieren, war abermals unjerem 
Künftler Baul Troger vorbehalten. 


Am 26. Mai 1738 contrahirte Abt Placidus Much mit ihm folgendermaßen: 


»Am heundt zu Ende gejebtem Dato ift zwiichen Ihro Hochwürden und 
Gnaden Herrn Herrn Placidum, des hodhlöbl. Stüftes Altenburg, wiürdigftem 
Abbten an Einem: fodann den wohledlen und Funftberühmten Herrn Paul 
TZrogeranderten Theil En Stüegengewölb zu mahlen hierüber nad)- 
ftehender Contract beiderjeits beliebet und beichloßen worden. Dieſemnach ver- 
Iprechen hochgedachter Herr Praelat vor ſolche Mahlerei, VBierhundert gulden zu 
bezahlen; anbey noch 5 Emer gueten nußberger zu geben. Dargegen obligieret 
ih Herr Paul Troger, dem gnädigen Herrn Praelaten vermög ſolcher mit großem 
Fleiße verfertigter mahlerey alles contento zu verichaffen. Uhrkund deffen ſynd 
zway gleichlauthende Eremplaria aufgerichtet und unter beederjeit3 Fertigung aus- 
gejtellet worden. 

Actum Altenburg, 26. May 1738. Paul Troger. 


Schon im September 1738 war Troger mit feiner Arbeit fertig, denn am 
24. September 1738 ftellt er für den empfangenen Betrag folgende Quittung aus: 
Ich Ende gefertigter Bekhene, daß Ih von Ihro Hochwürden und Genaden 
gnedigen Herrn Herrn Prelatten von dem hochlöblichen Stifft Altenburg vor Die 
allda verfertigte Mahlerei in Fresco an der Stiege-Dädle par Umdt riechtig be- 
zahlt worden. 
Chlojter Altenburgg den 24. September 1738. 
OL.S. Paul Troger. 
Thema und Ausführung diefes Fresco iſt ganz jo, wie am Plafond des Vor— 
jaales der Prälatur in Seitenftetten, nur find hier die Dimenfionen des Gemäldes 
weil durch die Architektur beſchränkt, etwas Kleiner. 


— Mi: — 


Dr. Dollmayrs Beichreibung, ') wird, verglichen mit der bereits gegebenen 
Schilderung des Seitenſtettner-Fresco, dieſe Gleichheit jofort conftatiren. Derjelbe 
nennt das Thema der Freske »Die Bereinigung des Glaubens mit der 
Wijjenichaft». 

»Unter dem umlaufenden Randgefimje, als Uebergang zur Dede, malte er 
eine Heine Scheinarditeftur, Ballujtraden, auf welchen Blumentörbe und Frucht— 
vajen ftehen, zwilchen denen Putti Guirlanden jpannen. Darüber wölbt fi der 
Himmel, welchen wir von den allegoriichen Figuren erfüllt ſehen, die fich einzeln 
oder gruppenweije in den Wolfen lagern, alle aber deutlich mit Beziehung auf die 
Mittelgruppe, welche des Beſchauers Auge vor Allem auf fich zieht. Zwei hehre 
Frauengejtalten figen auf Wolkenthronen in trauter Umarmung und halten ſich innig 
bei den Händen. Die Eine, ich nenne fie gleich, die Perjonification des 
Glaubens im weiten, weißen Mantel mit einem Strahlenfranz um das Haupt, 
hat ihre rechte Hand, in der fie ein Kreuz Hält, der Wiſſenſchaft auf die 
Schulter gelegt, welche im lang berabwallenden blauen Kleide an ihrer Seite fit 
und einen Spiegel in der Hand hält. Ueber ihren Häuptern jchweben in den Wolfen 
Cherubstöpfchen und zu ihren Füßen figt ein Genius, der auf eine von zwei Putti 
gehaltene Tafel die Worte niederjchreibt: »Quam bene conveniunt!« ?) 

»Dem Glauben folgen zur linfen Hand des Beſchauers die zwei weiteren 
hriftlichen ?) Tugenden; Liebe und Hoffnung. Die Liebe wird dargeftellt durch die 
Gruppe der Mutter mit ihren Kindern, wie fie auf Wolfen ſitzt und das jchlafende 
Züngfte im Schoße hält, während eines mit einer Bregel in der Hand ihr über Die 
Schultern fieht und ein größerer Knabe, an ihre Seite gejchmiegt, die Hand bittend 
gegen fie ausjtredt; die Hoffnung durch einen Genius, der mit Hilfe eines Engels 
einen großen Anker trägt. Vor der Charitas jehen wir auch, gemau jo, wie in der 
ſchon beſprochenen Stuppel über dem Hocdaltare ein Weib (?), als Bilgerin gekleidet, 
demuthvoll fich neigen. ........... Hinter diefer Gruppe der hriftlichen Tugenden 
tauchen noch zwei Gejtalten auf, der Friede, ein Mädchen mit dem Delzweig 
(Friedfertigkeit ?) gewiffermaßen als ihre Rejultirende und die PBerfonification der 
Kirche, als ihre vornehmfte Trägerin. ..... « 

»Legtere in ihrer ganzen Auffaffung gleichfall® der in dem jchon berührten 
Gemälde der Stiftsfirhe (zu Altenburg — Kuppelmalerei ober dem Hodaltare) eng 
verwandt. Weiter entfernt gegen links und mehr in den Hintergrund gerüct, ſieht 
man eine Frauengruppe, die ſich als die theologischen Tugenden zu erkennen geben: 
Die Demuth mit dem Joch auf den Schultern, die Keuſchheit, die mit gefalteten 
Händen vor einem lodernden Feuer fteht, die Geduld, *) die einen Knoten aufzulöfen 
verjucht, und die Sanftmuth, wie ich glaube — ein Mädchen, das einen Vogel auf 
jeiner Hand liebkoft. 

Gegenüber ſchließen ſich an die Wiſſenſchaft (zur rechten Hand) durch das 
Bindeglied der Wahrheit, eine Frau, welche die Sonne auf der Hand trägt, die 
verschiedenen gelehrten Disciplinen und die Künfte an. Zuerſt die Ajtronomie, die 
Wifjenichaft, die fich mit den Wundern des Himmels beichäftigt. Sie beugt fich über 
ihren Sternglobus und blickt zu den beiden Frauen auf, indem fie mit dem Finger 
auf dem Globus einen Punkt bezeichnet, als wäre fie aus tiefem Nachdenken plöß- 
(ih erwacht und wollte diefe Stelle feithalten, um dort ohne Verzug wieder an- 
fnüpfen zu fünnen. Dann folgen die Architektur, Plaſtik und Malerei, jede mit ihren 
Geräthen in der Hand, zu einer plaudernden Gruppe vereinigt, zu denen fi) nod) 


) XXVI. Band der Mittheilungen des Alterthums-Bereines ©. 7 und 8. 

) Ganz jo auch auf der Fresfe in Eeitenjtetten. Vollauf erſchöpfend ift das Thema wohl 
gegeben, wenn wir jagen »Bereinigung des Chriftentbums mit der Wijjen- 
ihaft«, was wohl aud Dr. Dollmayr eigentlich jagen wollte, wie aus jeiner trefflichen Er- 
fäuterung hervorgeht. 

2) Göttliche Tugenden 

*, Neben der Berjonification der Gebuld (?) ſitzt auf der Wolfe ein Engelden mit einem 
Lilienzweig, was auf bie Keuſchheit hindeuten dürfte. 


die technischen Künſte, vertreten durch die Schiffsbaufunft, gejellt, als ſolche durch 
einen Putto bezeichnet, der ihr das Modell einer Galeere trägt. Sie betrachtet auf- 
merfiam einen Compaß und neben ihr fteht eine hohe weibliche Geftalt, welche mit 
der Zinfen in die Ferne weilt, während ihre Nechte Zirkel und Mefgeräth trägt. 
Hinter ihnen ſitzt die Geographie vor ihrem Globus und ſetzt den Zirkel an der 
Stelle ein, die mit America bezeichnet ift. Noch gewahrt man int Hintergrunde einige 
Köpfe und Halbfiguren, aber es ijt ihnen, wie ich glaube, nur die Bedeutung von 
Füllfiguren beizumelien. ‚Wortiegung folgt) 


Miscelen. 

Zur Biographie Albrecht Dürer. Seine Reife nach den Niederlanden, 1520 bis 1521 
führte ihn drei Mal nah Köln, wo fein Vetter Niclas Dürer das Goldſchmiedfach betrich, 
jedoch nicht alsjelbitjtändiger Meifter. Sehr interefjante Notizenüberdieje wiederholten Bejuche, 
enthält jein über die Reiſezeit geführte Tagebuch, welches 1828, bei Gelegenheit der 
dritten Säcularfeier unter dem Titel »Neliquien von Albrecht Dürer« von Friedrich 
Campe in Nürnberg herausgegeben wurde. Wir erwähnen nur, daß er am Sonntag 
nach Allerheiligentag 1520 zu Nacht auf dem Gürzenichjaale (dem »Tanzhaus+) dem 
Fürjtentanz und Bankett Kaifer Karl's V. beigewohnt hat: »das war föftlich zugerichtet.« 
Höchſt werthvoll für die Kunſtgeſchichte Köln's ift die Aufzeichnung, daß er zwei Weiß: 
pfennige »von der Tafel aufzufperren gegeben habe, die Meifter Stephan zu Köln ge- 
macht hats, womit nur der in jüngjter Zeit genauer befannt gewordene Meifter Stephan 
Lochner und fein herrliches Werk, unſer Dombld, damald in der Rathskapelle aufgeitellt, 
gemeint jein kann. In Köln beftätigte der Kaifer am 4. November 1520 das jährliche 
»Leibgeding« von 100 Gulden, welches jein Vorfahre Marimilian dem Maler beim 
Magiftrat von Nürnberg auf faiferliche Abrechnung ausgeſetzt hatte. Die Kölner Schreins- 
bücher fennen zwei Perſonen, die man mit großer Wahricheinlichfeit für den Sohn und 
den Enkel des Niclas Dürer halten darf. Beide wählten ein anderes Berufsfadh. Conrad 
Dürer und feine Ehefrau »Gyrtgen« (Margarethe) von Badorf bejafen 1537 das Haus 
»Loyrenberh« auf dem Altenmarkt. (Brig. Cap. Michael.) Er war ein angejehener 
Mann, den die Sarworter- oder Harniihmadher- Zunft drei Mal in den Rath wählte. 
Sein gleihnamiger Sohn fommt 1564 als Erwerber eines Hauſes auf dem Büchel 
vor. (Petri, Sentent.) Er betrieb das Faßbinderhandwerk und war mit »TFichgen« 
(Sophia) verheirathet. 

Fern-Photographie. Wie der in den legten Tagen ericheinenden Nummer der 
Zeitjchrift »Prometheus« zu entnehmen, hat Dr. Adolph Miete ein Patent auf ein höchſt 
einfaches, aber angeblich ſehr vorzüglich twirkendes Objectiv angemeldet, mit deſſen Hilfe 
e3 möglich fein fol, weit entfernte Gegenjtände mit aller Deutlichkeit photographiren zu 
fünnen. Aeußerlich ſoll fich dasielbe von den gewöhnlichen Apparaten mur durch eine 
etwas größere Länge und durch eine Vorrichtung unterscheiden, welche gejtattet, die Ent- 
fernung der beiden Linfen innerhalb gewifjer Grenzen zu verändern. Der optiiche Theil 
bejteht principiell aus einer Concavlinfe von kurzem Focalabjtande. Beide Linfen ftehen 
etwa um die Differenz der Brennweiten auseinander. Aus bekannten optiichen Geſetzen 
folgt num, daß ein folches Syſtem verkehrte reelle Bilder von Gegenftänden entwirft, 
welche fich jenjeits der Converlinie in großer Entfernung befinden. Die Größe diefer 
Bilder variirt einerjeits mit der Entfernung der beiden Linfen und wächst mit ihrer 
Annäherung, anderjeits ift fie von den Brenmweitenverhältnifien der beiden Linien ab- 
hängig; je verjchiedener deren Brennweiten find, um jo größer unter fonjt gleichen Ber- 
bältniffen ijt das Bild. Der ganze Apparat fol im PBrincip einem Galilei'ſchen Fern— 
rohre ähneln, nur daß es in diefem Falle zur Bildung eines reellen Bildes und zur 
Ausnützung verhältnigmähig großer Gelichtsbilder fommt. 3 leuchtet ein, daß ich der 
Anwendung eines neuen Dbjectives, falls ſich dasjelbe bewährt, ein weites Feld öffnen 
wird. Ganz beionderd wird das der Fall fein, wo die Annäherung an das Aufnahme— 
object ausgeichloffen ift, wie beifpielsweife im Kriege, bei Belagerungen, auf Forſchungs— 
reifen und Expeditionen zu Piftanzmeffungen und topographiichen Aufnahmen. Man 
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wird das fern am Horizont vorbeifahrende Schiff, den hoch in den Lüften ſtreichenden 
Bogel und jo manches andere, weit entfernte Object deutlich und far zu photographiren 
vermögen. Auch joll die Anwendbarkeit zur Aufnahme lebensgroßer Portraits bei be- 
Ichränftem Raume außer Frage ftehen, jo daß der Linfen von zivei bis drei Meter 
Brennweite, wie fie noch jüngst zur Anwendung kamen, entrathen werden fan. Genug, 
ergibt jich die Brauchbarfeit des Miete'isen Objectives, jo dürfe ein erheblicher Fort- 
fchritt in der Fernphotographie zu verz "men jein. 

Schulmuſik. Für höhere Lehranſtölten dürfte jich eignen das bei C. U. Ehallier 
in Berlin erichienene Oratorium »Der zu Afjährige Jeſus im Tempel«. Tert von Wilhelm 
Springer, Mufit von Johann Spring” Das Wert war zunächſt beftimmt für dem 
Sciülerhor des Berliner Dom-Öymmunn.n3 und wurde gelegentlich der Einweihung der 
rejtanrirten Domkirche aufgeführt, möchte aber auch Hleineren Gefang-Bereinen und 
Kirchenchören nicht unwillkommen jein. Es hat 32 Nummern, von denen jedoch manche, 
ohne das Ganze zu fchädigen, fortbleiben fünnen. Wie auch jonft in Oratorien wechſeln 
Necitativ und Arioſi mit Chören ab. Der Componift hat dabei jtet3 die Leiftungsfähig- 
keit der jugendlichen Sänger und deren Stimm-lUmfang im Auge behalten und weder 
binfichtlich des Melodischen, Rhythmiſchen oder Harmonifchen unnöthige Schwierigkeiten 
den Ausführenden bereitet, jo daß einigermaßen geübtere Sänger das Oratorium in 
verhältnigmäßig wenigen Proben einüben fünnen. 


Auf dem Gebiet der Porzellaumalerei ift, jo wird ums gefchrieben, eine Erfindung 
gemacht worden, welche berufen zu fein Scheint, die bisherigen Vervielfältigungs- Methoden 
vollftändig zu verdrängen und Ddiefem Gewerbszweig eine ganz neue Richtung anzu» 
weilen. Das Berfahren befteht darin, daß von dem Driginal, mag es eine gewöhnliche 
Zeichnung bezw. ein Gemälde oder eine farbige Skizze darjtellen, ein Abdrud auf äußerjt 
feinem ®elatine-Papicr gewonnen twird, welcher aladann auf dem Porzellan aufgebrannt 
wird. Bei diefem Proceh verbrennt die Gelatine, während die Farben fih unaustilgbar 
einprägen. Der Vorzug diejer Herjtellungsart bejteht in der großen Billigfeit und un- 
bedingten Wetterbeftändigfeit, jo daß die Ausichmüdung von Häufern und Kirchen dem— 
nächjt in ausgedehntem Maße möglich fein dürfte, ohne daß man ein Schadhaftwerden 
dee Schmudes zu befürchten hätte. Ich beichränfe mich vorläufig auf diefe Mittheilung 
unter Hinweis auf das demnächjtige Erſcheinen einer ausführlichen Darftellung von fach— 
veritändiger Seite. Das Berfahren ift jelbftverftändlich zur Patentirung in allen Yändern 
angemeldet, theilweiſe jchon patentirt. 


— 
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Sechſter Jahrgang. — 1392. — Nr. 7. 


erſcheiut mortatlich einen Bränmumeration: Für Mitglieder aanziährig 1 N. 50 fr. = Marl 3 = Fraucs 4 
AR | — Lire 5; für Nichtmitglieder in Defterreih 2 M. Durch den Buachbandel 2 fl. 50 fr. = 5 Marl. 
3] Mit Boftverienbung in Deutſchland Mark 5 Einzelne Nummern 20 fe, — Anfenbungen von Manufcripten, 

fi 9— Unchern und ähnliches für die Jeitſchrift wolle man an bie Redaction, . k. Hoſburg: abminiftrative Aniragen 
4 und Geſdſendnngen an die Adminiftration, T. Habebargergaſſe 12; Korreipondenzen, Aufträge, Anfragen 
bei dem Berrine aber wolle man nefälligit an das Gecretariat desjelben, Wien, Fünfhaus, Mariabilfer- 


gürtel 5 gelangen laſſen 


Zellenſchmelz. 


Weſtländiſches Goldcloifonne in vorromaniſcher und romaniſcher Belt. 
(Fortjegung aus Nr. 4 dieſes Jahrganges.) 
Und wenn man fid) auf den Griechenmarft in Köln berufen jollte, jo muß ich 
eftehen, daß ich das hohe Alter diefer Bezeichnung fo lange bezweifle, biß ich eines 

— belehrt werde. Aber ſelbſt dann iſt damit nichts für den Einfluß der Griechen 
auf die deutſche Kunſt, daß fie etwa eine Renaiſſance unter den Ottonen hätten 
ichaffen können oder wollen, ausgefagt. — Auch in Öfterreic) hat e8 eine griechifche 
Prinzeſſin, ja mehrere, unter den Babenbergern gegeben, in Hernals ſaßen » Öriechen« 
die »Gräci« als Gutsbefiger. Und wo finden ſich denn in Öfterreich die byzantinischen 
Elemente, die etwa vom Hofe im XII. Jahrhunderte ausgegangen fein könnten? 
Nicht ein Stück ift uns erhalten, das von Wejtländern im XII. und XII. Jahr: 
hundert erzeugt, byzantinishe Nachahmung wäre. Ich weiß mur, daß dem 
Scottenflofter von den »Gräcie in Hernal3 ein byzantiniſches Elfenbeinrelief 
geichenkt worden jei, das heutzutage daſeſbſt nicht mehr aufbewahrt wird, wenn ich 
recht unterrichtet bin. Nur einzelne echt byzantinische Elfenbeine in Klofterneuburg, 
die Serpentin-Madonna in Heiligenkreuz und andere Stleinigfeiten, aber fein Ge- 
ſchmeide, gar nicht8 von Email, erinnert an den Einfluß, den etwa die byzantinischen 
Herzoginnen oder die Herren Gräci von der Als auf die öſterreichiſche Kunſt geübt hätten. 

So aud) war e3 unter der Kaijerin Theophano ! Nicht3 von einer Renaiſſance 
unter den Dttonen, nichts von byzantinischem Einfluß. Wenn je einer war, jo ging 
er nicht weiter, als daß man ſich in Deutichland und Frankreich bemühte, die heimi- 
jchen Arbeiten befjer zu zeichnen, die Rohheit der Formen abzuftreifen. 

Aber diefes Streben war nicht durch die Theophano ausſchließlich begünftigt, 
fondern ging ebenfo gut von den Biſchöfen und Aebten und Heineren Fürftenhöfen, 
und nicht zulegt von den Aebtiſſinnen der adeligen Damenftifte z.B. in Quedlinburg, 
Eſſen, Gandersheim aus. 


— MEN — 


Es iſt das keine Phraſe: denn abgeſehen von der Künſtler-Legende über den 
heil. Biſchof Eligius und über den Biſchof Marius von Avenches, haben wir eine 
über Tutilo von St. Gallen, haben wir ſichere Nachrichten über den Mönch Tancho, 
den Künſtler in Metallarbeit und Glastechnik, haben wir geſicherte Kunde über einen 
Reliquienſchrein, welchen ein Mönch Iſambert verfertigte, der Maler Rodulf aber 
mit Bildern ſchmückte: ſicher iſt hiemit Email gemeint. Hrabanus Maurus hat die 
Verſe, die wahrſcheinlich dieſe »Capſa« ſchmückten, gedichtet, da er des Prieſters 
Iſambert beſonderer Freund war. Ich erwähne zunächſt nur dieſe Männer, weil ich 
es mit der Goldſchmiedekunſt zu thun habe. Für Oeſterreich dürfte das Tragaltärchen 
von Melk bedeutſam ſein, von dem ich überzeugt bin, daß es im Stifte ſelber erzeugt 
ſei. So dürfte der Buchdeckel von Lindau ebenfalls nicht weit von Lindau, dieſem alten 
Culturſitze, wenn nicht gar an demſelben, verfertigt worden ſein. 

Einen Biſchof nenne ich zuletzt, der die Emaillirkunſt ganz beſonders pflegte, 
und der das von jeher durch dieſe Technik berühmte Lothringen und die damit zuſam— 
menhängenden Niederlande zum Vaterlande einer herrlichen Kunſtblüte machte, von 
welchem, meiner Ueberzeugung nach, die Einflüſſe zurückfluteten ſelbſt auf das den Kunſt— 
anſtößen von Byzanz her offene Italien. Ich meine den Biſchof Egbert von 
Trier, gewählt 977, geftorben 993. Ihm verdankt Trier, das bei jeiner Erwählung 
verwüſtet dalag, jeine Erhebung, die Kirchen reiche Schäße. Ihm verdankt der Trierer 
Domſchatz das großartige Altare portatile, auf deſſen Platte ein reich mit Goldipangen 
und darauf geſetzten Edelfteinen gezierter über einen Holzfern aus Goldplättchen 
formirter Fuß aufgejegt ift, weil Reliquien des heil. Andreas (eine Sandale) darin 
verwahrt find. Eine Inſchrift auf dem Reliquiar gibt den Egbert als den Schöpfer 
desjelben an. 

Die Cloifonnes, welde in den Umrahbmungen der jenfredhten Seiten: 
flächen dieſes Bortatile fich befinden, enthalten wohl feine figürliche Darftellungen, 
jondern lauter Ornamente; aber gerade diefe find mit ihrem eigenthümlichen ereme— 
weiß jehr typiich für eine ganze Neihe ſolch Kleiner Plättchen, die fih an 
Buchdedeln und anderen Geräthen wiederfinden. Die Farbenfcala dieſer 
Plättchen ift crämeweiß, roth (opak), blau (ftark translucid), grün (tramslucid). 
Wohl fann ich micht direct behaupten, daß diefe Plättchen in Lothringen 
jelber, etwa gar in Trier verfertigt worden feien, denn die Möglichkeit, daf 
fie durch den Handel aus byzantinischen Ländern ftammen, darf ich nicht 
beftreiten. Allein da die Emaillen (jedes 5.5 cm. lang, 5 cm. hoch) jo ganz 
und gar zur Compofition gehören, ihre Abfolge mit Edelftein- bejegten (ficher an Ort 
und Stelle gemachten) Goldplättchen eine fo ganz genaue, nirgend® unregelmäßige 
ift, da zudem ſich hier rothe Glasflüße finden (in den Rofetten, welhe an dem 
jenfrechten Wänden die mittleren Stellen der Umrahmungen einnehmen), die mit dem 
oben bejchriebenen Berliner-Goldrahmen als Nachahmung der alten Verroterie 
ftimmen, da endlich andere figürliche Emaillen in Cloifonnetechnif ſich an dem- 
jelben Käftchen finden, bin ich geneigt, alle Emaillen an diefem Prachtwerke für 
Triererarbeit zu halten. Die Emaillen, welche von diefem Rahmen eingefaßt find, 
ftellen die vier Evangelifteniymbole dar, und zwar find die Farben nicht jehr der 
Natur entiprechend gewählt. Ich führe nur die Farben des Stieres an: Körper 
violett, Schwanz roth, (opaf, wie an den Rahmenplättchen). Hufe blau, eine blaue 
Linie reiht vom Halſe zur Bruft. Geficht eine dunkle Fleischfarbe, die auch auf den 
Schenkeln ericheint, Naje blau, rothe Nüftern und Mundöffnung, Ohren blau, deren 
Deffnung roth, Hörner gelb. Buch grün mit gelbem Schnitt und gelber Roje am 
Einbanddedel. Nimbus gelblich grün. Flügel grün gebändert. Federn der Flügel 
alternirend weiß oder roth. Federn der Schwinge des Flügels roth und blau. Die 
Augen find eingejehtte Edelfteine. Das ift eine wichtige Beobachtung, 
die auch am Kreuze von Ejjen wiederkehrt. 

Es ift gar feine Frage, daß dieje fchlecht gezeichneten Symbole nicht byzan- 
tinischer Provenienz find; wer die feinen Figuren, welde im X. Jahrhunderte im 
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Bereiche von Byzanz erzeugt wurden, mit dieſen buntgefleckelten Figuren vergleicht, 
ſteht nicht einen Augenblick an, den Triererfiguren weſtländiſchen Urſprung zuzuſchreiben. 
— Ein Rückſchluß von den bald nach Egberts Zeit entſtandenen Evangeliſtenſym— 
bolen auf dem Deckel des Cimelium Nr. 57 in der Münchner-Hofbibliothek auf die 
Provenienz unſerer Trierer-Emaillen wird wohl erlaubt jein. 

Nun Haben diefe Münchener-Evangeliftenrunde lateiniſche Inſchriften; wie ein 
nur etwas roheres Email cloijonne mit folgender Farbenjcala: für den Stier, 
Körper violett, Geficht lichtblau, Auge weiß mit rother PBupille. Hier hat 
man zudem zwölf echt byzantiniſche Apojtelbilder mit griechiicher Inſchrift, 
die den Vergleich zwiſchen feiner byzantinifcher und roher weitländiicher Arbeit erleichtern. 
Eine Niellinichrift gibt den Kaiſer Heinrich II. als Stifter diejes Prachtwerfes 
an. — Ebenjo wird man mir einen Rückſchluß vom Niedermünfter-Coder (aus Re— 
gensburg), der ebenfall8 in der Cimelienfammer der Münchener Hofbibliothef ver- 
wahrt ift, geftatten. Hier treffen wir nicht allein jene feinen Ornamentplättchen (nur 
viel fleiner) wie am Fußreliquiar zu Trier, jondern direct eine Madonna mit einer 
jehr großen Hand, und die lateinische Inſchrift Ave Maria gratia plena. Kann 
man aber auch diefer Madonna die Möglichkeit einer byzantinischen Provenienz nicht 
direct abjprechen, troß der übergroßen Hände, einfach weil die Inſchrift ſpäter in 
den Goldgrund kann getrieben worden jein, jo ift die jchielende einen Heiligen (oder wahr: 
ſcheinlicher Jeſum Chriſtum) darftellende Figur auf der linfen Seite des Einbandes, 
mit den den Grund bededenden Blumen als occidentaliich gefichert. Sie berührt ſich 
mit den Figuren, welche noch am Ende der Champlevgzeit in dem Reliquienichreine 
von Bellac und anderen Orten ericheint. Wenn ſchon der Erucifirus am Welfen- 
freuz durch das Schielen unfchön ift, jo wirft das Münchener Emailplättchen durch 
eine unfagbare Rohheit geradezu abſtoßend. 

Einen weiteren Rückſchluß auf die Emaillen des Fußreliquiars darf ich ficher 
von den Emaillen des St. Petrusftabes in Limburg an der Lahn machen. Diejes 
Stück gehört dem Urjprunge nad) zum Eigenthum der Trierer-Domtfirche und wurde 
erjt in unjerem Jahrhunderte zum Eigenthum des Limburger-Domes. Uns intereffirt 
der ziemlich große fugelförmige Knauf mit der dazu gehörigen, cylindrijchen, edel- 
jteingejchmüdten breiten Zone, wegen der darauf applicirten Emaillen. Es find Apoſtel— 
bilder mit den Namen in jener Technik des auf die hohe Kante gejtellten Goldriem- 
chens im Emailgrunde, welcher wir jchon am Anfange dieſes Aufſatzes begegnet find, 
und die wir auch zu Efjen wiederfinden werden. Nur der Namen St. Mathias 
(der in Trier ganz bejonders verehrt wird) ift mit blauem Email geichrieben. Dieſe 
Apoftelbilder find nichts weniger als jchön, fünnen mit den byzantinischen ſich nicht 
vergleichen. Die Zeichnung der Augen fällt auf: das Weiß der Hornhaut, die Augen- 
brauen fehlen ganz ; in einem minimalen Goldkreife befindet fich ein Punkt oder eine 
Edelfteinipige, die da8 Auge vorftellt. Der Stab ftammt ficher aus Cgberts Zeit. 
Das Etui de3 Heil. Nagel3 in Trier hat ebenfall® Emailcloifonne Plättchen, 
mit zumeiit geometrischen, und nur wenigen den ſich windenden Pflanzen 
entlehnten Muftern. Die Weiterbildung der Techniken, welche auf den 
Mailänder-Altar-Borjagtafeln erjcheinen, drückt ſich Hier in eclatanter Weiſe aus. 

Wenn wir nun uns mit dem Gedanken befreundet haben, daß mindejtens die 
geometrischen Emailmufter am Trierer St. Andreas-Bortatile heimische Arbeit jeien, dann 
werden wir aud) die gleichen Kloifonnes am Echternacher-Eoder (jet im Schloß 
Friedenftein bei Gotha), der die Bilder Otto's III. und jeiner Mutter Theophano 
in getriebener Arbeit zeigt, wie die ähnlichen, welche ſich auf dem Trierer-Evangeliar 
Nr. 6 befinden, endlich die Eloifonnss am elfenbeingezierten Evangeliendedel im Schatze 
von Aachen (Bod, die Pfalzfapelle S. 55), jo gut für wejtländiich halten, wie die 
Eloifonnes in dem Ejjener Schatz. 

Der Eſſenerſchatz befist drei Goldfreuze, welche oft beſprochen und bejchrieben 
worden jind, Kreuze, deren Alter ziemlich genau beftimmbar ift.1. Das Kreuz der Mech: 
tildis, das circa 977 (alſo mit Egbertus gleichzeitig) entjtanden iſt, hat Cloiſonnés, deren 
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manche denen von Trier faft gleich find, während andere unmittelbar an Hildesheimer 
Emaillen erinnern. —2. Das Kreuz der Mathildis ift oft abgebildet, e8 hat die größte 
Aehnlichkeit der Form mit dem Machener Lotharkreuze. Uns interefjiren die Gold— 
cloifonne’3 zu Füßen des Crucifixes; in der jchon öfter erwähnten Goldfadentechnif 
find ober eine weibliche und eine männliche in Email gemalte Figur die dazu 
gehörigen Namen MAHTHILD ABBA und OTTO DUX eingejchrieben. Ein 
ficherer Beweis, daß wir e3 mit einem einheimischen Kunftwerfe zn thun haben. Es 
find zwei Geichwifter, die Spender diejes Kreuzes: Mathildis, Mebtijjin von Eſſen 
circa 966— 1011, und Dtto, Herzog von Schwaben 7 983. Alſo ift das Kreuz 
noch vor 982 verfertigt, weil Otto Dargeftellt ift, wie er feiner Schweiter das Kreuz, 
das ift eben dieſes Prachtſtück, darreiht. Zu beachten ift, daß die Augen an diefem 
Bildchen durch Feine Edelfteine gebildet find. Das dritte Kreuz ift viel jünger, es 
gehörte der Nebtifjin Theophano (1039— 1054): es enthält acht Emaillen mit jelt- 
ſamen Thieren, Löwen, Greif, Sirenen, und mit Blattwerf. Hier tritt jhon hie und 
da das Email champlevé (in Gold) neben das alte Cloifonne. Diejelben Trierer 
Emailplättchen finden fi) an der Krümme des Webtifjinftabes im ſelben Schate. — 
Noch muß ich die in Email ausgeführten Augen (weiß, lichtblau, dunkelblau) der 
figenden Madonna ebendafelbit erwähnen. 

Trierer-Emailtehnift drang auch in's Frauenftift Quedlinburg ein, wo unter 
Aebtiſſin Agnes jener herrliche Reliquienfaften, welcher oben den riefigen Sma— 
ragd trägt, entitanden ift laut der Infchrift. Ich denke dabei an Agnes I., welde 
1110— 1125 dem Stifte vorftand. Das feine Email zeigt anf dunfelgrünem Grunde 
blaugrüne und weiße Figuren. Auch ein noch aus Egberts Zeit ftammender Pradıt- 
buchdedel zeigt meben einfachem ornamentalen unten an den beiden Eden jehr 
rohes Email; ja hier fcheint mir deutlicher al3 anderswo die Technif des Champlevé 
zur Erzeugung gewiljer Effecte neben dem Cloiſonné verwendet zu fein. 

So weit fann ich die Goldeloifontechnif ins Sadjjenland verfolgen; Hildes— 
heim jcheint diefer Technik nicht hold gewejen zu fein. War doch der Biſchof diejer 
Stadt, der heil. Bernward, allem Anſchein nad) ein Feind des am Hofe herricenden 
griechischen Modeweſens, und fchien es ihm pafjender, dem plaftischem Sinne des Volkes 
zu folgen, und ihn zu heben gegenüber dem malerischen Streben der doch an Byzanz 
immer wieder erinnernden Technit de3 Emails. Nur das Niello wurde unter 
ihm in der Hildesheimer-Schule gepflegt. — Das Bordrängen der Trierer- 
Emailtechnit nad den vom fränkiſchen und bojvarischen Volksſtamm bewohnten 
Theilen kann man aus den Cimelien der Münchener Hofbibliothet einfach folgern: 
Regensburg ift zu allererit die Heimat diefer Emaillen gewejen. Auch die reiche 
Kapelle zu München befigt nicht allein echt byzantiniſche Goldeloijonemaillen, 
fondern auch weitländiihe Imitationen derjelben. Das wichtigſte Stüd ift das 
berühmte Giſlakreuz, welches als Verzierung kleine, dreiedige Goldemailplättchen 
ausweist, wie fie der Trierer-Schule angehören. Die lateinische Infchrift lautet: HANC 
REGINA CRVCEM FABRICARI GISILA IVSSIT. Es wird fi wohl um 
die felige Gisla handeln, die Witwe des heil. Stephan, Königs von Ungarn, welche 
1039 nad) Paſſau überfiedelte, und 1070 ftarb. Wenn auch Labarte das Kreuz 
einem byzantinischen Meiſter zufchreibt, jo bringt er feinen Beweis dafür bei. Das 
Email des Kreuzes ift aber in jo deutlihem Zuiammenhang mit den Regensburgi- 
ſchen und Trierifchen Goldcloifonnes, wie die lateinischen Anjchriften auf weit- 
ländiſche Heimat weiſen. Durch lothringiiche Fürften auf italienischen Herriherfigen, 
ich meine die Herzogimmen Beatrice und Mathilde von Tufcien, den Herzog Friedrich 
von Lothringen, welcher Abt von Montecaffino und bald darauf Papft wurde, fam 
lothringische, Trierifche Technik auch nach Tuſcien. Und dort, vermuthe id, ift das 
Welfenkreuz gegen Ende des XI. Iahrhundertes entitanden, als eine directe Nach- 
ahmung des Velletritreuzes. In Hochburgund aber, auf einer Etape von Lothringen 
nach Italien, in dem uns Schon befannten St. Maurice d’Agaunne ift nad) meiner 
Vermuthung die römisch-deutiche Kaiſerkrone entitanden, welche heute in der kaiſer— 
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lien Hofburg zu Wien bewahrt wird. Es jind daran occidentalische Goldeloiſonné's 
angebradjt. Die Darjtellungen derjelben, wie die Injchriften, jcheinen auf einen franfen 
König hinzuweiſen; deutlich ijt die folgende: Dem Könige Ezechias verjpricht der 
Prophet Iſaias die Verlängerung des Lebens; Ecce adiiciam. Die Krone kam 
aus hochburgundiſchem Befih in den des römijch- deutjchen Reiches. Der kranke 
König dürfte wohl ficher der lekte König von Hochburgund jein, Rudolf II, der 
nach einer fangen, thatenlojen, vajallenhaften Regierung als der legte jeines Stammes 
zu Grab getragen wurde. Reich und Kronſchatz famen an die römiſch-deutſchen 
Kaifer. Ich werde nicht irre gehen, wenn id) das an Emailwerfen reiche St. Maurice 
al3 die Werfjtätte der Kaiſerkrone bezeichne. 

Andere Stüde des Kaiferornates, welche mit emaillirten Goldplättchen geziert, 
rejp. benäht find, zeigen, daß die Kunft der Goldemaillirung auch im normannijch- 
ſiziliſchen Reiche mit ganz ausgezeichneter Feinheit geübt wurde, und daß auch hier 
die Heraushebung des Emailgrundes (Champleve) langjam neben dem Bilden der 
Bellen durch Goldriemchen Pla griff. An der Grabfrone der Conftanza, welche id) 
heuer im Dome zu Palermo zu ftudieren Gelegenheit hatte, find feine Goldcloijon- 
plättchen, welche die weite Verbreitung des auch in Trier geltenden Geſchmackes 
beurfunden, 

Des war lauter Goldſchmuck, den ich bis jegt behandelt; aber auch in Silber 
gab es Cloiſonné. Dazu gehören die Runden auf dem Biſchofs-Handſchuhpaare im 
Dome zu Briren. Sie find unabhängig von Trier oder jonftiger deutjcher Kunſt, fie 
find reine Imitationen byzantinischer Arbeit, die Jeder direct für byzantiniich halten 
möchte. Aber das dem byzantinischen Email fremde Material, die eigenthümliche Art 
der Gewinnung des Grundes für das Email (es wurden die Conturen der Bildchen 
direct aus der Platte herausgejchnitten und eine eigene Platte als Boden aufge» 
(öthet) eine Technik, die auch auf dem Welfenfreuze erjcheint und in echt byzantini— 
ſchen Emaillen jehr jelten vorfommt), die lateinische Injchrift (S. PAVLVS) neben 
der erfelten MP OY, endlich die jehr geringe, faft gar nicht bemertbare Transpa- 
renz der Tleifchfarbe, bewegen mid) diejelben als italienische Nahahmung echter 
byzantiniſcher Emaillen zu betrachten. Ich möchte dafür Halten, daß diefe Handſchuhe, 
wie die Mitra von Biihof Bruno (von Bullenjtäbten- Kirchberg) 1250— 1288 
ftammen, und daß die Emaillen in Benedig gemacht worden feien, wo man ja doch 
auch in fpäter Zeit nody im Stande war, die Arbeiten an der Pala d’oro zu vol- 
lenden, zu ergänzen. (Infchrift der Bala von 1205, in welche Zeit immer nod) 
unfere zwei PBlättchen gehören können, fie fünnen ja von einem andern Gegenjtande 
weggenommen und auf die Handſchuhe aufgenäht worden jein.) 

Eine unerwartet große Menge weitländijcher Cloiſonnés haben wir aufge- 
zählt, und ich bin noch lange nicht zu Ende; noch habe ich die Ausbreitung der 
Trierer-Emailtechnif weſtlich und nördlic) diefer Eulturftätte nicht erwähnt; denn aller- 
dings enthält aud) der Aachener Schatz Perlen des Trieriſchen Emails am Lothar- 
freuze, das natürlic; Zabarte wieder für byzantiniich erklärt, obichon gerade das 
Email brun, das daran fich findet, auf wetländischen Urſprung hinweist, ja direct 
auf Ddiejelbe Zeit, in welcher das Email des Wefjobruner-Evangeliard in Der 
Cimelienfammer der Münchener Hofbibliothek entjtanden ift. 

Es ſcheint, als hätte ic) eine Escamotage mir zu Schulden kommen lafjen- 
wenn ich den Egbert zum Mittelpunfte einer großartigen radialausgehenden Kunft, 
thätigfeit gemacht habe. Ic habe aus der Gleichheit der Emaillen die Schlüfje 
gemacht: allein diefe hängen im der Xuft, wenn ich nicht wenigftens einen documen- 
tariichen Beweis anführe. Wäre id) nun im Stande, aus Frankreich, das gerade 
in Egbert3 Zeit dem deutjchen Weiche mehr entfremdet war, als jonft, (weil 
Theophano Lothringen endgiltig den Franzofen weggenommen hat) ein Beiſpiel an- 
zuführen, daß man von Egbert Schmelzarbeit begehrte, jo wäre ein ziemlich ſtarker 
Schluß auf den Auf der Egbert'ſchen Kunftichule erlaubt. Wirklich ſteht Eabert mit 
Gerbert von Rheims, dem nachmaligen Papſte Sylvefter II. in brieflichem Verkehre. 
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— Adalbert der Erzbischof von Rheims Tendet durch Gerbert (987) an den Egbert 
das Materiale zu einem im jeiner Werfjtätte bejtellten Kreuze: (Lettres de Ger- 
bert 985—997 publiees par J. Havet, 1889. Paris) Brief 104 und fügt hinzu: 
Exiguam materiam nostram magnum ac celebre ingenium vestrum nobili- 
tabit, cum adiectione vitri, tum compositione artificis elegantis. Hier fan 
unter vitrum nichts verjtanden werden, al3 Email. — Das Kreuz muß noch in 
demjelben Jahre im October fertig geworden jein, denn Gerbert jchreibt dem Egbert 
im Briefe Ar. 106: et quoniam per Verdunum iter nobis est, eo crucem 
vestra scientia ut speramus elaboratam, si fieri potest, kal. novembr. 
mittite. Im Auguſt 988 war Adallbero ſchon im Beſitze des Kreuzes, es machte 
allenthalben großes Aufjehen, admirabile opus crucis a vobis nostro nomini 
elaboratae, non sine magna oblectatione conspiciunt (Brief 109.) 

Ein nicht geringes Moment dürfen wir daraus folgern, daß es fih um ein 
Emailgefchmüctes Kreuz aus der Egbert’ichen Officin handelt: find ja doch die von 
mir behandelten Gegenftände faſt lauter Kreuze und Bucheinbände. 

Ich bin mit denjenigen Cloifonnsemaillen, die ich aus eigener Anſchauung 
fenne, zu Ende; nach Frankreich bin ich nie gereist, um etwa weiter nachzuſehen, ob 
Egberts Schule nicht auch anderswo, als in Rheims Ableger getrieben habe. Um aber 
dem geduldigen Lejer ein volles Bild diejer weftländiichen Goldeloifonnes zu geben, 
jeße ich au8 Molinier, L’emaillerie diejenigen Stücde her, die daſelbſt ausgeführt 
find, und die ich nicht gejehen habe, 

1. Das Evangeliar das ehemals im Befitte der Cathedrale von Sion-Sitten 
war, nun aber in der Sammlung Spiter ſich befindet, genannt Evangeliar Karls 
Großen. (Molinier p. 67.) 

2. Reliquiar des Pipin zu Congues. 

3. Kelch und Patene des Gewzlin, Biihof von Toul. (regiert 922 — 962). 

4. Statue der heiligen Fides zu Conques (X. Jahrhundert) die Mugen in 
blauem und weißem Email, wozu die obige Bemerkung zur Madonnenftatue von 
Ejjen zu vergleichen ift. — Die Emaillen in der Krone find ficher nicht byzantiniich, 
aber anjcheinend älter und weniger fein als die Egbertifchen. 

5. Das berühmte A Karl des Großen, wohl ehemals mit einem © als 
Applique eines Kreuzes in Bezug. 

6. Endlich habe ich das Phylacterium von Chateauponfac nicht gejehen, das 
in den Melanges d’art et d’arch. II. (1887) als wejtländiiches Cloifonne 
erwähnt ift. 

Noch immer könnte vielleicht Jemand zweifeln, ob die Goldeloijon-Emaillen 
nicht doch vielleicht durch den byzantinischen Handel nad) Europa gefommen jeien; 
dem halte ich des Theophilus Kunftbuch vor und bitte ihn das Capitel LIII. des 
dritten Buches zu lejen. Hier wird er erfahren, daß Theophil, ficher ein deuticher 
Mönch, wahricheinlich aus Oberfranfen oder Heſſen, das wirflide Emailcloiſonné 
zu verfertigen verftand, und zwar ſowohl Ornamente als auch Thier- und Menſchen— 
figuren. Das Champleve fennt er noch gar nicht. 

Hiemit Schließe ich die Veröffentlichung von Studien über Email ab. 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 


(Fortiegung zu Mr. 6, Jahrg. 1892.) 


Als bedeutende Gruppe für fich ſehen wir anfchließend die Jurisprudenz; auf 
Wolfen thronen mit dem aufgejchlagenen Buche auf den Knien, das Sinn in Die 
Hand geftügt und finnend vor fich hinblidend; dann eine Frau mit einem Tellurium 
und neben ihr, mit erblindeten Augen und Eulenflügeln an den Schläfen die Philo- 
ſophie, wie fie ihre Feder zum Schreiben bereithält und in Meditation verfunfen, 
das Haupt leije zurückneigt. \ 
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Bor der Jurisprudenz fliegt ein blumenftrenender Genius zur Erde nieder 
und zu den Füßen der Philofophie lagert eine Frau mit dem Mercurftab, der 
Handel offenbar. 

Auf dem vierten Gewölbefelde — Troger theilt nämlich die zu bemalende 
Flähe gewöhnlih jo ein, daß ihre drei dem Beichauer zugefehrten Viertel die 
Haupt-Darjtellung, das vierte von ihm abgefehrte eine Nebendarftellung trägt — 
fieht man zwei Genien tanzen, jowie reizende Butti um fie Blumenkränze weben ; 
in der anftopenden Ede eine höchit bewegte Scene, wie ein Engel die zu einem 
Knäuel geballten Laſter in die Tiefe ftürzt: Ueber die aufgedunjene Geftalt eines 
trunfenen Jünglings, der in feiner Hand eine Weinflafche feit umklammert hält, der 
Berförperung von Fraß und VBöllerei, ftürzt fopfüber mit gerauften Haaren 
der Neid mit jeiner brennenden Fadel und neben ihm fpringt Zähne fletichend ein 
Hund hervor. Ein nadtes junges Weib, die Hoffart, fieht man mit ihrem Pfau 
niebdergerifjen von dem Geiz, der die Hand ausjtredt, wie um nad) etwas gierig zu 
greifen, während er mit der Rechten fich in die Haare fährt. Darüber wieder einen 
häßlichen Menjchen mit dem Helm auf dem Kopf, einen Dolch züdend, den Zorn, 
und ihm zur Seite einen weinenden Eros mit feinem zerbrochenen Bogen und einem 
zerbrochenen Pfeil, die Wolluſt. 

Damit kann wohl nichts Anderes gemeint fein, als die jegensreichen Wirkungen 
der Bereinigung von Glaube und Wiſſenſchaft; ein Grundgedanke, der jehr bezeich- 
nend ift, jowohl für die ganze Zeit, als auch für den Geift, welcher damals in den 
Mauern des Stiftes geherricht hat. Das erjte Gemälde, welches dem Gaſte bei 
feinem Aufgang in die Zimmer unter die Augen kam, follte ihm den Inbegriff der 
Ziele darftellen, welche die Männer dieſes Hauſes erftrebten.« ') 

In demjelben Jahre malte Troger ein Altarbild >heil. Schugengel« auf dem 
heil. Berge (1738). *) 

Die Jahreszahl 1738 nebſt der Signatur: P. Troger fec. (anno 1738) 
zeigt auch die farbenprächtige TFresfe im Sommerjpeijefnale des Stiftes Geras 
(B D M. B.), dort regierte damal3 Abt Ladislaus Zandl, der von der Stellung 
eines Pfarrverwejerd zu Drofendorf 11. Jänner 1730 zur Würde eines Abtes des 
Stiftes Geras berufen worden war. 

Diefer Abt, ein unermüdlich thätiger Mann, welcher neben den ſchweren Laften 
der Abtwirde noc die eines Adminiftrators ?) des Kloſters Pernegg zu tragen hatte, 
ernenerte in den Jahren von 1736—1740*) faſt das ganze, durch häufige Calamti- 
täten, feindliche Einfälle und Feuersbrünſte verwüjtete Stift Geras. Die großen 
lichten Räume des Gafttracdttes mit den Stucco-Arbeiten auf den Plafonds, der herr- 
fihe Sommerfpeifefaal mit feinem vornehmen Interieur und jo manches Andere im 
Stifte und befonders in der Kirche?) zeigt, daß der in Wiffenfchaft und Kunft ©) 
wohlbewanderte Mann dem damaligen Kunſtgeſchmack Rechnung zu tragen verftand 
(bezeichnend it es, daß er in hoher Gunft bei dem Nuntius Dominik Bafjionali 
jtand). Als im Jahre 1738 der jchöne Speijefaal vollendet war, berief Abt Nicolaus 
den ihm wohlbefannten Maler Troger, damit er den PBlafond desjelben mit einer 
Freske ſchmücke. 


) Alterthums-⸗Verein XXXVI. B. ©. 8 und 9. 

?, Nah Beda Dubdils Artikel Kunſtſchätze aus dem Gebiete der Malerei in Mähren« im 
J. Jahrgang der öfterreichiichen Blätter für Literatur und Kunſt (1844) IV. Quartal Nr. 78. 
Seite 622, 

s, Ruhietl, Geichichte des Stiftes Geras in Niederöfterreich (Leo Wörl, Wien und Würz- 
burg 1882) ©. 25 und 53. Er hob das verichuldete Pernegg zu erfreulihem Stande. 

*) Dr. Berthold Hoffer: Zur Geichichte von Pernegg und Geras (Wien, E. f. Hofbuchdruderei 
W. a ©. 35. Die Kirche war im Jahre 1730 (11. October) fait ganz ausgebaut. (Ruhietl, 
Seite 26. 

®) Kanzel, Orgel, Seitenaltäre, Staffirung des Hochaltares zc. 

* Abt Nicolaus war als theoretiich und praltiſch gebildeter Muſiler ein befonderer Förderer 
ber Kirchenmuſik (Ruhietl). 
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Das Thema, welches fi Troger entweder jelbjt wählte oder ihm vom Abte, 
Nicolaus beftimmt wurde, ift die wunderbare Brodvermehrung oder 
die Speifung der 5000 Mann in der Wüſte. 

Nachdem der Charakter diejes Saales durch die lihtmarmorirten Wände und 
Ihön Hineingeftimmten Bilajter mit den goldenen Capitälern ꝛc. Licht und Leben ift, 
jo bedurfte es auch eines diefem Charakter angepaßten Frescos. Meifter Troger 
traf auch hier wieder dad Richtige. Much jein Fresco ift Licht und Leben und 
Heiterfeit. 

Unter mächtigen Bäumen, die mit wallenden Tüchern zeltartig behangen find, 
fieht man Chriftus, den Herrn, im rothen Unterfleide mit blauem Weberwurfe, wie 
er eben über die Brode und Filchlein, die ein Knabe gebradjt hat, jegnend betet. 
Die Apojtel ftehen rings umher. Rückwärts im Hintergrunde fieht man die Wüſte 
mit ihren duftigen Fernen, rechts und links erjchließt fid) dem Auge des jchauenden 
Gaſtes die reidy bewegte Scene der Austheilung der Brode au die Taufende, Die 
fi) zum bevorjtehenden Mahle gelagert hatten. Bon der Gruppe der Apojtel mit 
Chriſtus fieht man rechts einen eilenden Mann, der eben hierhin und dorthin die 
ihm übergebenen Brode vertheilt. Zwiſchen Bäumen und moosbehangenen Felſen 
lagern Männer und Frauen und Kinder zu anmuthigen Gruppen vereinigt. Männer 
in langen wallenden verjchiedenfarbigen Kleidern, Frauen, bald in ländliche Tracht 
gehüllt, bald im Coſtume einer PBatricierin einer deutſchen Hanfaftadt oder einer 
vornehmen Dame aus der Blütezeit der italiichen Städte. Auch ein Landäfnecht 
hat ſich Hier eingefunden, der ſich in der fremdländiichen Landichaft und Gefell- 
den ganz merkwürdig anjehen läßt und ſchier beflommen einen Collegen zu juchen 

eint. 

Das Frescogemälde zieht ſich oberhalb eines mit Gold gehöhten, reich ge— 
gliederten Sceingefimjes rund um den Plafond herum. Ueber der farbenreichen 
Scene wölbt ſich ein heiterer Himmel. Troger malte hier mit Bravour. Er jehte 
jeine Gejtalten gerade dorthin, wo die Wandflächen ſich zum Plafond emporkrümmen. 
Manche jehen darum auch jehr jchlotterig aus und fein Bemühen, über bejagte 
Krümmung des Plafonds Hinwegzutäufchen, gelang nicht vollftändig. Ihm war es 
bei diejem Fresco hauptſächlich um Decoration zu thun; und fo malte er denn 
flott mit wohlberechneten frijchen Farben das, was ihm Whantafie und Studium 
bot — Altes und Neues, bunt und anachroniſtiſch durcheinander gewürfelt ohne 
ein Meifterwerf jchaffen zu wollen, mit vielem Humor, der allerdings jehr geeignet 
it, den Zweck zu fördern, welchem der Speilefaal dienen follte, ohne die Pietät 
gegen den bibliſchen Stoff, welchen die Freske fchildert, zu verlegen. Der Charafter 
der baroden Zeit, die reich im Können und Erfinden und darum übermüthig war, 
kommt in diejer Freske vollauf zum Ausdrude. 

Troger malte aud) eine Freske am Plafond der Hauptftiege. Leider war die— 
jelbe durch die durchſickernde Feuchtigkeit jo fchadhaft geworden, daß daran nichts 
mehr zu retten war; Prälat Julius Plch ließ fie darum ganz entfernen. 

Im erwähnten Speijejfaal befinden ſich noch mehrere Delgemälde von 
Paul Troger. Die vo. zu Cana nad Joh. 2, 1-11 und Die 
Sünderin im Haufe des Pharifäers; Luc. 7, 36—50. Beide mit allen 
Merkzeihen der Trogeriihen Manier, mit Liebe und zugleich vornehm behandelt. ?) 

Schön ift die Ichlichte und zugleich edle Geftalt Chrifti wieder im rothen Ge- 
wande mit blauen Mantel, welchem die Büherin die Füße mit Thränen benett ; 
rüdwärts fieht man an der Tafel die lauernden Feinde Chrifti, wahre Pharijäer- 
geftalten. Ferner: Die Bildnifje des Stifters des Kloſters Geras 
und jeiner Frau oder Schweſter und Bildnifje eines erzherzog- 
lihen Paares, weldes einſt das Stift mit feinem Beſuche beehrte. ?) 


1) Beide find Längsbilder. 
?) Topographie von Niederöjterreic, deö Vereines für Landeskunde sub Geras, 6. 7. Heft. 
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Die Fresken der Stiftsfirdhe find nad mehreren Autoren ebenfalls 
von Troger ’) gemalt. Nachdem ich nicht vollfonmen von der Wahrheit diefer Be- 
richte überzeugt bin, jo führe ich hier die behandelten nur kurz an; vom Hochaltare 
ber fieht man 1. die Er Mariend; 2. Das Bild der Immaculata conceptio; 
3. Maria Himmelfahrt; Maria als Spiegel der Geredhtigkeit; 5. Maria als 
Königin aller Heiligen, Sn; Patriarchen und Propheten. 

In allen Darftellungen iſt derjelbe Typus Maria's feitgehalten und meift iſt 
ſie umgeben und getragen (auf Wolken) von Engeln mit ihren Attributen. Die Mal— 
und Darſtellungsweiſe iſt der Trogerſchen ſehr ähnlich. Nach Romuald Ruhietls 
Geſchichte von Geras S. 28 wären ſie erſt unter dem folgenden Abte Paul 
Gratſchmayr (1746— 1780) von Troger ?) gemalt worden. 

Eine weitere Arbeit Trogers zu Altenburg fällt in den Zeitraum von 1737 
bis 1738. Nach den Baurechnungen zu jchliegen, hätte Abt Placidus den über dem 
Haupteingange jtehenden Thurm, welcher von Norden her durch dem jogenannten 
Johanneshof in das Stiftsinnere führte, ſchön ım Jahre 1737 abtragen und 
dafür ein neued Portal mit dem über dem Eingange ſich erhebendem Sommerspeije- 
jaale aufführen laſſen. Leider fehlen über die an der Dede dieſes Saaies ausge: 
führte Freske die archivaliſchen Daten, aus welchen nicht der Koftenbetrag, jondern 
auch Die Jahreszahl der Entjtehung zu ermitteln wären, im Stiftsarchive. 

Dieſer Speiſeſaal hat in ſeiner ganzen Anlage große Aehnlichkeit mit dem 
ſchon bejprochenen Speiſeſaale im Stifte Geras und waren offenbar bei beiden 
diejelben Künſtler bejchäjtigt. Nur ift derjelbe viel glänzender und reicher ausgeführt 
als jener. Bortheilhaft contrajtiren die braunmarmorirten Bilafter mit ihren gold- 
glänzenden apitälern und die jchwarzumrahmten mit emailartigen Reliefs ge- 
ihmücdten beiden Kamine gegenüber der luftig und duftig gemalten Blafondfreste. 

Paul Troger behandelte dasjelbe Thema, welches er hier ausführte, in ähn- 
liher Weije ſchon im Stifte Melf. (»St. Leopoldsblatt«e 1891, 8. Heft). Infolge 
hier abermals der genauen Schilderung Dr. Dollmayrs (Alterthums-Verein XXVI 8. 
©. 13); auf feinem goldenen Sonnenwagen, der von vier weißen, mit rojenfarbenen 
Deden behangenen Pferden gezogen wird, fährt Helios im Strahlenfranze, die 
Leier, welche ihm als Mujengott zufommt, im Arme, die Wolfenbahn dahin und 
ihm voraus ziehen Phosphoros mit jeiner Sternfadel und blumenftreuenden 
Horen, fowie Putti mit Schmetterlings- Flügeln im Wirbel. 

Sie verjheuchen die Nacht, über die ein Dämon jeine dunkler Mantel breitet, 
indejjen Schatten ſich eine Eule und Fledermäufe vor den Lichtgejtalten bergen. Unter 
legteren jehen wir aud) den Genius des Thaues, wie er aus jeinem Munde und der 
Urne unter jeinem Arme das morgenfriiche Naß auf die Erde jpendet. Dort jehen 
wir am Waldjfaume einen Jäger gelagert, den die erjten Strahlen der aufgehenden 
Sonne treffen, vor denen er ſich die Augen mit der Hand bejchattet. Ein Erot hält 
jeine Hunde an der Koppel und im Hintergrunde jehen wir den Gipfel des Parnafjes 
ſich erheben, wo die Muſen unter üppig grünenden Bäumen voll Verlangen ihrem 
Führer die Arme entgegenjtreden. (Forifegung folgt.) 


) Die Tapetenmalereien im Paulszimmer (auf Leinwand) jind unter Paul Gretichmanr 
von Steiner gemalt worden. Ach beiprad) diejelben im »St. Yeopoldsblatt« 1891, Nr. 11, ©. 163: 
l. Saulus Belehrung auf dem Wege nadı Damascus; 2. Heilung und Taufe des Paulus; 3. Paulus 
wird zu Damascus des Nachts in einem Korbe über die Mauer hinabgelajjen; 4. Paulus vor 
Felir. 5. Pauli Enthauptung zu Rom. 

2) Troger joll auch die Fresten in der Altftadtfirhe zu Drojendorf (bei Geras) 
gemalt haben. Es jind dies äußerjt vornehme Gemälde, fatt in der Farbe, ſchön in Zeichnung und 
Compofition. Leider fehlen mir bisher jichere Daten über dieje Bilder. Vom Hochaltare her zählt 
man zuerjt awei allegorijche Darftellungen aus dem Leben Mariens — ferners 3. Paulus 
vordem Statthalter Felir. 4. Paulus predigt im Areopag. 5. Der wunderbare Fiſch⸗ 
zug (iehr realiſtiſch geſchildert — neben Paulus im Areopag das Beite). 6. David mit der Harfe, 
— Sein Berk nennt man auch das Hodhaltarbild: Betrus und Baulus, auf meldes ſich 
die vier Fresken des Schiffes beziehen. — Leuchtend im Colorit und originell in der Darſtellung 
voll padender Wahrheit. Petrus (der Größere) mit dem Kreuze und Paulus im Vordergrunde, 
gegen Petrus gewendet, mit einer Rolle (als Doctor gentium). 











Chriftus im Grabe. 


In Nummer 12 v.Iah- 
re 1890 berichteten wir 
von einem jungen öſter— 
reichiſchen Künſtler, Der 
ſein reiches Talent in 
den Dienſt der Kirche 
geſtellt. Herr Eduard Poſch 
hat nun auf dem glücklich 
betretenen Wege fortjchrei- 
tend unter anderen ein 
neues Werfgeichaffen, das 
dem freundlichen Leſer 
unſere Abbildung auf 
Seite 106 vorführt. Es ift 
ein Chriftus im Grabe, 
lebensgroß in Holz ge 
ihnigt von einer Total 
längevon 2 m 25 cm. Die 
Figur ift für das neue 
heilige Grab in der Her- 
nalſer Redemptoriſten— 
kirche beſtimmt, das in 
der Form eines Flügel— 
altares gebaut, für ge— 
wöhnlich als Altar des 
hl. Ordensſtifters und 
Kirchenlehrers Alfonſus 
dient. Auseinander ge— 
klappt öffnet ſich das 
Innere desſelben zu einem 
prächtig in Gold ſtrah— 
lenden heiligen Grabe, 
deſſen Leichnam Chriſti 
gut ſichtbar oberhalb der 
Menſa in einer Art Arka— 
denniſche angebracht iſt. 
Der Entwurf des inter— 

eſſanten Altargrabes 
ſtammt von dem ſehr ta— 
lentirten Redemptoriſten— 
frater Schmalzl. Wir ſind 
mit der Anbringung des 
Chriſtus, wie es Frater 
Schmalzl und Prof. Klein 
auch in der Votivkirche 
gezeichnet wohl einver- 
ftanden, da er in dieſer 
Weife als »Altarbild« 
wirkt. Aber principiell 
glauben wir, iſt Der 

Pla des göttlichen 

Leichnams in der 
Ultarmenja zu wählen, 
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diefe ift ja das Sepulcrum ar’ 'ssyry. Und wenn das Wiener Didcefan Rituale einen 
Altar für das Hl. Grab wünjcht, dürfte die dee des Altarbaues die maßgebende 
jein. Uebrigens ließe fich für die andere Auffafjung auch auf das Wort des Hl. 
Ambroſius verweilen, welcher allerdings in einer anderen Beziehung in feiner Epist 
III. 13. jchreibt: Christus super altare, qui pro omnibus passus et, isti (die 
Reliquien der Märtyrer) sub altari, qui illius redempti sunt passione. 

Herr Poſch hat die ihm geitellte Aufgabe in glänzender Weije gelöft. Der 
Leichnam des göttlichen Erlöjers ift vom Kreuze abgenommen in der ergreifenden 
Situation dargeftellt, deren Sprache die firchliche Antiphon ausdrüdt: Majorem 
Charitatem nemo habet, ut animam suam ponat quis pro amicis suis. Die 
Roſen, Dornen und das Salbgefäß zu den Füßen Chrifti erinnern an feine Liebe 
und fein Zeiden, jowie an das paraverunt aromata. Der Ausdrud der Todtenjtarre 
an diefem Opfer unendlicher Liebe ift auf's höchſte gefteigert, aber mit voller künſt— 
feriicher Selbjtbeherrichung jede Ueberichreitung der rechten Grenze vermieden. Jener 
Leichnam, an welchem allein der Tod mit Necht dem Frieden bedeutet, liegt in 
jeiner rührenden Hilflofigfeit edel und friedlich vor uns. 

Das fünftleriiche Können, welches Herr Poſch hier offenbart, ift ein überaus 
bedeutendes.*) Pater Rector Heidenreich, der Beſteller des Werkes, verdient den 
vollen Danf aller Freunde wahrer Kunft, daß er nicht durch eine allerdings billigere 
Tabrifsarbeit befriedigt fein wollte, welche mit ihrer umvürdigen Mache leider das 
Heiligthum jo ſehr bereits eroberte, daß auch die chriftliche Kunſt in der Kirche oft 
ihr Grab gefunden — aber fein sepulerum gloriosum. Dr. H. 8. 


Pie Stiftsbiblivthek zu Altenburg. 
Bon P. Fr. Endl. 

er Beginn des 18. Jahrhundertes brachte den niederöfterreihiichen Klöſtern 
n — eine durch lange Jahrhunderte nicht mehr geſehene Blüthe. Sie ſtand in 
I Berbindung mit dem allgemeinen Aufſchwunge. Allerorts wendete man 
7 ich ſeit der glücklichen Beleitigung der Türfengefahr den Werken des 
Friedens, den Willenichaften und Künften insbefondere zu. Es war gleichjam eine 
Frühlingszeit angebrochen, wo Alles neu auflebte, mit froher Bruft ſchuf und mit 
Muße ſich des Gejchaffenen erfreute. 

Es war fein Zufall, daß damals in den Klöftern ausnahmslos tüchtige Aebte 
den Krummſtab führten. Die furz vorangehenden Zeiten ſchon hatten in den Klojter- 
mauern für die künftigen Abtwahlen den Grund gelegt und für einen Nachwuchs 
geforgt, dem die hohen idealen Zivede des Mönchthums mehr als eine bloße Chi— 
märe waren. 

Melt hatte feinen Abt Berthold, Göttweigs Abtwürde empfing größeren Glanz 
durch Gottfried Beſſel, in Seitenftätten Ienfte der tüchtige Abt Paul im Geifte 
feiner Vorgänger Benedict und Ambros das Auder. Stift Geras nennt als tüchtigen 
Abt aus jener Zeit Paul Gratſchmayr 2. ꝛc. Auch Altenburg war jo glüd- 
Lich in Placidus Much einen Mann zu finden, welcher dag Stift zu einer Wohn- 
ftätte der Frömmigkeit, Wifjenfchaft und Kunft zu machen verjtand. 

MWenn man ihm einen Vorwurf machen wollte, jo könnte man ihm vielleicht 
diefen machen, daß er prachtliebend war. Denn faſt alle jene Räume, welche heute 
noch dem Stifte zur vornehmen Zierde gereichen, aber weit über die Bedürfniſſe des 
Haufes hinausgehen, verdanken ihm ihre prachtvolle Herftellung. Oder follten, wir 
die Imitiative auf Rechnung der Künftler und Werfmeifter, die hier arbeiteten, 
ſchieben? Ein Großtheil des von ihm in's Werk Gefegten dürfte allerdings jenem 
hocjausgebildeten Gejchmade der damaligen Kunftjünger in die Schuhe zu jchieben 
fein. Denn die fertigen Pläne lagen in reichiter Auswahl wohl vor, man brauchte 
nur zu greifen — und die harmonisch geishulte Künftlerichaar wählte bei Anfer- 













*) In der Abbildung ift die Mundpartie nicht ganz glüdlich wiedergegeben. 
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tigung der Pläne aus dem erlernten und zur vollften, ja überjchwenglichiten Reife 
gelangten Formenſchatze gewiß immer das Schönfte aus. Altenburg ſchloß aud 
gleihjam den Reigen, der in jene Bauepoche eintretenden Klöfter und Munkenait 





Die Stiftöbibliothet in Altenburg. 
der geniale Schüler Prandauer’s, hatte, als er mit feinen Genojjen nad) Altenburg 
fam bereits eine lehrreiche Schule hinter fic). 

Einer der vornehmften Bauten, der Bibliothef aus dem Jahre 1747 (Fig. 1) 
will ich hier, weil zugleid auch eine Abbildung zur Verfügung fteht, ein näheres 
Augenmerk jchenfen. 
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Dieſem Werke gingen voraus der Umban der Kirche, die Aufführung der 
Marmorfäule, der Gajttrafte ꝛc. 

Die Bibliothek entitand, wie bemerkt, im Jahre 1741 oder 1742. 

Sie bildet einen eigenen Traft, welcher ſich jentreht (von Sid nad) Nord) 
an die Südfeite der Stiftskirche zwiichen Schiff und Presbyterium anſetzt (Siehe 
Profpect des Stiftes Altenburg im XXVI. B. des Wiener-Alterthums-Verein 
Schlußheft.) 

Mehrere Stockwerke find hier übereinander gethürmt. Ter Unterbau bildet 
eine Heine Gruft mit darüber aufgeführter fanggeftredter Gruftcapelle, welche mit 
einer förmlich exotiſchen Malerei ausgejtattet ift. 

Ueber diejer Gruftcapelle wurde erft wahrjcheinli um ein ſehr trodenes 
Lokal für die theuren Bücherſchätze zu ſchaffen, die Bibliothek aufgeführt, von der 
Bibliothek erfreut das Auge eine Stiegenhalle, in der Alles zur Freude und Heiter- 
feit einladet. 

Atlanten welche die Gefimfe an Stelle der gewöhnlichen Kapitäler zu tragen 
haben frümmen ſich unter ihrer begreiflichen LZaft, die Wände zieren jene Licht- und 
Leben und Farbengluth athmenden Fresken von der Meifterhand Trogers, welche 
hier no ihre Würdigung finden werden. Der Plafond ift belebt durch eine ganz 
wunderbar perfpectiviich gemalte Scheinardjitectur, die oben zufammenjchrumpft und 
den heiteren blauen Himmel, der von allegoriichen Figuren im Fluge durchkreuzt 
wird, auf den erjtaunten Beichauer herabichauen läßt. 

Tritt man durd das Portal in die Bibliothek, jo findet da8 durch den An— 
blid des Stiegenhaufes fchon etwas verwöhnte Auge, einen noch glänzenderen Raum 
in dem das Ebenmaß der Dimenfionen mit der Pracht der Ausstattung fich zu einem 
Ihönen Wetteifer zufammengefunden haben. 

Die Wände befeben feinft marmorirte Säulen und Bilafter mit goldenen 
forintischen Stapitälern, darüber ruht das ins Roſa fpielende farbige Kämpfergefinfe 
mit feinen mannigfaltigen Verkröpfungen. Bon Oben jet fich das reich ornamentirte 
Tonnengewölbe mit den es durchkreugenden Kuppeln und Gewölberfeldern auf; ein 
wohlberechneter Localton fluthet zwifchen dem AzursBlau der Säulen, dem Roſa 
des Gebälfes, dem Gelb-braun der mafjiven und doc schlanken Säulenfodeln und 
den tief einjeßenden Farben der Fresken, der an den Alabafter gleichen Engelchen, 
Sphinren und Pferden die höchſte Höhe, in dem hie und da auf den Ornamenten 
zerftreutem Schwarn den dunkelſten Gegenſatz finden, und fo das ganze zu einem 
Ihönen Stimmungsbilde vereinigt. 

In den Zwiſchenräumen zwiſchen den Säulen fanden die Bücherichränfe Platz, 
in denen wir auch jene Bücher einen hervorragenden Platz einnehmen ſehen, welche 
Abt Maurus Borler nad; der Verwühtung durch die Schweden anfa jte, oder durch 
Abſchreiben herftellen ließ (1671) und wo der Gelehrte, nachdem fein Auge fi an 
dem jchönen Raume erfreute und die herrliche Ausfiht von den Fenftern ins Thal 
genoß, manches Intereffante für fein Fach finden wird. 


Eine Studie des Malers Paul Troger zu Preieichen. 
(Wallfahrtsort bei Horn Niederöſterreich) 
Bon P. Fr. Endl. 

er Künftler von dem hier die Rede ift, ift den Leſern des ⸗St. Leopolds— 
Blattes« bereit3 aus den in dieſem Blatte veröffentlichten Beiträgen zu einer 
Monographie des Malers Paul Troger jo weit befannt, daß es nicht 
nöthig ift, näher auf denjelben einzuaehen. Im Jahre 1720 befam Troger 
von Abt Placidus Müd den Auftrag, die von ihm und dem Grafen Bhilipp Joſef 
Hoyos erbaute (Örundjtein gelegt 7. Mai 1744) Wallfahrtskirche zu Dreieichen bei 
Horn mit einer Freske zu Schmüden. 

Troger malte in die Kuppel, welche 10 Stlafter lang, 8 Klafter breit, 5 Klafter 
3° tief ift, jene grandiofe FFresfe Shimmliſche Glorie«, welche den Meifter, welcher 

















damals ir on Maler- 
Akademie zu Wien und Kammer- [grow 


an Aue en 


maler war, auf ber Höhe * 
ſeiner Kunſt zeigt. 

Aus der Zeit, wo er in 
Dreieichen beſchäftigt war, 
ſtammt eine Studie, welche noch 
jetzt im Pfarrhofe zu Dreieichen 
zu ſehen iſt. 

Die Studie ſtellt den 
Fr. Petrus vor, den letzten 
Kapuziner-Laienbruder, welcher 

bei der Wallfahrtskirche 
Mefnerdienfte verfah und in 
dem — 5 — oberhalb dem 
Pfarrhofe (Kaffeehaus Rauſcher) 
ein erbauliches Leben führte. 

Der gute Frater (deſſen 
Bild hier nebenangeſtellt iſt) 
iſt dargeſtellt in dem Augenblicke, 
wo er gerade andächtig in einem 
Erbauungsbuche liest. Boll 
Snbrunft und Andacht legt er, 
wie zu heil. Vorſätzen ſich 
begebend, die linfe Hand auf 
die Bruft. 

Die Studie ift mit 
ſchwarzer Kreide auf rauhem Eine Studie des Malers Paul Troger. 
Toupapier gemacht, mit Weiß J 
gehöht. Die Luft um die Figur in OL gemalt und einige Schatten gleichfalls mit 
Olfarbe nachgetufcht. Wir haben da allerdings nur eine Nachbildung vor ung, aber 
dem Liebhaber dürfte auch diefe willtommen fein. 


- 





Miscellen. 


Lienz in Tirol. Gin grünend Chrenfränzlein auf's Grab eines Tiroler 
Künftlers. Am 15. Februar 1892 verſchied zu Bozen (Tirol) der Hiftorienmaler 
Joh. Bapt. Hintner, verjehen mit den heil. Sterbjacramenten ſanft und jelig 
im Herrn! 

Möge es mir gegönnt fein, ein grünend’ Ehrenfränzlein auf das Grab des lieben 
Dahingefchiedenen zu legen. 

oh. Bapt. Hintner war am 10. November 1834 zu Pichl bei Welsberg in 
Tirol geboren. Seine Jugendjahre verlebte er in feiner Heimath, die väterlichen Herden 
hütend im Gebirge, ohne je an die Malerei zu denken. Er wendete ſich dem Weber: 
handwerfe zu. Uls braver Webergejelle fam er, circa 19 Jahre alt, nah Afing bei 
Bozen, wo er circa 13 Jahren als Weber verlebte. Doc zog es ihm öfters nad 
Bozen, wo er Gelegenheit hatte feinen Ideenkreis zu erweitern theil3 in dem Kirchen, 
theil3 in Privathäufern ältere und neuere Gemälde jah, die das Augen des jungen 
Webers erfreuten. Durch freundlichen Umgang mit dem hochw. Herrn Pfarrer Conrad 
Griehenböd, der in der Nähe feiner Heimat Pfarrer var, wurde er gefragt und er- 
muthiget, ob er nicht nach Innsbruck in die Nealichule gehen möchte? Das gefiel ihm 


') Das Original ift in der — —— nicht in der vollſten Zartheit zum Ausdrucke gekom— 
men. Die Abbildung zeigt ein gefchloffenes Auge, während das Auge des Driginals lejend auf 
das Buch, welches ſchon ganz verblaßte, gerichtet ift. 
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jehr, und mit Freuden eilte Hintner nah Innsbruck, wo er alsbald fich unter die Real: 
ſchüler reihte. Er zeigte gute Anlage und man war mit feinem Eifer und feinen Zeich- 
nungen zufrieden. Doc er jtrebte weiter. Innsbruck war ihm zu wenig für das, was 
er lernen wollte. Mit Gott und Hilfe guter Leute, wagte er e3 nach München zu reifen 
und trat in die Akademie der bildenden Künfte ein. Dort bejuchte er jehr fleihig die 
Componirſchule und jein PBrofeffor, der berühmte fel. Schraudoff, gewann den guten 
Tiroler alsbald fehr lieb. Er bewunderte feinen Fleiß und feinen großen Eifer; denn 
Dintner war in den Jahren doch etwas vorgerüdt, doch es ging. Circa 3 Jahre weilte 
Hintner in Münden, bejuchte fleißig die Mufeen und Bildergallerien, componirte und 
ſtizzirte fleißig. Im Jahre 1873 verließ er München und fam nad) Bozen und ver- 
ehlichte fich mit einer gewiſſen Luife Wichtl. Im Jahre 1874 ließ er fih in Bozen 
eigentlich nieder. Und nun wurde Hintner auch fogleich bekannt und als Hijtorienmaler 
beliebt. Ebenfo auch ald Porträtmaler. Er führte dort das bereits in München be- 
gonnene Porträt Schraubolfs aus, in Lebensgröße. 

Nun malte Hintner Bilder für Kirchen, wie z. B. ein Herz Jeſubild nach Leifers 
bei Bozen; Cosmas und Damian als Alterbild nad) Comsen bei Bozen; auch für die 
Eapuzinerflöfter in Bozen und Briren malte Hintner Ordensbilder zur allgemeinen Zu- 
friebenheit u. ſ. mw. 

Zwei oder drei Sommer arbeitete Hintner in der Hoffirche des Grafen Schönburg 
in Wechfelburg. Auch reftaurirte Hintner die alten Fresco Wandgemälde in der Pfarr- 
fire zu Terlan und Unterrin; bejonders verdient Erwähnung die Herftellung der alten 
Wandgemälde in der Filialfirhe St. Nicolo bei Windifh-Matrei, wo er manches auf- 
frifchte, manches in altem Geifte neu herftellenmußte, was in der Künftlerwelt aller- 
dings manden Staub aufwirbelte ! 

Im Johanneum zu Meran malte er die Stationen, auch nad) Ungarn und Böhmen 
gingen jeine Gemälde. Seine letzte Arbeit war ein Bild der heil. Familie in das 
Capuzinerkloſter nach Meran. 

War er ja auch nach dem Vorbilde der heil. Familie ein recht braver Familien— 
vater, denn er hinterläßt ſeine Frau mit 4 Kindern: Cornelius, Johann, Gottfried und 
Maria. 

Hintner malte alſo viele hübſche Sachen, wovon allerdings nicht alle gleich gut 
gelungen ſind, es ſind alſo alle dieſe Sachen nicht gerade Werke, die den Anſpruch auf 
den Titel Kunftwerfe machen, war es ihm nicht möglich, weil er oft zu wenig Zeit 
hiezu Hatte, theil3 war auch der Preis, der ihm Hiefür geboten wurde nicht der für 
ein Kunftwerf, kurz, man war froh, daß man einen Maler hatte, der fi der Sadıe 
mit Liebe und Innigfeit annahm, und man wußte, daß er es machte, fo gut und fo 
billig es nur fein konnte. 

3. Hintner war durh 3 Wochen jehr jchwer Frank, theil3 Kreuzſchmerzen, theils 
Qungenentzündung. Er litt viel in feiner Krankheit, alles mit großer Geduld und 
Standhaftigfeit, und jo jtarb er, wie bereits eingangs erwähnt, verjehen mit des 
heil. Sterbfacramenten am 15. Februar l. J. 9 Uhr Abende, im 58. Jahre feinen 
Lebens. R. J. P. 

Am 17. Februar wurde ihm ein recht ſchönes und chriſtliches Leichenbegängniß 
zu theil, an dem ſich die Stadt Bozen recht ſchön betheiligte, gewiß ein Zeichen, welch' 
großer Liebe und Theilnahme des Dahingejchiedenen in und um Bozen erfreute. Möge 
diefes grünend' Ehrenfränzlein auf jein friihes Grab gelegt jein! (Mar Hölzt). 
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Sechſten General-Berfanmmlung 


br& 


Chriftlich:religiöfen Runftvereines 


Donnerstag den 7. Juli 1892 


um 2 Ahr Nadmiltags 


im 


großen Saale des uenen Kath. Geſelleuhauſes, Schulpromenade 7 zu St. Pölten. 


Tanes-Pronung. 
1. Begrüßung der Verſammlung durch den P. T. Herren Präfidenten Michael Rauſauer, Dom: 
capitular in St. Pölten. 
2. Lied beim Empfange des DOberhirten Nr. 220 b. aus Pjalterlein von Joſef Mohr. 


3. Bericht über die Thätigfeit des Vereines im abgelaufenen Vereinsjahre durch den Vereinsſe— 
cretär Dr. Heinrid; Swoboda. 


4. Rechnungslegung des Herrn Caſſiers Don Gabriel Doffi. 
5. Neuwahl des Ausichuffes und der Rechnungsreviſoren. 


6. »Benedie anima Domino« Offertorium am Herz Jeſu-Feſte für vierftimmigen gemifchten Chor 
von Stehle. 


7. Vortrag des Herm Architecten Richard Jordan über die Liebfrauenkirhe zu Wiener-Neuftodt 
und den Wiederaufbau deren beider Thürme. 

8. »Frohnleihnams:Motette« für vier Männerftimmen von 3. Haag. 

9. Vortrag des Herrn Joſef Mantuani, Mitglied des k. k. Anftitutes für öfterreichtiche Geſchichts 
forihung an der Wiener Univerfität, »Bedeutung der internationalen Ausftellung für 
Theater und Muſik für Kunſt und Wiſſenſchaft«. 

10. »Papft Leo-Hymme« gejungen von allen Anweſenden. 

11. Schlußworte des P. T. Herrn Präfidenten. 


Se. Excellenz der hochw. Herr Biſchof von St. Pölten Dr. Matthäns Binder 
hat fein Erfcheinen bei der General:Berfjammlung gnädigft zugefagt. 


Nach Schluß der Verſammlung folgt die Befihtigung des Diöceſan-Muſeums unter 
Leitung des Didcefan-Euftos. 


Die ehrw. Herren Theologen aus dem biſchöfl. Alumnate betheiligen ſich am dem 
gejanglich-mufitalifchem Theile des Programmes. 


Die P. T. Bereinsmitglieder werden auf das höflichjte erfucht, zahlreich zu erſcheinen 
und allenfalljige Wünſche und Anregungen gejälligit vorzubringen. 


Wien, am 25. Juni 1392, 
Per Porfland. 


Inhalt: Zellenichmelz. — Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. = 
Chriftus im Grabe. (Iluftration.) — Die Stiftsbibliothet zu Altenburg. (Illuſtration.) — Eine 
Studie des Malers Paul Troger zu Dreieichen. — Miscellen. — Bibliographie. Einladung. 
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| 
Fricheint monatlich einmal Bränmmeration: Für Mitglieder ganzjährig 1 fl. 50 fr. = Marl 3 = Franck 4 
Abe | = Lire 5; für Nichtmitglieder in Oeſterreich fl, Durch den VBuhbandel 2 fl. o kr. = 5 Mart. 
ve Dit Boftveriendung in Dentichlaud Mark 5.—. Einzelne Nummeru 20 fr, Anieudungen von Maunſeripten, 
i — Bücher und Ähnliches file die Zeitſchrift wolle man an die Redaction, kak. Hoſburg; adminiſtrative Anfragen 
44 und Geldſendungen an die Adminiſtration, I. Habsburgergaſſe 12; Correſpondenzen, Aufträge, Mufragen 
; bei dem Vereinte aber volle man gefälligft au das Eerretariat dedlelben, Wien, Fünfhaus, Wariabilier- 


gürtel 5 gelangen laſſen. 


Sehfle Generalsderfammlung des chriftlich- religiöſen Kunflvereines für 
Niederöflerreid,. 


a, um drittenmale wurde ſeit Beſtehen des Vereines die jährliche General: 
Er, Berfammlung in St. Pölten bei lebhafter Theilnahme des hochwürdigen 
TE Clerus, Priefter und Alumnen, am 7. Juli 1892 abgehalten. Se. Excellenz 
— — der hochwürdigite Herr Didcefanbiihof Dr. Matthäus Binder, welcher 
bei jeinem Erjcheinen vom Sängerchor mit einer Begrüßungsmottete empfangen wurde, 
richtete folgende freundliche und aufmunternde Worte an die Verfanmelten : 

Mit ia ai Freude begrüße ich die General-Verſammlung des fo 
verdienftlih wirkenden Vereines. 

Mit wärmfter Theilnahme Habe ich ſtets die immer fortichreitende Ent» 
widlung desjelben im Auge behalten und den jehr ſchätzenswerthen Mitthei— 
lungen des Bereindorganes, des jo ausgezeichnet redigirten »St. Leopuld-Blattes« 
mein vollites Ofnterefte zugewendet. 

Es fteht mir nur noch zu, dem Vereine das befte Gedeihen zu wünſchen 
und die Verficherung beizufügen, daß, ſoweit mein Wollen und Können in 
Betracht kommt, ich in der Förderung der Vereinszwede ſtets eine ebenfo ange- 
nehme als bedeutjame Aufgabe erfennen werde, deren Löjung mir übrigens 
umfo leichter gemacht ift, als ich meiner Diöcefe das Zeugniß ſchuldig bin, 
daß die Beftrebungen und Anregungen des Bereines eine immer zunehmende 
Würdigung finden und in weiteren Kreiſen zur Geltung kommen. 

Der Segen des Dreimalheiligen, von dem jede gute Gabe fommt, möge 
auch über den Verhandlungen und Beichlüffen der heutigen Verſammlung walten. « 
Präfident Dompfarrer Canonicus Michael Ranſauer eröffnete und leitete 

die eigentliche Tagesordnung mit Begrüßungsworten ein, verbreitete ſich über die äußeren 

Berhältniffe des Vereines, gedachte beſonders des Hinſcheidens des erjten Vereins: 
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präfidenten, des Herrn Domprälaten Rudolph Koller und beantragte auch den Mit: 
begründer des Vereines und durd) ſechs volle Jahre Vereinsvicepräfidenten P. Gerhar- 
dus Bautrarlernad Art. 4, 84 der Statuten zum Ehrenmitgliede zu ernennen, 
welder Antrag, der erfte ſeit Beſtehen des Vereines, auch einftimmig angenommen 
wurde. — Weiters berichtete der Nedacteur des Bereinsorganes, Dr.Carl Schnabl, 
über die innere Thätigkeit des Vereines im abgelaufenen Jahre. Da die Vereins- 
thätigfeit nach drei Hauptfategorien ſich gliedert, jo gab der Berichterftatter über 
jede derjelben ein kurzes Nejume. Was die erite Kategorie, die actuell-praktiſche 
betrifft, welche die Vermittlung zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer (i.e. Künftler) 
und die Abgebung von Gutachten über Pläne, Projecte und dergleichen in fich 
begreift, jo fonnte eine ganze Reihe von Fällen angeführt werden, bei welchen die 
Vereinsorgane und Erperten in Anſpruch genommen wurden. Der nähere Bericht 
nad) einem Auszug aus dem jehr genau geführten Vereins-Geftions-Protofolles des 
an dieſem Tage aus triftigen Gründen verhinderten Bereins-Secretärd Dr. Heinrid 
Smwoboda it folgender: 

Für eine romanische Kirche wurde die Zeichnung zu zwei Kandelabern fritifirt 
und nad den gewünjchten Abänderungen zur Ausführung empfohlen. 

Ueber die Innen-Bemalung zweier monumentaler Neubauten wurden mit dem 
betreffenden hochw. Kirchenvorftand und den Stünftlern Conferenzen abgehalten. 

Dem Bereine wurden mehrere große Entwürfe für Holzaltäre und eine Kanzel 
eingeſchickt Ein darüber vom Fachreferenten des Vereines abgegebenes Gutachten 
muß als befonders praktiſch und werthvoll bezeichnet werden. 

Derjelben Anichaffung mehrerer neuer Glasgemälde und die Rejtanrirung bejchä- 
digter Theile wurde vermittelt. Es würde fich aber immer empfehlen, wenn die P. T. Be- 
fteller nad) einer geraumen Zeit an den Verein berichten würden, wie fie zufrieden find! 

Für ein im jchlechten Zuftand befindliches Altarbild wurden einige praftiiche 
Rathſchläge betreffend die Reinigung und Erhaltung desjelben, gegeben. 

Bu Gunften eines bisher unedirten Meifterwerfes unferer reproductiven Kunft 
ift der Verein gegenwärtig in Unterhandfung. Es entipricht den Tendenzen eines 
jolchen Vereines wohl, ſich auch öfter ohne unfehlbare Gewißheit eines Erfolges für 
die chriſtliche Kunst einzujegen und wenigſtens Verſuche zu machen, hie und da zu helfen. 

Nebſt Heineren Arbeiten möge die Vermittlung einer Aloifiusftatue in Holz 
erwähnt werden. Diejelbe iſt dem jungen tüchtigen Künſtler außerordentlich gelungen 
und konnte jogar um einen verhältnigmäßig ſehr geringen Preis gearbeitet werden. 
Huch die für die Wirkung eines plaftiichen Werkes enticheidende Polychromirung 
derjelben muß als jehr gelungen bezeichnet werden — fie ift in ihrer überraichenden 
Tüchtigkeit geradezu belehrend hiefür, wie ſchlecht die kirchliche Plaſtik oft mit der 
Farbe behandelt wird. Von demjelben Kiünftler und von einem anderen wurde noch 
je ein Chriftuscorpus für ein heiliges Grab gearbeitet. Ueber eines der beiden 
tüchtigen Werfe wird das »St. Leopolds-Blatt näheres berichten. 

Der Verein hat feine Aufmerkſamkeit auch den »heiligen Gräbern« Wiens, 
bejonders neu aufgeftellten zugemwendet. Möge das gewünfchte Urtheil und Die 
ertheilten Wünfche befolgt werden. Im Allgemeinen iſt auf dieſem Gebiete eine 
Beſſerung des Geichmades zu conjtatiren. 

Für ein Glasgemälde in einem Kloftergange wurde die Zeichnung bejorgt und 
die Ausführung vermittelt. 

Ueber die Anjchaffung einer Monftranze wurde ein ablehnendes Urtheil abge- 
gegeben und — befolgt. 

Zwei Kreuzwege wurden beforgt, deren einer mit größeren Mitteln ausgeführt 
eine jehr tüchtige, funftmäßige Leitung genannt werden muß. Nur wiederholen wir 
die Bitte, bei Aufträgen für Kreuzwege möglichſt lange vorher zu kommen — 
14 Bilder brauchen eben t4 mal jo lange zur Ausführung als ein Bild. 

Ueber ein fehr gelungenes Eiborium wurde bereit3 im »St. Leopolds-Blatt« 
in einem jpeciellen Auflage ausführlich berichtet. 
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Ueber einen Entwurf zu einem Grabmonumente war ein eingehendes Gutachten 
zu erftatten. 

Es zeigte ſich hiebei, wie wichtig eine angemefjene Vorficht manchem bejonders 
für kirchliche Zwecke weniger arbeitenden Künftler gegenüber ift. 

Ferners wurden Gutachten abgegeben über ein jehr interefjantes Project zu 
einem Roſenkranzweg, über Thurmfreuze und die Ausführung einer  plaftischen 
Decorirung eines Hocaltared. Bezüglih einer Anfrage aus Landshut in Bayern 
wurde aus Zolhücjichten zur Anſchaffung einer werthvollen PBrimiz-Stola eine 
tüchtige ausländiiche Firma anempfohlen, mit deren Bedienung der Anfragefteller 
jehr zufrieden war. Für eine ÖGruftarbeit in einem Friedhofe und zur Anfertigung 
zweier jteinerner Statuen wurde ein afademijch gebildeter Bildhauer anempfohlen, 
jowie zur Ausführung zweier firchlicher Delgemälde ein afademifcher Künſtler nam- 
haft gemacht wurde. Bei Anihaffung einer ſchwarzen Gafula wurde eine folide 
Firma empfohlen. 

Auch verdient bemerkt zu werden, daß ein Vereinsmitglied vor einem größeren 
Auditorium Vorträge hielt über firchliche Kunft. 

E3 wurde jchließlich bejonders betont, wie winschenswerth es wäre im Intereffe 
der wahren liturgijch-religiöfen Kunft, wenn bei jeder größeren Nenanjchaffung an 
die Ingerenz unſeres Vereines appellirt werden möchte, was nur zum  beiderfeitigen 
Beiten jein würde. Und wenn auch bei Rejtaurirungen dem Vereine keine directe 
Erecutive zufommt, jo ſoll und wird auc durch die Anregungen und Inftructionen, 
die von Seite des Vereines ausgehen und eventuell gegeben werden, die Einleitung 
zur fünftlerisch-richtigen, hiftorifch-entiprechenden und Liturgifch-correcten Ausführung 
befördert werden. — Bezugs der zweiten Kategorie, der confervatorifchen, konnte conftatirt 
werden, dat das Didcefan-Mufjeum in St. Pölten, welches eben vom Kunftvereine 
gegründet wurde, feit den legten zwei Jahren durch die emfige Thätigfeit des der— 
nıaligen Mufeumscuftos, Theologieprofeffor Fahrengruber, ſich bedeutend erweitert 
hat. Es ift mithin jehr erfreulich, daß überhaupt ein Ort gefunden ift, am welchem 
Gultusgeräthe in welcher Art immer, PBaramente im weiteften und engjten Sinne, 
welche aus irgend einem Grunde nicht mehr im liturgischen Gebrauche find oder 
fein können, und zwar zunächſt um jelbe vor Impietät zu bewahren oder zugleich 
auch al3 Erempel der hHiltorijchen Liturgie für die Zukunft zu erhalten, um als 
Demonftrationsobject zu dienen, nad ſyſtematiſchen Gefichtspuntten gefammelt und 
geordnet werden. Ein weiterer Zweck des Muſeums wäre nun der, daß muftergiltige 
Arbeiten moderner Zeit zur Erponirung, jei es in natura oder in effigie (Skizze :c.) 
gelangen follten, wodurch den etwaigen Interefjenten zweddienliche Orientirung für 
Neuanſchaffungen geboten wäre. Künſtler und Liturgen wirden hier in näheren Ber- 
fehr treten fünnen. Der dritte Zweck wirde eine permanente Sammlung jein, gleich- 
ſam ein Beitrag zur »monumentalen Theologie« ald Beweis, wie die Glaubens- 
und Sittenlehre und das Eultusleben im Laufe der Jahrhunderte in den mannige 
faltigiten Gebieten der darftellenden Kunft zum Ausdrude gelangte. — Die dritte Kate— 
gorie der Thätigfeit des Vereines, die literarische, concentrirt fi) im Vereinsorgane 
»&St. Leopolds-Blatt«, welches als Band unjerer Organijation gleichſam das allge: 
meine Berfehrsmittel fein joll. Dasjelbe führte wohl bisher im Vergleiche zur großen 
Fachliteratur eine bejcheidene Eriftenz. Es will aber auch von vorneherein von 
bejonders großem Umfange nicht fein, da es fich nicht direct an Fachleute wendet, 
nicht als eine eigentlicdy primäre, jondern als mehr jecundäre Quelle an jene Leer 
gerichtet ift, welche im praftifchen Leben ftehen, an welche viele andere Intereſſen 
berantreten und deshalb nur durch eine joldy Kleinere publicijtiiche Schrift in dieſen 
Gebieten orientirt werden follten. 

Bei näherer Einficht aller bisher vorliegenden Jahrgänge wird erfannt werden 
miüffen, daß bei geringem Volumen ungemein viel Stoff aufgehäuft ift, welcher, 
wenngleich oft nur im mehr oder minder fragmentarischer Form, jo doch als injtruc- 
tive Mittel zur Erweiterung der bisherigen Kenntniffe und Anregung zu weiteren : 
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Studien und richtigen Kunftbeobacdjtungen dienen wird. Das »St. Leopold3-Blatt« 
follte und will ja auch als allgemeines, verläßliches, gleichſam kunftjtatiftiiches Organ 
der beiden Diöceſen, auf die fi die Vereinsthätigfeit erfiredt, dienen. Daher ift in 
diejem Sinne an die hochw. Herren Kircjenvorfteher oder überhaupt au den Clerus 
und die Künftler, welche liturgiſche Arbeiten und welche fie immer feien, verrichten, die 
Bitte gerichtet, unmittelbare Berichte über Anfchaffungen und Neftanrationen, wenn 
auc) von geringerer Bedeutung, der Redaction im Intereſſe der Sache freundlichit 
zuzuſenden. 

Der Vortrag über den Wiederaufbau der Thürme der Liebfrauenkirche in 
Wiener Neuftadt und deren Baugeſchichte vom Herrn Architekten Richard Jordan 
zeichnete ich durch bejondere jachlihe Klarheit und Beftimmtheit aus, da ja Architekt 
Jordan als Baumeifter derjelben durch jeine Vorarbeiten über die charafteriftiiche 
Architektur, den Bauzuftand und den Wiederaufbau, wozu Jordan die betreffenden 
Pläne ausgeführt und durch Vorzeigen derjelben feinen Vortrag illuftriren Fonnte, 
die genaueften Daten und Erläuterungen zu geben in der Lage war. Die alten 
Thürme diejes in Niederöfterreicd; bedeutendjten romanischen Baues aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert wurden im Jahre 1884 planmäßig mit allen Detaild aufge: 
nommen und damals jchon die Gefahr eines Einfturzes conftatirt, was nun bei der 
Abtragung im Jahre 1886 nur dejto mehr beftätigt wurde. In diefem Jahre wurden 
die alten Fundamente ausgehoben und mit der neuen Fundamentirug, 5 Meter 
tieferen gegen früher, begonnen. Nocd im September 1892 wird die feierliche 
Grundſteinlegung ftatthaben, wozu durch den chriftlichereligiöfen Kunſtverein Nieder: 
öfterreich8 der Grundflein vom Delberge bei Jernjalem im heiligen Lande herbeige: 
ihafft werden wird, und jo Gott will, wird die Vollendung nad) dem amtlich 
ausgearbeiteten Programme längſtens in act Jahren, das ijt im Jahre 1900 
erfolgen. 

HerrJoſeph Mantnani, Mitglied des Injtitutes für öfterreichische Geſchichts— 
forschung an der Wiener Univerfität, gab in feinem fehr intereffanten Vortrage über 
die internationale Ausstellung für Muſik und dramatische Kunſt zuerft einen Ueber— 
blik über die Gruppen der erponirten Objecte und hob hervor die Bedeutung der 
Ausstellung für Kunft und Wiſſenſchaft, welche bejonders darin beftcht, daß 
das ſonſt zerjtreute Material vereinigt ift und neue bisher unbekannte Quellen 
und Fundgruben endet wurden, (Diefe zwei Vorträge finden fi) in extenſo 
weiter unten.) 

In den BZwilchenpaufen wurden zwei Motteten von Haag und Stehle von 
den Theologen des bischöflichen Alummates und einigen Bürgerfchülern unter Leitung 
des Domcuraten Herrn Alvis Kaftner in gelungener Weije zur Aufführung gebracht. 
Nachdem noch der Vereinscaflier und Adminiftrator Don Gabriel Dojfi den 
Bermögensftand darlegte mit dem Ausweiſe von 3249 fl. Einnahmen und 2671 fl. 
Ausgaben, folglih einer Metivbilanz von 631 fl., wurde, nachdem die zweite 
Wahlperiode abgelaufen war, zu Neuwahlen für das dritte Triennium ſeit Beſtand 
des Vereine? (1886) gejchritten. Die vorgelegte Candidatenlifte wurde von den an- 
wejenden jtimmmberechtigten Mitgliedern per acclamationem angenommen, 


Nach Dankesworten von Seite des jcheidenden Bräjes Canonicus Ranſauer 
an die Verſammelten, zunächſt an dem hochw. Herrn Biſchof für ihr Erſcheinen und 
an die Nedner für ihre Bemühungen, wurde nach Abjingung der Papſt LeoHymne 
und einem »Hoch- auf Se. Majeftät unferen erhabenen Herricher nad) fiebenviertel- 
ftündiger Dauer die jehr anregende und hoffentlich nachhaltig wirkende ſechste 
Generalverfammlung in St. Pölten geichlofjen. Se. Excellenz der hochw. Diöcejan- 
biichof hatte außerdem die ganz bejondere Gewogenheit, fi) gegenüber den aus 
er anwejenden Musichußmitgliedern und den zwei Nednern gaftfreundlich zu 
erweilen. 
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Per neugemwählte Bereinsausfchuß für das 3, Triennium 
(1892—-1895). 

Der geſammte Ausſchuß bejteht nad) den Statuten aus 24 Mitgliedern, welche 
fi) auf beide Diöceſen (Wien und St. Pölten), auf welche eben das Bereins- 
gebiet ſich erjtredt, vertheilen, darunter fünf Functionäre, welche das Vereins: 
directorium bilden. Gewählt wurden alſo folgende hochw. Herren: zum Präfidenten: 
Prälat Dr. Godfried Marichall, PBropftpfarrer an der Votivkirche in Wien (neu); 
zum Bicepräjes: Canonicus Johann Rößler, Alumnatsrector in St. Pölten (neu), 
wie bisher folgende: Dr. Heinrich Swoboda, Univerſitäts-Privatdocent in Wien, 
zum Secretär; Don Gabriel Dofji, Eurat bei St. Michael in Wien, als Gafjier 
und Adminiftrator und Dr. Carl Schnabl, Hofburgpfarrvicar in Wien, als Redac- 
teur des Bereindorganes »St. Leopold3-Blatt«e. Die Ausichufmitglieder jind nad) 
dem Alphabete geordnet folgende Herrn: P. Gerhard Bautrorler, Seitenftettener 
Stiftshofmeifter in Wien (für die St. Pöltener Didcefe); Migr. Anton Ditko, Pfarrer 
in Zangenloi3 (St. Pölten); Carl Drexler, Schagmeifter im Stift Klofterneuburg 
(Wien); Adalbert Dungel, Abt des Stiftes Göttweig (St. Pölten); Ignaz Fürft, 
Pfarrer in Favoriten (Wien); Johann Fahrngruber, Theologieprofejlor (St. Pölten); 
Carl Höfer, Domcurat bei St. Stephan in Wien; Sebaftian Kaffa, Cooperator in 
Preßbaum (Wien); Dr. Joſeph Kopallif, f. k. Univerfitätsprofeflor in Wien; Johann 
Fliedl, Gymnafialprofefjor in Wien; Arnold Graf von Lippe-Weigenfeld, Domherr in 
Wien; P. Hermanı Moſer, Göttweiger Stiftshofmeifter in Wien für die St. Pöltener 
Diöceſe; Prälat Emanuel Paletz, Pfarrer zu Hütteldorf in Wien; Franz Puhm, Pfarrer 
in Liefing bei Wien; Michael Nanfauer, Domherr zu St. Pölten; Johann Dörfler, 
Nedacteur in Wien; Dr. Joſeph Sceicher, Theologie-Profeffor in St. Pölten ; 
Leopold Stöger, Domprälat in Wien; Michael Wandl, Pfarrer in Mank (St. Pölten). 

Erjagmänner für Diöcefe St. Pölten: Hochw. Herr Joſeph Walzer, 
Seelforger in der kak. Strafanftalt Stein. Alois Kaftner, Hochw. Herr Domcurat, 
Secretär des Diöcef.-Cäcilienvereined. — Für die Erzdiöcefe Wien: Hochw. Herr 
Wilhelm Michele, f.-e. Churpriefter bei St. Stephan. Hochw. Herr Johann Doppel: 
reiter, Eooperator bei St. Rochus in Wien. 


Bermögensfland des Ihriftlich-veligiöfen Runſtvereines in BPieder- 
Dellerreich am 31. Pecember 1891, 


A. Einnahmen, 


Cafſareſt aus dem Jahre EB 4 ee nn fl. 1840.65 
Neuer Empfang: 
1. ERTRAGEN: = 5 = 8:5: 2 ee ee DE ee ee , 1.— 
2. Beiträge der B. T. Mitgliederr. en a a 343.23 
3. Erträgniß bes Vereindblatteß . - - 2 2 2m 0 mr reg 488.50 
4. Sonftige Zuwendungen 2 2 nn nennen Me en — 6.50 
Be ee ee ee a anne a ar ee RR re ie ara er 4.85 
6. Die 33% Duote von dem bei dem Et. Jofef Spar- und Borfchufvereine an— 
gelegten Eapitale per fl. 1477 2:2: 2er Mi 558.55 
Summa ber Einnahmen jl. 3249.28 
B. Ausgaben. 
DEE BEE 05 a te er rn il. 108,80 
2. Herausgabe des Bereinsblatte® . . . 2»... Ba N a a ig 611.05 
3. Verſchiedene Drudichriften - > 2 2 20m a en J 99.60 
Wi: ERBE TIRRLRBER = a a ee ee en 3 27.45 
z ee RE he ar ER were Bode 47.81 
6. Kleinere Auslagen und Remunerationennnn.. 217.32 
Bu: terer EN EIREDE 5.15. 00 Sa.acte: Sara aa rn Be ce 28.33 
8. Das Kapital, das beim St. Jojef Spar- und Vorjchufvereine angelegt war per „  1477.— 


Summe der Nusgaben fl. 2617.36 


Bilang 

Werben den Einnahmen Der : 2 nm ren fl. 3249.28 
entgegengeftellt die Ausgaben mit - » 2: - 22 2 nn anne "617.36 
jo ergibt ſich ein fchließlicher Reit von . .. 2: 2 2 nenn — 631.02 

und zwar: 
Poſtſparcaſſabuch Nr. 8098691 per - - » - : 2 2 2er nn fl. 105.07 
> B  BIERBR we ee a ea ee ee » 116.80 
RE I DEE BON 3. 0-5 a ar at era — » 410.8 


1. 81% 


Wien, am 31. December 1891. 
Don Gabriel Dojii 


Caſſier. 
Die Rechnung wurde am 7. April 1892 in der Ausſchußſitzung revidirt und für richtig 
befunden und an die Herren Reviſoren überjendet. 
Dr. 9. Swoboda Franz Puhmm. p. 


Secretät. Vorſizender. 


Die Rechnung mit den Beilagen übereinſtimmend gefunden. 
Eduard Hauſer m. p. 
Sämmtliche Beilagen und Rechnungen volltommen übereinftinmend gefunden. 
Ferdinand Andri m, p. 
Geprüft und richtig befunden, 
Linz, 27. April 1892. Dr. Mar Edelbadher m. p. 
Repijoren. 


Die Tiebfrauen- oder ehemaline Domkirche von Wiener- 
Neuſtadt und der Wiederaufbau deren beider Thürme. 


Vortrag, achalten bei der VI. General:Berjammiung am 7. Juli vom Herrn Architekten 
Richard Jordan. 
7 ie nahen Beziehungen, welche der ehemalige Biſchofsſitz zu Wiener-Neuftadt 
BD mit jenem der Stadt St. Pölten hatte, veranlaßte mich für meinen heutigen 
3— a, Vortrag das Thema über die Liebfrauen- oder ehemaligen Domfirhe von 
7 Wiener-Neuftadt zu wählen. Es ift mir zu meinem Vortrage nur eine ver- 
hältnigmäßig furze Zeit vergönnt, jo daß ich mich auf das Weſentliche bejchränfen 
muß, um Ihnen über die neuere Baugejchichte ein wo möglich überfichtliches Bild 
zu geben. 
R Ich bitte Sie diefe meine Mittheilungen gütigjt entgegen zu nehmen. 

Im Sahre 1884 wurde mir der ehrende Auftrag, die Thürme an der Lieb— 
frauenticche zu Wiener:Neuftadt genau aufzunehmen, um auf diefer Grundlage einen 
Plan zur Neuherftellung des altersſchwach gewordenen Bauwerkes anfertigen 
zu können. 

Ic kam diefem Auftrage mit aller Gewifjenhaftigfeit nad) und arbeitete im 
Vereine mit fünf jungen Leuten vom 9. Juli bis 15. November. 

Wegen vieler Unregelmäßigfeiten des alten Baues ſtellten fi der Aufnahme 
große Hindernifje entgegen. 

Im ganzen Baue war fein rechter Winkel und mußten Achſen und Winkel 
gefucht umd zu Papier gebracht werden. 

Diefe Zeichnungen wurden zumeift glei; an Ort und Stelle genau aufgetragen, 
um in dem darauf folgenden Winter ausgearbeitet zu werden. 

Ich ſpreche es ohne Selbftüberhebung aus, diefe Darftellungen fanden die 
ungetheilte Anerkennung aller berufenen Männer und Fachkreife. Im Jahre 1886 
wurde mit der Demolirung der Thürme begonnen und da zeigte es fich erjt, welche 
drohende Gefahr dieje altersſchwachen Thürme für die Umgebung in ſich bargen. 

Sch war beftrebt bei diefen Demolirungsarbeiten alle alten Bauformen, welche 
durch Vermauerungen nicht mehr fichtbar waren, in ihrer urjprünglichen Form 
zu zeichnen. 
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Dies gilt vorzüglich von den NRofettenfenftern in der Orgelchoretage, welche 
im Jahre 1822, als die Thürme bedeutende Schäden zeigten, ebenjo wie die Gurt: 
bögen des nördlichen Thurmes aus Stabilitätsgründen vermanert wurden. 

Das alte Portal war durch einen mit Spitbogenabjichluß verjehenen Vorbau 
verdedt, welcher aber nicht in alter echter Gonftruction aus Quadern, fondern im 
Bruchiteinmateriale und auch Ziegeln ausgeführt war und dennod das alte Portal, 
jowie die darüberliegende Giebelfacade zwifchen den beiden Thürmen ftügen follte, 


Die Abſicht war jedenfall gut, aber das Reſultat unbefriedigend, weil eben 
die ſtützende Vorlage, unfolid ausgeführt, nicht halten fonnte und jo ſah man fid) 
bemüßigt, nachdem diejer Vorbau für fich ſelbſt nicht hielt, an den alten Bau, 
welchen er ftüßen jollte, mit Stlammern zu befeftigen. 

Auch Strebepfeiler wurden an den Thurmeden vorgebaut, um diefe Schlecht 
gewordenen Mauertheile entiprechend zu unterftügen. 

Teuer und Erdbeben haben nicht wenig dazu beigetragen, vum diefes Banwerk 
zur Ruine zu machen. Zur Zeit meiner Aufnahme war aud) ein Erdbeben und da 
machte ich die Wahrnehmung, daß aus vielen Steinfugen Schutt herausfiel. 

Dies zeigte, daß die Mörtelverbindung mit dem Steinmateriale vollftändig auf- 
gehört und dieſes nur mehr in lofem Schutte liege. 

Diefe Annahme zeigte fid) auch als die richtige, jobald mit den Demolirungs- 
arbeiten begonnen wurde. 

In Folge deſſen konnten auch die Mauern mit Leichtigkeit auseinander 
genommen werden. 

Bald zeigte ſich auch die Anficht jener, welche den Thürmen noch eine Lebens— 
zeit von Jahrhunderten prophezeiten und fich die Abtragung derjelben nur durch 
Sprengung mit Pulver und Dynamit vorftellten, al3 arger Irrthum. 

Zwanzig Italiener, nicht gerade Rieſen, demolirten diejes mächtige Bauwerk in 
der Zeit von drei Monaten bis zur Erde herab. Bis jept hatte der Fachmann Recht 
behalteu, die Unhaltbarkeit der alten Thürme war unwiderleglich bewiejen. Num war 
man aber auf die Fundirung geipannt, die ebenfalls demolirt werden jollte. 


Hier trat nicht blos das Volk für die Güte des Vorhandenen ein, jondern 
auch ein bedeutender Profefjor, der einen Namen ſowohl in der Wiſſenſchaft als 
auch in der Politik hat. 

Diefer erklärte, der Grund müfje ein guter fein, ſonſt hätten dieje Thürme 
nicht fo lange gehalten, ja es wäre eine Sünde folhe Manertheile zu entfernen, 
welche heutzutage gar nicht mehr jo qut ausgeführt werden. 

Es iſt leider Anficht Vieler, daß die moderne Zeit nicht mehr jolid baut und 
daß mur die alten Bauwerke Erempel von bejonderer Güte geben. Nun, bei neuen 
Spefulationsbauten mag Schon manches Unzufömmliche vorfommten, aber unfere 
Monumentalbauten dürfen fich ſchon neben alten und älteren ganz gut zeigen. 

Auch da ſpreche ich nicht eine Anficht, jondern eine Erfahrung aus, Ich bitte, 
ich habe Gelegenheit gehabt, viele alte Bauwerke zu unterfuchen, ja bei Adaptirungs- 
oder Reftaurationsarbeiten ziemlich) in deren Inneres zu Schauen umd ich muß 
geitehen, daß ich Zuftände traf, welche mir die Ueberzeugung aufdrängten, daß aud) 
Die guten Alten oft fchleuderiih und nachläſſig bauten. 

Für die Nichtigkeit diefeg Ausfpruches erbringen gerade die Fundamente der 
Thürme an der Liebfrauenkirche, die für fo ausgezeichnet erklärt wurden, einen 
unwiderleglichen Beweis. 

Als heuer im Frühjahre mit der Aushebung diefer Bautheile begonnen wurde, 
folgte wie natürlich und jelbftverftändlich ganz Wiener-Neuftadt mit dem größten 
Interefje diejen Arbeiten. 

Dit war das Publikum hinderlich den Arbeitern, aber ich dufdete nicht, es 
abzuweiſen, weil ich wollte, daß fich das ganze Volk überzeuge, was von den viel 
gepriejenen Fundamenten zu halten wäre. 
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Num überzeugte fich alle Welt, daß dieſe Riejenbauten bei dem nördlichen 
Thurme nur in einer Tiefe von 25 Meter, bei dem füdlichen gar nur 16 Meter 
fundirt erjchienen. 

Und was war das für ein Mauerwerk, melches zutage gefördert wurbe! ! 

Nichts als Steintrümmer und Schutt, das jagt Alles, das bedarf Feiner 
weiteren Erörterung. 

Die Bauleute, welche dieje Fundamente ausführten, mußten viel durch das auf: 
fteigende Grundwafjer behindert worden fein, man jah dies aus der zu Tage gelegten 
Arbeit, welche große Ueberhaftung zeigte. Auch war das Fundament nicht, wie viele 
behaupteten, auf Piloten und Röſten aufgeführt, fondern man fundirte mit Zuhilfe- 
nahme von ungelöfchten Weißkalk, Sand und Steinftüden auf die zunächſt liegende 
Schotterſchichte direct in's Waſſer Hinein. 

Es zeigte ſich aber, was noch mehr belaſtend iſt, daß dieſe Schotterſchichte, auf 
welche die Alten zu bauen begannen, nicht von großer Mächtigkeit war und nur eine 
Dicke von kaum 0*6 Meter aufwies. 

Darunter lag wieder Schlamm und erſt in der Tiefe von 500 Meter kommt 
der große gut lagernde Schotter, auf welchem mit Sicherheit zu bauen ift. 

Die Thürme ftanden demnach auf einer 06 Meter diden Schotterfchichte, welche 
wieder auf nachgiebigem Schlamme bafirte. 

Es iſt daher leicht begreiflich, daß bei einer fo großen Belaftung eine jo dünne 
und unfichere Schichte nachgab. 

Auf diefe Art find aber auch alle die Schäden zu erklären, welche bei ben 
alten Thürmen in mächtigen Riffen in den Mauern, Bfeilern und Gurten fic äußerten. 

Heute kennt die Technif genug Mittel, den anfteigenden Grundwäfjern wirkfam 
zu — 

ir legten unſere neuen Fundamente in einer Tiefe von 500 Meter, dort, 
wo, wie früher erwähnt, der gute Schotter vorkommt. 

Wir hatten in diefer Tiefe außerordentlich mit dem Grundwaſſer zu kämpfen. 

Ullein wir hatten zur Bewältigung dieſer Arbeiten ein Locomobil mit der 
entiprechenden Wafjerpumpe in Verbindung aufgeftellt, welches Tag und Nacht in 
Arbeit, in 24 Stunden, die Kleinigkeit von 25—30.000 Eimern Waffer aus ben 
Fundamentgruben hob. 

u Es gibt Heute aber auch bejjere Materialien zur Herftellung derlei fchwieriger 
rbeiten. 

Dies ift vor Allem der Portland: Cement. Mit diefem Materiale wurde durd) 
Zumifchen von gewajchenen Sand und Schotter eine Betonmaffe erzeugt, welche wir 
als unterfte Fundamentbant auf eine Höhe von 1% Meter einftampften. 

Darüber wurde das Mauerwerk mit Bruchfteinen in Gementmörtel gelegt. 

Wir Haben außerdem unferen neuen Fundamenten eine bedeutende Verbreiterung 
gegeben, welche bei den Alten fehlte. 

Das Herausnehmen der alten Fundamente, jowie die Herftellung des neuen 
nahm circa 10 Wochen Arbeit in Anfpruch. 

Viele Sorgen find uns Bauleuten genommen, daß die neuen Fundamente 
wieder einen gewiflen Halt und eine Feſtigkeit der daranftogenden Kirche geben. 

Nach Vollendung der Fundamente wurde jofort mit den Steinmeßarbeiten 
begonnen und foll der Sodel bis zu der anfangs September d. 3. ftattfindenden 
feierlichen Grundfteinlegung vollendet fein. 

Die Ausführungen des ganzen Baues find jo geplant, daß die beiden Thürme 
in ihrer urfprünglichen Geftalt wieder erftehen Sollen, aber befreit von allen An— 
und Vorbauten, Vermauerungen ꝛc. 20. Es ift demnach die Eapelle, welce am 
ſüdlichen Thurme angebaut war, im neuen Plane cafjirt und im Thurmraum unter: 
gebracht. 

Die Häßliche Chorftiege wurde entfernt nnd ift für den Wufftieg zum Orgel: 
chore durch die Anbringung einer runden Stiege im nördlihen Thurme vorgejorgt, 
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die Thurmhollen des Orgelchores, Specialitäten ihrer Art, werben in ihrer alten 
Form wieder erftehen. 

Anftatt der unficheren hölzernen Thurmftiegen werden fteinerne Treppen mit 
Eifengeländern ausgeführt. 

Ebenfo werde ic den Glodenftuhl in Eifen conftruiren laffen, wegen des 
außerordentlich jchweren Geläutes und bei der Conftruction auch glei Vorſorge 
treffen, daß die ſchädlichen Einflüffe des Läutens, welche zum größten Theile auch 
mit Urſache des DVerfalles der alten Thürme waren, wo möglich aufgehoben werben. 

Entgegen den frühern, von denen einer höher war, werden die jehigen Thürme 
gleich hoch ausgeführt und zwar genau nah dem Borbilde des beijer conjtruirt 
gewejenen höheren. Im füdlihen Thurme werde ich wieder die Thurm-, reſp. Feuer— 
wächterjtube anbringen. Die Uhren lafje ic) an denfelben Stellen, wo fie im alten 
Baue im nördlichen Thurme waren. Einen Schmerz muß ich jedoch den Neuftädtern 
bereiten. Ich bin nämlich nicht im Stande ihnen ihre höchſte Brüde, den Stolz 
jedes alten Neuftädters, wieder zu bauen. 

Aus Holz kann ich fie wegen Fenergefährlichkeit und anderen Urfachen nicht 
machen, aus Eijen, wie fie zulegt, aus dem Jahre 1835 ftammend, war, kann ich 
fie nicht herftellen, weil diefe Ausführung nicht im Styl paßt, und aus Stein fie 
herzuftellen, dem fprechen viele Conftructiong-Bedenfen entgegen. 

Ueberdies zeigen Bilder, welche Neuftadt vor dem Jahre 1768 darſtellen, die 
Thürme ohne Verbindung mit einer Brüde. Nach diefem Jahre erfcheinen die Thürme 
auf Bildern mit einem Holzſtege verbunden. 

Diefer Steg blieb auc) bis zum großen Brande, welcher Neuftadt im Jahre 
1834 verbeerte. 

Mit dem brennenden Kirchendache und den Glodenjtühlen ſank auch die Holz- 
brüde in die Flamme, Sie wurde bei den Renovirungsarbeiten im darauffolgenden 
Jahre 1835 durch eine eiferne erjebt. 

Eine befondere Nothwendigkeit ſpricht auch nicht für die Erhaltung dieſes 
Bautheiles. Denn der Thurmmwächter, welcher diefelbe benüßte, um von einem Thurme 
zum anderen zu gelangen, geht im neuen Bauprojekte diejen Weg durch das Dad), 
welcher Weg jedenfall vor allem im Winter bei weitem ein befierer als früher fein 
wird. Was die Koſten des Neubaues anbelangt, jo find fie von mir auf 368.000 fl. 
berechnet, wobei gleich gejagt werden joll, daß der ganze Bau in Steinguadern vom 
Sodel bis zur Thurmipige hergejtellt wird. 

Bu dieſer früher erwähnten Baufumme trägt bei der Staat 120.000, das 
Land Niederöfterreic) 60.000 fl. und die Gemeinde Wiener Neuftadt 60.000 fl. Der 
noch fehlende Reit wird durch Sammlungen des Thurmbauvereines in Wiener: 
Neuftadt aufgebracht. 

Ih bin der feiten Ueberzeugung, daß meine präfiminirte Koftenvoranjchlags- 
jumme, da fie auf Grund ganz Ddetailirter Zeichnungen verfaßt iſt, nicht über- 
fchritten werden wird. 

Wir haben bei der Offertverhandlung für die Vergebung der Maurer-, Stein- 
metz- und Zimmermannsarbeiten bereit3 eine Erfparung von circa 50.000 fl. gegen 
die Voranjchlagspreife, durch gewährte Nachläſſe erzielt. Ih Hoffe auch, daß wir 
auch bei den anderen Arbeitsfategorien noch Nachläffe erzielen werden, da ic) die 
Einheitspreife wohlweislich nicht niedrig anſetzte. 

Die Maurer- und Bimmermannsarbeiten wurden dem Baumeifter Anton 
Koblicek in Wr, Neuftadt, die Steinmeßarbeiten dem f. und k. Hoffteinmeßmeifter 
Eduard Haufer in Wien übertragen. 

Die Vollendung foll nad) dem amtlich ausgearbeitetem Programme im Jahre 
1900 d. i. in acht Jahren erfolgen. 

Ich Hoffe jedoch, dab es uns möglich fein wird, unterftütt durch Gönner, dieſes 
Ihöne Werk im fünf, höchitens ſechs Jahren zu vollenden, Gott gebe feinen reichiten 
Segen dieſem jchönen Werke und laffe ung deſſen Vollendung recht bald erjchauen. 
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Hiftorifcdj-ardjiteftonifhe Notizen über Wiener-Nenftadt. Der Babenberger 
Herzog Leopold VI., der Tugendhafte (1177-1194) baute eine Stadt im Jahre 1192 
und nannte fie die Neuftadt. Grund und Boden dazu erhielt er von den Mönchen zu 
Formbach (einem bayerischen Venedictiner-Klojter, welchem aud das Kloſter Gloganik 
gehörte) denen er dafür den Flecken Herzogenburg nebjt anderen Gütern verlieh. Die 
Marktfreibeit, jo der König Conrad auf Neunkirchen gelegt, nahm der Herzog und über- 
trug fie auf Neuftadt. Den Bau diefer Stadt vollendete Leopold VII, der Glorreiche, 
im Jahre 1200. Die Stadt hatte zu verichiedenen Zeiten harte Belagerungen auszu— 
halten, aus denen fie jedoch ſtets unüberwunden hervorging. Bekannt ift der Kampf des 
Nitters Andreas Baumkirchner am Wiener Thore, welcher hier 1452 mit wenigen Getreuen das 
ganze Heer der Ungarn und Böhmen fiegreich zurückſchlug und durch feinen Helden- 
muth dem Kaifer Friedrich III, welcher in Neuftadts Mauern Zuflucht gefucht und 
gefunden hatte, Leben und Freiheit erhielt. Auch gegen Mathiad Corvinus’ Schaaren 
bielt fie fih in einer zweijährigen Belagerung und die Türken vermochten ihr weder 
1529, noch 1683 etwas anzuhaben. 

Im Jahre 1834 zerftörte eine Fenersbrunft einen großen Theil der Stadt — 
es wurden 500 Häufer zerſtört — wurde aber in den lebten drei Decennien wieder 
Ihöner aufgebaut und zählt dermalen 20.000 Einwohner. Die Stadt führt als bleiben- 
de3 Denkmal der erprobten Treue und Anhänglichkeit an Defterreich Regenten den 
ehrenden Titel: »Die allezeit getrene Neuſtadt«. 

Bon den Bauwerken aus alter Zeit it zunächit bemerfenswerth die alte herzog— 
fihe Bura der Babenberger, 1192 erbaut, 1457 von Kaifer Friedrich III. umgeſtaltet. 
Im Hof über der Einfahrt das Standbild Kaifer Friedrich III vom Jahre 1453 und 
deſſen Wappentafel mit 89 Wappen (viele fabelhaft); auch fein Wahlfprud; „A. E. 
I. ©. U.“ (Austria erit in orbe ultima oder „Austria est imperare orbi universo“) 
ift mehrfach an den Mauern angebracht. Seit 1752 iſt hier die Militär-Afademie 
(400 Böglinge), von Maria Therefia geitiftet; im Garten das 4 Meter hohe Standbild 
der Raiferin von Gaſſer. 

In der ichönen gothilchen Burgcapelle zum heil. Georg ift die Bronzefigur dieſes 
Beiligen stehend auf dem Haubtaltar eines der feinften und ebeljten Kunftwerfe dieſer 
Art aus dem KV. Jahrhundert. Kaiſer Marimilian J. der fühne, edle Nitter, der in 
Neuftadt geboren wurde und in Wels in Oberöfterreich ftarb 1519, liegt auch hier 
unter dem Altare begraben neben feiner Mutter Kaiſerin Eleonora und feinem treuen 
Dietrichitein. Unter den intereffanten Glasgemälden befinden ſich die Porträts des Kaiſers 
und jeiner beiden Gemahlinnen. An der von ihm erbauten Burg zu Innsbruck wird jein 
berühmtes Monument gezeigt. 

Die Eiftercienferficche, 1444 von Friedrich III. gegründet, ift eine ſchöne gothiſche 
Hallenfirhe, ein Langhaus von drei gleih hohen Schiffen mit achtedigen Arkaden— 
pfeilern und enthält das Grabmal der Eleonore von Portugal, Gemahlin jenes Kaiſers 
Friedrich IIL., das aus einer chief aufliegenden Marmorplatte befteht, worauf die 
Reliefgeftalt der Verftorbenen mit den Wappen von Dejterreih, Portugal, Deutjchland 
und Habsburg dargeftellt ift. Es ift ein Werf aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
von Nicolaus Lerch, deifen Hauptichöpfung das befannte Grabmal des Kaiſers im 
Stephansdbom zu Wien ift. Bon bdemielben Bildner find wohl auch der hier im ber 
Kirche befindliche Grabſtein der drei Kinder jener Kaiſerin und der ihrer portugifiichen 
Kammerfrau Beatrice Lopi. Das große geichnigte Altarwerf aus dem Jahre 1447 
wurde in neuer Zeit nah dem St. Stephansdom trandferirt. 

Das ältefte und bedeutendfte Gebäude ift aber die Liebfrauenfirche, welche aus dem 
XI. Jahrhunderte jtammt. Da diefelbe bei dem Brande im Jahre 1433 fehr gelitten 
hat, mußten das Duerfchiff und der Chor gang neu gebaut werden. Das Schiff mit den 
beiden hohen nun abgetragenen aber in ihrer Urfprünglichkeit aufzubauenden Thürmen 
ift im fpätromaniichen, Duerichiff und Chor im fpätgothiichen Style erbaut. Das mit 
einem Meinen Vorbau verjehene Hauptportal hat an jeder Seite 5 Halbfäulen, die 
durch rundbogige Wülfte verbunden find. Vortrefflich it das ſüdliche Portal mit feinem 
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reichen Stabwerf und Zidzadornanenten in den Bogenfriefen und in der Thürlaibung, 
und mit den jchönen Gapitälern der Säulen. Das Langhaus wird durch zivei Reihen 
bon je jieben Pfeilern in drei Schiffe getheilt. Ein eigenthümlicher Einbau ift die 
Empore (jegt Orgelchor) an der Weitjeite der ganzen Breite der Kirche nad. Das 
ſchmale Querſchiff und der Chor find chief an das Schiff gebaut. An den Pfeilern des 
Schiffes ftehen auf Conſolen die treiflih aus Holz geichnigten und bemalten lebens- 
großen Figuren der Apoſtel aus dem XV. Jahrhundert in der Art des Nürnberger 
Meiſters Beit Stoß. Unter jedem derielben hängt ein Bild mit der Halbfigur eines 
Propheten, dem Namen de3 bezüglichen Apoftels und deſſen Spruch aus dem apoftolischen 
Symbol und einer darauf bezughabenden Stelle aus dem Propheten. Zu beiden Seiten 
des Scheidbbogens fieht man die »Verfündigung« in getrennten Figuren und an einen 
Pfeiler den heil. Sebaftian, ein ausgezeichnetes Kunſtwerk aus dem XVI. Zahrhundert. 
Der Taufftein (XV. Jahrhundert) aus rothem Marmor hat die Geſtalt eines Kelches 
von zehnediger Grundform, an den Seitenflähen abwechſelnd Löwenköpfe und in Ara— 
beöfen auslaufende Menſchenköpfe. Beachtenswerth die Halbfigur des leidenden Erlöjers 
in der Chorcapelle und das Ecce homo-Bild in einer Kirche, jo die Tumba der fünf 
Kinder Herzogs Ernſt des Eifernen. Der Dedel derjelben zeigt den öjterreichiichen 
Bindenihild von zwei Löwen getragen, von dem alten Stechhelme bededt, auf diefem 
die Helmdede, den Helmſchmuck (Pfauenbufch) der habsburgiſchen Fürjten. Außerhalb 
der Umrahmung vier phantaftiiche Figuren und vier Wappenichilder. Bon Kunſtwerth 
it auch der Grabitein de3 Biſchofs Dietrih Krammer (F 1530) und der des Cardinals 
Klest (7 1630) eine Hoch-Relief-Büfte. An der jüdlichen Außenjeite der Grabftein der 
ungarischen Rebellen Graf Zrinyi und Frangipani, die 1671 im Hofe des ehemaligen 
Zeughauſes (jegt Bräuhaus) enthauptet wurden mit einer charakteriichen lateiniſchen 
Inschrift: 

Hoc in tumulo jacent comes Petrus Zrinius Banus Üroatiae, et Marchio 
Franeise. Frangepan ultimus familiae, qui, quia caecus eaecum duxit, ambo in hanc 
foveam ceciderunt. Darunter das Richtſchwert mit zwei Todtenihädeln in Marmor 
gearbeitet. 

Discite mortales et casu discite nostro observare fidem regibus, atque Deo. 

Anno Domini MDCLAXI. Die 30. Apr. hora 9. 
Ambitionis meta est tumba. 


Hier unter dieſem Grabiteine liegen Graf Beter Zrinyi, Banus von Eroatien, und 
Markgraf Franz Frangipani, welche beide, da ein Blinder den andern Blinden führte, 
in dieje Grube fielen. — Lehrnet, o Sterbliche, lehrnet durch unfer Schidjal, Treue zu 
bewahren Gott und dem König. Im Jahre des Heiles 1671 am 30. April um 9 Uhr. 

Das Ziel des Ehrgeizes ift das Grab. 

Die Thürme ftiegen in acht Gefhogen auf und gingen durch acht Hleinere 
Giebel in's Achte über, zwiichen denen die gemauerte achtieitige Pyramide aufitieg. 
Neben dem Dom erblidt man wiederum eine der in Defterreich häufigen romanischen 
Grabfapellen, die gewiß gleichzeitig mit jenem Langhaufe, hier aber nicht die kreisrunde 
Grundform hat, jondern die achtedige, an die fich öftlic die halbrunde Apſis ſchließt. 
Ein jpäterer Zuſatz ift offenbar das ber Kapelle angebaute gothiiche Schiff. 

Bor den Wiener Thore fteht die ſchöne, gothiſche Denkfäule, um 1384 erbaut, 
und tie jene vor ber Mableinsdorfer-Linie in Wien, »Spinnerin am Kreuz« genannt. 
Dieſelbe ift 205 Meter hoch, conjtruirt aus dem Sechseck, aufiteigend in drei Geſchoßen, 
mit Borlagen, welche oben Niichen bilden und mit Figurenichmud veriehen. Diejelbe 
fol angeblih ein Denfmal an die Ländertheilung (1379) zwilchen dem Herzog 
Albrecht III. und Herzog Leopold III. fein, welche nah dem finderlofen Tode 
Rudolfs IV. des Stifters als feine Brüder gemeinschaftlich die Regierung übernahmen 
und auch zu Wien (1365) die Belehnung von Kaifer Carl IV, erhielt. Doch zu um: 
gleich waren jich die beiden Fürjten in ihrer Denfart und in ihren Bejtrebungen, als 
da fie auf die Dauer eine gemeinfchaftlihe Negierung hätten führen fönnen. Der 
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Albrecht liebte Ruhe, Andachtsübungen und Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften; Leo: 
pold gefiel ſich im ritterlichen Thaten. Albrecht behielt blos Defterreih und überlieh 
feinen Bruder Leopold, wegen feiner zahlreichen Familie, Steyermarf, Kärnten, Krain, 
Tirol und die Familienbefigungen in der Schweiz, in Schwaben und Elſaß. Hiedurd 
entjtanden zwei regierende Linien des habsburgiichen Haufe, die Wlbertiniihe oder 
Defterreichiiche und die Leopoldinische oder Steyermärkiiche. Die erfte pflanzte fich von 
Albrecht III., dem Stammvater diefer Linie, auf deſſen Sohn, Enkel und Urenkel, 
Albrecht IV., Albreht V. (als deutfcher und römiſcher Kaifer Albrecht IL.) und Ladis— 
laus Poſthumus fort, mit welchen legteren fie im Jahre 1457 erloih. Das Bisthum 
WienersNeuftadt wurde in Folge der bereits im Jahre 1452 zwiichen Papſt Nikolaus V. 
und Kaiſer Friedrich III. ftattgefundenen Verhandlungen durch Papſt Raul II. am 
18. Nänner 1468 errichtet. In Vollzug gefegt wurde die Erectionsbulle erit im Jahre 
1476, in welchem die Ernennung bes erften Bifchofes erfolgte. Die Reihenfolge der 
Biihöfe von Wiener-Neuftadt ift folgende. Peter Engelbrecht 1477 confecrirt zu Rom, 
7 1491; Auguſtin Kibinger, F 1495. Nach feinem Tode blieb das Bisthum 24 Jahre 
bis 1519 unbeſetzt. Theodorih (Dietrih) Kramer, Minorit und Titularbifhof von 
Tzaracovia, 1522—1530. Bom Jahre 1530 — 1532 adminiftrirte Johannes Faber die 
Diöcefe. Gregor Angerer 1533 —1548. Heinrich Mühlih, 1548— 1550. Chriftoph 
Wertwein, bis 1552; von dieſer Zeit an Biſchof von Wien und Adminiſtrator von 
Wiener-Nenftadt, 1553; Franz Abjenius (Bornemisza), vor feiner Berufung zum Biſchofe 
war er Domherr zu Stuhlweißenburg und dann Propſt der Canonie Tirnftein, F 1558; 
Caspar von Yogau, 1558—1562, in weldhem Jahre er zum Bilchof von Breslau 
poftulirt wurde, F 1574. Chriftion Naporäus, 1563 — 1571. Lambert Gruter, 7 1582. 
Hierauf Sedisvacanz bis 1586. Martin Radwiger, 1586— 1588. Melchior Khlejel, an- 
jangs nur Adminiftrator, jeit 1614 Bifchof, Cardinal, 7 1630, Mathiad Geisler, 
7 1639. Sohann Thuanus, * 1666. Loren Nidinger, F 1669. Leopold, Graf von 
Kollonitich, bis zum Jahre 1685, in welchen er Biichof von Raab, bald darauf Erz- 
biichof von Kolocza und Lardinal, 1695 Erzbifhof von Gran und Primas von Ungarn 
wurde, 7 1707; er zeichnete ſich beſonders aus bei der Bertheidigung Wiens 1683. 
Chriſtoph Royas von Spinola 1685—1605, geboren in Spanien; zuerjt Franciscaner- 
Ordensmann und dann Titularbiichof von Stefanien und Tina in Eroatien; er war 
längere Zeit als Bevollmächtigter des Kaiſers Leopold J. zur Vereinigung der Proteftanten 
mit der fatholifchen Kirche nad) Deutichland gefandt. Der Hannoversche Hof ging auf 
jeine Borichläge injoweit ein, daß er den Abt Molan von Lodum beauftragte, einen 
Bereinigungsentiwurf vorzulegen, und der Philofoph Leibnig, der mit Bellifon und Bofluet 
über die Vereinigung correjpondirt hatte, zu den Verhandlungen zugezogen wurde. Die 
gegenfeitigen Erörterungen, welche zwiſchen diefen großen Männern gewechjelt wurden, 
hatten wenigjtens den Erfolg, daß man fich über das einzig mögliche Ziel einer Ver— 
einigung näher verftändigte, aber auch in wahrhaft verfühnendem Geifte die gegen die 
fatholifche Kirche gehegten verkehrten Anfichten als ſolche anerkannte. Eine ſolche Ueber- 
zeugung drang auch endlich bei manchen Fürjten durch; fie traten zur fatholifchen Kirche 
zurüd, wie 3. B. der Landgraf von Helfen, Johann Fried. von Braunfchtweig, regieren» 
der Churfürft von Hannover u. f. w. Franz Anton, Graf von Buchheim, 7 1718. 
Ignaz von Zovina, F 1720. Johann Moriz, Graf von Manderjcheid-Blantenheim bis 
1634. Nach feiner Ernennung zum Erzbiihofe von Prag blieb das Wicner-Neuftädter 
Bistum durch 3 Jahre erledigt. Franz Anton, Graf von Sihevenbüller, 1737 — 1741, 
relfignirte. Ferdinand, Graf von Hallweil 1741-1773. Johann Heinrich von Kerenz 
1773— 1785 der legte (23.) Biſchof von Wiener-Neuftadt umd erjte von St. Pölten. Im 
Jahre 1785 wurde Bisthum und Domcapitel von Wiener-Neuftadt nah St. Pölten 
übertragen. Das Territorium wurde dem ſeit 1469 beftehenden Wiener Bisthum (feit 
1722 Erzbisthum) einverleibt. 
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Pie Bedeufung der infernationalen Ausflellung für Muſik und 

dramafifche Runſt im Jahre 1892 in Wien, für Runſt und Willenfchaft. 

Vortrag, gehalten bei der General-Beriammlung am 7. Juli von Herrn Joſeph Mantuani, Mitglied 
des f. k. Inſtitutes für öfterreichiiche Geichichtsforihung an der Wiener Univerfität. 

Unter dem wichtigiten Förderungs- und Divulgations- Mitteln nehmen heute 
die Preſſe und die Ausjtellungen die erfte Stelle ein. Auch in Wien haben wir 
gegenwärtig eine Ausftellung, welche einzig in ihrer Art ift. Es iſt noch niemals 
eine joldhe zu Stande gekommen, weder was die Menge, noch was die Beichaffen- 
bei‘ derjelben anbelangt. Schon vor der Eröffnung der Ausftellung fragte man ſich 
und juchte fich die Rechenſchaft darüber zu geben, was diejelbe bezwedt und welchen 
Nugen fie bringen werde. Wir wollen uns auch diefe beiden Fragen, die ja voll: 
fommen berechtigt find, vorlegen und womöglich auch beantworten. 

Hat die Muſik- und Theater-Ausftellung einen vernünftigen Zwed, und wenn 
ja, welchen? Sie hat den vernünftigen Zwed, die Geichichte der Muſik bei allen 
Völkern und die des deutſchen Dramas in ihrer geichichtlichen Entwidelung uns 
vorzuführen, uns zu zeigen, wie fich diefe Zweige der Kunſt im Laufe der Zeit ver- 
vollfommnet haben, wie der Geſchmack fluetuirte und die einzelnen Phajen beein: 
flußte. Wie die Kunſt, dem inneren Drange und Bedürfnifje des Menjchen ent- 
Ipringend, nie ftille ftand, jondern je nach Umftänden blühte oder welfte, und wie 
einzelne Hilfömittel von großen und genialen Männern angewendet wurden, der 
finfenden Kunft wieder aufzuhelfen. 

Und mm die Hauptfrage, Hat fie diefen Zweck erreicht und dann: welchen 
Nugen, welche Bedeutung hat die Ausjtellung für die Kunft und Wiſſenſchaft und 
welche für die chrijtlidde Kunft insbejondere. Um uns auf diefe Frage Antivort zu 
* wollen wir uns ganz kurz eine Ueberſicht der ausgeſtellten Gegenſtände ver— 

haffen. 

Alle ausgeſtellten Gegenſtände ſind in zwei verſchiedene Gruppen eingereiht: 
entweder in die muſikhiſtoriſche, oder in die dramatiſche. Als Einleitung dient eine 
kleinere Sondergruppe, die ethnographiſche, als Appendir find zu betrachten die 
beiden Gruppen »Vereinsweſen« und »Pädagogik«. \ 

Die ethnographiiche Gruppe zeigt uns die Muſik und was mit derjelben zu— 
jammenhängt, Tanz und Drama, bei den fogenannten Naturvölfern. Dieſes Princip 
ift allerdings nicht feitgehalten, weil aud) alte Eulturvölfer, die Chineſen, Japaneſen 
und Inder hier ihren Pla fanden. Der Grund liegt darin, daß fie die abend- 
ländiſche Kunſt nicht beeinflußt haben, wenigftens direct nicht. Ebenjo find in dieſer 
genannten Abtheilung nationale Inſtrumente moderner Culturvölker untergebracht, 
da fie jo oder wenigjtens nicht ſehr verschieden in dunklem Alter gebraucht 
wurden. 

Hieran fchlieft ic) die zufammenhängende Hiftoriiche Ausstellung an. Sie beginnt 
mit dem Alterthum. In diejer Gruppe find vertreten Aegypter, Aſſyrier, Chittiter, 
Juden, Araber, Griechen und Römer. Von den meiften find allerdings nur Ab— 
dildungen von Mufitinftrumenten vorhanden; dagegen ift die wichtigfte Kunſt des 
Alterthums, die griechiiche, in allen Zweigen vertreten. Ein Bruchftüd aus Oreſtes 
mit Vocal- und Juftrumentalpartitur auf einem PBapyrusblatt nebjt anderen theo- 
retiihen Schriften find die interefanteften Stüde diefer Abtheilung. Boöthins, der 
berühmte Theoretiker des VI. Jahrhunderts nach Chr. bildet die Ueberbrüdung vom 
Heidenthum zum Chriftenthum. 

Das Kriftliche Mittelalter wird natürlich eingeleitet durd) die liturgiſchen 
Bücher der Kirche. Zunächſt haben wir die Darftellung der einftimmigen Muſik, des 
gregorianiichen und bafilianischen Kirchengefanges, die muſikaliſche Graphik, das Ent— 
itehen der Choralnote aus den Accent- oder Strichneumen, die wieder auf alt- 
griechische Tonzeichen zurückgehen. Hierauf kommt das taftende Berfuchen nach Mehr: 
ftimmigfeit, das zweiſtimmige »Organum«, Anfänge der Menjuralmufit, aljo Noten 
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mit bejtimmter Zeitdauer, Fortichritt des mehrſtimmigen Gejanges bis zur völligen 
contrapumctiichen Ausbildung. Die wichtigiten Tonjeger des XV. und XVI. Jahr: 
hunderts find mit ihren Werfen, manche auch mit ihren Porträten vertreten. 

Als bejondere Gruppen find behandelt das fatholiiche Kirchenlied, das Volks— 
lied u. 3. f. Das ältefte deutiche Kirchenlied „Umsar trothin hat farsalt” aus 
dem X. Jahrhundert bis zu den neuen und neuejten Ausgaben deuticher Kirchen: 
lieder liegt alles Wichtige auf. Nebenbei haben wir aber auch Inſtrumente aller 
Art, ihre Entwidelung und ihr fucceffives Eindringen. Bejondere Gruppen bilden 
danı auc die Lautenmuſik, das Nationallied, die Geihichte des Drudes und des 
Stiches beim mufifaliichen Sag, die Monodie, die Dper, endlich jene Männer — 
und Alles, was jich auf fie bezieht — die in der Mufif hervorragend thätig waren, 
wie Händel, Bad, Glud, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Weber, Meyerbeer, 
Schumann, Liszt, Chopin. 

Die Abteilung für Drama zeigt allerdings nur die Geſchichte des deutichen 
Dramas, wird jedoch mit dem Weihnachts- und Diterjpiel eingeleitet, jowie von der 
jogenannten Jejuitenfomöpdie. 

Die anderen Länder, welche die Ausstellung beichiet haben, Spanien, Rufland, 
Italien, Frankreich, England, Bulgarien, Amerika, haben beide Abtheilungen, Mufit 
und Theater vereint. 

Das ift kurz ſtizzirt der Inhalt der Ausstellung. Jedoch nicht nur das Auge 
fieht die Hiltoriiche Entwidelung, jondern es ift auch dafür gejorgt, da man das 
Alles hört. Muſik aus allen Epochen, vom gregorianischen Choral bis zur Bruder: 
ihen Symphonie wird aufgeführt. 

Ueberbliden wir das Gejagte, jo werden wir uns der Einficht nicht verjchließen 
fünnen, daß der vorhin angedeutete Zwed, wie es unter den bejtehenden Verhält— 
niffen möglich ift, erreicht wurde. Es erübrigt nur nod) die zweite Frage zu be 
rühren, welche Bedeutung die Ausjtellung hat oder haben fann für die Kunft und 
Wiſſenſchaft. 

Die Ausſtellung iſt für unſer Vaterland, unſer ſchönes Oeſterreich von der 
eminenteſten Bedeutung; Oeſterreich gebührt die Priorität, eine ſolche Ausſtellung 
veranftaltet zu haben. Durch dieſe Ausſtellung find wir uns erſt inne geworden, 
durch die Bereitwilligfeit der Klöfter und Stifte hauptſächlich, welch ein reiches 
Material wir befigen — und nicht nur reich, ſondern aud) außerordentlich inter- 
eſſant. Was den Choralgefang anlangt, ift alles, mit nicht nennenswerthen Aus: 
nahmen aus Defterreih, ebenfo die beiten und jchönften Handichriften und Drude 
der polyphonen Muſik. 

Für die Forihung und Wiſſenſchaft hat die Ausftellung eine Bedeutung, weil 
jie das ſonſt zerjtreute Material vereinigt hat und neue bisher unbefannte Quellen 
und Fundgruben entdedt. Manch problematischer Lehrjag, manche Hypotheſe wird 
dem Beweiſe am Objecte weichen müffen, manche unbekannten Schätze werden zu- 
gänglih werden. Was vorher mit unverhältnigmäßig großen Koften, Zeitaufwand 
und Mühe verbunden war, was man fich in einzelnen Bibliotheken zujammenjuchen 
mußte, das liegt jetzt gelichtet und geordnet beiſammen. 

Der praftiihe Muſiker findet reiches und gutes Material, und gewiß auch un- 
befanntes darunter. Insbejondere möchte ich hier eine Frage berühren, die num ein- 
mal bejteht, und deren Löſung auszudenfen man doch einmal den Muth haben 
muß. Ich Habe im Sinne die Kirchenmufiffrage. Es wäre unrichtig, hochverehrte 
Berjammelte, diefe Frage auf einzelne Perſonen zurüdzuführen, als hätten dieje fie 
ausgehedt. Gewiß nicht; diefe Frage wurzelt tief in der Geſchichte. Die Wurzeln 
eines mehrhundertjährigen Baumes gehen deshalb nicht weniger tief, wenn fie eine 
die Raſenſcholle bededt und fie nicht unmittelbar erkennen läßt. Wenn irgend etwas, 
jo it gerade die Ausstellung geeignet zu zeigen, wie unjere moderne Cultur, ſoweit 
fie gefund it — id möchte faft jagen — ganz auf der fatholifchen Kirche 
ruht. Ich bin ſehr wohl überzeugt, dab alle Völker von der Eultur der voran- 
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gehenden gelernt haben; daß die Griechen vieles, bejonderd die Kunſt vom 
Driente befamen, und daß die helleniſche Kunft durch Vermittlung der Nömer auf 
uns gekommen ift. Aber das Mitglied. welches die hellenisch-römische Eultur nicht, 
nur bewahrt und übertragen, jondern auch lebensfähig gemacht und weiter gebildet, 
welches diejelbe für alle Völker mundgerecht gemacht hat, welches den Sinn und 
die Freude geweckt, das it doch immer wieder die Kirche! Sie hat der Kunft in 
ihrem Bereiche einen Ehrenplaß angewiefen — ja nicht nur das, jondern fie hat fie 
auch geregelt durch Klare und beſtimmte VBorichriften. Die Ausftellung bietet eine 
mächtige Reihe von Beweifen dafür. Hier kann der Praktiker, bejonder® der Chor- 
regent, jehen und lernen, was gut iſt, was kirchlich iſt und was die Stirche gut 
heißt. Diefem Anjehen helfen die Concerte mit den praftiichen Aufführungen. Der 
vielverdiente Ambrofiusverein hat unter Zeitung von Prof. Böhm alle Phaſen der 
Kirchenmufif zu Gehör gebracht; man durdwanderte in zwei Stunden ganze Jahr: 
hunderte, zum Unterſchied vom Mönch von Heilterbah) zurüd. Gregorianifcher 
Choral, das zweiltimmige Organım, Anfänge der Bolyphonie bi zur Vollendung 
derfelben ward dem Zuhörer vorgeführt. Aber nicht nur alte, auch moderne gute 
Mufit, ſowohl für die Kirche als für den Concertfaal, vocal und inftrumental, wird 
aufgeführt. Jeder Praftifer wird aus diefen Andeutungen entnehmen können, daß 
die Ausftellung, joferner fie nur ernst, willenfchaftlich und kinftlerisch nimmt, in der 
That Großes bietet und, wenn fie fo au&genügt wird, auch eine hohe Bedeutung 
hat. Nebenbei bemerkt bringt man auch materiell am wenigften an, wenn man Die 
Ausftellung jo bejucht; das Theuerfte ift immerhin noch da3 Vergnügen. 

Hiemit ift aber die Bedeutung der Ausjtellung noch nicht erichöpft. Die 
Unterrichtsabtheilung bietet Vieles, was fich jeder Lehrer anfehen follte. Moderne 
Behelfe, gute Literatur, Sammlungen von Liedern aller Nationen, fortichrittliche 
Verſuche an Inftrumenten — alles das hat für die Zukunft eine große Bedeutung. 
Was vernünftige Erziehung in der Muſik vermag, das lehrten uns das Kinder— 
concert des Ambrofinsvereines und das Snabenconcert des Waiſenhauſes. Wollen 
wir eine würdige gottesdienftliche und weltliche Muſik haben, müfjen wir bei der 
Sugend beginnen; Jeder, der diefe unschuldigen Geichöpfe zu bilden und zu erziehen 
hat, erwirbt fich große Verdienſte, wenn er diefen Zweig nicht vernadjläfjigt, voraus— 
gejeht, daß die natürlichen Bedingungen vorhanden find. 

Ferner entfaltet die Ausftellung eine Menge von funjtinduftriellen Verſuchen. 
Sowohl an alten, al3 an neuen Inftrumenten find Werfuche und Tedjnifen, die ge- 
wiß eine Anregung zur Vervollfomnmung geben werden. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ic) noch die überreiche dramatische 
Litteratur und die moderne Bühnentechnif beiprechen; ich glaube den ntentionen 
des Vereines mit meinen jfizzenhaften Bemerkungen mehr entjprochen zu haben und 
erlaube mir zur Entjchuldigung, wenn ich irgend etwas berührt hätte, was weniger 
angenehm geklungen hätte, mit Worten des heil. Auguftinus zu jchließen: Non 
bonum hominis est, hominem vincere; sed bonum est homini, ut eum 
veritas vincat volentem; quia malum est homini, ut eum veritas vincat 
invitum. Nam ipsa vincat necesse est, sive negantem sive confitentem. Da 
veniam, si quid liberius dixi, non ad contumeliam tuam, sed ad defensionem 
mean. 


Joſeph Galler, Plaftiker. 
Biographiſche Beiträge. 
Gaſſer Joſeph, Bildhauer, ift im Jahre 1816 zu Waldhorn in Prägarten, 


Bezirt Windifh-Matrey in Tirol geboren. 
Die erfte Unterweifung in der Bildhauerfunft erhielt er von feinem Vater, 
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deſſen hauptſächlichſte Beichäftigung darin beftand, für Kirchen Statuen und Drma- 
mente aus Holz zu jchniten. 





Heiland von Nof. Bafler am Hauptportale der Botivfirhe in Wien, 


Inſoweit diefer erſte Unterricht nicht mehr ausreichte, ließ e8 Gafjer an Selbt- 
ſtudium micht fehlen und gewann bei feinem Talente für Kunft und feinem ange: 
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bornen Hange zum gründlichen Nachdenten frühzeitig die gute Einficht in dasjenige, 
was er anzuftreben habe, um fic) aus den Banden der handwerfsmäßigen Mifore 
loszuringen, von welchen er bis dahin befangen war. 

Obwohl ihm ſchon in feinem 13. Lebensjahre in Folge feiner außergewöhn- 
lichen technischen Fertigkeit die Herftellung von Standbildern anvertraut wurde und 
er diefe Aufgaben zur Zufriedenheit der Beſteller löste, jo hatte er bei der Mittel: 
Lofigkeit jeiner Eltern dennoch feine Ausficht, fi einem feinen Fähigkeiten auge— 
mejjenen Studium hingeben zu können. Erft nad) erlangter Selbftändigkeit und durd) 
einige mühſam erworbene Mittel konnte er 1839 nad Wien reifen, allwo er durch 
Vermittlung eines Verwandten an der Akademie der bildenden Künfte Yufnahme und 
zugleich für fein weiteres Fortlommen edle Gönner fand, auf deren Rath und Hilfe 
er mit Sicherheit rechnen konnte. Ermuntert durch die Möglichkeit, fein Willen zu 
erweitern und feine Kunft zu vervolltommnen, oblag er hier mit rajtlofem Eifer 
den eingehendften Studien jeiner Kunft durch volle jehs Jahre, d. i. bis 1845 
unter der Leitung der Profefforen Schaller und Käßmann. 

In Bezug auf den praftifchen Theil feiner Kunftausbildung jtand Gafjer durd) 
volle vier Jahre unter der Leitung des Directors Jofeph Klieber, dejjen Schüler 
fi zu nennen er fomit aud) berechtigt zu fein glaubt. 

Die Erfolge feines regen Strebens blieben feineswegs aus; denn jchon 

während feines Aufenthaltes an der Akademie wurden ihm mehrere erwähnenswerthe 
Auszeichnungen zu Theil, Er erhielt nämlich) den erften Antitenpreis, den Füger’ichen 
Compofitionspreis, mit der Kleinen goldenen Medaille, den allerhöchſten Hofpreis 
mit der großen goldenen Medaille und den Reichel'ſchen Künftlerpreis. 
s Im Jahre 1844 erhielt Gaffer von Sr. Majeftät dem Kaifer von Defterreich 
eine Aneiferungsprämie für eine in Birnbaumbolz gefchnigte Statuette, vorftellend 
Leopold den Glorreichen, durch welche Leiftung er zuerft die Aufmerkfamfeit der 
Deffentlichkeit auf fich 309. 

Während jeiner Studienzeit an der Afademie unternahm er mehrere Male 
Studienreifen nah München. 

Nachdem ihm von Er. Majeftät dem Kaifer von Defterreich eine Penſion ver- 
liehen wurde, begab fich derjelbe 1845 nach Nom, allwo er fih ausſchließlich mit 
dem Studium der Natur und Antike bejchäftigte, da es ihm an den zur Ausführung 
eine größeren Gegenftandes nöthigen Mitteln gebrad). 

Gegen Ende 1849 jah er ſich bemüßigt, wegen einer Fieberkrankheit, die er 
fi) während der Belagerung Roms zuzog, die Stadt der römischen Kaiſer zu ver- 
lajjen und fid) nach Tirol zurückzuziehen. 

Die Herftellung feiner, in jehr bedenklichem Maße angegriffenen Gefundheit 
nahm volle drei Jahre in Anfprud). 

Nach feiner endlichen Genefung verließ Gaſſer das ſchöne Tauferer-Thal und 
begab fic den 18. September 1852 wieder nad Wien, in der Vorausjegung und 
angenehmen Hoffnung, daß ihm jein Glücksſtern ebenfo günftig leuchten werde, wie 
dies bei feiner erften Anmejenheit allda, während feiner Studienzeit, der Fall war. 

Dbzwar es bald nach feinem Anlangen in Wien an Aufträgen meiſt kirch— 
fiher Richtung für ihm nicht fehlte, jo wurden ihm in feinem Scaffen und Wirken 
andererjeit3 Hinderniffe in den Weg gelegt, die in einer Weile jtörend auf jeine 
Thatkraft eingewirkt haben, daß er im Jahre 1856, wo ihm von Sr. Majeftät dem 
Kaifer von Oeſterreich der Auftrag ertheilt wurde, die fünf coloffalen Portalſtatuen 
für den Kaiferdom in Speyer herzuftellen, — den Entſchluß faßte, nad) Deutſch— 
land zu reifen und an Ort und Stelle feine Kraft zu erproben. 

Als Fremdling und ohne irgend ein Empfehlungsfchreiben dort angelangt, fand 
er dennoch allerjeit3 eine freundliche Aufnahme. Raſch ging er am jeine Aufgabe 
und vollendete in neun Monaten ein Kunftwerf, mit dem er ſich entjchiedene An— 
ſprüche auf Anerkennung aller Kunftverftändigen gefichert und auch einen Erfolg 
erworben hat, der größer war als er für feine Leiftungen verdient zu haben glaubte. 
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Wegen Kürze der ihm zur Ausführung diejes Kunftwerfes zugemefjenen Friſt 
und wegen Mangel an freier materieller Zeit, fand er feine andere Gelegenheit, mit dem 
kunftfinnigen Publitum Deutichlands in nähere Berührung zu kommen, al3 nur aus: 
Ichlieglich durch die häufigen Bejuche von Fremden in jeinem Atelier, unter deren 
Zahl ſich auch viele Hochitehende Perſonen einfanden wie: Die Könige Ludwig und 
Marimilian von Baiern, die Königin-Witwe von Sadjjen, der Herzog und Die 
Herzogin von Heffen-Darmftadt, deren ungetheilten Beifalles und volliter Anerkennung 
er fi) zu erfreuen hatte. 





Der auferftandene Heiland umd zwei Leuchter von Gafler auf dem Hochaltar der Schottenkirche in Wien. 


Im September 1858 fehrte Gafjer wieder nad) Wien zurüd, und wurde | 
dafelbft binnen Kurzem mit verjchiedenen größtentheil® firchlicher Richtung ange 
hörenden Aufträgen betraut. Obwohl die Ausführung derjelben nichts zu wünſchen 
übrig ließ, fo fand Gaſſer dennoch nicht die gehoffte, günftige Rückwirkung feiner in | 
Deutſchland errungenen Erfolge. 
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Durch materielle Einflüffe wurden zu diefer Zeit auch die Preife für religiöfe 
Kunftwerfe derart herabgedrüct, daß Gaffer fich gezwungen jah, die kirchliche Kunſt— 
richtung aufzugeben und blieb auf diefe Weile zwei Jahre ohne Beicäftigung. 
Während diefer Zeit wurde feine ohnehin nicht fehr ftarfe Geſundheit durch das 
Bufammentreffen vielfacher mißlicher Umftände vollends erfchüttert. 

Seine Lage war eine keineswegs beneidenswerthe. 

Da brach plötzlich ein Sonnenftrahl in fein Ddüfteres Leben: er wurde von 
Sr. Majeftät dem Kaifer von Merifo nad; Miramare berufen, um daſelbſt die 
Büften Ihrer Majeftäten vor Ihrer Abreiſe nah) Mexiko nad) der Natur zu 
mobdelliren uud in Marmor zu haueır. 

Längere Zeit konnte Gafjer wegen feines Leidens zu feinem Entjchluffe 
fommen und es war in der That die ganze Beredtjamfeit feiner wohlmeinenden 
Freunde nöthig, um ihn zur Annahme diefes Auftrages und zur Reife nach Mira: 
mare zu bewegen. 

Die überaus liebevolle Aufnahme und Pflege am dortigen Hofe, ſowie eine 
zweiwöchentliche Pauſe der Erholung machten es ihm jedoch möglich diefen Auftrag 
in Angriff zu nehmen. 

Bon diefem Zeitpunkte an nahm Gafjers Geſchick eine günftigere Wendung. 

Mit einem Male ſah er fich wieder im Befite des für die Ausübung feiner 
Kunft unumgänglich nöthigen Vertrauens, wodurch er in die Zagı verfegt wurde, 
bei Ausführung der nun zahlreih an ihn geitellten Aufträge feine ſchon faſt in 
Trage geitellte Thatkraft von Neuem zu entwideln und vollendete eine beträchtliche 
Reihe von Kunftwerfen, deren Werth jeinen Ruf für immer ficherten. 

Zu den Hauptwerfen, welche Gafjer im Auftrage Sr. Majeftät des Kaijers 
von Defterreich in dem Zeitraume von 1852 bis 1868 vollendet hat, gehören: 

1. 1864— 66. Zwei Standbilder von 6’ 6 Höhe, aus Marmor für das 
Muſeum im f. k. Arjenale in Wien, vorftellend: Kaifer Maximilian und Friedrich) 
den Streitbaren. 

2. 1866. Eine Porträt-Büfte Sr. Majeftät des Kaiſers von Defterreich, über: 
lebensgroß, nach der Natur modellirt, und in Marmor I. Qualität ausgeführt für 
das Hotel de Ville in Paris. 

3. 1867. Im Auftrage des Erzherzogs Wilhelm für hochdefjen neues Palais: 
6 Standbilder aus Kalkftein von 7’ 6 Höhe, vorftellend: Heinrich Walboth von 
Baffenheim, Heinrich von Jungingen, Walter von Kronberg, Hermanı von Sala, 
Erzherzog Marimilian J. und Erzherzog Marimilian d’Efte. 

4. 1867. Für das neue Palais Sr. faiferlichen Hoheit des Erzherzogs Ludwig 
Victor in höchft deſſen Auftrage 6 Standbilder und eine Gruppe 8° 5" hoch, aus 
Kalkitein vorftellend: Prinz Eugen von Savoyen, Carl von Lothringen, Graf Salm, 
Graf Starhemberg, Minifter Kaunig und Fiſcher von Erlach (Architekt), dann zwei 
weibliche ideale Geftalten als Schildträgerinnen. 

5. 1867. Im Auftrage Sr. faiferlichen Hoheit des Erzherzogg Leopold ein 
6' 6 Hohes Standbild in Marmor, »LXeopold der Glorreiche« für da8 Muſeum 
im f. k. Urfenale zu Wien. 

6. 1868. Im Auftrage des f. f. Staatsminifteriums 7 Standbilder von 6‘ 
Höhe, vorftellend die 7 freien Künfte aus Carara-Marmor für die Haupttreppe im 
neuen Opernhaufe in Wien. 

7. 1868. Eine Marmorftatue von 8° 6” Höhe, Rudolf den Stifter, ift auf 
der Eliſabeth Brücke in Wien aufgejtellt. 

7'/. Das Grabmornument für den Landeshauptmann, Herrn von Klebels— 
berg in Innsbrud, mit einer Gruppe aus drei überlebensgroßen Figuren, vorjtellend: 
den »Tod des heil. Joſeph«. 

8. 1864. Die vorerwähnten zwei nad) der Natur modellirten Büften Ihrer 
Majeftäten des Kaijers Maximilian und feiner hohen Gemahlin, der Kaijerin Char- 
fotte, in allerhöchit deren Auftrage in Marmor ausgeführt und nad) Merico abgejendet. 
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9. Eine in Marmor gemeigelte Porträt-Statue von 7’ Höhe zum Denkmal 
für Clemens Hofbauer befindet fi in der Kirche St. Maria am Geftade zu Wien. 





Heilige Maria, 14° hoch, von Joſ. Gaſſer am Hauptportal des Domes zn Speier. 


10. 1853. Eine colofjale Porträt:Büfte aus Metall zu dem Denkmal des 
Erzbiihofs von Olmütz, Baron Sommerau, ift in Kremfier anfgeftellt. 
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11. 1864. Eine lebensgroße Borträtjtatue desfelben Kirchenfürften befindet ſich 
ebenfalls in Kremſier. 

12. Eine PBorträt-Büfte, den Steinmeßmeifter Prantner in Wien, für deſſen 
Sohu in Metall ausgeführt. 

13. Fünf 12° hohe Borträtftatuen am Dome zu Speyer voritellend die 
Madonna als Himmelsfönigin, zu beiden Seiten St. Michael, St. Johannes, 
St. Stephanus und St. Bernardus; im Innern der Kaijerhalle dajelbft 7 colofjale 
Medaillons, enthaltend die Porträte Ihrer Majeftäten des Kaifers Franz Joſeph 1. 
von Defterreih, Königs Ludwig und Marimilians von Bayern, Kaiſers Carl des 
Großen, Otto des Großen, Ruprechts von der Pfalz und Königs Dagoberth. 

14. In der Taufcapelle diefes Domes eine Madonna-Statue aus Holz und 
polydromirt. 

15. 1866—67. Eine Madonna als Himmelskönigin aus Holz geichnigt von 
6° Höhe, befindet fi in der Dominicanerfiche zu Dedenburg. 

16. 1867. Eine colofjale Madonna mit dem Ehriftusfinde im f. k. Waifen- 
hauſe zu Wien. 

17. 1866-—67. Eine Immaculata in der Dominicanerfirhe ebendaſelbſt und 

18. Eine ebenjoldhe in der Domkirche zu Briren. 

19. 1852. In der Kirche zu Alt-Lerchenfeld in Wien 8 Statuen, darunter 
eine Madonna, dann Ehriftus als Sämann und 4 Portalſtatuen. 

20. 1852—56. Im St. Stephansdome zu Wien 22 Standbilder von wo 
9 aus Birnbaumholz geihnigte Statuen am Votivaltare der St. Barbara:Gapelle 
bejondere Erwähnung verdienen. 

21. 1853. Einen Genius aus Bronze mit Marmorpiedeftal für die Schu 
macher'ſche Grabftätte am neuen Friedhofe zu Innsbrud. 

22. 1854. Das Romberg’ihe Grabmonument mit einem lebensgroßen Genius 
in Metall für den Friedhof in Dornbirn. 

23. 1859. Drei Bronze-Statuetten und ein Basrelief fir bie neue Kirche im 
öſterreichiſchen Pilgerhaufe in Jerufalem, 

24. 1868. Zehn halbnaturgroße Gypsmodelle zu Standbildern für die neue 
Votivkirche in Wien, vorjtellend die Krönung Mariens und die neun Chöre der Engel. 

25. 1868, Für den neuen Dom zu Linz in Oberöfterreih eine Immaculata 
umgeben von neun mufizirenden Genien. 

26. 1846— 48. Noch zu erwähnen find die während Gaſſer's Aufenthalte zu 
Nom von ihm alldort ausgeführten zwei Marmorftatuen vorjtellend eine Madonna 
ut dem Kinde; eine iſt Eigenthum des Herru Georg Leiginger in Wien, die zweite 
die des hochw. Herrn Staffler in Innsbrud, 

Iugendarbeiten: Eine Gruppe »Benus und Amor« befindet ſich im Beſitze des 
Herru Dr. Erharth in Nom. 

Gafjer wurde im Jahre 1865 zum akademischen Rathe an der Afademie der 
bildenden Künfte in Wien ernannt und im Jahre 1866 vom Kaiſer Marimilian von 
Merico durch die Verleihung des kaiſ. mer. Qundeloup-Ordens (Nitterkreuz) ausge- 
zeichnet. 1869 geruhte Se. Majeftät der Kaijer von Dejterreich demjelben in Folge 
jeiner fünftleriichen Leiftungen die Allerhöchite belobende Anerkennung bekannt zu 
geben und furze Zeit darauf erhielt Gafjer aus gleichem Aulaſſe das Ritterkreuz 
des k. öfterreichiichen Franz Joſeph-Ordens«. 

1870. Im Jahre 1870 erhielt Gaſſer vom Herrn Oberbaurathe Ritter v. Ferſtel 
den höchſt ehrenvollen und wohl auch den bedeutendſten Auftrag für die Votivkirche. 
die Hauptbildwerke für die Facade mit ihren prächtigen Portalen aus hartem Kalk— 
jtein herzuftellen, welche Arbeit derjelbe leider wegen jeiner jehr geitörten Gejund- 
heit erjt im Jahre 1872 in Angriff nehmen konnte. Im Monate März 1873 war 
er endlich in der Lage, für ſämmtliche Gegenftände die Entwürfe vorzulegen, Die 
auch ohne Anſtand genehmigt wurden. 
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Die übernommenen und feither vollendeten Gegenftände find folgende: 
Am durchbrochenen großen Giebel der Haupt: und Hochſchiffspartie zwiſchen 





Der heilige Joahim von Gaffer am Seitenportal des Domes zu Liuz (Oberöfterreich). 


den beiden Thüren eine Eoloffale Gruppe, die Krönung der Jungfrau Maria 
umgeben von den neun Chören der Engel. 
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Ueber dem Tympanon des Hauptportales, als Schmuck der großen reichen Giebel— 
roſette, die Coloſſalgruppe der Trinität; Gott Vater ſitzend mit der Tiara auf dem Haupte, 
hält in ſeinen Armen den Leichnam Chriſti mit der Dornenkrone, von zwei Engeln umgeben, 
welche die Enden ſeines Mantels zurückſchlagend, den Erlöſer der gefallenen Menſchheit 
für die er ſich geopfert vollkommen ſichtbar machen. Ein dritter Engel in Halbfigur 
an der die ganze Gruppe tragenden Conſole, hält ein Schriftband mit den Worten: 
»Dreimal heilig dem Dreieinen- für das große Tympanon der Spitzbogenblende 
des Hauptportales find in 3 Reliefs mit 32 Figuren die Hauptmomente aus dem 
Leben des Erlöfers: In der Mitte die Kreuzigung, links die Geburt Ehrifti, und 
rechts die Bergpredigt des Johannes dargeitellt. 

Ferner für die Tympanons der beiden Nebenschiffe find im Hochrelief mit 
13 Figuren die Verkündigung und die Auferftehung zur Darftellung gebracht. Für 
den Thürpfoften, der die beiden Eingänge desMittelportales trennt, das überlebens- 
große Standbild des Salvators und über deinjelben einen Genius mit offenem 
Buche und dem Sprucdhe: »Der Geiſt beze gt es, daß Chriſtus die Wahrheit ift.- 
Ferner find moch zu erwähnen die Zeichnungen zu den 12 Apoſteln, welche Arbeit 
derjelbe aus Mangel an Zeit feinem Schüler Oberegger zur Ausführung über: 
tragen mußte. 

Tür das Innere der Botivficche und zwar für den Hochaltar eine überlebens- 
große Salvator-Statue umgeben von 4 Genien mit den Leidenswerkzeugen, für den 
Retable, acht Statuen voritellend: St. Carolus Borromäus, St. Hilarius, St. Ber- 
nardus, St. Marimilian nebft 4 Genien in Oration und Contemplation begriffen, 
für den Marien Altar, eine Statue aus Medolinejtein, Maria als Königin der Jung: 
frauen und 2 Reliefs: die Verkündigung und Heimfuchung. Für den rechten Seiten: 
altar eine Gruppe mit einem Engelchor in Angriff genommen, bei der Maria an 
* Seite ihres göttlichen Sohnes als Fürbitterin für die gefallene Menſchheit 
erſcheint. 

Außerdem find in letzterer Zeit für die & f. Hofmuſeen 2 Coloſſal-Statuen: 
Garl der Große und Rudolph von Habsburg, daun für den neuen Friedhof in 
Innsbrud ein Grab-Monument mit drei Figuren aus Marınor I. Qualität der 
Bollendung nahe geführt worden. 

Bei der Einweihung der Votivkirche am 24. April 1879 wurde Gafjer durd) 
den Protector diejer Stirche, Herrn Erzherzog Carl Ludwig, im Auftrage Sr. Majeftät 
des Kaiſers, der Orden der eifernen Krone III. Claſſe überreicht, und aus gleichem 
Anlaffe wurde derjelbe jpäter in den Adelsſtand erhoben. 

In dem Zeitraume von 1879 bis 1891 hat Gafjer folgende Hauptwerfe der 
Vollendung zugeführt: 

1. Für den neuen Univerfitäts-Bau zwei Statuen aus Sandftein, vorftellend: 
Herodot und Nriftarkus. 

2. Zwei Gruppen für das Hofburgtheater, Prometheus und Genovefa darjtellend. 

3. Rudolph den Stifter zu Pferde mit mehreren Nebenfigureu Hochrelief für 
die Dftieite des großen Thurmes am neuen Rathhauſe. 

4. Zwei Marmorreliefs für das neue Parlaments-Gebände, Zara und Feld— 
kirch darjtellend. 

5. Fünf Statuen und drei Reliefs in Salfftein, und 9 Bronze-Statuen für 
den Hochaltar in der Schottenfirche in Wien. 

6. Für den neuen Altar im Frauenchore zu St. Stephan in Wien eine 
Herz Ielu-Statue mit zwei Nebenfiguren, und eine ebenjoldhe für die Congregation 
der Dienerinnen des göttlichen Herzens Jeſu in- Wien. 

7. Für den neuen Linzer Dom 19 Statuen und eine Gruppe (la Pieta) und 
einen Chriftus am Streuze, 5° 8“ hoch, in Bronze angefertiget. 

8. Das Grabmonument fir den jeligen Biſchof Rudigier, eine Borträtitatue 
von 5° 83" Höhe ijt joeben in Angriff genommen. 
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Misrellen. 

Ein polyhromes Madonmenbild der Beuroner Malerſchule ift durch photo: 
chromotypiſches Verfahren mittelft nicht weniger als zwölf Platten meifterhaft verviel: 
fältigt. Ein hellbrauner breiter Nand und eine forgfältige Umrahmung heben das farben: 
reihe Bild vom weißen Carton ab. Der Hintergrund iſt dunkelblau, mit Sternen durd- 
jät und durchblitzt von den Strahlen der großen Mandrela. Dieje jelber ummogt eine 
gewellte blaue Einfaffung; ihr Kern iſt hellgelb. Aus ihrer lichten Fläche tritt mildkräftig 
hervor die Geſtalt der Gottesmutter, auf Wolken über der Weltkugel jtehend. Die Hal 
tung ift von jener getragenen Würde und Hoheit, welche die Schule jo meijterhaft zu 
geben vermag; doch ift der Linienfuß etwas weicher als bei anderen Gebilden der 
Schule und namentlih durch das wohltönendite Farbenjpiel gejchmeidigt. Das röthlide 
Gewand ftimmt vorzüglich zu dem kräftig blauen Mantel mit grünem Futter, der das 
ganze Haupt der Mutter umhüllt. Auch das Antlig der Heiligen Mutter hat weichete 
Züge als fonft und entzüdt durch eine unſagbare Lieblichfeit und im fich verfunfene 
Andacht. Schräg über ihre Arme ift das heilige Kind gelegt, von den ehrfürchtig ver 
hüllten Händen gehalten, es ift ganz in Windeln gewidelt, nur Schultern und Aermchen 
find frei und bloß; fein Untlit verbindet den Zauber der Kindlichkeit mit dem vollen 
Bewußtiein der Gottheit; feine Augen fchauen tief und Mar auf den Beſchauer. Das 
Bild reiht fich den jchönften Madonnenbildern aller Zeiten an und wird den Leſern 
wärmjtens empfohlen. Der Preis des herrlichen Kunftwertes ift auf nur 2 ME. feitge: 
feßt, damit das Bild weitefter Verbreitung fähig ift. Die Größe ift 43 zu 31 Eenti- 
menter. Bu beziehen ift das prachtvolle Bild durch die Berlagshandlung von Hermann 
Kig in Saulgau (Württemberg), welche auch in hübjcher Rahme mit Glas zu 5 Mt. 
50 Bf. liefert. Jede Buchhandlung kann Bejtellungen darauf überreichen. 
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Der RKreuzgang 
im laterauenſiſchen Auguſtiner-Chorherreuſtift Kloſterneuburg. 


or einiger Zeit war in dieſen Blättern die Sprache von der Stiftskirche zu 
Kloſterneuburg. Es liegt daher nahe, auch von dem an dieſelbe ſtoßenden 
Kreuzgang zu reden, umſomehr als er in der Geſchichte der Baukunſt 
Niederöfterreichs einen hervorragenden Plag einnimmt. In ihm zeigt ſich 
io "recht das erjte Auftreten der Gothif an einem bedeutenderen Bauwerk ın unferer 
Gegend und ihre Fortentwiclung bis zum Anfang des 15. Jahrhunderte. 

Heut zu Tage betritt man den Kreuzgang gewöhnlih von dem ehemaligen 
Gapitelfaale aus, in welchen eine Thür und Stiege (17. Jahrhundert) aus dem 
nördlichen Querſchiffe führt. Da der Capiteljaal zu den Kreuzgangsanlagen gehört, 
jo muß er bier erwähnt werden, obwohl er im Jahre 1677 umgejtaltet twurde. Eine 
alte, aber jedenfall® ungenaue Handzeihnung zeigt uns einen zweischiffigen Raum 
mit jpigbogigen enftern und gothiſchen Altären, aljo auch nicht mehr die urjprüng- 
liche Form. Wahricheinlih war diefer Saal durch drei Pfeiler in zwei Schiffe 
zertheilt, wovon jedes durch) vier Kreuzgewölbe ohne Nippen gededt war. An das 
von der Kirche zweite Travee war nod ein capellenartiger Ausbau vorgelegt, der 
aus einem Quadrat und einer nad Oſten gerichteten Koncha bejtand und offenbar 
den einzigen urjprünglichen Altar dieſes Raumes enthielt. Bor diejem wiederum 
befand ſich die Grabjtätte des heil. Stifter ſammt feiner Familie. Im Verlaufe der 
Sahrhunderte wurden im Capiteljaale mehrere Altäre errichtet: 1319 zu Ehren des 
heil. Nicolaus, 1334 ein folder »ad Marchionem dietus« ; 1483 waren jchon 
5 Altäre und 5 Lampen gejtiftet. Aus Anlaß der Heiligiprehung und ſpäter zur 
eier der Erhebung der Reliquien des frommen Markgrafen geſchayen Ernenerungen, 
die den ganzen Zuftand im Großen unverändert ließen, Erſt im Jahre 1534, wo 
durd; einen Brand der Raum jammt dem Grabmale zerftört wurde, bot fich ein 
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Anlaß zur Neuherſtellung, die dann 1551 erfolgte und 1640 und 1645 im em: 
greifender Weije wiederholt wurde. 


Ueberdies wurde der urjprüngliche Altarraum (1677) zur Schagfammer umge: 
wandelt und mit einem Altar zu Ehren des heil. Leopold verjehen. In den Dreikiger: 
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Arenzganghof im Stifte Kloſterneuburg 


Jahren diejes Jahrhundertes zeigten ſich an der Apfis des Baues ſolche Riſſe, doß. 
um einen Einſturz zu verhüten, man ſogleich das vorſpringende Quadrat und die 
Apfis abtragen mußte. Seit diejer Zeit find feine bedeutenderen baulichen Berän- 
derungen mehr vorgefommen. Es vepräfentirt ſich nun mac) feiner gegenwärtigen 
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Ausſchmückung der Capitelſaal in ſeinen ſchweren Stuckornamenten und Fresken, 
(von Chriſtoph Brandel Wunder und Tugenden des heil. Leopold darſtellend) als 
ein Werk des Barocco. Ein außerordentlich ſchönes Eiſengitter ſchützt den berühmten 
Verduner Altaraufſatz, ober welchem in einem Schreine die Reliquien des heiligen 
Landespatrones ruhen. 

Neben dem Altare ſieht man das ſchön geſchmiedete Schutzgehäuſe über dem 
früheren ſilbernen Sarge des heil. Leopold, der 1811 nad) den franzöſiſchen Kriegen 
eingeichmolgen wurde; an der anderen Wand fteht ohne den urjprünglichen Unterjaß 
ein fiebenarmiger Sanctusleuchter, ein Bronceguß des 12. Jahrhundertes. Sein Licht 
erhält der Raum durch aus dem 17. Jahrhunderte ftammende Fenſter, welche leider 
jehr übel zufammengejegte, werthvolle Glasmalereien (13. und 35. Jahrhundert) 
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Kreuzgang im Stifte Alofteraenburg. (BWeltfeite.) 


enthalten, die theilweije aus dem Kreuzgange, theilweiſe auch aus der Freifinger-Capelle 
jtanımen, zum Glück aber nächiter Zeit eine fachkundige Ausbefjerung erlangen jollen. 

Gegenüber dem Verduner Altar befindet fid) die Haupteingangsthür in den 
Kreuzgang, durch welche man in den öſtlichen Theil desjelben gelangt. Derjelbe 
wurde unter Propſt Pabo (1279— 1292) zugleich mit dem kirchlichen Theile im 
Uebergangsftyle erbaut. Die Abbildungen zeigen uns den Reichthum der Architektur 
des Streuzganges. 

Jedes Travée wird durch zwei Fenſter erleuchtet, die im Kleeblatt geſchloſſen 
darüber noch ein Rundfenfter haben. Die Rippen der jpigbogigen Gewölbe ruhen 
auf Halbjäulen und Zwijchenpfeitern mit drei Dienften. Auf den ſeitlichen Dienjten 
und bei den Halbjäulen auf mebenbefindlichen Gonjolen ftehen Heine Säulchen, 
welche die Schildbögen tragen. Aehnlich iſt die Titleite, nur find dajelbit ſtatt der 
Halbſäulen Pfeiler mit fünf Dienften angebradt. In dem Edquadrate diejer beiden 
Theile befindet fich eine bemerfenswerthe Statue der mater dolorosa, die dem 
Raphael Donner zugeschrieben wird und feit 1878 in ihrem Sodel die Gebeine des 
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Stifter von St. Dorothea in Wien, des Kanzlers Albrehts V. und Pfarrers von 
Gars Andreas Planf in fich Ichlieft. * 
Hinter dieſer Mauer zeigt ſich eine romaniſche vermauerte Thür, die in das 
Seitenſchiff der Kirche führte und von der erſten Kreuzganganlage erhalten iſt, von 
welcher auch die durch eine hölzerne Thüre verdeckten Malereireſte herrühren dürften. 
In der Ede der Südſeite, wo dieſe am die weſtliche ſtößt, ſpringt ein Capellenbau 
in den Hof vor. Es iſt die Grabcapelle zweier Brüder, des Freiſinger Biſchoſes 
Berthold von Wähingen (f 1410) und feines Bruders Reinhard, oberſten Thür— 
hüters in Oeſterreich (FK. 1399), ein vollendetes Werk der blühenden Gothik. In dem 
Mitteltravee liegt die Grabplatte des edlen Reinard die ihn in voller Rüſtung mit 
einem Fähnlein in der Hand darſtellt. Nach Oſten iſt ein Quadrat angebaut, welches 
die Tumba des Bijchofes, der im biſchöflichen Ornate auf derjelben meilterhaft darge- 





Nordjeite des Kreuzganges. 


ſtellt iſt, und einen Altar an der Oſtwand enthält, deſſen urſprüngliche Menſa noch 
erhalten iſt, während der Aufbau nach Zeichnungen des Oberbaurathes Schmidt mit 
den Gemälden von Jobſt unſeren Tagen angehört. An das Mitteltravee ſchließt ſich 
nad) Norden ebenfalls ein Gewölbjoch, welches gleichfalls orientirt den Zwölf 
jendbotenaltar enthält. Die Pfeiler diefer Capelle werden durch Dreiviertelſäulchen belebt, 
ans welchen Gonfolen entipringen, vierundzwanzig an der Zahl, die Statuen von 
Erler tragen, befrönt von reichen Baldadhinen. 

Die hohen TFenfter, welche wie im ganzen Kreuzgang mit Glasmalereien von 
Geyling und feinen Nachfolgern geziert find, enthalten ftreng geometrische Maßwerke 
Von hier gelangt man in den weftlichen Theil, der zugleich mit dem nördlichen den 
14. Jahrhundert angehört. Die Nippen dieſes THeiles ruhen auf Biündelpfeilern, 
deren Capitäle mit pflanzlichen Ornamenten geſchmückt find; in der Weftfeite jedod 
ruhen die Zwijchenrippen auf Gonfolen, deren Ornamente der Thier- und Pflanzen- 
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welt entnommen find. Dieje Seite erhält das Licht durd) jpikbogige Fenfter mit 
jtrengen Maßwerk, während dieielben an der Nordieite etwas freiere Bildungen auf- 
weijen. In diefem Theile fpringt auch gegen den Hof die St. Agnescapelle vor. 
Selbe wurde urſprünglich im Jahre 1190 errichtet, jedody nad) einem Brande anno 
1322 vom Propſte Ortolph (1349 — 1371) neu erbaut und in diefer Form wieder 
bergeftellt. Es ift ein neuneckiger Raum, der durch ein zweigetheiltes, mit herrlichem 
Mafwerk gejchmüctes Portal mit dem Kreuzgang verbunden ift. Die Rippen, welche 
als Schlußſtein einen Chriftusfopf tragen, entjpringen aus reichen, profilierten 
Pfeilern. Der Altar wurde nad) Zeichnung des verewigten Oberbaurathes Baron 
Schmidt aus Marmor hergeftellt, die funftvollen Leuchter und Erucifire aus Bronce 
von Wodwarczfa. 

So hätten wir unjere Wanderung durch den Kreuzgang beendigt, zu erwähnen 
wäre nur noch, daß in demjelben, fowie in der Kirche und außerhalb derjelben jehr 
viele Grabdentmale angebradht find (12. bis 18. Jahrhundert), welche meijtentheils 
in einem Werfe von Ubald Kofterfig, dem jegigen Prälaten des Haufes, zu finden 
find. Mit der Herftellung diefer Bauwerke, die nun in Kurzem bejprochen wurden, 
begann man im Jahre 1869 und in diefem Jahre (1892) dürfte der Abjchluß der 
Nejtauration erfolgen; zwei Jahre jedoch fünnte noch der Bau einer neuen Sacriftei 
und eines Winterchores beanspruchen, welche durch die Freilegung der Hauptapfis 
der Kirche und Südſeite nothiwendig geworden. Dann aber wird für die Nachwelt 
ein der fünftleriichen Vergangenheit wiürdiges Werk vollendet fei. 

Carl Drerler. 


Zur Culkur der Renaillanee im Borner-Boden.!) 
Ron P. Fr. Endl. 
Schloß Greillenftein bei Horn. 


S cchts von der Straße, welche von Horn nad Zwettl führt, fieht man 

KKK unten im Thale neben dem Pfarrdorfe Nöhrenbad unter Bäumen Halb 

DIAM- veriteckt das prächtige und in mehr als einer Beziehung fehenswerthe 
9 Schloß Greillenftein. 

Obwohl es ſich hier mehr um die Beſprechung des Banlichen aus der Renaiffance- Zeit 
handelt, jo dürfte e8 doch nicht überflüßig fein, ein klein wenig mit der freilich nur ein ſpär— 
liches Licht verbreitenden Fadel der Forihung ins Dunfel der Vergangenheit diejes Adels: 
figes hinauf zu leuchten. Zum erjtenmale kommt der Name dieſes Schloſſes im Fahre 
1384 vor. Unterm 24. April 1384 geben nämlich Johann der Dachpefch, fein 
Bruder Wulfing der Dadpefh von Grenftain und ihre Erben dem Abt Sieg: 
fried und dem Gonvent zu Altenburch eine Gilte von 66'r Pfeningen Wiener 
Münze auf Ueberländen zu Gotfrig, Fuenveld, Wugendorf gegen eine Gülte von 
60 Pfenivgen auf einer Wiefe niederhalb Winhell ?) (ſämmtliche Ortichaften ausge- 
nommen Gotfrig (Göpfrig) in nächiter Nähe von Greillenftein) Unter Grauftein ift 
bier jedenfalls Greillenftein zu verftehen, wie aus dem Spiegel des genannten 
Wulfing an obiger Urkunde hervorgeht. 

Terneres erjcheint eine Urkunde geradezu zu Greillenftein ausgeftellt im 
Sahre 1451 8. December. °) 

Bernhard Volkra verzichtet für ſich und feine Gejchwifter Wolfgang und 
Urjula, Frau des Egidius des Greyll, (und ihre Erben) unter Vermittlung 
des edlen fejten Ritters Herrn Engelbredit des Dachpekchen um eine Summe Geldes 
auf einen Hof und zwei Weingärten zu Obern-Reczpach, welche der Egidius 
Greyll jener Frau Urſula zur Morgengabe verichrieben hatte, zu Gunften des 
Abtes Wolfgang und Conventes zu Altenburg ꝛc. Datum: Czu Grellenfteyu ı. 

) vide »St. Leopoldblatt« 1892, Nr. 4. 


2) Urfundenbuc von Altenburg Font. XXI. ©. 273, 
)1.c. ©. 39. 
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Es iſt jehr wahricheinlich, da das Gejchleht der Greyll') (damals Egidius 
der Greyll) dem Schloſſe den Namen» Greillenftein«e gegeben, welches nad) feinem 
Abfterben, reip. nad) dem Abjterben der reillenfteiner Linie in die Hände der 
Familie Voltra fam, mit welchem, wie die citirte Urfunde flar beweist, die Greul 
von Greillenstein mindeftens vericwägert waren. Die Volthra (Volkra) bejahen 
dann die Beite und Herrichaft Greillenftein bis zum Jahre 1534, in weldyem Sabre 
Stephan von Vollhra diefeibe an fein Schwager Lorenz (oder Hanns Lorenz, 
Kueffiteiner) Herrn von Spitz, Feinfeld verkaufte. Lorenz; von Kueffſtein 
(1483 — 1546) Verordne— 

ter des Nitterjtandes 

(1537 — 1540) und Wieder- 
öſterreichiſcher Land-Unter— 
marſchall (1541 - 1544) 
ſtarb im 63. Jahre und 
wurde zu Röhrenbach in 
der Pfarrkirche begraben, 
wo jein Grabjtein zu jehen 
iſt (dort befindet fich auch 
da8 Grab des Hanns 
Jacob Kuefſtein F 1433). 
Sein Sohn Johann Ge: 
org III. welcher Greillen— 
jtein, Spitz, Zeißnigg, 
Feinfeld und Puchberg und 
1578 auch Schauenſtein 
(als Pfandinhaber) beſaß, 
kämpſte gegen die Türken 
auf eigene Koſten. Ebenſo 
gegen die Ungarn, wurde 
Oberſt und Inhaber eines 
Fußregimentes, bekam den 
Titel eines Freyherrn mit 
geſammter Descendenz 
(Prag 2. Februar 1602). 
Er neigte der protejtanti- 
Ihen Lehre zu, die er 
eifrig in hieſiger Gegend 
förderte. 

Gr ift der Erbauer 
des heutigen Sclofies, 

Schloß Wreillenftein. ıWartenthor.) was Den größten Theil 

desjelben anbelangt. Der 

Bau dürfte einige Jahre in Anſpruch genommen haben, um 1560 wurde 
er vollendet. Er jtarb 1630 und liegt ebenfall3 in Nöhrenbady begraben. Bon 
jeinen Nachkommen pflanzte Hanns Jacob Freyherr von Kuefſtein Oberſt Erb: 
Silberfämmerer in Dejterreih unter und ob der Enns (1624) die Greillenfteiner: 

') Die Grillen find ein verzweigtes Geſchlecht gewejen. Cie jagen einft zu Grabarn. (Siebe 
Heider : Die romanische Kirche in Echöngrabern ©. 21, Nr. 24) Echöngrabern, Oberretzbach ꝛc. 
Ein Dito de Grille war 1:.35—1367 Abt von Zwettl. Link Annal. Zwettl. I. 698. 

) Die Ehuefiteiner jollen ein altes Tyroler-Geſchlecht jein (Veſte Kufitein). Ihr erſter Sig 
in Niederöfterreich war zu Feinfeld (Abbildung des Edelfites (jet Ruine) bei Fiſcher Topographie 
VOM B Nr 26.1 bei Greillenftein. Später erwarben fie Spitz Wißgrill 5. B. S 300. In 
einer Altenburger Urkunde vom Jahre 1460 5. April (Burger Font XXI. €. 350) fommt Wilbeim 


Ehneifteiner als Zeuge der Wolfgang und Leopold der Dadıpelen vor. Wilhelm hatte Katharina 
von Fronhoven zur Frau und war ein Sohn des in Nöhrenbad) begrabenen Hanns Jacob (F 1433) 
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Linie fort (geboren 1577 7 1633 31. Wuguft und bei den Jeſuiten in Wien 
begraben, (Kirche des Collegii Academici). Sein Eohn Georg Adam wurde 7. Sept. 
1654 ſammt Descendenz in den NeichEgrafenftand erhoben (F 21. Sept. 1656 und 
zu Röhrenbach begraben). Bon jeinen Söhnen zeichnete ſich befonders Johann Georg 
aus jowohl durd Bildung wie im Kriege gegen die Türken als Landesviertel- 
Commiſſär in Krems, als welcher er das Heranrüden des Gntjaßheeres für Wien 
jehr beichleunigte, Deswegen er von Kaiſer Yeopold vieler Gnadenbeweiſe theilhaftig 
wurde. (Wißgrill, Schauplaß des niederöfterreichiichen Adels 5. Bd. S. 306.) 

Er beftimmte ein beharrliches Fidei-Commiß, worin auch Greillenftein einbe- 
ariffen war (ibidem) 4. April 1696, und ftiftete das Spital zu Nöhrenbad. Er 
ift dort begraben (7 1699). Sein Sohn Hanns Leupold erecutirte dieſe Stiftung 
1706 26. Juli und ſchuf die Heine aber prächtige Spitalcapelle '), wo fich der 
berühmte Paul Troger mit 3 Fresken (jünafte Gericht, heil. Cäcilia und Engel: 
gruppe) verewigte.?) Die Eapelle enthält die Gruft der nun folgenden Kuefiteiner. In 
der Gapelle fieht man ihre Epitaphien. Von ihm rühren die baroden Statuen in 
den Parkanlagen, die Statue des heil. Florian und der Steinſchmuck an ben 
Seiten des Hauptportales her. Die vereinigten Wappen Stuefltein und Kollonitſch 
(Maria Francisca, uror) finden ſich häufig an den fpäteren vor und erimmern an 
jeine Zeit. 

Seit ihm wurde wenig am Schlofje verändert. 

Nach diefer kurzen Hiftorischen Skizze ift e8 Zeit, einen Nundgang durch die 
Anlagen um das Schloß, jowie im Scjlofje jelbjt zu machen und Einiges von dem 
vielen Sehenswerthen dem Leſer vorzuführen. 

Nähert man ji) dem Schlofje von der Horner- (Dftieite) Seite, jo gelangt man 
vorerjt durch ein mit einem Doppelwappen geichmücktes Portal in einen weit fic) 
ausdehnenden Garten, in dem Steinjocdel, welche uns bie und da aus dem Nafen 
entgegenbliden, an einſtige Statuen oder Statuetten aus der Noccoco: Zeit erinnern. 

Der geradeaus durd) den Garten führende Fahrweg ift mit mächtigen Linden 
bepflanzt, die fühlen Schatten jpenden. Nach Norden öffnet fich ein prächtiges Aus- 
aangsthor mit Schmiedeeilenarbeit von auferordentlicher Feinheit, welche in ähnlichen 
Formen auch auf den übrigen Gittern des Gartens vorkommen. (Fig. 1.) 

Bor diefem Garten breitet fich eine parfähnliche Anlage aus, in deren Mitte 
gegen das Schloß zu das mächtige Baſſin mit der Statue des heil, Florian und 
mit Steinbrüjtungen, die ältere Nenaiffance-Motive und die Wappen der Kuefiteiner ıc. 
tragen, einst reichlich Waſſer ipendete. 

Um den vorderen Theil des Schlofjes bilden ähnliche Parkanlagen ſchattige 
Gänge und laufchige Plätzchen, wo man hie und da auf einen einfamen aus Sand- 
ftein gemeijelten Zwerg oder eine ungelente Nire ftöht, die ſchon feit einen Jahr— 
Hundert hier geduldig dasfelbe Spiel treiben, zu dem fie der Bildhauer verurtheilte. 

Prächtig präfentirt fi das Schloß jelbit. Ein ganz wunderbarer Bau, welc)er 
im Vierecke aufgeführt aus drei Etagen befteht, zu denen man jedody ganz bequem 
mit Wagen gelangen kann. 

Der unterjte Weg führt in die Wirthichaftsgebäude, der zweite über die Zug— 
brüde in den eigentlihen Schloßhof (beide Wege führen von Weft), der dritte endlich 
in der oben beichriebenen Richtung durch den Park zum reichen Hauptportale der 
zwei oberjten Stocdwerfe ebenfalld über eine ehemalige Zugbrüde (Fig. 2). 

Zwei mächtige Steinobelisfen und zwei Löwen flanfiren die Seiten des Ein- 
ganges zur Brücke, worauf man über die Brücke zum eigentlichen Eingang ins Schloß 
fümmt, welcher bewacht wird von zwei nadten Schwarzen Mohren (aus dem Wappen 
der Kuefitein, die in zwei Feldern den Mohr führen). Diejes Portal ift ein ſchönes 
Erzeugniß der jpäteren Nenaiffance, mit verziertem Gebälk (Thierichädeln zc.), rundem 

!) Hanna Leopold beſaß einen Sandfteinbruch, wie aus Rechnungen im Altenburger 
Stiftsarchive erfichtlich ift. 

2) Siehe die Beiträge zur Monographie Trogers im »Leopoldsblatt« 1892, 
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gebrochenen Giebel, worauf zwei Gejtalten von außerordentlicher 
Darüber das Doppelwappen des Erbauer3 und feiner Gemahlin 
rahmung mit Schönen Renaifjance-Motiven. Ueber dem Eingange 





Schloß Hreillenftein bei Horn. (Gauptportal.) 


Schönheit ruhen. 
in zierlicher Um— 
jteht der ſchlanke 
Thurm!) mit den 
Eckthürmen oben 
am Dache in der 
Form wie die Ghi— 
bellinen ihre 
Schloßthürme zu 
bauen liebten. 
Die Thor: 
wölbungen der 
Einfahrt zeigen 
ebenfo mannigfal- 
tige Renaiſſance— 
Motive aus der 
ipäten Zeit derſel— 
ben (Nahahmun: 
gen der Metall: 
ornamentif, Be- 
Ichläge, Nägel ꝛc. 
Ein terrafjenartiger 
Hof im Innern mit 
Brüftungen (aus 
der Zeit Ludwig 
XV.) baroden 
Bajen mit Amoret- 
ten gemiſcht geitattet 
einen Ueberblick 
über den Hof der 
unteren Etage. Die 
eine Front des 
Gebäudes ſchmückt 
ein Gang mit 
Säulen. 

Im Innern 
der oberiten Stock— 
werfe jtößt man 
aufichönegeichnigte 
Thüren mit fein 
gravirten Thür— 

beichlägen und 
Schlöſſern. Ein 
Paar Pradtöfen 
mit mannigfacdhem 
zarten Bild erregen 
begreiflicher Weiſe 


das Jutereſſe des Alterthums-Forſchers. Einige bemalte Holzplafonds zeigen neben 
figuralem auch zartem Pflanzenſchmuck. Alles aus der Zeit Johann Georg IT. 1560. 
Intereſſant ift der Ahnenjaal mit feinem ſchönen Piafond und einem Prachtſtück 

') Huf der Vorderjeite des Thurmes ſieht man ein reito, welches jehr verblaßt ift. Eine 


Goͤttergeſtalt auf der Weltfugel, darüber ein geflügelter Greis mit der Einigfeitsihlange. Unter: 
halb ftürzende Dämonen. Ein Spruchband mit Spruch ift nicht mehr leſerlich. Das Fresco ſoll 


von Paul Troger jein. 
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von einem Kamin. Die 12 Ahnenbilder finden ſich ſämmtlich bejchrieben im 
»MWanderer im Waldviertele von %. Neil Brünn 1823. ©. 108 und 109. Eine 
Narität bilden die im Billardjaal befindlichen eilf auf Pergament mit Wafjerfarben 
gemalten Bilder, welche orientalische Scenen vorjtellen. 

1. Bild. Audienz bei dem Vezier im Divan zu Ofen. 2. Bild: Einzug des 
Botichafters in Conftantinopel 25. November 1628. 3. Bild: Divan, in dem der 
Sultan die faijerl. Dratores ') vor der Audienz durd die hödhiten Staatsdiener 
bewirthen läßt. 4. Bild: Audienz bei dem Sailer Amurath 3. December 1628. 
5. Bild: Das Innere einer Moichee. 6. Bild: Etrafen, 3. B. ein Weib ift in einem 
Sade mit gebogenen Knien an einem Laden, woraus fie einen Frauenhut gejtohlen. 
7. Bild: Harem mit Unterhaltung, Mufit und Tanz. 8. Bild. Moſchee des Sultan 
Amurath, vor derjelben viel Volk. 9. Bild: Reit- und Nennübungen. 10. Bild: Bug, 
die Braut abzuholen. 11. Bild: Eine türfiiche Herberge. 

Sämmtliche Bilder find genau bejchrieben vom Maler ſelbſt (auf jedem Blatt). 
Näheres bei Reill. c. S. 109— 119. Im jelben Saale find Ahnenporträts zc., darunter 
eines von Romako. 

Im oberen Stockwerk ift noch erwähnenswerth die Capelle, worin einjt futhe- 
riiher Gottesdienft abgehalten wurde. Schön ift der Altar aufgebaut mit einem 
Bilde (Abendmahl). Hervorragend durch ſchöne Schnitereien der Spätrenaifjance 
(Metallornamentit der deutichen NRenaiffance) ift der alte Predigtituhl, von welchem 
herab der Paſtor jeine kleine Ecjloßgemeinde und Zuhörer aus der Nachbarichaft 
in der neuen Lehre ®), die von Wittenberg aus durch ganz Europa im rajchen Laufe 
geeilt war, unterrichtete. Gemalte Wappen zieren die oberen Wände. Spruchbänder 
an den Eingangsthüren der Capelle und das Wappen des proteftantiihen Schloß— 
herrn Hanus Jacobs und feiner Frau Clara von Purchheim (1604) erinnern an 
jene Zeiten, die längſt verflungen find, die aber durch die Neminiscenzen, °) die fie 
binterlafjen haben, ein eigenes Echo in der Bruſt des Beſuchers wadhrufen. 

Im zweiten Hofe, zu dem man vom Hofe des oberften Stodwerfes herabjteigt, 
fieht man eine Fontaine mit Bildwerf und Wappen. Als Statue im Baſſin prangt 
ein bleierner Pegaſus. (1690). 

Bon diefem Hof aus gelangt man zur mittleren Etage der großartigen Gebäude, 
(jegt Berwalterswohnung). Die Räumlichkeiten zeigen an den Gewölben Motive, 
die jehr alt jcheinen und nocd in die Zeit der Volkra hHineinreichen dürften oder 
gewiß in die des erjten Kueſſteins Laurenz. 

Bon Außen find nicht zu überjehen die zierlichen, ſchlanken Ecyornfteine in 
den verschiedensten, reizeudjten Formen mit kleinen Conjolen an den Gefimschen. Der 
Thurm, welcher zwiichen den vier Eckthürmchen eine Plattform trägt, hatte urjprüng- 
lid) eine andere Form. Dort ftand eine Laterne, (?) die dem ganzen Erterieur 
viel Leben verlieh. 

In Fiſchers Topographia V. O. M. B. umter Nr. 37 fieht man das Schloß 
in der früheren urjprünglichen Geftalt abgebildet. Es fehlt darauf das Steinbild- 
werf vor dem Portale (die Obelisfen, Löwen zc.), dafür umgibt eine hohe Mauer 
den Graben vor dem Echloß und ein äußert nettes hohes Nenaifjance-PBortai (Porta 
triumphalis) mit Attica öffnet den Eingang zur Zugbrüde. Vor diefer Mauer ift 
Alles kahl und wo jetzt der Park ſich ausbreitet, dehnte fi) eine Dede aus. 

Vom unterjten Hofe ift nichts zu jagen. Er wird von den Wirthichaftsge- 
bäuden umjäumt. 


') Die Bilder rühren wahriceinlih von Johann Ludovicus Kuefftein, einem Sohn Hanns 
Georgs her, welcher 1600 in Badua ftudierte, ſich der evangeliichen Gemeinde anichlof, 1608 das 
Horner Bündniß unterzeichrete, jedoch 1620 fatholiidh wurde und als Orator des Kaiſers ſich 
im Jahre 1627 nad ———— begab. Er ſtarb 1657 als wirklich geheimer Rath (Blätter 
für Länderfunde 1881. ©. 84.) 

2) Hanns Jacob v. Stuefitein wurde Ktatholif und hielt im Schlofje einen N Geiſt— 
lichen (1620) Wiedemann, Geſchichte der Reformation und Gegenreformation B. II. 
) Zwei Bilder aus der Zeit Dürers find jehr werthvoll. (Evangeliiten). 
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Kehren wir zu den Parkanlagen und zu dem Baſſin mit dem heil. Florian 
zurück und wenden wir ung gegen Oft, jo treten wir zwijchen zwei Gebäudefronten 
Wohnungen für Jäger, Penfioniften) durch ein Portal, welches zwei Soldaten von 
einem Borjprunge herab vertheidigen, in den ehemaligen Thiergarten hinaus, der 
ganz umfriedet war. Hier gab c8 Hiriche und Rehe die Fülle. 

Gegen Gobelsdorf zu befand fi zur Zeit des Hanns Georg III. ein 
jogenannter Forellenteih. Noch fieht man die Ruinen. Aus einem im Halbfreis 
gebauten Bavillon, in dem in Niichen Statuen ftauden, fieht man herab in einen 
fleinen vertieften Raum, das Reſervoir, aus dem durd) den Kopf eines aus Stein 
(Marmor) gemeijelten prachtvollen Greifen, von dem nur mehr Audera vorhanden 
find, das Wafjer gegen das Thal zu flo. 

Ueber cine Unzahl Kleiner Kasfade-Staffeln ſollte das Wafjer murmelnd und 
plätichernd unter dem fühlenden Echatten des Buchenwaldes hinab ins Thal jpringen, 
wo wahrjcheinlich im fühleren Grunde die Forellen ihr Epiel trieben. Zugleich diente 
die Quelle dem Wilde als Träne. 

Der jetzige Befiger Se. Ercellenz Carl Graf v. Kuefſtein hat ſich der Aufgabe 
unterzogen, die Räume im Innern des Schloſſes allmälig zu reftauriren. Ein ſchönes 
Stück Arbeit ift bereit3 gethan. Die alten Prachtöfen wurden von ihren Zuthaten 
befreit, die Thüren mit ihren jchönen Beſchlägen glänzen wie neu, viele früher 
unbenügt gewejene Räume find bewohnbar gemacht, die Plafonds verjtändnigvoll 
confervirt, auch vieles Verjchleppte (Schnigwerfe 2c.) an den früheren Ort gebradt. 

Zum Schluſſe bemerke ich, daß in der Wohnung des gegenwärtigen VBerwalters 
3. Bruder ſich ein Schöner fignirter Baroccio (Madonna mit einem ungemein jchön 
gemalten Jeſukind) befindet. Den Haupt-Bau-Charafter verleihen dem Schlofie 
Grillenftein jene Erterieurs und Interieurs, welche der Zeit um 1560 ihre Entftehung 
verdanfen. 

Was jpätere Zeiten ſchufen, erjcheint dem Kenner jofort als jcyöne aber 
entbehrliche Zuthat. Ich nehme nur aus den Stein- und Bildhauerſchmuck direct 
vor dem Hauptportale, (Fig. 2) obwohl die einftige porta triumph. hier ſich jehr 
gut ausnehmen würde. 

Das Schloß Greillenſtein gibt den Beweis, daß das Hornerbecken nicht ſo 
arm iſt an Bauten und Werfen aus der Renaiſſance-Zeit, wie man meint. Nächſt— 
folgende Artikel jollen noch mehr Illuftrationen bringen für die Eultur der Renaij- 
ſance in der Dornergegend. 


Aus dem Pereinsleben. 


Mittheilungen and dem Leitmeriger Didcefan-Mufeum.*) — Nüdblid und 
Ausblick. — Für die zu gründende Bereinigung zur Beförderung der riftlichen Kunſt 
jpeciell des Didcefan-Mujeums find bis gegen Ende December 1891 aus einzelnen 
VBicariaten der Didcefe derart zahlreihe Beitrittsanmeldungen erfloflen, dab das Ins— 
lebentreten des Vereines für das Jahr 1892 bereits vollftändig gefichert it. 

Da damit das Didcefan-Mufeum und fo auch die von demfelben weiterhin aus— 
zugebenden Mittheilungen in ein neues Stadium zu treten berufen find, jo möge bier 
noch ein zufammenfafiender Ueberblif über den ganzen dermaligen Stand diejer An— 
gelegenheit gegeben werben. 

Dad Didcefan-Mufeun, zunächſt als Sammelftätte für firhlihe Kunſt- und Ge— 
ſchichts-Alterthümer aus dem Gebiete der Diöcefe betrachtet, iſt ſchon in den erjlen 
Jahren feines Beftehens (ſeit 1885) fo meit gediehen, daß die darauf verwendeten 


) Vide »&t. Leopoldsblatt«e Jahrgang 1891 Nr. 9; und Nahrgang 1892 Nr. 2. 

An Anbetracht, daß der niederöfterreichiiche Nunftverein die Erhaltung und Erweiterung des 
bereits beitehenden Diöceſan -Muſeums zu St. Bölten in feine Vereinsthätigkeit einbezogen bat und 
ferner in Wien ein ähnliches zu errichten gebenft, find diefe Ausführungen zu eingehender Erwä— 
gung bier aufgenommen. 
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Dpier mehr als hinreichend gerechtfertigt ſind und ibm cine Bedeutung für immer 
gefichert ijt. Ueber die Art und Weile, in welcher ſich die einzelnen Abtheilungen feiner 
Sammlungen zujammenfegen, it in Nr. 10 d. BL. ein Ueberblick nnd nebjidem fait in 
jeder einzelnen Nummer ein Ausweis über die bedeutenderen Neneinjendungen eines 
jeden Jahres gegeben worden, zugfeih als Empfangebeflätigung, wie als öffentliche 
Danfabjtattung an die Einjender. 

Wenn nun in den febten zwei oder drei Jahren die Fortichritte dieſer Samm 
(ungen gegen früher beträchtlich geringer geworden find und dies theils in perſönlichen 
Berbältnifien, theils in dem Mangel an Geldmitteln, ohne welche die beiten Ideen 
unausgeführt bieiben müſſen, feine hauptfählichen Gründe hatte, jo darf gewiß ein neuer 
und größerer Aufschwung erhofft werben, wenn der künftige Verein wenigftens einen 
Theil der Obiorge auf fih nehmen und an Stelle der bisher mehr zufälligen Mit- 
wirkung eine geregelte und geficherte ireten würde. 

Hinfichtlih des anderen Hauptziwedes der Mufeums- Sammlungen, daß nämlich 
durch diejelben cine Gelegenheit zu müßlichen Informationen, die durch Theorie und 
Bücher nie zu erlangen find, gegeben werden follte, ijt zu erwähnen, daß der Beſuch 
des Mufeums durch Auswärtige bisher eben nur dem vorerwähnten, allzu ungleich- 
mäßigen Intereſſe entſprochen hat. Dur den Verein wird vorausfichtlih auch in diefer 
Beziehung ein regeres Leben herbeigeführt werden. 

Für den jo wichtigen Unterricht der Theologiejtudierenden twnrde das Muſeum 
in den letzten Fahren injoweit benübt, dab in der Sommerszeit Beſuche durch einzelne 
Jahrgänge ftatifanden, wobei Erflärungen mit praftiichen Anwendungen gegeben wurden. 
Mebr kaun nicht mit Ausfiht auf Erfolg geboten werden, jo lange nicht für einen 
volljtändigen Unterricht in den einichlägigen Materien vorgelorgt ift, wofür jedoch zur 
Zeit no unerläßlihe Borbedingungen fehlen. 

Eine Gelegenheit, im ehrenbafter Weile vor die weitere Deffentlichkeit zu treten, 
wurde dem Diöceſan-Muſcum, wie ſchon im J. 1887 durch die kirchliche Ausflellung 
des FE. Ef. öfterreihiidhen Mufeums in Wien, fo in diefem Jahre neuerdings durch die 
Jubiläumsausſtellung in Prag geboten, bei welcher e8 mit 9 durch ben leitenden Aus- 
ſchuß jeldjt gewählten Gegenftänden in der retrofpectiven Abtheilung vertreten war. 

Wiederholt kam die Mufeumsfeitung in die Lage, bei Anſchaffung firhlicher Ge— 
brauchtgegenftände und insbejondere bei Renovationgarbeiten an Kirchen der Diöcele 
Auskünfte und Ratbichläge zu ertheilen, auch ganze Projecte und Koſtenüberſchläge für 
dergleihen Zwecke beizufteller. Gerade auf dieſem Gebiete bleibt noch jehr viel zu 
wünſchen übrig, was aber durch ein organifierte® Zuſammenwirken Bieler am eheſten 
wird erzielt werden fünnen, 

In Nr. 120. Bl. war (5. 48) Nachricht von einer nicht ohre Einfluß der durd) 
das Didcefan-Mujeum vertretenen Beftrebungen zu Stande gefommenen Unternehmung 
gegeben tworden, wonach tie in den Kahren 1845 und 1863 ordinirten Didcefanpriefter 
anläßlich ihres 40-, bzw. 2öjährigen Jubiläums ein neues, gemaltes Fenfter für den 
Leitmeriger Dom geftiftet haben. In gleiher Weife ift bei dem ähnlichen Anlaſſe durch 
die 1866 Drbdinirten eine für ein zweites VBotivfenfter hinreichende Spende gewidmet 
worden. Diejes zweite Fenſter ift in der Ausführung dem vorigen ganz gleich gehalten, 
nur daß an Stelle der heiligiten Herzen Jefu und Mariä zwei der lauretanifchen Litanei 
entnommene Embleme dargeftellt find. Hiedurch ift zugleich die Andeutung gegeben, in 
welcher Weile in den fommenden Jahren fortgefahren werden könnte, damit in nicht 
gar zu langer Frift wenigſtens die unteren beiden Reihen der Domfenfter in gleich: 
mäßiger, wiürdiger Ausführung hergeitellt werden fünnten. 

Obwohl von Seite des Didcefan-Mufenms bei feiner bisherigen Einrichtung nicht 
für bäufigere und regelmäßigere Publicationen vorgejehen war, jo wurde ihm doc in 
entgegenfommender, danfensweriber Weife von den hervorragenditen Fach-Zeitſchriften 
und Bereinen Schriftentaufch gewährt. So gehen ihm regelmäßig zu: aus Prag »Chriſt— 
liche Akademie», jährlih 12 Nummern: aus Wien ⸗»St. Leopoldblatt«, 12 Nummern 
und »Mittheilungen des k. k. öjterreihiihen Mujeums für Kunſt und Andujiriee, 
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12 Hefte; aus Linz »Ehriftlihe Kunfiblätiere, 12 Nummern; aus Graz »Der Kirchen- 
Ihmude, 12 Nummen; aus Tübingen (Rottenburg) »Archiv für chriſtliche Kunſt«, 
12 Nummern; aus Dresden »Neues Archiv für ſächſiſche Gefchichte und Alterthums— 
funde«, jährlih 1 Band. Durch die neue Vereinsgründung wird es hoffentlih ſchon in 
der mächiten Zeit möglich fein, etwas annähernd Gleihwerthiges zu bieten. 

Was nun die Ausfichten dieſer Vereinägründung anbelangt, jo find bis Ende 
December 1891 mehrere Unmeldungen von gründenden Mitgliedern (mit eivem cin- 
maligen Beitrage von 25 fl.) und von beitragenden (mit jährlid 1 fl.) eingelaufen. 

Zum Zwede der Eonftituirung des Vereines wird es nun erforderlich fein, daß 
in der gümjtigeren Jahreszeit, vielleicht im Auguft 1892, entweder eigens hiefür, oder 
auch in Verbindung mit anderen Zweden eine Verſammlung veranftaltet werde, bei 
welcher auf Grund der bis dorthin vorzubereitenden Statuten die Ausſchußwahlen vor- 
zunehmen fein werben. Außerdem wird diefe Verfommlung dazu zu dienen haben, um 
unter Herftellung eines perjönlichen Contactes zwiſchen ben Mitgliedern cin Arbeite- 
programm auszugeben und fo dem Unternehmen einen wirklichen Erfolg zu fichern. 

Beftimmtes hierüber wird rechtzeitig bekannt gegeben werden. 


Miscellen. 

Kirchlicer Fund aus dem Mittelalter. Altare portatile, Anläßlich eines Befuches der 
feinen Capelle des Schlofjes Wagrein bei Börlabrud wurde für Archäologen, ſpeciell für 
folche, die ich für Firchliche Kunſt intereffiren, eine höchſt merkwürdige Entdedung 
gemacht, und zivar, wie die »Linzer Ztg.« mittheilt, von dem hochw. Herrn Bijchoi 
Doctor Doppelbauer jelbjt. Bei einer Unterfuchung der Mensa (Mltartiih), ob das 
Portatile (Tragaltar mit einer in die Mensa eingefchloffenen Reliquie eines Heiligen) 
den kirchlichen Vorichriften gemäß normal und zurecht bejteht, entdedte man, dab das- 
jelbe in überrafchender Weile ganz entichieden dem zwöfften Jahrhunderte angehörte. 
Es ijt dies eine vieredige Holzplatte, im deren Mitte eine Heine Vertiefung fich befindet 
für den Stein, welder die Reliquie und die Beltätigung ihrer Authenticität enthält. 
Die beiden zufammengehörigen Objecte find ftet3 in der Mitte des Altartiſches ein- 
gefügt, auf welchem die Handlung der heiligen Meſſe vollzogen wird. Das erwähnte 
Portatile hat auf der Holzfläche in vierediger Form oben eine in Kupfer getriebene 
und im Fener vergoldete figurale Darftellung der Auferftehung Chriſti. In den anderen 
ſechs YHeiligenfiguren in Mönchskleidern uud mit Büchern in den Händen dürften 
Nirchenväter zu jehen fein. In der Darftellung ſelbſt, fowie in der metalltechnifchen 
Behandlung läßt fih unverkennbar die romanische Periode des zwölften Jahrhunderts 
erfennen, Auf der vergoldeten Nüdjeite befindet fich ganz befanglos eine uns in hand: 
ichriftlihen Büchern jener Zeit oft begegnende charakteriftiiche Nanke, als jogenanntes 
Leiften-Ornament, nicht gravirt, jondern mit dem Hammer puncirt. Der primitive 
Charakter der figuralen Darjtellung ſelbſt erinnert lebhaft an die romanische Deden- 
malerei in Stifte Lambach. Daß das Schloß Wagrein nicht die urfprünglihe Heimat 
dDiejes Gegenſtandes ijt, fann ganz gut genommen werden, zumal das Schloß weder von 
außen noch von innen, jowohl in der Fundamentirung al® auch in der Gewölbe- 
Eonjtruction weder gothiihe noch romanische Anklänge zeigt. Wahrſcheinlich dürfte dieſes 
Portatile aus der mittelalterlichen Zeit der Stadt Vöcklabruck herrühren. 

Eine Felſeukirche. Beim Baue der anatofischen Bahnen, ſechs Stunden vor An— 
gora in Kleinafien, zwiſchen Keſiktaſch und Furunköi, hat man beim Sprengen von 
Fellen, die hart an die Stelle grenzen, tvo der Angorafun mit dem Itanſun zufammen- 
fließen, eine hochintereſſante Kirche endedt, die fih in einem 50 Meter hohen Felfen 
befindet. Man fand einen großen, circa 20 Meter langen Hauptgang, in den von zwei 
Seiten circa zwölf Zimmer münden. Dieſe Gemächer haben eine Länge von drei Metern. 
Die Fenſter, die von außen nur Feine Felslöcher zu fein fcheinen, find von innen auf 
das Sorgjältigjte ausgemeißelt. Am Plafond finden fich überall Steinrofetten, die mit 
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großer Sorgialt aus dem Felſen herausgearbeitet find. Um Eingange zur Kapelle be- 
findet fih auf der einen Seite ein ebenfalls in den Stein gehauener lebensgroßer Engel 
mit herabhängenden Flügeln, während man die andere Figur auf der linken Seite des 
Portals nicht mehr genau erfennen fann. Der Thür gegenüber, im Hanptgang, gewahrt 
man ein Sreuz, welches fi aus der Mitte eines brennenden Herzens erhebt. An der 
Kapelle ſelbſt ftehen vier Steinraften und zu beiden Seiten des Altars zwei große 
Lehnftühle ebenfalls aus Stein. Nofetten ſchmücken auch hier den Plafond. Es ijt dies 
jedenfalls der intereffantefte Fund, den man auf der ganzen Bahnftrede Ismid-Angora 
gemacht hat. Am 1. Mai wurde in diejer alten Kapelle ein Arbeiter-Frühgottesdienft 
abgehalten, der wohl zur intereffanteften Maifeier auf der ganzen Welt in dieſem Jahre 
zu zählen ift. Es hatten fich gegen 250 Perſonen eingefunden, die daran theilnahmen. 
Nur auf einer hohen Leiter konnte man in das Innere dieſes merfwürdigen Baues 
gelangen, der wahrjcheinlich Maltejerrittern oder anderen Ehriften während der Ehriften- 
verfolgungen gedient haben muß. Den Schluß des Gottesdienftes, der von einem arme» 
nischen Priefter celebrirt wurde, bildete zur großen Ueberrajchung der amwejenden 
Deutfhen das von Herrn Dr. Hilimann geleitete und bier an dieſer alten Stätte be- 
fonders wirkungsvolle Onartett: »Droben fteht die Kapelle. « 


Titerafur. 

(„Die Faiferlihe Gemälde-Galerie in Wien" mit erlänterndem Tert von Eduard 
v. Engerth. Wien, Berlag von 3. Löwy. 24. Heft 1892.) Mit der vorliegenden 
24. Lieferung ift das nicht weniger als 120 heliographüche Wiederholungen hervor- 
ragendjter Gemälde alter Meifter in der Eaiferlichen Galerie enthaltende Prachtiwert zum 
Abſchluſſe gefommen. Die Lieferung bringt von B. P. Rubens: »Das Votivbild der 
Bruderichaft des heil. Jldefonfo« (Mittelbild, rechter und linker Flügel), »Die heilige 
Familie unter dem Apfelbaums und »Die Himmelfahrt Maria’s«; von Hanns Hole. 
bein d. J.: »Bildniß einer Frau«; dann das Anhaltsverzeichniß der beiden Bände des 
Werfes und den erläuterndem Tert zu den oben genannten Gemälden. Diefer fchliefit 
fi, wie begreiflih, an jenen des von Eduard v. Engerth verfaßten großen Kataloges 
der Failerlichen Gemäldefammlung an und wiederholt die mwichtigiten Daten über bie 
Entftehung des Gemäldes und feine Erwerbung duch die Kaijerin Maria Therefia im 
Jahre 1777. Die Beichreibung der Gemälde ift, wie immer, anfchaulih und genau; 
bei dem Umſtande, daß gar fo viele Bilder des Meifters zum großen Theile von feinen 
Schülern ausgeführt find, ift die wiederholte Bemerkung, daß diefe herrlichen Gemälde 
ganz von der Hand des großen Niederländerd hHerrühren, immer danfenswerth. Diefe 
Heliogravuren gehören, wie überhaupt alle in dem MWerfe, zu den gelungenften Repro— 
ductionen von alten Gemälden, welche wir geſehen haben, und zwar vornehmlich deßhalb, 
weil fie getreufich die Tonwerthe der Originale, die Farben in ihren zahlreichen Abſtu— 
fungen von Hell zu Dunkel wiedergeben. Viele derjelben machen daher, namentlich die: 
jenigen der großen Meifter der Farbe, geradezu einen coloriftiichen Eindrud. Das Werk 
ift, da die Heliogravuren nah Driginal-Bhotographien, welche allen Tonwerthen gerecht 
find, bergeftellt wurden, von großer künftlerifcher Bedentung und vermittelt demjenigen, 
der jolhe Dinge mit Verftändnii zu fehen gelernt hat, eine zutreffende Kenntniß der 
Driginale auch dann, wenn er nicht fo glüdlich war, fie leibhaftig vor Augen zu haben. 

„Die Akropolis von Baalbef* von Heinrich Frauberger, Frankjurt am Main, 
Berlag von Heinrih Keller, 1892. Der Herausgeber des vorliegenden, nicht nur fir 
jeden Architekten, jondern für jeden Kunſtfreund intereffanten Werkes ift unier Yande- 
mann Heinrich Frauberger, der feinerzeit am Defterreihiichen Muſeum für Kunftgewerbe 
Eleve war, dann Beamter der Wiener Weltausftellung, Euftos am Mährifchen Gewerbe— 
Muſeum in Brünn war und num feit Jahren Director des bedeutenden »Central -Ge— 
werbe-Bereind für Rheinland, Weſtfalen und benachbarte Bezirfe« in Düfleldorf iſt. 
In diefer Eigenschaft wirde ihm im Jahre 1890 von einem Vereinsmitgliede die 
Summe von 25.000 Mark zı einer Drientreife zur Verfügung gejtellt, und als erfte 
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Frucht diejer Reife entjtand das oben genannte Werk, das um fo dbanfenswertber ift, 
als die ehedem erjchienenen deutichen, franzöfiichen und engliichen Echilderungen Baal» 
befs im Buchhandel längjt vergriffen, im Antiquariat äußerft jelten angeboten und in 
deutichen Bibliotbefen nur in wenigen Eremplaren vertreten find. Der Zwed des vor- 
liegenden Werkes ift, dem Buchhandel eine neue reich illuftrirte Publication über die 
Nuinenrefte in Baalbek zuzuführen, welche bei dem beftehenden Mangel von Tafelwerfen 
über diefen Gegenftand vor Allem dem Architekten, aber auch jedem andern Freunde 
altrömischer Baufunft werthvoll fein muß. Es ift darin eine Auswahl der breiten vor: 
bandenen PBhotographien in Lichtdruden oder Autotypien twiedergegeben, und find in 
einer Binfographie der Grundriß des Nundtempel3 und in zwei Lichtdruden der Grund 
riß der Afropolis und eine perfpective Anſicht der letzteren dargeftellt. Frauberger jagt: 
»Gerade die Monumentalität ift eg, welche die Afropotis zu Baalbef zu einem hervor— 
ragenden Beilpiel des römischen Barokſtyls macht. Erjt der neneften Zeit war es vorbehalten, 
den Barofityl ſowohl der Römer als auch des 17. ımd 18. Jahrhunderts voll und 
ganz zu würdigen, und es iſt ficher nur diejem Umſtande zuzuichreiben, daß dieſer 
Unlage in der Kunftgeichichte kein bedeutender Platz angewieſen wurde, ala dies bisher 
der Fall ware Wir ſlimmen dem vollftändig bei, ebenſo dem Schlußworte, welches 
lautet: »Ziehen wir nun das Reſultat unferer Betrachtungen, jo finden wir, dab die 
Bauten von Baalbef als Borläufer der Gefammtanlage der chriftlihen Bafılica von 
größter Bedentung find. Andererſeits aber weiſt der qute Zuſtand der Erhaltung der 
einzelnen Theile anf die Vervollitändigung unjerer Kenntniß über die jpätrömiichen 
Architekturſormen Hin. — Hier haben wir es nicht mit einer Kunſt zu thun, die uns 
heute völlig fremd iſt, fteht doch unfere moderne Architektur anf den Schultern der 
italienischen Barodzeit und deren Lehrmeijterin, der Kunſt und Architektur der römischen 
Raiferzeit.« Der Tert begleitet überall ſachgemäß und verjtändlich die ſchönen Illuſtra— 
tionen, und man fann ſich dem Wunſche des Verfaſſers nur anjchließen, daß für die 
Erhaltung dieſes Denkmals etwas getban und Ausgrabungen vorgenommen werden, 
welche ohne Zweifel ein reiches Ergebniß haben würden. 

W. v. Seidlig „Raphaels Jugendwerke“. München, Berlagsanftalt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich Bruckmann. 1891. Auf dem Titelblatte der 
einige dreißig Seiten ſtarken und reichlich illuſtrirten Broſchüre iſt ſchon geſagt, daß ſie 
zugleich als eine Antwort an Herrn Dr. Koopmann gelten ſoll, von welchem unter dem 
Titel: »Rafael's erſte Arbeiten. Entgegnung auf Herrn v. Seidlitz' Beſprechung meiner 
Rafael-Studien« eine Schrift mit 6 Abbildungen in der N. G. Elweri'ſchen Verlags— 
bendlung in Marburg (18911 erichienen war, Seidlig hatte in einem Artikel über 
Rafael und Timoteo Biti, den er aus Anlaß des Koopmann'ſchen Buches -Rafael— 
Studien (Marburg, N. G. Elwert'ihe Verlagshandlung, 1890) im XIV, Bande des 
Repertoriums für Runftwiffenichaft veröffentlichte, »ein paar grundſätzliche Fragen ein- 
gchender behandelte, um jeine Auſchanung von Rafael’s Weſen und Entwidlungsgang 
Har zu machen, Noopmann ward aber nicht überzeugt, und nun will Seidlig ihn 
»den Öefallen« thun, im jedem einzelnen Falle alle Gründe für feine Behanptungen 
anzuführen. Ehe der Verfaſſer aber daran geht, beipricht er das Thema im Allgemeinen 
in einer auch für jene Kunſtfreunde, welche nicht zu dem Fachpublicum gezählt werden 
können, intereffanten und anregenden Reife: cr jagt unter Anderm: »Handelt es ſich 
bei zwei Hunftwerfen um die Uebereinjtimmung in gewilien Einzelheiten, jo wird das 
Publicum meift mit der Entiheidung bei der Hand jein, daß es ſich doch nur um 
einen und denjelben Künftler handeln kann, da ein Copiſt vermuthlihAnderungen au— 
gebracht hätte; ebenſogut kann aber dagegen der Grund ins Feld geführt werden, daß 
ein Künſtler doch wohl ſchwerlich fich jelbit jo jelavifch copirt hätte, was freilich mitunter 
vorfommt, aber doch erſt bei der zweiten oder einer noch niedrigeren Sorte. Ein 
ſolches Berhalten kann man alltäglich gegenüber den vielen Rafaels, Tizians und Rem— 
brandts beobachten, die das Glück oder auch die Qual ihrer Befiter ausmachen. Bei 
der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit einer eracten Vergleichung kann es fich, wie aud 
Noopmann dies auf Seite 20 feiner Nafael-Studien zugibt, nur um die Feitjtellung 
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des Durchſchnitts-Charakters der Formen eines bejtimmten Künſtlers zu einer bejtimmten 
Zeit feiner Entwidlung handeln. Kann aber eine joldhe Unbeftimmtheit zu der von 
Dr. Koopmann auf Seite 40 feiner Broſchüre ausgeiprochenen Hoffnung berechtigen, 
daß man ja auch in der Rafael-Frage zu einem entichiedenen »ja — alio« gelangen 
werde? Ich muß das für eine Jlufion Halten; die Grundlage der Kunftwiffenichaft als 
eines Zweiges der Geſchichtswiſſenſchaft wird meiner Ueberzeugung nach ftet3 die jo- 
genannte philologiſche, eigentlih aber modern hiſtoriſche Methode der Quellenprüfung 
bilden, während ſich auf diefem Gebiete die naturwiflenfchaftlihe, auf Meffung und 
BVergleihung von Thatſachen berubende Methode nur in ſehr beichränttem Maße wird 
verwenden laſſen. Deßhalb braucht jedoh die Kunſtwiſſenſchaft nicht einzig auf die 
dürren Ergebnifje der philologiſchen Methode angewiejen zu bleiben. Denn fie hat es 
außer dem bijtoriihen und dem mehr in dichterifcher Weile faßbaren eulturhiſtoriſchen 
Momente in bervorragendem Maße mit durchaus außerzeitlihen Verhältniffen zu thun, 
nämfih mit den hinter den Werfen verborgenen Berlönlichkeiten der Künſtler jelbit. 
An die der Ewigkeit angehörenden und nur zum kleinſten Theile zeitlich bedingten 
Tiefen vermag der Menschengeift zum Glüde hinabzufteigen, aber nicht mit Hilfe 
irgend welder Methode, jondern nur vermöge der Intuition, der Nadı- 
empfindung.« Da wären wir denn wieder bei der alten Wahrheit angelangt, daß bei 
Enticheidung der feinften Kunſtfragen keinerlei Erudition ausreicht und die Intuition 
zum Worte fommen muß. 

(„Freilicht!“ Eine Plein-air-Stndie von Wilhelm Schölermann. Düfjeldorf. 
Verlag von Felir Bayel.) Eine fcharf gefchriebene Broſchüre über Plein-air, Impreſ— 
fionismus und Naturaligmus, Kunſtſchulen und Alademien, Motive und Modelle u. ſ. w. 
mit Einem Worte über die herrichenden Streitfragen auf dem Gebiete der Kunſt, die 
»aufhellend« wirken will und viel Wahres enthält, aber die Erbitterung nicht bejänf- 
tigen wird, mit welcher ſich beide Parteien, die unvernünftig am Alıhergebrachten hän- 
gende und die eben jo unvernünftig dem Allerneueſten, jei es nun berechtigt oder nicht, 
huldigende, befämpfen. Nachdem der Verfaſſer das Gute der Hellmalerei hervorgehoben, 
zeigt er, wie der Pleinairismus endlich Modelache und condentionell geworden, wie 
durch Halbtalente dieſe Kunftparole mißverftanden morden und zu jenen traurigen 
Klexereien geführt habe, welche nun, auf »Wahrheit« ſich berufend, Apologien der Häß- 
tichfeit find. Wie da die moderne Literatur und die moderne Kunſt Hand in Hand gehen, 
wird in nachfolgender Stelle hervorgehoben: »Ueberall diejelben Ericheinungen und in 
verſchiedenen Tonarten; auf den »weltbedeutenden Brettern«e find es die fürdhterlichen 
Harlequinaden der jogeranmnten »freien Bühne« in Berlin, welche ihr Seitenftüd in dem 
Theatre Libre in Paris finden. Realismus beißt der Siündenbod für Altes! Plein-air 
iſt nur ein Theil des Realismus, und zwar eines mißbrauchten und enterbten Realismus, 
der den Namen eigentlich nicht verdient. In der Malerei find die Vertreter des modernen 
Nealismus zwar für unfer feineres Gefühl abſtoßend, beleidigend für den gebildeten 
Geſchmack, aber zeitgemäß find fie doch. Ja fie haben ſogar ein hohes Berdienft! Sie 
brechen mit aller Tradition und weilen direct auf die Natur zurüd. Damit foll nicht 
behauptet werden, daß man vor Plein-air und dem neuejten Realismus nicht auch 
ihon auf Naturbeobahtung hin arbeitete, aber doch nicht im fo ausschlieglihen Maße. 
Immer aufs neue muß der alte pedantifche Akademieſtyl befämpft werden. Unbeftreit- 
bare Talente, ftarf ausgeprägte Perjönfichkeiten erfcheinen berufen zu fein, eine neue 
Kunſt zu erweden und die Lebenskraft mit frischen rothben Wangen, die Natur als die 
Urquelle alles Lebens, wieder in ihr Necht einzufegen. Aber das Höchſte werden fie auf 
diefem Wege nicht erreichen. Diefe neuen Elemente find noch roh, und die rohe unge- 
bundene Kraft ift und war ftet3 brutal. Wir können diefe Erfcheinungen als eine Vor- 
jtufe betrachten« u. S. iv. Und dann: »In ihrem Eifer, der Wirklichkeit treu zu bleiben, 
Schießen fie weit über das Ziel hinaus und vergeffen ganz, daß es auch eine Fünftleriiche 
Seele gibt, eine innere Verarbeitung, ohne deren Mitwirkung fein Erzengniß der bilden- 
den Muſen Lebensberechtigung haben kann. Ohne diefen inneren Proceß bleibt die Malerei 
doch nur ein fader Abklatich der rein äußerlichen Erfcheinungene u. ſ. w. Ueber Lieber- 
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mann, Uhde und Menzel wird AZutreffendes geiagt, ebenio über »Kunſiſchnlen und Afa- 
demien«, »Motive und Modelle«, Die »Kunſtkritik« kommt nicht jehr gut weg; Echöler- 
mann meint: ⸗Kunſt und Künftlern fehlt es gerade bei uns in Deutichland nur zu oft 
an einem wichtigen Hilfsmittel, guter Kritik.« Die Sache ift eben überhaupt ſehr ſhwer, 
und gute Kritiker find nicht weniger rar, als gute Producenten; fagt doch Schölermann, 
der ſelbſt Maler ift: »Künſtler taugen überhaupt durchwegs merfwürdigerweile nicht gut 
zum Urtheil über Kunft. Das Verkehrteſte, was man thun fann, ijt, einen Künſtler über 
einen anderen zu befragen. Nicht immer Neid ud Mifgunft allein legen das Urtheil 
über Collegen in den Mund des Künftlers, jondern fie find faſt Alle in ihrer eigenen 
Urt und Stimmung zu ſehr befangen, um klar und ganz vorurtheilsfrei fritifiren zu 
fünmen. Der Künftler von Fach, felbft wenn er vorurtheilsfrei ift oder zu fein glaubt, 
begeht gewöhnlich einen großen Fehler: er fieht nur die Technik, die »Maches, nicht das 
Ganze.« Schölermann citirt viel und mit Glüd, namentlich der Ausipruch von Alma 
Tadenıa gefällt uns. »Das Geheimniß meines Erfolges bejtcht darin, daß ich immer 
meinen Ideen treu geblieben bin. Kunſt it die dem Individunm, der Berjönlichkeit ange- 
mefjene Ueberfeßung eines empfangenen Eindruds. 
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Per kirchliche Belang. 


>, fang überhaupt ift die in abgemefjenen Tönen vorgetragene mufifaliiche Sprache 
en des Gefühl und je nach der Anregung hiezu und dem Gegenjtande, ein 

Erguß des Herzens von Liebe, Freude oder Traurigkeit. Aus der einen oder 
anderen diejer Quellen fließen auch alle heiligen Gejänge der Kirche, welche bald 
Lobgefänge Gottes in freudiger oder in wehmiüthig klagender Liebe, bald wieder Luft- 
gejänge oder Trauerlieder über geliebte Abgeichiedene find, die ung in die Ewigkeit 
vorangegangen. 

Der in der farholifchen Kirche übliche Geſang ift feiner Beſtimmung und Ein- 
richtung nad) entweder 

1. ein kirchlicher Volksgeſang, den die gläubigen Chriften bald vereinzelt, bald 
im Haufe des Herrn verfammelt, Gott anftimmen. Der heil. Paulus ſchreibt an die 
Coloſſer (3, 16): »Lehret und ermahnet einander mit Pjalmen und Lobliedern und 
geiftlichen Gefängen und finget Gott mit Dankbarkeit in eurem Herzen.« Sie (die 
ersten Chriſten) * Hymnen zum Preiſe Gottes, welche entweder neu verfaßt oder 
aus den Schriften der alten Seher entlehnt ſind. Sie pflegen Nächte zu durchwachen 
und in dieſer Weiſe zu ſingen: Es ſtehen alle auf und bilden zwei Chöre, einen die 
Männer, den andern die Frauen. Jeder hat feinen Führer und Vorſänger, der ebenſo 
durch die Würde jeiner Perſon, wie durch muſikaliſche Kenntniffe hervorragt. Dann 
fingen fie zur Ehre Gottes Hymnen in verjchiedenen Weifen, bald mit vereinter 
Stimme, bald gegenfeitig fich erwidernd. So Philo de Vita contempl. 

2. Der liturgiiche Choral-Gejang, welcher in der heiligen Meßfeier, in den 
firhlihen Tagzeiten und an den Feſten des Kirchenjahres bald vom Prieſter allein, 
bald abwechſelnd mit dem Chore vorgetragen wird. Die heilige Schrift jagt 
(II Madab. 1, 30): »Die Priefter fangen Lobgefänge, bis das Opfer verzehrt ware, 
und der heil. Auguftinus jchreibt: »Der (liturgische) Geſang in der Kirche ift geheiligt 
durch Beiipiel und Gebet des Herrn und der Apoftel.e So wie die Engel und 
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Heiligen des überirdifchen Jeruſalems mit himmlischen Klängen feiern, fo verherrlicht 
auch die Kirche auf Erden ihre erhabenen Geheimnijje mit Geſang. Der Choralgejang 
ift nicht der Geſang eines Einzelnen, er ift Gejang der Kirche, iſt das aus ihrem 
Herzen entquollene Eine, wunderfame Lied, das fie als Brautlied fingt an den 
Ultären des Lammes, das fie anhebt mit dem jehnjüchtigen Seufzer der Völker nad 
dem Erlöter, das fie im Chore der Engel an der Krippe fingt, das fie tief trauernd 
klagt, in die Fußſtapfen ihres leidenden Bräutigams tretend, das fie ftaunend jubelt 
am Grabe des erftandenen Geliebten, das fie bewundernd aufjendet zum himmlischen 
Altare an der Nechten des Vaters, das fie trunfen vom Geifte mit feuriger Zunge 
jauchzet. (Dr. Amberger.) 

Es ift wohl fein Zweifel, daß ſchon die Patriarchen unter Dank- und Lob— 
fiedern ihre Opfer darbrachten; ſchon Jubal, der Sohn Lamechs, wird »Bater der 
Zither- und Harfenpieler« genannt. (I. Moſ. 4, 21). Der Gottesdienft der alt- 
teftamentlichen Kirche war mit regelmäßigem Gejange, von Inftrumenten begleitet, 
verbunden; vierundzwanzig Sänger bildeten den Chor der Leviten. (II. Esdr. 12. Cap.) 
E3 war aber ihr Gejang mehr ein nad) dem jedesmaligen Inhalte eingerichtetes 
mufifalifches Leſen; man hatte der natürlichen Stimmenbewegung gleihlam Schritt 
und Maß abgelauicht, um fie fofort in gebundenen Tönen feftzuhalten. — Der Gefang 
der wahren Kirche wurde mit dem Erlöfer geboren. Bom Anfange an waren in die 
Liturgie heilige Geſänge verflochten, wie uns der heil. Baulus (Ephei. 5, 19) berichtet 
und auch aus einem Verhöre der erften Chriften durch Plinius den Jüngeren hervor: 
geht, dem jene auf die Trage, was fie in ihren Verfammlungen thäten, antworteten, 
daß fie fi) am Sonntage vereinigten, um Jeſu Chrifto als einem Gotte Loblieder 
zu fingen. Diefer Gejang war wohl der einfache Gejang der vorbildlichen Kirche, 
aber durch feine chriftliche Bedeutung verflärt. E8 jang das ganze Volf mit dem 
Clerus; erjt die Synode von Laodicaa (ums Jahr 314) übertrug die Leitung des 
Geſanges an eigens beftellte Sänger. Und als von Jerufalem aus das Chriſtenthum 
einging in die Völker griechiicher Bildung, erhielt der liturgiſche Geſang eine feitere 
und fichere Norm. Neue Weifen wurden gefungen, jo oft in neuer Weile ſich das 
firchliche Leben in den Herzen der Gläubigen geftaltete. Und es ward diejer heilige 
Geſang mit Begeifterung gepflegt durch die Vorfteher der Kirche und die heiligiten 
und fundigften Männer im Morgen- und im Abendlande, unter denen im Morgen: 
lande bejonders der heil. Ephrem der Syrer und Bafilius d. Gr. genannt zu werden 
verdienen. In das Abendland wurde der bereits ausgebildete Gejang der morgen- 
ländijchen Kirche verpflanzt durch den Heil. Ambrofius, Erzbiichof von Mailand, wie 
Auguftinus uns berichtet: »Erft vor Kurzem Hatte die mailändifche Kirche dieje Art 
des Troftes und der Ermahnung eingeführt, daß mit großem Eifer die Stimmen und 
Herzen der Brüder im Geſange ſich vereinten. Es war nämlich ein Jahr und nicht 
viel darüber, daß Juftina, des jungen Kaiſers Balentinians Mutter, den Diener 
Gottes Ambrofius verfolgte... Damals fing man an, Hymnen und Pjalmen nad 
der Weile des Morgenlandes zu fingen, damit das Bolt nicht der Trauer erläge; 
und diefe Einrichtung wurde bis heute beibehalten, und in vielen, ja faft in allen 
Gemeinden auf dem Erdkreiſe eingeführt.« Papſt Gelafius (F 496) theilte diejelben 
Beitrebungen und Gregorius von Tours (F 595) gründete auch eine Singſchule zu 
diefem Zwecke. Alle dieſe Bemühungen hatten natürlich mehr oder minder ihre guten 
Erfolge und namentlich die ambrofianiiche Geſangsweiſe verbreitete fich vielwärts. 
Jedoch weltliche Ziererei riß bald wieder ein und Papft Gregor der Gr. (590— 604) 
unternahm jet die durchgreifende Verbefjerung, die alle frühern Beſtrebungen allmählig 
in Bergefienheit brachte. Er legte zu Rom eine Gefangfchule an, lud alle Kirchen des 
Abendlandes ein, dort beim Archikantor Muſik zu lernen und aus diefer Schule gingen 
die Lehrer im vollen (Geſange cantus plenus heißt der gregorianiiche Geſang) 
für Italien, Spanien, Frankreich, England, überhaupt für die weitlihe Welt hervor. 
Papſt Gregor brachte ja den Kirchengefang zur Bollendung, indem diejer durch 
feine zwedmäßigen Einrichtungen nicht nur jene Einfachheit und Leichtigkeit erhielt, 
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daß er von ganzen Gemeinden gefungen werden konnte, ſondern aud) jene Würde und 
jenen bedeutungsvollen Gehalt, daß alle großen Gedanken der Liturgie in ihm ihren 
Ausdrud finden. 

In England wurden ſchon im fiebenten Jahrhundert Singichulen nach römischer 
Weile eingeführt durch Jakob von (Eborach) Yorf und Erzbiichof Theodor von 
Canterbury. Im achten Jahrhundert gewann er auch Frankreich; denn als Bapft 
Stephan III. (752— 757) mit feinen Geiftlichen zu Bipin flüchtete, hatte diefer am 
römischen Gejange viele Freude und der Papft überließ ihm zwölf funftgerechte 
Sänger. Pipins Nachfolger Karl d. Gr., führte als Herr des Abendlandes die Ein- 
führung des römischen Kirchengeſanges durch, feste fie gejeglich (capitular 80 im 
Jahre — feſt und gründete unter ſeinem Hofcaplane Aegilram Sängerſchulen zu 
Metz und Aachen, ja berief neue römische Sänger, unter denen Theodor und Benedict 
als Lehrer der Abendländer berühmt find. Köln!) zeichnete ſich ſchon 855 durch 
feinen Kirchengeſang aus, 

Bis zum XIV. Jahrhunderte Hielt man an dem reinen gregorianiichen Gefang 
allenthalben feit. Won da an jchlich fich aber der figurirte Geſang und die Inftrumentals 
muſik beim Gefange nach und nad ein, über deren gänzlidhe Entfernung aus den 
Kirchen man auf der Trienter Kirchenverſammlung (in der XXI. und XXIV. Sigung) 
ernftlich verhandelte; doch wurde auf die Vorftellung des kaiſerlichen Gejandten 
bejchloffen, denjelben zu dulden, natürlich mit Entfernung alles deſſen, was des gött- 
lichen Dienftes unwürdig ift. Der figurirte Gejang, der bei dem Gottesdienfte zugelafjen 
wird, muß alfo jederzeit den gregorianiſchen Geſang nah Inhalt und Tonweiſe zur 
Grundlage haben. Und »e3 find dabei,« wie Papft Benedict XIV. (1740—58) 
ausdrücklich anordnet, »zu vermeiden theatraliiche Weilen und die häufigen Wieder- 
bolungen und Verichlingungen der Worte; und es ijt Sorge zu tragen, daß alle 
Worte volllommen verftanden werden. Denn da die Kirhenmufif (nad) Iſidor von 
Sevilla) zur Aufgabe hat, die Gemüther der Menſchen zu Gott zu erheben, wie kann 
diefes geichehen, wenn man die Worte nicht Hört?« — Der Gebraucd der Inſtrumente 
bei dem Gottesdienfte wird von einigen heiligen Vätern gänzlich verworfen; denn, 
wie Thomas von Aquin bemerkt, jo »dienen die mufifaliichen Inftrumente mehr zur 
Ergötzung als zur Bildung einer guten Dispofition der Seele. Im alten Teftamente 
waren folche Inftrumente im Gebrauche, weil das Volt noch mehr harten Herzens 
und jleifchlicher Gefinnung war, und dann, weil fie zu den Vorbildern gehörten.« 
— Bon Andern hingegen wird die geeignete Begleitung des Gejanges durch gewifje 
Instrumente nicht mißbilligt. „Namentlich ſoll nad dem Jejuiten und nachmaligen 
Erzbiihof von Capua, Cardinal Robert Bellarmin (F 1620) der Gebraud) der Orgel 
der Schwachen wegen in den Kirchen beibehalten werden; denn der harmoniiche 
Klang der Orgel erfreut die traurigen Gemüther der Menfchen und erinnert an Die 
sreuden der himmlischen Stadt, ſpornt die Trägen, erquidt die Eifrigen, ruft die 
Gerechten zur Liebe, die Sünder zur Zerfnirihung.« »Andere Inftrumente dürfen 
(nad; einer Verordnung Papſt Benedict XIV.) nur angewendet werden, um dem 
Geſange nene Kraft zu geben, jo daß der Sinn der Worte mehr und mehr in die 
Herzen der Hörenden eindringe und die Gläubigen zur Liebe Gottes und göttlichen 
Dinge entflammt werden. Ein Gebrauch der Instrumente aber in der Weife, daß 
dadurd; die Stimme der Singenden und der Schall der Worte erdrüct werde, ift 
zwecklos und verboten.« Wie jehr aber gerade darin unfere heutige Kirchenmuſik ſich 
verfehle, liegt am Tage; dagegen bieten aber auch in-erfreulicher Weife vom kirch— 
fihen Geifte durchdrungene Tonfünftler, jowie glaubensvolle 
Katholifenvereine Alles auf, um unfere Kirchenmufit dem durch die Sirche 
ihr zugewiejenen Biele wieder zurüdzuführen. 


1) Schubart. Befammelte Schriften. Bd. V, ©. 192, 
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Der Kirchengeſang ift ein wichtiger Theil des öffentlichen Gottesdienftes; denn 

a) feine Andadhtsübung ift jo geihidt die Wahrheiten der 
Neligion dem Herzen einzuflößen, fie eindrüdlich, lebendig und gleichjam 
gegenwärtig zu machen, als der Gejang der Kirche. Schon der Pſalmiſt jagt 
(Bi. 146, 1): »Lobet den Herrn, denn Lobſingen ift gut; lieblidhes und fröh— 
liches Lob jei unferm Gott.« »Das ift der Geſang, welderdie Herzen der 
Gläubigen zur Andaht und Frömmigkeit wedt. Das ijt der Gefang, 
den, wenn er in den Kirchen genau eingehalten wird, fromme Chriften am liebjten 
hören.« (Benedict XIV.). Ja Baſilius d. Gr. gibt die hohe Bedeutung des Kirchen— 
gejanges an mit den Worten: »Um den Sinn für den Glauben zu weden, begleitet 
die Kirche die Glaubenslehren mit einer angenehmen Melodie, damit durch die ſüße 
Lieblichkeit des Gehörten, wenn wir aud) den Sinn des Ausgejprochenen nicht voll: 
Ständig erfafjen, wir ergriffen werden.« 

b) Alle Kirchengefänge erheben das Herz über das irdijche Leben und ftimmen, 
befonders wenn fie in Gemeinfchaft gefungen werden, zur wunderjamen Andacht 
Seelen, die nicht gänzlich fühllos zu ihrem Heil find. »Wenn Ihr zufammen fommt«, 
Ichreibt der hi. Paulus an die Storinther (I. 14. 15), »und der Eine von Euch einen 
Lobgefang, der Andere eine Lehre . . . hat, jo geichehe Alles zur Erbauung.« 
»Der Gejang (beim chriftlichen Gottesdienfte)«, jagt Juftin der Märtyrer, »er— 
wedt die Seelen zum lebendigen Berlangen nad dem, wasin 
den Hymmen bejungen wird, bejänftigt die aufgeregten Leidenjchaften, macht 
ſtark in den Widerwärtigfeiten und iſt eine Xinderung für die Frommen in den 
Beſchwerden des Lebens.« 

Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß durch den Heiligen Geſang 
mächtig die Seele angeregt und zu Gefühlen Heiliger Andacht 
hingeriſſen wird, fowie er andererjeitsnihtwenigdazu beiträgt, 
die Würde des Gottesdienſtes zu heben und feine eier zu ver- 
mehren. Ueberdieß tritt die Kirche durdy) den Gebrauch des Gejanges zugleich in 
Gemeinschaft mit den Engeln des Himmel!, wo die jüheften Harmonien in ewiger 
Wiederholung ertünen, und lehrt ihre Kinder gleichſam jegt jchon eine Spracde 
ſtammeln die fie einftens im ewigen Leben reden jollen. Wahrlich, nichts gibt einen 
jo lebendigen Begriff von dem himmlischen Jerufalem als eine fromme Gemeinde, 
die, im Herrn verjanmelt, im andächtigen und feierlichen Gejängen das Lob des 
Allerhöchſten und jeines Gejalbten fingt! Zum Beweije, wie mächtig der Geſang 
das gläubige Herz anfpricht, möge ein Zeugniß des hl. Augustin daftehen. »Wie 
ofte, jagt er im IX. Buche, 8. Cap. jeiner Belenntniffe, »wie oft ließ mid 
der Öejang der Hymmen und BPjalmen, die man inDeiner Kirche, 
vo Bott, fang, Thränen vergießen und wie oft wurde id innig 
gerührt, wenn ich Dein Lob im Munde der Gläubigen wider: 
hallen hörte. Denn in dem Maße, als diefe ganz göttlichen Worte an mein Ohr 
drangen, jtiegen die Wahrheiten, welche fie ausdrüden, in mein Herz hinab, und 
die Gluth der frommen Gefühle, die fie hervorriefen, ließ aus meinen Mugen einen 
Strom von Thränen kommen, aber ſüße Ihränen, die zu der Zeit die größte Freude 
meines Lebens waren !« 





Wer am SKirchengefange zu eigener und fremder Erbauung Theil nehmen 
will, muß: 

a) Durch Gebet und Betrachtung die Seele in folder Stimmung zu erhalten 
Juchen, daß fie fähig ift, die innerjten Bewegungen des Firchlichen Lebens in fich 
widerflingen zu laſſen. »Redet mit einandere, jchreibt der hi. Paulus an die Epheſier 
(S. 19), »in Palmen und Lobgefängen und geiftlichen Liedern, jinget und jubelt 
dem Herrn in Eurem Herzen.«e »Lajjet unswandeln in Chrijtus 
und aljo fingen, daß wir in Sehnſucht erglühen nach der ewigen Stadt. 
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Wer jolhe Sehnjudt hat, ſingt im Herzen, wenn aud die 
Zunge fhweigt. Wer folche Sehnjucht nicht Hat, ift jtumm vor Gott, durch 
welches Gejchrei er auch an die Ohren der Menichen dringt. »So ber hl. Auguſtinus 
und der hl. Ehryjoftomus jagt: »Was hier notwendig ıft, ift eine nüchterne 
Seele, ein wachſamer Geiſt, ein zerfnirichtes Herz, ein reine® Gewiffen. 
Wenn Du jolches haft, magft Du eintreten in Gottes heiligen Chor, kannſt Du ftehen 
neben David. Da bedarf es nicht der Zither, noch der ausgeipannten Saiten, noch 
der Kumft, jondern wenn Du willit, kannſt Du Did) jelbjt zur Zither machen.« 

b) Den Gejang jelbjt muß man nicht jchreiend, jondern mit dem 
Gejange Anderer verbunden in Einklang gebradt, angenehm, fanft und rein 
vortragen. Schon der Pialmift jagt (Bi. 46, 8): »Lobfinget mit Weisheit.« 
»Bei dem Gejange,« fchreibt der hi. Ambroſius, »ift Beicheidenheit die erjte Regel; 
jie mäßige den Ton, dag nicht zuftarfe Stimmedas Ohr beleidige.« 
In ähnlicher Weiſe drüdt fi) der hi. Bernardus aus, wenn er jagt: »Ich er- 
mahneEuch, ehrerbietig undgewedt vor dem Herrn zuſtehen, nicht 
träge, nicht jchläfrig, nicht gähmend, nicht die Worte halb verjchlingend oder ganz 
übergehend, nicht mit gebrochener oder läffiger Stimme in weiblicher Weife näjelnd, 
fondern mit männlidem Tone und mit Affect die Worte des 
hl. Geiftes fingend.« Und der hi. Bonaventura ſchreibt: »Brich nicht 
Deine Stimme beim Singen nad Hofiitte; denn wenn Du Gott zu 
gefallen fuchft, wirft Du ihm um jo mehr gefallen, je einfacher Du fingeft.« 

c) Während des Singend muß man einen wachſamen Geift 
bewahren, jo daß nicht blos der Mund Worte ſpreche, der Geift aber allenthalben 
berumichweife, jondern daß die Stimme in der Seele widerflinge. »Ich will mit 
dem Geifte fingen, aber ich will auch verftändlich fingen«, jchreibt der hi. Paulus 
an die Storinther (I. 14, 15). Sehr ſchön find die Worte des hl. Bernhardus über 
die Sammlung des Geiftes beim kirchlichen Gejange. Er jagt: »Während Ihr 
jingt, ſollt Ihr an nihts denfen, als andas, was Ihr finger. Und 
ich jage, Ihr jollt nicht blos eitle und müſſige Gedanfen vermeiden, jondern in jener 
Stunde und an jenem Orte müſſet Ihr Euch jolche Gedanfen abwehren, welche ſonſt 
die bedienfteten Brüder für die Bedürfniffe der Gemeinde zulaffen müffen.e »Was 
wir, Öeliebtefte«, fchreibt der hl. Auguftinus, »mithbarmoniiher Stimme 
gejungen, müſſen wir aud mit heiterem Herzenverftehen und er- 
faſſen, jonft wären wir glei) den Papageien, Raben und andern Bögeln, welche 
oft durch die Menichen fingen lernen, was fie nicht verftehen.«e »Wir wollen demnach 
verharren in folder Weiſe des Gejanges, daß unfer Geiſt zujammen- 
ftimme mit unferen Tönen, fingend und pjallirend im Angefichte der heiligſten 
Dreifaltigkeit und der heiligen Engel, zerfnivicht im Herzen mit beiligem Schauer, 
mit andäcdtigem Sinne, mit Liebe zum Himmliſchen, mit Feuer des Geiltes, ent- 
zündet von imnigiter Sehnſucht, auf daß wir emporgehoben zum Weberirdiichen durch 
die Worte, die wir fingen, und jelbem himmliſch geworden und die Geheimnifje 
fchauend, mit lieblihem Gemüthe, mit einer Seele, mit freundlichem Ernfte des 
Geiftes und umausiprechlicher Freude jubeln dem Herrn, unjerem Schöpfer.« (Insti- 
tutiones Patrum de modo psallendi.) 

di Man muß den Geiſt des Kirhenliedesaud imLeben aus- 
zuprägen ftreben, indem er die Glieder des Fleiſches ertödtet und jo Seele 
und Leib in fchöne Harmonie bringt. Schon der Pſalmiſt jagt: »Von Barmherzig- 
feit und Gericht will ih Dir fingen, o Herr! Dir lobfingen. Ih will Acht 
haben auf den unbefledten Weg, wenn Du zu mir fommft, will wandeln 
in meinem Haufe in der Unschuld meines Herzens.« Ueber dieje geiftige Harmonie 
fchreibt der hl. Auguftinus: »Willſt Du in rechter Weife fingen? So möge denn 
nicht blos Deine Stimme Gottes Lob verfünden; mögen auch Deine Werte 
mit Deinen Worten zufammenftimmen. Hajt Du mit der Stimme gefungen, 
ſchweigeſt Du etwas; finge durch Dein Leben jo, daß Du niemals jchweigeit.« 
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Der Gejang in der Kirche joll erbaulich jein; man joll ihn daher nicht 
übereilen und überhaupt jo vortragen als es die Würde und Erhaben- 
heit desjelben erheijcht. 

Nicht das Amt eines Menjchen übt nämlich, wer die erhabenen Geheimniſſe 
der Kirche mit Gejang verherrlicht, nachbilden joll er die himmlischen Sänge, mit 
denen die Engel und Heiligen die Geheimniffe des überirdiichen Jerujalems feiern. 

Gerechte Klage erhebt daher der heilige Bernhard über Jene, welche die Würde 
des Gejanges verabjäumen und wie er bemerkt, »fingen, mehr um dem Bolfe, als 
Gott zu gefallen.e »Wenn Du fingeit,« jagt er weiter, »da& Du von Andern Lob 
erhaltejt, verfaufft Du Deine Stimme. Haſt Du die Stimme in Deiner Gewalt, jo 
habe auch den Geift in Deiner Gewalt. Brichſt Du die Stimme, jo brich auch den 
Willen. Hältſt Du die Töne in Harmonie, jo halte auch die Sitten in Einklang, 
damit Du durd) das Beiſpiel jtimmeft zu dem Nächten, durch den Willen zu Gott, 
dur den Gehorjam zum Obern.« Wer die Geſänge der Kirche würdig fingen will, 
muß mehr und mehr in jich jelbft erfahren und erkennen, welches die Gefühle ſeien, 
die im jeglicher Tzeier wie aus dem Herzen der Kirche durch fein Herz und durch 
jeinen Mund übergehen jollten in die Herzen Aller, um in Allen die Eine Liebe 
zu erwecken. 

Es jinge, Herr, mit Deinem Engelchor 

Mein Herz Dein Lob zu allen Zeiten; 

Denn den Gejang des Herzens liebt Dein Ohr, 
Und Wohllaut tönen jeine innern Saiten, 
Wenn Deiner heiligen Liebe Yobgejang 
Ertönt bei ihrem mwohlgeitimmten Klang! 


Beſchlüſſe des II. Ratholikentages 1892 in Tiny 
iiber die bildende Kunſt im Dienjte der Kirche. 


Bei der Sectionsberathbung anı 10. d. M, , Vormittags (8 bis 11 Uhr) erjtattete P. Jo» 
annes Maria ©. S. F.. Gymnaſialprofeſſor in Hall im Tirol, ein glänzendes Referat über 
die gegenwärtigen Verhältnifje der chriftlichen Kunſt, ihren idealen Zwed und die Mittel, ihn zu 
erreichen, rejpective deſſen Hinderniſſe zu beieitigen. Unter den legteren regte er auch die Idee an, 
eine chriftlihe Kunſtakademie zu errichten und diejelbe eventuell mit der fatholiichen Univerfität im 
Salzburg zu verbinden. Echliehlich legte Referent eine aus neun Punkten beftehende Nejolution vor. 

Abjag 2 bis 9 wurden ohne weientliche Nenderung in der unten angeführten Form beifälligft 
angenommen. 

Ueber den erften Bunft, Gründung einer driftlich.n Kunſtakademie, entipann fich eine 
längere Debatte. 

Dr. H. Swoboda machte vorerjt princivielle und praktiſche Bedenfen gegen eine jolche 
Gründung geltend. Die chriftliche Kunſt jei eine Hochblüthe der Geſammteultur und dürfe den 
Zuſammenhang mit der allgemeinen Kunſtentwicklung nicht verlieren. Eine ſpecifiſch chriftliche Kunit- 
ichule würde aber immer den Character einer gewiſſen Erelufivität haben. Es jer zu fürchten, dab 
das Monopol einer ausichließlich kirchlichen Form auf diefelbe jelbit geradezu ſchädlich zurüdwirfe 
und eine Eritarrung berbeiführe, wie es die officielle kirchliche Kunſt Rußlands zeige. Weiters 
warnt Redner vor den Gefahren, daß die Geldipeculation fim eines jolhen Unternehmens bemächtige 
wodurd es dann viel mehr jchaden werde, als es amfänglih genügt habe. Dieier zu bhoffende 
anfängliche Nutzen werde aber auch durch die Concurrenz mit den bejtehenden guten Geſchäften 
und unieren tüchtigen Künſtlern empfindlich verringert. Die eventuelle Vereinigung einer jolhen 
hriftlichen Alademie der bildenden Künfte mit der geplanten fatholiichen Univerjität ſei — ganz 
abgejehen vom Koſtenpunkte und anderen Bedenfen — als unbiltorijch und ummatürlich abzulehnen. 
Der Hauptfehler unjerer Kunftverhältniffe liege in der praftiichen wie geiitigen Entfremdung 
zwiichen Elerus und Stünftlerwelt. Hier ilt der Contact wieder beräuftellen. Auf der einen Seite 
wäre die aufrichtige und verftändige Werthichäßung echt künſtleriſcher Form und Gediegenheit zu 
fordern — bei den Ktünftlern aber der lebendige Sinn für kirchliche Forderungen und die Beachtung 
der liturgiichen Vorſchriften und Bedürfniſſe. Eriteres werde hauptſächlich erreicht durch den Ktunft« 
unterricht beſonders des heranmwachienden Klerus. Und letzteres jei bei der Heranbildung Der 
Künftler an unjeren beftehenden ftaatlihen Anftalten zum idealen wie praftiichen Nutzen 
der Kunſt zu verlangen. 

Ercellen; Baron Helfert verweist auf die anerfennenswerthen Beitrebungen 
einzelner an öffentlihen Anftalten wirkender Profeſſoren, welche bisher ſchon chriſtliche und Kirch- 
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fihe Kunſt gepflegt haben. In gerechter Würdigung der beftehenden Verhältniſſe jei die Hoffnung 
vorhanden, noch mehr zu erreichen. 

Durchlaucht Fürjt Löwenſtein ſchließt fich den Vorrednern an, möchte aber doch 
den Gedanken einer chrüftlichen Afademie nicht für immer aufgeben, jondern nur für ben Fall, 
dab die gehofite gebührende Mehrbeachtung der chriftlihen und kirchlichen Sunftzweige an den 
Staatsanjtalten wirklich erreicht wird. Died möge der gegenwärtige Katholikentag wünfchen und 
anjtreben, über Erfüllung diejer Wünſche oder die Gründung einer chriftlichen Kunſtſchule könne 
dann ein zufünftiger Katholitentag leichter enticheiden. 

Unter Zuftimmung des Herrn Referenten wird jodann folgende Rejolution formulirt 
und einftimmig angenommen: 

»1. In Erwägung der Thatjache, daß die materialiftiiche Richtung unjerer modernen Kunſt— 
entwidlung noch immer überwiegt und daß auch an den Mfademien, Kunftichulen und Kunſt— 
gewerbeichulen die chrijtliche und firchlidhe Kunſt nicht die entiprechende praftiiche Beachtung und 
ıdeale Werthſchätzung findet; 

in weiterer Erwägung Der eminenten Wichtigleit einer chriftlichen Kunſt für die religiöfe 
und moralijche Erziehung des Volkes, in Anbetracht, day wahrhaft bildende und jittigende Kunſt 
nur aus dem Chriſtenthum erwacjen und von demielben großgezogen werden fann, 

begrüßt der Dritte öfterreichiiche Katholifentag dankbarſt die Beitrebungen einzelner Künftler 
und Kunſtlehrer, die bisher im chriftlihen, wahrhaft idealen Geiſte gewirkt haben und wünſcht, 
dab mwenigitend an größeren Kunſt- und Stunftgewerbeichulen kirchliche Kunſt gelehrt und für Kunft- 
und Stunftgewerbe den liturgiichen Vorſchriften der Kirche die nöthige Wirkung zu Theil werde.« 

Die weiteren Rejolutionspuntte haben folgenden Wortlaut: 

»2, In Erwägung, dab die chriftliche Kunſt beionder® vom Clerus inipirirt werden und 
die Yaienfünftler mit dem Elerus in Contact erhalten werden jollen, jtellt der Tritte öfterreichiiche 
Katholifentag an die hochwürdigen Ordinariate die ehrfurchtsvolle Bitte: Hochdieſelben mögen 
überall eine tüchtige theoretifcye Ausbildung des heranwachſenden Elerus in der Kunſtwiſſenſchaft 
einzelne, beionders hervorragende Talente finden, mögen bdieielben eine gründliche, von jedem 
ihädlichen Dilettantisınus weit entfernte praftiiche Ausbildung finden. Meberhaupt mögen Reli— 
gionslehrer an SKtunftichulen jowie Priefter, welche auf Künſtler Einfluß haben, mit der Kunſt- 
wiſſenſchaft, beionders Symbolik, Archäologie, Jlonographie wie mit gefunden äfthetiihen Princi- 
pien... . fich vertraut machen. 

3. In Anbetracht, daß viele Kunftfabrifen jogerannte Hunftanftalten und Kunſthändler den 
eigentlich producirenden Künftler materiell und geiftig ſchädigen, und daß die gelieferte Waare viel— 
fach funftlos und zu theuer it; 

in Erwägung, daß dieje Anftalten durch Annoncen, Wttefte, Zeitungsberichte und Anprei« 
jungen, die von unberufener Seite ausgeftellt und angefertigt, mandmal auch erfauft find, zu 
ihrem Rufe gelangt jind, wünfcht der Natholifentag im Intereſſe der jelbititändigen Künitler und 
der firhlichen Kunſt, daß die Herren Nedacteure nur von einem chriftlichen Kunftvereine empfohlene 
Annoncen, jowie nur von Fachleuten geichriebene Necenfionen und Beiprehungen d riftlicher Kunſt— 
werfe entgegennehmen und publiciren. Weiter: 

Der hochwürdige Elerus möge bei Beitellungen immer jelbitftändige tüchtige Meifter bevor- 
zugen und nur, wenn Diele nicht J—— werden können, bei ſolchen Kunſtanſtalten Beſtellungen 
machen, deren illuſtrierte Kataloge von einem biſchöflichen Ordinariate auf Grund des Gutachtens 
eines Diöceſan-Kunſtvereines vollinhaltlich approbirt ijt. 

4. Endlich jollen Kunftwerfe und Kunſtgegenſtände nur für den Fall im Auslande ange- 
ichafft werden, daß einheimifche Künſtler diejelben thatjächlich nicht liefern können. Wo dies aber 
der Fall ift, möge die inländiiche Production, bejonders das firchliche Kunitgewerbe, durch ent- 
iprehende Zollmaßregeln geihübt werden, 

5. Der Katholifentag ipricht den bewährten Dıöcefan-Kunftvereinen für ihr gedeihliches 
Wirken jeinen Danf aus, empfiehlt die Unterftügung der beitehenden und die Gründung von neuen 
und bittet die hochmwürdigen Ordinariate, bei Neuanichaffungen auf firchlichem Kunitgebiete das 
Gutachten ſolcher Vereine zu wünſchen und zu unterftügen. 

6. Schließlich erfucht er um die Unteritügung empfehlenswerther, beionders praftiicher Kunſt— 
zeitichriften durch Beiträge und zahlreiche Beitellung. 

Im Anſchluſſe an dieje Beſchlüſſe und zur Ergänzung berjelben hat die Section für 
Kunſt und Wiffenichait (Referent: P. Röfler) noch folgende zwei Nejolutionen der beichlußfafienden 
Verjammlung unterbreitet, welche auch genehmigt wurden: In Erwägung der hohen Bedeutung, 
welche die zur Bertheilung beitimmten religiöjen Andachts- beziehungsmweile Heiligenbilder als eine 
Art Anihbauungsunterricht bejigen, — in Erwägung der vielfach verſchwenderiſchen Vertheilung 
biejer Bilder, — in Erwägung, daß dieſe Bilder vielfach unmwürdige, fragenhafte oder jentimental- 
füßliche Darftellungen enthalten, -— in Erwägung der Thatiache, daß jolche Bilder auch mit an- 
geblich oberbirtliher Genehmigung verbreitet werden, — in Erwägung endlich, daß bei diejen 
Bildern unter den ausländiſchen Producten insbejondere die franzöftichen vielfach mit Unrecht 
bevorzugt werben, 

jtellt der III. allgemeine öfterreichiiche Katholitentag 1. die dringende Bitte an den hoch— 
würdigen Elerus, derjelbe wolle der Heritellung und Vertheilung religiöfer Bilder und Bildchen 
die höchſte Aufmerkſamkeit ichenfen und bewirken, dab unwürdige, naturaliftiiche und ſentimental— 
füßlihe Darftellungen ferngehalten und dafür nur würdige Bilder zur Verbreitung gelangen, 


— 160 — 


2. ber III. allgemeine öſterreichiſche Katholifentag erjucht die bejtehenden und noch zu 
gründenden Didcefan-Ktunftvereine, über die Andachts- und Heiligenbilder, namentlich über bie 
öffentlichen in Bildftöden u. dgl. aufgejtellten eine Art Cenſuramt auszuüben und die Rejultate 
jeiner Thätigfeit irgendwie zu veröffentlichen. 


II. Beſchlüſſe über Kirchenmuſik. 
Das »L, B.« berichtete jeinerzeit über die Verhandlungen in der Section Wiſſenſchaft und 


Kunft wie folgt: 
U. Kirchenmuſil. 


»Es folgt nun das Neferat des Herrn Battlog über Kirchenmuſik. Da die Zeit ſchon iehr 
vorgeichritten war, mußte dieſe Berathung auf das äußerſte beichränft und das Referat jelbit 
bedeutend abgekürzt werden. Die beiden J———— welche ber Referent vorſchlägt, gehen dahin, 
daß bei der Reform der Kirhenmufit Kirche und Staat miteinander vorgehen jollten, und dab bie 
Lehrer, reipective Organiften und Chorreganten mujifaliih gut gebildet werben jollten. An der 
Debatte hierüber betheiligten jih hauptſächlich Mſgr. Ditko aus als und Herr Dr. Hoff- 
mann aus Salzburg ; wegen der vorgerüdten Zeit fonnte die Debatte nicht zu Ende geführt werden.« 

Der Herr Referent 3. Battlog, Redacteur des »Sirchenchores« in Vorarlberg, hat eine lange 
Einleitung zu jeinen zwei Relolutionen bereit gehalten; allein jeine Anträge waren gar nicht ım 
Drud gegeben worden, wie es mit ben anderen geichehen iſt. E3 jollten nun die Rejolutionen 
präcis formulirt werden, was in ber Sectionsberathung nicht mehr möglich war; der Herr Referent 
und der Redacteur der »Harmonia sacra« jollten für den nädjten Tag die Refolutionen vorbe- 
reiten ; allein der Herr Referent machte an diejem Tage einen Ausflug nah St. Florian und am 
nächſten Tage, am legten des Katholikentages, reifte er morgend ab. Nun wurde dem Rebdactenr 
ber »Harmonia sacra« der Nuftrag ertheilt, im Sinne des Herrn Referenten J. Battlog die 
Rejolutionen zu formuliren und vorzulegen, was auch geichah. In der Vollverjammlung am legten 
Tage trug nun ftatt des hochw. Herrn J. Battlog der Hedacteur der »Harmonia sacra« folgende 
Relolution vor, die auch angenommen worden it: 

Kirchenmufit. 

Der Katholilentag ipricht ed ald Wunſch aus, 1. daß, weıl ed im Intereſſe beider Gewalten 
liegt, die Kirche und der Staat ſich gemeiniam der fatholiichen Kirchenmufif annehmen wollen ; 
2. daß bie in die Lehrer-Bildungsanftalten aufzunehmenden Zöglinge über eine beftimmte techniiche 
Fertigkeit in den in diejen Anftalten geübten Mufiffächern fich ausweiſen, daß in diejen Anitalten 
alle Arten des katholiichen Kirchengejanges und des Orgelipieles in dem Umfange gelehrt werden, 
welchen die liturgiiche Stellung der fatholiichen Kirchenmufit fordert. 


Relolufion am Ratholikenfag zu Mainz 1892 
bezüglich der chriſtlichen Kunſt. 


Auf Antrag der Section für Hriftlihe Kunſt wurde beſchloſſen, ben deutſchen Katholiken 
die Förderung der wahren Kunſt insbejondere durch thatfräftige Unterftügung der jelbjtthätigen 
Künftler und Kunſthandwerker gegenüber der fabritmäßigen Herftellung von Mafjen-Artifeln, anzu- 
empfehlen ; ferner wird ein beionder8® von Freiherrn vom Heereman warm befürmworteter Antrag 
angenommen, welcher zu einer fräftigern Unterftügung der auf Anregung früherer General-®er- 
fammlungen in’8 Leben gerufenen Zeitichrift für chriftlihe Kunſt (Düffeldorf bei Schwann) recht 
dringend ermahnt. 

Endlich wird der Plan gefaßt, einen großen Geſammtverein chriftlicher Künftler und Kumit- 
freunde in Deutichland nach Art der Görresgeiellihaft zu gründen. Ein Münchner-Comit& wurde 
beauftragt, bei der nächiten General-Berfammlung über die Vorarbeiten zur Ausführung diefer Ent- 
ſchließung eingehend zu berichten. — Unter dem verichiedenen Erörterungen und Bemerkungen über 
Kunſt fei bejonders der Rede des P. Odilo Wolff, Prior von Emaus in Prag gedacht. 

In unjerm Jahrhundert ift wiederum der hiftoriiche Sinn erwacht und hat aud in ber 
Kunft die hiftoriiche Betrachtungsweiſe erwedt, die Kunftgejchichte geichaffen und uns vermittelt, 
was viertaufend Jahre erjtrebt und geleiftet haben. Alles zwingt uns, ein Facit zu ziehen aus der 
langen Entwidelung. Hätte bereits eine Periode da3 reine Ideale erreicht, dann wäre es leicht, 
daran anzufnüpfen und weiter zu bauen. Was fehen wir aber? Die berufenen Vertreter der chrüt- 
lihen Kunft gehen in ihren Anfichten weit aus einander. In einer Beziehung fönnen wir von allen 
Perioden lernen, in formaler Beziehuug. Hierin räume ich der vorcriftlichen Hafjischen Kunſt eimen 
großen Einfluß auf die Zukunft ein. Es fann aber gerade bei der chriftlichen Kunft auf die formale 
Seite fein zu großes Gewicht gelegt werden. Wenn wir wieder Meifterwerke der Ktunſt ſchaffen 
wollen, müfjen wir wieder zurüctehren zu dem Geſetz des Maßes, das die alte Kunft bis zum 
Ausgang des Mittelalters beherrichte. Wir müſſen als Lehrlinge zurüdtehren in die Schule Gottes, 
ber Schöpfung, der Natur. Die Kirche eignet ſich zur Pflege der wahren Kunft gerade deshalb, 
weil fie der Gejetlofigkeit, dem Subjectiviamus aufs äußerfte mwiderftrebt. Die Kunſt der Zukunft 
ol nicht mehr das Modell als höchſte Norm haben, noch auch die Naturtreue der Photographie 
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eritreben ; fie hat viel höhere, erhabenere Normen, Naturwahrheit ift nicht jede Ericheinung der ın 
Wehen liegenden Natur, jondern der Untergrund und das Weſen der Ericheinungen. Eine Kunſt, 
die fich in den Geſetzen der Schönheit bewegt, führt uns zurüd zum Heiligthum. An den Schwellen 
der Altäre ift fie aufgewachien, im Sonnenlicht der Liturgie, Der Künſtler, welcher Chriſtus des 
Glanzes der göttlichen Majeſtät entkleidet, übt eine Häreſie, die nicht viel anders ift als die Härejie, 
welche die Gottheit Chrifti leugnet. Und wer das Modell zur Gottesmunter Maria vom Markt 
nimmt, verjündigt fih. Das elende Streben nad) der faljhen Naturwahrbeit zeitigt viele Heiligen» 
bilder, auch in Salons und in chriftlichen Zeirfchriften, die nicht den Geiſt der Kirche haben. Die 
Kirche fan ſich auch in der Kunſt nicht widersprechen. Ihre Kunſtſprache darf nicht anders 
klingen als die Sprache der Liturgie. Und darum muß die Kunſt zurückkehren zu den Grundprin- 
cipien der Alten, muß die Geſetze jtudiren, nad; welchen Gott die ganze Welt geicaffen hat, in 
Zahl. Maß und Gewicht. Die Kunft joll fich in Allem unterwerfen den drei ewigen Geſetzen von 
Zahl, Maß und Gewicht; dem Geſetz der Zahl, das it der ewigen Wahrheit, dem Gejep des 
Mafes, das ift der ewigen Schönheit, und dem Geſetz des Gewichts, das iſt der ewigen Moral! 


Dir Pelte Wilent (bei Meillau.) 

— bine halbe Stunde von Meiſſau zwiichen Meiſſau und dem Schlofje Harrmane- 
F dorf liegt ein ehemaliger Herrenſitz Wiſent, jet im Beſitze des Stiftes Alten- 

burg. Ueber die ältejten Beliger find wenige Nachrichten auf uns gefonmen. 
— 1514 verkaufte Chrijtoph Feyrtager zu Haytzendorf dem Edlen Veſten Veit 
Saldinger d. 3. Pfleger zu Maiſſau die öde Veſte Wyſendt mit allen dazu gehörigen 
Rechten und Gerechtigfeiten 
(Burger, Darjtellung der Ge— 
ihichte des Stiftes Altenburg. 
S. 141.) 

Diejer Veit Saldinger !) 
Icheint die Veſte an die Po— 
lani ?) verfauft zu haben. Denn 
Ihon im Jahre 1571 finden 
wir die Polani im Befige diejer 
Veite; In dieſem Jahre baut 
Balentin Polani diejelbe neu 
auf, wie die Inſchrift beim 
Eingange in die Veſte sagt. 

1602 wurden Adam Po— 
lani und jein Bruder Wolf 
von Kaiſer Rudolf IT. mit den 
drei öden Veſten Wijandt, 
Sadjendorf und Mertersdorf 





', Saldinger jtarb um 1554. 
(Burger 1. e. ©. 141.) 

) Burger führt in feinen 
— ESRSTLFERNGNE und Zu— 
fäßen 2.« ©. 28 einen Bernard 
4 und deſſen Hausfrau Mar: 
gareth geb. Salchinger an, nach 
deren Ableben ſich die Söhne Val— 
thur, Chriſtoph und Veit Achaz in 
die ihnen hinterlaſſenen Güter 
Wieſent Sachſendorf bei Wieſent 
ſeit 1480 zerſtört Link, Annales 
Zwettlenses ad hune annum — 
Burger I. c. ©. 56.) und zwar 
zwiſchen 1600 und 1603, was nicht 
richtig zu jein jcheint, weil 1602 die 
Söhne Balentius, Adam und Wolf 
im Jahre 1602 belehnt werden. 





Thor in der Beite Wifent. 
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belehnt. Wieſent konnte jedoch damals, wie die obige Jahreszahl 1571 des Neubaues 
jagt, nicht mehr öde gewejen jein. 

Zufolge eigenhändig geichriebenen mit Sigill verjehenen Notaten der Barbara 
Pollani (Wittwe des Balentin Polani) vom 14. Juni 1622 wurde das Schloß im 
Winter 1619 von einer Truppe (wahricheinlich von den während der protejtantijchen 
Unruhen umberftreifenden Corps) erftürmt und gebrandichaßt. Noch jet it der 
oberjte Stod jeit jener Zeit öde (Burger 1. c. ©. 141 und 142). 1626 ijt Hanns 
Sigmund Khirchberg Beliger von Wiſent und 1654 defjen Tochter Sidonia verehe- 
lichte des SFreiheren von Sonderndorf. 29. Juli 1684 beerbte Franz von Borſchitta 
die Wittwe Sidonia, 1. September 1755 faufte endlic; das Stift Altenburg die 
Herrihaften Limberg, Wiejent und Sachſendorf um 36.000 fl. und 100 Ducaten 
Schlüßelgeld, dann 3812 fl. 20 kr. 
Uebernahme vorgemerfter Stiftungen 
(Burger 129) von den rauen Maria 
Kath. von Göß und Maria Joſepha 
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E29 HIRTEN — Gräfin von Klenau (geborne Gräfinnen 
ch v. Bredau). 
— * Das jetzt beſtehende Schloß, 
er a weldes wegen ſeines geringen Um— 


fanges im Jahre 1600 oder 1603 ein 
»Häusl« genannt wird, datirt aus 
dem Jahre 1571, wie jhon oben be- 
merkt wurde. Es war einjt von einem 
tiefen Wafjergraben umgeben, durd) 
den eine Brüde zum Schloſſe jelbit 
führte, welches ſich als ein fait 
regelmäßiges Viereck präjentirt. Das 
Portal ift einfach conftruirt. Bon dem 
darüber befindlichen Fenſter reichen 
Ihön gejchwungene Schneden ber- 
unter, welche in den WVoluten zwei 
Wappen bergen (Links das der 
Polani; ein geharniſchter filberner 
Arm mit blankem Schwerte in Blau. 
Auf dem gekrönten offenen Helme 
ebenfalls den geharnijchten filbernen 
Arm mit dem Schwerte zwiichen 
blauweiß und weißblauen Adels— 
flügeln 2c. Jahrbuch des heraldiſch 
genealogifhen Vereines »Adler« 
Wien 1876, ©. 105 — Rechts 
das Wappen der Krachenberger (im 
Eingang in die Vefte Wijent. blauen Felde ein auf einem drei: 

fachen goldenen Berglein aufiprin- 

gendes weißes halbes Einhorn. Oben auf dem gefrönten offenen Helm fteht das 
wacjende Einhorn — Helmdede Silber Blau. Wißgrill, Schauplag 5. B. ©. 265.) 

Die darunter befindliche Inschrift gibt Aufichluß über die Juhaber der Wappen: 
Sie lautet: Mit Gottes Hilf und Gnad Hab id Balentin PBolani und mit 
mir, mein Liebe Gemahel Barbara geborne Krachenbergerin Diefe Veſten genant 
Wyjent von Nevem erpavt, Gott jei gelobt Amen 1571. 

Treten wir durch das Thor in das Innere, jo ſehen wir uns in einem Eleinen 
niedlichen Hofe, der durch zwei offene Säulengänge, welche zu den einzelnen Stod- 
werfen führen und rund umher reichen, ein freundliches Ausſehen erhält. Die Säulen 
der Arcadenbögen mit den hochgezogenen Sodeln und ihren in der Mitte gedrungenen 
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Schaft erinnern an die befjere Zeit der Renaiſſance. Der Erwähnung werth 
find die Thüren, welche von den einzelnen offenen Rundgängen zu den Gemächern 
der Stodwerfe führen. Meiftens Schließen die geichweiften Giebeln die beiden jchon 
bejchriebenen Wappen des Erbauers und feiner Frau ein. 

Das obere Stodwerf beſaß einst ichöne Plafonds aus Stucco und Holz, welche 
abhanden famen oder der Zerftörung (im Jahre 1619) anheimfielen. 

Getrennt von diefem eigentlichen Herrenfige erhebt fich geaenüber an der Weit- 
feite ein alte® Gebäude mit einem reizenden Portal. Auf dem Schußjteine, der einen 
ſtiliſirten Löwenkopf darftellt, fteht die Jahreszahl 1582. Links davon im Bogen- 
feld zwiichen jchönem metallartigem Ornament das Wappen der Polani. — Rechts 
vielleicht das der Saldjinger (quadrirt ohne Emblem mit offenem Helme, darauf 
Adelsflügel ohne Tingirung). Die Füllungen der Seitenpfoften bilden der Natur 
nachgebildete Blüthenjtengel mit Blättern, welche aus einer Vaſe hervorwachſen. 
Wajjerlaub mit Blüthen, welches aus einem Löwenmaul hervorwächst, ziert das Fries— 
feld unter dem Gefimfe. (Fig. 3) Das ganze Portal ift Schön und intereflant zugleid). 

Die Polani waren ein nicht unbegütertes Gejchlecht. Mehrere Mitglieder liegen 
im nahen Reinprechtspella begraben. Ein Johann Sigmund Polani dv. Wiſent ftudirte 
1634 in Padua, Blätter für Landesfunde 1884, ©. 298. Ihr Herrenhaus zu Wijent 
birgt, wie wir gejehen haben, einige reizende Motive der Nenaifjance, wenn auch der 
ſchon niedergehenden. 

Chronik. 

Wien. Oeſterreichiſches Muſeum für Kunſt und Induſtrie. Im Glasſaale (III) in 
Wien eine für die Geſchichte der alten Glasmalerei ſehr intereſſante "Sammlung von 
Fenjterfragmenten ausgeſtellt. Dieſe Bruchjtüde, welche das Mufeum der Glasmalerei- 
Anftalt von Carl Geyling’3 Erben verdantt, ftammen aus St. Stephan und zeigen, daß 
das Ueberfangen des Glajes in viel größerem Umfange benügt worden ijt, als bisher 
angenommen wurde, Für Milchfarben und gebrochene Töne, die durch Färben der ganzen 
Slasmafje nur auf Koften der Durchfichtigkeit hätten gewonnen werden fünnen, ſowie 
um eine Farbe leuchtender zu machen, hat man mehrere — bis fieben — Schichten 
in verjchiedener Färbung und Stärke übereinandergeblajen. Beſonders charafteriftiiche 
Stüde find nur in einer Tafel derart angebracht, daß ſowohl der Durchſchnitt, als die 
durch den Ueberfang erreichte Farbenwirkung zur Erjcheinung kommt. 


Titeratur. 

Die Gemäldefammlung im Kunfthiftorifchen Hofmnfenm wird von dem Schrift: 
jtellecr Hanns Grasberger in einem foeben erichienen Buche befchrieben, das den erjten 
Band einer »Defterreihiichen Bibliothef« bildet, die von Negierungsratd Dr. Albert 
Ilg im Verlage von Carl Graefer in Wien herausgegeben wird. Der Zwed dieſes 
neuen litterariichen Unternehmens ift, »Stoffe und Gegenftände heimatlichen Intereſſes 
ihren Lejern in populärer und gediegener Darftellungsform vorzuführen, um die Kenntnif 
des DVaterländiichen zu mehren und zu heben.« An dem vorliegenden erften Bande 
fchildert Grasberger die nunmehr im Kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum aufgeitellte Gemälde- 
fammlung des faiferlichen Hofes nach ihrem hiſtoriſchen Entftehen und Anwachſen in 
einzelnen Gruppen, wobei die werthvolliten und bedeutenditen Bilder eingehend behan- 
belt werden. Dieſe hiſtoriſche Darftellung ift bis zur Uebertragung der Gallerie in das 
neue Mujeum fortgejegt. Befonders intereifante Mittheilungen über die hervorragenditen 
Kunſtwerke entnimmt der Verfaſſer den Sahrbüchern der kunfthiftoriihen Sammlungen 
des Raiferhaufes. An der Art und Weile der Aufftellung der Galerie im neuen Muſeum 
wird vielfach eine jcharfe Kritif geübt, die in manchen Punkten den gleich nach der 
Eröffnung des Mufeums auch im Publikum felbit laut gewordenen Beſchwerden ent— 
ſpricht Den Zwed, unmittelbar als Führer durch die Galerie zu dienen, hat das Bud 
nicht, aber es ift geeignet, das gebildete Publikum über den Werth und bie Bedeutung 
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diejes Runftichages zu unterrichten. Dem typographiſch ſehr forgfältig ausgeſtatteten 
Buche find zwanzig phototypiihe Neproductionen hervorragender Meijterwerfe ber 
Galerie beigegeben. 


Miscellen. 


Naturmaße, Die engliihen Maße haben den Fehler, daß Ddiefelben nicht von 
einer in der Natur vorhandenen oder doch zu berechnenden Größe abgeleitet werden 
fünnen, vielmehr willfürlich angenommene Werthe, daher bei Verluſt des Normalmakes 
nicht wieder zu erlegen jind. Es Spricht fich Hier der noch immer weitverbreitete Irr— 
thum aus, dat unfer Meter ein wirkliches unverlierbares Naturmaß Sei. Bekanntlich 
follte es nad) dem Beichluffe, den die franzöfifche Regierung vor etwas über hundert 
Jahren faßte, der zehnmillionſte Theil des durch Paris gehenden Meridian-Z.ua- 
dranten jein. Eine jorgfältige Gradmeſſung mit Hilfe des alten Pariſer Fußmaßes oder 
vielmehr der gleich ſechs Fuß geiehten Toiſe ergab die Meridianlänge in diefem Maße, 
und danach wurde die Größe des Meters beitimmt. Jede jpätere Gradmeſſung ergab, 
wie bei der allmäligen Vervollkommung der Werkzeuge und Methoden zu erivarten, 
ettvas andere Werthe; man hat fich aber wohl gehütet, das Meter zu ändern, um nidt 
eine allgemeine Verwirrung in allen Maß- und Gewichts-Verhältniffen herbeizuführen. 
Daraus ergibt jich Har, dab das Meter fein wirkliches Naturmaß tt. Die Vorzüge des 
metriichen Syitems liegen auf einem andern Gebiete; fie beftehen in der Leichtigkeit 
der decimalen VBervielfahung und Theilung, in dem einfachen Zuſammenhange zwiſchen 
Längenmaß, Flächen: und Raum-Maß und Gewicht. Aber ein Verluft des Pariſer Dri- 
ginal-Meterd und der jämmtlichen Bräciffions-Stäbe, wie fie in den wichtigern Eultur- 
ftaaten aufbewahrt werden, wäre eben fo unerjeglich, wie der Verluft der Londoner 
Driginale. Als ein wirkliches Naturmaß hat man wohl die Wellenlängen beftimmter 
Lichtſtrahlen vorgeichlagen, z. B. derjenigen, welde der befannten Natrium-Linie D 
entiprechen. Man ſtößt aber auch hier auf Schwierigfeiten, die indeilen vielleicht nicht 
unüberwindlich find. Die Schon vor hundert Jahren als Einheit vorgeichlagene Länge 
des Secundenpendels in Paris (etwas fleiner als das Meter) hat gleichfalls Bedenken 
gegen ſich. Erwähnt jei noch, daß auch die in manchen Büchern noch jpufende » deutjche: 
oder »geographiſche Meile« ein Naturmah fein follte, und in Folge deſſen Verwirrung 
genug angerichtet hat, da fie anderjeits gewiſſen rein fünjtlihen Maßen (wie der metri- 
chen Meile« von 7500 Meter und der alten preußiſchen Meile von 2000 Ruthen) in 
der Größe fehr nahe fam. Das zähe Fejthalten der Engländer an ihren alten Maßen 
ift ein merfwürdiges Beilpiel dafür, daß der comfervative Sinn diejes Volkes nod 
jtärfer iſt als ſein Krämergeiſt, da die Handelabeziehungen mit den zahlreichen Völkern, 
welhe nah dem Metermaß rechnen, verichiedenen Nachrichten zufolge, jehr darunter feiden. 


Bibliographie. 


Lodina G. Farbige Flachornamente hervorragender Meifter Spaniens. Wandmalereien, Stoffmuiter, 
Majolitamalereien ꝛc. 28 Farbentaf. mit 3 Bl. Tert in deuticher und 25 BI. in ſpan. Sprache. 
Berlin, Helsling und Spielmeyer. M. 64, 


Erull u. F. Techen. Die Grabiteine der Wismar'ſchen Kirchen. (Jahrb. d. Vereins für Mecklenburg. 
Geſchichte und Alterthumskunde, 56.) 

Erull, f. Die alten Wandmalereien in der Kirche zu Toitenwinkel. (Zeitichr. f. chriftf. Kunft, TV, 9.) 

Delmati, Glus. II ritratto del duca d’Urbino di Raffaello nella eollezione dei conti Suarli, 
ora Marensi, di jr :rgamo, illustrato con note e documenti storiei. Miland, tip. Bortolotti 
di G. Prato. 4°. 38 con Tavola. 


Inhalt: Der. firchliche Geſang. — Beſchlüſſe des III. Katholikentages 1892 in Linz. — 
Reſolution am Katholikentag zu Mainz 1892, — Die Veſte Wiſent (bei Meiſſau). — Ehronit. — 
Litteratur. — Miscellen. — Bibliographie. 


Berleger und Derantgeber: Sorinun- vefiglöfer Kunftverein in "Niederöfterreih. — Berantwortlihe Medactur: Dr. Garl Ednabi, 
t. I. Holburgpfare-Bicar, Bien, L, E. f. Hofburg, — Abininifiration: I, Habäburgergaffe 12. — „St. Rorberius” Bud- und Funftirutirt 
unter brrantiwortliger Leitung von Joirpy Vogl. 










iM 
ı 9» 5 > 


3 >» FR.) . 
A VAL Vorab — 





















Organ 


r 

Su des chriſtlichzreligiölen Aunltwereines in 1 

al Niederöfterreid). I 
| 








Jahrgang. 1892. Mr. 12. 





audel 2 N ut - 5 Mut. 
Murt finzelue Nneru 20 f Inſent ſen von Mammiertpten 
ticch Lee; estuheitt du ian an Die Nedaction, FR. Hoiſburg: adiniſtrative Anfragen 


1. 8. Habslt wergafle 12: Correpondenzen, Anfteige, Anfragen 


- v e ’ IK N reitet 

ht Ruf T 

Un her ti ‘ 

ud Grid IRITTIE 
ß ben ri tl LEN DI Ma das Seeretariat desſetlben, Wien Fünihaus, Mariabilfer 
anti 5 naen ldane 
9 
"4 — — — —— — ———— ——— — nn nn ——— — 
J 


Ioham Burger's Rupferſtiche. 

oz ohanıı Burger, geboren den 31. Mai 1829 zu Burg im Canton Margau in 

der Schweiz, erhielt feinen erjten Unterricht im Zeichnen und Stechen von 
dem Landichaftsmaler Suter und bejuchte dan die Afademie in München, 
wo er fi) vom Jahre 1850 bis 1856 unter der Leitung Profeſſor Thäter’s 
zum Kupferſtecher ausbildete. Thäter's Ruf gründet ſich vorzüglich auf feine 
Cartonftiche, insbejondere der leider nicht ausgeführten grandiojen Entwürfe von 
Cornelius für die Hallen des projectirten Berliner Campo santo, einer preu- 
ßiſchen Fürftengruft. Die leßte größere Arbeit, welche Burger noch unter dem Ein- 
fluſſe jeines Lehrers vollendete: »die Steinigung des hl. Stephanus« nad) Schraudolph, 
brachte ihm beim Abgange von der Schule die erite Medaille der Akademie. Ein 
dreijähriger Aufenthalt in Dresden, Florenz und Nom galt den dortigen Kunftjchäßen 
und entitanden nebenbei die Stiche »Die Dichter Toscana's- nad) Bafari und in 
Nom >Lady Machethe nad) einer Zeichnung von Cornelius. Schon damals erfannte 
Cornelius den Werth des jumgen Nupferftechers, wie aus einem Briefe des Er- 
neuerers deuticher Malerei an den Kunſthändler Brudmann erhellt (Riegel, Peter 
Cornelius, Berlin 1883, ©. 304): »Was num die Ausführung des Stiches der 
»Lady Macbeth« betrifft, jo wünsche ich, daß diefelbe nicht Ufer, fondern einem 
anderen Schiller Thäter’s, Herrn Burger, der fich ſeit einiger Zeit hier befindet, 
anvertraut wiirde; er übertrifft nicht allein feine Mitſchüler in feiner Kunſt, ſondern 
meiner Meinung nad) aud) den Meifter, jo daß ich ihn für größere und große 
Aufgaben, wie fie vorfommen werden, in Vorſchlag zu bringen gedenfe.« Im Jahre 
1859 nad) München zurücgefehrt, ſtach Burger drei Blätter, »aus dem Leben eines 
Künſtlers« von Genelli und endlich Genelli's -Raub der Europa«, der als Uebergang zum 
jogenannten Farbenſtiche von befonderer Wichtigkeit für die techniſche Vervollkommnung 
Burger's wurde. Als Cartonſtich ward noch »der Erdenpilgere von Baumeifter 
ausgeführt, dann folgten »Fauſt und Gretchen« von Stüdelberg, »Die Dame mit 
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den Papageie von Meieris und hierauf die Blätter, welche den Ruf Burger’s als 
eines der hervorragenditen Kupferftecher der Gegenwart tbegründet: »Bauer und Mäfler« 
nach VBautier, »Ruhe auf der Flucht nad) Egypen« nad) van Dyd, »Jägerlatein« nad 
Grützner, »Violante« nad) Palma Vechio, die »Madonna della Sedia« nad) 
Raffael, »die Veſtalin« nad) Angelica Kaufmann, »Flora« nad) Tizian, -Aurora— 
nad; ©. Reni und die »hl. Barbara« nad) Palma vechhio. Id) beichränfe mich hier 
darauf, die zwei vorzüglichiten Stiche Burger's von Genredarftellungen »Bauer und 
Mäkler« nad) VBautier und »Jägerlatein«e nad Grüßner und die Blätter nach reli- 
giöjen Bildern großer Meifter zu beiprechen. 

Obwohl in der franzöfifchen Schweiz (zu Morges am Genferjee den 27. April 1829) 
geboren, hat fih Benjamin Bautier zu einem der angejehenjten deutjchen 
Sittenmaler emporgeihwungen und nimmt für das Schweizer, Schwarzwälder, und 
Elſäßer Landleben eine Bedeutung ein, wie unjer Defregger den waderen Tirolern 
egenüber. Frühe ſchon, aber in, für die e8 traf, nicht jehr erfreulicher Weiſe, trat 
ee künstlerische Begabung zu Tage, denn mit viel größerem Fleiße als die latei- 
nische Grammatik jtudierte er die Lehrer derjelben, die er, freilich wenig ſchmeichelnd, 
an allen Wänden und Bänken abconterfeite. Nach langem Sträuben des Vaters 
erhielt er bei dem Maler Hebert in Genf ein Iahr Zeichnen-Unterricht und wurde 
danu zu einem Emailmaler in die Lehre gethan. In den Feierftunden bejuchte er 
die Zeichnungsafademie des Muſée Nath, porträtirte fleißig und machte Aquarelle, 
die er an Kunſthändler verkaufte. Hiedurch lenkte er die Aufmerkſamkeit des Hiftorien- 
maler8 Zugardon und jelbjt des berühmten Calame auf fid. Er kaufte ſich mit den 
jelbjterrworbenen Erjparnifien von 1200 Francs von der Verpflichtung zu einer vier- 
jährigen Lehrzeit frei und trat zu Lugardon in's Atelier. Auf den Rath van Muydeus 
ging er nach Düffeldorf, wo er bei dem clafjicihtiichen Schadow übel anfam, darum 
nur kurze Zeit an der Akademie blieb und fich dafür lieber an den Landſchafter 
Sordan als Lehrer hielt. Die Erfolge Ludwig Knaus’ und der Hinweis Girarders 
auf die originellen Züge des jchweizerischen Bauernlebens gaben endlich jeiner großen 
Begabung die zielgebende Richtung, und der Verkehr mit Knaus in Paris feinem 
Talente die letzte Vollendung. Nach Diüffeldorf zurückgekehrt, malte er nunmehr die 
berühmt gewordene »Stirchenfcene«, die feinen Auf ein für alle Male begründete. 
Es folgten dann eine »Nuction im Schlojie«, eine »Nähſchule-, »Frauen, die aus 
der Kirche fommend, ihre Männer im Wirthshanfe findene, »Sonntag-Nachmittags— 
und endlich auf der Barijer Ausstellung im Jahre 1865 mit der goldenen Medaille 
ausgezeichnet »Bauer und Mäkler«. Wautier vereinigt die Schärfe franzöfiicher 
Lebensbeobadhtung, die Eleganz und Sauberkeit franzöfiicher Technik mit deuticher 
Sunigfeit und Wahrheit der Empfindung. Unter dem Volke heran-, aber nicht aus 
demjelben herausgewachien, verfteht er das Gefühlsleben des Volkes, fteht ihm aber 
jelbftitändig gegenüber. Er geftaltet als Epiter, d. h. er betont jede Geftalt, jo weit 
die Situation, die ihm die Hauptfache ift, es erfordert. Er bleibt daher ſtets maßvoll, 
überjchreitet auch im Humor nie Grenzen der Sitte oder des Anftands und fchlieft 
jede Zweidentigfeit aus. 

Das Bild »Baner und Mäkler« ftellt eine Scene aus den Leben der Leute 
im Schwarzwalde dar: Eine bis in's fleinfte Detail trefflich gemalte Schwäbische 
Bauernftube, mächtig ſchiebt fi) in das Gela der ernite Kachelofen vor, auf dem 
ein Paar vielgeprüfter Stiefel jtehen, über dem Ofen ein Holzichragen, von welchem 
Kleider herabhängen, neben dem Dfen ein Schranf, in dem man bei geöffneten 
‚slügeln die Bibel liegen fieht, dann das mit Vorhängen umgebene Bett, vor dem 
fi) eine Wiege befindet. Auf der DOfenheize fteht ein beichädigtes Trinkkrügelchen, 
über dem die Sonntagspfeife an der Wand hängt; an dem Spinde hängt auf einem 
eingejchlagenen Nagel eine Scheere. An der einen Schmalfeite des elliptifch gerun- 
deten Tiſches figt der Bauer in Kniehoſen, hohen Strümpfen und Schuhen; die 
ehrwürdige Zipfelmüge auf dem ſchwer finnenden Haupte, hat er, wohl zur Erleich— 
terung des heißen inneren Kampfes, die Weſte aufgefnöpft. Zu feiner Rechten, an 
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der einen Breitjeite des Tiſches hat fich, den Kopf mit einer Kappe bededt, der eine 
der Mäkler niedergelafjen, vor ji) auf dem Tiſche eine Papierrolle ausbreitend, auf 
der das Tintenfaß Steht, zählt er dem Bauer eben an den Fingern die Bortheile 
eines Gutsverfaufes auf. Den Pla an der anderen Schmaljeite des Tijches, dem 
Bauer gegenüber, nimmt der zweite Mäfler ein, augenfcheinlich der eigentliche 
Interefjent, der ſich des beredten Genoffen nur als Unterhändler8 bedient; 
in proßig ſelbſtbewußter Haltung, den Hut auf eine merklich feinere Zipfelmüge 
gejtülpt, jpielt er gleichgiltig vornehmthuend mit feiner Uhrkette, vor ſich Das Geld 
in Säulen aufgefchichtet. Hinter dem Bauer, defjen Augen ftier auf das viele 
Geld gerichtet find, jteht feine Fran mit einem feinen Sinde auf dem Arme. Mit 
ahnungsichwerem Herzen und ängjtlich bejorgtem Antlige überfieht fie den Vorgang 
und tippt ihrem Mann warnend auf die Schulter. 

Mit eindringendften Verftändniffe folgt Burger der feinen Charakteriftif Vautier's, 
wie fie namentlich aus dem durchgebildeten Köpfen ſpricht. Die jo verſchiedene 
Seelenftimmung in Gefichtgausdrud und Haltung der Figuren gelangt an allen zur 
vollkommenſt individualifirten Wiedergabe und zur durchſchlagendſten Wirkung in den 
Contraſten des Bauers und der Mäkler, der Mäfler untereinander und am ergrei- 
fenditen zwiichen dem vom Gelde bereit3 verblendeten Bauer und der in ihrer bangen 
Bellommenheit rührend fchönen Gejtalt jeiner Frau. Auch die Kleinarbeit des länd- 
lichen Hausrathes hat die weitgehendfte Bedachtnahme erfahren. Wie das Original 
in Paris, wurde Burger’s Stich in Wien (im Jahre 1873) mit der goldenen 
Medaille ausgezeichnet (Verlag der Gejellichaft für vervielfältigende Kunft, Wien, 
V1., Zuftbadgafje 17, Preis auf weißem Papier 4 fl. 50 kr., auf hinejiihem 6 fl.) 

Ganz anders geartet als der ſtets feinfühlige Vautier ericheint der zu Groß— 
Karlowig in Preußiih-Schlefien am 26. Mai 1846 geborene Eduard Grüßner. 
Er bejuchte das Gymmafium in Neiffe, bis ihm die Vermittelung und Unterjtügung 
des Architekten Hirschberg den Beſuch der Akademie in München ermöglichte. Alzbald 
wandte er fid) dem humoriftiichen Genre zu und hat feine Begabung hiefür zumächit 
durch jeine Falftaff-Bilder bewiefen. Sein Humor ijt aber meijt grobförnig und 
derbrealiftiich und artet mur allzu oft in's Poſſenhafte und bei feinen Kloftericenen 
häufig in beleidigende Nohheit aus, wodurch er ſich allerdings bei dem Pöbel in 
Seidenhüten in befondere Werthihägung gebracht hat. Das von Burger gejtochene 
Genrebild »Jägerlatein« ift harmlojer. In emer Gajtitube erblidt man an 
einem vieredigen Tiſche eine Gejellichaft: an der Schmalfeite rechts von Beſchauer 
figt ein junger Jägersmann, ihm zumächit an der Breitjeite ein älterer Jäger, neben 
diefem der Wirth, hinter welchen feine Tochter fteht, dann die Wirthin; an der 
anderen Schmalfeite, dem jugendlichen Jäger gegenüber ein älterer Geiftlicher. Den 
Hintergrund der Wirthsftube bildet nebſt dem Kachelofen ein mächtiger Schanktiſch 
mit gejtürzt ftehenden und liegenden Bierfrügeln, mit Fäßchen, Kühlkübeln u. dgl. 
Der flotte Jägerburſche hat Nod, Weite und Hemd offen, Hält mit der Rechten das 
Bierfrügel und ftügt die Linfe auf einen meben ihm ftehenden Stuhl, den ein Dachs— 
hund einnimmt, der bewundernd zu feinem Herrn auffchaut; der Jagdhund liegt zu 
Füßen des Jägers, ein anderer Dach bemeidet den Kameraden um den eroberten 
Sig; auf dem Stuhle neben dem Dachs liegt der Rudjad, daran gelehnt das 
Gewehr. Die aus dem fröhlichen Munde glänzenden Zähne, die wie in Redner- 
geberde weit ausholende Linke mit der im ihr ruhenden Pfeife kennzeichnen den lau» 
nigen Erzähler. Die ermunternde Aufmerkſamkeit, mit der der ältere Jäger zuhört, 
das volle Auflachen des Wirthes, das heitere Antlig der Wirthin, das feine Lächeln 
des Pfarrherrn befagen uns, daß diefes »Latein«e Alle in ihrer Weile verjtanden 
haben, nur die junge Schenkin jcheint fich mehr für den Sprecher, als für das, was 
er fpricht, zu interefjiren. Das Thema ift jo klar dargeftellt, daß es unnöthig war, 
über dem Site des loslegenden Jägers auch ein Bild des auf einer Kanonenkugel 
aus der belagerten Stadt fliegenden Münchhaufen anzubringen. 

Burger hat mit gleiher Virtuofität die derben Gejtalten Grützner's wie Die 
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feinprofilirtien Köpfe Vautier's modellirt und den verschiedenen Formen, in denen 
Luft, Scherz und Frohſinn, je nad) Temperament, Gejchlecht, Stand und Bildung 
ſich äußern, trefflich imdividnalifirten Ausdruck verliehen und die leichter wiegenden 
Aufgaben des Genre mit demjelben künstlerischen Ernſte und jedes Detail berüdfichti- 
genden Fleiße behandelt wie die großen Vorwürfe monumentaler Kunſt. Die Stoffe 
der Alltagskleider jcheiden fich hier gerade fo jcharf, wie jonft Sammt, Damaft und 
Seide, und Tiſchtuch, Bierfrügel und Hundefelle erlangen durch eine minutiöfe Technik 
eine Bewerthung, die ihnen der gewöhnliche Lauf der Dinge verfagt. Die Platte des 
Stiches »Jägerlatein« hat die Kuuſthandlung Aumüller in München erworben. Der 
Breis beträgt: auf weißem Papier 12, auf chinefischem 15 Mark. 

Der Stich nah) van Dyck »Ruhe auf der Flucht nah Egyptem 
fällt eigentlich zwiichen die beiden Genrebilder »Baner und Mäkler- und -Jäger— 
latein«. Ich wirdige ihn nach denjelben, um die Beſprechung der religiöfen Kunſt— 
blätier in munterbrochener Folge geben zu können. Anton van Dyd, der große 
Schüler des größeren Rubens ward ald das fiebente von zwölf Kindern dem Kauf: 
manne Franz van Dyck von feiner Gattin Marie Cuzers am 22, März 1599 zu 
Antwerpen geboren. Bon der jehr frommen katholischen Familie traten ein Sohn 
und vier Töchter in den geiftlichen Stand, Anton gehörte der Marien-Sodalität an. 
Zu dem Familienſchatze religiöfen Glaubens und Fühlen überfam er von feinem 
erjten Lehrer, Heinrich van Balen, der zur flandriſchen Renaiſſance-Richtung zählt, 
die formal-techniichen Borbedingungen feiner Kunftübung: Forreftes Zeichnen und 
jauberes Malen, damit zugleidy) aber aud) eine formaliftiiche Auffaffung des Schönen. 
Sein Genius wurde erſt durch Nubens gewedt, deſſen titanisches Ringen und 
dämonischeglutendes Schaffen fein Innenleben machtvoll erregte, ihm jedoch im die 
Gefahr brachte, die Grenzen jeiner Begabung zu verkennen. P. P. Rubens’ ficherer 
Bid für dramatiiches Leben und tragische Eonflicte, die Niefenkraft, welche im Ge- 
fühle fieghafter Stärke des Ausdrudes mit Vorliebe in Natur, Gejhichte und Leben 
Bilder und Ereigniffe fümpfender Gewalten juchte, waren van Dyd nicht eigen. 
Eine mehr Iyrifch-contemplative Natur, wirken auf ihn nicht Kämpfe und Gegenjäge, 
jondern was Ddiefe im Gefolge haben: Leiden und Schmerz, nicht die fämpfenden 
Elemente, nicht titanischer Troß, fondern einfache Schönheit, das in ftiller Freude 
oder Wehmuth beivegte Gemüth. Seine Lieblingsthemen find daher: der gefreuzigte 
Heiland, die Beweinung des Herrn, fein Ideal die Darftellung der Jungfrau, feine 
ſonſtigen Lieblingsgeftalten: Maria Magdalena, der heil. Johannes und der heil. 
Sebaftian. 

Der ihon als Kind verfolgte Heiland auf der Flucht vor einem granjamen 
Widerjacher war au fic ein für van Dyck anziehender Vorwurf. Wie er aber aud) 
jonft den Schmerz gerne in Dunkel hüllt oder tröftende Lichter die Finſterniß des 
Leides durchbrechen läßt, löft er das Weh gerne in Wehmuth auf oder ftellt es noch 
lieber im Uebergange zur jtillen Freude auf. So führt er uns in dem von Burger 
geftochenen Gemälde der Münchener Pinakothek bedentungsvoll nicht die Flucht, 
jondern »die Ruhe auf der Flucht nad) Egypten« vor. Die heilige Jungfrau rajtet 
unter mächtigen Baumriejen, die Fleinere Birken umgeben; das göttliche Kind ift eben 
an der Bruft der Mutter, himmlischen Frieden im Gefichtchen, eingejchlafen. Das 
Mutterglüc überglänzt in wehmüthiger Freude das holdielige Antlig Mariens, der 
Friede Gottes, »der allen Begriff überfteigt«, erfüllt ihr Herz und mit einer, in 
ihrer einfachen Schönheit bezaubernden Wendung des Hanptes fehrt fie den ver- 
klärten Blick dem heil. Joſeph zu, der ausdem Schatten der Bäume herzugetreten, in 
andächtigem Staunen, das jein ehrwiürdiges Antlig und die Handgeberde gleich 
Iprechend zum Ausdrude bringt, auf das göttliche Kind fieht. Die Heil. Jungfrau 
trägt ein weitärmeliges Kleid, über den glatt gefcheitelten Haaren den Schleier, der 
zum Theile das Köpfchen des Chriftfindes deckt. Der blaue Mantel liegt über den 
Schoß gebreitet, das Chriftfind ruht auf einem, zu feiner Umhüllung beitimmten 
Schleiertuche. Die von van Dyck über Mutter und Sind ausgegofjene lichte, milde 
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Klarheit in ihrem wirkungsvollen Contraſte mit dem tiefen Baumſchatten, hat der 
Stedyer in ihrer iyuboliichen Bedeutung und dem ganzen malerischen Reize erfaßt. 
Das Licht himmliſchen Troftes erhellt die düſteren Schatten der Flucht. Die jcharfe 
Zeichnung und plaftiiche Beitimmtheit des Kupferftechers rivalifiven auf diefem Blatte 
mit den malerischen Effecten, die man jo häufig nur von Radirungen erwartet. Licht— 
und Formenklarheit halten ſich Fürmlich Die Wage; man betrachte nur die Sarnation 
des Bildes in Modellirung und Beleuchtung und verfolge die feine Abftufung von 
Licht und Farbe, je nad) den verichiedenen Gewandftoffen, und jehe, wie ſelbſt Die 
kräftigen Schatten auf dem Mantel des heil. Joſeph vollkommen transparent bleiben. 
Dabei hat die von van Dyck's Technik geforderte Bedachtnahme auf coloriftische und 
maleriihe Gejammtwirkung den Stedyer von der noch höheren Aufgabe der Charak— 
teriftit und die Wiedergabe des jeeliichen Stimmungszaubers nicht abgelenkt. Der 
Friede im Antlige des jchlafenden Chrijtkindes wird zum beglüdten Lächeln im 
Antlige der Mutter und Blick und Wendung der heil, Jungfrau mit der ehrerbie— 
tigen Neigung des Hauptes des heil. Joſeph und feiner rührenden Handgeberde Schließen 
‚die drei heiligen Gejtalten zur compofitionellen Einheit der heiligen Familie zufammen. 
Das Blatt gehört dem Kunftverlage von R. Schufter in Berlm an und fojtet 
auf weißem Papier 15, auf chinefiichem 20 Marf. 

Burger's hervorragendjte Leiftung aber ift der Stich) von Naffaels Ma- 
donna della Sedia, welde ja aud für Naffael jelbit einen Höhepunkt jenes 
Schaffens bedeutet. Man bringt allgemein die Breite der Behandlung, den raschen 
und ficheren Zarbenauftrag ohne weitere Sorge für Mitteltöne, die fräftigen Schatten 
in BZujammenhang nit der Zeit feiner größten Meiſterſchaft im Fresco, um 1512, 
wie jie die Stanza d’Eliodoro in der Meſſe von Bolfena offenbart. Wenn wir aud) 
heute, in Kenntniß des erſten Entwurfes der » Madonna della Sedine, der die Com— 
pofition in einem Vierecke veriucht, diejelbe nicht mehr für ein Werk augenblicdlicher 
Inſpiration halten, jo wirft dennoch feine andere Madonna Raffael's to unmittelbar 
auf das einfachjte Gemüth und die durchgebildetite Einficht, wie gerade diejes in 
zahllojen Nachbildungen verbreitete Gemälde, das ebenio die Paläfte der Reichen 
wie die Hitten der Armen ſchmückt. Das Geheimniß jo hochgeiteigerter und weit 
verbreiteten Wirkung ericheint im ſeinem legten Grunde allerdings nicht vollends 
erflärbar, weil anderen unbeſtreitbar gleich großen, vielleicht größeren Kunſtwerken 
ein ſolcher Erfolg dennoch verfagt geblieben. Bielleiht ruht es darin, daß das 
Einfache nicht minder das Siegel des Giofen und Schönen wie des Wahren ift. 

Raffael Stellt die Mutter des Herrn in römischer Volfstrad;t dar; fie hat ein 
gelbgeftreiftes Tuch, das rückwärts in den Naden hinabfällt, un den Kopf geichlungen 
und einen braunen Shawl mit grünen, rothen und gelben Streifen über ein Kleid 
mit gejchloflenen Aermeln um Schultern und Bruſt gewunden. Die Madonna fibt 
auf einem Stuhle (daher della Sedia, Seggiola genannt), deſſen aufrecht ftehende, 
zierlih gedrechielte Arme mit einem  befransten geitidten Bande verbunden find. 
Das Bild iſt ein, mit feinft berechneter Raumausnützung in einen Kreis gemaltes 
Knieftüd. Die Heilige Jungfrau umfaßt mit beiden Händen, die Rechte über die 
Linke gelegt, ihr güttlicyes Kind. Die Neigung des Hauptes der Madonna gegen 
das Chriftkind und die Wendung, mit weldyer das Kind fein Köpfchen an die Wange 
der Mutter lehnt, gehört zu dem entzüdenditen Erfindungen Raffaels. Beide Antlige 
jehen im Dreiviertelprofil aus dem Bilde heraus auf den Beſchauer, der Heiland 
mit einer leichten Wendung nah dem heil. Johannes, der das Nohrfreuz in den 
Armen, die gefalteten Händchen auf das linke Knie der Madonna ftüßt. Die meiften 
Neproductionen vermitteln nicht einmal eine annähernde Vorftellung von der hoheits- 
vollen und doch jo gewinnenden Schönheit dieſer Madonna Naffaeld. Die ganze 
Würde der Gottesmutter leuchtet von dieler erhabenen Stirne, und himmliſch beglückte 
Mutterjeligkeit ftrahlt aus Augen, deren Schaffensgeheimmig nur Naffael kannte. Das 
im Schooße feiner heiligiten Mutter fitende Chriſtkind rührt durd den Gegenſatz 
der Spielgeberde jeiner Händchen und Füßchen mit einem Blicke von tieffter Inner— 
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lichkeit und feierlichem Ernfte zur Liebe und zwingt zur Anbetung nieder. Sein, die 
Arme und Füßchen freilaffendes Kleidchen ift gelb mit Orange jchattirt, der kleine, 
in feiner Eindlichen Andacht ergreifende Johannes trägt jein Fellkleidchen. Das 
Enjemble der Figuren ergibt die Haltung jeder Geftalt wie von ſelbſt als Folge 
der dargeftellten Situation und wird doch völlig bedingt und entipricht völlig den 
gewählten Berhältniffen eines Rundbildes. Gewiß dient der erhobene linke Fuß der 
Madonna der Naumausfüllung, aber die einfache VBorausjegung, daß er fich auf 
einen Schemmel ftemmt, macht die Stellung verftändli, die obendrein den Zweck 
erreicht, den Kleinen Johannes in nähere Beziehung zu Mutter und Kind zu bringen. 
Ebenjo erftrebt Raffael mit dem befranften Bande, das ſich um die Sefjelarne 
ichlingt, mehr als ein blos decoratives Motiv. Die »Madonna della Sedia« wurde 
wahricheinlich für Papſt Leo X. jelbjt oder doch für ein Mitglied des Hauſes 
Medici gemalt und war jpätejtens 1589 in der Tribuna im Florenz ausgejtellt, weil 
das Bild im Florentiner Inventar dieſes Jahres bereits verzeichnet ift. 

Mit feinem Stihe der »Madonna della Sedia« tritt Burger in Wettbewerb 
mit den berühmteften Meiſtern des Kupferftiches, denn Raffael Morghen allein bat 
diefes Bild dreimal gejtochen, desgleihen Boucher-Desnoyer, J G. Müller und 
Mandel. Burger hat in feinem Blatte den Hingebenden Fleiß der Alten mit allen 
Sortichritten der neueren Technik vereinigt und hiedurch die Mittel erlangt, die com: 
binitten Vorzüge des Driginal® in möglichjter VBollftändigfeit zur Anſchauung zu 
bringen. Im großer, weit au&holender Linienführung werden die einfachen, ruhig 
hinfliegenden Hanptlinien des Originals verfolgt und im durchdachteften Strichlagen: 
wechjel der von Naffael über das Ganze ausgegofjene lichtfrendige Ton, der diejes 
Gemälde bejonders auszeichnet, überrafchend getroffen. Die ſchon von Perugino jo 
lieblich behandelte Nopfneigung der Madonna, die Naffael dann durd) das Studium 
der Antife in Nom noch weiter vervollfommmet, gibt Burger tadellos wieder und 
ebenjo die wunderbare Miichung von himmliſcher Hoheit und wonnigen Mutterglüd 
im Antlitze Mariens, die myſtiſche Macht des Blickes im Chriftfinde Die Formen 
find in reinfter Vollendung modellirt und die Fleiſchbehandlung von leuchtender 
Klarheit. Die Gewänder werden nad) Stoff und Farbe durch mannigfach modificirte 
Schraffirung bis in die Eigenthümlichkeit ihrer Herjtellungsart dyarakterifirt und 
erhalten die Töne auf dem Stiche die Lebergänge, die NRaffael von der brillanten 
Bufammenftimmung feiner Farben erwarten durfte. Der von den Stechern in der 
Negel nicht mit gleicher Sorgfalt wie die Hauptfiguren behandelte Johannes macht 
erit bei Burger durch die Deutlichkeit der Modellirung und das ſchöne Zufammenfpiel 
von Licht und Schatten in feinem reizenden Gefichtchen den ihm zugedachten Eindrud. 
Der Stid der Madonna della Sedia gilt als Burger’3 beftes Blatt und als eine 
der edeliten, im wahrhaft claffischem Style gehaltenen Schöpfungen des neueren 
Kupferftiches. Mit Recht wurde der feinfinnige Meeifter für diefe Mufterleiftung mit 
der goldenen Medaille und mit der Ernennung zum Ehrenmitgliede der königlichen 
Akademie in München ausgezeichnet. 

Bon Stihen Burger's nad) religiöjen Bildern fommt nach der Madonna della 
Sedia noch in Betracht die heil. Barbara nah Palma Vecdio. 

Giacomo Balma, zur Untericheidung von feinem Neffen gleichen Namens, 
il Vecchio, der Aeltere, geheißen, wurde zu Serinalta bei Bergamo ıım 1480 geboren. 
Wie Tizian von Bellini beeinflußt, konnte er ſich nicht den Reichthum der Auffaffung 
und die überwältigende Gewalt der Darftellung und Charakteriſtik Tizians geben, 
ward aber dafür zum Erben der vornehmen Empfindung und des durchgebildeten 
Geſchmackes Giaubellin's. Doc geht Palma's Geichmadsrichtung mehr auf Formen» 
plaftif als auf zarte jeelifche Reize, hält aber ſtets die Proportionalität der Ber: 
hältnifje ein. Er verfügt in der Farbe nicht über Tizian's ſtrahlende Glanzfülle, 
dafür aber über einen Schmelz der Töne, einen Zauber des Lichtes und eine Har- 
monifirung der Gewandfarben, die ihn auf einem bejchränfteren Gebiete zu einem der 
größten Meifter gemacht. Wie die eitelfte Frau weiß er reizende Detail in Geficht, 
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Gfiedern und Gewandung zur Geltung zu bringen, dod als echter Künjtler vermag 
er noch mehr: er weiß über das Ganze einer Erjcheinung einen von innen heraus» 
wirkenden Zauber zu gießen, durch den fi die Schönheit von ihrer Illuſion unter: 
ſcheidet, 

Den Gipfel der künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit Palma Vecchio's bezeichnet die 
beil. Barbara im Mittelfelde des von der Artillerie-Bruderſchaft der St. Marcus— 
Republik, den »Bombardieris geftifteten Altares in Santa Maria Formofa zu 
Benedig. Wie das Arfenal die Hauptftüge der Seemacht Venedig’s, jo waren die 
Gießereien der von den Venezianern zuerit in Italien eingeführten Kanonen der 
bejondere Ruhmestitel des Arjenal3 und die Bruderjchaft der »Bombardieri« in 
höchſtem Anfehen und reich bemittelt; der Auftrag daher, die Schugpatronin diejer 
Bruderichaft durch ein Altarbild zu verherrlichen, eine lebhaft begrüßte Auszeichnung 
Palma's. Obwohl feine in fich geichloffene Compofition, ift doch diejer Bildercyklus 
in der Erhabenheit der Auffafjung, Kraft der Charafteriftif, Harmonie der Farbe 
und Lichtwirkung Balma’s vollendetite Schöpfung: oben eine in ihrem tiefen Mutter: 
ſchmerze ergreifende Bietät, zu beiden Seiten in Halbfiguren: Johannes der Täufer 
und der heil. Dominicus, darunter die heil. Barbara, zu ihren Seiten in fleinerem 
Maßſtabe: die Heiligen Antonius und Sebaftianus. Palma Hat in jeiner heiligen 
Barbara dem heroiichen Enthufiasmus der jungfräulihen Hingabe an die idealen 
Ueberzeugungen des chriftlichen Glaubens und die durch ihm verbürgten himmlischen 
Hoffnungen einen geradezu majeftätischen Ausdruck verliehen. Mit jtatnarijcher Hoheit 
und maleriſch belebter Haltung steht die jungfräuliche Blutzeugin auf einem, von 
zwei Kanonen flanfirten Podium. Die impojante Erjcheinung atmet den Heldengeift 
des Martyriums und aus dem verflärten Zügen eines vornehm jchönen Antlitzes 
ſtrahlt die lichte Heiterfeit eines reinen Gemrüthes. In die Blutfarbe des Purpurs 
gehüllt, ruht die herrliche Gejtalt auf dem linken Fuße und faßt mit der linfen 
Hand, um welche in freier Bauſchung der Mantel fich Ichlingt, das Unterfleid an 
der in Folge der gewählten Haltung leicht heranstretenden Hüfte; in der Rechten 
hält fie die triumphirende Palme, das edle Haupt ſchmückt die Zadenfrone, in das 
einfach geicheitelte und in aufgelöften Flechten herabfallende tiefblonde Haar ift der 
Schleier gejchlungen. Wie der jieghafte Lichtglanz des Glaubens, der die Welt 
überwindet, hebt ſich die königliche Geftalt der jungfräulichen Märtyrerin in der 
vollen Leuchtkraft der Farbengebung Palma's von dem düfteren Schatten des 
Thurmes, aus deſſen Kerkermauern ihr Geift ſich zur ewigen Glorie aufge: 
ſchwungen. 

Die wunderbare Vereinigung des Heroiſchen mit entzückender Anmuth, hehrer 
Formenſchönheit mit dem holdeſten Reize jungfräulicher Reinheit, eines glutenden 
Enthuſiasmus im Auge mit dem Lächeln eines kindlichen Mundes; die ungewöhn— 
liche Verbindung plaſtiſcher Beſtimmtheit mit dem prächtigen Fuße einer pompöfen 
Gewandung bis zur feinen Nüaucirung der verjchiedenen Töne des Noth im Purpur, 
der ganze großgedadhte Entwurf und volle Adel der Auffaſſung und Charakteriftif 
eines klaſſiſchen Meiſters haben durch Burger's Stich eine Interpretation in wahrhaft 
klaſſiſchem Geichmade erhalten. 

Die Stiche der Madonna della Sedia und heiligen Barbara fünnen entweder 
von Herrn Burger felbit (München, Marsſtraße 28) oder von dem Kunftverlage 
Stiefbold und Comp. (Berlin, W. Kronenjtraße 49) der eritere auf weißem Papier 
zum Preife von 45, auf chinefiihem zu 50 Marf, der andere auf weißem Papier 
um 25, reip. 30 Mark bezogen werden. Gegenwärtig ift Burger mit einem Stiche 
der Hauptfigur von Raffael's heit. Cäcilia beichäftigt, der als Gegenſtück zu Palma 
Vecchio's heil. Barbara behandelt werden und demnächſt ericheinen Soll. 

Wien. Univ.-Prof. Dr. Laurenz Miüllner. 
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Zwei neue Stand-Kreuze. 








Beide hier dargeſtellte Crucifixe — — 
ſind im Style der ttalienifchen Renaiſſance ur 
als Altatkreuze entworfenund aezeichnet ‚3% 
von Baurath Profeſſor Alois Hauſer 
und in vergoldeter Bronce hergeſtellt. * F 
Das Crucifir Sta. 1. befindet ſichin ya, 
der Hauskapelle des hochwürdiaen Herrn Fe u 
| Erzbifhofes Fr. Fulgentius Cjarev, an 6 
r Biſchofs von Kefina, das zweite wurde Jr 


über Muftrag Sr, Ervellenz des hody 
wirdtaen Biſchofs Marco Calogera 


für den Altar des VBaptifteriums 5. N: 
Giopanni in Spalato beftinnmt. Beide 5 
2lltarfrenze kamen in Wien zur 374 
Ausführung und zwar das erſte durch ie 
die Metalibildhauer  Staniet und Due 9. 
Komwarzif, das zweite durd die firma a 


Brir und Anders. 
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| Das Banner der Wiener Aniverhtät. 

Die Wiener Univerfität hat ein neues Banner erhalten. Pro- 
jeffor Dr. Wilhelm Neumann war es, der mit Erfolg al’ die Hin- 
dernifie befämpfte, welche ſich der Anſchaffung entgegenitellten und 
deren ſchwierigſtes darin bejtand, ein alle Facultäten in ſymboliſcher 
Bereinigung umfafjendes Banner zu jchaffen. Nocd unter dem Rectorate 
Profeſſor Erner’3 wurde das Werk in Angriff genommen und wurde 
mit Beginn des neuen Schuljahres 1892/93 der Univerjität über- 
geben. Das Banner ift im Nenaiffanceityle und in Wimpelbanner- 
form gearbeitet; es trägt auf der Aversjeite in Altgold-Seidenfond 
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Nenes Univerſitäts Banner Avers-Seite 





in Vierpaß-Carltouche das geſtickte Bild des 
Stifters der Univerfität, Rudolphs IV. um 

flattert von Bändern mit den für die Um 

verjität bedentiamen Jahreszahlen 1363, 

1384, 1884, 1892. An der Schaftlänfe auf 

Ihwarzem Seidenpeluche jind die Facultäten 
Theologie und Philoſophie in vornehm künſt— 

leriſcher Flachitiderei ſymboliſch dargeſtellt, während der HMimpelftreifen den Reichsadler 
und die Inſchrift »Universitase in Neliefgold geftidt enthält. Die Neversjeite zeigt in 
Zeidenfond das Nectoräwappen, auf drei Seiten von Lorbeerfeitons umrahmt. Die 
Schaftſäule auf Garmoifin-Peluche, die Allegorien der Medicin und Jurisprudenz 
enthaltend, umflechten Palmzweige, Alles in feinjter Flachtechnik ausgeführt. Am 
Wimpelitreifen find das Wappen der Stadt Wien und die Anfchrift » Vindobonensis« 
als Ergänzung zu »Universitas«e in Öoldreliefftiderei angebracht. Die Fahnenblätter 
werden getragen don einer funjtvollen, polychromirten Erjengallerie in Kunſtſchmiede— 


= 


= Bi 


Urbeit. Der Schaft aus Eichenholz mit Peluchebeichlag und Knaufquaſten läuft in eine 
polyhromirte Hellebardenfanze aus. Sowohl die zu dieſem Banner erforderlihen Skizzen, 
welche nach dem Ideengange des Eingangs benannten Herrn Profeſſors Dr. Wilhelm 
Neumann angefertigt wurden, als auch die fünftleriich jchöne und folide Ausführung 
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Nenes Univerfitätd-Banner (Revers-Seite.) 


der Stoffe und Stiderei, welche jeitens des gegenwärtigen Nectors, Hofrath Profeflor 
Ludwig’3 Namens des hohen Senates der FE. f. Wiener Univerfität die ehrenvollite 
Anerkennung fand, ftammt aus der Kunftanjtalt der Firma »Fellinger und Haflinger, 
Wien I. Seilergafje 10. Göttweigerhof«.*) 





Gebräuche am hohen heiligen Weihnachtsfef. 


AN a3 heilige Weihnachtsfeſt ift, wie alle Hohen kirchlichen Feſttage, durch zahl- 
} „2 , reiche Bolfsgebräuche ausgezeichnet. In einigen Gegenden wird das Herd: 
m feuer erneuert. Es kommen auch bejondere Gerichte vor. Wie in Frankreich 
” noch jetzt, jo wurde früher auch am Rhein, in Weſtphalen und in Süd— 
— bei der Rückkehr aus dem Frühgottesdienſt (Ucht oder Metten genannt) 
eine reichliche Mahlzeit gehalten, bei welcher Wurſt eine beliebte Speiſe war. Der 
Name Mettwurſt erinnert noch daran. In Spanien find während der heiligen Nacht 
die Häuſer feſtlich beleuchtet, und man zieht dort unter Fadelbegleitung zur Chrift- 
mette. Am meiſten verbreitet ijt die Aufjtellung der Weihnachtskrippe und das An- 
zünden des Chrijtbaumes. Es ijt pädagogische Weisheit, wenn Die Stirche die ver- 
ftändige und wiürdige Ausftattung der Krippen in den Familien empfiehlt. 

Der Weihnachtsbaum verdankt feinen Uriprung der chriftlichen Zeit. Einzelne 
Beitandtheile der Feier lafjen fich Schon im Mittelalter nachweiſen. Die Sitte des 
Chriſtbaumes hat fi) wohl in folgender Weiſe ausgebildet: Der am Palmjonntag 
verfefene Bericht des Evangeliums ift in den norddeutſchen Diöceſen (jo nod bis 
in die neuefte Zeit im Bisthum Minfter) auch für den erjten Adventjonntag ausge— 
wählt und fcheint dem erjten Anlaß gegeben zu haben; er erzählt, daß dem Heiland 
bei feinem Einzug in Ierufalem Palmzweige auf den Weg geftrent wurden. Man 





) Chwohl obgenanntes Object unferer Vereinstbätigfeit ferne ftcht, jo bringen wir doch ein Bild von bieirm 
— Acc Producte Wiener Kunftitiderei, — 
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betrachtet das Weihnachtöfeft al& das Feſt der Ankunft des Heilandes in Diejer 
Welt, und, wie um ihn feftlich zu empfangen, betreute man den Boden der Kirche 
mit grünen Zweigen. In England wählte man dazu Etechpalmen, befannt unter dem 
Namen Ehriftdorn, oder Lorbeerzweige und immergrünen Rosmarin. Nod) erhaltene 
Slirchenrechnungen bezeugen die Allgemeinheit dieſes Gebrauches jchon im frühen 
Mittelalter. In Deutichland wählte man dazu den Winterihmud der deutichen Land- 
ihaft, die immergrünen Tannenztweige. Zugleid) pflegte man die Wohnungen am 
Ehriftfeft mit Tannenzweigen auszuijhmüden. Als es erſt gebräuchlich war, den 
Tannenbaum als Sinnbild der Weihnachtsfreude in das Haus zu bringen, da fam 
man von jelbft dazır, ihn mit Lichtern zu ſchmücken. Lichter brennen ja überall dort, 
wo die wahre chriftliche Freude ausgedrüdt werden joll. 


Einzelne Elemente der eier am Weihnachtsabend reihen bis in das frühe 
Mittelalter hinauf; der im Lichtglanz ftrahlende Weihnachtsbaum ift aber erft in 
der neuen Zeit eingeführt worden. Proteſtantiſche Schriftiteller bringen den Ehrift- 
baum mit Luther in Verbindung, und Meifter Schwertgeburth hat dieler Annahme 
einen bildlihen Ausdruck gegeben, indem er Luther unter dem leuchtenden Tannen: 
baum dargeftellt. »Aber diejes Bild,« fo Schreibt der proteftantiiche Litteraturhifto- 
rifer König, »iſt Hiftorisch nicht zu erhärten. Kein Wort in Luthers Schriften deutet 
auf den Chriftbaum hin, durch fein geiftliches noch weltliches Lied des Reforma— 
tions» Zeitalters wie der ganzen Folgezeit bis in den Anfang unjeres Jahrhunderts 
erklingt je eine Anspielung auf diefe Sitte. « 

Warum gerade in Deutjchland und den nordiihen Ländern der Tannenbaum 
ein beliebter Schmud geworden ift, das ift leicht zu errathen. In den füdlichen 
Ländern macht fich der Wechjel der Jahreszeiten nicht jo ſehr geltend; aber im den 
nördlichen Ländern, in welchen ftrenge Winter herrichen, bietet ji) zur Weihnachts: 
zeit im ‘Freien nichts Grünes dem menfchlichen Auge dar al8 der Tannenbaum — 
Grund genug, ihn als Sinnbild des Lebens und der Freude auszuwählen und reich 
zu ſchmücken an dem Tage, an weldyem die Chriſtenheit die Geburt des Heilandes 
feiert, der und das Leben brachte. Der Tannenbaum war ja von je her das volfs- 
thümliche Bild einer unverwelklichen Friſche. Nach der chriftlichen Symbolik ift der 
Ehriftbaum ein Bild des nenen, in Nacht und Noth feimenden Baradiesbaumes, des 
neuen Baumes des Lebens, unmandelbar und immergrün wie die chriftliche Hoffnung. 
Wir ſchmücken ihn mit Xichtern, weil Chriftus das Licht der Welt geworden ilt, 
und ftatten ihn aus mit Gefchenfen, um an die Wohlthaten und Verheißungen zu 
erinnern, welche der Herr denen gibt, die an ihn glauben. Wo die chriftliche Sym-⸗ 
bolik des Weihnachtsbaumes nicht mehr verftanden oder nicht mehr empfunden wird, 
da Fällt die Feier leicht in$ Nohe, und es bleibt nichts mehr übrig ald das arm— 
jelige Gerede vom »Weihnachtsmann-, der auch den Iuden recht it, und die Dürftige 
BVorftellung einer hergebrachten Apfel- und Kuchen:Bertheilung. Darum gehört zum 
wahren chriftlihen Weihnachtsbaum das Kripplein mit dem Jeſukinde, als Centrum 
der Weihnachts-Symbolik; dem nur durch den Weltheiland wurde das verlorene 
Paradies erivorben. 


In den finnigen Gebräuchen, mit welchen die Frömmigkeit die Feier dieſes 
Tages in Stiche und Haus ausgejchmüct hat, in den ſchönen und altehrwiürdigen 
MWeihnachtsliedern, die von Gejchlecht zu Gefchlecht ſich forterben, in der ganzen fo 
reichen und finnigen Feier Klingt der Feltgruß der Engel wieder: »Gloria in ex- 
celsis Deo !« Wie ergreifend ift nicht diefe Feier, voll Innigkeit, Anmuth und An— 
dacht, behütet und getragen von der Liebe des chriftlichen Volfes! So mächtig tt 
der erhebende Einfluß, welchen die Feier dieſes Feſtes ausübt, daß ſelbſt die Seele 
desjenigen, welchen der Dienft der Welt und der Sinde gefangen hält, Davon 
ergriffen wird, daß er zur Unkehr und zu neuer Hoffnung fich entichließt. Das ift 
der große Vorzug der Weihnachtäfreude; fie ift allgemein und ladet Alle ein; fie 
ift nicht die Freude eines QTages, fondern verheift dauernde Güter. Sie iſt überir- 
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diſch; denn fie weiſt über dieſes Leben hinaus nach den Freuden des Himmels und 
dem ewigen Frieden, der Allen verkündet iſt, die eines guten Willens find. 


Ein Fresken-Muſeum in Wien. 

Regierungsratd Camillo Sitte, der hodyverdiente Director der f. f. Staats: 
Gewerbeſchule im I. Bezirke und gediegene Kunftforicher, ift joeben mit einem Vor— 
ſchlage vor die Deffentlichkeit getreten, geeignet, das Anterefje weitefter Kreiſe zu 
erregen. Der Vorichlag, ein Freskeu-Muſeum in Wien zu errichten, wird 
nicht nur der Aufmerkſamkeit jener Inftanzen begegnen, denen die Erhaltung der 
Kunſtdenkmäler früherer Schaffens-PBerioden von amtswegen obliegt, jondern ift aud) 
der Theilnahme aller Perfönlichkeiten ficher, denen die Bildung des fünftlerischen 
Nachwuchies am Herzen liegt. Im einer joeben im Verlage der Hof- und Staats: 
druderei erjchienenen Schrift »Uleber die Erhaltung des Gurfer Domes und dejien 
Mealereien« läßt fi) über das genannte Project Negierungsrath Sitte folgender: 
maßen vernehmen. 

Noch immer ift das Geheimniß des buon fresco nicht entdedt und jo tief 
ift unfere Unwiſſenheit darin, daß es heute noch immer in der Praxis der Wand» 
malerei als Hauptverdienft des Fresco gepriefen wird, daß es eben matt und 
glanzlos jei; während wir doc) wiſſen, daß die Alten im Gegentheil gerade den 
Glanz der Fresten Schäßten, daß fie es priefen, wenn diejelben die Rüftungen der 
vor ihnen ftehenden Ritter abjpiegelten. 

Mer möchte e3 heute wagen, eine Gefchichte der monumentalen Maltechnif zu 
ichreiben ? Die legten jpärlichen Materialien hiezu werden aber fort und 
fort überall von den Manern gejhlagen und weggeworfen, weil e& eben 
nur mehr Bruchitüce find, nicht mehr geeignet, auch dem Laien zu gefallen. 


Bisher wurde das archäologische Gewiffen befriedigt, indem man vorerjt nod) 
eine Aquarellcopie oder eine photographiiche Aufnahme veranlafte, bevor das Ganze 
in Schutt verwandelt wurde. Etwas ift damit immerhin genügt, und falls Zeit 
und Geld mangeln, wird fi) noch in vielen Fällen kaum mehr thun lafjen; dem 
eingehenden Studium nügen aber dieſe kümmerlichen Neproductionen fat nichts. 

An beiden Aufnahmen können Unterjuchungen über Maltechnik, Zufammen- 
jeßung der verwendeten Farbe, Schichtung und fonftige Beichaffenheit der Ueber: 
tünchungen des Untergrumds 2c. nicht vorgenommen werden. Zudem fehlt der Photo- 
graphie die Farbe und dem Mquarell wieder die Möglichkeit abjoluter Treue in 
Bezug auf Zeichnung, Pinfelführung, kurz die ganze Macht des Driginales. Auf 
Grundlage von jolden zeichneriichen Copien Studien zu machen, ift jchon deshalb 
ein Ding von höchſter Unverläßlichkeit, weil man nicht einmal den Grad der Treue 
fenmt, mit dem copirt wurde. Nur wenn es fich ganz allgemein darum handelt, zu 
erfennen, was dargeftellt wurde, genügen foldhe Copien; über diejes erſte Stadium 
der Kunſtforſchungen find wir aber heute bereits hinaus und danad) Hat ich folge: 
richtig die Methode des Conjervirens und Neftaurirens zu richten. 

Der Eonflict zwischen den Anforderungen des täglichen Lebens und archäolo- 
giſche Studien ift, ſoweit e8 den Fall von Fresco-Reſten betrifft, aber leicht lösbar. 
Man gebe, fpeciell bei Kirchen-Reſtaurationen, Gott, was Gottes ift uud den Muſeen, 
was hiſtoriſch it; das heißt, man erneuere getroft den Wandſchmuck in harmoniſcher 
Geſtaltung, ſo gut es geht, ſäge aber vorher alle Fresco-Reſte ab und 
übergebe ſie wohlgeordnet und nach Fundſtellen beſtimmt, dem Kirchenſchatz, dem 
Landesmuſeum oder ſonſt einer geeigneten Stelle. Nur verbiete man grund: 
jäglid) ein für allemal jedwede Neftauration alter Fresfen, denn dieje ift 
bisher noch immer vernichtend ausgefallen, falls fie nicht auf jene ſeltene Minimums 
des blos trodenen Neinigens von Schmutz und Staub und des Retouchirens kleinſter 
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Stellen mit Wafjerfarben bejchränft blieb, obwohl unter Umſtäuden Sogar diejes 
gelindejte Verfahren Schaden bringen kann. 

Ueberfliegt man in Gedanken die große Menge werthvoller Fresken in öfter: 
reichiſchen Landen bejonders jüdlich der Donau und hauptjächlich in der Nähe Italiens, 
jo muß es jedem Kunftfinnigen das Herz zujammenfchnären, an den hoffnungslofen 
Zujtand und die vogelfreie Preisgebung aller dieſer Echäße zu denfen, Wäre es 
demgegenüber denn durchaus nicht möglich, an die Gründung eines Fresco- 
Mufeums und einer Reftauririchule hiefür zu denken ? 

Die Koften können im Berhältniffe zu dem Werth der Sammlung gar nicht 
in Betracht fommen. Nur die Zuſtimmung zu der thatlächlichen Bedentung eines 
jolchen Unternehmens und etwas guter Wille zur Ueberwindung des allem Neuen 
entgegenftehenden Trägheitsmmomentes wäre nöthig. Der Erfolg müßte glänzend fein. 
Man denke fich z. B. nur das Milftätter Fresco in irgend einer Galerie; welche 
Wirkung! Wären aber all’ die zahlreichen Madonnen, von der altromanischen zu 
Friefacd angefangen; die Kreuzigungen und jüngſten Gerichte, die vielen Todten- 
tänze, Chriftoph-Bilder und alles jonftige, auch diverje intereffante Profan-Wand- 
malereien, chronologiih und nach Schulen vereinigt — wel’ ein Mufeum! 
Das wäre eine Sammlung alter Schulen wie feine zweite in der Welt. 

Sicher ift, dak die Gründung eines jolchen Muſeums an fich eine That wäre; 
—* aber auch, daß nur hiedurch das Räthſel der Freskenfrage gelöſt 
werden kann.« 


Die Erhaltung der kirchlichen Alkerkhümer.“) 
(Baus und Stunjtdentmale betreffend.) 
Au die erzbiſchöfl. Pfarrämter und katholiſchen Stiftungscommilfionen der Erzdiöceſe: 


Um der Beichädigung, Berfchleuderung und Zerftörung Firchlicher Alterthümer, 
Bau- und Nunftdenfmale vorzubeugen, um vielmehr für deren Erhaltung möglichſte 
Fürforge zu tragen, haben wir bereits durch unfern Erlaß vom 18. Juli 1856 Nr. 6004 
die erzbiichöflichen Decanate und durch fie die erzbiichöflichen Pfarrämter und katholischen 
Stiftungscommifjionen angewiejen, »daß diejelben auf alle firhlichen Alterthümer in 
ihren Kirhen — jeien e3 alte Kirchengefäße, Altarbilder, Statuen, Reliquiarien, Kreuze, 
Srabmäler, Glasfenſter, Choral- und Pergamentbüher, Mifjalien, Anniverfarauf- 
zeichnungen u. d. m. ein aufmerffames Auge haben, diejelben vor dem Berfallenlafjen 
ihügen, und niemals, ohne die firdhenobrigfeitlihe Ermächtigung dazu 
erhalten zu haben, durch Verkauf, Taujch oder wie immer veräußern. « 

Um ferner zu verhüten, daß ſolche Alterthümer und Dentmale durch ungeeignete 
Reftanrationen beftädigt und in ihren Werthe verringert werden, haben wir durch unjern 
Erlaß vom 23. October 1857 Nr. 9705 die erzbiichöflichen Decanate beauftragt, den 
Pfarrämtern und Stiftungscommifjionen zu eröffnen, »daß diefelben vor Vornahme 
der fraglihen Neftaurationen jeweils an uns über dieſe Gegenjtände berichten, 
und ihre Vorfchläge, Anträge und Ueberſchläge über die wahrfcheinlichen Koften, ſowie 
die Angabe der Fonde, aus welchen legtere zu bejtreiten wären, beifügen follen.« 

Dur unjern Erlaß vom 3. Jänner 1861 (Unzeigebl. Nr. 1) und vom 2. Mai 1861 
(Anzeigebl. Nr. 11) haben wir wiederholt verordnet, daß in den Kirchen durchaus Feine 
Veränderung, feine Berfegung, feine Nejtauration an Denfmälern, Grabjteinen, Altären 
u. dgl. vorgenommen werden darf, bevor von diesfeitiger Kirchenbehörde dazu 
die Genchmigung gegeben worden. 

Indem wir diefe Verordnungen den erzbiich. Pfarrämtern und fathol. Stiftunge- 
commilfionen hiermit in Erinnerung bringen, verorbnen wir zugleich, daß diejelben ins— 


*) Bei der Wichtigkeit und dem allgemeinen Intereſſe des Gegenjtandes: »Erhaltung der 
firchlichen Aterthümter« jcheint es nicht ungehörig, dieje Diöceſan-Verordnungen hier aufzunehmen 
zum Bewerje, wie in anderen Diöceſen dieſer Angelegenheit Wichtigkeit und Bedentung beigelegt wird. 
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bejondere im denjenigen Fällen, wo es fih um den undermeidlihen Abbruch von 
Kirchen, Kapellen und anderen firhlichen Bauwerken, um dag Außergebrauchſetzen 
und Entfernen, von kirchlichen Gegenftänden aller Art, von Altären, Kanzeln, Chor— 
fühlen, einzelnen Heiligenbildern 2c., um deren paffende Wiederverwendung ober 
geeignete Aufbewahrung handelt, und, fobald der Abbruch oder die Entfernung 
eines ſolchen Gegenjtandes beabjichtigt ift, einen ausführlichen Bericht hierüber erjtatten 
und ohne firhenobrigfeitlihe Ermächtigung keinerlei Verfügung treffen. 

Die erzbiichöflichen Decanate werden hiermit beauftragt, über den pünftlichen Vollzug 
obiger Verordnungen zu wachen. 

Freiburg, den 26. October 1871. 

Erzbiihöfl. Capiteld-Vicariat. 


Pie Qapelle der heiligen Margaret; ju Grünberg 
bei Horn in Nieder-Ofterreich. 
Bon P. Friedrih EndI O. S. B. 


Ein Slirdlein fteht im Blauen 
auf fteiler Bergeshöh’ 


Verödet fteht es droben 
Ein Dentmal früh’rer Beit. 


A eithin fichtbar ſchaut von jteiler Bergeshöh’, oberhalb des Dörfleing 
J Grünberg, ein Kirchlein hinab ins Hornerbeden — ein Denlmal früherer 
Zeit! Seine Geſchichte ift, könnte man jagen, ja längjt abgejchlofien, 
\ denn jeine Blüthe fällt in jene Zeiten, wo nod) das alte Brigreich mit 
feinen vielen Adelsfigen beftand und da drunten im Thale der Klang friegeriicher 
Waffen häufige Difjonanzen in die friedliche Beihäftigung der aderbautreibenden 
Bevölkerung hineintrug. 

Damals ſchloſſen fich noch die Mauern einer fleinen Feſte um das Kirchlein 
und ſchützten die frommen Beter vor feindlichen Ueberraſchungen. 

Ein Burgherr aus dem alten Minifterialen-Gejchlechte der Piber (Cajtoren) 
jorgte jedenfalls für die öftere Abhaltung des Gottesdienftes in der Gapelle und 
dann verfammelten fich die Neifigen und Ritter der Burg, der Schloßherr und feine 
Familie (Rüdger oder Nueger der Piber und jeine Fran Dietmud, Margareth, 
Ulrich und Arnold feine Kinder — fiehe Fontes rerum Austriacarum VI. S. 262, 
S. 259), um hier ihre Andacht zu verrichten mit den Freunden, welche von den 
nahen Burgen Wildberg, Fuchsberg, Gruebef zum Beſuche waren. Das waren aller: 
dings Ichöne Zeiten für das Kirchlein. Da galt das Wort des Dichters: »Zum 
Kirchlein jeh’ ich wallen der frommen Beter viel.« 

Mit »zartem Schwingen« regte ſich dann das Glöcdlein am Thurme und 
ſtimmte ein in das Concert der vielen Gloden und Glöcklein, welche drunten von 
den Thürmen der Kirchen bes Brigreiches (drüben von Neufirchen, weiter unten vom 
ſchönen Klojter der Eiftercienferinnen zu St. Bernhard (welches fur; vorher von 
Stephan von Meifjau, dem mächtigen Marichall Rudolfs von Habsburg erbaut und 
geftiftet worden war), von Altenburg oder gar von Strögen, Traunhofen oder Horn) 
im frischen Morgenhauch herüberflangen. Doch nicht lange Sollte die Herrlichkeit 
diejes Kirchleins dauern. 

Schon 1318, 1. September verkaufte der Patron desjelben und Burgherr 
Nuedger der Biber fein Caſtrum an Ulrich von Meifjau und dieſer, fürchtend, 
es möchte fich, die Ungunft der Zeiten benüßend, hier ein Feder Naubritter anfiedeln 
und von da aus das Klofter Bernhard bedrängen, verfaufte die Burg abermals mit 
einem Hofe zu Peugen (Poigen) an die Aebtiſſin Elifabetd (von Frohnsburg) zu 
St. Bernhard um 1000 Talente mit der — (Fontes Rerum Austriac. 
VI. S. 258) die Burg verfallen zu laſſen 
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Die Burg wurde abgebrochen nnd das Kirchlein ſtand nun dem Winde und 
dem Wetter preisgegeben da oben. 

Nudger der Piber hatte die Gapelle, welche der Jurisdiction des Pfarrers 
von Strögen unterftand mit Einverftändniß der Abtei und des Conventes von 
Altenburg durch Biichof Wernhard von Palau Schon im Jahre 1299, 21. October 
‘Font. VI. S. 262) von dieſer Unterjtellung erimiren lajjen, und dem Pfarrer von 
Strögen blieb nur das Recht; in die S. Margarethae (Patronissae hujus Ca- 
pellae) dort das Officium abzuhalten und die Opfergaben diejes Tages in Empfang 
zu nehmen. Aus jener Zeit it und der Name eines Bertholdus, Caplanus de 
Gruenbuch erhalten. (Font. VI. S. 303.) 

Das Stift Altenburg fcheint in fpäterer Zeit das früher gehabte Necht des 
Pfarrers zu Strögen ſich zurüdvindicirt zu haben — während die nahen Pfarrer 
von Neukirchen 3. B. Nicolaus Tobhan (1464, 1465) fich felbit um die Capelle 
bewarben. Nach der Reformation kam diejelbe endlich an die Pfarre Neukirchen. Sie 
blieb aber eine Art »Filial-Kirche«s; e8 wurden dort »divina et sacra« ausge: 
jpendet und in den älteren PBfarrbüchern von Neuftcchen fommt öfter vor: Hac 
die copulatus est in ecclesia filiali in Grünburg N. N. x. 

As St. Bernhard an das Collegium der Jejuiten zu Wien kam, 
jo oblag diejen nunmehr als Patronen der Pfarre Neufirchen auch die Sorge für 
das allmälig ruinos gewordene Kirchlein zu Gruenberg. Sie nahmen ſich aud) 
thatſächlich desjelben an und bauten an die Dftieite desfelben einen neun SKlafter 
hohen Thurm an, ließen von Fielgrader und Hoffrauer Comp. in Wien 1795 eine 
zweite Glode gichen. 

Das fleine Kirchlein blieb in Zukunft ein öfters bejuchter Ort der Wallfahrer 
der Umgegend, die aber jeit den Zeiten Sailer Joſephs II. allmählig aufhörten. 
Au den Bitttagen hält der Pfarrer von Neukirchen ſowie der Pfarrer von St. Bern- 
hard eine Proceflion dorthin ab. 

An das Alter der Capelle erinnern noch einige Theile derjelben. Am Ein» 
gange fällt jofort der im ſlachen Sturze gehaltene profilirte gothiſche Kleeblatt- 

ogen in die Angen. Das Innere enthält ebenfalls noch einige Reminiscenzen an 
die alte Zeit. Ueber'm Altar, welcher »ab haeredibus Rvrndi Dmni Dmni Ada- 
mi Mayrhofer XV, ANIS Animarum curatoris hice im Sahre MDCLXXX VII 
(wie die Inschrift jagt) gewidmet wurde, jieht man einen mit zahlreichen Rundſtäben 
profilirten Jochbogen. 

In der Ede rechts fteht eine jpätgothiiche Statue der heil. Margaretha. 

Im Thurme hängt ein uraltes Glöcklein, welches filberhell flingt, mit der 
Widmung: caspar, Waltesar, Melchior und der Jahreszahl. Einige Botiv-Bilder 
(1730) erinnern an die Beit, wo man bier zur Wallfahrt fich einfand. 

Steht man an der Oſtſeite des Thurmes, jo ſieht man weit hinab ins Horner- 
beden bis Dreieichen. Ein herrliches Panorama! Da liegen die Pfarrdörfer Neu— 
firdyen mit Burgftall, Poigen; weiter hinab St. Bernhard, Strögen, Fraunhofen, 
Mödring ꝛc. 2c. und aus weiter Ferne ſieht man herüberjchauen den ſchlanken Pfarr- 
firhenthurm der Stadt Horn und am Molderberge die Zwillingsthiirme der Wall: 
fahrtäfirche Dreieichen. 

Hat die Natur ihr Frühlingsfleid angerogen umd wogen aud unten im Thale 
die Saaten, während die Nirchen und Hänfer der Dörfer rings umher mit den 
Kronen der Bänme gleich Inſeln daraus hHervorragen, dann mags wohl da oben 
beim »öden Kirchlein« ſchöner fein als in den rauhen düſteren Sänner- Tagen, wo 
große Schneelawinen ſich ums Kirchlein lagern und jedem Beter den Zutritt zur 
Pforte verweigern. — 

n Dann wird ihm nur »vom Morgenroth umwoben fein weißes Sonntags- 
fleid.« — 
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Chronik. 


Wien. Oeſterreichiſches Muſeum für Kunſt und Juduſtrie. Das Programm der 
Donnerstags-Vorleſnugen im Winter 1892/93 iſt folgendes: 20. und 
27. October: Hofrat Director v. Falle: Die Kunit auf Straßen und lägen. 3. No— 
vember: Brofeffor Hans Macht: Die Naturformen und die Ornamentif. 10. November: 
Profeſſor F. v. Feldegg : Theophil v. Hauſen und feine Bedeutung als Menſch und Künſtler: 
5. Jänner: Dofr. Prof. Dr. 3. Mrzygowskyin Graz: Der Bölkerwanderungsjtyf. 17. umd 
24. November: Proſeſſor Dr. F. Widhoff: Ueberlieferung und Humanismus in deritalieniichen 
Kunſt. 1. December: Cuſtos Mdjunet Doctor Eduard Leiſching: Joſhuu Reinolds, der 
erite Präfident der Akademie der Künfte in London, 15. December: Aififtent Tr. Mori 
Hörnes: Die ältejten Stufen italienischer Kunſt und Induſtrie. 22. December: Architelt 
Profeſſor Dr. E. Hermann: Der wirtbichaftlihe Einfluß der Frauen auf das Kunft: 
gewerbe. 12. Jänner: Enjtos Tr. E. Chmelarz: Die niederländischen Maler Georg und 
Jacob Hoinagel im kaiferlichen Dienften. 19. Jänner: Profeffor Dr. W. Neumann: 
Das Phantaſtiſche und Satyrifche in der firhlichen Kunſt. 26. Jänner: Cuſtos Adjunct 
Tr. U. Niegl: Die Barijer Austellung weiblicher Kunftarbeiten. 9. Februar: Bauratb 
Profeſſor U. Hanfer: Die Schottenfirhe in Wien. 16. Februar: Cuſtos Adjunet Tr. 
E. Leiſching: Wie ein Nunftwerf entftebt. 23. Februar Cuſtos J. Folneſies: Der 
Schmuck im Zeitalter des Homer. 2. März: Enjtos Wdjumet der Hofmuſeen Dr. Julius 
v. Schlojier: Die Medailleurfunft. 9. März: Cuſtos Adjunct Dr. C. Masner: Tie 
Trachten der Völker im Südoſten Europas. 16. und 23. März: Negierungsrath Director 
Dr. U. Ilg.: Die Barodflöfter Defterreichs. Beginn der Vorlefung: 7 Uhr Abende. 
Eintritt frei. Kartenausgabe findet feine jtatt. 


sry» : 
Biblivgraphie. 

Bollmayer. Ein bisher unbenchtetes größeres Wert Paul Trogers. Mittheil. der k. k. Ceutral— 
Comm, N. F. XVII, 1) 

Dubois, R. Contritntion A letude de la svie da Bombyx Mori et du Saturnin Yarnın-Mai. 
I: Sur la solichfieation du fil de seie Ju Bombyx Mori: IT: Matieres culorantes de la 
soie jaune; III: Nouveau procdde de ıleroloration de la sole jaune «du Bumbsx Muri; 
IV: Matieres colorantes de la Soje verte du Saternia Yama-Mai. 8", 26 p. Lven, impr, 
Pitrat nine, 
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Licht und Lichtträger im katholiſchen Culkus. 


as Licht ift unter allen Naturfymbolen das bedeutjamfte, denn es ſinn— 
bildet auf Grund feiner natürlichen Eigenjchaften die erhabenften religiöjen 
Ideen. Es gehört zu den Imponderabilien zu den unter allem Materiellen 
am wenigiten Materiellen, es verbreitet fi) mit einer ganz enormen 
Schnelligkeit — 42.000 Meilen in der Secunde — dringt überall hin, in jeiner 
Kraft und Wirkſamkeit erweift es fich als ein für die lebenden Wefen unumgänglich 
nothwendiges Clement, belebt Alles, verklärt Alles, erfcheint mithin für die menſch— 
liche Anſchauung als das entiprechendfte Symbol des allgegenwärtigen, heiligen, 
allbefebenden und majeftätiichen Gottes zu jein. Wenn auch die neuere Forichung 
manches klar geftellt hat über die Eigenjchaften des Lichtes, jo bleibt doch 
fein eigentliches Wejen noch in vieler Beziehung myſteriös, defto mehr eignet es 
ſich ald Symbol Gottes, als des Geheimnikvollen. Auf diefe merkwürdige phy— 
fiihe Eigenart gründet fi) die bibliih-ymbolische Anſchauung, nad) weldyer Gott 
als Licht bezeichnet wird (I. Johannes 1, 5), im Licht gekleidet ericheint. Nach den 
Worten der Schrift wohnt er in unnahbarem Lichte; er ift der Quell alles Lichtes 
(Pi. 35, 10) feine Offenbarung an die Menjchen, jein Geſetz und feine Wahrheit, 
die Weisheit die von ihm ausgeht, fein Erbarmen und aller Gnadenerweis ift Licht. 
Und wie Gott mit Licht verglichen wird, nicht minder derjenige, welcher Licht vom 
Lichte iſt Cumen de lumine) die Sonne der Gerechtigkeit, das Licht der Welt, der 
Weltheiland. Der Meſſias nad) feiner göttlichen und auch feiner menjchlichen 
Natur ift Licht. Im fpecieller Beziehung zur erlöjungsbedürftigen Menjchheit ift fein 
Wort Erleuchtung für den Berftand und Kraft, Leben, Wärme für den Willen. Das 
gottgefällige Leben des Menjchen ift ein Wandeln im Lichte Gottes. 
Mithin ergibt fich Mar daraus, daß dem Lichte in allen religiöfen Culten eine 
große Bedeutung eingeräumt wurde. Neben den Perſern und Chaldäern, welche dem 
Feuer göttliche Ehre erwiejen, kannten auch die Griechen und Römer ein heiliges 
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Feuer. Der moſaiſche Cultus hatte im Vorraume vor dem Allerheiligſten den ſieben— 
armigen Leuchter mit ununterbrochen brennendem Lichte und im Vorhof auf dem 
Brandopferaltar das ewige euer, während das Allerheiligfte von der wunderbaren 
Lichtwolfe erfüllt und zu einem Orte des Lichtes gemacht war. Und jo ift in der 
hriftlichen Urfirche der Gebraud) des Lichtes nachweisbar außer feinem nächjten 
natürlichen Zweck, das Dunfel zu erhellen, in feiner Beltimmung eine Feierlichkeit 
zu erhöhen und mit feitlihem Glanze zu ſchmücken. Durch die impojante Majeftät 
des Lichtes wird die freudige Seelenftimmung ſowohl gehoben als auch mächtig 
fund gethan. Je bedeutjamer eine Feier und je höher die Feſtfreude it, defto größer 
muß die Fülle von Licht und Lichterichmuck jein, welche jene umgibt. So werden 
denn auch im liturgischen Cult die Lichter je nach dem Rang der Solemnität ver- 
mehrt. Aber neben der Solemnität ift die tiefe Symbolik der Hauptgrund, weßhalb 
der Lichtgebraudy jo Häufig ift und durch verichiedene Verordnungen, wie jelbe 
im Ceremoniale episcoporum zu lejen find, geregelt wurde. Dementjprechend 
wurde den Lichtträgern von der chriſtlichen Kunſt große Aufmerkſamkeit gezollt. 

Die Lichtträner lafjen fid) auf zwei Hauptformen — Leuchter und Lampen 
— zurüdführen. Die Leuchter find entweder ftehend oder Hängend, einfach oder 
zufammengejegt. Auch die Lampen find einfache oder zufammengejeßte, Lampen und 
Zampadarien. Die Zampen werden von den alten Schriftjtellern bezeichnet als ähn- 
lich einfache Schalen (gabatha,) vder Fleine Sciffchen (canthari, sceyphi, seyphuli) 
oder Körbchen (canistra) hatten alfo im Firchlichen Dienſte diejelben Formen, die 
im gewöhnlichen Leben gebräuchlich waren. Gleihwohl wußte die chriftliche Kunft 
auch diejen, und zwar jchon den meist irdenen Lampen der Katafomben, das Gepräge 
eines höheren Gedanfens zu geben. Dieje haben faſt alle die Form eines Schiffchens 
und Darauf zur einfachen Zier das Monogramm Chrifti: Fiih, Delphin, das Bild 
de3 guten Dirten, Kreuz, Palme u. dgl. Somit ericheinen die Yampen als Bild der 
Kirche, die, ven Schiffchen gleich herumgetrieben in finjterer Naht, dennoch allein das 
Licht der Wahrheit trägt, das Chrijtus ſelber ift. Eherne Lampen aus den Kata— 
fomben find jelten und kommen erſt in fpäterer Zeit vor. Eine herrliche Bronce- 
lampe in Form eines Schiffes mit Steuermann und Segel ift in der Gallerie der 
Uffizien zu Florenz zu jehen. Eine andere in Form eines Fiſches befindet fich jest 
im Antifenfabinet zu Bonn. Wir dürfen hieraus den Schluß ziehen, daß diejes um— 
jomehr bei jenen goldenen und filbernen Lampen der Fall geweſen, von denen Pru— 
dentius, Paulinus und Anaftafius wiederholt berichten. E& brannten aber folce 
Lampen vor den Altären oder den Bildern der Heiligen, bald einzelu bald in 
größerer Zahl, oder fie hingen um den Ciboriumaltar herum, und wurden gejpeilt 
mit fojtbaren, wohlriechenden Delen. In der romanischen und gothiſchen Zeit blieb 
die Form diejekbe, doc) wurde die eines hängenden, rumden Körbchens die herrichende. 
Bon edlen Metallen, oder auch von Kupfer und Meffing gegoffen, hie und da 
emaillirt, zeigten fie, wie ältere Nachrichten ung melden, oft eine wunderbare Kunſt 
und Schönheit. 

In der romanischen Periode famen auch oft foftbare Lampadarien vor ; doc 
haben deren nicht viele fich bis auf ung erhalten, in Deutfchland vornehmlich vier: 
ein größeres von faft 6m im Durchmefjer und ein kleineres zu Hildesheim, beide aus 
dem 11. Jahrhundert, jener im Miünfter zu Machen von 3.80 m, Geſchenk des Kaiſer 
Friedrich Barbarofja und ein anderer 4.40 m großer in der ehemaligen Stift- und 
Klofterfirche zu Stomberg, ebenfalls aus dem 12. Jahrhundert, während in Frank— 
reich und Italien diefelben wohl alle zu Grunde gegangen find. In damaliger Zeit 
wollte man bei diejen Zampadarien, wie bei Sronleuchtern durch Form, Verzierung 
und Schrift den Gedanfen an die Stadt des Lichtes, das himmlische Ierufalem 
ſymboliſch zum Ausdrude bringen. 

Die Lampen aus der Renaiſſance-Zeit haben oft trog aller materiellen Koſt— 
barkeit eine meift auffallende Mikgeftalt, dazu eine Größe, die umjo ungeeigneter 
ericheinen muß, je fleiner oft Gläschen und Lichtlein ift, dem die umfangreiche Lampe 
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als bloßer Träger dient. Später übertrug man in die Kirche jene Luſter von glitzern— 
den Glasſtückchen, die ebenjo wenig kirchlich, als fähig find einer geiftvollen und 
funjtgemäßen Behandlung. Ueber Licht, Xichtträger, Leuchter, Yampen vgl. And. 
Schmid, »Der chriftliche Altar und fein Schmud.« Regensburg 1871; ©. Jacob, 
»Die Kunſt im Dienfte der Kirche- 4 Auflage, Landshut 1885. Dr. Thalhofer, 
Handbuch der fatholiichen Liturgit, Freiburg 1883. I. 666—683. Der Altar und 
der Chorranm von Dr. Rojen Miünfter 1885; Weber und Welte, Kirchenlerifon 
VII. B. — 

Im nebenanſtehenden Bilde iſt nun eine neue Kirchenlampe zu ſehen. Ein 
ſinniger und pietätsvoller Gedanke war es, welcher Urſache war, daß zur Aus— 
ſchmückung des Herz Jeſu-Altares in der Heilands (Votiv- Kirche zu Wien von einer 
frommen Spenderin zwei jehr prächtige Yampen gewidmet wurden. Das Weihege: 
ſchenk follte auch — wie eine Inichrift bejagt — für immerwährende Zeiten erinnern 
an eine bejondere Gnade des Himmeld — Genejung von jehr jchwerer Krankheit 
— welche einem erlauchten Mitgliede des allerhöchſten Kaijerhaufes zu Theil wurde. 
— Die Inſchrift lautet: Sanitatis Archid. Margarethae Sophiae restitutae 
gratiae — Sylvia de Oppolzer Theodori de Oppolzer astronomi filia D.D. 
D. A. MDCCCXCI — Die Lampen, welche entworfen und gezeichnet vom Archi— 
teften und Profeſſor Hermann Ritter von Riewel und in vergoldeter Bronce aus— 
geführt wurden von der Firma Brir und Anders in Wien, haben je einen Keſſel— 
durchmefjer von 15cm, mit frei gearbeitetem Laub und Nofetten ornamentirt. Die 
Kettenarme mit durcchbrochenen, gothiichen Zaubornamenten nehmen fein gearbeitete 
Kettchen auf, find auf dieje Weile mit dem reich verzierten Kettendedel in Verbin- 
dung gebracht und mitteljt ebenfall® gothiſch ornamentirter Hängearme an den Wänden 
befejtiget. 

In dem herrlichen Gotteshaus, welches auch jchon jo manches hervorragende 
Werk der Kleinkunſt birgt, fünnen diefe prächtigen finnreichen Lichtgefäße als eine 
neue Bierde gelten. 


Zur Qultur der Renaiſſance im Bornerboden (P.P.M. B.) 
von P. Friedrich Endl O.S.B. 
Die Rojenburg am Kamp. 
Zr ort, wo die Kampthalbahn aus dem Kampthale gegen Horn einbiegt, Liegt 
AM auf steilen Feljen, die der Kamp mit feinen braunen Fluthen bejpült, 
HH ziihen Buchen» und Tannenwäldern die genugfam befannte Rojenburg. 
— Sie nimmt unter den Burgen, mit welchen das einſame, idyllische 





Ihönfte der Burgen des Kampthales. Und mit Net! Kunft und Natur haben 
* zuſammengewirkt, um den äſthetiſchen Sinn des Wanderers vollauf zu be— 
riedigen. 

Wohlthuend wirkt auf das Auge die geſchmackvolle Reſtaurierung der Burg 
durch den jetzigen Beſitzer Se. Excellenz Erneſt Grafen von Hoyos, welche der— 
art durchgeführt iſt, daß der Beſucher ſich nur die entſprechende Staffage in die 
weiten Höfe, den prächtigen Tournierhof ꝛc. hineinzudenken braucht, um ſich leicht 
in längſt verklungene Zeiten vollauf und ganz zurückverſetzen zu können. 

Viele Gefchlechter hausten in diejer Burg. Zuerſt wohl die Rojenberge, 
deren Namen Schon im der erſten Hälfte des XII. Jahrhunderts in den Kloſter— 
neuburger, Altenburger und St. Bernharder (einft Nonnenklofter O. S. Bernardi 
in der Nähe Horns) Urkunden (Fontes rerum Aust. VI. 241) auftreten und die 
jedenfalls auch als die Erbauer der Veſte, die damals flein und nur ein Burgitall 
war, angejehen werden müfjen. Schon um das Jahr 1345 dürften die öfterreichiichen 
Rojenberge ausgejtorben fein, denn im jener Zeit find ihre Namen aus den genannten 
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Urkunden, vor denen eine ſogar zu Roſenburg!) ſelbſt ausgeſtellt wurde, bereits 
verſchwunden. Ob die Herren von Stalek oder von Ekartsau oder Meiſſau, welche 
ſich in der unten citirten Urkunde vom 2. Juni 1345 zu Roſenburg mit ihrem 
Namen eintragen, damals Befiger waren, darüber fehlen die Nachrichten. 1460 iſt 
ein Martin von Neyded Beliger der Burg.) Um 1469 gehört die Rojenburg 
dem Johann von Winden. 


1476 erjcheint abermal3 Martin von Neydef als Beliger. 


1478 fauft fie Cajpar von Roggendorf,°) von welchem diejelbe 1487*) 
an das befannte Geichlecht der Grabner überging (Gebrüder Jacob und Ehriftoph 
Grabner) Chriſtoph's Sohn, Sebajtian, erbte die Roſenburg (Wißgrill, Schauplat 
III 370 zc.). Sein Sohn Georg folgte ihm, der die Burg, weil ohne männlichen 
Nachkommen, an jeinen Bruder Leopold abtrat, welcher eine mächtige Stüße der Lehre 
Luthers in hiefiger Gegend wurde. 

Sein Sohn Sebajtian interejjirt uns hier bejonders. 

Denn er ift Derjenige, welcher die alterägraue Burg nicht nur vor dem Ver: 
falle jchüßte, jondern auch zu dem jegigen Stande (mit Ausnahme des Turmir- 
hofes) erhob. 

Er jchuf die zwei jchönen inneren Höfe, die prächtigen polygonen Thürme mit 
ihren Gallerien und zierte das Innere der neuen Burg auf das Geſchmackvollſte im 
Style jener Zeit. Ein lauſchiges Gärtlein (Rojengärtlein genannt), von wo der Blid 
ungehindert das lieblihe Thal und die Gegend beherrichen kann, ift auch feine 
Schöpfung. Darin errichtete er ein gemanertes Vollbad mit Küche und Ankleidezimmer 
in dem ober demjelben befindlichen Thurme. Nech dem Tode feiner Frau verfaufte 
er die Burg an Hanns Freiherrn von Jörger, deſſen Vetter fie 1604 an Freiherrn 
Seifried von Kollonitich verkaufte. Nach Altenburger (Stifts- Urkunden war 1607 
Erasmus Herr von Lichtenftein Befiger der NRofenburg. (Das Urbarium von 1659 
weiß von dieſem Beſitzer nichts.) 1610 bringen die proteftantiichen Stände die 
Burg an fih. Raſch wechjelten nun die Beſitzer, 1611 fauft fie Gardinal Franz 
von Dietrichftein und von dieſem der Hoflammerrath Freiherr von Muſchinger. 
Diejer baute den weiten Turnierhof und rejtaurirte die vorgefundenen Schäden. °) 


Bon dem Geſchlechte Muſchingers, der in Schulden gerathen war, ging Die 
Roſenburg nach ebenfalls raſchem Beligerwechiel (Johann Ignaz Spindler ꝛc.) end- 
ih über in die Hände des berühmten Jochim von Windhaag (Joachim Enz 
mülfer) 1658. 

Windhaag wohnte gerne in der Nofenburg. 1672 wird Graf Franz Marimif. 
von Mollarth als Beliger genannt, deſſen Tochter Felicitas die Rojenburg ihrem 
Gemahle Simon Hieronymus Grafen zu Sprinzenftein Herrn zu Waidhofen und 


!, Urkundenbuch des Stiftes Altenburg Fontes rerum austr. XXL ©, 233 und 234 Urkunde 
de dato 2. Juni 1345, 

®; SHeraldiich geneal. Zeitichr. »Adler« 1872. ©. 210. 

*% Des auf Veranlaſſung des Johann Aanaz Spindler von Wiltenftein verfaßte und von 
ihm eigenhändig unterichriebene Urbarium von Roſenberg aus dem Nahre 1659 zählt erft die 
Koggendorfer als die eriten bekannten Beiger auf, Tafür gibt dieſes Document von den Roggen 
dorfern angefangen faſt alle Bejiger in ununterbrochener Reihenfolge bis zu Spindler an. 

) In den umficheren Zeiten der böhmischen (Georg Podiebrad) und ungariſchen Kriege 
(Korvinus) wurde die Nojenburg eine Zufluchtsftätte. So bradıte im Jahre 1484 der Abt Stephan 
Veh von Altenburg alle feine Werthiachen dorthin. An 4. November 1484 ftellt zu Nojenburg 
der Suffraganbiihof Andreas von Paſſau die Ablafurfunde für die in Altenburg eingeweihte 
heil. Geiftcapelle aus. 

Annal. Zwertt IT. 272 und Font. XXI ©. 233. Altenburg war 1467 von dem Sohne des 
Georg Bodiebrad Bictorin zerftört worden Annal. Zwettl IL. 227) 

>) Zur Zeit Muſchingers fand fich unter dem in der Roſenburg arbeitenden Künſtlern auch 
ein Bildhauer, Namens Gaipar Leuſſering. welcher fpäter Rathsbürger, Kirchenvater und Bürger: 
meister von Dorn wurde In einer Kirchenrechnung der Pfarre Horn 1646/47 heißt es von ihm: 
Eaipar Leuſſering, Bildhauer zu NRojenburg. - - Monatsblatt des Alterth.-Bereines 18091 ©. 106. 
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Waldreichs zubringt. Won der Familie Sprinzenftein ging die Burg endlich durch 
Heirat über in den Befig der Familie der Grafen von Hoyos, bei welchem Gejchlechte 
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fie auch verblieb. Erneft Graf von Hoyos löſte den Bau, mit welchen die verjchie- 
denſten Schidjale die Roſenburg belegt und jo dem Untergange geweiht hatten, als 
er den Plan faßte (1859), die einer Ruine gleichende Roſenburg zu reftauriren. 


Betreten wir die Nojenburg von der Südſeite, jo befinden wir uns zuerft in 
einem weiten mit Gallerien (45 an der Zahl) und Thürmen gejchmücten Hofe, 


Fig. 2.) Anficht der Roſenburg von der Sübdfeite (vom Turnierhofe aus). 





der unter dem Namen » Turnierhof« ') befannt it. Die Jahrhunderie haben diejem 


', »Die jogenannten Turnterpläße von Sebenftein, -Rapottenftein und Roſenburg find 
Garoufjelpläge, ein Unterjchied, wie ungefähr zwiſchen einem Bridenhander und einem Galanterie 
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Raume feine einftige Schönheit geraubt. Zur Zeit Windhaag's ſah man in den 
Bogenöffnungen der Gallerien und an den Trägern der Arkaden die farbenprächtigen 
Porträts berühmter Habsburger oder geſchichtlich merkwürdiger Perjonen, die von 
Ornamentmalereien reich umrahmt waren; in den Nifchen der beiden fi an das 
Hauptportale (porta triumphalis) anſchließenden Theile die Statuen berühmter 
Männer der alten Roma. (Siehe Fig. 2.) 

Eine intereffante Schöpfung ift die porta triumphalis, welche durch mehrere 
Geſimſe und durch eine Nuftica gegliedert ein Schön feulpirtes Renaifjance-Ornament 
der deutjchen Goldichmied-Ornamentit und in runder Umrahmung Medaillon mit 
Porträt aufweiit. Sie ſtammt aus der Zeit Sebaftian Grabnerd. Treten wir durch 





(Fig. 3.) Nofenburg. 


diefe Porta ein, jo begrüßen uns zwei Löwen auf hohen, theil® geraden, theils ge- 
wundenen Säulen mit interefjanter Bafis (geftürzter Würfel mit abgefaßten Kanten 
und Schönen Ornamenten an den Flächen) und tiefer Cannellirung. Die Löwen find 
ſtyliſirt und halten die Wappen der Grabner. Zur linken Hand fteht auf einer 
attiihen Säule mit Kämpfern Sebajtian Grabner (?) mit einer Krone auf dem Kopfe 
und dem Reichsapfel in der Hand (Fig. 3). 

Eine Zugbrüde führte einft über den tiefen Burggraben zum eigentlichen mit 
einer fräftigen Ruſtica geſchmückten Burgthore. Oberhalb dieſes Thores zeigt fich 


Degen — wären auch zu Tournieren meiſtens zu Hein (?) gewejene — jagt Scheiger in » Burgen 
und Schlöſſer Defterreichs u. d. Enns« ©. 65 und 66. 
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uns zwiſchen Kariatyden und Leiſtenumrahmung eine größere Gedenktafel, womit 
Sebaſtian Grabner ſich als Erbauer dieſes Schloßtheiles verewigte. 

Die Inſchrift darunter lautet: ADLXXXXIII(1593) nad unſers Er— 
löſers und Seligmaders Jeſu Chriſti Geburt hat dieſes uralte 
Schloß Rojenburg am großen Kamp meiftentheils von Nevern 
erpaut und renovirt der Edel und Gejtreng Herr Herr Sebaftiau 
Grabuer zu Rojenburg, und Bottenbrunn auf Siebenbrunn, Fürjt- 
ih Durhlaudtigfeit Erzherzog Mathias v. Defterreih Fuer— 
Ihneider und Frau Johanna Grabuerin, eine geborne Freyin von 
Polheim und Wartenberg fein eheli Gemahl.« und: der beeden 
Salomon am 24. Cap. ſpricht: »Durch Weisheit wird ein Haus 
gebaut und durch Berjtand erhalten.« 

Auf einer oberhalb befindlichen runden Tafel aus rothem Marmor liest man: 
»Salomon am 14: das Haus der Gottlofen wird vertilget, aber 
die Hütte der Frommen wird gedeihen.« 


Auf der mittleren Tafel fieht man in einem vertieften Oval mit Spandrille 
die kunſtvoll ausgeführten Wappen Grabners') und feiner Frau Johanna, geborne 
Bollgeim-Wartberg. ?) 

Um dieje beiden Hauptwappen find die Schilde der mit den Grabnern durch 
Heirat in Verbindung gekommenen Geſchlechter gruppirt. 

Oben zwei Heine Wappen mit der Infchrift (auf je einem Bande): Grabner 
und Khunigsberg (zweite Gemalin des Vaters Leopold Grabner). 

Links das Ennenkliihe (Enunikl) und das Pollheimiſche; recht? das Teufflische 
und Welipriag’sche. Darunter das Wappen der Familien Öttingen ®) und Langew (?) *). 

Diefe Tafel ift ſammt den Wappen ein außerordentlich rein und fchön be- 
handeltes Meifterftük der Renaifjance (Fig. 3). 


Interefjant ijt der polygone Thurm über dem Eingange. Derſelbe trägt eine 
der Form des Thurmes angepafte Gallerie mit Tragfteınen, welche an der unteren 
Fläche allerlei Ornamente oder Masken zeigen (fiehe die Anficht von der Seite de3 
Zurnirhofes, wo derjelbe hinter dem eriten Thurme fichtbar ift. Vornehmer in feiner 
Bauart ift der im zweiten Hofe befindliche Thurm). Schreitet man unter dem Thor- 
gewölbe hindurch, jo gelangt man in den erften Burghof. Die von Gonjolen ge- 
tragenen Gefimje unter dem Dache, die zwei Arcadenbogen lint® neben dem Ein- 
gange mit ihren fchlanfen Säulen, die hohen Dächer, jowie die Detail an den 
Portalen und am Brunnen verrathen fofort, daß wir bier lauter Schöpfungen 
Sebajtian Grabner’3 vor uns haben (Fig. 4). 


In den links liegenden von Sid und Nord laufenden Traft führt ein Portal, 
über welches ſich ein zweites ähnliches Renaifjarceportal ) mit einer Doppeltreppe 
(Freitreppe), die ſich auf Säulen ftügt, aufbaut. Steinerne Brüſtungen jchliegen die 
einzelnen höheren und niederen Theile diejes Hofe von einander ab. Durd das 
jogenannte Stöckl tritt man auf die Brüde, welche zum Eingang im den zweiten 
Hof führt. Vor diefem fteht auf einer attiichen Säule mit Kämpfern die Geftalt eines 
nn in Waffenrod und Sturmhaube, wohl auch aus der Zeit der Grabner 
datirend. 


", Auf dem mit einem jchräglichen Balfen befegten Schilde ruht ein Spangenheim, der einen 
geihhloffenen Adelsflug als Bier trägt, auf welchem die Zeichnung des Schildes erfichtlich ift. 
(Bergleihe Wißgrills Schauplatz. . . Das Spruchband trägt den Namen »Örabnere. 

*) Der quadrirte Schild der Familie Bollheim-Wartberg mit den zwei Helmzierden. 

) Im Schilde ein Andreaskreuz (Wißgrill-König »Adlere 1873, S. 845. 

+ Im Schilde ein geharnifchter Arm, der einen Eichenziweig mit Eicheln hält. 

°) Zwiſchen dem Gebälke diejes Portales prangt feit furzer Zeit das Wappen Sr. Ercellenz 
des Grafen Ernſt von Hoyos und das feiner Hochgebornen Gemahlin (geb. Fürſtin Baar) mit der 
Inſchriftplatte: »Erneſt Graf Hoyos-Eprinzenftein bat im Jahre 1859 die Wiederheritellung der 
Burg unternommten«, 
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Wendet man fi) von diefem Thoreingang nochmals dem erften Hofe zu, jo 
fallen die intereflanten Formen desjelben nochmals und doppelt ſchön in die Augen 
(Fig. 4). 

Die Pfeiler zwiichen den Fenftern des langen zweiltödigen Tractes waren mit 
Bruftbildern römischer Kaiſer al Fresco bemalt, wovon man im Jahre 1839 nah: »Die 


"Bangualorg (Fr bi) 





Burgveften 2c. der öfterreichiichen Monarchie (Wien 1839 Lechner) I. Th. ©. 206« 
noch Reſte jehen konnte. 

Der zweite Hof zeigt ähnliche Bauformen wie der erite. Der jchmiedeijerne 
Brummen wurde von dem Grafen Erneſt von Hoyos angefauft und hieher gebradt. 
Er ift ein Schönes Erzeugniß der Schmiedeeifenfunft des XVI. Jahrhunderts. Die 
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gothiiche Capelle, deren runde mit Maßwerk gejchmückte Fenſter nach dem Hofe zu 
Schauen, und die fih) auch durch das jchmude, gothiihe Dachreiterchen ver: 
räth, ftammt wohl aus der Zeit der Winden, reipective Nedefer oder Roggen: 
dorfer. 


In einem Dedbalfen des Saales neben der Capelle ift das Wappen der 
Roggendorfer eingehauen. Auch ein Bild in tempera gemalt ift da, welches die 
Krönung Marien: und darunter neben der Jahreszahl 1493 umd dem Wappen der 
NRoggendorf und Wildhaus (Anna, die Frau Carpari war die Erbtocdhter des Ge- 
ichlechtes Wildhaus) unjern Caſpar mit feiner Gemahlin und feinen Kindern dar: 
ftellt. ') 

Sehenswerth ift in der Capelle auch die jchön verzierte Kanzel und die dop- 
pelte Emporliche. Daß auch Sebaftian Grabner bei der Erweiterung der Burg 
diejer Capelle gedachte, beweist jein umd feiner frau Name und Wappen, ſowie die 
Sahreszahl 1593 (nach dem citirten Auflage im Fremdenblatte). 

In der Burg ſelbſt ift durch feinen Holzplafond ausgezeichnet das jogenannte 
Zafelzimmer mit Malereien aus Ovids Metamorphofen, von denen jo mander Be— 
fucher behauptet hat, daß fie delicater Natur jeien. Sie fommen aus der Zeit 
Sebaftian Grabners. Damals hatte man bereits nicht nur mit dem ftrengen Formen 
der Gothif, jondern auch mit den ftrengen Normen der altcriftlichen Sitte gebrochen. 
Die Kunſt zog fortan auch das finnlich-irdifche Leben in das Bereich ihrer Dar- 
ftellung. Die Malerei bevölferte die Plafonds und Wände mit Amoretten und 
Scenen der antifen Zeit. Die Sculptur griff ebenfalls hinein in's volle Menjchen- 
leben und auch die Architektur brachte Erzeugniffe der Sculptur, wie fie im alten 
Athen zur Zeit des höchſten Aufihwunges üblich waren (nadte weibliche Kariatyden zc.) 
zur Belebung der Flächen oder als Träger von Gebälfen ıc. an. Die wiedererjtandene 
Antife zog in einem verjüngten leide von Italien aus durd die jüdliche Hälfte 
Europas und feierte ihre Triumphe allüberall. Sehenswerth find in Rojenburg 
die alten Renaifjance-Möbel, welche der gegenwärtige Beliger reſtauriren oder nad) 
den vorhandenen Muftern ergänzen lieh. Photograph Helm in Wien verfertigte eine 
gelungene Abbildung des Tafelzimmers, worauf die Schränke, jowie der Plafond 
de3 genannten Saales trefflich zur Darjtellung gekommen it. 


Eine intereffante reichhaltige Waffenfammlung”befriedigt durch die ſchöne Aus: 
wahl der Gegenftände und durch ihre jorgfältige Instandhaltung. Die diverjen Stüde 
ftammen größtentheil® aus der hiefigen Gegend theilweife vielleicht noch aus der 
alten Riüftfammer. 


Schön ift auch der Bibliothefsfaal. Zu erwähnen find einige Prachteremplare 
von alten Defen aus der Renaiſſancezeit ec. ꝛc. Graf Hoyos iſt beftrebt, ſucceſſive 
zu reftauriven. Noch harrt der Turnierhof der Inangriffnahme. Iſt einmal auch ihm 
ein neues Kleid gegeben, d. h. das uriprüngliche leid neu hergeftellt, dann mag 
man auch auf die Rojenburg die märchenhafte Sage von dem aus langem Zauber- 
ichlafe erwachten Dornröschen anwenden. Verwundert fieht dann der Wanderer das 
in verjüngter Geſtalt vor fich, woran fich Schon längft vergangene Zeiten, freilich 
mit anderen Gefühlen und mit dem Auge der damaligen Welt jchauend, ergüßten. 

Die fortichreitende Reitaurirung hält fi) an die alten Abbildungen der Wind- 
hagiana, welche nicht nur die äußeren Näume in efligie enthält, jondern auch die 
vornehmiten Piecen der Innenräume Der Stadtbaumeiiter von Horn, Architekt 
Bernhofer ift der Leiter der Baulichkeiten. Er verjteht es, fi in den Formenſchatz 
der vergangenen Zeiten zu verjenfen und darans das hervorzubofen, was nöthig ift, 
um pietätvoll VBorhandenes zu bewahren und Neues nad dem Geſchmacke der Zeit 

ı Nach ⸗Fremdenblatt« 26. Juli 1876 Nr. 204 ©. 11 Aufſaß von Pr. Leder). Die 
Capelle ift jetzt ſehr jchön reitaurirt. Dortielbit ſieht man eine ſehr ſchöne, altdeutſche Seulptur, die 
14 Nothhelfer in Relief darſtellend. 
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des letzten Viertels des XVI. Jahrhundertes !) hinzuzufügen. Tiſchlermeiſter Pekert 
aus Horn reſtaurirte verſtändnißvoll die Plafonds und alten Möbel. 

Einft *) beſaß die Nofenburg 14 Thürme. Fiſcher's Topographia Austriae 
inferioris V. O. M. B. enthält unter Nr. 101 eine jchöne Abbildung der alten 
Burg ?), wie fie damals (um 1672) ausjah. Ein im Schloſſe Horn befindliches, 
fieben Schuh Hohes Gemälde, welches einjt (im Jahre 1687) für das Schloß 
Perjenbeug gemalt worden war (von Johann Gottfried Neuberg, wie fich der 
Maler auf dem Bilde unterzeichnete), gibt uns einen Begriff von dem damaligen 
Ausjehen. 

Beim Aufftiege zur Burg, welchen Graf Hoyos in neuefter Zeit als Fußſteig 
vom Bahnhofe Rojenburg her, herftellen ließ, befindet ji, etwa 10 Schritte ent- 
fernt, eine interefjante Höhle »Zwergihöhle« genannt, weldye das Intereſſe des 
Höhlenfundigen verdient. An der Felswand zeigen fich bogenartige Deffnungen, 
welche Arcaden gleihen; von der Deffnung gegen den Kamp zu führt ein enger 
Schlund hinab in die Tiefe des Felſens, rejp. Berges. Ob nicht hier zur Zeit der 
Huffiteneinfälle oder bei den häufigen Einfallen der Ungarn und Böhmen im NIT. 
und XIII. Jahrhunderte Flüchtlinge der Gegend Schutz juchten. Erzählt man doch 
auch von den Mönchen des Kloſters Altenburg, daß fie zur Zeit der Huffiten- 
einfälle 1427--34 in den Höhlen des Kampthales fich aufgehalten hätten! Die 
Mönche beteten dort im Walddunfel die Horen, wie in der heimathlichen Kloſterkirche 
(Horarberg). Die Vögel begleiteten mit ihrem Gejange, der Kanıpflug mit feinem 
Rauſchen das Gebet der ihres Heims beraubten Mönche. Ob nit auch Die Be— 
wohner der umliegenden Gegenden gleichfalls fich in den Klüften des Kampthales 
und einige Familien aud) in der Zwerglhöhle verbargen! Nach einigen Nachrichten 
hieß diefe Höhle einft das »Herrenloh- und Soll diefelbe den Ausgang eines von 
der Burg abwärts führenden unterirdiichen Ganges bilden. *) 


Die internationale Runſt-Kusſtellung in Münden im 
Jahre 1892. 

Diefe internationale Kunſt-Ausſtellung in Münden im Jahre 1892 ift in 
ihrer Art die fechite; die frühern fanden 1863, 1869, 1879, 1883 und 1888 
ftatt. In Zukunft foll in jedem vierten Jahre eine internationale Ausjtellung abge- 
halten werden. Seit dem Jahre 1889 find neben den internationalen Ausſtellungen 
ſogen. »Jahres-Ausjtellungen von Kunſtwerken aller Nationen« eingeführt, welche jäbr- 
fih von der -Künſtler-Genoſſenſchaft« veranftaltet werden und fih in ihrem äußern 
Bilde von der »internationalen« dadurch untericheiden, daß in der legtern die Gemälde 
nad) den Nationen jtreng gelondert find. Im Uebrigen bejteben die Borzüge der joge- 
nannten »Regierungs:Ausitellunge darin, daß fie unter dem Protectorate des Prinz- 


1) Auf einem Portale des Turnierhofed an jener Seite, die fich an den Burggraben (Nord- 
weitede) lehnt, liest man neben einem ſtyliſirten Yömwenfopfe bie Jahreszahl 1597. Damals fehlte 
noch der jetzige Turnierhof. An ſeiner Stelle befand ſich ein großer fre er Platz, auf welchem zur 
Zeit Grabners in der That Turniere von improviſirten Bühnen abgehalten wurden. Im großen 
Stiegenhauſe befindet ſich ebenfalls das Wappen Grabners. 

2) Zur Zeit Grabners war unter dem Einfahrtsthor die Thorwartéeſſube und eine jehr 
große, gewölbte Soldatenjtube, dann eine mit Brettern bededte Oeffnung in ein unterirdiiches Ge— 
mwölbe oder Verließ. Tas Tafelzimmer hatte 24 Fenfter, war getäfelt und mit Rondeln und einem 
Odeum (Plag für Mufif) verfehen. Gin bejonderes Stockwerk nadı Norden zeigt noch jetzt zwei 
Balfone, von wo man eine herrliche Ausficht genieht. Anterejjant jol das VBadehaus geweien Fein. 
Ein großer Seller hielt 2000 Eimer, ein Heinerer, in Felſen gehauener, 100 Gimer. Eine eigene 
Pfifterei, ein Brauhaus, eine Schmiede, eine Tijchlerei und eıme eigene Bildhauer- und Maler: 
wohnung befand jih in dem inneren Raume der Burg. Groß angelegt ilt auch die auferbalb 
liegende Meierei für 50 Stüd Rinder, mit Ställen für 60 Pferde ꝛc. 

NBiſcher benennt fie mit dem alten Namen »Roſenperg«. 

) Ein anderer unterirdiicher Gang joll im Garten (?) neben dem Brunnen gemweien jein 
welcher in dem Gemeinfeller (?) neben der Gartenmaner endete. 
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Negenten jteht und einen Staatszujchuß genießt, daß fie in der Kegel mit einem Ordens— 
regen abichließt, daß der Hauptausihuß erweitert ift, daß jeder Staat jeine eigene Aus» 
nahms-Jury Hat und die Mitglieder jeder Preis-Jury von den deutichen und aus- 
Ländiihen Kunjtvertretungen gewählt werden. Die meijten Regierungen bejtellen auch 
bejondere Commifläre für die Austellung. 

Der Unterfchied zwiſchen den beiden Ausjtellungsarten iſt heute äußerlich ſchon 
beinahe verwiſcht; ihn volljtändig zu befeitigen und auch den Jahres: Ausstellungen die 
internationalitee Ausdehnung zu geben, war und iit das Bejtreben der Slünftlergruppe, 
welche fih im Laufe diefes Sommers von der alten »Künjtlergefellichaite getrennt und 
einen eigenen »Berein bildender Künſtler« gegründet hat. Dieje jogenannten »Seceſſioniſten«, 
weiche zum größten Theil der modernen, realiitiichen und impreflioniftiichen Richtung an— 
gehören, ſind befanntlih auf ihrem Plan, hier in Münden im nädjten Jahre eine 
internationale Sonder-Nusjtellung neben der Jahres-Ausjtellung zu veranjtalten, bei 
der Regierung ebenjo wie bei der Stadtvertretung abgebligt. Sie drohen jet mit einer 
wirklichen »Seceflion« ; jie wollen in einer anderen großen Stadt, vielleicht Dresden, 
ihre Zelte aufichlagen und der »abiterbenden Münchener Kunſt- ihr aufitrebendes, hoch— 
leuchtendes Geſtirn entgegenitellen. Die Herren haben von Anfang an den Mund etwas 
voll genommen; man hat deßhalb allen Grund, ihren Ruhmredereien gegenüber äußerit 
vorjichtig zu fein. 

Man muß diefe Vorgänge im Zufammenhange mit ber jechiten internationalen 
Kunft-Ausjtellung erwähnen, weil fie leider auch auf diefe ihre Schatten geworfen haben. 
Ein unerquidliher Streit über eine angebliche Zurüdjegung der »Seceſſioniſten« bei 
den verichiedenen Wahlen machte den Anfang; dann blieben viele von diejen, und nicht 
die jchlechteiten, der Ausitellung fern und veranlaßten zahlreiche Ausländer, 3. B. bie 
Schotten, ihre Anmeldungen zurüdzuziehen. Und jchließlich wurde in der Preſſe, welche die 
Sache der Mifvergnügten vertritt, die Ausjtellungsfritif jo vollitändig in den Dienjt des 
Kumithaders geitellt, daß die Werfe der »Neuen« und ihrer Freunde im Auslande eine 
abgeionderte und bevorzugte Beiprehung — natürlich in den überichwänglichiten Aus- 
drüden — fanden. Das dieje Yobhudler danın hinterher Heinfaut eingeftehen mußten, es 
jei etwas Wahres an dem, was der »Miürt. Staatsanzeiger« jchrieb, nämlich daß die 
»Neuen« heuer nicht ihr Beites gegeben haben, das war der Humor der Geidicte. 

Mag man wohl über die diesjährige Kunjtausjtellung denfen, wie man will, das 
Zeugniß darf man ihr jedenfalls ausitellen, daß der Streit in der Künftlerichaft ihrem 
äußeren Eindrud nicht geichadet hat. Die Ausſtellung iſt überreih beichidt und mit 
feinem Geihmad eingerichtet. Die geihmadvolle Einrichtung einzelner Räume überrajcht 
geradezu durch ihre Neuheit und Eigenart. Dies gilt insbejondere von der im Style 
der italienischen Hoc Renaifjance errichteten, großen Säulenhalle mit ihrem dreifachen 
Gewölbezug, von dem der Plaſtik gewidmeten Marmorjaale und von den Lenbach'ſchen 
Brunfräumen. Yeptere fünnen mit ihrem herrlihen Shmud von Gobelins, Teppichen, 
Draperieen und Pilanzengruppen und den wirkungsvoll vertheilten alten Gemälden, 
Statuen u. |. mw. in der That ald Vorbild einer fürjtlichen Kunſtgalerie gelten. Die 
ganze vornehme und abwechlelungsreiche Ausichmüdung der Ausstellung muß um fo 
mehr anerfannt werden, weil die edigen, langweiligen formen des Glaspalaftes die 
Aufgabe, die 64 Räume der Ausjtellung künſtleriſch herauszuputzen, ſehr erjchwerten. 
Die Gefammtzahl der ansgeftellten Kunſtwerke beläuft fih auf rund 3500. Die Aus- 
jtellung, welche am 1. Juni eröffnet wurde, dauerte bis zum 31. October. 

Der allgemeine Eindrud der Ausjtellung iſt fein ungünftiger, wenn auch die Licht- 
feiten in fünjtleriicher wie in äſthetiſcher Hinficht durch ſtarle Schatten getrübt find. 
Was in der Deutihen Abtheilung der Malerei, welche den ganzen öſtlichen 
Flügel des Glaspalaftes einnimmt, ſchon auf den eriten Blick angenehm auffällt, das 
ift die merfliche Abnahme der Abionberlichkeiten, mit welchen die Nachäffung aus— 
ländiſcher Impreſſioniſten und die übertriebene Hellmalerei einige Jahre hindurch den 
Nimbus der deutfchen Kunſt verdunfelte. Man nimmt mit Genugthuung eine gewiſſe 
Aufwärtsbewegung und Verjüngung wahr, ein Telbitändiger Zug geht wieder durch die 


breiten Reihen, und das Studium der Ausländer bat bei Vielen nur in einer Bervoll- 
fommmung der Malweile feine Spuren zurückgelaſſen. Freilich mangelt es auch nicht an 
abjchredenden Kunſtverirrungen, denen manchmal nicht einmal der jchlechteite Plag ein- 
geräumt it. Dies Hat injofern fein Gutes, als viele diefer Farben: und Formen-Atten— 
tate ummillfürlich auf die Lachmuskeln wirken und fo in die ermüdende Betrachtung 
der zahllojen Bildwerfe eine angenehme Abwechlelung bringen. Ob die Aufnahmsjurh 
dieſe Wirfung beabjichtigt hat, wiſſen wir nicht, wollen es aber zu ihrer Ehre an- 
nehmen. 

Die religidje Kunſt ift dießmal etwas bejjer vertreten, als in dem legten 
Sahren; aber dieſes »befjer« bedeutet noch nicht »gut«. Noch immer nimmt die religiöie 
Malerei neben der profanen Kunſt nicht die Stelle ein, welche ihr nach ihrer Beitim- 
mung und ihrer rubmreichen Bergangenheit gebührte. Die Zahl der guten religiöien 
Bilder iſt verichwindend gering, zieht man jedoch einen Vergleich mit den Jahres-Aus— 
jtellungen der legten drei Jahre, jo iſt ein allmähliger Fortfchritt und Umschwung um 
verfennbar. 

Ein Bild, welches Sich in jeder Hinficht den befjeren Leiitungen der religidien 
Malerei an die Seite jtellen läßt, ijt die »Beweinung Chrijti«e von Fri Aug. von 
Kaulbach. Das Bild wurde jchon gleich nach jeiner Vollendung für Die jtaatlichen 
Sammlungen (Pinakothek) angekauft und iſt damals in der Kammer mit Necht rühmend 
erwähnt worden. Zeichnung und Colorit find vorzüglich, die Gruppirung iſt einfach und 
gefällig, das Ganze ift von großer maleriicher Wirkung. Das Antlig des Heilandes 
zeigt neben der ergreifenden Majeftät des Todes die milde Ruhe und hoheitsvolle 
Würde des Gottmenjchen. Beionders gelungen iſt auch der ſchmerzhafte Ausdrud in den 
Bügen der Mutter Gottes und das tranernde Haupt des ehrwürdigen Joſeph von 
Arimathäa. 

Während das Kaufbach’iche Gemälde im freiern Style der alten Meijter jich be- 
wegt, zeigt ein gleichfalls jehr anerkennensweribes Bild von 2. Wilh. Heupel (ans 
Siegen) den hergebrachten ftrengern Typus eines Altarbildes In der That ift auch dieie 
„Mater salvatoris, auxilium Christianorum” für den Hochaltar der fatholiichen Stadt: 
Pfarrkirche in Dettelbach bei Würzburg bejtimmt. Der junge Maler Heupel, ein Schüler 
Löfftz', trug in einem zweimal auggejchriebenen Wettbewerb unter mehr ale 20 Künſtlern 
den Preis davon. Das Bild, welches von reifem Berftändniß der klaſſiſchen Vorbilder 
des 15. und 16. Jahrhunderts zeugt, erhebt fih weit über die in der neuen religiöien 
Kunſt vielfach vorherrichende Mittelmäßigfeit. Der erhabene, hoheitvolle Ausdruck in 
den Zügen und in den Bewequngen der die Arme fegenipendend ausbreitenden Madonna 
it glüdlich getroffen, die das hehre Frauenbild umgebenden knieenden Gejtalten zeichnen 
ich durch plaftiiche Schärfe und qute Charakteriſtik aus. Volle, jatte Farben in gefälliger 
Abtönung erhöhen den günstigen Eindrud. Ein kleineres Madonnenbild desjelben Künſtlers 
it unbedeutend. 

Der Düffeldorfer Eduard v. Gebhardt hat fih mit jeinem »Chriſtus in 
Bethaniene die erjte Medaille erobert. Das Bild ift ſehr tüchtig gemalt und fleikig 
durchgearbeitet, aber es iſt nach feiner ganzen Anlage fein Hijtorienbild, ſondern ein 
religiöjes Genre. Schneidet man zwei Drittel der umfangreichen Leinwand weg, fo ver- 
räth fein Zug das religiöfe Motiv. Das altdeutiche Zimmer-nterieur und die unrubige 
Bewegung der meiiten Figuren beeinträchtigen den einheitlichen Charakter. Der jtrenge 
Ausdruf im Blid und in den bleichen Mienen des Heilandes, und der wie zum Schelten 
geöffnete Mund entiprechen unfern Borjtelungen von Ehrijtus nicht. Viele Einzelheiten 
des Bildes kann man als geradezu hervorragend anerkennen; aber es jtellt nie umd 
nimmer das dar, was fein Titel befagt. Ernft Simmermann in München verrätb 
in jeinem größern Gemälde, »Chriftus ericheint dem Thomas«, eine beachtenswerthe 
Begabung, jedoch vermift man einen idealen Aug; der Kopf des Heilandes hat etwas 
Theatraliiches. Yudwig vd. Zumbuſch im München bat eine »Madonna« mit eben 
finnigen Zügen gemalt, welche Beachtung verdient, wenn auch die fahlen Baumſtämme 
im Hintergrund und der breite Faltenwurf die ruhige Wirfung einigermaßen ftören- 
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Guſtav Nanjok's (Königsberg) zheilige Cäcilia« zeichnet ſich vortheilhaft vor dem 
geſchmackloſen Bilde von Freibach (München) und vor der violett iu violett gemalten 
»heiligen Cäcilia« von Walter S dh o [z (München) aus. Auch der »heilige Hubertus« 
ijt zweimal vertreten, beidemale auf breitem landichaftlichem Bintergrunde. Aber Graf 
Rex in München hat fich die Arbeit jehr leicht gemacht: vor lauter Dunfelheit erfennt 
man Hirſch und Jäger nur als einen hellen und dunkeln Flecken. Dagegen iſt das Bild 
von Wilhelm Räuber in München von pfaitiicher Wirkung. Der Künftler hätte nur 
etwas mehr vom Geficht des Enieenden Jägersmannes zeigen müſſen. Das leichte Däm— 
merlicht der Landichaft hat feinen Ausgangspunkt von dem ftrahlenden Kreuze auf den 
Haupte des weißen Hiriches. 

Erwähnen wir noch die jtimmungsvoll gemalte Viſion des »hl. Lucas« von U. 
Yaupbeimer und die nicht minder wohlgelungene »Inipiratione eines greifen Künſtlers 
im Ordenskleide, jo haben wir die Reihe der ernit zu nehmenden religiöfen Darjtellungen 
in der deutſchen Abtheilung fo ziemlich erichöpft. Vielleicht fünnte man auch die »Pietä« 
von Franz Stud (München) hierher nehmen; denn das Bild befticht auf den erften 
Bid durch feine myjtiiche dunkle Stimmung, aus welcher der Chrijtusförper und die 
hoch aufgerichtete Gejtalt der ſchmerzhaſten Mutter fih wirkungsvoll abheben. Jedoch 
findet man bei näherer Betrachtung in dem Bilde auch nicht eine Spur von religiöjfem 
Geift, von überirdifcher Majeftät. Der Chriſtuskörper ift eine realiftiiche Actſtudie, und 
der Madonna, deren Geitalt zu dem Leichnam einen rechten Winfel bildet, bat der 
Künftler in geiftesicheuer Vorſicht das Gejicht vollftändig verdedt. Wer Franz Stud nicht 
kennt, deſſen Vorliebe für die Darjtellung cyniſcher Faune und füjterner Centauren ihm 
einen gewiflen Namen verichafit bat, würde auf Grund der »Pietä« allein noch nicht 
den Stab über feinen »religiöfen« Kunftverfuc brechen. Aber jeine »SKreuzigung Chrijti« 
läßt fait die Vermuthung aufkommen, daß der Modernjte unter den Modernen den chrüft- 
fihen Künftlern einen Schabernad habe ipielen wollen. Dieſe Kreuzigungsgruppe wirft 
in ihrem Gefammteindrud einfach brutal: man fünnte fie als eine Blasphemie in Farben 
bezeichnen, wenn nicht die Sucht durch robe Fratzenhaftigkeit und aufdringliche Unſchön— 
heit zu beleidigen, wenigitens vor dem Chriſtuskopfe Halt gemacht hätte. Aber Chriſtus 
iſt nur eine Nebenfigur auf dem Bilde. 

Fritz v. Uh de in München hat in feiner realiftiichen »Berfündigung bei den Dirten« 
dem coquet binfchreitenden Engel die Züge einer befannten Münchener Balletdame ge: 
geben. Der Reſt it: Schweigen. Was Hub. Schahinger und Kol. Wopfner, 
Beide in München, als »Madonna« bezeichnen, find bedauerliche Geſchmacks-Verirrungen. 
Geradezu ſcheußlich iit dagegen ein »Chrijtus im Grabes von Wild. Trübner 
(Münden). An dem in Verkürzung gezeichneten Körper find die Beine in gejucht häp- 
fiher Stellung dem Beichauer entgegengeipreizt. Und das ſoll »chrijtlihe Kunfte fein! 
Abſtoßend wirft auch die »Legende der hi. Julia- von Albert Keller (Münden). 
Um widerlichjten wirft die Andecenz, wo fie einen Ausflug auf das Gebiet der reli- 
giöfen Malerei unternimmt. Das Schlimmfte im diefer Gattung ift diefe Kreuzigung 
der bl. Julia. Man weile nicht auf die nadten Folterſcenen hin, wie die mittelalterliche 
Malerei fie lieferte; fie find gewiß nicht fünjtleriich jchön, aber auch, wer an ihrer 
Naivetät feithalten möchte, wird Keller's manierirte Schauftellung zurückweiſen. Abjtoßend, 
wenn auch aus andern Gründen, wirft des Italieners Barzaghi-Cattaneo hi. Magda- 
lena an Chriſti Leichnam: ein Weib, neben einem Todten in leidenichaftliher Haltung 
bingeworfen — weßhalb joll e3 gerade die heilige Büherin und die irdiiche Hülle des 
Erlöjers jein? Die Kreuzigung der Heiligen bietet dem Maler nur einen Vorwand, um 
an einem unbekleideten Körper im finnlicher Poſe Beleuchtungs:Effecte zu zeigen. Bela 
Grunmwald (Münden) hat eine »Berfündigung« gemalt, deren eigentlicher Zwed 
in einer ganz unmotivirten, häßlichen männlichen Actfigur im Bordergrunde zu liegen 
Icheint. Den würdigen Schluß diefer Abjonderlichkeiten möge der realiftiiche Clown der 
Ausjtellung, Jul. Erter (München) bilden, deilen »Berlorenes Paradies« zwar den 
widerlichjiten Eindruck macht, aber zugleich auch jo unmiderfteblih auf die Lachmuskeln 
wirft, daß man den unfreimwilligen Scherz nebſt einigen ähnlichen aern in den Kauf nimmt. 
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Etwas über Glasmaleret. 
1. 


enn Gemeinden in die Lage kommen, entweder neue Kirchen zu bauen 
oder die bereits bejtehenden zu reftauriren, jo joll doch auch den Fenftern 
die entiprechende Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Fenſter find an und 

für ſich ganz Selbitverftändliche Bauglieder, jedoch können fie je nad) 
ihrer verichiedenen Behandlung verjchiedene Wirkungen hervorbringen. Glasgemälde 
find ja ein wahrer, dauernder Schmud eines Gotteshaujes. Es iſt daher ein Eleiner 
Unterricht über Gemäldefeniter jehr nützlich und zwedmäßig. Vorerſt aber glaube 
ich etwas über die Geichichte diejes Zweiges der chriftlichen Kunſt jagen zu müſſen. 
Haben wir dann gejehen, wie e8 unjere Borfahren gemacht, welche Principien fie 
aehabt haben, jo können wir fie im Falle ihrer Richtigkeit als Mufter und Vor— 
bilder nehmen bei Beitellungen. Zudem ift eine Geſchichtskenntniß dieſer Kunſt nützlich 
zur Beftimmung der Entjtehungszeit alter Gemäldefenfter, was hie und da nothwendig 
ift bei Ergänzung ſolcher TFeniterreihen einer Kirche. 

Wenn aud) ſchon am Ende des eriten Jahrtaufends von färbigen Glasfenftern 
die Nede geht, jo kann man von einer eigentlichen Glasmalerei erſt reden mit Beginn 
unseres Jahrtaufends. Man kann ganz allgemein drei Perioden untericheiden, jedoch) 
eine genaue Zeitangabe läßt fich nicht aufftellen. 

Die erite Periode reiht etwa vom Beginn unjeres Jahrtaufends bis in 
die Mitte des 14. Jahrhunderts, obwohl Fenſter folchen Charakter auch jpäter 
noch vorfommen. Die älteften Gemälde find im Dome zu Augsburg. Im allen 
Perioden haben wir zwei Fragen zu beantworten: Material und charafteriitiiche 
Behandlung. Das Material ift gefärbtes Glas. Die Farbe wurde aber dem Glaſe 
nicht durch Anfmalen beigebracht oder durch Einbrennen, ſondern ſchon in der Fritte, 
d. h. in der flüjfigen Beitandmafje des Glaſes. Die Farbe konnte alfo nicht zerjtört 
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werden, ohne daß man das Glas ſelbſt zerſtörte. Intereſſant iſt die Thatſache, daß 
damals weißes, farbloſes Glas eine Koſtbarkeit war. 

Schon die Römer befleideten die Wände ihrer vornehmen Gemächer mit Moſaik— 
gemälden, zufanmengejegt aus Marmor- oder Glasſtücken. Diefe Moſaik wurde 
bejonders verwendet in alten Bafilifen. Nach) und nad) fam man auf den Gedanten, 
ſolche Glasmoſaik in die Fenfteröffnungen einzujegen, befejtigt mit Blei oder Gyps. 
Ein weiterer naheliegender Gedanfe war, dieje einzelnen Glasſtücke nad) einem Geſetze 
zu ordnen, und hierin liegt der Anfang der Glasmalerei. Kurz gejagt, es war eine 
Malerei nicht auf Glas jondern mit Glas. In früheren Jahrhunderten waren 
die Fenfteröffnungen mit buntfarbigen Teppidyen verhängt oder mit durchbrochenen 
Steinplatten verichloffen; ein dritter Schluß war alfo, diefe neuen Fenjterverjchlüfle 
in buntfarbige Teppiche zu verwandeln, die einzelnen Glasftüde in Form und Farbe 
zufammenzufegen nach Teppichmuftern. Wie bekannt, haben Teppiche allerlei Figuren: 
Arabesken, Ranken, Menichenbilder, Thiere, ganze Gruppen. Um derlei Sachen 
in Glasgemälden aufnehmen zu können, bedarf es eines Zeichnungsmittel®, einer 
Farbe, mit der man Umriffe macht, jchattirt, modellirt; dieſes Zeichnungsmittel jollte 
aber auch unverwüftlich jein. Ein folches erfand man am Anfange der erjten Periode 
in dem fogenannten Schwarzloth, welches den Scheiben aufgeichmolzen wird. Wird 
das Schwarzloth verdünnt, jo fpielt e8 in’ Braune Die damaligen Glasarbeiter 
konnten nur Feine Glasſcheiben herftellen und ihnen nur eime farbe beibringen. 
Co fam es, daß fie verschiedene Figuren mit verschiedenen Farben aus verfchiedenen 
Glasſtücken zufammenfegen mußten — jo viel Stüde als Farben — und daf größere 
Flächen einer Farbe aus mehreren Stüden zujammengefegt werden mußten. Denten 
wir uns jetzt Heiligenfiguren; wie fommen die zu Stande? Fangen wir oben an: 
Der Glasmaler nahm eine Glasscheibe von lichtrother Farbe, jchnitt fie mach der 
Rundung des Kopfes, zeichnete mit Schwarzloth das Nothwendige: die Umrifje und 
Schattirungen hinein. Der Körper des Heiligen foll von zwei verichiedenfärbigen 
Gewändern bededt fein; der Glasmaler nahm z. B. eine Scheibe von grüner Farbe und 
Ichnitt fie nach der Form des Gewandes; allein die Echeibe war nicht groß genug 
für Die ganze Gewandfläcde, da mußten nun die Gla&maler nod) ein anderes Stüd 
gleicher Farbe nehmen und mit dem anderen verbinden u. ſ. f. Wie verbanden Sie 
aber dieje einzelnen Glasſtücke untereinander? Durch Bleiruthen. Mas den Ausdrud 
anbetrifft, fan bemerkt werden, daß die Wleiruthen, welche einen Theil der Figur 
umfangen, 3. B. eine Hand oder einen Fuß, Umrifbleie heißen; Bleiruthen aber, 
welche nur eine Scheibe gleicher Farbe hinzufügen, Nothbleie. Selbftverftändlich 
können aber Bleiruthen nicht jeder fleinen Biegung folgen. Diefem Uebel half der 
Glasmaler dadurd; ab, daß er die zwilchen dem Umrißbleie und der eigentlichen 
Begrenzung der Figur übrig bleibende Fläche mit Schwarzloth ausfüllte.e Won 
weitem iſt fein Unterjchied, es ift Beides gleich undurchſichtig. Diele ſtarke Ver: 
bleiung, möchte man fürchten, fünnte ftörend fein, allein im Gegentheile, fie iſt ſehr 
zweddienlich; denn die dargeitellten Gegenftände erhalten dadurch ſcharfe Umrifie, 
die aus zwei Gründen förderlich find: 1. Sind die enter befonders in größeren 
Kirchen hoch; für weitere Entfernungen verfchtwinden aber fleine Umriffe; 2. Strahlen 
die alten, die Kathedralgläfer, von denen noch jpäter die Nede fein wird, bejonders 
gewifle Farben, ein überaus volles Licht durch, das völlig überfließt; auch aus 
diefem Grunde würde man von jchwachen Umrifjen nicht? mehr sehen; in beiden 
Fällen gibt es ein verſchwommenes, unschönes Bild. Alſo die jcheinbar mißlichen 
Bleiruthen find ſehr praktisch. Wir haben nun eine Glasfläche, zufammengeftellt aus 
einzelnen Slastafeln, verbunden durch Bleiruthen. Glas hat nun ein großes Gewicht, 
das Blei aber feine große Tragkraft, wie ſoll fi aljo eine fo große Glasfläche 
und Mafje halten und Widerjtand Teiften gegen Wind uud Wetter? Zu diefem 
zweifachen Zwede zerlegt man das ganze Fenſter in Feine Abtheilungen, Flügel. 
In die Steinerne Fenſterwand, Leibung, in die Pfoten wurden eiferne Querjtangen 
eingelafien, jogenannte Sturmftangen. Innerhalb diejer Heineren Flächen (Mbtheilungen) 
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tragen ſchon die Bleiruthen das Glas und leiſten mit dem angefügten Glaſe Wider— 
ſtand, und für ganze Fenſter leiſten dieſen doppelten Dienſt die Eiſenſtangen. Sind 
die Fenſter ſehr breit, mehr als 75 cm, fo bedarf es auch einer das Fenſter ſenk— 
recht durchziehenden Eiſenſtange. Bei großen Medaillons find die Eiſenſtangen, die 
Duerftangen, am Umfange derjelben angebracht, umfaſſen alfo diefelben. Zur weiteren 
Befeſtigung dienen noch Fleinere, runde Eifenftangen, welche man auch Windeifen 
nennt; es trifft etwa zwei auf eine Abtheilung. Außerdem fieht man noch gewöhnlich 
Eijengitter, welche mit dem Windeifen verbunden find und auch zur Abwehr äußerer 
Einflüffe ſehr vortheilhaft find. Das iſt aljo das ganz einfache und nothwendige 
Material. 

Die zweite Frage betrifft den Charakter, den Inhalt, die Art und Weiſe der 
Darftellung der Glasmalerei diefer Periode. Da können wir drei Claſſen von Gemälde- 
fenftern unterſcheiden: Ornamentfenſter, Medaillonfenfter, Fenfter mit Randfiguren. 
Das Ornamentfenfter hat feine Heiligenfiguren, jondern auf der ganzen Fläche nur 
Ornamente, Geometriiches aus Laubwerf, Rankenwerk, Arabesten oder Geometrisches 
und Vegetabilifches in Verbindung. Jedes jolche Fenſter hat zwei wejentliche Theile: 
Eine breite Umrandung, den Frieß, und den inneren größeren Theil, den Fond. 
Erjterer, eine breite Bordüre, befteht aus 2—3 Streifen von Ornament, wovon der 
äußere gewöhnlich von Lichter Farbe ift. Der Fond ift manchmal Ornament, fei es 
geometriich oder vegetabiliich, gleichmäßig beſetzt, häufiger ift aber von geometrischen 
Linien oder durch ein Bandgeflecht die Fläche in Felder getheilt, in welche dann 
das Laubwerk eingefüllt ift. Die Zeichnung der Blätter und Stengel geichieht mit 
Schwarzloth, die Grundfläche diefer Ornamente ift andersfarbig, am häufigsten find 
die Farben: Weiß und gelb, blau und roth, aber feine Farbe wird zu oft und zu 
ftarf verwendet, jo daß es etwa ungleiche und grelle Farbencomplere abgeben könnte, 
fondern es wurden dunkle und lichte, matte und glänzende Farben zufammengeftellt, 
jo daf eine und diefelbe und mehrere Farben auf der ganzen Fenſterfläche fich 
wiederholen, mit einem Worte, der alte Glasmaler, treiflich Glaswirker genannt, 
juchte durch eine gleichmäßige (glatte) Teppichfläche eine derartige Wirkung hervor: 
zubringen, das Fenster als Glasteppich herzuftellen. Ganz nach demjelben Principe 
wurden die zwei anderen Arten Glasgemälde hergeftellt. 

Mas eine Medaille, ein Medaillon ift, weiß Jeder; Medaillonfenfter find 
folche, welche ein oder mehrere Felder haben, meiftens rund, oval oder deren Um— 
fang aus geraden Linien und Streistheilen zufammengejegt ift, und dieſe ‘Felder 
erhalten eine oder mehrere Heiligenfiguren oder ganze Ecenen, etwa die Krönung 
Ehrilti. Im Falle, daß das Medaillon eine regelmäßige große Fenfterabtheilung 
überichreitet, bilden die Sturmſtangen ſelbſt den Umriß. Diefe Medaillons werden 
eingejebt zwiichen den Sturmftangen. Der Stoff zu den Compofitionen wird herge- 
nommen aus der Legende, meiſtens aus der heiligen Schrift (beionders Borbilder 
aus dem alten Teftament). Oft find in einem und demfelben Fenster mehrere Medaillons, 
welche einen einheitlichen Eyclus von Daritellungen enthalten; da beginnt die Neihen- 
folge unten; ift das Fenſter durch einen jenfrechten Steinpfoften der Breite nad) 
auch getheilt, jo ift der Anfang unten links. Ja es können ſogar die Fenfter der 
ganzen Kirche in ihren Medaillons eine großartige Kompofition darftellen. Was die 
Färbung anbelangt, hat auch das Medaillon einen Fries; die zwifchen den einzelnen 
Medaillons übrig bleibende Fläche wird ausgefüllt mit allerlei Zierwerf von Blättern, 
Menschen: und Thierfiguren und ift verichiedenfärbia; wieder eine andere Farbe 
bildet den Grund für einzelne Medaillons, welche jelbit auch wieder eine fleine Um— 
randung haben. 

Hie und da ift die Grundfarbe in allen Medaillons gleich, manchmal wechielt 
fie ab in roth und blau. Während TFenfter diefer Art häufig find, kommen Fenfter 
mit Standfiguren ohne Umgrenzung, unter einem Baldachin, weiters ganz frei in 
der eriten Periode noch felten vor. Nicht in jedem Fenſter find gleichviel Figuren 
untergebracht; hat ein Fenfter der Breite nad) feine Trennungsſtäbe, fo jteht eine 
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Figur (weniges nebeneinander); ſind Trennungsſtäbe, ſo iſt in jeder Abtheilung je 
eine Figur; der Höhe nach kann wohl (jedes) Feld zwiſchen den Eiſenſtangen eine 
Figur aufnehmen, aber nie dehnten ſich dieſelben über viele Felder aus, ſo daß ſie 
etwa von den Querſtangen oft oder gar unnatürlich durchſchnitten wurden. Als 
Bedachung wurde verwendet ein Baldachin; in der romaniſchen Zeit werden die 
einzelnen Motive aus der Steinarchiteftur hergenommen als da find: Giebel- 
thürmchen, Kuppeln, verzierte Mauern, Zinnen; je nachdem man dieſe einzelnen 
Verzierungsglieder zufammenießt, läht fich eine unendliche Mannigfaltigkeit in diejen 
Baldadyinformen erzielen. Diefe Baldadyine werden getragen von Säulen, Die 
entweder den Frieß der Fenſter begleiten oder erjegen. 

Die Höhe dieſer Baldachine it nicht groß, fie füllen gewöhnlich nur ein oder 
zwei Felder aus, befrönen wohl die Heiligenfiguren, drängen ſich aber nicht vor. 

In der Gothik leiiten den Dienft der Bedahung auch Formen aus der 
Architektur, die Wimberge, Spitgiebel, ausgezeichnet durch Krappen und Kreuzblumen, 
flanfirt von zwei Fialen mit gleicher Verzierung. 

Die Haltung der Figuren ift eine ftrenge, ftatuariiche, wie man zu jagen 
pflegt, Ernſt oder Milde im Antlitz, Einfachheit in der Gewandung, der Körper in 
Ruhe, nicht etwa wie im Fliegen begriffen. Der Hintergrund iſt flach, gewöhnlich 
ein Teppich oder Thronfefjel, eine Wand mit ein wenig Architektur ausgezeichnet. 

Ohne Einheit gibt es fein Kunstwerk; es gibt Feine Einheit in einem Bauwerk, 
wenn jeder einzelne Theil für fich ſelbſt möglichſt hervortreten will, jeine Bedeutung 
und jeine Aufgabe überjchreitet. Wollen ſich minder wichtige Glieder nicht unter- 
ordnen, jondern lieber die Hauptrolle jpielen, jo ift von Einheit feine Rede. Die 
gemalten Fenſter wie die anderen find num einmal da, um abzuwehren, um Licht 
hereinzuleiten, fie find alio Glaswände; daraus folgt, daß Gemäldefenfter auch 
flach zu behandeln find, der Gegenftand des Gemäldes foll möglichjt Flach gemalt 
werden, jo angeordnet und gezeichnet, nicht al8 ob man heraus- und zurüctretende 
Körper vor Augen hätte, (die man umfaffen, begreifen könnte). Diejem ganz richtigen 
Geſetze Huldigten die alten Meifter und verfertigten in ihren prachtvollen Glas— 
gemälden nur colorirte, d. 5. mit Farben ausgefüllte Umrißzeichnungen. 

Nach dieſer Richtichnur wurden die Glasgemälde hergeftellt: architektonische 
Umgebung, Hintergrund, Figur ſelbſt; es gibt feinen Schlagichatten, feinen Körper: 
Ichatten im eigentlichen Sinne, feine Quftperjpective, die Gegenftände, die Körper 
werden nicht Stark abgerundet, nur jo viel modellirt als zur Deutlichfeit noth- 
wendig ift. Fangen wir mit der Unterfuchung alſo an. Wie jchaute nach dem 
Geſagten der Baldahin aus? Es find mehrere Bautheile da, nicht jo zujammen- 
gejegt al3 ob zum Beifpiel die Fialen etwas zu ftügen oder zu tragen hätten; Die 
Thürmchen find nicht da zur Verſtärkung der Mauern, fondern nur, um die Glas- 
fläche zu verzieren; die einzelnen Theile werden nicht durch verichiedene Perjpectiven 
in verichiedene Ebenen hintereinander verfeßt, die Perfpective wird nur im äußerften 
Nothfalle angewendet. Bei der Färbung fragen ſich die Meifter nicht, welche Farbe 
hat denn zum Beiſpiel ein Mauergiebel in Wirklichkeit, ſondern er wählt die Farben 
ganz unabhängig von der Steinarchitektur, er fragt fich, welche Syarbe paßt mir an 
diefem Plage, um einen gleichmäßigen, harmonischen Farbenteppich zu befommen ; 
war 3. B. der Grund roth, jo gab er einem Giebel die blaue Farbe, den Thürmchen 
grün und nicht grau, als die Farben des Steines, braunroth als die Farbe des 
Porphyr. Der Hintergrund unter dem Baldachin ift, wie ſchon bemerkt, ebenfalls 
wieder flach behandelt, ohne PVeripective, feine Durchficht durch große Bogenhallen, 
feine Fernficht durch Feuſter auf weit zurücliegende Landſchaften und Berge, kurz, 
ein einfacher Ton ohne viel Schattirung. 

Auch die Figur richtet ſich nach diefem Geſetze; die Königsfigur hält wohl 
einen Scepter; aber diefer Scepter wird meift durch ftarfe Modellirung dargeftellt 
als hervortretender, maſſiver Körper. Bei Färbung des Körpers der Heiligenfiguren 
fragt ſich der Glasmaler wieder, welche Farbe brauch” ich für den Mantel des 
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geligen, welche für den Heiligenichein, um ein harmoniſches Farbenbild zu befommen. 
en Gedanken des Teppichs haben die alten Meifter immer durchgeführt, und wenn 
wir in diefem Gedanken ſolche alte Glasgemälde betrachten, jo wird uns Manches, 
was uns auf den erjten Anblick befremdet, doch wieder befriedigen. Außer den 
bunten Farben wiederholt fich der ſchwarze Zeichnungsſtrich, der die nöthigen Umrifje 
und Modellirung liefert. Alſo Flachmalerei, jchöne Abwechslung, Harmonie der 
Farben, bunte Teppiche, das find Schlagworte! Wie wenig und wie einfach die 
Mittel, und wie viel Herrliches haben die alten Meiſter geleiitet. 

II. ®eriode. 1350— 1500. Im VBorausgehenden find die Kennzeichen der erften 
Periode angegeben worden; damit joll nicht gejagt jein, daß Fenſter ſolchen Charakters 
nur vor der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gemacht worden find, denn es 
wird Vieles noch im ganzen vierzehnten Jahrhundert beibehalten. In diefem Falle, 
wenn die Kennzeichen des Material und jeiner Behandlung nicht ausreichen zur 
näheren Bejtimmung, jo muß man die Zeichnung des Körpers, Koſtüm, Charaktere 
der Köpfe zu Hilfe nehmen. Aber das ijt gewiß: ift in einem Fenſter die Flächen— 
malerei nicht ganz jtreng durchgeführt, fommen die folgenden Punfte vor, jo gehört 
es der zweiten Periode an, der Zeit zwilchen beiläufig 1350 bis beiläufig 1500. 
Die vielen Neuerungen in Material und Ausführung treten nicht überall gleichzeitig 
auf, weßwegen eine genaue Zeitgrenze anzugeben unmöglid it. In Betreff des 
Materials wurden um die Mitte des 14. Jahrhunderts zwei Erfindungen gemadt. 
— Schmelzfarben find folche, welche man mit dem Glaſe unzertrennlich verbinden, 
aufbrennen fan; bisher kannte man nur eins, das Schwarzloth, dazu fommt jet 
das jogenannte Kunſt- oder Silbergelb, welches das Wei wohl gelb färbte, ihm 
niht aber den Glanz nahm. — Weihe Glasicheiben in ihrer ganzen Aus— 
Dehnung gleihmäßig roth zu färben, ging jchwer oder gar nicht. Da helfen ſich die 
alten Meiſter alfo: Sie nahmen zuerit weißes Glas in die Pfeife, tauchten dieſe 
in die rothgefärbte Glasmafje, und bliefen dann eine Scheibe; die gefärbte Maſſe 
geht mit, fie breitet fich gleihmäßig über die weile dickere Tafel aus; und jetzt iſt 
eine Scheibe da, welche durchaus die verlangte Farbe zu haben jcheint, während fie 
in der That mit einem dünnen Häutchen überzogen ift, wie die Glasmaler jagen 
»überfangen« ift. Solches Glas heit Überfangglas ; eine zweite Erfindung war 
aljo, ſolches Glas auszujchleifen, das rothe Häutchen wegzunehmen und auf rothem 
Grunde eine weiße Stelle herzuftellen. Dieje zwei Erfindungen erleichtern die Arbeit 
des Glasmalers um ein Bedentendes, wie wir jehen werden. Trägt man auf einer 
blauen Tafel das dunkle Gelb auf, jo entfteht grün, alſo zwei Farben auf einer 
und derjelben Scheibe; oder auf einer weißen Tafel das dunkle Gelb auftragen, 
wieder zwei Farben. Der Glasmaler nahm eine rothe Scheibe, ftellte durch Aus— 
Ichleifung des Uberfangglajes eine weiße Stelle her, wovon er einen Theil mit 
Dunfelgelb verjah, alſo drei Farben auf einer Scheibe, während er früher für jede 
Farbe eine andere Scheibe brauchte, die er noch mit Bleiruthen verbinden mußte, 
was jet nicht mehr der Tall war. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurde Die 
Technik, das Material und feine Behandlung noch mehr vervollfommmet, man wußte 
nämlich nich blos rothe, jondern auch blaue, grüne, violette Uberfanggläfer herzu— 
jtellen. Auf diefe Weile fonnte man einer Scheibe noch mehr Farben geben ohne 
die vielen Bleiruthen. Im Übrigen, in der Zeichnung mittelſt Schwarzloth, Einfaffung 
durch Bleiruthen und dergleichen ändert fich im Material nichts. 

Der Hauptcharakter iſt jetzt, kurz bezeichnet, folgender: Das Ornament tritt 
jet nicht mehr jo jelbititändig auf wie früher, wie im den Ornamentfenjtern, 
Medaillons, nun ift beides (?) gleichberechtigt nebneinander, kommt ebenſo häufig 
vor, nimmt gleichviel von der Fläche ein. Beſonders beliebt find um die Wende 
des 15. Jahrhundert? zwei Compofitionen: im die große Fläche von Ornamenten, 
Laubwerk, Flechtwerk werden kleine Darftellungen, Compojitionen, oder 
Einzelfiguren eingefügt, zuerft von Heinen Bordüren umfaßt, dann aber ohne 
diefelben ganz frei. In die vielen Fenſterabtheilungen wurden oft derartige Bilder 
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eingefügt, die gleich behandelt wurden wie früher die Medaillons. Die Figuren 
ſind gleich behandelt wie in der erſten Periode, einfach, ſtreng, ruhig, ſind eingefügt 
wie ein anderes Ornament, es iſt immer noch eine herrliche Glasmoſaik, herrlicher 
Glasteppich, herrliche Harmonie und Brillanz. Vom Jahre 1450 an nämlich 
lafjen fi) die Glasmaler durch) die technischen Errungenjchaften verleiten, die guten 
Satungen ihrer Vorfahren, den Charakter der Glasmofait, den Grundjaß Glas— 
teppiche zu Schaffen, aufzugeben und jtatt Glasgemälde Delgemälde zu verfertigen. 
Die Medaillons werden jeltener, die einzelnen Standfiguren immer beliebter umd 
auc) diefe machen jegt einen anderen Eindrud. Sehen wir ung einmal die Bal- 
dahine an. Wir jehen, daß fie ſich der Höhe nad) bedeutender ausdehnen, fie 
nehmen drei ja jogar noch mehr Felder des Fenſters ein. Die früher oft prächtigen 
Frießen verkleinern ſich allmählig jehr, wohl nit zu Gunften der Wirfung. Im 
Uebrigen hat auch dieſe Zeit die großartigen Vorzüge der früheren. Je mehr aber 
das Mittelalter feinem Ende zueilt, eilt auch dieje Kunft dem Verfalle entgegen. 
Die Glasmaler vergefjen, daß fie mit Glas malen wie die Vorfahren, und nicht 
auf Glas, nicht wie auf Leinwand mit Delfarben, die Glasmaler bringen ihre 
Technik der Technik der Delmalerei nahe, und damit werden auch die Gebilde der 
Glasmaler ähnlich den Delgemälden. Schon das Material zeichnet einer jeden Kunit 
gewifje Grenzen, die nicht überichritten werden dürfen. Ähnlich wie eine Frucht, 
ein Gewächs an gewifjen Orten, in einem gewiljen Klima recht gut gedeiht, einen 
bejondern Charakter erhält, eine bejondere Sorte abgibt, fo find gewiſſe Geſetze für 
den Künftler da, die er einhalten muß, damit nicht Charakter und Geijt des Kunſt— 
werfes in Kampf gerathen mit dem Material. Ein gefügiges Material läßt mehr zu, 
Glas ift hart und jpröde, nicht wie Leinwand und Del weich, flüßig, deßhalb muß 
die Behandlung des Glaſes eine andere jein und der Charakter der Glasmalerei ein anderer. 

Der Stein ift von Natur aus jchwer und hart, das Metall flüßig, biegjam ; 
Form und Styl, welche das Metall ganz gut zuläßt, läßt der Stein nicht zu, Diele 
Schranke zu überjchreiten ift verfehlt. Malen mit Glas und malen mit Delfarbe 
auf Leinwand find ganz verichiedene Dinge, und jo müſſen auch die Producte, mit 
diefen verjchiedenen Mitteln hervorgebradt, verſchiedenen Charalter und 
Anlage haben. Nur ein kurzes Analogon: Altarbilder mit grellen Farben, wie man 
oft fieht, wirken schlecht, Altarbilder mit matteren, milderen Farben wirken gut. 
Slasgemälde mit matten Farben werden nicht gut wirken, Glasgemälde mit bunteır, 
allerdings harmonisch zulammengeftellten Farben wirfen gut, mit einem Wort: Glas— 
malerei ijt nicht Delmalerei. Ebenjo vergejjen jeßt die Ölasmaler, daß für fie gewifie 
Feſſeln da find, gegeben dur die Einfaffung, Verbindung und Befejtigung der 
Fenſter. Die Compofition wird jo groß entworfen, daß fie rüdjichtslos von den 
Steinpfoften und Eifenftangen durchbrochen werden muß. Früher dachten ſich die 
Slasmaler gleihjam jo: Da joll ich ein Fenſter mit Glasgemälden ausfüllen, das 
durch einen Steinpfoften und zwei Querftangen in jechs ‘Felder getheilt ift, und 
diefe einzelnen Felder habe ich mit Figuren auszufüllen; die jpätern Meiſter etwa 
jo: Da joll ich ein jo und jo großes Fenſter mit Glasgemälden ausfüllen ; zuerſt 
eine großartige Compofition mit hochaufgethürmtem Baldahin, 3. B. die Vermäh— 
lung Mariä mit Jojeph. Wie e8 nun zur Einfenfung in die Fenfteröffnung mit dem 
Eijen und Steingerüfte kommt, jo trifft e8 zu, daß der Steinpfojten mitten durch 
die verichlungenen Hände der beiden heiligen Berjonen geht, diefe felbjt werden von 
Querſtangen durchichnitten und jo weiter. Welches Vorgehen da das richtigere iſt, 
liegt auf der Hand. Die monumentale, ernjte, gebundene Haltung der Figuren gebt 
verloren, der Character der Flachmalerei ebenjo, die Baldachine werden plaftiich, 
förperhaft gezeichnet, die Figuren ſtark modellirt, fie find ſozuſagen »erhaben« gemalt, 
Ipringen aus der Fläche heraus, der Hintergrund ift auch nicht mehr eine glatte, 
ebene Fläche, jondern Landichaften, Peripectiven. Prachtvolle Fenſter dieſer Art gibt 
e3 viel, bejonders das Volkamer'ſche in Nürnberg vom Jahre 1480, welches den 
Stammbaum Jeſu darftellt. 
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Die dritte Periode, welche beginnt mit der Neuzeit, iſt die Periode des gänz— 
lichen Verfalles. Die techniſchen Mittel werden noch mehr vermehrt, das Handwerk 
noch mehr erleichtert, die Arbeiter wiſſen jetzt auch alle anderen Farben, nicht blos 
das Silbergelb allein, in allen Nüancen als Schmelzfarben herzuſtellen, ſie aufzu— 
malen und einzubrennen. So kann jetzt der Glasmaler alle beliebigen Farben auf 
weißes Glas aufmalen, wie der Oelmaler auf Leinwand; die Bleiruthen find deß— 
wegen höchſt jelten nothwendig. Aber alle dieſe Erleichterungen dienten nicht zur 
Verbeſſerung der Zeitungen, jondern zur gänzlichen Verſchlechterung, den 5. B. die 
Leuchtkraft der Gläjer mit den aufgemalten Farben hält feinen Vergleich aus mit 
der Farbenglut der alten Hüttengläjer ; die jegigen Gläſer erjcheinen trübe, von der 
Brillanz der früheren ift nur wenig mehr vorhanden; Delmalerei und Glasmalerei 
ift jeßt fajt ein und dasjelbe. Wie bei Delgemälden will man jegt reiche Bilder 
haben, eine große Anzahl von Figuren, die Figuren in Bewegung; es lebe die 
Naturwahrheit, es lebe der Realismus, das ift jegt Wahlipruch: alles Mögliche im 
Hintergrunde, weite Bogenhallen, ferne Yandichaften, Yuftperipective, feine einfache 
Tapette mehr, Staffeleibilder mit allen möglihen Architekturzeichnungen und Licht: 
effecten, und chließlich doch kein echter, wahrer Effect. Die Glasgemälde reißen ſich 
jetzt von der Ordnung, die in jedem Bauwerk herrſchen muß, los, führen gleichſam 
ein eigenes Leben für ſich. Der Mangel an Bleiruthen hat ſchlechte undeutliche 
Umriſſe zur Folge, ſchwächt ſo das Glasgemälde, macht es matt und verworren. 
Die gleichmäßige Vertheilung der Farben, die bunte Harmonie iſt dahin, zum Theil 
auch deßhalb, weil die lichteren Farben, weiß und gelb, zu häufig und zu jtarf 
verwendet werden. Zum Schluß noch einige Bemerkungen zur Erklärung hie und 
da vorfommender Ausdrüde. Dieje Art der Glasmalerei, wie fie in der dritten 
Periode jo üblih war, nämlich mit bunten Farben auf weiße Scheiben zu malen, 
die einzelnen vieredigen Scheiben dann mit Bleiruthen zufammenzubeften, ohne ſich 
durd das Bindemittel genieren zu lafjen, wie man etwa auf eine Leinwand, Die 
mit dien Strichen oder Spagat überzogen ift, malt, wie bei einer großen Sandfarte, 
dieje Art und Weile heißt Apreturmalerei. Großartige Aufgaben, für das Gottes- 
haus würdige Fenſter zu liefern, war die jo tief verwahrlofte Glasmalerei nicht mehr 
im Stande. Dafür machte fie fich jegt immer mehr einheimiich in Profangebäuden ; 
bier Hilft fie Treppenhäufer, Storridore, große fürſtliche Säle jchmüden. Es find 
kleine Medaillon beliebt, die den weißen Glasſcheiben angeheftet find. Anfangs Find 
die Medaillon noch aus bunten Hüttengläfern, bejonders die Farben des Wappen- 
ichildes, jpäter wurde aber meiftens mit Schmelzfarben auf weiße Glastafeln gemalt. 
Darftellungsgegenitand dieſer Art Glasmalerei find bejonders Wappen, Porträte, 
Scenen aus der Heiligen- und Profangeſchichte. Das heißt man nun Kabinetsglas- 
malerei, die in Deutichland, bejonders in der Schweiz, zu hoher Blüthe gelangte. 
Das ift in wenig Worten die Geichichte der Glasmalerei, die lange Zeit das 
PBrincip der Glasmoſaik, der Flachmalerei durchgeführt hat, dasjelbe langjamı 
gegen Ende der zweiten Periode verlieh, jo daß in der dritten Periode von kirch— 
lihen Leiftungen wenig mehr die Nede it. 


Der heilige Borberfus. 
Ein neues Botivbild in der Pfarrfirde zu Drojendorf a. d. Thaya in N.-Defterreid. 


(7 At. Norbertus, geb. um 1080 zu Kanten im Cleve’schen aus adeliger Familie, 

3 von der göttlichen Vorjehung wunderbar befehrt, wurde Priejter, eifriger 
| Bußprediger, ferner Stifter der regulirten Chorherren zu Prömontre, 
(Praemonstratum) bei Larn in Franfreih, gewöhnlich) Brämonftratenfer 
oder nach ihm ſelbſt Norbertiner genannt (1120), beitieg zulegt (1126) dem erz— 
biſchöflichen Stuhl zu Magdeburg in Sachſen, als welcher er am 6. Juni 1134 jtarb. 
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Das Bild ſtellt den Heiligen als Ordensſtifter dar, man ſieht ihn mit dem 
weißen Ordensgewande, Habit, Scapulier, Cingulum und der großen Kappa (fo 
heißt der Mantel) angethan. Das Pallium, das Kreuz und die Sandalen deuten 
auf einen Erzbifchof, das Pectorale, der Bontificalring und die Inful auf einen 
Abt bin. Das Dftenforium in der Rechten, und der zu den Füßen des Heiligen 
ſich krümmende Mann mit einem Ciborium und zerftreuten Hoftien erinnern an den 
feurigen Eifer, mit welchem der heil. Norbertus um das Jahr 1124 zu Antwerpen 








Der heilige Norbertus 
Neuct Botivgemälde in der Pfarrkuche zu Drofendorf in Nieder-Öfterreidh.) 
in Belgien über die heil. Euchariftie gegen den Ketzer Tanchelin (auch Tanchelm) 
predigte und denjelben glorreich befiegte. Die Friedenspalme in der Linfen jagt, 
daß der Heilige oft und oft Feinde ausgeföhnt, und wo er Hinfam, überall nur 
Frieden gejtiftet hat, daher auch angelus pacis genannt wird. Der kleine Engel, 
recte Knabe, beweift die mildthätige Liebe des Heiligen gegen die Armen und Waiſen 
(defwegen wurde auc) das Stuabenafyl »Norbertinum« bei Preßbaum jo benannt und 
der ganze Kath. Waijen-Hilfsverein ftellte fi unter jenen Schuß). — Im Hinter- 
grunde erblidt man den herrlihen Dom von Magdeburg und den merhvürdigen 
Einzug des heil. Norbertus in jeine Nefidenz; dieſem gegenüber fteht eine Kapelle; 
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es iſt dies das Kirchlein des heil. Johannes des Täufers, welches an jener Stelle 
ſtand, wo das Mutterſtift der Prämonſtratenſer, die Abtei Prémontré in Frankreich 
errichtet wurde. Das Kirchlein umgibt eine hohe Mauer, wo man ein fleines Fresco— 
gemälde erblicdt. Dasjelbe jtellt die Himmelskönigin dar, die nad) der Tradition des 
Ordens dem heil. Norbertus mit eigenen Händen das weiße Kleid gab mit den 
Worten: Accipe, fili Norberte, candidam vestem (Empfange, mein Sohn 
Norbertus, das weiße Kleid). 

Diejes ſehr gelungene Gemälde wurde von dem afademilchen Maler Alois 
Stoff gemahlt. Aloıs Stoff, geboren zu Korneuburg, befuchte in Wien die Akademie 
der bildenden Künfte und wurde 1866 prämiirt, widmete ſich dem Porträtfach und 
fegterer Zeit der religiöien Kunft. Adreſſe des Künftlers: Wien- Währing, Herren- 
gaſſe 63. Stifter des Bildes ift Herr Johann Jelen, Ober: Tfficial der k. k. priv. 
Kaiſer Ferdinands-Nordbahn in Wien. 


Ueberreſte von Eulturftätten ehemaliger Hlanzepochen 
Perſiens. 
Von A. J. Ceyp. 
I 


Shiräz. 

Shiräz iſt die Hauptjtadt der heutigen Provinz Fars. Dieje Provinz ilt das 
Perjien [Perfis] des Alterthums (im Gegenſatze zu Medien, Aſſyrien 2e.). Shiraz iſt mit 
einer Lehmmauer umgeben und hat ſechs IThore. Außerhalb derjelben fiebt man viele 
Auinen. Indeſſen fteigt das Alter der Stadt nicht über 900 Jahre hinauf, Die Straßen 
im Innern find ſchmal, finjter und größtentheils ungepflaftert. Eine Eigenthümlichkeit 
vieler Häufer in Shiräz, fowie in anderen Städten des jüdlichen Perſiens find die vielen 
hohen vieredigen Thürme mit Deffnungen am oberiten Theile, um die Luft einzulaffen 
und fie im die unteren Gemächer zu führen; fie heißen Badshhirs (= Windfänger) und 
jehen von weiten wie getwöhnliche Thürme aus. 

Die vornehmſten Merhvürdigfeiten von Shiväz find die im feiner nächiten Um— 
gebung befindlid;en Grabmale der perjiichen Dichter Häfiz und Sa’adi. Häfiz lebte vor 
ungefähr 500 Jahren zu Shiräz und fann der perfiiche Anafreon genannt werden. Seine 
Grabſtätte befindet jich etwas mehr als eine Viertelſtunde vom Isfahäner-Thore. In der 
Nähe bei der Stadt ſtand, als er noch lebte, eine liebliche und romantiſche Voritadt, 
welche der Dichter nebſt dem jett gleichfall3 verblühten Reizen des herrlichen Thales von 
Shiräz, eines zweiten Arkadien, oft bejungen hat. Der erite Erbauer des Grabmals 
war einer von feinen Beitgenoffen. Näder Shäh ließ das Gebäude erweitern und ver- 
ihönern. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde e3 von Körrim Khän jo 
hergejtellt, twie es jebt noch zu ſehen iſt. Nach der Beichreibung, welche frübere Reiſende 
von diefer Stelle gegeben haben, erwartete ich mehr als Spuren von dem dunklen Schatten 
der dazu gehörigen Bäume zu finden, welche jo viele Jahre ihr unverichrtes Laub über 
die Urne des Dichters ausgebreitet hatten. Ih glaubte, dag — trog aller Zerjtörungen 
— die Perſer aus Nationalitolz und aus ihrem befannten Enthuſiasmus für die Dicht- 
funjt die Stelle in ihrem vollen Glanze erhalten würden, welche die Ueberreite ihres 
Lieblingsdichterd enthielt. Aber wie ſehr jah ich mich enttäufcht! Der Boden, welchen 
die ehemalige Ehrfurcht blos feiner Aſche geweiht hatte, war mit Gräbern ohne Unter- 
ſchied bebedt, und das Denfmal von weißem Marmor, da3 KNörrim Khän errichtet 
hatte, und welches über und über mit Stellen aus den Werten des Dichters beichrieben 
war, jteht mitten unter ihnen ohne alle Auszeichnung. Die ſchöne Abſchrift von jeinen 
Gedichten, welche ſonſt an dem Behältniſſe befeftigt war, fieht man nicht mehr, und die 
üppigen Bäume find ebenfalls verfchwunden. Kein Menich war da, welcher dem wiß- 
begierigen Fremden das berühmte Grab gezeigt hätte. Keine Geſellſchaften von Enthu— 
fiaften erfcheinen jett, wie ehemals, um den Geburtsort ihres Dichterd zu preiſen, 
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während fie fein Lob mit jeinen eigenen Worten verfündigten. Alles hat fich verändert, 
und der kühlende Fluß Rokn-Abüd hat wegen Vernadhläffigung fein gemwohntes Bett 
verlaffen. Alles, was diefen Platz ſonſt noch auszeichnete, ijt auf ähnliche Art zeritört. 
In Kurzem wird jogar der Stein, welcher des Dichter! Namen enthält, vernichtet 
und nichts mehr vorhanden fein, was fein Grab von anderen unterfcheidet. Die 
berühmte Handichrift der Gedichte des Häfiz — angeblich von ihm jelbft geichrieben — 
ijt bei der Eroberung Perfiend durch die Afghänen, vor etwa 152 Jahren, entwendet 
worden und foll ſich jegt zu Kandahär befinden. 

Das Grabmal von Sa’adi iſt beinahe eine beutiche Meile von Shiräz entfernt. 
Die letzte Ruheſtätte von Sheik Sa’adi war der nächite Gegenjtand meiner Unterfuchung. 
Ic folgte der Gebirgsreihe, welche da3 Thal von Shiräz gegen Nordojten begrenzt, 
und nach einem Witte von drei englischen Meilen an ihrem Fuße Hin gewährte die 
Gegend mehrere jchöne Anfichten, der Schilderung desjenigen würdig, deſſen Grabitätte 
ih bejuchen wollte. Bald näherten wir ung einer jchmalen Deffnung in dem Gebirge, 
welche zu einer Menge Feiner romantischer Thäler führte, die zum Theil angebaut 
waren und zahlreiche Dörfer enthielten. Nicht weit von Eingange befand fich der 
Gegenjtand, den ich juchte, aber er jah noch elender aus, als der Begräbnißplag des 
Häftı. Hier trauerten zwei Cypreſſen in der Nähe der Stelle, und die verfallenen Thürme 
der Moſchee Shah Mirza Hamza in ihrer Nachbarichaft verriethen eine gleiche Vernach— 
läffigung. Dort wurde mir ein einſam jtehendes Viereck, das äußerlich ganz fahl ausfah, 
inwendig aber mit einigen niedrigen Sejträuchen und Gewächſen bepflanzt war, als ber 
Garten und das Grabmal des ehrwürdigen Sa’adi geöffnet. Drei oder vier Geichöpfe, 
welche aus dem nahen Felſen hervorfrochen, find jebt die Eigenthümer dieſes erbärm- 
fihen Surrogats für die Oliven» und Lorbverhaine, die Körrim-Khän gepflanzt hatte. In 
einer Ede des Vierecks zeigte man mir in einer Art von gewölbter Kammer einen Heinen Sarko 
phag von Marmor, welcher die Gebeine des Dichters enthielt. Won der Hand chrift jeiner Werte, 
die ehemals an diefem Grabmale befejtigt war, ließ jich feine Spur weiter erbliden. 
Auch it, da fein allgemeiner Begräbnißplat die Menschen hieher lodt, die Stelle jo öde, 
daß faum Jemand anders als ein Fremder daran denkt, Sa'adi's Grab zu bejuchen. 
Als ich nach der Außenſeite des Vierecks zurückkam, zeigte man mir ein gewölbtes Ge— 
mach unterhalb der ebenen Fläche des Bodens. Nachdem ich hier etwa 30 Stufen hinabgeftiegen 
war, brachte man mich an den Nand eines Baches, der jo hell wie Kryſtall ausiah und 
jo eingerichtet war, daß er in ein tiefe Beden im Felſen binfloß, worin fich einige 
Fiſche befanden. Dies war der Lieblingsplag des Dichters, wo er einige feiner ſchönſten 
Gedichte verfertigt haben joll. So verbungert die Menſchen ausfahen, welche fich in der 
Nähe feines Grabes aufhalten, jo vergriffen fie ſich doch nicht an den Fiſchen. Dies iſt 
vielleicht die ganze Ehrfurcht, die man dem Andenken des großen Dichters ermeilt. 
Die erjte und niedrigite umfaßt Die ganze Länge der Südjeite und iſt 183 Fuß breit. 
Die zweite enthält den ganzen freien Raum, und die dritte, al3 die höchite, iſt ganz 
mit Gebäuden bededt, und ohne Zweifel die prächtigite gewelen. Am Rande der niedrig: 
iten Terraſſe find an verichiedenen Stellen noch größere Maßen von Steinen fichtbar, 
welche Leberreite einer Bruitwehr zu jein Icheinen. Sie find in denjelben viefenbaften 
Berhältniffen gearbeitet wie das llebrige des Gebäudes. Die Erjteigung der oberiten 
Terraffe ift nur auf einem Wege möglich, nämlich auf der Doppeltreppe an der Weſtſeite 
der Felſenmaſſe, deren Stufen nicht höher als 3". engliiche Zoll find, alfo äußerſt 
allmählich Hinaufführen. Die eine Treppe führt von Norden, die andere von Süden 
ber empor und Beide jteigen von einer platten Stelle auf, die 45 Fuß lang und 22 
breit iſt; ebenfo breit jind auch die Stufen; die Anzahl derielben beträgt 58. Zum 
Bau diefer Treppen waren nicht viele Marmorblöde nöthig, weil jeder Blod jo groß 
war, daß man 10 bis 14 Stufen in denjelben hauen konnte. Wenn man dieſes erite 
Treppenpaar hinaufgelommen it, jo befindet man ſich auf einem Austrittsplake, welcher 
37 Fuß breit und 44 lang ijt. Bon bier beginnt eine zweite Doppeltreppe, welche 49 
Stufen, eine Länge von 59 Fuß und eine Breite von 22 hat. Der oberjte Austritt 
nimmt einen Raum von 64 Fuß und it 29 Zuß über den unteren erhoben. Auffallend 
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iſt es, daß dieſe Treppen nicht in der Mitte der Weſtſeite, ſondern ſo unſymetriſch an— 
gebracht ſind, daß fie 961 von der Süd- und 208 von der Nordſeite abſtehen. Oben 
auf der Plattform ſind die erſten Gegenſtände, welche in die Augen fallen, die hohen 
Seitenwände eines ungeheuren Portals. An der inneren Fläche der Wände find ein Paar 
kaloſſale Stiere ausgehauen. Weiter nad Oſten bin, 24 Fuß in gerader Linie vom 
Bortal, jtanden vormals vier prächtige Säulen, welde zu Chardin's Zeiten noch ſämmt— 
lich aufgerichtet waren; jebt jind blos noch zwei vorhanden, von den anderen findet 
man feine Spur mehr. Wendet man ſich rechts vom Portal, jo bemerkt man eine Strede 
von 162 Fuß zwiichen demielben und der prächtigen Terraſſe, welche die Menge von 
Säulen trägt, von denen Nie ihren Namen bat. Blos ein Gegenitand lenkt auf dem 
Wege dahin die Aufmerfiamkeit ab: eine jchöne und eine anſehnliche Ciſterne, die in 
den natürlichen ‚selien gehauen und 18 Fuß lang und 16 breit it. Sie erhielt ehemals 
ihr Waſſer durch unterirdiiche Yeitungen. Wenn man endlich in die Nähe des Tihehel- 
minär kommt, jo weidet jih das Auge in eriter Neibe an der Größe und den herrlichen 
Verzierungen der jchönen Treppen, die zu ihm hinaufführen. Es ijt ebenfalls eine Doppel» 
treppe, welche beträchtlich weit von der nördlichen Seite der Terraſſe hervoripringt und 
und deren ganze Yänge 212 Kuh beträgt. Un jedem Ende öftlih und weitlich erhebt 
jih eine andere Stufenreihe. Ferner erblidt man in der Mitte, und zwar 18 Fuß weit 
voripringend, zwei kleinere Treppenfluchten, die ſich von denſelben Punkten erheben. 
Hier beträgt die Größe der Reihe, mit Einichluß eines Austrittsplages von 20 Fuß, 
86 Fuß. Das Hinauffteigen iſt wie beim Daupteingange von der Ebene äußerit bequem. 
Jede Flucht enthält blos 30 Stufen, deren jede 4 Zoll hoch, 14 Zoll breit und 16 Fuß 
lang iſt. Die ganze Front der vorderen Reibe ijt mit Bildhauerarbeiten bededt. Steigt 
man auf die Plattform, auf welcher diefer Palaſt einjt jtand, ſo iſt nichts auffallender 
als der Anblid feiner Ruinen, jo groß und prächtig, jo verfallen und veritimmelt, Alles 
jo einfam und still! Der Hof des Cyrus und der Schauplak jeined Wohlthuns! Das 
Denkmal von Aleranders Triumph und die Ichauerliche Erinnerung an den Mißbrauch 
feiner Gewalt! 

Chardin erzählt von großen unterirdiichen Gängen, die den Grund, auf dem Perſepolis 
erbaut war, durchichneiden, war aber nicht im Stande, fie durchaus zu verfolgen und 
alle ihre Verbindungen und Ausgänge zu erforichen. Auch ich verjuchte es, in Begleitung 
mehrerer Leute aus der Gegend, mit Fadeln und Laternen in diefe Gänge einzudringen, 
war aber um nichts glüdlicher als Chardin, In geringer Entfernung vom Tihehäl-minär 
jieht man auf einer anderen Felſenerhöhung noch ein in Trümmern liegendes Gebäude, 
welches 170 Fuß lang und 95 Fuß breit it. Die vom Weiten ber binaufführende 
Treppe iſt faſt gänzlich zeritört. In der nahen Felſenwand find in beträcdhtlicher Höhe 
über dem Boden zwei Fagçaden eingehauen, hinter welchen ſich vieredige Kammern be: 
finden. Unftreitig waren dies Grabgewölbe Man fommt nur durch einen mit Gewalt 
geöffneten Zugang hinein; der wahre alte Eingang it bisher unentdedt geblieben. Um 
dieje Grabgewölbe gang unzugänglich zu machen, it der Felſen unten fenfrecht zugehauen 
worden. An der Borderjeite jind eine Menge Bildhauerarbeiten. 

An Verbindung mit den älteiten Ruinen von Perſepolis haben auch die von 
Nakihri-Rujtem, eine geographiiche Meile nördlih von Tihehöl-minär, geitanden. Auf 
dem Wege dahin gelangt man zu den Weberreiten der Stadt Nitafr, die etiwas nördlicher 
als das alte PBerjepolis jelbit lag. Der Name Nakſh-i-Ruſtem bedeutet jo viel als 

Abbildungen Rujtem’se. Das Merhvürdigite find Hier vier Grabhöhlen im oberen 
Iheile eines fait 900 Fuß hoben ſenkrecht zugehauenen Fellens, der eine weißliche 
Marmorart it. Diele Grabgewölbe gleihen im ganzen den zwei vorhin erwähnten in 
Berjepolis. Die Borderfeite des Felſens iſt mit ſechs Reihen von Basreliefs bededt, 
welche vorzüglich Volksgruppen und Gefechte darjtellen. Sie find in Nüdlicht der Ge 
ichietlichfeit der Ausführung sehr verichieden. Unter den Figuren der Basreliefs ſieht 
man Pferde auf griechiiche Weile angeichirrt, Krieger mit maledoniichen Helmen, die 
Niefengeftalt des Ruſtem bat eine Krone auf dem Nopfe und eine Art von Panzerhembd, 
welches die ganze Perjon bededt. Die dabei befindlichen, fchlecht eingehauenen Jnichriften 
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ſind in griechiſcher und in der alten Pelvi-Sprache abgefaßt. Sie beziehen ſich auf 
Könige aus dem Stamme der Saſſaniden, und die Bildhauerarbeiten enthalten Ab— 
bildungen dieſer Könige, wie man aus der Geſtalt ihres Kopfputzes erkennt, der ganz 
mit demjenigen übereinstimmt, welchen die Übbildungen der Saflaniden auf alten Münzen 
zeigen. 

Zum Schluffe möge eine erichöpfende Erklärung des Grabmals de3 Darius 
(Hyſtaſpes) in der Nähe des Tihehel-minär dem Lejer einen anmähernden Begriff von 
der Baukunſt der alten Berjer geben. Dieſes Grabmal, zufolge der alten Sage von Darius 
noch bei jeinen Lebzeiten erbaut, enthält eine WBorderieite, welche aus zwei Abtheilungen 
oder Stodwerfen beiteht Das untere ift beträchtlich breiter als das obere, aber wohl 
dreimal niedriger als dieſes. Man erblidt ganz oben eine Art Bühne und auf dieſer 
eine bejahrte männliche Geſtalt, mit eimem jtarfen Bogen in der Hand, welder das 
Sinnbild der Herichait ift. Die Gejtalt jteht vor einem Altar, auf welchem euer brennt. 
Neben dem Altar fchwebt eine Kugel und über der Figur eine andere ihr ähnliche, von 
weicher aber nur der obere Theil jichtbar it. Auch hat fie statt des Bogens einen Ring 
in der Hand. Unftreitig bezieht fih dieje ganze Darſtellung auf die parfiiche Religion, 
der die alten Berier zugethan waren. Der König it nämlich als Berehrer des Ormuz 
oder des ihn verfinnbildenden heiligen Feuers dargeitellt. Das letztere hatte auf den 
König noch eine beiondere Beziehung, denn diefer war jelbjt das Bild des Ormuz und 
fein erjter Diener; es wurde vor ihm ber getragen, wenn er jich öffentlich zeigte; er 
mußte ihm täglich feine Verehrung bezeigen und bei feinem Tode wurde es ausgelöfcht. 
Die Kugel über dem Feuer iſt die Sonne, welcher der König bei feiner Anbetung des 
Feuers ebenfalls das Geficht zumvendet. Die über dem Könige in der Luft fchwebende 
Heine Figur it fein Ferver. Darunter verjtand man nad) der Lehre Zorvaiter's das Ur- 
bild, welches jeder Menich bat, den reiniten Ausiluß des Gedanfens des Ormuz, durch 
welchen diefer Alles erichuf, was da iſt. Diefes Urbild ift dem Nachbilde völlig aleich, 
aber reiner, herrlicher und unvergänglicher. Der Ring ift das Sinnbild der ewigen 
Fortdaner. Zu beiden Seiten der fogenannten Bühne, auf welcher Darius und der 
Altar ftehen, ficht man den Kopf, den Hals und einen Vorderfuß des geflügelten Ein- 
horns. Die Bühne ſelbſt wird von zwei Neihen von Männern, deren eine über der anderen 
iteht, getragen. Unjtreitig bat dies eine Beziehung auf die Idee der Herrichaft. Gleich 
darunter, auf dem Balkon, der das obere Stodwerf vom unteren icheidet, jind zur 
Nechten ind Linken zwei Neihen von Hunden dargeitellt, wovon jede die Geſichter nach 
der Mitte hinwendet. Der Hund war ein h. Thier. Das untere Stodwerf joll den Ein- 
gang voritellen, enthält aber — wie man jidy überzeugt dat — keine wirfliche Oeffnung, 
ſondern hat nur eine thürähnliche architektonische Verzierung. Jede der Säulen zu beiden 
Seiten trägt oben zwei Köpfe des umgeflügelten Einhorns. An den beiden Seiten des 
Stocdwerfes find Männer mit Spiehen ausgehauen, welche wahricheinlih Leibwächter 
des Königs voritellen jollen. Es iſt unmöglich, auch die Erflärung aller übrigen Bild- 
werfe bier mitzutheilen. Das Ergebniß derielben it, daß Perſepolis die legte Ruheſtätte 
der altperfiichen Könige geweſen jei. Die alten Perſer glaubten nämlich an eine künftige 
Anferitehung der Todten, zu der Zeit, wo das Weich des Ormuz allgemein verbreitet 
und befeitigt, die Herrichaft des Ahriman aber vernichtet fein würde. Die Todten wurden 
daher mit der größten Sorgfalt aufbewahrt. Den Zujtand zwilchen dem Sterben und 
der Auferſtehung ſah man als eine Fortiegung des gesenmwärtigen Lebens an. Daher 
betrachtete man auch das Grab des Königs als feine zweite Wohnung oder Refidenz, 
und veriah fie mit all den Bedürfniffen und Bequemlichkeiten, welche jein Refidenzpalait 
noch bei feinem Leben enthielt. Und jo wie allmählich der Lurus im wirflichen Leben 
jtieg, To mußte auch die Einrichtung der Todtenrefidenz immer prachtvoller ausfallen. 
Die föniglichen Leichname hatten nicht blos ihre Kleider, Geräthichaften und Waffen, 
fondern auch ihren Schaß bei fich, und zwar Neder feinen eigenen. Daraus erflärt es 
fich, wie Alerander und fein Heer in Beriepolis jo unermeßliche Beute machen konnten. 
Wir willen ferner aus Xenophon, daß die perjiichen Könige auch ſchon während ihres 
Lebens dieſe Todtenrefidenz zu gewiſſen Zeiten beiuchen umd auf den Gipfeln der be- 
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nachbarten Berge Opfer darbringen mußten, wie denn Cyrus ſiebenmal die Wallfahrt 
verrichtete. Aus der Menge vornehmer Weiber und fojtbarer weiblicher Kleider, welche 
die Krieger Aleranders bei der Plünderung des Schlofjes fanden, wird e3 wahrichein- 
lich, daß dem Leichnam des verjtorbenen Königs aud) jein ganzer Härem nad) Perjepolis 
folgen und von jet an hier wohnen mußte, jowie auch die vornehmjten feiner männ— 
lichen Diener bei jeinem Grabe ihren künftigen Aufenthalt zu nehmen verpflichtet waren. 
Daraus erklärt fih die Menge von Trümmern anderer Gebäude, welche man außer dem 
füniglichen Palajt und den Grabmale u⸗ 


,Rexenſionen. 


La porte de Sainte Sabine A Rome. Etude archéologique par le P. J. 
J. Berthier. Fribourg (Suisse) 1892. Librairie de l’Universite. Auf dem 
Aventin, einem der fieben Hügel, welche die ewige Stadt bilden, hat ſich als die größte 
der noch in Rom bejtehenden altchrijtlichen Bafilifen die der h. Sabina geweihte Kirche er: 
halten, welche bis in den Anfang des fünften Jahrhunderts zurücreicht. Als ganz einzigen 
Schmud hat jie eine vielleicht bi3 in ihre Urſprungszeit hinaufreichende, mit zahlreichen 
Reliefs bededte Holzthüre bewahrt. Mit diejer Haben die Archäologen fich vielfach beichäftigt, 
und in den vorliegenden, von dem zeitigen Nector der neuen Katholischen Univerfität in 
Freiburg berrührenden, mit deren Lectionsplan verbundenen Schrift iſt ihr eine eigene 
Monographie gewidmet. Diejelbe beichäftigt fich im erjten Theil, unter Beigabe von drei 
auf photographiicher Aufnahme beruhenden Abbildungen, mit der allgemeinen Bejchreibung 
des Baumwerfs und der Thüre, welche der Verfaſſer als eine griechiiche Arbeit des fünften 
oder jechjten Jahrhunderts nachzumweilen jucht. Der zweite, viel umfänglichere Theil liefert 
eine eingehende Beichreibung und Erklärung der achtzehn noch erhaltenen Reliefs, von 
denen ziemlich gute Abbildungen vorliegen Diele aus Cypreſſenholz etwas flach geichnittenen 
Neliefs Heinern und größern Formats füllen jebt achtzehn Vertiefungen der über fünf 
Meter hohen und über zwei Meter breiten Thüre, die urfprünglich in fiebenfacher Über: 
einander: und vierfacher Nebeneinander-Ordnung 28 folcher Füllungen umfaßte. Die eine 
Hälfte derielben zeigte Darjtellungen des Alten, die andere jolche des neuen Tejtaments, 
denn der Barallelismus zwijchen beiden Tejtamenten, Typus und Anti-Typus, Vorheriagung 
und Erfüllung, bildet den Grundgedanten des Werkes. Leider find nur fünf Darftellungen 
aus dem Alten, nur 13 aus dem Neuen Tejtamente erhalten geblieben, welche jetzt die 
18 obern Felder in willfürlicher Zuſammenſtellung füllen. Dieſen Darftellungen widmet 
der Berfaffer eine gründliche ifonographiiche Erklärung unter Herbeiziehung des einschlägigen 
Materials. Die Deutung der jtellenweiie etwas dumflen Scenen mag hie und da anfechtbar 
jein, im Wejentlichen wird ihr aber die Zuftimmung nicht verfagt werden künnen, dem 
Verfaſſer vielmehr für feine tiefe und warme Erklärung und für jeinen manchen neuen 
Sejichtspunft bietenden Beitrag zur Erforichung des alterthümlichen Bilderkreijes berzlicher 
Dank ausgeiprochen werden müſſen. Auf diejen Dank hat er um jo größeren Anſpruch, 
als er durch jeine Studien einen anderen Archäologen, den Domvicar U. Bertram in 
Hildesheim, zu einer Vergleichung der bekannten Hildesheimer Erzthüren mit den 
Holzthüren von St. Sabina angeregt bat. Beide Thüren ſtimmen nicht nur in Bezug auf 
den Grundgedanken und auf mande Daritellungen, jondern fogar in Bezug auf Einzel- 
heiten überein, wie der Berfaffer nachweijt. Obgleich der heilige Biichof Bernward von 
Hildesheim feine Broncethüren zweifellos nach dem Vorbilde der Thüren von St. Sabina 
(die er bei jeinem römischen Aufenthalte im Jahre 1001 als Bewohner des daneben 
gelegenen deutichen Kaiſerpalaſtes geiehen haben muß) geichaffen hat, find fie doch, ganz 
abgejehenvon dem Material und der Eintheilung, als eine durchaus jelbititändige Schöpfung, 
auch in Betreff des Bilderfreifes, zu betrachten, den der Verfafler mit Necht vom theolo- 
giichen Standpunkte als einen tieferen und großartigeren bezeichnet. 

Bater unfer. Ein Cyklus von Gedichten dv. U. Jüngſt, Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1892. 56 ©. 8°. Um die jieben Bitten des erhabenen Gebetes, das uns der Heiland 
jelbjt vom Himmel gebracht, find die Ranken und Blüthen fromminniger und tieffinmiger 
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Betrachtung geſchlungen: wiegt das Gedanken- und Lehrreiche im Allgemeinen vor, auch 
prächtige lyriſche Ergüſſe flammen wie rothe, würzige Blumen aus den friſchen gefättigten 
Grün hoöoffnungsfreudigen Tiefblickes auf. Neben dem frommen, dichteriſcher Anregung 
zugänglichen Gemüthe wird auch das Künſtlerauge an dem Büchlein ſich erfreuen, da 
der Verleger es ſehr hübſch in altdeutſcher Manier mit gothiſchen Typen und Vignetten. 
buntfarbigen Leiſten und Jnitialen ausgeſtattet hat. 


Chronik. 


Krain. Sloveniſcher Katholikentag. Die Section für chriſtliche Wiſſenſchaft und 
Kunſt bat dem Plenum drei Reſolutionen vorgelegt, von denen die eine ſich auf die 
Wiffenichaft, die zweite auf die bildenden Künſte und die dritte auf die Muſik bezieht. 
In der erften wird dem Nathofifentag empfohlen, den Wunfch anszuſprechen, dab fich 
die flovenifche Intelligenz gründlich mit der chriftlichen Philoſophie und mit ben Wifien- 
Ichaften überhaupt befannt made. Die ſloveniſchen wiflenichaftlihen Inſtitute ſollen den 
Stovenen die nothwendigen, im chriftlihen Geifte geichriebenen Bücher bejorgen und es 
jei ein wilfenfchaftlicher Verein, ähnlich der Leo-Geiellichaft, zu gründen. Die zweite 
Refolution enthält die Forderung, es mögen Bildjäulen und Bilder, ob fie nun für 
Kirchen oder zur Aufftellung an den Wegen beitimmt find, nur bei einheimifchen 
Künstlern chriftliher Gefinnung und Lebensweiſe bejtellt werden. Alte kirchliche Kunit- 
gegenitände ſollen nicht verkauft, fondern an die zu errichtenden bifchöflihen Muieen 
abgeneben werben. Alte Bilder und Bildjäulen jollen nicht ohne Bedacht beieitigt 
werden, jondern man möge früher bei einem Sadverftändigen über ihren Kunſtwerth 
ſich erlundigen und fie, wenn fie es werth find, von einem Künftler, nicht aber von 
einem gewöhnlichen Handwerker renoviren laſſen. Der Geichmad für echie chriitliche 
Kunft ſoll ihon in der Volksſchule gewedt und im Wolfe mweitergepflegt werden, indem 
man jtatt der werthlofen, buntiarbigen Bildchen und jentimentalen Allegorien, Nach— 
bildungen chrijtficher Kunstwerke vertheilt. Es möge verhindert werden, daß in den 
Safthäufern und anderswo Echmußbilder und Thotographien mit nadten Figuren und 
Aehnliches ausgeboten und verfauft, und dab Bilder aufgehängt werden, welche das 
fittliche und religiöfe Gefühl verlegen. Zur Förderung der chriftlihen Kunft Soll ein 
beionderer Verein gegründet werden; fein Zweck wäre, bei Kirchenbauten und Reftau- 
rirungen, bei der Renovirung alter Nunftwerfe, bei dem Cinfaufe oder der Beftellung 
firchliher Bedarfsgegenftände mit Nath und That beizuftehen und überhaupt alle Fächer 
der chriftlichen Kunft zu unterftügen. Die dritte Nefolution wird eingeleitet mit der 
Conjtatirung, daß allgemein die Ueberzeugung verbreitet ijt, wonach die Muſik des 
Menschen Herz erfreut und deshalb von großer erziehlicher Bedentung und reger För— 
derung würdig ift. Sie müſſe daher ernthaft, Funftverftändig und nicht blos während 
einer furzen Zeit gepflegt werden, und man müfle fie auf einen verläßlichen, feiten 
Boden ftellen. Deshalb wird angetragen, der Katholikentag wolle den Wunſch ausdrüden 
es möge ſchon in der Vollsſchule einem guten, verftändigen und gedeihlihen Mufit- 
unterricht alle Aufmerffamkeit gewidmet werden; in den Sinabenfeminarien ſoll das 
Singen für alle Zöglinge obligat eingeführt werden, umd außerdem foll das Biolin-, 
Glavier- und Drgelipiel ausgiebig gepflegt werben: in den Priefterfeminarien tjt für 
theoretische und praftifche Unterweifung im Choral- und vieljftimmigen Belange während 
mehrerer Stunden wöchentlich zu jorgen. Die competenten Behörden mögen dafür jergen, 
dat die Lehramtscandidaten in der Methodik des Gefangunterrichtet gründlich unter— 
wiefen werben, daß in den Mittelfchulen alle biezu fähigen Schüler regelmäßig im 
Geſange geübt und daß die Unterrichtsmittel dementfprechend ergänzt werden. Zuletzt 
wird die Unterfiüßung der ſſloveniſchen Mufifanftalten, die Vereinigung aller Eäcilien- 
Vereine auf flovenifchen Boden — zu einem Bunde und die Errichtung einer Orgel- 
ichule in Laibach empfohlen. 

Die kird;liche Kunſt beiprach in eingehender und klarer Weile der hochw. Herr 
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Canonicus Johann Flis, der die Aufgabe und den Zweck der kirchlichen Kunſt darlegte, 
ihren hoben Werth betonte, und den Anweſenden treffliche praktiſche Winke in dieſer 
Beziehung ertheilte, 

Die beantragten Refolutionen über kirchliche Wiſſenſchaft und Kunft wurden 
hierauf unter allgemeinem Beifalle angenommen. 

Berlin. Die Berliner Gemäldegalerie iſt in diejen Tagen in den Belis eines Haupt: 
werfes von Albreht Dürer gelangt, eines Madonnenbildes, das Tiirer während jeines 
Nufenthaltes in Venedig im Jahre 1506 ausgeführt hat. Das Gemälde ftammt aus der 
für die Entwidiungsgeichichte des Künſtlers wichtigen Zeit, als er unter dem Einfluß der 
eoloriftiichen Meiſterwerke der venezianischen Malerei, iperiell des don Dürer jo hoc 
geichäßten Giovanni Bellini jtand. Die Compofition ftimmt faſt genau mit der Mittel: 
arıppe des »Mofenkranzfeites« Dürer's im Mofter Strahow zu Prag überein. Da dieſes 
letztgenannte Werk unter dem Einfluß der Zerjtörungen der Zeit außerordentlich gelitten 
hat, jo ijt das auch durch jeine vorzügliche Erhaltung ausgezeichnete neu erworbene Gemälde 
von bejonderer Bedeutung. Das Gemälde, das von Geheimrathb Bode aus Privatbeiig 
in Schottland erworben wurde, wird im Laufe der nächiten Woche öffentlich) ausgeftellt 
werden. 


Misrellen. 


Altengliihe Malerei. Ein werthvoller Fund iſt unlängſt in der Kleinen Pfarrkirche 
von Wenhaſton (Grafichait Suffolfi durch Zufoll gemacht worden. Bei der Vornahme 
von Reparaturarbeiten entblößte der Negen Theile eines großen auf Holz gemalten Gemäldes 
hinter der Kanzel, das durch dicke Tünchungen im Jahre 1549 den Bliden der Gemeinde 
entzogen und auf dieſe Weile vor den Zerſtörungen dev »Bilderjtürmer- im Jahre 1643 
gerettet wurde. Die Iumettenförmige Holztafel von über 17 Fuß Breite an der Baſis und 
Te Fuß Höhe iſt in der Zeit von 1500 bis 1520 von Mönchen der benachbarten 
Abtei Blytheburgh gemalt worden. Ein plaftiiches Crucifix mit zwei Seitenfiguren, der 
Inngfrau Maria und Johannes den Täufer, theilen den Raum in verichiedene Felder 
auf welchen das »jüngite Gericht dargeftellt ift. Auf dem einen Seitenfelde thront der 
GErlöjer auf einem Regenbogen; unter ihm öffnet Petrus in reicher Gewandung das 
Dimmelsthor, um einem König, einer Königin, einem Gardinal und einem Biſchof Einlaß 
zu gewähren. Auf der anderen Eeite beten die Jungfrau Maria und Johannes der 
Täufer für die Erlöſung der Verdammten, twelche auf dem unteren Felde in der im der 
mittelalterlichen Symbolif üblichen Form gemacht und in den Höllenrachen hineingeworfen 
werden. Die Tafel ift ſowohl kunſthiſtoriſch als eines der älteiten Erzeugniffe der engliichen 
Malerei, als auch in künstlerischer Beziehung bochintereflant. 

Altkirchliche Sitte. Die der Besilesvigs Tidende (Flensburg) entnommene Geichichte 
von der Beibehaltung alter katholischer Bräuche auf den Inſeln ſteht nicht vereinzelt da. 
Als eine der ältejten Kirchen Schleswig's gilt die Heine Kirche in Haddebn bei Schleswig. 
Die Sage schreibt die erite Gründung der Kirche dem h. Biichof Ansgar, dem Apoſtel 
Schleswigs, zu; in der heutigen Gejtalt dürfte die Kirche dem Ende des 12. Jahrhunderts 
angehören. In dieſer Kirche befindet ſich noch der alte Altar aus katholischer Zeit, mit 
zahlreichen Heiligenftatuen geziert (fo viel mir erinnerlich die 14 Nothhelfer). Beim Opfer 
gehen die Männer und auch einige rauen um den Aitar herum und legen auf die Epiftel- 
jeite ihr Opfer nieder. Hierbei wird eine furze Verbeugung oder auch Kniebeugung gemacht, 
die augenicheinlich dor Jahrhunderten dem Allerheiligſten im Tabernakel gegolten hat. 
In der Schleswiger Gegend finden ſich überhaupt noch zahlreiche, hochintereſſante Über— 
rejte aus fatholiicher Zeit in Kirchen umd ehemaligen Klöſtern, an Hausfacaden und jelbit 
in den Namen einzelner Dörfer. Zu den bemerfenswertheiten Dentmälern der katholischen 
Bergangenheit gehört jedenfalls der alte Schleswiger Dom, welcher gegenwärtig durch einen 
mächtigen Thurm wieder zu äußerm Anſehen gebracht wird. 

Das Aluminium im Kunftgewerbe. Ueber dieien Gegenftand hat Profefior Reu- 
leaur im ®Bereine für beutjches Kunftgewerbe in Berlin einen Vortrag gehalten, mit 
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dem gleichzeitig eine Ausstellung kunſtgewerblicher Mluminiumerzeugnifie verbunden war. 
In feinen Erläuterungen führte Geheimrath Reuleaux aus, daß das Aluminium durch 
Möhlert in Göttingen im Jahre 1828 in der Thonerde nachgewiejen worden jſt. Allein 
erit 1845 gelang es, durch Schmelzen der Thonerde Fleine Nügelhen des Methlles her- 
zuitellen; die Arbeit war eine jo mühlame, daß die Aluminiumlügelchen zehn bis 
zwanzigfad mit Gold aufgetwogen wurden. Erjt im neuejter Zeit it ed dem Aluminium- 
werfe Neubaufen bei Rheinfall gelungen, den eleftriiben Strom zur Gewinnung des 
Aluminiums fich dienftbor zu machen. Ein eleftriicher Strom von 2100 Pierdefräften 
ſchmilzt jegt die Thonerde und ermöglicht die Förderung von 2000 Pfund Aluminium 
täglich. Sonjt wird Aluminium noch von einem Werfe in Pittsburg gewonnen, doc 
beträgt deifen Förderung nur 600 und die einer engliichen Filiale 200 Pfund täglich. 
Auch in Amerika wird das Metall gewonnen, jedoch in legirtem, leichter herzuſtellen— 
dem AZuftande. In Allem beträgt die Förderung des Aluminiums jet rund 3000 Pfund 
täglich, und konnte biedurch der Preis auf 5 Mark per Kilogramm heruntergehen. Eine 
für Hüttenwerfe ſehr ſchätzbare Eigenschaft des Aluminiums befteht darin, dab es, in 
geringer Menge hinzugetban, das Ueberbraufen und Brodeln der jchmelzenden Stahl- 
mafle verhindert und einen reinen, schladenfreien Stahl erzeugt. Die Hüttenwerke 
gebrauchen defhalb allein 54 Percent des gewonnenen Metalld. Das fpecifiiche Gewicht 
desjelben beträgt 2°7, es iſt alſo drei Mal leichter ald Stahl, doch it feine Feitigfeit 
weit überfhäßt worden, und Diejenigen, welhe das Aluminium bereit zum Häufer- 
und Brüdenbau verwenden wollten, find in ihren Hoffnungen getäuſcht. An den ein- 
zelnen Ausftellungsgegenftänden wies Geheimrath Reuleaur ſodann die Berwendungs- 
fähigfeit des Metalles für kunftgewerbliche Gegenitände nach. Am praftiicheiten jei es, 
die Muminiumgegenjtände zu mattiren, weil das blanfe, alänzende Aluminium durch 
Anfaſſen leicht unter dem Einfluffe der menschlichen Haut leidet. Stellen, welche glänzend 
hervortreten jollen, werben am beiten verjilbert, vergoldet, glafirt oder gefärbt; ſehr 
aut eigne fich jedoch das Metall zum Eifeliren und Guillodiren, da es die feiniten 
Hoarftriche wiedergibt. Dem Kupfer zugemifcht, 5 Percent Aluminium und 95 Bercent 
Kupfer, ergebe e3 eine berrfihe Bronze, welche werthvoll für das Kunſtgewerbe iſt, 
weil fie fich leicht wie Blei treiben läßt. Schließlich theilte der Vortragende noch mit, 
daß es in neuerer Zeit auch gelungen fein fol, dad Aluminium zu löthen. 
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Die Wallfahrkskirche zu Dreieichen in Nieder-öſterreich. 
Von P. Friedrich Eudl 0O. 8S. B. 


Auf dem Molderberge, zwiſchen Horn und Stockern erhebt ſich, ſtehend zwiſchen 
Wäldern und umſäumt voneinem grünen Wieſenplane die Belforrtätirde Dreieichen, 
jährlich bejucht von vielen Taujenden, die aus allen Gauen Oeſterreichs, befonders 
aber aus Mähren, Böhmen x. bier zujammenftrömen; jobald der Monat Mai 
gefommen ift, beginnt dann ein reges Leben auf dem Molderberge, wo es über 
Winter ziemlich einfam ift. Die Haltejtellen der Localbahn Sigmundsherberg-Haders- 
dorf, die der Franz Tojephs-Bahı zu Meijeldorf ꝛc. und wie fie alle heißen mögen 
in der Umgegend, fürdern dann Tag für Tag zahlreiche Paſſagiere zu Tage, die 
alle ihren Weg zur waldumfäumten, die ganze Gegend beherrichenden Tieblichen 
Berghöhe »zu den Dreieichen« nehmen, während die einmindenden Straßen wider- 
ballen von dem Gejange der zu Fuß aus dem oberen Waldviertel, aus Mähren und 
Böhmen anfommenden Waller. Bejonders an den Feſttagen, wie zu Pfingften, Betri 
und Pauli, Mariä Himmelfahrt und in den Herbittagen, wo die Feldarbeiten zu 
Ende find, bietet fid) dem beobachtenden Beſucher Dreieichens ein interefjantes Bild 
vor der Kirche. Der ganze weite Wiejenplan wimmelt dann von Menjchen, die ſich 
berumtreiben zwijchen den Kaufbuden oder den zahlreichen Wagen, die zu einer Art 
Wagenburg gebildet alle Gattungen von Lebensmittel für die Wallfahrer enthalten, 
oder in Gruppen gelagert nach dem weiten Marjche im grünen Graje Siefta haltend, 
Erholung fich zu verichaffen juchen, nachdem fie die Kirche mit dem wunderthätigen 
Gnadenbild bejucht und dort ihre Gelübde eingelöst, ihre Wünjche, ihre Bitten, fo 
mannigfaltig als fie zahlreich find, vorgebracdht haben. 

Da gibt es dann fir die einheimischen und aus der Umgebung als Succurs 
herbeieilenden Beichtväter Arbeit genug. Denn hier will unerkannt ſich manches 
Menfchenherz entlaften von jchwerer Schuld und mit Gott ich wieder verjühnen. 
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Die Wallfahrtskirche, wie fie jetzt ift, Datirt vom Jahre 1744. Am 7. Mai diejes 
Jahres wurde nämlich durch Abt Placidus Muh von Altenburg und durch Graf 
Philipp Hoyos der Grumditein zu dem jegigen mächtigen Baue gelegt. 

Der Uriprung des Wallfahrtsortes jelbit datirt aus dem Jahre 1656. Zufolge 
eines wiederholten Traumgefichtes ftellte nämlich der Bürger und Kürſchnermeiſter 
von Horn Mathias Weinberger auf dem dreiarmigen Stamme einer Eiche auf dem 
Molderberge ein fogenanntes Beiper-Bild Mariens auf, das er jelbjt und bald aud) 
viele Andere beſuchten. 

Durd Feuer brannte die Eiche fpäter aus, das Veſperbild ſchmolz und dem 
Bürgermeifter von Horn, Färber Sebaftian Friedrich war es vorbehalten, fih nun 
der Sache anzunehmen und das geichmolzene Bild durch ein neues, aus Holz geichnigtes 
zu erjegen. 

Bald wurde von Wohlthätern die neu grümende Eiche jammt dem Bilde mit 
einer Art Capelle umfchirmt und bildete ſich bereits dort ein Anziehungspunft für 
Andächtige aus Nah und Fern. 

Am 27. Juni 1730 wurde endlid der Grumdftein zu einer fteinernen 
Capelle gelegt und 1732 von Bernardin Hölzl, Dechant von Altpölla, eingeweiht. 
Bald wurde die Andacht am diefem Orte durch Bapft Clemens XII. mit Breve 
geitattet und pro lucrandis indulgentiis feria VI. cujuslibet hebdomadae 
feſtgeſetzt. 

1737 weihte Biſchof Joſeph Graf von Lamberg das Kirchlein zu Ehren der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes ein, von da an ſtieg die Zahl der Beſucher auf 40 bis 
50.000, bis endlich die jeßige Kirche gebaut wurde, um den gefteigerten Verhältniſſen 
zu genügen. 

Mer der Baumeister war, konnte ich bis dato nicht eruiren, vielleicht Wißgrill 
von Horn. Das erjte Bauproject war, wie eine Skizze zeigt, viel reicher in Bezug 
auf das Außere projectirt, wie die gegenwärtige Kirche. Der Mangel au großen 
Mitteln mag die Ausführung des eriten Plan's verhindert haben. 

Das Innere ift dagegen im Allgemeinen impolant und in den Details ebenſo 
reizvoll wie erbaulich zur Darftellung gebracht. Dasjelbe hat viel Aehnlichkeit mit 
den Interieurs der Kirche im Stift Altenburg. Schön iſt der Hochaltar gebaut. ?) 
Auch Hier ift der Hauptmoment anf eine riefige Kuppel gelegt worden, während 
Presbpterium und Muſikchor fleinere Ruppeln überwölben. 

Drei in der Kunftgeichichte unjeres Vaterlandes befaunte Künſtler haben die 
Kuppel und die Plafonds mit Fresken geichmüct, welche der Kirche zu Dreieichen 
zu einer großen und erhebenden Zierde gereichen. 

Troger ſchmückte die Hauptfuppel mit jenem rieſigen Fresco, welches Burger 
die himmliſche Geſellſchaft nennt Ilm die heilige Dreifaltigkeit ſehen wir 
die heiligen Ordensftifter, Apostel, Propheten 2c. zu vornehm und erbaulich compo— 
nirten Gruppen geichaart. Wir jehen den neuen Himmel vor und. Das erhabene 
Leben Gottes mit feinen Auserwählten. Die Glorie Gottes, an der die über Die 
großen Ereigniffe und die Schauer des Weltgerichtes intact und volllommen gerecht: 
fertigt hinweggeführte, durdy die Erbarmungen Gottes gerettete Menichheit theil- 
nimmt. »Siemwerden trunfen werdenvon dem Leberflusjje Deines 
Hauses, o Gott, mit dem Strome Deiner Wonne wirit Du fie 
tränfen. Pſ. 35. 9. Diefer Vers jcheint hier von Troger ad amussim  illuftrirt 
worden zu fein. 

Sein Schüler Hauzinger bemalte fat zehn Jahre ſpäter erit 1762 die Neben- 
fuppeln im Presbyterium mit zwei Fresken. Ober dem Hocaltare und Maria Em- 





1) Die Abbildung ift einer Photographie von Schmiedehauſen und Klazar entnommen, 
welches Atelier mir die Benützung gütigit geftattete, 

?, Troger war damald auf der Höhe feine Schaffens angelommen und Kammermaler, 
fowie Mit-Leiter ber Akademie in Wien. 


pfängnig — und »Die Fürbitte Efthers bei Ahasver für ihr Volke. Auf einem 
Throne, zu dem halbfreisförmige, dem Beſchauer die Seitenflächen zufehrende zahl- 
reihe Stufen emporführen, ſitzt Ahasverus im königlichen Hermelinkleide mit weißem 
Zurban, der mit einer Diamantagraffe geſchmückt ift, umgeben von feinen Räthen 
und Trabanten, alle in reicher Tracht. Bor ihm fniet Gier. in weiße Seidenge- 
wänder gehüllt, wie fie (Halb dem Beſchauer zugefehrt) fittig den Scepter füht, 
welchen ihr der fid) etwas vorneigende König zum Kufje entgegenhält. Rückwärts im 
Dintergrunde fieht man das duftige, im Morgenglanze erftrahlende Bild der Binnen 
und Thürme einer Burg oder Stadt. Einige Hofdamen ftehen Hinter der Königin, 





Anficht der Wallfahrtsfirdhe zu Marin: Dreieichen 


andere jchreiten anmuthig über die Stufen von der linken Seite her empor. Aman, 
eine ftolze, herriiche Gejtalt, angethan mit dem Pathos eines der königlichen Gunft 
fi bewußten Höflings, mit weißem Turban, kurzem, grünem Unterkleide und rothem 
verbrämtem Weberfleide, verläßt eben den König, jchreitet über die Mitte der Stufen 
herab dem Beichauer entgegen und begegnet dem an der unterjten Stufe figenden 
Mardohäus, der ſich von ihm, ihm ignorirend, abwendet, während ihn deſſen Hund 
anbellt. Das Bild ift voll Reiz in der Compofition und voll Friſche in der Farbe, 
voll Sonne und Heiterkeit; die noble Hofluft der Medicäer fluthet über Ddiejes 
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Gemälde, welches den fatten Charakter des Oelbildes mit dem Duft des Fresco 
ſchön vereint. Hauzinger hat hier ein Schönes Gegenftüd zu Troger’s »Königin von 
Saba in der Stiftsbibliothef zu Altenburg« geliefert, nur ſcheint mir Hauzinger hier 
noch eleganter in der Form und gewählter in der Farbe zu fein. Vergleichen wir 
bier Troger und Hauzinger, jo iſt es, al$ ob der Letztere den farbenfrischen Pinjel 
des jugendlichen Troger aufgenommen hätte. Die anmuthige Ejther mit ihren Hof: 
damen, der von der Anmuth der Königin feiner Strenge fi entichlagende König, 
der fih in die Bruft werfende Aman, der alte Mardohäus find überdies jehr 
gelungene Charaftergeftalten. 

Die Darftellung lehnt fi an den 1., 2. und 9. Vers des fünften Capitels 
des Buches Ejther an: 

1. Vers: »Aber am dritten Tage zog Eſther ihre königlichen Kleider an und 
trat in den Vorhof des füniglihen Haufes, der inwendig war, des Königs Wohnung 
gegenüber. Er aber jaß auf feinem Stuhle im Sikorte des Palajtes, der Thüre des 
Haufes gegenüber«. 

2. Vers: »Da er nun Ejther, die Königin ftehen ſah, gefiel fie in feinen Augen 
und er ftredte gegen fie den goldenen Scepter aus, den er in der Hand hielt. Da 
trat Ejther Hinzu und küßte die Spige feines Scepters«. 

(Eſther erbittet ih nun die Gnade, daß der König mit Aman zum Mahle 
fomme, das fie ſelbſt zurichten wolle.) 

9. Berd: »Aman nun ging heraus an demjelben Tage fröhli und munter. 
Da er aber Mardohäus vor dem Thore des Palaftes ſitzen jah, wie er nicht nur 
nicht aufitehend vor ihm, jondern fich nicht einmal von der Stelle bewegte, worauf 
er jaß, ward er fehr zornige. 

Unmittelbar oberhalb des Hocaltares erglänzt in heiterer Farbenpracht das 
zweite Werft »Hauzinger’3«, welches das XII. Capitel, 1. Vers, der Offenbarung 
des heil. Johannes zum Vorwurfe hat: »Ein Weib, mit der Sonne bekleidet den 
Mond unter den Füßen ꝛc.« und mit dieſem Verſe in Berbindung gebracht den 
7. Vers: »Michael und feine Engel ftritten mit dem Drachen und der Drache ftritt 
mit feinen Engeln«. 

Eine nur oberflächliche Vergleihung zeigt, daß Hauzinger einige Motive diejes 
Fresco den Cartons Troger's für die Stiftskirche zu Altenburg, welche dasjelbe 
Thema behandeln, entlehnt habe. (Vergleiche Abbildung des Fresco »St. Leopolds— 
blatt« 1891. ©. 143.) 

Wir jehen in der Mitte des Gemäldes Maria im blauen Ober: und weißen 
Unterkleide in der Art der Madonna des Murillo, die eine Hand über die Bruft 
gelegt, die andere, linke, in abwehrender Haltung nad) unten gerichtet, aufrecht auf 
dem Monde jtehend, wie fie, den Sieg des Guten über das Böſe bemerfend, Gott 
anbetend und preifend nach oben blidt. Sie fteht auf der Wolfe, die genau von 
denjelben Engeln getragen wird, wie auf dem Fresco in Altenburg, ſelbſt der Heine 
vordere Engel mit der Lilie fehlt nicht. 

Auch der Drache und Michael find ähnlich gebildet. Die Farbengebung ift eine 
jehr ſorgfältige und duftige. Links jchweben mehrere Engelsgeftalten (in rofigen 
Lichtſchimmer gehüllt), den Sieg, der gegenüber erfochten wird, bejubelnd. 

Beide Fresken Hauzinger’s athmen den heiteren Charakter des Barocco. Hau- 
zinger malte fie um das Jahr 1760, zwei Jahre vor dem Tode Paul Troger's 
7 1762). 

Einen von beiden vorgenannten Malern verjchiedenen Styl führt Bergel in 
den zwei über dem Muſikchore befindlichen Gewölbefeldern. 

Seine Malweije ift feine derart abgerundete und in der Zeichnung vollendete 
wie bei Troger und Hauzinger. Er jcheint mehr der heimiichen, nad) niederländijchen 
Meiftern fich bildenden Schule angehört zu haben. 

Bergel arbeitete in Dreieichen vom Jahre 1768 an. 
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Das Thema der beiden Kuppelfelder iſt im XV. Capitel, 1. Paralipomenon, 
gegeben, welches die Uebertragung und Aufſtellung der Bundeslade an dem Orte 
und in jenem Zelte, welches König David für die Bundeslade bereitet hatte, ſchildert. 
Eine gelungene Compoſition iſt die Uebertragung der Bundeslade. Aus einer Straße, 
mit prächtiger Architektur, bewegt ſich der maleriſche Zug mit der Bundeslade. Vorne 
König David, tanzend und die Harfe ſpielend, im königlichen Ornate, hinter ihm die 
Bundeslade, welche von den Söhnen Levis (mit der charakteriſtiſchen Kopfbedeckung 
und Kleidung) auf ihren Schultern an den Stangen getragen wird. »Und die Söhne 
Levis trugen die Lade Gottes, wie Mojes geboten hatte nad) dem Worte des Herrn, 
auf ihren Schultern an den Stangen (XV. Gapitel, 15. Vers). Und David war 
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angethan mit einem leide von Byfjus, auch alle Zeviten, welche die Lade trugen ꝛc. 
(XV. Eapitel, 27. Bers).« 

Dazwiihen Knabengeftalten in langen Levitenfleidern, die Haare vorne etwas 
abgejchnitten, aus Gejangsbüchern fingend, ferner Sänger und Hornbläjer, jowie 
bewaffnete Kriegergeftalten im Coſtüme ihrer Zeit. 

Michol fieht von einem links an der Häuferreihe befindlichen Fenfter heraus: 
»&ie fah den König David ſpringen und fpielen und verachtete ihn in ihrem Herzen 
(XV. Gapitel, 29. VBers).« 

Im VBordergrunde, auf das Angeficht geworfen oder jchön gruppirt an den 
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jeitigen Gebäuden und Säulen, theils beleuchtet, theils im Schatten ftehend ober 
figend, reich gefleidete Fürften und Frauen Israels, weldhe den Zug erwarten. Ein 
farbenreihes Gemälde, welches weitaus verjchieden von ZTrogeriicher Farbengebung 
en Stylifirung it und mehr den ernten Charakter des hiftorijchen Genres an 
ich trägt. 

Noch einige Delgemälde, welche die Seitenaltäre zieren und von einigem Werthe 
find, dürfen nicht unerwähnt bleiben. 

Die beiden Bilder der vorderften Seitenaltäre find gemalt von Gideon. Das 
Eine (Epifteljeiten-Altarbild) enthält eine Heilung, welche St. Felix vornimmt. Die 
ehrwürdige Geftalt des heil. Felix mit weißem, langem Barte, mit dem Sade auf 
der Schulter, jteht in der Mitte des Bildes und jtredt die rechte Hand aus, um 
die Augen eines Blinden zu berühren, den ihm cine Frau aus niederem Stande, 
welche den Blinden am Boden fnieend fieht, zugeführt hat. Links vom Heiligen ein 
über diefen Act ftaunender, barhäuptiger Bettler mit Krücken, der umfo ficherer feiner 
eigenen Heilung harren kann. Oberhalb jchwebt eine lichte Engelsgeftalt. 


Auf dem anderen gegemüberbefindlichen Bilde (Evangelienfeiten: Altarbild) ver- 
abichieden fich die Apostel Petrus und Paulus, bevor fie jich ihren Henfern über- 
liefern. Petrus hoch aufgerichtet und das Kreuz mit der Rechten umfaljend, während 
er mit der Xinfen dem ihn umarmenden Paulus umfaßt. Darüber ebenfalls ein 
Engel. Beide Bilder weilen in Farbe, Compofition und Mache auf eine Meiſter— 
band hin. Das Colorit ift durchſichtig, die Beleuchtung dr Natur abgelaufcht, auch 
die Charaktere in Geftalt und Bewegung ungezwungen dargeitellt. 

Das Bild: der Heil. Benedict, mit vielen Heiligen, von Bergel, ſcheint mir 
nicht von Bedeutung zu fein (auf dem nächjtfolgenden Seitenaltare der Evangelienfeite). 

Dagegen iſt das Bild des heil. Leopold erwähnenswerth (gegemüber dem Bilde 
des heil. Benedict), welches der Kremer Schmidt im Jahre 1768 malte (findet fich 
auch die Bezeichnung: 

1768 


Sohann Schmidt 
auf einem Steine links unten). 

Es zeigt die Schmidt'ſche Farbentechnik; jedoch fcheint eS bei der durch den 
afademifchen Maler Ebeling von Klofterneuburg im Jahre 1856 vorgenommenen 
Reftaurirung gelitten zu haben, wenigftens vermißt man die duftigen Finten Schmidt's 
in den Fleiſchtönen und deren feine Abtönung in die Schatten hinein. 

Die Darftellung ift aber folgende: Der heil. Leopold in kriegeriſcher Rüſtung 
fniet auf einer Wolfe, hält in der einen Hand ein Banner, mit der anderen weist 
er auf ein Kirchenmodell Hin, welches ein in der Diagonale heraufichwebender größerer 
Engel, welcher zurüd binabblidt, auf den in der linken Ede an einem fleinen 
Strauche hängenden Schleier der Markgräfin emporhält. Einer jener reizenden kleinen 
Eugelchen, welche wir faft immer auf Schmidt'ſchen Gemälden bewundern fünnen, 
neigt fich von der Wolfe auf den größeren Engel herab. Bon oben fällt magiich 
leuchtender Schein auf die Gruppe, welche entweder durch den Blid oder durch die 
Haltung der einzelnen Figuren finnreich unter fich verbunden ift. In der Schatz— 
kammer befindet ſich ein Botivbild gemalt von Altmeifter »Führich«. 

Damit wäre das Bemerfenswertbeite über die Wallfahrtstirche und ihre Kunft- 
ſchätze gejagt. Dreieichen ift nach diefer kurzen Skizze nicht nur ein Ort des Gebetes, 
jondern auch durd) feine Kunſtwerke geeignet, die Aufmerkſamkeit der Kunftkenner 
auf fich zu lenken und felbe für ſich als ein vielbeiuchtes Gotteshaus einzunehmen. 
Dreieichen ift aber auch geeignet, ein Zorbeerblatt mehr in den Ehrenfranz einzu: 
flechten, weichen fi jowohl Bauherr wie auch die Künſtler Troger, Hauzinger zc. 
bei Mit- und Nachwelt durd) ihre Schöpfungen verdient haben. 
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Etwas über Glasmalexei. 


II. 


Wie man noch heute ſehen kann, unterließ man es im Mittelalter nie, ſo gut 
es die Mittel erlaubten, eine Kirche, auch nur eine kleine Kapelle mit Glasgemälden 
zu ſchmücken, trotz der blinden Zerſtörungszeit der Kriege und der flachen Aufklärung, 
die von den herrlichſten Glasfenſtern behaupteten, »ſie macheten finſter, ſchwer und 
dumme, Es werden alſo die Kirchenbauer und Stifter gewiß gute Gründe gehabt 
haben für Glasgemälde, und haben damals unfere Vorfahren Gründe gehabt, warum 
jollen denn wir heute feine mehr haben? Das Gotteshaus foll ja nicht der Mode 
unterliegen, daß etwa diefe Gründe jeßt nicht mehr gelten ſollten. Die katholifche 
Kirche altert und ändert fich nicht wie die Mode. Wir wollen aljo ihre Gründe 
einmal anjehen: 

Zwed der Glasgemälde. 1. Welchen Zwed haben die Fenfter? Sie 
find die Eintrittöwege für das Licht und halten Wind und Wetter ab. Ein dritter 
Zwed ift wohl im Wohnhaus der Fall, im Gotteshaus aber nicht: um hinausſchauen 
zu fünnen. Im Gegentheil, die KKirchenfenfter jollen, wie auch die andern Wände 
und das an ihnen Befindliche, den Andächtigen werigjtens nicht zerjtreuen, jondern 
vielmehr jammeln, die Fenſter jollen das Gotteshaus, diejen jo Heiligen Ort, von der 
profanen Außenwelt abſchließen. &lasfenfter jollen alſo jchon aus dieſem Grunde 
Glasgemälde, Glasteppiche fein, undurchfichtige, durdjicheinende, vom himmlischen 
Licht durchleuchtete, nicht durchitrahlte Wände fein. Gewöhnliche Glasfenfter laſſen 
2. bei Sonnenſchein die grellen Lichtftrahlen ungebrochen durch; das jtört nicht blos 
den Briejter am Altar, jondern auch die anderen Gläubigen, was man wohl jelbjt 
erfahren fann und man Schaut ummillfürlich zum Fenſter hinauf, ob kein Vorhang 
diefem Uebel abhelfen könne; oft find feine Vorhänge, oft find jchlechte, zerriffene, 
oder aus ganz gewöhnlichem Stoffe, mit denen man ebenjo gut Polſter und Betten 
überziehen könnte, was denn doc) für das Gotteshaus nicht paſſend iſt; beſſere Vor— 
hänge, Leinwand mit Gemälden, Rolletten find theuer und halten doc nicht. Dem 
läßt fich prächtig abhelfen mittelft der Gemäldefenfter, die wohl das Licht durd)- 
laſſen, aber nicht durdhfichtig jind, die das Sonnenlicht jo mild brechen, die ganze 

Kirhe mit einem Auge und Seele erquidenden Lichte erfüllen. Es braucht der 
Weaeänſch nicht jentimental, jchwärmeriich veranlagt zu fein, jondern nur ein Gefühl 
für Schönheit zu haben, um von zwei im Uebrigen ganz gleich ausjehenden Kirchen 
die mit Ölasgemälden ausgeftattete lieber zu haben, Federmann wird feierlich und 
andächtig geitimmt durd) das ſanfte Licht, das Alles verklärt (das Licht der Glorie 
im Himmel gleichjam vorempfinden macht), die Würde des Gotteshaujes erhöht; 
Slasgemälde, herrliche lichtdurchwirkte Teppiche, die ung die Außenwelt vergefjen 
machen, damit wir zur Zeit des Gottesdienſtes Gott und feine heiligen Geheimmifje 
vollftändig anhören. So jagt auch Jele. Ganz richtig bemerkt ein Autor, jchon 
derjenige, welcher jeinen Gott im hellen Sonnenlicht verehren will, wird mehr dazu 
angeregt in Wald und Flur, wo dasjelbe durch das Grün goldiger leuchtet als dort, 
wo e3 von einer fahlen Steinwand oder einer Sandwüſte grell und blendend widerjtrahlt. 
Genügen einem jolche triftige Gründe noch nicht, jo möge er willen 3. da, wenn in einer 
Kirche mehrere Fenſter an der Südjeite angebracht find, was meiftens der Fall it, 
daß das durch diejelben zumal im Sommer auf Kircheneinrichtungsgegenftände, ala 
Stühle, Kanzel, Altar und dergleichen mafjenhaft einfallende Licht ſtark erwärmt, 
was erfahrungsgemäß dem Holze ſchädlich ift. Färbige Glasfenfter helfen auch diejem 
Uebel auf die jchönfte Weile ab. Ein 4. Grund ift theilweife überall vorhanden. 
E3 hat nämlich wohl jede Kirche Stationstafeln, aljo Delgemälde; hie und da fommt 
es auc) vor, daß reichere Mittel vorhanden find, eine Kirche zu reftauriren; in dieſem 
Talle geht man an eine Ausmalung der Kirche. Nun iſt aber allgemeine Thatjache, 
daß das grelle Licht feine Fräftigen Farben zuläßt, jondern nur mittlere, gebrochene 


Farben; aber gedämpftes, durch Glasteppiche gebrochenes Licht läßt eine jchöne fraft- 
volle Bemalung zu. Man fünnte da einwenden: Man joll nur die Farben brechen 
und Dämpfen; allein das ift zu profan umd zu wenig monumental, und fragt der 
oben genannte Autor, was wäre wohl für farbige Erjcheinung bei unjerer Kirchen- 
malerei übrig geblieben, wenn unſere Voreltern jchon die Farben gebrochen hätten? 

Alſo bei farbigen Glasfenjtern ijt eine würdige Bemalung wenigftens in 
Kirchen mittelalterlihen Styles möglich. Es ift ja auch feine volle Harmonie: 
gemalte Wände aber ungemalte Fenſter. Ein Prieſter hat mir ſogar gejagt, 
nicht blos das Sonnenlicht, jondern auch das Mondliht Habe jchlehten Ein- 
fluß auf Farben und das ift zum Theil, wie jchon bemerkt, in jeder Kirche der 
Fall bei den Stationentafeln. — Freilich heißt es oft, Glasgemälde wären ſchon 
recht, aber jchöne vermag man nicht anzujchaffen, joviel kann man doch nicht auf- 
wenden, und die oben genannten Hilfsmittel helfen doch für lange Zeit. Zugegeben, 
einige Zeit leiften fie auch ein Hein wenig, aber für gewöhnlich erreichen fie die 
Wirkung eines Glasgemäldes nicht, wie wir Schon geiehen haben und noch jehen 
werden, und überhaupt dürfen wir uns durchaus nicht jo denfen. 

Was hätten wir denn jegt von unjeren Häufern, bejonders von Kirchen, wenn 
fi) unfere Voreltern gedacht hätten, folang wir leben, hält es jhon, und für's 
Weitere können wohl unjere Nachkommen jorgen. Allein unfere Voreltern haben fich 
meiftens richtig gedadjt: wir müfjen etwas Ordentliches aufführen, denn das muß 
Jahrhunderte dauern, nicht blos eine Generation joll davon Nußen haben, und wenn 
fie nicht fo gedacht und darnach gehandelt haben, dann jagen wir ja jelbit: das iſt 
ungejchiet gemacht worden, und wir haben den Schaden und fie einen Keinen Nuten 
von ihrer Sparjamfeit. Alſo eine Kirche ſchmückt man ja nicht für einige Jahre, 
nicht blos für einige Generationen, jondern für Jahrhunderte und wir werden da 
jehen, daß da fchlieglich Gemäldefenfter wohlfeiler find als die Anfangs freilich nicht 
jo Eoftipieligen Surrogate, abgejehen von der Schönheit der Gemäldefenfter, die vor 
allem andern unerreichbar iſt. 

Grundfägeund Winfebeillnihaffungvon®emäldefenitern. 

Aus diefen und anderen Gründen fommt der Priefter oft in die Lage, Glas- 
gemälde zu beſtellen. Nun haben ſich jchon aus der Gejchichte einige Grundjäge und 
Winfe von ſelbſt ergeben; allein es dürfte nicht jchaden, fie zum Theil noch einmal 
zu wiederholen und zu vervollitändigen. Es fommt nämlich bei Anfhaffung von 
Glasgemälden viel zur Sprade. 

I. Material. Da heit es, was wird denn das Material anderes jein als Glas; 
aber gerade das ijt der erjte Fehler, der oft gemacht wird, daß man zwilcher den 
Slasjorten feinen Unterjchied kennt und bei der Bejtellung feinen madt. Es gibt 
mehrere Glasjorten 1. gewöhnliches Fenſterglas, farblojes Glas, in einfachen oder 
doppelter Stärfe. Eine 2. Sorte ift das Kathedralglas uud diefes wird wieder in 
zwei verjchiedenen Terturen hergeftellt; die erite wird in Walzen geblajen, aufge 
Ichnitten und gejtredt zu Tafeln unter mannigfachen Manipulationen; diefe Sorte wird 
Antikglas genannt, es hat einen hohen Glanz, einen jeidenhaften Spiegel; dieſe 
Gattung wird vorzüglich verwendet für Darftellung von Figuren und aud) Ornamenten. 
Die andere Tertur (das Kathederglas im engeren Sinne) wird zuerſt gegofien 
auf einer Gießplatte und dann gemwalzt. Beide Gattungen Haben gewiß Vorzüge 
gemeinfam, fie find gleich jtark, etwas rauh, uneben, wellig, mit einem Kleinen Unter: 
Ihied dem Grade nad); das Kathedralglas wirft ruhig, wirft gleihmäßig ſtark, dem 
Antikglaſe ift eigen eine große Lebendigkeit, ein janftes Auf- und Niederwogen der 
Farbe in den phosphoreszierenden Glasſchichten, das Kathedralglas ift mehr durd)- 
ſcheinend als durchſichtig, ohne matt zu jein, e8 wirkt, wie aud) behauptet wird, viel 
förperhafter als das Antikglas; erjteres wird deshalb mehr zu Teppichen und Ardhitef- 
turen verwendet; jedoch gibt e8 Glasmaler, welche ausschließlich das eine, und ebenjo 
ausichlieglich das andere verwenden. Ob die ausichliegliche Verwendung eines von 
den beiden Gläſern das Nichtigere ift, kann ich nicht entſcheiden. Wichtiger ift für 
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uns die Frage: Werden wir gewöhnliches Glas oder Kathedralglas im weiteren 
Sinne wählen? Das iſt zum Theil ſchon klar und wird noch klarer werden. Das 
gewöhnliche Glas, ganz durchfichtiges, farblojes Glas iſt ſchon einmal deshalb un- 
pafjend, weil es nicht gehörig gegen außen abjchließt, weil man zum Beiſpiel durd) 
die Bruft eines Heiligen hindurch Alles jehen kann, was draußen ift und vorgeht. 
Will man bei gewöhnlichem, farblofem Glas dieſem Uebelftand abhelfen, jo bleibt 
nicht3 übrig, als es matt zu machen durch einen farbigen Ueberzug, eine Arbeit, die 
noch dazu jehr mühjam ift; und jolches mattes Glas läßt das Licht durchaus nicht 
jo gut durd. Das Kathedralglas überhaupt aber ift zwar undurdhfichtig, aber durch— 
icheinend, durchſchimmernd, braucht deshalb feinen Ueberzug, es kann daher die volle 
Kraft des Lichtes durchlaſſen, es wirft viel lebendiger, brillanter, e8 erhöht, verſtärkt 
und verklärt das eindringende Licht. Weil es durch jeine Undurchſichtigkeit die Kirche 
gleihjam wie eine Mauer abſchließt, wirkt es ſchon injofern monumental, kurz wie 
ein vielerfahrerer Mann jagt: man erzielt durch die Wirkung des edlen Materials 
allein jchönere und wahrere Effecte, al3 durch oft complicirte Arbeiten in blindem, 
lebloſem, ordinärem Glaſe; die Echtheit des Stoffes bleibt immer die Grundlage für 
jedes Kunjtproduct. Das beweist jchnell ein Vergleich zwiſchen verichiedenen Fenſtern 
verjchiedener Kirchen oder derjelben Kirche. Betrachtet man das Fenſter als Mittel 
zur Abwehr äußerer Einflüfje von Wind und Wetter, jo verfteht fich von jelbit, daß 
es ziemlich fejt jein muß. Nun ift aber das Kathedralglas fejter und jchwerer, 
braucht jtärfere Bleiruthen, was Alles die Widerftandsfähigfeit eines derartig aus- 
geführten Fenſters erhöht. Alſo man joll jich bei der Bejtellung von Glasgemälden 
immer und für jeden Fall ausbedingen das Kathedralglas oder Antifglas, aber 
durchaus fein gewöhnliches Fenſterglas, durchlichtiges Farbglas. 

II. An zweiter Stelle handelt es jih um die Compofition des zu be- 
jtellenden Glasgemäldes. 

Da nun die Befteller meiſtens jelbit keine Zeichner find, werden fie umjoweniger 
in der Lage fein, den Entwurf, den Carton für das Glasgemälde zu entwerfen, denn 
richtige Glasgemälde müfjen nad) anderen Principien entworfen werden, als andere 
Gemälde, und muß das Zeichnen jolcher Cartons bejonders gelernt und geübt werden. 
Wir werden da aljo nicht viel Principien aufjtellen können, jondern werden uns 
bauptjählih darauf beichränfen, vor Mißgriffen zu warnen. 

Den Inhalt des Glasgemäldes wird der Bejteller meiltens jelbit beftimmen, 
3. B. es joll dargejtellt werden die Verkündigung Mariä, die Himmelfahrt Ehrifti 
oder der Apoftel Jakob (etwa in einem Fenfter ohne ſenkrechte Pfoſten), die Apoftel 
Petrus umd Paulus etwa in einem zweıtheiligen. Im allen diejen Fällen können 
und werden oft Fehler gemacht. Nehmen wir zuerſt die lebten zwei Fälle. Cs 
jpendirt Jemand ein jolches Fenſter, und will haben, daß jein heiliger Namenspatron 
ſchon von weiten fichtbar jei und möglichſt hervortrete. Diejes Verlangen überfchreitet 
aber gar manches Geſetz: Vor Allem geht ein folches großes Bild über zwei ‘Felder 
hinaus, oder gar über drei oder vier und wird aljo mehreremal von Uuerjtangen 
durchichnitten, das it unpafjend. Zweitens vergißt man hiebei, daß der Zweck der 
Figuren in einem Ölasgemälde ein anderer ift, als der Figuren auf Altären; die 
Figuren auf Altären find da zur Verehrung, die Figur eines Fenſters zur Zierde, 
höchſtens zur Erbauung (fie joll nicht zu ſtark hervortreten, nicht zu groß fein). 
Solde Figuren verjtogen auch nocd aus einem anderen Grunde, den wir jpäter 
hören werden. Ferner wird oft folgendes als ein pfiffiger Gedanke gepriefen: Man 
führt nur einen Heinen Altarauffa über der Menja auf und das darüber befindliche 
Fenſter ift Altarbild. Allein vor Allem ift dann ein ſolches Altarbild oft im Jahr 
gar nicht während des Gottesdienftes jihtbar, denn der Gottesdienst ift zum großen 
Theil früh oder jpät bei der Nacht. Uebrigens wollen wir das Urtheil eines gewichtigen 
Mannes hören: Ein und dasjelbe Bauglied, das Fenſter zugleich) zum Fenſter, alſo 
Mittel zur Abwehr äußerer Einflüffe und zur Einführung des Lichtes und zugleich zum 
Altar, alfo zur Verehrung dienen zu lafjen, ift fünwahr eine ſtyliſtiſche Verfehrtheit. 


Altarblätter find immer Wand», Del-Staffeleigemälde, num joll aber die Com: 
pofition eines Glasgemäldes eine andere fein als die eines Staffeleigemäldes, wie 
ihon oben bemerkt. — Es find aber aud große, umfang- und figurenreihe Com- 
pofitionen für Glasgemälde, aljo der zweite obengenannte Fall, verfehlt. 1. Des: 
wegen weil die Pfoften und Uuerjtangen oft diejelben unnatürlih durchichneiden, 
Perjonen, die innig zufammengehören, trennen. Allzu umfangreiche Darjtellungen 
bei welchen die ganze Anlage der Compofition, die Figurenanzahl zu groß ift im 
Verhältniß zur Grüße des Fenſters (reip. enjterabtheilung) ind aus diejen und 
anderen Gründen unflar. Deshalb joll derjenige, welcher den Entwurf macht, den 
Garton zeichnet, dieje einmal nothwendigen Gerüfte immer vor Augen haben, fi 
darnach richten und feine Darftellung möglichjt gut hineinpaſſen in die einzelnen 
Felder. Bon den Hindernijjen diejer Gerüfte joll man möglichjt wenig merten. 
Diefem Erforderniß entiprehen am beiten die Medaillonfenfter, weil die Medaillon 
bejonders in Fenſtern ohne Pfojten mit den Uuerftangen in feinen Streit gerathen, 
dürften aljo hie und da ganz pajjend jein. 

Daß man etwas Richtiges Hat, wenn Fenftergemälde eigentlich Fenſterteppiche 
find, erhellt wohl aus dem Borigen, wenn auch andere Fenjtergemälde auch jchön 
find. Gut, dann müfjen wir aber dafiir forgen. Selbftverftändlich entiprechen dem 
Teppichcharafter die Ornamentfenfter vollftändig, weil jeder Theil des Ornamentes 
dem andern das Gleichgewicht hält, feine ganzen Flächen ftörend hervortreten, Alles 
gleichmäßig ift. Wollen wir aber auch Figuren, Bilder aufnehmen z. B in Medaillon, 
jo joll nicht etwa ein Theil, die Mitte des Fenſters ausjchlieglih vom Bild ein- 
genommen werden, fo daß hier das Ornament ganz verdrängt ift, hingegen die übrige 
Fläche ganz allein beherricht, fondern fein Element, weder Bild nod; Ornament über 
das andere vorherrichen, in jedem Felde jollen beide Elemente vertheilt fein. 

Noch heikler ift die Compoſition eines Fenſters mit Nandfiguren unter Baldadın. 
Da wäre vor Allem recht, wenn der Baldahin nur eine beſcheidene Höhe hätte, 
die fich ebenfalls zu richten hat nad) der Größe des ganzen Fenſters, fie find nur 
nebenfählih, die Hauptſache ijt das Bild. Ferner ſoll jih wie in alter Zeit die 
Farbe des Baldadıins nicht richten nad) der Wirklichkeit, jondern nach der Darjtellung 
eines gleichmäßigen Teppiches. Es find ja Baldachine wie die Figuren nur zum 
Zieren und nicht zum Beichirmen, fie brauchen deshalb nicht jo auszuſehen wie die 
Behrönung einer Heiligenftatue an der Wand oder am Altar. Auch was die Model- 
lirung, Abrundung der Geftalt, der Körper, der Figur, des Gegenjtandes betrifft, 
gehen wir faum irre, wenn wir den alten Meiftern gemäß diejelben nur auf das 
Nothwendigfte beichränfen, bet den Baldachinen ſowohl als auch bei den Figuren. 
Schon diefe PBrincipien und auch die nothwendigen Bindemittel und Befeitigungen 
der einzelnen Scheiben verbieten dem Glasmaler manches, 3. B. recht detaillirte ganz 
flein ausgeführte Compofitionen, danı die Figuren mehr ornamental al® natürlich 
zu entwerfen und darzuftellen. Weil das aber manchmal nicht der Fall ist, die 
Zeichnungen zu flein und zu fein ausgeführt find oder die Compofition fid zu großer 
Natürlichkeit erfreut, darıım leiden hie und da im übrigen ganz hübſche Feniter. 

Ill. Wahl und Bertheilung der Farben. 

Es ijt noch ein dritter Punkt übrig, der mit den früheren zufammenhängt, je 
nad der Befolgung oder Vernachläſſigung desjelben kann herrliches oder jehr wenig 
zuftande kommen; es ift die Wahl und Vertheilung der Farben; in gewiljer Hinficht 
ift dieſelbe faft das Wichtigite bei diefer Kunſt; es ift wohl bisher manchmal chen 
von den Farben und ihrer Wahl die Rede gegangen, aber in der Weile, wie fie 
jeßt zur Sprache fommt, noch wenig. Zuerſt eine Borbemerfung und Beiſpiele, 
welche uns unwillkürlich zu richtigen Brincipien Hinleiten werden, Das Licht fan 
durch einen Körper Hindurchgehen, Hindurchleuchten oder das Licht it am Ende 
feines Weges, jobald es auf den Körper fommt. Es ift ganz flar, daß die Farben 
undurchfichtiger Körper fich ganz anders verhalten gegenüber dem Licht, al Farben 
durchfichtiger Körper; das Licht wird auf Farben undurdfichtiger Körper anders 
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einwirfen, als durchfichtiger; bei einem Wandgemälde ift das Licht auffallend, bei 
Fenſtergemälden ift es aber durchfallend. Dieje Wirkungen find aber ganz verichieden 
(je nachdem es auffällt oder durchfällt) und fo müſſen auch jelbjtverjtändlich die 
Farben in der Glasmalerei noch andern Principien gewählt und zertheilt, nad) der 
Wirkung des Glajes, des durchgehenden Lichtes berechnet werden. Ein Wandgemälde, 
Delgemälde hat alle Farben fajt gleichwirfend, je nachdem man fie ſtark oder ſchwach 
aufträgt, ganz anders ijt es beim durchfallenden Licht; im allgemeinen erjcheinen 
die Farben hier, befonders beim Kathedralglas viel reiner und leuchtender, viel voller, 
glühender und ftärker«; im einzelnen wirken die Farben ganz verjchieden: z. B. blau 
wirft mächtig, roth jchlechter, gelb meiſtens, bejonders in gewiſſen Nuancen, nod) 
ſchlechter. Sind nun 3. B. in einem Theil des Fenſters oder mehreren Theilen die 
fräftigften und vollften Farben verwendet, dann wieder in großen Flächen mur 
ſchwache und matte, jo ijt es mit der Harmonie, mit der Gleichmäßigkeit dahin. 

Man jehe alfo darauf, daß nicht zu große Flächen von ein und derjelben be- 
ſonders mächtig wirfenden Farbe ausgefüllt werden, fie jollen fo vertheilt fein, daß 
feine daS Uebergewicht über die andere erhält, dann entitcht ein herrlicher Glas— 
teppich, ſonſt kaum. Seht jehen wir auch den zweiten Grund, warum große Einzel- 
figuren, die wir ſchon oben verworfen haben, verfehlt find; ſolche große Figuren 
bringen nothwendig mit fich, daß gewiſſe Farben, meiſtens blau, roth, violet u. ſ. w. 
jtarf angewendet werden bei den Gewändern der Heiligen. Man kann ja nicht die 
Gewänder eines Heiligen aus vielen mehrfarbigen Stüden zuſammenſetzen; in dieſem 
Falle kommen feine Farbenteppiche zuftande, fondern große Farbenklere, welche alles 
andere (von der Ferne gejehen) zurüddrängen, verworren und verſchwommen machen. 
Auch in allzu umfangreihen Compofitionen wird es jchwer gehen, das Princip 
der richtigen Yarbenwahl und Yarbenvertheilung gut durchzuführen, jo daß auch dort 
oft Gefahr für Disharmonie und Unklarheit vorhanden ijt. 

Aus den mehrmals angeführten Bemerkungen, welche ganz andere Brincipien 
für Delmalerei und Glasmalerei zur Folge haben, und aus der Berjchiedenheit der 
Strahlenwirfung einzelner Farben, bejonders des Blau, erhellt, daß natürliche 
maleriſche Bilder mit Quftperipeftive, welche als Delgemälde richtig fein würden, in 
der Glasmalerei verfehlt find, kurz es ift wohl ganz far, ein Bodenteppich ausgeführt 
wie ein Delgemälde wäre: wohl ganz verpfüjcht, ein Delgemälde, wie ein Teppich 
ausgeführt ebenjo, aljo auch ein Glasgemälde wie ein Delgemälde. Mit einem 
Worte die Meifter der erften und zweiten Periode haben hierin das richtige Princip 
gehabt und jomit thun wir gut, wenn wir diejes auch zum unferigen machen. Soll 
ein großer Theil, oder die Kirche durch Glasgemälde gejchmücdt werden, jo ift nod) 
ein Punkt zu beachten. Stimmen jämmtliche Fenfter in der Farbengebung überein, 
wird der Eindrud noch gehoben; it das nicht der Fall, ift das eine Fenfter Lichter 
das andere dunkler, hat das eine volle, glühende Farben, das andere ſchwache und 
matte, dann ftören fie fich gegenfeitig und noch andere. Es follen aljo die Fenſter 
in der Farbengebung untereinander im allgemeinen übereinftimmen, nicht ganz gleich 
jein, denn das wäre einfürmig, jondern im Stleinen, in einzelnen Theilen abweichen. 
Diejer Zwed wird erreicht durch Beachtung des rythmischen Farbenwechſels oder der 
Farbenſchiebung. Diefelbe bejteht darin, daß man gleichartigen, ſich wiederholenden 
Stüden verichiedene Farben gibt. Ein Beijpiel macht das klar. Wir haben vier 
Tenfter im Vordertheil der Kirche; nehmen wir einmal an, fie find Medaillonfeniter ; 
im erjten ift der Grund außerhalb der drei Medaillong blau, der Grumd innerhalb 
derjelben im mittleren roth, in dem zwei äußeren grün. Im nächiten Fenſter oder 
dem gegenüberliegenden Fenſter der Fenſtergrund roth, der Medaillongrund zweimal 
blau, einmal blau; im dritten Fenſter der Grund grün, in den Medaillon zweimal 
blau, einmal roth; im vierten Fenſter der Grund wieder roth, die Medaillon zwei: 
mal blau, einmal grün. Oder es find gothiiche Fenſter; einmal macht man die 
mittleren drei Baldadhine blau, den auf der Seite roth; ein anderesmal den auf der 
Seite grün, die mittleren roth u. ſ. w. dadurch kommt troß aller Gleichförmigkeit 
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und Harmonie doch eine reiche Abwechslung hinein und es kommt ein wahres Kunſt— 
werk zuſtande gemäß dem Satz: »Mannigfaltigkeit in der Einheit iſt das ewige Geſetz 
wahrer Schönheit.« 

Nenaifjancefirhen. Man kann hie und dazu hören bekommen, und auch 
jelbjt der Anficht fein, da für Kirchen diefes Styls Glasgemälde nicht pafjen. Im 
Allgemeinen bin ich nicht der Anficht, möchte vielmehr behaupten, daß für eine Kirche, 
die reich decorirt ift, auc vom Zopf Manches zu erzählen weiß, vorausgejegt, daß 
die Decorationen, die Faſſung Schön ift und nicht blos der Zopf in abenteuerlichen 
Figuren im ganzen Baue bejteht, wie etwa gejchweiften Fenſtern und Giebel, im 
Uebrigen die Kirche aber fajt verwahrloft ift, ich jage, dab für jchöne Renaifjance- 
firchen Gemäldefenſter gut pafjen, vielleiht manchmal geradezu erforderlich find zur 
Harmonie mit der übrigen Ausstattung. Eine andere Trage ift aber diefe: Wird 
man wohl für ſolche Kirchen auch Fenſter zeitgemäßen Styles, des Styles, wie er 
in der dritten Periode blühte, einjeyen? Durchaus nicht, denn diefer Styl ift ein 
unfirhlicher; fondern man läßt Fenſter nach den richtigen Principien des Mittelalters, 
der gothiichen Zeit ausführen und greift zur Frührenaiſſançge, was Zeichnung, 
Architektur, Hintergrund, Verzierung, und dergleichen betrifft, die noch würdig ernft 
und einfach ift, aljo noch kirchlich Oder man wählt ganz; einfach Ornamentfeniter, 
die Ornamente aus der Renaifjange genommen. (Vielleicht würden fich auch Medaillon- 
fenster eignen, wenigſtens wäre man bei diejen auch ficher vor allzugroßer, allzu= 
jchwerer, überflüffiger Architektur, was jonft bei andern Fenſtern mit Standfiguren 
jehr häufig der Fall it). Zum Schluffe fommen noch einige Punkte zu beiprechen, 
auf welche vielleicht zwar jchon der Beſteller aufmerfjiam gemacht wird von der 
Anftalt aus, in welcher er die Fenſter beftellt, allein e& dürfte in jedem Falle nicht 
ichaden darauf aufmerffam zu machen, auc zu dem Zwede, damit man hie und da 
Ktirchenfenfter nicht ganz falſch beurtheilt. Man hat mir einmal gejagt, daß die im 
Verlaufe des Vortrags aufgeftellten Principien etwas jtreng ſeien, was jedoch nichts 
mache, wie der Betreffende hinzujegte. Legt man aljo dieje Principien an die Glas- 
gemälde an, welche man oft zu jehen befommt, jo dürfte manchmal die Kritik nicht 
ganz günftig ausfallen, und man möchte fich faft ärgern über die Fehler, die man 
da gemacht hat. 3. B. man fieht Feniter, die von der Flächenmalerei nicht Alles 
haben, bei denen Meodellirung und Scattirung ftart angewendet ift, die auch von 
Luftperipeftive etwas zu erzählen willen. Und jolche Fenſter können noch jchöne, 
entiprechende Fenster jein. Wie ift das möglich? Fragen wir uns einmal: Welchen 
Bauftyl hat denn die Kirche, in welcher Zeit ift denn die Kirche erbaut? Wenn 
man aljo z. B. in eine jpätgothiiche Kirche Fenſter einjegt, die den Charakter der 
zweiten Periode haben, jo dürfte das doch nicht jo gefehlt, vielleicht noch beſſer fein, 
als Fenſter vom Charakter der Anfangszeit der Malerei. Daraus folgt, daß man 
bei Beftellung eines Gemäldefenfters immer den Bauftyl der betreffenden Kirche an- 
zugeben hat, jo gut als möglich; am beften wäre es freilich, wenn derjenige, welcher 
die Glasgemälde liefern joll, jelbit in eigener Perſon die Kirche jehen würde. Es 
fünnen auch aus Ddiefem Grunde, weil Charakter, Styl der Fenſter mit Charakter 
und Styl des Baues nicht übereinftimmen, vielleicht Schöne TFeniter weniger Wirkung 
haben, al3 man fich verhofft haben möchte. Dann muß auch ein genaues Maß des 
Fenſters angegeben werden, genan die Breite, die ganze Form des Fenſters, find 
Fenſter-Pfoſten und Uuerjtangen vorhanden, jo ift gemau amzugeben ihr Abftand. 
Hat das Fenſter Mafwerkfüllung, bei gothiſchen Fenftern faſt immer, jo muß dieſes 
aus ftarfem Papier durchgefchnitten und eingepaßt werden, damit die Gläfer danach 
geichnitten werden können, ſonſt könnte e8 beim Einſetzen fatalien abgeben. Man 
ſoll auch angeben die Tiefe des Falzes, in welchen die Fenfter eingelafjen werden. 
Um gemalte Fenſter aufzunehmen, muß die Fenſteröffnung mit Gewinden und Pfoten 
verjehen jein, das Befte iſt Stein, auch Eifen oder Lärchenholz, oder es gemügt wohl 
auch, den Falz in die Mauer einzubringen, was bei Neubauten vielleicht das Beite 
iſt, denn Holz ift zu viel der Menderung unterworfen. Als Glasmalerei-Anjtalten 
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find am beſten zu empfehlen unſere vaterländiichen, vor Allem die von Neuhauſer in 
Innsbrud, welche ja weithin berühmt ift, fogar nad) Amerifa Mufter geichidt hat. 


Dann auch die königlich baieriiche in München. P. Robert. 
Mberrelte von Qulfurltätten ehemaliger Glanzepochen 
Perſiens. 

Von U. J Ceyp. 
Fortiehung. 
N. 
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Perſepolis und deſſen Umgebung. 

Nordöſtlich von Shiräz, im einer Entfernung von etwa 9 bis 10 geographiſchen 
Meilen *) liegen die Ruinen der berühmten altperfiichen Königſtadt Perſepolis, welche 
nach der Meinung mehrerer Alterthumsforicher bei den Perſern jelbit Rajargada hieß, 
nach Anderen aber von der letzteren Stadt verichieden war. Diefe Ruinen jind bereits 
jeit langer Zeit von fajt allen Neifenden, die in diefen Theil von Perſien gefommen 
unterjucht, beichrieben und ſelbſt zum Theil abgebildet worden. Indeſſen find jie bei 
weitem nicht jo gut erhalten wie die Trümmer des alten Aegypten zu Theben, oder aud 
die zu Balbek Palmyra) und viele andere des Morgenlandes. Auch machen fie bei ihrer 
Ausdehnung über eine weite Bergfläche feinen beionders impofanten Eindruck auf das 
Auge. Das allermeifte bejteht in einzelnen Säulen, Pfeilern, Thorwegen, Mauerrejten 
und eine Menge über die ganze Fläche Hin zeritreuter anderer Bruchitüde. Jeder einzelne 


diefer Beitandtheile der Ruinen it zwar — wenn man ihn fir fich betrachtet — im 
höchſten Grade intereſſant, aber Alles zufammen gibt dennoch feinen vollitändigen Be- 
griff von dem ehemaligen Ganzen. Am vollitändigiten find noch — vergleichsweile — 


die Reſte der königlichen Burg und die Grabmale erhalten. Das alte Beriepolis war 
nicht blos eine der Hauptitädte des perfiichen Reiches, fondern auch die Todtenrefidenz 
der altperfiihen Könige. Alerander, aufgebracht über die Beleidigung, die feinen Soldaten 
von den Einwohnern widerfahren war, erlaubte ihnen, die Stadt zu plündern. Die 
Beute war ungeheuer. Den Föniglichen Palaſt behielt der Eroberer für ſich jelbit und 
die Schäge, die ihm bier in die Hände fielen, follen ſich — nach unferer heutigen 
Währung —- auf weit mehr als 200 Millionen Gulden belaufen haben. Aber nicht 
blos geplündert wurde der Balajt, fondern Alerander Lies ihn auch in Folge eines 
Gaſtmahls, bei dem er fich beraufchte, durch Feuer zeritören, wahrscheinlich in der Ab— 
ficht, fih dadurd an den Perſern für die Verwüſtungen zu rächen, welche fie jelbit früher 
in Öriechenland verübt hatten. Nah Curtius foll jogar die ganze Stadt bei diefer Ge- 
legenheit eingeäfchert worden jein. Indeſſen iſt jie nachmals wieder aufgebaut worven. 
Ptolemäus erwähnt ihrer al3 eine bewohnte Stadt und fpäterhin noh — ſelbſt unter 
der Regierung der mubamedanischen Könige — war fie unter dem Namen Nitafr die 
gewöhnliche Reſidenz derielben. Die Ruinen einer alten Burg in der Nähe der Trümmer 
von Periepolis werden noch jetzt als die vormalige Citadelle von Iſtakr bezeichnet. Die 
Hauptgruppe der Ruinen von Perſepolis führt bei den heutigen Beriern den Namen 
Tafht-i-Djemshid, d. h. Thron des Diemshid, auch Tihehel-minär = vierzig Säulen 
werden fie genannt. Die Zahl der noch aufrecht ftehenden Säulen ift auf dreizehn herab- 
gefunfen. Erjt jeit dem Jahre 982 nach Chrifti Geburt hat die eigentliche Zeritörung 
des alten Perſepolis begonnen, indem e3 damals von Sı miänch-e-Dovleh, dem Bezir 
des Khalifen von Bagdad und Beherrichers von Perſien, jo gänzlich zu Grunde gerichtet 
wurde, daß e3 fich nie erholen konnte. Auch unter den folgenden perfiichen Königen und 
ihren Statthaltern in Fars wurden die Veritümmelungen der Denfmale, zum Theil aus 
Religionshaß gegen die Ueberrejte des alten Heidenthums, zum Theil auch in der Ab— 
jicht, verborgene Schäße aufzufinden, beharrlich und bis auf unfere Zeiten fortgeſeht. 
Uber troß dieſer unabläfjigen Yertrümmerungen, zu denen noch jene gezählt werden 


*) Die Ruinen von Perfepolis liegen zwiichen den Dörfern Sivend und Mäfhhäd-Murgaä b 
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müſſen, Die der Zahn der Zeit durch ſo viele Jahrhunderte angerichtet hat, iſt doc 
immer Anſehnliches genug übrig geblieben und bis zum 16. Jahrhundert fand man hier 
noch einige Einwohner, welche fih in den weiten Räumen einige Wohnitätten erbaut 
hatten. 

Die Ruinen des ehemaligen Nönigspalaftes ftehen auf einer erhöhten Felſenplatte, 
die zivar uriprünglich ein Werf der Natur war, aber durch die Kunſt an den Seiten: 
wänden geebnet worden it. Man bemerkt, daß die vier Seiten — wie man dies auch 
in Aegypten bei allen jenen Gebäuden findet, die Beziehung auf die Religion und den 
Monarchen gehabt haben — nach den Weltgeaenden gerichtet find. Gegen Nordweiten 
erblidt man anſehnliche Maflen des natürlichen Felſens und Spuren von der Eimwirfung 
des Hammers und anderer Werkzeuge auf denjelben; auch ein Steinbruch ift weiterhin 
in der Tiefe noch zu erkennen. An einigen Stellen find Blöde vom Felſen losgebrocen, 
an anderen liegen fertige Platten da, welche nur fortgejchaft zu werden brauchen, um 
logleich verwendet werden zu können. Man ficht daraus, daß das ganze ehemalige 
Prachtgevaude, jelbit zur Zeit der Zerſtörung, eigentlih noch gar nicht vollendet war, 
jondern daß jelbit die letzten Beherrſcher Perſiens — vor 982 — es noch immer für 
für ihre Pflicht gehalten haben, zur Erhöhung feiner Schönheit und Vollkommenheit 
ihrerieits auch etwas beizutragen. Die teilen Wände der Felſenterraſſe bieten den jchönen 
Anblid eines dunfelgrünen Marmors dar, welcher in riefenmäßigen, herrlih polirten 
Blöden ausgehauen it. Die Blöde find ohne Mörtel zufammengefügt, jchließen fo genau 
und dicht aneinander, dab die vollendete Plattform zur Zeit ihrer erjten Heritellung ala 
ein Theil des Berges felbit erichienen fein muß. Man kan die aroße künstliche Fläche 
— deren Höhe aber in Folge der vielen Erde und Steintrümmer, die fih am Fuße 
derſelben angehäuft haben, jet wohl um 20 Fuß geringer it, als fie der altgriechiiche 
Schriftiteller angibt — jo betrachten, als ob fie aus drei abgeionderten Terraſſen bejtünde.*) 


Chronik. 

(Intereſſante Gemäldeſammlung.) In den letzten Monaten iſt in Preßburg die 
werthvolle Gemäldeſammlung des Herrn Enea Lanfranconi gefichtet und katalogiſirt 
worden, welche neben der Sammlung des Grafen Johann Palffy, der Reiterjtatue des 
heiligen Martin von Donner u. ſ. w. als eine Schenswürdigfeit der altberühmten Stadt 
bezeichnet werden darf. Yanfranconi hat fich als Kunſtfreund durch feine vielgenannte, 
aus 14.000 Blättern beitehende Kupferſtichſammlung, als Ingenieur durch jeine oft 
gewürdigten Arbeiten über die Donan-Regulirung und auch als Archäolog chrenvoll 
befannt gemadt. Das Dauptgewicht feiner Gemäldeſammlung, die indejien auch ausge 
zeichnete moderne Bilder von Julius Benczur (»Mildthätige Jungfraue), Makart 
(»Walfüres) und Bettenfofen (Ungariſche Motive«) enthält, liegt auf den Werten 
älterer Meifter, von denen bier durch langjährige jorgfältige Auswahl fih wahre Perlen 
der Kunſt zufammengefunden haben. Um die hervorragende Bedeutung der Sammlung 
inden Augen eines jeden Gemäldefreundes feftzuftellen, genügt es wohl, einige der qut 
erhaltenen Hauptbilder zu nennen und mit ein paar Worten zu charafterifiven. Da 
erregen zunächſt unfere antheilnehmende Aufmerkfamteit das aus der Galerie Kaunitz 
jtammende, durch Anordnung, Lichtführung und reizvolle Behandlung des Hellduntels 
ausgezeichnete Gemälde von Rembrandt: »Die Circumcifione, dad aus der Schule 
Dürer ftammende prächtige Gemälde »Dorngefrönter Chriſtus«, das von einigen Fach— 
männern wohl mit vollem Recht dem vielgenannten Maler diefer Schule, Hanns Hoff— 
mann, zugeichrieben wird; Guido Reni's durch ergreifenden Ausdruck und coloriftifchen 
Neiz gleich mächtig wirkende »Pietä«, die prädeitinirt jcheint, den Hauptſchmuck des 


*) Anmerkung. An Nummer 2 bei dem Artikel sliberrefte von ulturftättene wurde ein 
Theil zu unſerem Tebhaften Bedauern beim Umbrechen der Columnen ausgelaſſen. Seite 26, 
Zeile 37 Schalter ſich die Fortſetzung von Nr. 3, Seite 45 ein, dann folgt Die Fortſetzung 
Nummer 5, Seite 26, Zeile 37 »Die erfte und niedrigfte umfaßt... . u. ſ. w.«. 
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Altars eines Domes zu bilden; die Studienföpfe von Tintoretto (Galerie Kaunitz) 
Baris Bordone (lange Zeit Tizian zugefchrieben), von Jan Livensz, Carlo Dolce's 
»Artemifiae, Paolo Veroneſe's »Klirchenfcenens, Nottmenyers »Lebtes Gerichte, 
die ausgezeichneten Sittenbilder von Jan Brueghel, Tilborghb, H. M. Zorgh, 
Hendrit Mommer’s, die prächtigen Landichaften ———— U. van de Velde's, 
die Thierftüde von M. Hondefoeter und J. ©. Hamilton, die Still-Leben von 
David Teniersd. 3. und von Gysbrecht u. ni w. Ganz bejonders wollen wir 
nod; hervorheben, daß I. H. Rottmeyer's »Jüngſtes Gerichte zu den bejten Schöpfungen 
de3 mit Necht berühmten Meifters gezählt werden muß, und daß die beiden Bacchus— 
bilder von Jordaens und Eornelis de Haarlem in Art der Auffafjung und der 
coloriftifchen Behandlung vollftommen das Gepräge der genannten Meifter tragen, und 
endlich dai das als Albert Cuyp bezeichnete »Familienbild« zu dem Neizvolliten gehört 
was man in diefem Genre jehen fann. 

Foolsberg (Nieder-Dejterr. Decanat Pöla V. O. M. B.) Auf Anregung des 
»St. Leopold3blatt« und durch Vermittlung des Drtäpfarrers ſah ſich der hiefige Guts- 
befiger und Pfarrpatron August Freiherr von Waden, welcher die Pfarrkirche jucceffive 
zu rejtauriren Willens ift (die Neftauration des Kirchendaches und Eindedung desjelben 
mit getheerten Falzziegeln aus der Wienerberger Ziegelfabrik, dann die Weftaurirung 
und Eindedung des Thurmes mit gepreftem Zinkblech, die Aufiegung eines vergoldeten 
Thurmkreuzes, ſowie die Weißigung der Kirche von Annen und Außen und Färbelung 
de Thurmes und der Kirche von der Außenfeite, die Anbringung neuer Steinftufen 
vor dem Portale und eines jehr zierlihen Blechdaches über demjelben, endlich die An— 
ihaffung zweier gothiiher Thüren in der Kirche ging im Vorjahre bereits voran) — 
veranlagt die innere Ausitattung der Kirche mit der Aufitellung einer neuen gothiſchen 
Kanzel zu beginnen, womit der bewährte Bildhauer Dberhuber und Sohn in Linz auf 
Empfehlung des Pfarrers betraut wurde. Die Kanzel wurde den Raumverhältniffen der 
im Wefentlichen gothiſchen Kirche angepaft und enthält im Mittelfelde der Brüftung das 
Bild des Heilandes und an beiden Seitenfeldern die Bilder der 4 Evangelijten, die 
aus Lindenholz mit überrafchender Feinheit polychromirt vom Bildhauer ausgeführt 
wurden, wie überhaupt die ganze Kanzel jehr ſolid gearbeitet ift. 

Als nächte Arbeit folgt im Auguſt d. 3. die Ausmalung der Kirche von dem 
durch Herrn Baron felbit gewählten Maler Herrn Schönbrunner in Wien, Hierauf 
folgt die im gothiichen Style ebenfalls von Herrn Oberhuber anzubringende Verkleidung 
des herrichaftlichen Dratoriums, der Orgel und des Mufitchores. Im nächiten Jahre 
erfolgt die Aufftellung eines gothiichen Altares von demielben Bildhauer, x. worüber 
gelegentlich ein Bericht folgen wird. Hubert Weber, Pfarrer. 
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gelangen laſſen. 


Pas hohe heilige Dlterfelt. 
U stern ift das Siegesfeft der Chrijtenheit, ein Tag der Freude und des Heils. 
AU Die kirchlichen Tageszeiten wiederholen oft die Worte: »Das ift der Tag, 
Ey den der Herr gemacht hat; laßt uns frohloden und jubeln in ihm!« In 

* dem für die Ofterzeit beftimmten Ihönen Hymmus: Regina coeli, laetare, 
alleluja! fordert die Kirche die Himmelsfönigin auf, daß fie Tpeilnehmerin und 
Führerin der Dfterfreude jei. Die Väter der alten Kirche preijen in beredten Worten 
die Hoheit und Heiligkeit des Feſtes. Leo der Große jagt von ihm, »e3 überjtrahle 
alle übrigen feierlihen Tage, und durch dasjelbe empfingen jämmtliche Feite erſt 
ihren Adel und ihre Weihe«. Der heil. Epiphanius nennt Oſtern »die Krone aller 
Feſte«, und Gregor von Nazianz jchreibt (Sermo 42): »Das Paſcha ift bei uns 
das Feſt der Feſte, die Feierlichkeit, welche nicht nur alle menjchlichen und irdiichen, 
jondern auch alle Chrifto zu Ehren eingefegten Feſte in demjelben Grade an Glanz 
übertrifft, wie die Sonne die Sterne.« 

Die altehrwürdigen Dfterlieder (»Chriftus der Heiland iſt auferftandene — 
»Das Grab ift leer, der Held erwacht«) zeichnen fi aus durch Schönheit, Andacht 
und Kraft. Der Jubel über die Erlöfung durch Ehriftus durchdringt die meilten 
Oſterlieder: das freudige Plaudite coeli — Pone luctum, Magdalene und die 
Dfter-Sequenz; Vietimae paschali. Anſchaulich und beredt werden die wunderbaren 
Eigenschaften des verflärten Leibes Jeſu ChHrifti hervorgehoben in dem Kirchenliede: 
»Iſt das der Leib, Herr Jeſu Chrift?« Die Erbaulichfeit und gewaltige Kraft des 
firhlichen Bolfsgefanges kommen in den andächtigen Melodien dieſer herrlichen 
Lieder in ergreifender Weife zum Ausdrud und man verfteht die treffende Bemerkung 
Chateaubriand's (Genie du Christianisme), daß nur die Kirche die Macht habe, 
dem Bolfe ein Feft zu bereiten, deren es fich auf die Dauer erfreuen kann. 

Oſtern ift ein jolches Feft ; denn es lehrt eine ewige Wahrheit und zeigt das 
ewige Leben. Darum preift die Ehriftenheit voll Dank und Jubel den auferjtandenen 
Heiland und befennt in den Dfterliedern den Glauben an den Erlöfer, der den Tod 
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überwunden hat. Die Auferſtehung des Herrn iſt das Unterpfand unſerer eigenen 
Auferſtehung. »«Ich bin Die Auferſtehung und das Leben; wer an mich glaubt, der 
wird leben, wenn er auch geitorben iſt. Deßhalb ruft der heil. Paulus voll Ent- 
züden aus: »Verſchlungen it der Tod im Siege. Wo iſt dein Stachel, o Tod? 
Wo ift dein Sieg, o Hölle?- Die Kirche fingt vom heiligen Kreuze: Vexilla regis 
prodeunt, fulget erucis mysterium, — »Tes Königs Fahne wallt hervor, hell: 
lenchtend ſtrahlt das Kreuz empor.« Tas Kreuz leuchtet und ſtrahlt den Kindern 
der Stirche, weil fie willen, daß der Gefrenzigte jeine Auferftehung feiert. Die Auf— 
erftehung macht die Erlöſung am Kreuze gewiß und flar; klar und gewiß auch die 
ewigen Hoffnungen der Menichheit. 

Wie durd den Gottesdienft der Kirche und durch die ſchönen Sitten des 
Volkes, jo ift Ditern auch durch die finnigen Werke der chrijtlichen Kunſt aus- 
gezeichnet und verherrlicht worden. Die chriftliche Kunft war in der ältejten Zeit 
eine vorherrichend ſiunbildliche und Hat auch die Auferstehung des Herrn gewöhnlich 
durch Sinnbilder angedeutet. So finden ſich Ihon in den Statafomben als Vorbilder 
des auferfiandenen Deilandes die Propheten Daniel und Jonas. Ferner fommt das 
Sinnbild des Löwen im diejer Bedeutung vor: der Löwe war das Yeichen des 
Stammes Juda; Chriftus, der Löwe dieſes Stammes, hat gefiegt, Vicit leo de 
tribu Juda, heißt es in der geheimen Offenbarung, und diefe Worte gebraucht die 
Kirche in ihren Gebeten am heil, Diterfeite. »In feinem Leiden,« Schreibt der heil. 
Auguftinus, »war er ein Lamm, in feiner Auferitehung ein Löwe Wie nun das 
Lamm als Sinnbild des leidenden Heilandes oft gefunden wird, fo fommt der Löwe 
oft als ein Zeichen des triumphirenden, auferitandenen Erlöfers vor. Die Kriltliche 
Kunſt läßt den auferftandenen Heiland in einem blendenden Lichtglanze und im 
hoher Majeftät ericheinen und gibt ihm als Zeichen des Sieges die Fahne, ge- 
wöhnlich eine weiße Fahne mit rothem Streuze; denn der Herr hat durch jein Leider 
den Tod befiegt. 

Durd) die Dfterfahne wird die Bedeutung des heil. Tages ſchön verfinnbildet. 
Auf alten und neuen Gemälden und Bildwerfen, welche die Auferstehung des Herrn 
darftellen, hält der Heiland die Fahne in der Hand. Der Fahnenſtab iſt das Kreuz. 
Das ijt die Dfterfahne Ehrifti. Der Heiland, welcher für das Heil der Welt gelitten 
hat, wird oft nach dem altteftamentlichen Vorbilde nicht in jeiner Menichengeftalt, 
Jondern unter dem milden und rührenden Bilde des Lammes und zwar auch nebit 
der Fahne dargejtellt. Wer kennt micht das Bild des DOfterlammes? Bis in Die 
Urzeit des Chriſtenthums veicht dieſes Bild des Heilandes als des geopferten Lammes, 
e8 findet fich ſchon auf den alten grauen Mauern der Statafomben, gezeichnet von 
den Händen der erjten Chriften in Nom. Auch auf diefen Bildern trägt das Diter- 
lamm jchon die wehende Fahne an dem Kreuzesſtabe. So ift die Fahue ſeit alten 
Herten beinahe wngzertrennlich geworden ‚vom Auferjtehungsbilde als Zeichen des 
Sieged durch das Kreuz. Weil die Kirche ihren göttlichen Stifter ähnlich werden 
jollte, jo feiert auch fie ihre Triumphe nur, indem fie den füniglichen Weg des 
Kreuzes wandelt: denn auch im ihr kommt das Gute nur zu Stande durch das 
Kreuz. Ihre Waffen waren ſtets das Wohlthun, das Gebet und die Geduld, umd 
mit denjelben fiegte fie nach dem Zengnifje der Gefchichte alle Zeit. Der ihr voraus 
ging Im Leiden und Siegen, der fie ftärkte durch fein Beiſpiel und feine Gnade, 
der führte fie auch ſtets durch Kreuz zur Freude. Iſt nicht die Feier des Oſter— 
feftes in unſern Tagen eine Beltätigung dieler Wahrheit! Während Alles dem zer: 
jtörenden Einfluſſe der Zeit anheimfällt und die größten Weltreiche untergingen, 
verfündet die Kirche noch heute am Diterfeite das Evangelium von dem auferitan- 
denen Heilande, wie zu den Zeiten der Apoſtel und der Dichter hatte Necht, wenn 
er, betroffen von diefer Thatlache, das Geſtändniß ablegte: »Dauert nichts jo lange 
in den Yanden, als das „Chriſt it eritanden!”« Darım gibt und das Titerfeit 
Immer neue Sverficht im den Bedrängniſſen und Gefahren der Gegenwart. Und 
jelbjt der Rückblick auf die Zeitgeichichte überzeugt uns davon, daß eine gmädige 
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Vorſehung über die Geſchicke der Chriftenheit wacht. Die Gefchichte aller Zeiten hat 
es uns bejtätigt, was das tröftende Bild des Heilandes mit der Siegesfahne uns 
verheißt: »Habt Vertrauen! Ich habe die Welt befiegt.« K. 


Der Perduneraltar in Rloſterneuburg. 
An md Für fich betrachtet, würde es wohl überflüſſig ericheinen, über den jo oft 
beiprochenen Berduneraltar eine Notiz zu bringen. Da aber die Nedaction eine meiner 
Aufnahmen davon in verkleinertem Zinkdruck bringen will, was bei der Seltenheit der 





Tempera-⸗Gemälde am Berduner:Altar, 


Abbildungen zu entichuldigen it, So möchte ich and Einiges über dieſen Gegenjtand an 
dieier Stelle anführen. 

Bekanntlich war es Propſt Wernber, der den Auftrag gab, diejes Werk anzufertigen. 
Er war auch jonjt ein ausgezeichneter Mann, der Ihon als Techant des Ztiftes dem 
rechtmäßigen Bapite in ımvderbrüchlicher Irene anhing. Bei feiner Wahl zum Dechant 
war er nur Diakon, um fich aber nicht von dem jchismatischen Paſſauer Biichofe zum 
Prieſter weiben zu laſſen, begab er ſich mit noch anderen Chorherren zum Erzbiichof 
Konrad von Salzburg, der wegen seiner Anbänglichfeit an Alexander III. von feinem 
Stuble vertrieben, ſich in Ariefach aufbielt und empfing von ibm dajelbit die Priefter- 
weibhe. Im Nabre 1168 wurde er dann zum PBropite erwäblt und blieb in dieler 
Stellung bis 1186. Won diefem Jahre bis 1192 wurde er in ein anderes Stift berufen, 
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wahrſcheinlich, wie ſolche Fälle öfters vorkamen, um es nen einzurichten. Bon 1182 
finden wir ihn wieder ald Propit in Stlojternenburg big 1194, wo er Bilchor in 
Gurk wurde. 

Im Jahre 1181 war es nun, wo er unjer Emailwerk von Nikolaus von Verdun 
anfertigen lich und zwar, wie eine Inſchrift daran meldet, als Belleidung der Kanzel 
an den GChorichranten. Im Jahre 1318 — die Heine Klofterneuburger Chronik gibt 
wohl unrichtig 1322 an — erlitt das Stiftsgebäude und die Kirche durch Feuer großen 
Schaden. Die erwähnte Chronik meldet von unferm Gegenftand: »Die grois täffl hat 
man khäm erret mit wein... er (Propſt Stephan von Sierndorf) jchueff, daß man die 
Ihön taffl gehn wienn füret under die goldtihmit, die verneuerten fi wider mit goldt 
und machten das ſchönn Zibarn (Ciborium) darauff und unſer frawen bilt mitten darein 
in der Ehren, aber die Hawer Clafften in dem Bürg er hat die taffl den Auden ver- 
jet und Hiet damit gebaut, dan fie noch vill Haffen.e Bei diefer Gelegenheit wurden 
auch die vorhandenen Platten um jechs vermehrt und die Nüdjeite mit Temperabildern 
verjehen, weil das Ganze nun als Netable dienen jollte. So blieb es nun bis zur Zeit, 
wo die Kirche im Baroditil ummgejtaltet wurde; da wanderte das Werk in die Käſten 
der Schatzkammer und verblich dajelbjt bis zum Jahre 1833. Zu dieſer Zeit wurden 
die Tafeln wieder zu einem Mltarauffag vereinigt, wobei aber, abgejehen von der ganz 
erichredflichen Gothik dieſes Altarbaues (wie aus einer Federzeichnung und noch vor: 
handenen Fragmenten zu beurtheilen), die Gemälde der Nüdjeite verdedt blieben. Es 
war darum natürlicd), dab Stimmen laut wurden, welche eine beflere Aufftellung ver 
langten. In Folge deſſen wurde jchon in den fechziger Jahren eine marmorne Mena 
aufgejtellt und darüber die Smailtafeln, in deren Rückwand die rejtaurirten, leider aber 
durch Feuchtigkeit Schon wieder jehr beihädigten Bilder fichtbar wurden. Auf Goldgrund 
enthalten fie vier Darjtellungen, Chriftus am Kreuz und als Donator niend den Bropit, 
Stephan von Sierudorf, dann den Tod und die Krönung Mariens und Chriſtus nad) 
feiner Auferſtehung fich den Frauen zeigend. Dieje Gemälde find wohl zu den ältejten 
Datirten Temperabildern in Dejterreich zu zählen und überdieh troß der Unbeholfenbeit, 
die fich in ihnen zeigt, wegen der Großartigfeit der Auffaſſung von großem Intereſſen. 
In höchjt Furivier Weife wurde jodanı oberhalb auf einen jchmiedeilernen Geitell der 
Neliquienichrein des heil. Yandespatrones angebradht. 

In dieſer Geſtalt nun it der Verdiimeraltar auf ums gefommen. Er bildet ein 
Triptychon, deſſen Mittelftüd in drei Reihen je neun Platten enthält, während die beiden 
Zeitenflügel in ebenſo viel Neihen je vier enthalten, alſo im Ganzen ein und fünfzig 
Tafeln. Die oberite Reihe zeigt Daritellungen aus der Zeit vor der mofaiichen Geſetz— 
gebung, die unterjte aus der Periode, wo das moſaiſche Geſetz Verbindlichkeit hatte, und 
die mittlere Neihe enthält immer die diefen Vorbildern entiprechenden Ereigniſſe des 
neiten Bundes. 

Die Tafeln felbjt aus im Feuer vergoldeten Kupfer find mit Grubenſchmelz über- 
zogen: der Grumd ijt blan, die Figuren Gold, Die immeren eingegrabenen Linien find 
mit rothem und blauen Email ausgefüllt. &etrennt werden die einzelnen Bilder im der- 
jelben Reihe durch Plättchen mit durch Email angedeuteten Säulen, welche mit Kleeblatt 
bögen bededt find; in den dadurch entitehenden Zwideln find Propheten und Tugenden 
als Bruftbilder angebracht, und kenntlich Find die einzelnen Bilder wieder durch JInichriften. 

Ob man das Werk der deutschen, rheinischen oder franzöfiichen Urt zuichreiben 
Voll, iſt nicht leicht zu enticheiden, da erfahrene Kenner zu verichiedenen Urtheilen darüber 
gelangt find. Die Anfichten, die darüber ausgeiprochen wurden, mit ihren Gründen und 
Segengründen zu bringen, und, weil da andere Emailwerfe des Stiftsſchatzes aus nahe- 
jtehenden Epochen mit angeführt werden müßten, auch diefe hereinzuzichen, würde den 
Rahmen diejes Artikels weit, überichreiten. 

Es erübrigt daher nur noch die Anfchriften anzuführen, welche hiermit folgen: 

1. Annunciatio Isaac. Huic sobolis munus — promittit Trinus et Unus 
Annunciatio Domini. Ex te nascetur — quo lapsus homo redimetur. 
Annunciatio Samson, Hostibus in molem — generalis femina prolem. 
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2. Nativitas Isaac. Heredem serum — lactat Sara plena dierum. 
Nativitas Domini. Nascitur absque patre — Deus intans Virgine matre. 
Nativitas Samson. Hic puer Hebreis — fit parma ruira Getheis. 

3. Cireumeisis Ysaac. Flet circumeisus — Ysaac tuus o Sara risus. 

. Cireumeisio Christi. Nostra tulit Christi — caro vulnera vulnere trisii. 
Circumeisio Samson. Misticat in donis — is notat istum jussio legis. 
4. Abraham Melchisedech. Victor Abram regum — decimavit singula 
rerum. 
Tres Magicum donis. Mistica dona Deo — dant reges tres tria vero. 
Regina Saba. Vulnere dignare — regina fidem Salemonis. 

5. Ex Egypto Israelem Unda rubens mundam — baptismi misticat 

educıt Dominus. undam 
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Baptismus Christi. Fit via dilutis — Christi baptisma salutis- 
Mare super boves XII. Forma fnit sacri — maris ıumbra voumque lavacri. 
6. Moyses it in Egyptum. It redimat gentem — dux sub Pharaone 
gementem. 
Dies Palmarum. Turba Deo plaudit — qui quos vult salvat et audit. 
Agnus pascalis. Christi mactandus in formam claucitur agnus. 


7. Rex Melchisedech. Vinum cum pane — presul sacer intulit arae. 
Coena Domini. Bina Christus sub specie — manibus fert ecce suisse, 
Mana in nona aurea. Man notat obscura — clausum te Christe figura. 

8. Oceisio Abel. Vipereo more — Cain Abel perimit ore 
Judas osculatur Domirum. Ösculo te Christe — tradito traditor iste 
Oceisio Abner. Alloquitur Claude — Joab hunc nerimitor nefande. 


9. 


10. 


11 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 
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Oblatio Isaac. Victimet ut caram — prolem pater aptat ad aram. 
Passio Domini. Victima mactatur — qua nostra ruina sevatur 

Botrus in vecte. Vecte erucis lignum — botro Christi lege signum 
Eva tulit de fructu. Innuit hoc factum — Christum de stipite tractum. 
Depositio Christi. Hic corpus ducis — tollunt ab arbore crucis 


Depositio regis Jericho. Secundum legem — deponit vespere regem. 
(Hac.) 

Joseph in lacu. Hunc intrare lacum — feritas facit aemula fratrum. 

Sepulerum Domini. Terrae vita datur — cui terra polus famulatur. 


Jonas in ventre ceti. Quem capit unda freti — concludunt viscera ceti 
Percussio Egypti. Sanguine plebs munit potes — necat angelus hostes. 
Destructio inferni. Jus domnit mortis — tua Christe potencia forti- 
Samson cum leone. Virgerit iste tuam — leo mortis Christe figuram. 


Benedictiones Jacob. Nos redimens agnus — ex Juda fit leo magnns. 
Agnus pascalis Vitam dat tento — triduo pater in monumento. 
(Resurrectio Christi). 

Samson fert portas. Viribus extortas — fert montis ad ardua portas. 
Translatio Enoch. Hic nece dilata — venit ad loca luce beata. 
Ascensio Domini. Terrea natura — petit aethera non moritura. 
Helios in curru igneo. Digna Deo dignus — hunc ad loca subvehit ignis. 


Arca Noe. Quo fluit omne bonum — lege pneumatis hac ave donum. 

Adventus Spiritus Omnigenis linguis — dedit his favi Deus ignis. 
Sancti. 

Mons Sinay. Ignea lex digne — Moysim succendit igne 

De secundo adventu. Tempus erit luctus — dum poscunt horrea fructus. 

Angeli tubis canunt. Nos tuba quando ciet tum quod cinis est caro fiet. 

Mortui resurgunt. Quam manet occulta — lanx surgit turba sepnlta. 


Coelestis Jerusalem. Sanctis summa quies — 0 pacis visio fies. 
Judieium sedit. Pro se me passum — videant judex quibus assum. 
Infernus. Flamma reos punit — quos hie scelus et locus unit. 


Inseriptiones. 
Qualiter etatum sacra consona sint peraratum 
Leéonis in hoc opere mundi primordia quere 
Limite sub primo sunt umbre legis in imo 
Inter utrumque situm dat tempus gracia tritum 
Que prius obscura vates cecinere figura 
Esse dedit pura nova factoris genitura 
Vim per divinam veniens reparare ruinam 
Que per serpentem dejecit utrumque parentem. 
Si pensas juste legis mandata vetuste. 
Östentata fovis retinent nil pene decoris 
Unde patet vere quia legis forma fuere 
Quam tribuit mundo pietas divina secundo,. 


Anno millens centem septuagem 

Nec non undegens Gwern herus corde sevem 
Sextus Praepositus tibi Virgo Maria dicavit 
Quod Nicolaus opus Virdunensis fabricavit. 
Christo millem trecentem vigenono 
Praepositus Stephanus de Syrndorf generatus 
Hoc opus curatum tulit huc tabulie renovatum 
Ab crueis altari de structura tabulari 

(Jue prius annexa fuit ambonique reflexa. 
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Der Meilter des Verduner Alkars. 


M.Niclas von Verdun, welhen Abt Wernher nad) Klojterneuburg berufen 
hat, um jenes große Meifterftüd zu Schaffen, das jegt unter dem Namen »Verduner 
Altar« in aller Welt als größtes Bronce-Emailwerk berühmt ift, Scheint nach Abſchluß 
ſeiner Thätigkeit in Dejterreich, alio bald nad; Bollendung jenes Emailwerfes 1181, 
ſich nach Lothringen zurücdbegeben zu haben. Lothringen war höchſt wahrjcheinlich 
ihon am Ende des X. Jahrhunderts, ficher aber am Anfange des XII. der wahre 
Stamnifig jener Emailtechnif, welche, das byzantiniiche Email intitirend, zu einer 
uralt heimischen Weije, dem Champlevé, zurüdgriff. Aus Lothringen ließ der in 
Frankreich allmädtige Abt Suger die Goldichmiede fommen, um ein emaillirtes 
großes Goldfreuz zu Ichaffen (1144). Aus Lothringen fommt etwa 30 Jahre jpäter 
unjer Niclas nad) Oefterreih. Nach Flandern, in die Stadt Touruay berufen, 
ichafft dieier das eigentliche Meeifterftüd jeines Lebens. Hier bewährt er jich nicht 
blos als Emailleur, wie in Stlofterneuburg, jondern auch als Meijter in getriebener 
Arbeit; er Ichafft für den Dom von Tournay den Marienichrein, welcher in feinem 
hohen Kunſtwerthe doch erſt in unferen Tagen erfaunt und, wie es allen Anichein 
bat, in richtiger Weije rejtaurirt worden ift. Wohl ift die Inschrift, welche den 
Niclas von Berdun als Urheber angibt, ſchon ſeit dem XVIL Jahrhundert 
befannt, aber erſt vor 20 Jahren wurde der Meilter in jeiner öfterreichiich-flandrifchen 
Thätigfeit (von F. Liénard) gewürdigt umd erft im vorigen Jahre jein Lebens— 
Meiſterſtück reftaurirt. Er hat die Inschrift darauf gelegt: 

Hoc opus fecit M. Nicolaus de Verdun, 
continens argenti marcas 109, auri marcas 6. 

Andere Seite: 

Anno ab incarnacione Domini 1207 
consummatum est hoc opus aurifabrum. 

Das Domcapitel hatte ihm nach Tournay berufen. Dies Werk bezeugt in 
mannigfacher Weiſe yortichritte gegen Kloſterneuburg: es enthält 6 hiftoriirte Gruppen 
auf den beiden Langieiten ded Sarges, 6 runde, Eleinere Medaillons mit Gruppen 
auf den beiden Dacichrägen und 2 Huldigungsgruppen an den 2 Stirnſeiten 
(Chriſtus, Maria). Alles getriebene Arbeit, die 8 Hauptdarftellungen aber Voll: 
förper. Zwiſchen den romanischen, Eeeblattähnlihen Bogen gucken in den Zwideln 
Halbfiguren heraus. Zahlreiche Inichriften ſchmücken den Kaften und erklären die 
14 Bildwerfe. Die Archivolten jelber aber waren mit lauter Email champleve 
geziert, daS mit großer Genauigkeit gearbeitet war, und auch im Email ift ein Fort— 
Ichritt bemerkbar, denn der Meifter arbeitet in Tournay nicht blos in Blau und 
Roth, Grün, Weiß, Gelb, jondern er verfucht ſich an einer Art Fibula, die er der 
Madonna gibt, auch in Email tranglucid. Er fcheint in Tournay feine alten Tage 
verlebt zu Haben: 1217 erwirbt (wohl fein Sohn) die Aufnahme in die Bürger: 
Schaft von Tournay; diejer war »Voirier«, Glaßmaler. (Annales arch., tom., XXI, 
pag. 199. — Revue de l’art chret. 1892.) (Alterthums-Vereinsblatt.) 

Neumann. 


Überreſte von Aulturltäften ehemaliger Glanzepochen 


Perſiens. 


Von U. 3 Ceyp. 
Fortiehung. 


ILL 
Täk-e-Bostän. 


An der jüdweitlihen Seite der Berge Kermänshäh — in der Provinz Kur— 
dijtän — weitlih von dem 8016 Fuß hohen Bifütün, findet man die beriihmten 
Höhlen, welche bei den Eingebornen den Namen Täk-e-Boſtän, d.h. »Gewölbe des 
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Garten« führen. Diefe um ihrer alten Bildwerfe willen durd ganz Berfien und 
anderwärts jehr berühmten Höhlen liegen in der Entfernung einer jtarfen deutjchen 
Meile von Kermänshäh. Sie befinden fi) in zwei Vertiefungen an der Weitjeite 
des Berges, deren größere 24 Fuß 7 Boll weit und 20 Fuß 4 Boll tief ift. Der 
Eingang ift ein halbrunder Bogen mit Bildhauerei. Die Pfeiler haben hübſche Ber- 
zierungen in Blumen und über denjelben geflügelte weibliche Figuren mit griechiicher 
Draperie, mit Shalen von etruskiſcher Form in der Hand, die dem Anjcheine nad 
Blumenkränze enthalten, wie die bei feierlichen Gelegenheiten in Indien gebräuchlichen. 
Die Züge der Gefichter jcheinen abejfinisch zu fein. Das Haar fällt in regelmäßigen 
Locken auf beiden Seiten des Gefichtes herab. Zwiſchen diejen Figuren auf der 
Spite des Bogens befindet fich ein geflüigelter Halbmond und die inneren Wände 
der Bertiefung find ganz mit Bildhauerarbeiten bededt. Dem Eingang gegenüber 
ist eine Eolofjale Figur zu Pferde, die jo weit hervorragt, daß nur die linfe Schulter 
des Neiters den Felſen berührt. Dies joll Ruſtem fein, der perfiiche Hercules, der 
berühmte Held der perfiichen Mythologie. Die Figur trägt eine Rüftung gleich der 
der engliichen Krieger zur Zeit der Kreuzzüge oder der jegigen Kurden. In der 
Rechten führt fie einen Speer, in der Linken einen runden Schild; am rechten 
Schenkel ift ein Köcher mit Pfeilen befeftigt. Das Pferd ift reich geihmüdt, und 
zwar auf indische Weile. Die rechte Hand der Figur ift abgebrochen, ſowie auch 
ein Theil des Kopfes und ein Hinterbein des Pferdes. Gleich oberhalb der Statue 
find noch drei Figuren in reichen Kleidern, welche den König Khosröes mit jeinee 
Gemahlin Shirin zur Nechten und deren Geliebten Forhäd vorftellen jollen. Beide 
legtere haben runde Kränze in der Hand, die fie dem Khosröes hinhalten, und dieſer 
ftredt die rechte Hand aus, um Ddiejelben von Forhäd zu empfangen, indeſſen die 
linke auf einem großen Schwerte mit zwei Griffen rubt. Zu der Ktopfbededung 
des Khosröes gehört eine Art Kugel, wie man fie an den Münzen der Könige vom 
Stamme der Saſſaniden findet. Scirin hält eine Art etrusfifcher Vaſe, aus welcher 
ſich eine Flüffigfeit, wie zum Trankopfer, ergieft. Man glaubt, daß dies eine An- 
Ipielung auf den benachbarten Fluß Kara-ſu- (das ſchwarze Wafjer) ſei. Die Ge- 
fichter diejer Figuren wurden auf Befehl des Shäh Näder verftümmelt, der die 
ganze Gruppe zu zerjtören wünſchte. Auf jeder Seite der Vertiefung itehen zwei 
cannelirte Säulen mit befränzten Gapitälen, die einigermaßen der forinthiihen Ord— 
nung gleichen. Auf der rechten Wand ift eine Eberjagd mit Elephanten dargejftellt, 
in welcher wohl einige hundert Figuren von Männern, Frauen und Thieren vor- 
fommen. Im der Mitte fieht man einen See und auf defjen Oberflähe Schwäne 
und vier Boote. Im den beiden größten befinden fich zwei Geftalten, die größer 
al3 die anderen und mit einem Bogen, dem morgenländiichen Zeichen der Oberberr- 
Ihaft, bewaffnet find — aljo Könige vorftellen. Beide werden von einem Chor 
Harfenjpielerinnen begleitet. Die Boote find von befonderer Bauart und gleichen 
feinem von denen, die ich in diefer Gegend geiehen; doc) werden fie — wie die 
älteren umd neueren — don zwei Männern gerudert. In einer Ede ftehen Elephanten 
und Männer; letztere zerlegen das todte Wild und ſchaffen es beifeite. Die menſch— 
lichen Figuren find in griehiicher Tracht. Diefen Gruppen gegenüber ijt eine Neb- 
jagd, die offenbar nicht vollendet wurde; bei diefer befinden fich drei Fönigliche 
Perſonen zu Pferde und fämmtlich mit Bogen bewaffnet. Einer ſcheint von höherem 
Range zu fein als die anderen, da demjelben ein Schirm über den Kopf gehalten 
wird. Auf Ddiefer Seite fieht man auc ein Chor Mufiter, die verjchiedene In— 
ftrumente fpielen, unter welchen man das Tamtam, die Trompete, die Harfe und die 
Flöte erkennt. Dieje ſchönen antiken Arbeiten hat eine neuere Arbeit zu verdunfeln 
gehofft. Ueber der Eberjagd nämlich befinden fich gleichfalls im Hauptrelief drei 
folofjale Figuren, die mit echt perfiicher Hintanfegung aller Symmetrie und Per: 
hältniffe gearbeitet find. Sie follen den Prinzen Mohumud Alı Mirza, deffen Sohn 
Khödshähi Bäshi (Oberften der Eunuchen) vorftellen, dem die Künfte diefe barbarijche 
Bildhauerei verdanken. Die Figuren find in voller perfiicher Hoftracht. Ueberdies 
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iſt, da man der Meinung war, der Stein könne das wirkliche Leben nicht darſtellen, 
das Ganze ſo mit Farben beklebt und vergoldet, daß es — nach der ſtolzen Be— 
hauptung der Eingeborenen — das einfachere Kunſtwerke der Alten ganz in 
Schatten ftellt. 

In geringer Entfernung links von diejer Höhle befindet fich die zweite. Im 
derjelben halten zwei Figuren einen runden Kranz in der Hand. Hinter der zur 
Rechten jteht eine dritte Figur mit einem Stabe, die eine Meinung zu behaupten 
Icheint. Die beiden erjten Figuren jcheinen einen Friedensvertrag über Dem Körper 
eines gefallenen Feindes zu jchließen. Auf jeder Seite befindet fih eine Anfchrift 
in altperfiicher Sprache, die folgendermaßen lautet: »Dies ijt die Gejtalt des An— 
beters Ormuz, des vortrefflichen Shäpür, Königs der Könige von Iran und Aniran, 
entiprofjen aus dem himmlischen Geichlechte der Götter, Sohn des Anbeters des Ormuz, 
des vortrefflihen Humuz, König der Könige von Iran und Anirän, von dem himm— 
lichen Gejchlechte der Götter, Enkel des vortrefflihen Narjes, Königs der Könige.« 
Auf der anderen Seite ftehen die Worte: »Dies ift das Bildni des Anbeterd Ormuz, 
des vortrefflihen Barahänı, Königs der Könige von Jrän und Anirän, entiprofien 
von dem himmlischen Sejchlechte der Götter, Enfel des vortrefflihen Ormuz, Königs 
der Könige.« Dieje Inschriften beftimmen fait genau den Zeitraum diejer Arbeit. 
Die zur Rechten deutet auf Shäpür, einen König vom Stamme der Safjaniden, der 
zu Ende des vierten Jahrhunderts jtarb; die Inschrift zur Linken auf Barahäm IV., 
der jeinem älteren Bruder Shäpür III. folgend, den Namen Sermänshäh-Shäh von 
Kermän erhielt, weil er früher Vicekönig diefer Provinz gewejen war. Er hat aud) 
die Stadt Kermänshäh gegründet. Die beiden Höhlen jcheinen jo nahe mit einander 
verwandt zu jein, daß man fie als zu derjelben Dynaftie gehörig betrachten kann. 
dennoch halte ich fie für Erzeugniſſe aus verichiedener Zeitepoche, weil die Arbeit 
in derjenigen, die feine Infchrift hat, bedeutend hervorragender ift, als die in der 
anderen. In beiden Höhlen aber jteht die Arbeit jo hoch über der der eingebornen 
Künftler zur Zeit der Safjaniden, daß fie das Werk griehifcher Bildhauer fein muß, 
von denen viele nad) dem Sturze der Seleufiden ſich am perfiichen Hofe aufhielten. 
Die größere Höhle ſoll unter der Negierung des berühmten Khosröes oder Khosrü 
Püriz, wie er bei den perfiichen Geſchichtſchreibern heißt, ausgehauen worden fein. 


IV. 
Nishäpür, Mäshhäd nnd Tus. 


Nishäpür, die Hauptjtadt der Provinz Khuräfän, ift der Geburtsort mehrerer 
in der perfiichen Literaturgejchichte berühmter Männer, die zum Theil auch hier be- 
graben liegen. Die Stadt wird für jehr alt angejehen und joll von Alerander dem 
Makedonier zuerft zerftört worden fein. Den jetigen Namen verdankt fie ihrem 
MWiederherfteller Shäh-pür Dehulak-täf, vom Stamme der Safjaniden. Die Borfilbe 
Ni bedeutet entweder neu oder Schilf, an weld) legterem die Gegend ſonſt jehr reich 
war. Uebrigens ift die Stadt im Laufe der folgenden Jahrhunderte noch mehrere 
Male verwüftet worden, theils in Folge von Eroberungen, theils durch Erdbeben; 
von bemerfenswerthen Alterthümern ift jedoch in der Nahbarichaft wenig vorhanden. 
Außer einigen Ueberreſten ehemaliger Befeftigungen und dreier Grabmale, für deren 
Unterhaltung aber jeit geraumer Zeit nichts mehr gejchieht, ift nicht viel Erwähnens- 
werthes anzuführen. Eines diejer Grabmale bededt die Ajche des berühmten Dichters 
DOmär Kleyümi, deſſen Geſchichte — in Bezug auf die Art, wie er hier feine legte 
Ruheſtätte fand — zu anziehend und charakteriftiich für die Gemüthlichkeit des 
Morgenlandes ift, als daß wir fie hier nicht mittheilen follten. Omär Keyümi 
blühte zur Zeit des berühmten Nizämsnl-Mulf, erften Minifters (Wezir) des großen 
Sultans Malf Sha, aus dem Stamme der Seldshuden (ungefähr um das Jahr 1100 
nad Chriſti Geburt). Diejer Bezir, der Dichter Omar und Huffun Subä kannten 
und liebten einander von Kindheit auf und hatten Schon in ihren Schuljahren einen 
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Bund mit einander gejchloflen, daß derjenige unter ihnen, der zuerit Neichthum und 
Macht erlangen würde, ſein Glück mit den beiden Augendfreunden theilen jollte. 
Als nun Nizäm-ul-Mulk nad) dem Tode feines Vaters Vezir wurde, wendete ſich 
Omär Keyümt an ihn und machte Ansprüche auf die Erfüllung des jugendlichen 
Vertrages. Auch Huſſun Subä befuchte den alten Freund, weigerte fich aber etwas 
anzunehmen, indem er ftolz bemerkte: er trachte nach zu hohen Dingen, als daß ihm 
jelbjt ein Bezir nützen könnte; er wolle fchon jelbjt fein Glück machen. Omaär da— 
gegen, der Dichtkunft und einem fröhlichen Leben zugethan, jagte zu Nizäm: »Bringe 
mich in eine jolche Lage, daf ich bequem leben fann und daß es mir nicht an Wein 
fehlt. mich zu begeiftern.« Der Bezir hielt Wort und übergab ihm den Bezirf Nishapür, 
der von jeher wegen feines Neichthums an Getreide, Früchten und Wein berühmt 
war, und hier lebte der Dichter bis zu feinem Tode. 

Größer, berühmter und wichtiger als Nishäpür iſt die weiter nordoftwärts 
Davon gelegene Stadt Mäshhäd, fie hat aber fein jo hohes Alter wie jene. Sie 
bietet indejien ebenfo viele Spuren früherer Verwüſtungen dar, jo daß ein beträcht— 
licher Theil des von der über zwei Ddeutiche Meilen langen Mauer umgebenen 
Naumes unbewohnt ift. Unter deu öffentlichen Denkmalen der Baufunft it das 
wichtigite das Grabmal Imam Rezä, nebjt den dazu gehörigen geiftlichen und welt: 
lichen Gebäuden Es liegt im Mlittelpunfte der Stadt und zieht mit jeinen vielen 
Kuppeln und Minarets jchon in weiter Ferne die Blicke der Neifenden auf ſich. 
Imam Rezä war ein Nachfolger des Alı und lebte unter der Regierung Mämün- 
ar-Nashid's, Sohnes des berühmten Kalifen Härün-ar: Rashid, weldyer letztere gleich- 
fall8 hier begraben liegt. Wegen der vielen Anhänger, die der Imäm durch feine 
Lehre gewann, wurde er von Kalifen, der alle Schüler und Verehrer Ali's — wie 
fein Bater — wiüthend hafte, vergiftet. Einige Geſchichtſchreiber jagen, er jei im 
Jahre der Hidjräh 203 eines natürlichen Todes geitorben. Aber erit 300 Jahre 
jpäter, al& der Sohn eines Minifters des Sultans Sandshär zu Mero an der Grab: 
ftätte des Imäm von einer Schweren Krankheit geheilt worden war, gerieth Ddiejelbe 
in den Nuf der Heiligkeit, wurde von Sultan Sandehär auf's prächtigite verziert 
und mit Gebäuden umgeben, und der Ruf davon verbreitete ſich durch ganz Iran, 
jo daß Mäshhäd nunmehr der vornehmite Wallfahrtsort aller Anhänger des Ali 
wurde. Der Zugang zum Grabmal bildet ein DBiered von 80 Fuß Länge und 
37V, Fuß Breite, welches aus zwei Stod hohen Gebäuden befteht und einen großen 
Hofrmum einschließt, wo man die Grabſteine einer Menge vornehmer Perſer findet, 
welche ſich hier haben begraben laſſen. Tas Grabmal felbſt iſt ein Gebäude von 
achteckiger Geftalt und jo groß wie der Vorhof. Durd ein filbernes Thor, welches 
Näder Shäh hieher geichenkt hatte, gelangen die Andächtigen zur mittleren Abtbei- 
lung des Inneren, welche mit einer goldenen Kuppel bededt if. Die Bauart ift 
ſehr Schön, das Ganze mit Ziegeln von den Schönsten Farben geichn üdt, an denen 
Azur und Gold verschwendet find, und die Wände höchft geichmadvoll mit Blumen- 
ſträußen und Blumen nebjt dazwiichen ftehenden Sprüchen aus dem Korän — alles 
Mofait — bededt. Bon der Dede herab hängt ein großer Kronleuchter von maſſivem 
Silber. Aus diejer mittleren Abtheilung gelangt man zu einem achteckigen Tempel, 
deſſen Kuppelwände und Fußboden ebenjo veich verziert find, wie in der vorigen 
Abtheilung. Der Raum, worin die Ajche des Imäm Nezä und des Kalifen Härün- 
ar-Rashid aufbewahrt wird, nimmt den füdweftlichen Theil des Tempels ein. Er 
ift mit einem maffiven Gitter von jchönem Stahl umgeben, innerhalb deſſen man ein 
unvollendetes Gitter von Gold und mehrere andere foftbare Gegenftände bemerft. 
Andere Seitenhallen umſchließen die Gräber einiger anderer vornehmer Perſer. Ein 
breiter Gang führt von hier in einen Hof und durch denjelben zu der prachtvollen 
Moſchee, welche die Gemahlin des Shah Nuf und die Schwiegertochter des Eroberers 
Timur erbaut haben. Der Hof ift ebenfalls mit Gebäuden von zwei Stodwerten 
umgeben. Alle Gebäude find mit bunten und goldenen Ziegeln gededt und auch an 
den inneren Wänden damit geichmücdt Südwärts vom erjten Vorhof ließ 1823 
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Fetteh Alı ein neues Viereck von Gebäuden errichten, welche jedoch in Rückſicht der 
Pracht weit Hinter den älteren Bauwerken zurücitehen. 

Etwa 3"e deutiche Meilen nordweitlih von Mäshhäd liegen die Leberreite 
der alten Stadt Tus am öftlichen Ufer eines Heinen Fluſſes, der in den Strom von 
Mäshhäd füllt, in einer fruchtbaren Gegend, welche anßerdem noch die Ruinen einiger 
anderer kleinerer DOrtichaften enthält. Die verfallenen Lehmmauern von Tus haben 
einen Umfang von 3 bis 4 englischen Meilen. Das Meerfwürdigite it bier das 
noch ziemlich erhaltene fleine Grabmal des berühmten Dichters Ferduſi, Verfaſſers 
des Shähnäme. Eine verfallene Brüde von acht Bogen führt noch zu dem Haupt: 
thore der Stadt. Innerhalb der Mauern Liegt auf einem Hügel jetzt ein Dorf. 
Dieie Stadt it von dem Weltitürmer Dshengis Khän zerjtört worden und bat Tich, 
da die meilten Bervohner fpäterhin nad dem nahen Mäshhäd auswanderten, nie 
wieder erholen können. (Edlufs folge) 


Societe de Saint-Jean de Paris pour l’encouragement de l'Art 
chretien (rue grenelle 35). 

Dieje Gejellichaft ift ein Kind der franzöfiichen Natholifenverfammlungen und hat 
jich die Hebung aller chriftlichen Kunſtzweige, beionders aber Malerei und Bildnerei 
und der Tonfunit, zur Dauptaufgabe geitellt. 

Zeit dem Jahre 1873 veröffentlichte Die Kunſtgeſellſchaft in jährlichen Bulletins 
von zwei Bogen einen Bericht der wöchentlichen Sigungen jowie einige Studien und 
bibliographiiche Abhandlungen. Die Geſellſchaft arbeitete im Jahre 1877 auf Berlangen 
einer Commiſſion der Liller Univerfität Statuten für die dort zu errichtende Ecole 
catholiqne des Bean-Arts aus, die nachitchend folgen jollen. Als Hauptorgan galt 
die vom Chanonine Corblet edirte Revue de l’Art, bi? fie 1881 in die Liller Revne 
aufgegangen ift, und dieje dann bis 1885 Bereindorgan ward, am Shluße jeden Heftes 
ein Protokoll der wöchentlichen Sigungen der Geſellſchaft St. Jean mittheilte, 

Als Januar 1886 der Bertrag gekündigt ward, lieh die Gefellichaft, wie früher 
ein Bulletin ericheinen, publizierte dann einzelne Broichüren und Kunſtwerke. Sp ward 
1888 von Henri de La Tour eine Biographie des jüngst veritorbenen chriftlichen Malers 
Claude Gaillard mit mehreren Abbildungen edirt. Diejer Künſtler bietet in der hent- 
zutage fo verfommenen, durch ihren übertrichenen Naturaliämus, Impreſſionismus, die 
Haffiih gewordene Nudität eine tröftliche Erfcheinung; denn ev war ein Natholif, ein 
twabrhaft frommer Chriſt, der mit dem Eilicium des heil. Franciscus als Tertiar 1887 
wollte begraben werden. 

In den Jahren 1582 — 1584 fonnte ich als Mitglied der Gejellichait vom heil. 
Johannes an den Montag Abenden 4", Uhr allwöchentlich teilnehmen. Ein wahrer 
Genuß bot es ung, wenn wir inmitten dieſer illnftren Gejellichaft Künstler, Lehrer und 
Kunſtfreunde wie Baron d'Avril, Adelige, wie der Herzog von Brilon als Birepräji- 
dent, Ingenieure, Maler, Sculptoren, Alle große hervorragende Gelehrte und Kunſt 
fenner, die trefflichen Berichte, Abhandlungen über Aeſthetik, Bildnerei, Erpofitionen, 
Recenfionen über Stunftwerfe und Bücher, Goncerte, veligiöfe Mufif anhören konnten. 
Schr übel famen die Eoncerte in den Kirchen Paris, die Operngelänge im Gottesdienſte 
weg. Nicht minder hart war man gegen den neuen Chorafgefang von Regensburg gegen 
Gounodeet. Ohne Nüdjicht auf PBerionen und Stand ward die Critif ausgeübt. Ein 
Profeſſor von St. Sulpice Hatte ein Birch über das »Schöne« geichrieben, ward aber 
arg mitgenommen, 

Eine Hauptjorge des Vereines war in den letzten Jahren die Gründung eines 
Bofter- Ateliers, worin unter ernjter Aufſicht das fo verderbliche und wegen feiner fitt- 
fichen Berirrungen fo verwerfliche Poſieren beim Malen und bei Studien vorgenommen 
werden follte. Der Jeinitenpater Elair hat ſich abionderfich hier durch ferne Bemühungen 
anzgezeichnet. Won jeber hat der Verein auch Preiſe für Cartons, Sculpturmodelle, 
Daritellungen im Betrag von 100— 1000 Free. ausgejeßt. 
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Die Kritiken und Abhandlungen, welche alle Montage hier verleſen wurden, 
erichienen im »Mondex oder in einer andern Kumnftzeitichrift. Der jährliche Beitrag 
beiteht aus 20 Fres., welche das Necht geben, alle Bublifationen des Vereines gratis 
zu empfangen. Ad. Reiners. 
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Die XXII. Jahresausſtellung im Rünſtlerhauſe. 

Ein Ereigniß von hoher Bedeutung für die bildende Kunſt, zumal für die 
Malerei, iſt jedesmaldie jährliche große Kunſtausſtellung während der 2 Frühlingsmonate. 
Die heurige, an Zahl geringer als ſo mand) andere — denn fie weist nur 832 Nummern 
auf — enthält dod jo manche hervorragende jehenswerte Arbeit. Wohl fehlt ein 
Mittelpunkt, der bejonders blenden und anziehen möchte; aber auch findet der Kampf 
der modernen Kunftridhtungen, der auf Münchener oder Barifer, ja ſelbſt Berliner 
Ausjtellungen oftmals tobte, hier nur einen jehr gedämpften Widerhall. Unfere ein- 
heimischen Künstler waren von jeher etwas vorfichtig in Aufnahmen und Verarbeiten 
fremder Einflüße. In den verjchiedenen Techniken, als: Del, Aquarell, Pajtell, 
Guade; in Zeichnungen und NRadirungen; Plaſtik und Architektur zeigt fich die 
Beherrihung des Materials; aber nach Inhalt, mit der jogenannten »großen« Kunft, 
in hiftoriichen und veligiöjen Entwürfen ift es diesmal wieder recht dürftig beftellt. 
Die Porträte find in der diegmaligen Austellung in ebenfo interefjanter als glän- 
zender Weiſe vertreten. In der Bildnißmalerei prägt ſich der Kunſtgeſchmack einer 
Zeit am ficherften aus. Man kann aljo bei Anficht der großen hervorragenden 
Gemälde jtreiten, wer der größere Künſtler jei, ob Horowig oder Pochwalsky, 
Marr oder Brütt, Fröſchl oder Paufinger. Diejer Streit ift nicht einmal von Fall 
zu Fall auszutragen; jeder der Genannten hat jeine Eigenthümlichkeiten und jeine 
Vorzüge, die mit denen des Andern fich nicht vereinigen ließen. Bei dem Einen ift 
es die Malweije, die Technik, welche ihren bejonderen Reiz hat, bei dem Andern 
die Inſzeneſetzung, die Auffafjung, bier Kraft, da Schärfe, dann Pikanterie und 
Liebenswürdigfeit. Neben diejen vorzüglichen Porträten ift wie jeit langem in allen 
Ausjtellungen das Genre-Bild dominirend. Die Darftellungs:Art kennt faſt nichts 
mehr als das Sittenbild. So wie die Franzoſen feine Romane mehr jchreiben, jondern 
nur: »moeurs contemporaines«; die heutigen Maler und Plaſtiker jtellen 
Statt ſtyliſirter Hiftorien realiftiiche Sitten und Lebensbilder dar, in denen der 


a A Se 


Beichauer perfönlich mitzuwirken glaubt. Niemals ift das Leben jo mafjenhaft illuftrirt 
worden, wie in unjerem illuftrationsjüchtigen Zeitalter, wo jelbjt die Tages-Inferate 
und Sonrnalberichte und ſei es auch im primitiver Weife mit Bildern erjcheinen 
müſſen. — Unter den wenigen Bildern, denen ein religiöjes Sujet zu Grunde liegt 
wäre nur zu erwähnen ein »leßtes Abendmahl« von Fz. Zimmermann und eın 
»St. Franciscus von Afjifie. Der Heilige liegt auf dem Rüden ausgejtredt, die 
dunkle Kutte mit rothen Nofen betreut; auch die Inſchrift an der Wand ijt matt- 
roth. Es iſt auch fein Heiligenbild fchlechtweg, weil im der Made und Darftellung 
viel zu viel Speculation ſteckt, die ein einfach-religiöjeg Gemüth eher abjtoßen als 
anziehen mag. Daß die Arbeit an fich eine vorzügliche ift, mag gerne zugeftanden 
werden, obwohl die Temperafarben viel zu jchwer nnd trüb gerathen find. — In 
Paris und im London find in den legten Jahren Künftlergejellihaften gebildet 
worden mit dem Zwede, in myſtiſch-religiöſen Gemälden und Plaſtiken den Ideen— 
gehalt des 14. und 15. Jahrhunderts heute wieder gangbar zu machen. Eine lange 
Neihe von Photographien und Nadirungen, welche dieje künſtleriſchen Verſuche 
wiederholen, jehen beinahe jo aus, als ob fie aus einem Bande mit Miniaturen 
frommer Mönche jener Tage herausgejchnitten wären; wir jagen, fie jehen »beinahe« 
jo aus, denn fie find doc) ganz anders: was dort fromme Einfalt, findliche Nai- 
vetät war, das iſt hier zur pretiofen Gejuchtheit, zu raffinirtefter Abfichtlichkeit 
verfehrt. Dieſes vorausgeichidt, wenden wir uns einem der eigenartigiten, jchon 
jet viel umftrittenen religiöjen Gemälde der Ausftellung, dem Triptihon > Heilige 
Nacht« von Ludwig Dettmann zu. Der Kiünftler bemüht ſich, zwiichen zwei, einander 
eigentlich ausfchließenden Kunftrichtungen einen Compromiß zu jchaffen. Ein Thema 
in der naiven Aufafjung eine Quattrocentiften erjcheint da in einer, auf modernjtem 
Nealismus fußenden, raffinirt-virtuofen Technik vorgetragen. Aehnliche Stoffe hat 
Uhde behandelt ; aber in einer jo eigenthümlich unbehilflihen und plumpen Manier. 
Dettmann dagegen, ein durchaus bewußter Künftler, der ala Landſchafter moderniter 
Richtung Hocbedeutendes geleiftet, verwendete fein außerordentliche Können dazu, 
überfinnlihe Stoffe in der Welt darzuftellen, wie man etiwa eine Studie nach der 
Natur malt. So ein Bild packt nicht, es interejlirt blos, und die geiftreichite umd 
geihmadvollite Behandlung entichuldigt nicht ausreichend für den Mangel an Glauben 
und Sunerlichkeit. — Das Bild iſt wie oben gejagt ein Triptihon i. e. dreigetheilt. 
Das Mittelfeld zeigt uns das Feld vor der Stadt mit einem Häuschen, das von 
betenden Engelſchaaren dicht umdrängt wird. Ein Lichtftrom fluthet auf das Haus 
nieder und in langem Zuge ftrömen lichte Engelgeftalten zu; einer der Himmels— 
boten von verflärter Schönheit tritt auf das Landvolf zu, das erjchredt und über: 
rajcht herbeigeeilt ift und nun, angefichts des Wunders, innehält, niedergejunfen die 
Einen zum Gebete, Andere aufgerichtet, aber ſcheu hinblickend nach dem unerflärbaren 
Borgang. Der Engel verkündet, was gefchehen ift. Die Gruppe der Zandleute ift 
mit großer Wahrheit dargeftellt, der Dämmerton über dem Blachfelde ausgezeichnet 
getroffen. In der Veranſchaulichung diejes mächtigen Eindrudes auf das Volk und 
in der Verfinnlihung der Lichtfluth liegen die Hauptftärfe und der Hauptreiz des 
ganzen Kunftwerfes; denn die Darjtellung des Häuschens und der heranſchwebende 
Engel ift troden und zu gefucht, ja dem am Violett grenzenden Blau, im dem 
die Engel leuchten, wird man fich nicht jo leicht beim Beichauen acconmodiren 
fünnen. Die Myſtik, welche in den beiden Seitentheilen lebt, findet vielleicht höhere 
Empfänglichkeit. Die verjchloffene Pforte des Paradieſes, vor welcher die Schlange 
fi) gelagert hat an dem einen Flügel, an dem andern der mächtige Schatten des 
Kreuzes, wie hingehaucht an die Felfenwand, doch leuchten die Wunden Chriſti wie 
glühende Thränen aus dem Dunfel heraus. Es ijt fein Zweifel, daß ein religiöſes 
Gemüth durch diefe Darftellung in aller ihrer Fremdheit und Abjonderlichkeit mächtig 
ergriffen werden fünnte, fall3 es in den Sinn eingehen fönnte. Jedenfalls ift das 
ganze Bild mit nicht gewühnlichem coloriftiichen Feingefühle gemalt. — Zu den 
reizendften Schöpfungen auf dem Gebiete der religiöfen Malerei, welche die Aus- 
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ſtellung ſchmücken, gehören die zehn Grau in Grau durchgeführten Oelgemälde 
P. Stachiewiez aus Krakau: »Volksſage von der Mutter-Gottes«. Im ſlaviſchen 
Oſten hat alle Kunſt einen nationalen Geheimſinn. Es gibt dort hochpolitiſche Land— 
ſchaften, polemiſche Stillleben und rachedurſtende Blumenſtücke. Auch die Art wie 
Stachiewicz die polniſchen Volksſagen von der Mutter-Gottes illuſtrirt, iſt national. 
Schon ſein Marientypus iſt es. Die Lieblichkeit dieſer Erſcheinung hat etwas 
Schwermüthiges, ihre fromme Einfalt eine naive Inbrunſt, die katholiſch und ſlaviſch 
zugleich iſt Man betrachte das danteske Idyll, wie Maria die Seelen auf Dornen— 
pfaden zum Fegefeuer führt; ſie iſt das Idealbild eines polniſchen Bauernmädchens 
auf der Wallfahrt nach Czenſtochowa. Und je bäuerlicher, deſto echter ihr Zauber. 
Das ſchönſte Bild ift wohl dasjenige, wo Maria ganz Landvolk it. Sie hängt in 
ihrem Hausgärtchen friſchgewaſchene Wäſche zum Trodnen auf die Leine und neben 
ihr figt das nacte Kind auf dem Boden. Man fieht beide Gejtalten nur von rück— 
wärts, und man kennt auch die Sage »vom jonnabendlichen Strahle« nicht, aber 
man empfindet den idyllischen Gehalt der Szene wie etwas Heiliges. Eigenthümlich 
innig ift feine Szene der Himmelfahrt. Maria ſtreckt die Arme Hoch in die Luft, 
um zwei geiltige Hände zu fallen, die ihr aus dem Himmel Hilfreich entgegenfommen. 
Und die Lilien der Erde jcheinen ihr nachzuwachſen, himmelan. Die naive Mechanik, 
die in dem Vorgange liegt, macht in recht volfsthümlicher Weile das Wunder be- 
greiflih. In anderen Darftellungen herrſcht das unbefangene Zaubermärden, das 
ja auch feinen Zweifel zuläßt. So in dem zarten Phantafiejtüd von der » Sternen- 
Muttergotted«, wo Maria in einem Wirbel von großen und kleinen Sternen, wie 
in einem wunderfamen Schneegeftöber einherſchwebt. Man merkt dem Bilde Die 
Sternennädte der Steppe, aber auch die polnischen Winter an; ein jüdlicher Maler 
hätte das ganz anders gebildet... Das malerische Verdienft der ftofflich jo an- 
ziehenden Bilder ift jehr groß. Stachiewicz ift ein anmuthiger und genauer Zeichner, 
der je nad) der Natur des Stoffes realiftiicher oder ſtyliſtiſcher auftritt. Mit Licht 
und Schatten weiß er ganz meifterlich zu wirthichaften; jo in dem Bilde: » Heilige 
Nacht«, dejjen Helldunfelwirkungen nicht bald einer übertreffen dürfte. Auch faßt er 
jein Grau:in-Örau fo maleriich als möglich, indem er ſich nicht nur virtuos zwijchen 
Weiß und Schwarz bewegt, jondern die nadten Theile in einer zarten Fleischfarbe 
gibt, ja felbjt den Rofen einen lebendigen Blutstropfen einflößt. Wer für die rüh— 
rende Einfalt und naive Kindlichkeit derartiger Volksſagen ji Sinn und Empfäng- 
lichkeit bewahrt hat, der möge es fich nicht verjagen, mit pietätsvoller Hingebung 
diejen Bildercyklus auf fich wirken zu lafjen; ev wird da eine Erinnerung für fein 
ganzes Leben gewinnen. Die heilige Jungfrau ift wohl nur jelten jo poetijch in der 
Malerei verherrlicht worden wie in dieſen Bildern. 

In venetianischer Art Hat W. Veith jeine »heilige Cäcilia« ganz vortrefflic) 
gemalt. Unter einem fäulengetragenen Bogen fit vor der Orgel eines jener weib— 
lihen Eing ecento-Brofile, deren Heiligkeit in einer findlih aufmerfenden Andacht 
liegt. Ein hellblaues Kleidchen, ein weißer Schleier, ein zartes, von innen erleuchtendes 
Mädchengeficht geben zujammen ein Lichtes Weſen, über dejjen Haupt nicht ohne 
Recht etwas Weißes mit ausgebreiteten Flügeln jchwebt, in einen jener jchiefauf- 
treffenden Strahlen, die bekanntlich; aus dem Himmel fommen. Mehrere lebensgroße 
Figuren in Pracdhtgewändern umftehen die Ejtvade der Orgel und heben durch 
fräftigere Erjcheinung die Geiftigfeit der Hauptperjon. Wir begrüßen demnach Veiths 
Gemälde mit bejonderer Befriedigung. Dieſer hochbegabte junge Künstler hielt fich 
an die muftergiltige Art, wie fie von den Meijtern der Renaifjance für alle Zeiten 
feftgeftellt worden ift. Deihalb diejes Gemälde eigentlid das einzige wäre, welches 
Rechnung tragend der firhlichen Tradition, als Altartafelgemälde verwendet werden 
könnte und jollte. 

Bon den plaftiichen Werfen möge nur eine jehr jtimmungsvolle Terracotta- 
Statue von Straßer Arthur hervorgehoben werden »Verlaſſen«. Was mehr zu 
bewundern ift an der einfachen, armjeligen Mädchenfigur, die vor einem Kreuze im 


Gebet verjunfen fteht, ob das ftupende Studium der Natur, die Summe von Em: 
pfindung und Gefühl, welche die Geftalt durchzittern, oder das undefinirbare Etwas, 
welches ein plaftiiches Werk bejeelt und uns den Stoff vergefjen läßt, aus dem es 
geichaffen ift, mag der Unterſuchung werth fein. Zum Schluße wäre vielleicht auch 
wohl berechtigt eine Bemerkung zu machen über die Syjtematif der Ausjtellung. 
Eine Jahresexpoſition jollte doc nur öfterreichiiche Künftler zum Worte fommen 
laljen, damit auf dieſe Weiſe Fort- und Rüdjchritt beifer conftatirt werden fönnte. 
Und möglichjt erichöpfend; mithin auch minderwerthige Werfe, ſofern fie nur über 
dem Niveau einer Schülerarbeit ftehen. Für die ausländischen Meijter wäre der 
Zeitraum von drei zu drei Jahren, wo dann die internationale große Erpofitton 
Einblid gewähren würde in die Entwicdlung der Kunſt in allen Culturländern. 


Ein Dlaemälde v. Altmeilter Führich in Dreieichen. 
Von P. Fr. End! O. S. B. 


In der Schagfammer der Wallfahrtskirche in Dreieichen befindet jich ein Wotivbild, 
welches längst dort befindlich durch cine Anfrage an den argenwärtigen hochw. Herr 
Pfarrer P. Lambert Gräf ſich 
als ein Gemälde von der 
Hand unjeres Altmeiſters 
Führich entpuppte. 

In einer Familie zu 
Joslowitz wollte der Tod eben 
in der Familien-Mutter ich 
ein Opfer holen, als ein Ge— 
lübde feinem für die Familie 
ichmerzvollent Eingreifen ein 
wirffames »halt« ! gebot. 

Zum Dank für das 
erhörte Gebet und als eine 
Folge des gemachten Gelübdes 
wollte die Familie (vielleicht 
nebjt Anderem) auch ein Bild 
nach Dreieichen opfern. Der 
mit der Familie in nahen 
Beziehungen jtehende Meifter 
Führich machte fich daran, ein 
den Antentionen diefer Familie 
entjprechendes Bild zu malen, 
welches, jo bald es vollendet 
war, auch wirklich nach Drei 
eichen geopfert, als Kunſtwerk 
erkannt, jchon damals den 
anderen Votivgejchenfen in der 
Schatzkammer beigeftellt wurde. 

Das Bild trägt Feine 
Signatur von Führich wohl 
aber die Zeichnung : Joslowitz, 
den 26. October 1837. 

Man fieht vor fich ein 
Gemach, in welcher eben eine 
franfe Frau der Kriſis entgehen scheint und in diefem enticheidenen Augenblide fich ſammt 
ihrem Mann und ihren Rindern fich der jchmerzhaften Mutter-Gottes von Dreieichen verlobt. 
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Ein weihevoller Augenblick, welchen der damals erſt auf den erſten Stufen ſeines 
nochmaligen ruhmvollen Künſtlerlebens ſtehende Führich in pietätvollſter, originellſter 
Weiſe zum Vortrage brachte. 

Das Bett mit der Frau iſt mit dem Fußende gegen den Beſchauer gekehrt. 
Dieſe rafft ſich auf zu dem Weihe-Gebete an Maria, indem ſie die Hände faltet und 
das ſchmerzvolle aber ergebene Antlitz nach Oben empor richtet. Links neben ihrem Bette 
kniet ihr Mann, mit gefalteten Hände, den Blick ebenfalls nach Oben erhebend und 
neben ihm das Heine Töchterlein, welches die Hände faltet, aber betrachtend zum Vater 
aufichaut, nun, jich nach feinem Beiſpiele richtend, für die Franke Mutter zu beten, 
während das Heine Brüderlein rechts vom Vater ganz in ſich eriunfen voll Vertrauen 
jeine Fürbitte für die Mutter für jich allein abthut. Nechts neben dem Bette naht eben 
die Amme mit dem jünften Kinde, welches ebenfalls fih Mühe gibt, die Händlein für 
die Mutter zu falten. 

Am Fußende des Bettes liest man ganz deutlich: Joslowitz, den 26. December 1837. 

Im Zimmer ſieht man noch links vom Bette einen Tiich mit einem Erucifige und 
eine Medizinflajche ſammt Löffel, eine der Sitwation angemeſſene charafterijtiiche Beigabe. 

Über das Interieur hinaus öffnet ſich zwiſchen Worhängen ein Fernſicht auf den 
Molderberg, auf dem der Künstler die 3 Eichen (nicht die 3ſtämmige Eiche) zur Dar- 
jtellung bringt zugleich mit den fernen Nampbergen. 

Und darüber — ſieht man bereits jenen Führich, wie er uns in vielen jeiner 
Bilder der jpäteren Zeit jo oft charafteriitiich und einzig entgegen tritt; Die Jchmerz- 
hafte Mutter Gottes, mit ihrem göttlichen Sohne auf dem Schooße, auf einem Wolfen: 
Throne und umfloffen von glänzendem überirdiichen Lichte, ein Kunſtwerk in der Zeichnung 
an und für fich, was die Haltung der Perionen, den Faltenwurf der Kleider, die Ana- 
tomie der Körpertheile betrifft, vedlich ftudiert und fein empfunden in Linien gebracht. 

Da der hochw. Herr Pfarrer P. Lambert für die noch lebenden Kinder Der 
franfen Mutter eine Photographie anfertigen ließ und mir eine Reproduction freundlichit 
überließ, jo bin ich in der glüdlichen Lage den freundlichen Lejern des St. Leopolds— 
„blattes ad oculos demonjtriren zu fünnen, wie Meifter Führich ſich ein Botivbild 

dachte und malte zu einer Zeit, wo es für ihm noch manche Stufe bis zur volliten 
Neife zu erflimmen galt. Jene Leer, welche jelbjt nach Dreisichen fommen, mögen fich 
das Driginal-Bild mit feinen Farben anjeben und beurtheilen ob auch die Farbe 
und der zur Darjtellung gebrachte Gedanken mit einander in Harmonie getreten find. 


Petition des Wiener Rirchenbau-Pereines 
au das hohe Herrenhaus des djterr. Reichsrathes am 23. März 1895. 


Möge es gejtattet fein, nachjtehende Petition dem hohen Haufe überreichen 
und um deren jchleunige Erledigung erfuchen zu dürfen: 

Schon im Jahre 1866 ſprach Cardinal Rauſcher bei der Grundſteinlegung der 
Pfarrkirche unter den Weißgärbern: »Ich wäre kein Hirt, ſondern ein Miethling, 
wenn ich ohne Kummer ſehen könnte, daß Hunderttauſenden gegenüber für Die jeel- 
ſorgliche Tätigkeit nicht einmal die räumliche Vorbedingung einer kraftvollen Ein» 
wirkung verwirklicht ift, daß ein fo großer Theil der mir anvertrauten Gläubigen 
den Segnungen der Religion ſich deshalb entfremdet, weil es zu Wien der Feier 
des katholiſchen Gottesdienites an Obdach gebriht. Mit Recht darf id) erwarten, 
dag alle Wohlgefinnten meine Gefühle verjtehen und theilen, und das Bedrohliche, 
welches die Sache für die Gejellichaft hat, feinen Weiterblidenden entgehe. « 

Beinahe drei Decennien find feither vergangen, und obwohl es der unermüd- 
lichen, feine Opfer ſcheuenden Thätigfeit des verewigten Oberhirten der Wiener 
Erzdiöceje gelungen it, unter Mitwirkung des niederöfterreihiichen Neligionsfonds 
und der Commune Wien eine Neihe von neuen Kirchen und Pfarren zu errichten, 
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ift doch die Kirchennoth bei dem großartigen Wahsthume, welches Wien unter der 
allergnädigjt wohlwollenden Fürſorge unjeres erhabenen Monarchen für jeine Reichs: 
haupt- und Nefidenzitadt genommen bat, die gleiche, wenn nicht noch größer wie je 
zuvor. Beredten Ausdrud gab dieier Noth Cardinal Ganglbauer in feinem Aufrufe 
an die Bewohner Wiens und der Vororte vom 15. November 1888, indem er jagt: 
»In Wien und feinen Vororten ift das Mißverhältniß zwiſchen der Zahl der Kirchen 
und der fatholischen Bevölkerung groß, größer als in irgend einer anderen Haupt: 
ftadt Europas. Es gibt Gemeinden von 40.000 bis 50.000 Einwohnern und Die 
Kirche faßt faum 500 Perſonen. Die Mutter will an ihrem Kinde ihre religiöfe 
Pflicht erfüllen, fie will es in die Kirche führen; die Schüler jollen dem Gottes- 
dienste beimohnen und haben eine halbe Stunde oder noch weiter auf ftarf befabrener 
Straße zu gehen; dem müden Greiſe und dem alten Mütterchen nimmt die ‘Ferne 
des Gotteshaujes und der Mangel an Raum in demjelben die Freude, theilzunehmen 
an den Geheimnijien der Gnade. « 

Wie bei jeder Noth, jo zeigte ſich auch für diefe Kirchennoth das gute Herz 
der Wiener Bevölferung hilfebereit. Allenthalben entjtanden Ktirchenbauvereine, manche 
begannen auch zu bauen, ja bradjten einige Kirchen, freilich mit Aufbürdung einer 
großen Schuldenfaft, zur Vollendung. In diefe Bewegung fuchte Cardinal Gangl- 
bauer Plan und Ausdauer dadurch zu bringen, daß er den »Berein zur Grün: 
dung eines Wiener Nirhenbaufonds« ind Leben rief, deſſen Protectorat 
Se. f. und Ef. apoſtoliſche Majeftät allergnädiaft zu übernehmen geruhten und welcher 
im vorigen Jahre in den »Allgemeinen Kirdenbau-Berein« umgebildet 
wurde. 

Bald jedocd zeigte es ſich daß auf dem Wege von Sammlungen, wenn auch 
durch die Opferwilligkeit Bieler, befonders aber durch die Schenkung der verftorbenen 
Hofratbswitwe, Frau Roſalia Edle v. Nanjcher, dur die nad) Cardinal Gangl: 
bauer dem Vereine zugefallene Erbichaft und durch namhafte Subventionen ſeitens 
öffentiicher Vertretungskörper und Inftitute eine an und für fich genommen bedeu- 
tende Summe aufgebracht wurde, nicht einmal die Schuldenlaft der jchon gebauten* 
und die Koſten des Ausbaues der im Baue begriffenen Kirchen, geichweige die Ein- 
richtung und Dotation der bei denjelben nothwendigen zu errichtenden Pfarren be: 
jtritten werden fünne. 

Zudem find durch das Machtivort unferes allergnädigiten Monarchen nun die 
Lintenwälle gefallen und großftädtiiche Verhältniſſe auch dort eingefehrt, wo bisher 
noch ein engeres Gemeindeleben das rapide Anwachſen der Bevölkerung hintan— 
gehalten hat; auch find Theile außerhalb Wiens gelegener Pfarren in das Weichbild 
der Stadt mit einbezogen worden, welche nun über Wunſch der Behörden in die 
angrenzenden Wiener Pfarren eingepfarrt werden jollen. 

Es ift eine in den lebten Jahren nicht nur in theologischen Zeitichriften, 
fondern auch in den Tagesblättern vielbeivrochene Frage, über welche Seelenzabl 
hinaus eine nur halbwegs gedeihliche Pfarrieelforge nicht mehr möglich jet. Bei 
Beantwortug dieſer Frage geben die höchſte Ziffer Iene au, welche auf je einen 
Seeljorgspriefter 1000 Seelen rechnen, nnd gehen hierin jelbft noch über die von 
weiland Kaiſer Joſeph II. normirte Zahl hinaus, welcher mit Hofdecret vom 
20. Jänner 1783, 3. 171, angeordnet hat: »Daß, ſowie in der Stadt bereits auf 
500 Seelen ein Geiftlicher beftimmt wird, für die Vorftädte in der Gradation auf 
700 Seelen ein Beiftlicher zur pfarrlichen Bedienung dem gemeinen Laufe nach an- 
genommen und hiernach die individuelle Vertheilung des Cleri bei den Pfarren nach 
Maß der auf eine jede ausfallende Population eingeleitet werden folle.« 

Dbwohl man weit entfernt ift, hiemit einem Zurücgreifen auf diefe Norm das 
Wort zu reden, da dies heutzutage nicht mehr möglich ift, jo wolle man doch im 
Hinblide darauf folgende ziffermäßige Darftellung gegewärtiger Wiener Pfarrverbält: 
niffe in Betracht ziehen: 
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Bei ſolchen Bfarrverhältniffen braucht man wohl nicht darauf hinzumweijen, 
daß Zeit und Tätigkeit der Pfarrer allein durch correcte Matrifenführung und die 
Geichäfte der Pfarrfanzlei abjorbirt, die der Cooperatoren durch die Ertheilung des 
Neligionsunterrichtes und durch die Bornahme auch nur der allernothwendigiten 
feeljorglichen Acte nahezu erihöpft wird, Kein Wunder, wenn jo mande Seeljorger, 
darunter gerade die eifrigften, vorzeitig deficient werden, troßdem daß Commune, 
Bezirksſchulfonds und Neligionsfonds ohnehin jährlich Taujende für Auspilfstatecheten 
und für Erteilung des Neligionsunterrichtes durch weltliche Lehrkräfte zahlen 
müſſen. 

Ber Betrachtung der obigen Zahlenverhäftniffe ſtellt ſich zunächſt als dringend 
nothwendig heraus der Ausbau der Kirche und die Errichtung einer Pfarre in 
Kaifermühlen, die Vergrößerung der Kirche St. Florian in Mapleinsdorf, der 
Neubau einer Kirche und Errichtung einer Pfarre in Neu-Margarethen, die Erbauung 
und Errichtung von zwei Pfarren im zehnten Bezirke, die Erbauung einer größeren 
Kirche in Simmering, die Erbauung und Errichtung von Pfarrkirchen in Breitenjee 
und Rudolphsheim jenſeits der Weftbahn, die Erbauung einer neuen Kirche in 
Ditafring, die Erbauung und Errihtung von Pfarren in Hernals und Währing, 
falls es nicht gerathener erſchiene und dies fich als möglich erweilt, die Redempto— 
riitenficche in Hernals und die Lazariftenfirche in Währing nach entiprechenden Ber: 
handlungen mit den Ordensvoritänden zu Pfarrkirchen zu erheben. Auch wäre die 
jegige Pfarrkirche in Hernals zu vergrößern und wäre, da bei der dermaligen Pfarr- 
fire im Währing eine Vergrößerung wegen Platzmangels nicht angeht, eine neue 
Pfarrfirche näher gegen Döbling aufzuführen. 

Hiezu wäre aber mindeftens ein Capital von 4 bis 5 Millionen Gulden auf 
zubringen. 

Nach diejen Darlegungen braucht es wohl nicht mehr viele Worte, zu beweiſen, 
daß zur Behebung diefer Kirchennoth fchleunige und zugleich ausgiebige Abhilfe ge— 
troffen werden muß, voraus in umferer, dem eraſſen Materialismus und damit dem 
Umfturze jeder nicht auf brutaler Gewalt aufgebauten Autorität zuftvebenden Zeit. 
Iſt es ja vornehmlich die arme Arbeiterbevölterung, welche diesfalls der Frucht: 
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bringenden ſeelſorglichen Einwirkung entbehrt. »Der arme Arbeiter,« jagt Cardinal 
Rauſcher, »der mit der Sorge für das tägliche Brod zu kämpfen hat, iſt unter Ver— 
hältniſſe geſtellt, die ihn leicht erdenwärts niederdrücken, wenn er keine ungewöhnliche 
Schwungkraft des Geiſtes hat. Er verdient daher mehr als irgend Jemand, daß die 
Religion ſich nicht von ihm ſuchen laſſe, ſondern wie eine milde Mutter ihn auf— 
ſuche, und ſucht man ihn, ſo wird er, einige Verkommene abgerechnet, leicht gefunden; 
ſein Herz, das Müh' und Sorge unter ihrem Drude halten und welches von der 
dumpfen Wirthshausfrende mehr betäubt als befriedigt wird, erfchliegt fich höheren 
Anklängen und dankbar ergreift er das Unterpfand der Hoffnung, welche Troſt für 
jenes irdiſche Elend hat, weil fie über die Erde hinausreicht.« 

Bis jet hat die Propaganda der jocialen Auflöfung in Wien bei der Maije 
der Bevölkerung nicht jene Fortichritte wie in anderen Großſtädten gemacht; nod 
hat die Socialdemokratie oder gar die Anarchie fol” drohende Dimenfionen ange: 
nommen, daß man zu ihrer Bekämpfung nad der Religion zu rufen fich endlich 
bemüffigt fühlt. Wenn anderswo aus diefem Grunde mit Energie und mit Heran— 
ziehung der Staatsmittel Kirchen und Pfarren in großer Zahl neu gegründet werden, 
warum follte man micht bei uns mit gleicher Entjchlofjenheit und mit denfelben 
Mitteln zur Wahrung des Glaubens und der chriftlichen Sitte, zur Feſtigung von 
Eid und Treue umd jeder Autorität, und um den Tendenzen des Umſturzes und der 
Negation den Boden vorwegzunehmen, ohne erjt abzuwarten, bis diejelben einen 
bedrohlichen Charakter angenommen haben, an die jo nothwendige Ermöglichung 
einer intenfiveren und ertenfiveren Seeljorge durdy Neugründung von Kirchen und 
Pfarren in den obgenannten Bezirken gehen ? 


Es handelt fich hier nicht um ein Privatintereſſe. Die Änterefjen der 
fatholifchen Kirche fünnen überhaupt nie private jein, umſoweniger aber in Deiter: 
reich, deifen Bewohner der weitaus überwiegenden Mehrzahl nad) Katholiken find. 
Es handelt fih auch nicht allein um locale Intereffen der Stadt Wien oder des 
Landes Niederöfterreih. Kein Staatsmann kann und wird es fich verheblen, daß 
das religiöje Fühlen und Denken der Mehrzahl der Bevölkerung der Neichshaupt- 
und Refidenzitadt ein Echo findet im ganzen Bereiche unjeren weiten Monarchie, 
und dab ſowie zur materiellen Ausgeſtaltung der Reichshaupt- und Nefidenzitadt 
der Staat jeine Mittel zur Verfügung zu ftellen ſich verpflichtet fühlt, derſelbe 
viel mehr noc zur religiög-fittlichen Bildung der Bewohner derjelben beizutragen 
die Pflicht hat. 

In Erwägung aller diefer Umftände wendet ſich daher der gefertigte »Allge— 
meine Wiener Kirchenbauverein«, der zur Behebung des obgejchilderten Bedürfniſſes 
das Seine redlich gethan zu haben glaubt, auch in Zukunft noch zu thun gedentt, 
ne die Unzuläglichkeit jeiner Mittel nur zu gut einfieht, an das hohe Haus mit 
der Bitte: 


Ein Hohes Haus wolle beſchließen: DieRegierung wird 
aufgefordert, dem hohen Haufe ehethunlichſt die geeigneten 
Anträge, eventuell eine Geſetzesvorlage zu unterbreiten, 
womit die zur Bejtreitung der Auslagen für die in dem 
Stadtgebiete von Wien theils zu erweiternden, theils neu 
zu erbauenden Kirhen und Bfarrhöfe erforderliden Gelb- 
mittel in geeigneter Weiſe aufgebradt und zu obigem Zwede 
zur Verfügung geftellt werden. 


Anton Joſeph Eardinal Gruſcha, 
Fürfterzbiichof von Wien. 
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Uberreſte von Culturſtätten ehemaliger Glanzepochen 
Perſiens. 
Von A. J Ceyp. 
Schluß. 
V. 
Ardebil, Urmiä, Märänd. 

Ardebil, eine Stadt von 400 Einwohnern, liegt öftlih von Täbriz (Provinz 
Azärbaidjän), am Fluſſe Balnfstshäi und am jüdlichen Ende einer Steppe, die 
ebenfall3 Ardebil Heißt, etwa 12 deutjche Meilen fang und = breit und größten— 
theils wüſt und unbewohnt ijt. Die einzige Sehenswürdigkeit im Innern der Stadt 
Ardebil ift das ſchöne Grabmal des Sheikh Soft, des Stammvnters der Dynaſtie 
der Seffiden. Er jtand im einem folchen Nufe der Heiligkeit, dab ihm ſelbſt der 
Eroberer Tämerlän Bejäzet I. jeine Ehrfurcht zu erkennen gab. Zur Verehrung 
diejes Grabmals wallfahrtet aus ganz Perfien jährlich eine große Anzahl Muham- 
medaner und bereichert die Stadt durch ihren Aufenthalt und die Moſchee durch 
ihre Geichenfe. Man naht ſich dem Grabmale zuerft durch das Thor an der nord- 
weltlichen Ede der Stadt, welche in eine links mit einer badjteinernen Mauer, 
recht3 mit den zur Stiftung gehörigen Prieſterwohnungen bejeßte Strafe führt. 
Dann gingen wir durch einen kleinen Thoriweg, mit Täbrizer Marmorplatten belegt, 
welcher uns in einen mit Grabjteinen angefüllten Hof führte; Diefer Weg bewies 
uns, wie berühmt Sheikh Sofi unter den Perſern jein mühe; denn in jeiner Nähe 
begraben, hoffen fie am Tage der Auferftehung einen Theil feines Gefolges im 
Baradieje auszumachen. Die kleine Kuppel, welche das Grabmal dedt, ift an mehreren 
Stellen eingefunfen und hat bereits eine Menge ihrer ladirten Ziegel verloren ; 
auch veriprechen die unzähligen Rifje und Klüftungen in den Mauern dem Gebäude 
feine lange Dauer. Als wir in den erjten großen Saal traten, hielten wir an einem 
jilbernen Gitter an, wo wir die Schuhe ausziehen mußten. Bier bemerften wir die 
Ehrfurcht der Berjer vor der Schwelle eines heil. Platzes — ein Gefühl, das fie 
einigermaßen gegen die Schwelle ihrer Häufer hegen. Ehe fie diejelbe zu überschreiten 
wagten, fnieten fie nieder und küßten fie, hüteten fich aber jorgfältig, fie mit ihren 
Füßen zu berühren. Wenn fie an einen Prinzen oder eine andere vornehme Perſon 
ichreiben, jo jagen fie gewöhnlich: »Laß mid) den Staub Deiner Schwelle zur Salbe 
meiner Augen machen!e Der große Saal war jchön gemalt und verziert; von der 
Dede hingen filberne Lampen und Leuchter aus Talkitein herab. Der Boden war 
mit Teppichen belegt und auf Bücherbrettern ftanden einige Abichriften des Korän, 
welche aber durch Zeit und Gebrauch total befchädigt waren. Am oberjten Ende 
des Saales befand Tic die eigentliche Grabjtätte Sheikh Sofi's. Um uns derfelben 
zu nahen, jtiegen wir eine Treppe hinauf, welche mit einem zweiten filbernen Ge— 
länder eingefaßt war. Dann gelangten wir an eine mit Gold belegte große Thür, 
durch welche wir aber nicht eingehen durften. Wir ſahen aber durch die Deffnung 
derjelben das Grab mit Goldjtoffen und Shawls bedeckt, oben darauf Federbüſche, 
Straußeneier und andere Verzierungen. Unter den Weihgeichenfen war das vorzüg- 
fichite ein goldenes, mit Edeljteinen beießtes Beden von Homäyin Shäh, einem 
Abkömmlinge des großen Timur. 

Dicht neben des Sheifhs Grabe find die Gräber jeiner Söhne. Links, in 
einem Kleinen, dunklen Gemach, iſt das Grabmal des Jsmäil Shäh, welches mit 
einem jehr ſchönen Gehäuſe von feiner Arbeit, wie Mojait, aus Elfenbein, Schild: 
platt und Türfifen itberdedt ift. Bon den Grabmalen weg wurden wir im einen 
jehr großen, Schön gemalten und reich geſchmückten Saal geführt, wo eine Menge 
der verichiedenften Borcellangefähe auf der Erde ftanden, darunter auch einige ſeltſam 
gearbeitete Becher aus Jaſpis und Achat, welche nicht von muhammedanischer Arbeit 
zu jeim Ächienen. Hier wurde in zwei großen, in die Mauern gearbeiteten Schränfen 
eine Sammlung von Handichriften aufbewahrt, ein Gejchent des Shah Abbäüs, die 
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wir auch einjehen durften. Sie waren vortrefflich gehalten und bejtanden aus den 
beiten perfiihen Werfen, manche jehr Schön gejchrieben und ausgemalt. 

Die jegige Stadt Urmiä ift an Stelle des alten Tatarma erbaut, wo der 
berühmte Serdusht (Zoroaſter) geboren fein joll. Auch ift fie der Hauptort des 
Geichlechtes der Awgarden, aus welchem Shäh Näder abjtammte. 

Märäud, ein Heiner Drt, ift wegen feiner Lage in einer äußert fruchtbaren 
Gegend und wegen feines hohen Alters merkwürdig. Schon Ptolemäus kannte dieje 
Stadt und nennt fie Morund. Die armenischen Gejchichtichreiber behaupten, fie fei 
von Noah erbaut und die Gattin desjelben, Nojemgamera, die zweite Mutter aller 
Lebenden, liege bier begraben. Alle diefe Städte haben am Anfang diejes Jahr: 
hunderts jehr von Erdbeben gelitten. 


v1. 
Jefahau, Hamadäan, Kum und Rhages. 


In der Provinz Iräf (das alte Medien), etwa 45 deutſche Meilen ſüdöſtlich 
von Tehrän, liegt Isfahän, welches noch im XVII. Jahrhundert die Hauptftadt 
des perlischen Neiches war. Man hält fie für das Aspadana des Ptolemäus. So 
groß der Umfang ihrer Mauern ift, wohl an fünf deutsche Meilen, jo verödet ijt 
gegenwärtig das Innere der. Stadt, von welcher mehr als drei Viertel in Trümmern 
liegen. Häuſer, Bazars, Moſcheen, PBaläfte, ganze Straßen ftehen völlig öde und 
verlafien. In einer langen Strede von Trümmern, wo Häufer in allen Abjtufungen 
des Verfall vorkommen, fieht man nur bie und da ein bewohntes Haus, deſſen 
Eigenthümer Hiob3 »verlorenem Manne« gleicht (XV. 28). So traurig indeß der 
Anblick dieſer Ruinen ift, jo bezeichnen fie doch — da fie, aus der Ferne im Ganzen 
überichaut, von den bewohnten Häufern nicht zu unterscheiden find — den Umfang 
der Stadt und geben einen Begriff von ihrer ehemaligen Größe. Die Auficht, welche 
ein Neifender, der von Süden kommt, von diejer ungehenren Stadt genießt, ift im 
ihönften, großartigften Style. Man kann es alſo dem Perſer wohl verzeihen, wenn 
er voll Entzücden bei diefem Anblik ausruft: Isfahän nisfeh Dshehän! Asfahän 
it die halbe Welt! Die gededten Bazars find zwei bis drei englische Meilen lang. 
Für Fremde find fie der unterhaltendfte Erholungsplag; denn hier ſtrömt unab- 
läſſig Volk zufammen, von allen Ständen, Jeder in feinem eigenen Beruf. Manche 
durch die Märchen der Taufend und Eine Nacht uns jo bekannt gewordenen Auftrite 
fieht man hier in der Wirklichkeit. Der junge chriftlihe Kaufmann, die Frau vom 
Stande auf ihrem Kätir-Maufthier, von Dienerin und Eunuch begleitet, der jüdijche 
Arzt, der Delläl oder Waaren-Ausrufer, der Bartpußer, welcher in einem fleinen 
Laden mit dem Rüden an die Wand gelehnt fißt, und fast jedes andere Gewerbe 
ift hier zu ſehen. 

Isfahan liegt größtentheild am linken Ufer des Steppenfluffes Zendch-Rüd, 
über welchen mehrere von Shäh Abbäs I. aus gebrannten Ziegeln erbaute, leider 
in Verfall aerathene Brücken führen. Eine davon heit Mläver-el-Khan und hat 
34 Bogen. Dieſe Brüden find ſämmtlich nach einem Plane errichtet und jehen wie 
die altrömiichen Wafjerleitungen aus. Eine der erflen Merkwürdigkeiten der Stadt 
it der große Play EI Mäidän Shah—Königspalaſt. Der Platz bildet ein längliches 
Viereck von 2600 Fuß Länge und 700 Breite. Auf der einen Seite desjelben erblidt 
man einen Theil vom Palafte des Shäh Abbas mit einer von Pfeilern getragenen 
Gallerie, worauf der Monarch zu fiten pflegte, wenn er Gejandte empfing. Gegen— 
über fieht man die Kleine, aber zierliche Moichee des Lutf Ali Shäh. Am füdlichen 
Ende des Platzes erhebt fich die prächtige Mofchee des Shäh Abbäs und am nörd- 
lichen fieht man noch die Ueberrefte eines Gebäudes, welches derjelbe Monarch für 
die Europäer, die in Isfahän fich niedergelaffen und die überhaupt in feiner Gunſt 
Itanden, errichtet hatte, Auch die Armenier hatten fich des bejonderen Wohlwollens 
Diefes großen, duldjamen und edelgefinnten Monarchen zu erfrewen; ein Beweis 
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davon iſt noch die jegige Schöne Kirche in der armenischen Vorſtadt Djülfä, welche 
ebenfalls auf feine Kosten erbaut worden ift. Man kann fich einen Begriff von der 
ehemaligen Größe und Pracht Isfahäns machen, wenn man erwägt, daß Diele 
Stadt vor 200 Jahren nicht weniger als 137 königliche Paläfte aufwies. Gegen- 
wärtig find nur noch drei davon in qutem YJuftande. Der- Balajt Seädetäbäd dient 
jegt durchreiienden Geſandten und anderen angejehenen Fremden zur Herberge. Der 
Tshehär-Bägh (d. i. vier Gärten) ift eigentlich eine Gruppe von act Baläjten, 
welche den Namen Hesht-Bihisti oder die acht Paradieſe führen und mebjt den 
Gärten insgefammt von einer Mauer umichloffen werden. Der Hauptplaß beiteht 
in langen parallel laufenden Gängen, welche von Reihen ſchlanker und dichtbelaubter 
Platanen bejchattet werden. Dazwiſchen fteht eine Menge verichiedener Objtbäume 
und Gefträuche. Canäle laufen an den Allen in derjelben Richtung hinab und 
endigen meist in großen Marmorbeden mit Springbrunnen. Diefe Menge von Alleen 
und Canälen bildet ordentlich, wenn man das Ganze von irgendeinem Punkte aus 
betrachtet, eine Art von Wald, durch defjen Dieicht ſich Taufende von glänzenden 
Bächen ziehen. Mehrere Deffuungen gewährten den Anblick der verſchiedenen Paläſte, 
welche zu jedem der acht Paradieie gehörten. Sie jchienen im Hintergrunde der 
grünen Gänge zwilchen dem Laube als herrliche Pavillons zu glänzen, welche durch 
Zauberei entjtanden find; als wir aber näher famen, verschwand die Täufchung. 
Wir fanden zwar prächtige Gebäude, aber von einer höchſt plumpen und unpropor: 
tionirten Bauart; Alles war von Außen mit Verzierungen, Bergoldungen, Bildhauer- 
arbeiten, Malereien und Spiegeln im höchiten Grade überladen. Die leßteren waren 
faft an jeder Stelle des Gebäudes angebradt, jo daß, wenn die Sonnenftrahlen 
darauf fielen, das Auge völlig geblendet wurde. Der Palaſt Tähehel-Sitün, d. h. der 
vierzig Säulen — e3 find deren eigentlich nur 20, welche aber durch den Wider: 
ichein des davor befindlichen Wafjers verdoppelt werden — übertrifft jedoch an 
Schönheit und Pracht Alles, was man in Perfien jehen kann. An der Vorderſeite 
befindet fich eine offene Halle, beitehend aus drei oder vier Reihen von Säulen, 
etwa ſechs im jeder, welche oben ein flaches Dach tragen. Die vier mittelften Säulen, 
welche ſich von den Eden eines vieredigen Waflerbaffins erheben, haben an den 
Tußgeftellen vier Löwen, auf feitem Stein gehauen. Der Schaft ift aus einem 
einzigen Syfomorenftamm gemacht und hat eine achteckige Geſtalt. Die Höhe ift an 
50 Fuß, die Dide nimmt von unten nach oben ab und beträgt da, wo fie an’s 
Capitäl anſtößt, faum einen Fuß. Das leßtere ift vieredig und fieht, da es nad) 
oben zu dider wird, einer umgekehrten Pyramide ähnlich. Au jeder Seite ſieht man 
die der jarazenishen Baufunft jo eigenthümlichen Nifchen. Für ein Dad) von jo 
ungeheurer Schwere, wie es diefe Säulen zu tragen haben, find fie viel zu ſchwach. 
Auch beleidigt das Mißverhältniß der Höhe zur Die das Auge ungemein; wahr- 
icheinlich dürften die Dachböden zwifchen den Säulen herabftürzen. Die Schäfte und 
Capitäle der Säulen find über und über mit verfilberten Glasſpiegeln bededt. Bei 
einigen bilden fie jpiralförmig ringsum gewundene Ninnen, bei noch anderen find fie 
init Blumen und Figuren verziert. Das Getäfel am Dache des Vorticus ift in vier— 
eckige Felder abgetheilt, welche allerlei Verzierungen im Himmelblau und Gold ent- 
halten. Die Hinterwand diejes Porticus ift eine einzige, mit Gold und Spiegeln 
bededte Fläche, nicht nur prachtvoll im Ganzen, ſondern auch im Einzelnen eine 
Menge Schönheiten darbietend. Bildniſſe von Frauen, einige Bildhauerarbeiten in 
Marmor, Infchriften mit höchſter falligraphifcher Kunst ausgeführt, theils mit Tinte 
auf Papier, theils mit Gold auf blauem Email, nehmen außer hundert andern 
Dingen, deren man fich — erdrücdt von der Lat fo ungeheuern Glanzes und Reich— 
thums — unmöglich wieder erinnern fann, die Aufmerkſamkeit des Beobachters in 
Anſpruch. Der Saal, in welchen diefer Porticus führt, ift womöglich noch pracht— 
voller, fo daß der leßtere nur als Vorbereitung dazu betrachtet werden fan. In— 
deſſen find die Verzierungen desfelben von anderer Beichaffenheit. Die ungeheure 
Größe des Saales ſelbſt, defien Dimenfionen ich mich nicht getraue aus dem Ge— 
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dächtniſſe en beftimmen, wäre allein Schon hinreichend, ihm ein großartiges Anſehen 
zu geben. Das fuppelfürmige Dach ift unbeſchreiblich ſchön und die großen Felder 
mit hiſtoriſchen Malereien, welche die Mauern ſchmücken, ſind, ſo unvollkommen ihre 
Ausführung auch einem europäifchen Auge ericheinen möge, dennoch wegen der Bild: 
niſſe, die fie enthalten, und der Begebenheiten, die fie darjtellen, von höchftem 
Intereffe. Shäh Abbas der Große, der merkwürdige Erbauer diejes füniglichen 
Balaftes, der Wiederherfteller feines Reiches und der Vater feines Volkes, ijt in 
eigener Perſon dargestellt, wie er einem indischen Monarchen Audienz ertheilt. Unter 
jeinem Gefolge bemerkt man die Porträt der ausgezeichnetiten Männer jeiner Zeit. 
Die Kriegs: und Staatsanftritte, weiche die Wände ſchmücken, entiprechen nicht nur 
der Beſtimmung dieſes Saales als einer zu Feltlichkeiten bejtimmten Halle, jondern 
aud Frauen, Wein und Muſik, diefe Erheiterungsmittel der gejelligen Kreiſe, haben 
ihren vollen Antheil an jenen malerischen Darftellungen. 

In Diülfä, einer befonderen Vorſtadt jenfeits des Zendeh-Rüd, wohnen etwa 
400 Familien Armenier, der Ueberreſt einer ehemaligen Bevölferung von 10.000 Seelen. 
Auch die 13 Kirchen find auf zwei herabgeiunfen. Zu erwähnen ijt das armenische 
Nonnenklofter. Die Vorſtadt Jahüdia wird blos von Juden bewohnt. 

Hamadan (das alte Efbatana, Mediens ehemalige Hauptitadt) liegt ſüdweſtlich 
von Tehrän, am Fuße des Elvend-Gebirges, auf mehreren Hügeln, in einer höchit 
fruchtbaren und angebanten Gegend. Aber die Stadt jelbit zeigt nur Trümmer ehe- 
maliger Größe und Schönheit. Das anjehnlichite Gebäude ift noch die Mojchee 
Diumä; nahe dabei fieht man im Hofe derjelben eine Menge Grabmale, worunter 
eines dasjenige der Ejther und des Mardocai fein joll. Aus einer hebräiſchen 
Inſchrift daran geht hervor, daß das jegige Gebäude im Jahre der Welt 4474 von 
zwei frommen Juden aus Käshän errichtet worden it. Won anderen Alterthümern 
findet man arjacische, jelemeidische und jafjanidische Münzen, geichnittene Edelfteine, 
auch walzenförmige Steine mit Inschriften wie zu Perſepolis, Gebäude aber nur aus 
der älteren muhammedaniſchen Zeit. 

Die Stadt Kum (wahricheinlich das alte Choana des Ptolemäus) ift ſowohl 
wegen der Heiligkeit ihrer LZebendigen und Todten berühmt und ihre Bevölkerung 
beiteht größtentheils aus Seyids oder Nachkommen des Ali. Mit Ausnahme der 
Srabcapelle und großen Moſchee der von Mohammed abjtammenden Fätima, welche 
auf Befehl des Fetteh Ali Shah wieder hergeltellt und ausgeſchmückt worden ift, 
liegen alle übrigen großen Gebäude, darunter mehr als 40 Mojcheen, in Trümmern. 
Ber der großen Mofchee find auch die Shäh’s Soft und Abbäs II. begraben. 

Etwa eine deutiche Meile ſüdlich von Tehrän fiegen die Nuinen der alten 
Stadt Nhages, die jchon in der Bibel als einer der Orte erwähnt wird, wohin 
gefangene Anden geführt wurden, und welche auch Alexander erreichte, als er den 
Darius verfolgte. Sie war bis zu den Zeiten Dshingis Khäns, der fie zerftörte, 
oft die Nefidenz der perfiichen Könige und ift der Geburtsort des berühmten, aus 
der Tauſend und Einen Nacht bekannten Harum ar- Rashid. Die noch vorhandenen 
Bautrümmer, welche, obichon nur aus Backſteinen beftehend, doch der Zeit jo viele 
Jahrhunderte getvoßt haben, zeigen, daß die ehemalige Stadt ungemein groß 
gewejen. 


Mistellen. 


Zur Abwehr. Bei genauerer Durchjicht des in Wien ericheinenden Organes 
Monatsblatt des Alterthums-Vereines- wird man jich böchlichjt verwundern mühjen, 
wie fich jeit einer Neihe von Jahren auffallend viele Angriffe finden gegen den Elerus, 
imioferne vereinzelte Nejtaurirungen vorgenommen wurden an Firchlichen Gebäuden: An— 
griffe, Die nicht gerade in afademiich gebildeter Form gegeben find; in bandgreiflich 
verfegender Weile wird vielmehr mit Ausdrüden herumgeworfen, die ein friedliches 
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Zuſammengehen mit dem »Altertbums-Vereine« und der *k. k. Centralcommiſſion zur 
Erhaltung von Kunſt und hiſtoriſchen Denkmalen- leider erſchweren dürften. Wir heben 
zunächſt einen Bericht über die Johannes-Kapelle in Pechlarn heraus (vergl. 
1892, ©. 204). 

Benannte Kapelle, im 15. Jahrhundert über einer Schädeljtätte (Karner 
eranlarlum) erbaut und mit einem Beneficium verbimden, fiel den joſephiniſchen Ver— 
ordnungen zum Opfer (1783): fie wurde geiperrt, ihres Schmudes entkleidet und fortan 
als Todtenfammer verwendet. Ihr Zuſtand, ohnehin jchon dejolat, verſchlimmerte ſich 
vom Unglüdstage (31. Mai 1885) an, wo fie licht ausbrannte. Nachdem das Tleine 
Bauwerk wieder unter ein Ichügendes Dach gebracht worden war, bildete ſich ein Kreis 
von Wohltbätern, die jich um die weitere Neugeitaltung warn befümmerten, jo daB Die 
Kapelle wieder gottesdienjtlichen Zwecken übergeben werden konnte. Das Comité wendete 
jich diesbezüglich auch an den » Alterthums-Berein«, zweddienliche Rathichläge und nebjtbei 
einige Opfergrojchen erhottend. Zwei Monate wartete man vergebens auf Auskünfte 
und ging deshalb ſelbſtändig an die Ausführung des Geplanten (die Stadtgemeinde 
Pechlarn übt das Patronatsrecht aus). 

Unterdejien hatte der Wlterthumsverein die Angelegenheit an die k. k. Central— 
commijlion abgetreten, die als Vertreter den Herm Conſervator Prof. Heim. dv. Riewel 
entiendete — — post festum! Darob arge Werjtimmung und derbes Geichimpfe, wie 
es l.c. (jiehe obem) niedergelegt iſt. Gedachter Herr Neferent fieht die »Unglüdschronif-, 
die ohmedies ſchon »zu einem jtattlichen Bande angewachiene jei, um »ein neues Lapitel« 
vermehrt! 

Was ift denn Schredliches geichehen ?! Das ganz einfache gothiiche Gebäude 
wurde außen und innen frisch bemörtelt und unauffällig gefärbelt: die jtarf beichädigten, 
verfalften Rippen. conform den übrigen ergänzt (allerdings mit billigerem Material), der 
Boden anftändig bepflaftert, die Fenſter mit Glasgemälden geichloffen, wovon eines das 
Bild des bl. Johannes B. enthält (zwei zeigen bloß Ornamente: Firma: Geyling 
Einheimiſche Handwerker fertigten den Altar, Thüren und die Kirchenbänke, lebtere bequem 
und jolid, wenngleich feine Kunſtwerke, im Detail vielmehr etwas unbeholfen. Doch es 
waren die einheimifhen Spender zu berüdjichtigen, die auch durchaus für eine 
Muttergottesftatue von Lourdes jich intereifirten. Jedenfalls hätte dieſes Bild auch an 
der nördlichen Seitenwand einen Platz finden können mit günſtigerer Beleuchtung; aber 
gute Leute haben ſich nun einmal des Heinen Heiligthums (9 Meter lang, 47 M. br.) 
erbarmt; ihren Wünschen Fonnte Rechnung getragen werden. Was ſonſt noch den 
Kritifus beunrubigen mag (Schupdächlein, erneuerte Baſen des Thongewändes, Olanſtrich 
und dergl.), zählt zu dem Nebenſächlichen; Hauptiache ijt, Erhaltung des Ganzen, — und 
dafür wurde redlich Sorge getragen. 

Der gejtrenge Herr Profeſſor hat »dte Hände über dem Kopfe zufammenichlagen 
müſſen;“ das Herz wollte ihm brechen ob der »jchönen, verputzten Batina« des 
alten Duarderfteinbaues. Wir find im der Lage, Photographien vorzumeilen; Herr R. 
mag mit einem Bergrößerungsglafe die vermeintlichen Quadern zufammenzählen; wird 
ihm schlecht dabei! R, mag fich auch beruhigen über die »ſinnloſeſte Verſchwendung Der 
geipendeten Geldmittels, und die »abichredendite Tijchlergothife. Wir find jolche Redens 
arten aus dem Munde des Ausländers ſchon gewohnt! Wenn übrigens die Batina 
eine gar jo Föjtliche Sache it, fo fehlt es ja nicht an Objecten, wo fie ſchonend behandelt 
werden kann. Die jedenfalls interefantere »Loretto-Gapelle zu Säufeniteim«, 
der einzige Net der gothiichen Kloſterlirche fieht jo jämmerlich drein, dem Berderben 
preisgegeben! Könnte nicht der überaus bejorgte Herr Profeſſor R. Hilfe bringen? 
Drüben bei Föggit all wäre die ruinöle St. AnnaKirche, wirklich eine arme Ber 
fafjene! Aber fie ift im Belite einer »Patina«, womit ſich die Pöchlarner Capelle gar 
nicht mejlen konnte. Im Schloße Streitwieien fünnte einer Capelle no geholfen 
werden. In der Ruine Wollenburg dürften aber ſchon ein paar bintige Tränen 
geweint werden; die gothiiche apelle wurde vor Decennien abgerilfen, das Material 
verfauft, nicht von geiftlichen Herren, »die bei aller Schlauheit noch erichredlich naiv« 
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jein jollten; nein, ein failerlicher Verwalter (Böggitall-Leyben) war der Mifjethäter! In 
der Pfarre Emmerspdorf iſt das uralte St. Ranfraz-Ktirchlein bei der totalen Dad) 
lojigfeit angelangt und St. Georgen bei Lüberegg kkaiſerliches Patronat) iſt 
auf dem beiten Wege dahin! Dem heil. Benedict regnet es bereits in jeinen Becher: 
zerſprungene Glocken wimmern den Emmersdorfern entgegen, wenn fie an Bittagen den 
gewohnten Bejuch veranftalten. Man zieht von außen herum inebjtbei die »PBatina« 
bewundernd) — binein getraut man ſich jchier nicht mehr! 

Möge Herr R. gelaffen und gerecht in jeinem Urtheile fein, ſonſt wagt fich ein 
Kritieus auch über jeine Arbeiten heran. Den St. Pöltner Hochaltar (Dem) will 
ich einjtweilen übergeben, — — es ließe fih da Manches jagen; doch fällt mir der 
slügelaltar in der Spitalfirhe zu Waidhofen a. d. Ybbs ein. Ueber R's Ber- 
mittelung wurde derjelbe nadı Wien transportiert, und zur vadicalen Geſundung offenbar 
Leuten übergeben, die an Tüchtigfeit dem gehaßten Kepplinger (Dttensheim) vermuthlich 
un einige Pferdelängen voraus ind. Gut! Nun Fand ich an dem renovierten Objecte 
Ihon einige Stellen, wo ſich die Farben aufrollten (Predella). Den Heiligen-Öeftalten 


hat man unten die Namen beigegeben, — man frage nicht wie! Man lieft: KRhaterine, 
— St. Anna, Jeſſus, Maria (richtig: Myſtiſche Vermählung der heil. Katharina): 
St. Othilie — St. Apholonia, — St. Dorhoten . . . Alſo wären auch kleine Verſtöße 


bei jenen möglich, die ſonſt Hoch über der »kenntnißloſen Gilde« (1891 ©. 126) zu 
jtehen wähnen ?! 

Die Menderung in der Nedaction des »Monatblatt« (feit Jämuer 1893: Profeſſor 
Dr. W. U. Neumann) darf unjere Hoffnung mehren, es werde »der Curs« vom bis: 
herigen doch in erwünſchlicher Weile ablenfen. Ob wir nicht wieder Täufchungen erleben? 
Die »MNotizen von einem Ausfluge ins Waldviertele (— — alſo wieder etiwad von der 
St. Pöltener Diöcefe! Das müſſen rechte gefunde Gegenden fein!) — weijen leider 
jofort wieder auf angeblich »gräßlich ſchöne nene Altäre« in Zwettel (Stadtpfarre) bin; 
bieten eine Fabel aus Schloß Hardegg, welche der Redaction einen Schrei des 
Entſetzens abzwingt, und wieder muß der Eindruck, Telbjtveritändlih »entfeblicd« 
fein, den die Gothif des Taufiteines in der Yangenloifer Kirche auf den armen Ausflügler 
D. gemacht! 

Wollen wir die Blumenleſe, oder beſſer die Diſtel- und Stadhelfammlung aus 
gedachten Blättern noch etwas fortieben. 1889. ©. 66 find Bedenken ausgeiprochen 
gegen das neue »Blchdachs und überhaupt gegen die Neugeftaltung des Thurmbelmes 
zu St. Valentin. Diesmal war man aber ganz gewiß über den Unrechten geratben. 
Der Name Kräutle bürgt a priori dafür, daß nichts Unpaſſendes geichaffen werde. 
Wirklih befam der angefeindete Thurm einen ganz correcten gothiſchen Abſchluß (unter 
TO berhuber's Leitung) und eine tadellofe Nupferdahung Doch ift uns unbekannt, daß 
der... die... das im MBI. unterzeichnete R. das Urtheil irgendwo richtig geitellt habe. 

S. 52 ff. wird ein Nlagelied über Piper angejtimmt, weil die Kirche einer 
»wilden Nejtaurationswuthe, — »der Ntenntnißlojigkeit und dem Stümperthum« verfallen 
jei! Der unterfertigte Neferent K. — fann gelafien in Nofner oder Riewel 
ergänzt werden) mußte aus dem Schon vorbandenen Kreuzgang« — foll Kreuzweg 
heißen!; das »Schredlihite« ahnen; N. ſah Dinge, die noch gar nicht da waren (i. e. 
erneuert), einen Dochaltar, »prangend in erbärmlichiter Styllofigfeit (— es war nod 
der alte!) u. f. w. 

Nur ſachte! Die Glasmalereien daſelbſt »werthloſe Schablonenarbeitens zu 
nennen, — iſt eine grobe Beleidigung; entjtammen fie doch der Firma: Penner, 
Schürer & Co. (jett »Oberöſterr. Glasmalerei«), die mit ganz tichtigen Kräften 
arbeitet, wie man ſich ja leicht überzeugen kann (doch darüber mehr bei anderer Ge- 
fegenheit). — Aber den Unwillen hat wahrfcheinlih der Name-Kepplinger (Ottens— 
beim) wachgerufen: dejjen Werfe braucht man nicht gar fo abfällig zu beurtheilen! 
Man komme und prüfe leidenjchaftslos und ohne Brodneid! Zum ganzen Gefchimpfe 
gehört natürlich auch die »brutalite Weife« der Bemalung und dergleichen. 
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M. Bl. 1890 S. 13 wieder ein ſtarker Stoßſeufzer ob der »modernen Ver: 
Ichönerungsmanie« und »blinden Stolihwärmereie (St. Pantaleon); die »rohe 
Zerſtörungswuth unjerer Bilderftürmere, hat nämlich eine »jchmerzlich 
glänzende Vergoldung« verjchuldet umd noch Anderes mehr! 

S. 15 kommt Amitetten an die Weihe; wir erfahren, daß es im Sinne der 
N (cdaction? oder eines anderen R?) im »gefährlichen Winfel«e liege, und daß es 
»höchjte« Zeit fei, dem »twilden Treiben ein Ende zu machen«,dem »vandaliihen Vor— 
gehen ein Ziel zu ſetzen«. Was ijt denn geicheben ? 

Nun, ohne N. zu fragen, find neue Altäre angeihafft worden; der böſe Kepp— 
finger bat fich daran gemacht! In früheren Jahren aber (beileibe nicht unter gegen» 
wärtigem Pfarrherrn) iſt ein Bild (angeblid B. Altomonte) ausgewandert. Ter Wahr— 
beit entiprechend bat R. nicht geſchildert, — um die eingejendete Berichtigung hat man 
fich nicht befümmtert, im M. Bl. wenigjtens war nichts zu finden, — der Clerus aber 
kann in Bausch und Bogen verläjtert bleiben. 

Petzenkirchen »bei St. Böltene (allerdings ſind «843 Kilometer dahin!) 
— und die im dortiger Ntirche »abichredend gemalte Marmorirung« set nebenher 
erwähnt. Aus Haag (1801 ©. 124) weiß das in ein verjtändlicheres Ned. erweiterte 
R. »Haaritränbendes« über frühere Verfündigung zu melden. In dieſem Punkte waren 
offenbar jtarfe Anhaltspunkte vorhanden, es ift ja befannt; ob aber das unglüdlich als 
Dedengemälde angebrachte, gutgemeinte Werk gerade die unfanbere Titulatur: »Sudeleci 
ärgiter Sorte- verdiente, — darüber läßt fich itreiten! 

Ein jüngeres Schmerzenstind, ein ausgeſprochener Benoni ſcheint Walden— 
fteim zu fein, ſaftig in’s Schuldenbuch der Red. eingetragen. Berichterjtatter iit zweifelse 
obne 9. Riemwel, der von feiner Sommerfriihe Zwettl dorthin gekommen war. 
Sofort jtanden dem guten Herrn, »die Haare zu Berger, — 5 muß ihm »entjchlich« 
zu Muthe geweſen fein! Wir hören von einer längeren Erfranfung R's im obigen 
Klojter, willen jedoch nicht genau, ob die »Ungeheuerlichkeiten« ſchuld gemeien, zu 
welchen Die Pfarrherren, durch ſolche aller Kenntniſſebaren Reſtau— 
ratoren verleitet werden - — Wird doch nicht fo arg fein! Eine andere Quelle 
Ipricht fich nämlich ganz mit Befriedigung aus über das Geſchehene. Die von Bildhauer 
Nungaldier (St. Ulrich im Grödenthale) gelieferte Arbeit bezeichnet dag M Bl. 
»als elend ausgeführte gothiſche Seitenaltäre-. Wir meinen, jolche Kritiker, welche für 
eine Firma Wejtreicher (Altäre in Weiſtrach! u. f. w.) gar jo warmfühlig find, 
brauchen über die Unvollfommenheiten anderer Nünjtler nicht fo gefränft zu thun; die 
Slasgemälde in W. entitammen der Werkitätte Meuhauſer's in Wien. Dos Färbeln 
des Innern ward durch 9. Probſt vollzogen, dem ja Aehnliches in Waidhofen an der 
Thaya jo gut gelang (1891 ©. 891. Vergolder Mapyerhofer, dir »in veritändiger, 
technisch tadellofer Weife« in Waidhofen vorging, wird jeine Kunſt im fo kurzer Zeit 
doc; nicht verlernt haben ? 

Die verichiedenen Kunjtgenoffen, die nach den vorhergehenden Andentungen im 
M Bl. eine jo ichnöde und ipröde Behandlung erfahren, mögen fich ichönjtens bedanten ; 
der Clerus aber wird Stellung zu nehmen wiſſen, und eine folche ichärfere und ſchärſſte 
Tonart fi verbieten. Bon der f. k. Eentralconmijlion, von ihrem Wirken und Schaffen, 
ihren Anſchauungen und Beitrebungen haben wir eine zu hohe Meinung und edle Begriffe, 
als daß wir glauben fünnten, es würden die gerügten Emuntiationen d. M. Bl.) wirklich auch 


Billigung finden, — und kämen fie jelbjt aus dem Munde oder der Feder eines der 
Eonfervatoren. Die Verſtimmung über die fait zur Mode gewordenen Anwürſe ijt in 
den betreffenden Kreifen unverkennbar im Wach'en. — Einitiveilen ſoll dieß genügen. 
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Die Pfarrkirche zu Mödring bei Born. 
von P. Fr. Endi. 

Wenn wir nach dem Urſprunge diefer Kirche forjchen, müffen wir weit zurüdgehen, 
faft jchon bis zu jenen Zeiten hinauf, wo der Fuß des vaterländifchen Forjchers bereits 
unficher und jein Blit deswegen befangen wird beim Weiterwandeln, weil ihm aus 
der allgemeinen Finjterniß nur einige wenige lichte Punkte zur DOrientirung winfen. 

Der Ort Mödring, welcher an der Straße zwiichen Horn und Pernegg gelegen, 
durch feine malerische, idylliiche Umgebung auch jelbjt das verwöhntefte Touriftenauge 
einen Augenblid zum Verweilen zwingt, hat wohl jchon ein höheres Alter aufzumeiien 
als das an der Weſtſeite liegende intereffante Kirchlein mit feinem fteinernem ſchlanken 
Thürmlein. 

Der Hormkeſſel ift leider bisher, was die älteften Anfiedlungen daſelbſt betrifft, 
noch zu wenig erforjcht und wir müſſen uns begnügen mit den Nachrichten, welche die 
Urkunden der Klöfter Geras, Altenburg, Pernegg, St. Bernhard und wenige andere an 
verjchiedenen Orten zerjtreute Documente enthalten. Die Urkunden der Klöſter beginnen 
erſt mit dem 12. Jahrhundert. Was dahinter Tiegt, bededt jchier undurchdringliches 
Dunkel. Bom 12. Jahrhundert an belebt ſich vor unſerem forjchenden Auge auch der 
Hornerkeſſel. Wir hören von zahlreichen Burgen auf den Höhen rings herum, von den 
Sejchlechtern, die in ihnen gelebt und gewirkt (denn faft jede Urkunde enthält als Zeugen 
eine ganze nad) dem Range geordnete Serie von Minifterialen, Rittern, Knappen und 
anderen biederen Leute.) wir lejen von Pfarrern und Kirchen, von Zehenten und Gülten 
und anderen Giebigkeiten in den Dörfern, die damals vielleicht größer und befler fituirt 
al3 heute unter dem Schuße der umliegenden Burgen in den Thalichluchten und an den 
Wegen oder an den Hängen der Hügelfetten zerjtreut lagen und blühten. 

Bon Mödring (Modric, Mederiche, Modericum) bringt uns Nachricht eine Urkunde 
vom Jahre 1223 (Urkundenbuch v. Altenburg ©. 7).9) Es ericheint nämlich in diejer 
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Urkunde ein Dietric de Modric als Zeuge in einer Streitfrage zwijchen dem Abte 
von Altenburg und Augujtin, Prieſter von Horn, die von dem Dechant von Schleinz und 
dem Pfarrer von Polan in der Weije beigelegt wird, daß dem Erjteren drei Häufer im 
unteren Theile von Mödring (in inferiori Modric) zugeiprochen werden. 

In einer weiteren Urkunde des Stiftes Altenburg,') mit welcher Abt Conrad von 
Altenburg zwei Dörfer bei Pernegg von der Mutterpfarre Röhrenbach erimirt und fie 
gegen eine Gulte zu Navelsbah an das Stift Pernegg abtritt (4. März 1288) treten 
auch unter Anderen als Zeugen auf: Leopold und Dittrietus rustici de Medrico und 
was uns noch mehr interefiirt, auch der Pfarrherr von Mödring: Leopold. 
(Dominus Leopoldus, plebanus de Mederico). 

Mit diefer Urkunde 
it aud der damalige 
Beitand der Kirche umd 
Pfarre documentirt ; wahr: 
icheinlih bejtanden beide 
ihon viel früher; denn 
ichon jeit 1076, wenn 
nicht um ein oder zwei 
Nahrhundert früher, er- 
ijtirten bereits die umlie- 

genden Pfarren: Neu- 
firchen, Röhrenbach, Molte, 
Ornha (Horn), Rietenbrud 
(bei Horn), die dem heiligen 
Bernhard gemweihte Kirche 
zu Chrueg (jpäter St. 
Bernhard) neben den früher 
erwähnten Klöftern. Vom 
Jahre 1288  ericheinen 
nunmehr die Plebane v. 
Mödring als Zeugen in 
den Urfunden. Ein Konrad?) 
war 1356 Pfarrer zu 
Mödring und Caplan der 
Kapelle im Haus zu Horn; 
derjelbe verjpricht in einer 
Urkunde eine Meſſe für 
Ulrich Randegger ſtiftungs— 
gemäß jährlich in der Capelle 
zu Horn zu leſen. Ein 
Pfarrer Aegidius ſiegelt 
auch ſogar eine Urkunde 
von Jahre 1445 24. März. ?) Leider iſt ſein Siegel abgeriſſen und damit eine wichtige 
Neliquie aus jener Zeit verloren gegangen. 

Häufig ift die Rede in jenen Documenten von Mödringer Wein, der wohl jchon 
damals feinen heutigen Ruf beſaß. Damals dehnten jich jedoch rechts und links von 
Mödring bis Poigen und herab in die Ebene die Weinculturen aus und die Burgherren 
diefer Gegend ſowie die Klöfter der Gegend hatten dort ihre Weinbauerei. 

Nachdem fich die Pfarre Mödring bis hinauf in's 12. oder 13. Jahrhundert nach- 
weijen läßt, entjteht die Frage: wie mag wohl die urſprüngliche Kirche ansgefehen haben! 





Fig. 1. Katharinen-Capelle zu Mödring. 
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) Urkundenbuch des Stiftes Altenburg. 
2, Nach der Abjchrift einer Urkunde im Mödringer Pfarrbuch ©. Gl. 
NL. c. ©. 331. 


u: A: 


Darüber fann nun wohl Niemand mehr Aufihluß geben. Denn von ihr ift auch Feine 
Spur übrig geblieben. 

Wahricheinlih war jie romaniſch gebaut, mit geradem Abſchluß und Holzplafond 
wie die meilten unferer Landfirchen in jener Zeit. 

Gewiß iſt es, daß das Dorf Mödering ſammt der Kirche auch von den Huffiten 
hart mitgenommen wurde. Bon Zwettel herab ergojien ſich zum öfteren ihre beuteluftigen 
fanatifirten Schaaren ins fruchtbare Poigreih, um bier wochenlang von der Habe der 
Bewohner verichwenderifch zu leben und was nicht niet- und nagelfejt war, mit fich in 
ihre Heimat zu nehmen. Es jcheint, daß fie es hiebei bejonders auch auf die Kirchen 
abgejehen hatten und darin verwüjteten, was ihnen micht zit ihren religiöfen Anjchau- 
ungen paßte. 

Es erzählt uns zwar 
bievon nur eine alte Zwett- 
ler-Chronif (in Link's An- 
nalen aufgenommen) aber 
die Thatſache, daß fie in 
Geras, Zwettel und Alten- 
burg arg hausten, läßt 
ung den Schluß ziehen, 
daß die Kirchen des Poig— 
reiches alle jo manche 
Gräuel erfahren mußten. 

Bald nad den Huj- 
fitenfriegen werden urfund- 
lih die Stifts-Kicche zu 

Altenburg, Strögen, 
Röhrenbach rejtaurirt und 
reconfiliirt und der Bau— 
jtyl der übrigen Kirchen 
weilt ung, was theils Die 
Presbyterien theild Die 
Schiffe betrifft, meiſt auf 
das 15. Jahrhundert Hin. 

Auch in Mödring 
wird die Kirche rejtaurirt 
und im Jahre 1499 fait 
ganz erneuert. Dieß erzählt 
die auf einem Steinband 
im Tympanon des Por— 
tales, welches von Außen 
in das rechte Seitenschiff 
führt, inſculpirte Inſchrift: 
anno Domini MÜCCC99, 
Pfarrer Rudolf Rail jagt in jeiner Eleinen im Jahre 1756 verfaßten Schrift (ſoll im Pfarrarchiv 
fih vorfinden): »Ober der Kirchenthür jtehet geichrieben und ijt zu lefen folgende Inſchrift: 
Mit Rath und Beyhülff der Wohlgebornen Frawen Frawen Elijabetha, Frawen 
von Buchheimb Wiltberg, geborne Hoffmann, freyn etc. etc. ift diefes Gotteshaus 
zu Lob und Ehren und dem heiligen Evangelio zu einer Zier und chriftlichen Wohljtand 
mit dem mittleren Gewölb und Pfarrkirchen (?) von ehrbarer Gemain allhier erhöht und 
gebauet worden im Jahre umjeres Erlöjers M ... 99« Und er ſetzt noch bei: Im 
Thürjtode (i.c. im Tympanon des genannten Bortales des Linken Zeitenjchiffes) iſt noch 
jegt im Steine die Inſchrift eingehauen: Anno Domini "MCOCO 99 %« 

Bon dieſer erjteren Anfchrift ijt leider nichts mehr vorhanden. Offenbar fann 
aber dieje mit jener vom Jahre 1499 nicht in Verbindung gebracht werden, 





Fig. 2. Details der Katharinencapelle zu Mödring. 
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Denn, wenn wir den vortrefflichen Wißgrill (Schauplatz des landſäßigen Adels 
B. 4. 365.) zu Rathe ziehen, leſen wir bei Artikel: Hoffmann: *Eliſabeth geborne 
Hoffmann von Grünbühel zu Strechau heiratete am 14. September 1567 den Dietrich 
Freiherrn von Puchheim, Erbtruchſeß 2c.« und damit fommt Eliſabeth von Hoffmann 
in die Hornergegend und wird zuerjt Herrin von Horn und jpäter nach dem Tode Reit 
Albrechts Pucheim auch Herrin v. Wildberg. 

Da ift es wohl beifer in die manfe Jahreszahl M .. 99 einen der einzufeßen 
und zu lefen 1599. 

Elifabeth war Proteftantin und darauf weilt auch die Stelle der Inſchrift »dem 
heiligen Evangelio zc.« hin. Offenbar haben wir es alfo mit einer unrichtigen 
oder unrichtig gedeuteten Legende zu thun und bei Elifabeth Puchheims Reftaurirung 
der Kirche die Jahreszahl 1599 anzujegen. 

Dem Jahre 1499 dankt alfo die Kirche ihren jeßigen Habitus im Innern 
und auch Außen. Im Jahre 1599 mag dann eventuell eine NRejtaurirung des ſchadhaften 
Plafond ftylgerecht erfolgt jein, nachdem im Jahre 1525 die Satharinen-Seitencapelle 
im reichiten Spätgothiichen Style hergerichtet worden mar. 

Ih bin in der angenehmen Lage das von mir oft und oft befuchte und wegen 
jeiner netten zierlichen Spätgothif reizende Heine Kirchlein nad) der Schilderung unſeres 
unermüdlichen Forſchers Hofratd Dr. Earl Lind hier vorführen zu können: Die Kirche 
hat eine dreißchiffige Anlage (nad der Art der Hallenfirchen). Alle 3 Schiffe find mit 
reichen Kreuzgewölben überdedt.!) Die Rippen der neun Joche ruhen an den Wänden 
auf kräftig profilirten Wandpfeilern und gegen die Mitte laufen fie auf den 3 fräftigen 
achteckigen Pfeilerpaaren an, welche Scheidungsmauern der Schiffe tragen. 

Das linke Seitenihiff Hat eine polygone Apſis, aus 5 achtedigen Säulen gebildet 
und ijt einfach ſpitzbogig überwölht. Der Triumphbogen ijt reich profilirt und ruht im 
Unlaufe auf ſchönen Conſolen. (Fig. 2). 

Ih erlaube mir hier einzufügen, daß dieſes polygon abichließende Seitenfchiff die 
Katharinencapelle genannt und daß die Wandfäulen, welche die Gemwölberippen tragen 
unten auf halbe Höhe, und zwar unter den Fenſtern ein Kaffgefims durchbrechen, um 
in Conſolen (mit Thierleibern belegt oder mit gefrümmten Engelchen, fledermansartigen 
Drachen zc. geſchmückt) zu endigen. Der Jochbogen (mit der Jahreszahl 1525) mit feiner 
reichen Profilierung und den fich durchichneidenden Stäben im Spikbogen die rund- 
gedrechielten Conſolen, auf denen der Jochbogen auffigt, die gehäniten und unmotipirten, 
clarinettenartigen Kalbpfeilerchen, die Engelhen und Thiere an den Eonjolen find 
interefjante Piecen der roccocoartigen Spätgothif. Dort finden wir an der Epijtelfeite 
zwei eingeblendete Nifchen mit 2 Wimbergen und 3 Fialen mit reihem Maßwerk (Fig. 2 
und 3). Bemerfenswerth ift der barofe Altar mit Seitenflügel in der Mitte mit dem 
Bilde der heil. Katharina, im Martyrium begriffen und den heil. Sebajtian und noch 
einem Heiligen als Seitenbilder. 

»Unter den Fenſtern des Heinen Presbyteriums, fährt Dr. Lind fort, »das über- 
haupt der reichte Theil der Kirche ift, finden ſich 4 zweitheilige und 1 eintheiliges 
Fenfter mit Maßwerk (Abbildung im citirten Auflage S. 54 Ulterth.-Verein XXVIL) 
fämmtliche Gewölbegurten fien auf furzen Säulchen auf, die wieder auf dem Kaffgefims 
ruhen, welches zu diefem Behufe eine tellerartige Ausladung hat x... ... 

An der Epifteljeite im Presbyterium befindet ſich (abermals) eine doppelte Wand- 
nische mit 2 Spitzbogen überwölbt. Dr. Lind erwähnt auch noch das Heine originelle 
runde Dreipaß-Fenfter mit Steinmaßwerf und die Kanzel, welche einen jpätgothifchen 
Fuß und barofe Brüftung hat, und von Außen das Portal mit Ejeldrüden Fig. 3, und der 
Aufſchrift ſowie den intereffanten Steinthurm, der, an die Berlängerung des rechten 
Seitenschiffes im Viereck angebaut, oben mitteljt Waſſerſchlag ins Achte übergeht und 
mit einer octogonen Steinbedachung mit je einem Giebelchen befrönt ift. 

Das Bild Hinter dem Hochaltare (Johannes der Täufer) ift erſt unter dem gegen- 
wärtigen hochw. Herrn Pfarrer Dietl reitaurirt worden. Es wurde laut Pfarrbuch 


i) Der Grundriß der Kirche im XXVILB. Ulterth. Verein in Wien 1891 ©. 54, Fig. 15. 
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Seite 85 1776 in Wien gemalt und galt als Kremſer-Schmidt. Jedoch iſt die Malweiſe 
eine ganz andere ald die des Schmidt (Eolorit und Compofition vorzüglich). Einige andere 
Bilder find nennenswerth. Der heil. Franciscus mit dem Jeſukinde von fehr tüchtiger 
Hand und das Altarbild des Seitenaltares an der Evangelienjeite: Maria mit dem 
Jeſukinde, welchem Engelhen Blumen jpenden. Auf dem Rahmen des Lebteren liest 
man: »Durch Jeju, Deines Sohnes Wunden roth — Steh’ uns bei in Todes-Noth 
Errett' und von dem ewigen Tod — von Epitaphien findet fich nur eines vor. Auf der 
Platte, die den Zugang zu einer Gruft bildet, jieht man Spuren einer gothiichen Minustel- 
jchrift und ein jpätgothifches Wappen. Im Schilde ein Steinbod vor einem Gejtrüpp 
mit großen Früchten. Auf dem Helm ein Janitichaar, der eine Frau (?) enthaupten will. 
Der Hochaltar (aber nicht der gegenwärtig eriltirende) wurde im Jahre 1576 erneuert. 
Eine Inſchrift auf der 
Epijteljeite lautete einft 
nah dem Pfarrbuche 
(S. 7.): »Diejer Altar ijt 
erjtlich aufgerichtet worden 
als Adm. Revds. Dmns. 
Joannes Paur don Möd— 
ring allhier warre Pfarrer 
geweien 1576. 

Diefer Johannes 

Baur war jchon der prote- 
jtantiichen Lehre zugethan, 
denn unter den protejtan- 
tiichen Pajtoren von Horn 
ericheint anno 1564 ein 
Hanns Paur als Pfarr— 
verweſer. 1580 ward durch 
Veit Albrecht von Puech— 
heim Johannes Agricola 
als Paſtor beſtellt. 1591 
Jacobus Schneckius von 
Poskau aus Schleſien ge— 
bürtig; 1604 Philipp 
Schuehmann laut Kirchen— 
rechnung vom Jahre 1604. 
(Derſelbe war 1598 auch 
Paſtor zu Horn).!) 

Um dieſe Zeit 1599 
nahm ſich die Frau Elija- 
beth von Puechhaim der 
Kirche zu Mödring an, 
rejtaurirte fie (1580 nahm 
fie auch thätigen Antheil Fig. 3. Seitenportal der Kirche zu Mödring. 
an dem Wiederaufbaue der 
St. Georgd- (oder der St. Dionyfius-) Kirche zu Horn umd richtete fie für den prote- 
ſtantiſchen Cult ein. 





9 Im Archive bes SAME PESPER findet jich ein auf dieſen Patron bezüglicher Revers 
(Faseitt” 1286 Kaſten E.; Fach 1. 

Revers ddto Horn am 20. 34 1641 des Philip Shumann zu Mödring und 
Felicitas jeiner ein Hausfrau an Reihart von Buchhein, dab die ihrem Hauſe zu Mödring 
zugeitandenen Zehent-Robott und Dienftfrepheit nur für die Yebensdauer der beyden Eheleute zu 
gelten habe) (Pergament-Urkunde.) 

Im jelben Archive befindet fi) eine lebergabsurfunde des Frauenflofters zu St. Bernhard, 
wodurch die Grundftüde zu Mödring an Ott von Meißen mit der Bedingung übertragen werden, 
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Bom Jahre 1620 an dürfte die Pfarre allmählig twieder fatholifch geworden 
jein. Die Pfarre verjehen jedoch die Pfarrer von Horn und nannten fich diefelben in 
den Kicchenvechnungen: Piarrer von Horn und Mödring; und zwar: 1651—1667 
Stephanus Maulperger; 1667— 1681 Johann B. Fechtner ab Wilhelmsdorf S S. Theo- 
logiae et juris utriusque Doctor '). 

1681 — 1737 überfamen die Biariiten von Horm die Aufgabe, die Piarre zu 
adminijtriren gegen die Hälfte des Einfommens, bis der Biarrhof gebaut, und die Dotation 
des Pfarrers die normale Höhe erreicht hätte. Von 1738 an finden fich eigene Pfarrer: 

1. Johann Albert Aneudl (ein geborner Homer) 1738— 1751. 

2. Joſeph Rudolf Kaill (ein Horner) 1751 —1760. Derielbe liegt neben dem 
Predigituhle in der Kirche begraben. Ein Kreuz mit verichliehbarer Inichriftfapfel bezeichnet 
die Stelle. Die intereflante Anschrift darauf lautet: 


Ich Joſeph Rudolf Kaill 
lig hier im Grab bededt 
bis mich zum heyl 
der geredite Gott erwedt! 
In Deiterreich zu Horn, hab ich die Welt erblidt; 
zum Pfarrer auferfohen; nach Eggendorf geſchichkt; 
zu Modring ſtarb id alt zwei und ſibnzig Jahr 
da drei und vierzig bald; in allen Pfarrer war — 
men Dig ich hier und wart — bis fommet daß Gericht 
o Chriſt, ich jeufze hart, vergefie meiner nicht 
aeitorben den 14ten Ybris 1760 
Josephus Rudolphus Kaill Bonus 
Pastor 
ex his gregibus 
Ovium sublatus. 





3. Ferdinand Weippertb (ein Schlefier) 1761 — 1791. 

4. Hippolyt Rauch (ein geb. St. Pöltner) Erpiariit 1792 — 1823, refignirte und 
jtarb in Horn als SOjähriger reis. 

5. Wenzel Hurſky von Strakonitz 1823— 1828 (fam nad Weidmannsfeld in der 
Wiener-Diöcefe). 

6. Ignaz Weinfopf (v. Dedenburg in Ungarn geb.) 1825 —1830 ifam nach Rohr 
in der Wiener Tiöceie). 

7. Franz Dörflinger (von Schügen geb) 1831—1832 (fam nad St. Yeonhard 
am Horner-Walde). 

8. Franz Dominik Pinsker (der Schreiber des Gedenkbuches — aus Wallern in 
Böhmen geb.) von 1832 — 1854. 

9. Franz Xaver Dumphart 1854 — 1860. 

Der Biariit Joſeph Deuter, jein gewejener Beichtvater widmet ihm im Brarrbuche 
27. Auguſt 1860 folgende Verſe: 


Ter Hunderte zum Tod bereitet 

Und icon jo oft ein Knochenhaus 

In Gottesader Hin begleitet: 

Der iſt num ſelbſt — ja gut! — binaus — 

Für uns nur kann dieß ſchmerzlich jenn! 

Ein Priefter wieder fort — dort hin: 

Und ach! io trafs ſchon öjter ein — 

Doch kommt wohl jchwer einer für ihn, J. D. 


daß fie mit dem Erlöſchen des Meiſſauiſchen Mannesſtammes an das Frauenkloſter zurückfallen 
gegeben am St. Georgitage 1432 (Pergamenturkunde: Archiv Fasc. 1257 Kaſten C.; F. 1. B. 1. 

Im Bfarrbuche von Modring ſchreibt sub $ 34 p. 78 Piarrer Ferdinand Sprinzl folgendes: 
»Das Haus Nr. 47 dem Hufichmied Joſef Krell gehörig, joll einjtens der Pfarrhof gemeien fein. 
Im 1. Stod iſt auf der inneren Thürverfleidung die Jahreszahl 1675 eingebrannt. An der Facade 
des Hauied war ein Fresco-Gemälde; ein geiftl, Wappenſchild, darüber ein Cardinalähut und zu 
—— — zwei Heiligen-Gemälde in Lebensgröße. Im Jahre 1859 wurde das Ganze übertüncht.« 
o Sprinzel. 
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Vom 25. Auguſt bis 7. Jänner 1861 blieb die Pfarre vacant, wurde von Horn 
aus verjehen. 

16. 1861 bis 4. December 1866. Ferdinand Sprinzl (ein eifriger Sammler fürs 
Pfarrbuch). 

(1866 —1867 16. März war Proviſor Joſef Pithan.) 

1867 — Der jeßige hochw. Herr Pfarrer Joſeph Dietl. Derjelbe fchaffte eine 
große Glode mitteljt Sammlung der Gemeinde von Peter Hilger von W. Neuftadt, 
welche 547 fl. 40 Er. foftet und 644 Kg. wiegt und eine Kleinere von 328 Kg. jammt 
Eijenhelm um 418 fl. 80 fr. und renovirte jo Manches im Innern der Kirche. 

Alle dieje Pfarrherren haben zur Erhaltung und Eonjervirung des jchönen gothiichen 
Kirchleins das Ihrige beigetragen, umd mußten darum hier, obwohl es fich nicht um 
eine ausführlihe Piarrgeichichte handelt, Erwähnung finden. 

Eines wäre jehr wünjchenswerth, wenn die vielen barofen Altäre (mit einem 
Reichthum von Holz, Gold, Ornamenten, gewundenen Säulen, und Statuen) durch die 
Hand von Wohlthätern in ftylgerechte gothiiche fich verwandeln würden. Dann wäre es 
wohl für jeden Kunſtfreund Ueberraihung, diejes Kirchlein, das von Außen jo prächtig 
vom Waldesgrün fich abhebt, im Innern noch jchöner zu finden. 


NB. Die Abbildungen jind Photographien des Herrn Amateur Auguft Kirchner von Horn 
entnommen, für welche ihm hier nochmals beitens gedantt jei. 


Aufruf zur Beförderung des allgemeinen Wiener Rirchenbau— 
Bereines. 
Katholifen Wiens! 

Mit vollem Vertrauen wendet fi Euer Biihof an Euch in einem Anliegen, 
welches Euer eigenes Seelenheil betrifft. 

Seit dem Tage, an weldem Gottes Auf die verantwortlihe Bürde des 
oberjten Hirtenamtes der Erzdiöcefe Wien auf meine Schultern gelegt hat, bereitet 
mir nebjt manchen anderen Hirtenjorgen jchweren Kummer die allbefannte, traurige 
Thatjache, daß es vielen meiner geliebten Diöcefanen in der Neichshauptftadt beim 
beiten Willen nicht möglich ift, ihre Chriftenpflichten zu erfüllen, da die Zahl und 
der Faſſungsraum der betehenden Kirchen in gar feinem Verhältniffe jteht zu der 
in den legten Decennien riefig angewwachienen Zahl der Katholiken Wiens. 

Schon mein jeliger Vorgänger, Gardinal Rauſcher, hat dieje traurigen Ver: 
hältnifje tief bedauert und denjelben nach Kräften abzuhelfen gejucht. Seinen raft- 
(ojen, feine Opfer jcheuenden Bemühungen ift es auch gelungen, unter Mitwirkung 
des niederöfterreichiichen Religionsfonds und der Kommune Wien eine Neihe von 
neuen Kirchen und Pfarren zu errichten und jo den damaligen dringendften Bedürf- 
nijjen wenigitens zum Theile zu genügen. 

Nun ift aber in den letzteren Jahren die Bevölkerung Wiens in rapider 
Weiſe geitiegen. Durch das Machtwort unjeres allergnädigften Monarchen find die 
Linienwälle gefallen und großſtädtiſche Verhältniſſe auch dort eingefehrt, wo bisher 
noch ein engere3 Gemeindeleben das rajche Anwachſen der Bevölkerung hintangehalten 
hat. Wien hat dadurd) eine nie geahnte räumliche Ausdehnung gewonnen. Dadurd) 
ift aber auch die Stirchennoth neuerdings in einer jo fühlbaren Weife hervorgetreten, 
daß derjelben jedenfalls in fürzefter Zeit abgeholfen werden muß. 

Einzelne Wiener Pfarriprengel haben 50.000, 60.000, ja bis 90.000 Seelen 
mit einer einzigen Kirche, welche nur einen verichwindend Keinen Theil der Pfarr- 
finder zu fallen vermag, jo daß taufende, ja Hunderttaujende Katholiken in den 


Mödring dürfte nach meinen eigenen Wahrnehmungen einjtens größer gemeien jein. Die 
Häufer tragen hie und da Spuren von Sproffito-Umrahmungen und die Rauchfänge und Giebel 
derjelben haben den Habitus der Auszadungen nach Art der ipaniichen Reiter. 

Eigenthümlich ift die Benennung des einen Theiles des Dorfes mit »Ninge, de3 andern 
mit »Bundichuhe. 
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Kirchen Wiens feinen Plag finden und ihmen die Erfüllung ihrer Chriftenpflichten 
unmöglich ift. 

Bon diejer überaus traurigen Thatjache auf's Schmerzlichſte berührt, hat mein 
unmittelbarer Vorgänger, der jelige Cardinal Ganglbauer, den »Berein zur Gründung 
eined Wiener Kirhenbaufonds« ins Leben gerufen, um durch denjelben die nöthigen 
Geldmittel zum Baue neuer Kirchen in Wien aufzubringen. Diefer Verein, deſſen 
Protectorat Se. f. und k. apoftoliihe Meajeftät zu übernehmen geruht hat, wurde 
im vorigen Jahre in den »Allgemeinen Wiener Kirchenbau-Berein« umgebildet. 

Katholiken Wiens! Ich, Euer gegenwärtiger Biichof, fühle und beflage gleich 
meinen Vorgängern auf’3 Tiefſte die jchmerzliche Thatſache, daß taufende der mir 
anvertrauten Seelen aus Mangel an gemügenden Gotteshäujfern der Segnungen 
unjerer Religion beraubt find. Ich halte es deßwegen für meine heiligite Pflicht, 
Alles aufzubieten, um den Katholifen Wiens durch Vermehrung der Kirchen die 
Erfüllung ihrer religiöjen Pflichten möglich zu machen. 

Bereit3 wurde eine Petition an beide Häufer des Reichsrathes gerichtet, um 
eine ausgiebige Subvention aus Staat3mitteln zum Baue der jo dringend noth- 
wendigen Kirchen zu erlangen, 

Aber auch an Euch wende ich mich, Katholiken Wiens, mit der innigen Bitte, 
Euer Schärflein beizutragen zu dieſem jo heiligen, Gott wohlgefälligen Werte! 
Sollte Euch denn die geiftige Nothlage jo vieler Euer Mitbrüder nicht auch tief 
zu Herzen gehen! Ich lade Euch daher dringend ein, dem Allgemeinen Wiener 
Kirhenbau-Bereine als Mitglieder oder Wohlthäter beizutreten. Der geringe Jahres- 
beitrag wird wohl von vielen Taujenden mit Leichtigkeit geleiftet werden können. 
Iſt Iemand von Gott mit Glüdsgütern gejegnet, jo j ende er großmiüthig eine 
größere Gabe. In jedem der neunzehn Wiener Bezirke bejteht eine Abtheilung des 
Hauptvereines; dajelbft, jowie in jeder Pfarrfanzlei fünnen Beitrittserflärungen und 
Beiträge abgegeben werden. 

Wenn ſchon das kleinſte Almojen aus Liebe zu Gott und zu dem Nächten, 
dem armen Mitbruder geipendet, der Herr jo anſieht, als wäre es ihm jelbit 
gegeben; wie wird er dann jene Gabe lohnen, welche jo recht eigentlich ihm jelbit 
zum Baue und zum Schmude jeines HeiligtHums dargebracht wird! Dieje Gabe 
wird nicht nur dem Spender jelbjt Segen bringen, jondern fie wirkt fort, Segen 
ſpendend Taujenden und Taujenden durch Jahrzehnte, durch Jahrhunderte! 

Sa, welch” himmliſcher Segen ftrömt vom Heiligthume des Herrn aus über 
die einzelnen Menjchen, über Familien, über ganze Völker! 

Iſt ja das Gotteshaus für den Katholifen der Mittelpunkt jeine® ganzen 
übernatürlichen Lebens. Dort wird der Neugeborne durch die heilige Taufe zum 
Kinde Gottes; dort erlangt der nad) der Taufe tief Gefallene im Buhgerichte von 
Neuem die verlorene göttliche Gnade und in das von Leidenichaften aufgewühlte, 
vielleicht der Verzweiflung nahe Herz zieht wieder himmliſcher Friede ein. Dort am 
Altare opfert fi, wie einft auf Golgatha, der Sohn Gottes fort und fort feinem 
himmlischen Vater auf und aus dieſem hochheiligen Opfer ftrömen jedem Einzelnen, 
der guten Willens ift, die Früchte der Erlöfung zu. Auf demfelben Altare findet 
der gläubige Katholif jene wunderbare Himmelsjpeile bereitet, durch deren Genuß 
er mit jeinem Gott auf's Innigite vereinigt und mit neuer Kraft, mit Muth und 
Degeifterung erfüllt wird zum neuen Kampfe wider die Feinde feines Heiles; in 
der Kirche wird fein Geift genährt und geftärft durch die Verkündigung des Wortes 
Gottes, hingewiejen auf jein ewiges Biel, auf das himmlische Vaterland. Dort lernt 
der vom jchiweren Kreuze tief gebeugte Erdenpilger Vertrauen auf die göttliche Vor— 
ſehung und die ewige Bergeltung, Geduld und Ergebung. Am Fuße des Altares 
reihen Sich Bräutigam und Braut die Hand zum unauflöslichen Bunde für das 
ganze Leben; und in der Straft des heiligen Sacramentes ftehen die Ehegatten in 
Liebe und Treue feſt zuſammen mitten in den Kämpfen und Stürmen des Lebens 
zur gewiljenhaften Pflichterfüllung. Hat endlich der Menjch feine irdiiche Pilgerreiſe 
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vollendet, ſo wird noch ſein entſeelter Leib in das Gotteshaus gebracht, wo die 
Kirche in ihrer mütterlichen Sorgfalt die letzten Gebete und Segenſpendungen für 
ſeine Seelenruhe verrichtet. 

Im Gotteshauſe wird aber auch den Obrigkeiten die Pflicht der Gerechtigkeit, 
den Untergebenen der Gehorſam, den Reichen die Barmherzigkeit gegen die Armen, 
Allen die wahre Nächſtenliebe gepredigt; es wird die Heiligkeit und Unauflöslichkeit 
der Ehe verkündet und dadurd die Familie, einer der Grundpfeiler des Staates, 
geihügt und geheiligt. Durch die Gnadenmittel der Kirche geſtärkt, vermag ber 
Menſch feine Leidenschaften zu befämpfen und zu befiegen, feine Pflichten Gott, der 
Kirche und dem Staate gegenüber gewilfenhaft zu erfüllen. 

Wer alfo fein Schärflein zum Baue einer fatholifchen Kirche beiträgt, der 
Hilft mit, die im unſeren Tagen fo brennend gewordene jociale Trage auf die 
jegenäreichlte und wirkſamſte Weile zu fördern. 

Katholifen Wiens! Höret die Bitte Eueres Biichofes! Wohl weiß ich nur zu 
gut, wie fehr die Iprichwörtlich gewordene Herzensgüte der Wiener gerade in unſeren 
Tagen in Anſpruch genommen wird. Aber die Gabe, zu diefem edlen Zwede ge- 
jpendet, wird Eud) Gott lohnen. Wir gehen daran, eine überaus große und höchit 
wichtige Aufgabe zu löfen. Nicht nur eine, fondern mindeftens acht bis zehn Kirchen 
müffen in möglichlt kurzer Zeit gebaut werden. Aber mit vereinten Kräften fann 
auch wahrhaft Großes geleiftet werden. 

Wir ftehen bewundernd vor den herrlichen Kirchen, welche die Großmuth und 
die heilige Begeifterung unferer Vorfahren gefchaffen hat. Mögen in gleicher Weije 
Euere Kinder und Kindesfinder nod in fpäteren Zeiten die Denkmäler anftaumen, 
welche Euere werfthätige Gottesliebe, Euere Sorge für das geiftige Wohl Eurer 
Mitmenfchen errichten wird ! 

Darum großmüthig und mit Heiliger Begeifterung an das Werk! Es ift 
Gottes Werk! Und darum ift auch der Beiltand Gottes uns gewiß! 

Es jegne Euch Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geift. 

Bien, am Dfterfonntage 1893. 

+ Unton Joſeph Cardinal Örujda, 
Fürſterzbiſchof. 


Miscellen. 

Die Herz-Fehn-Kirche in Paris. Auf dem hohen Mont-Mariye »Martyrerberg« 
in Baris erhebt fih an der Stelle einer längit verſchwundenen Kapelle, in welcher 
Ignatius von Loyola mit jeinen Gefährten den Grund zu der Gelellichaft Jeſu nelegt hat, 
mächtig die neue Herz-Jeſu-Kirche. Sie ift eines der großartigiten Bauwerke unferer 
Zeit und nur etwa mit dem Wiener Rathaus oder mit dem Reichstagspalaſt in Berlin, 
was Pracht und Aufwand betrifft vergleichbar. Ludwig XVI. habe, ald er im Tempfe 
gefangen war, das Gelübde gethan, er wolle auf dem höchſten Punkte feiner cntfeffelten 
Hauptftabt eine Herz-Jeſu-Kirche errichten, wenn er wieder frei werde und ben Thron 
feiner Väter befteigen dürfe. Die Kirche ift nun als Sühnfirhe unter Mac-Mahons 
Regierung am 16. Juni 1875 gegründet und am 4. Juni 1891 feierlich eingeweiht. 

Sie ift noch nicht ganz vollendet. Schon feit mehr als zehn Jahren wurde Gottes» 
bienft in mehreren ihrer Kapellen, in welchen hölzerne Nothaltäre eingerichtet waren, 
gehalten, und ftand neben ihr eine Noth- oder Inzwiſchenkirche. Die eigentlichen Altäre 
jollten aus Stein, Marmor, Moſaik befteben. Die ganze »Bafilifa« fo nennt man fie, 
wie e3 fcheint im Hinblid darauf, daß dieſes Wort eigentlich die Königliche bedeutet 
follte ganz aus dem härteften Hauftein, den Frankreich befigt, gebaut werden. In den 
Brüchen bei Nemours wurden vier- bis fünfhundert Arbeiter mit Zurichtung der Steine 
beichäftigt. Alles Holz und Eiſen wurde ausgeſchloſſen; ſelbſt das Dach durfte nur 
Steinplatten haben. Die zahllofen großen und Heinen Stand- und Edfäufen an Eingängen, 
Fenſtern und in Capellen find aus Eyenit oder Granit, welch legterer in einem elſäßiſchen 
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Bruche gewonnen wird, der auch für den NReichstagsbau in Berlin Steinwerf Tiejerte 
Merkwürdigerweiſe wurden auch mehrere der berühmten Bopparter alten gemalten Feniter, 
welche man in Deutichland nicht zu erhalten wußte, einzige Meijterwerfe der alttölntichen 
Schule, für die Barifer Herz Jeſu-Kirche gekauft, nachdem der Pariſer Händler fie in 
der föniglichen Glasmalereianjtalt zu Berlin hatte ausbefjern laſſen. Auch wurde »Die 
Anbetung der Dirtene nad) dem Bilde des deutichen »Nazarenerde Overbed, der einft 
in Rom zum römischen Katholicismus übergetreten ift, an Weihnachten des Jahres 1890 
in der Uinterfirhe des neuen Prachtbaues aufgeftelt. Diefem fehlten noch theilweiſe 
Kuppeln und Thüren; jehr viele Steinfnäufe und Maßwerfe im Innern waren noch 
nicht ausgemeißelt; von dem Goldmofaif der Füllungen waren nur Anfänge gemadt; 
Die Ausmalung, welche eine überaus reiche werden foll, war faum verjucht, als von 
ben 25 Millionen Franfen, welche für den Bau in Ausfiht genommen worden find, 
ſchon über 23 Millionen ausgegeben waren. Wenigſtens noh 5 Millionen waren nöthig. 

Der Montmartre bot nur 100 Meter Länge und 50 Meter Breite für die neue 
Kirche, und bejteht auf feiner Höhe aus faſt grundlofem Lehm. Um auf den Gipsgrund 
zu kommen, mußten 83 meijt 5 Meter haltende Senfpjeiler 33 bis 35 Meter tief ein« 
gelaſſen werben (jo hoch etwa tjt das Schloß in Berlin). Nicht weniger als 35000 Boll- 
meter Lehm und Geröll mußten beraus- und dafür ebenjoviel Cement und Steinwert 
bineingebracht werden. Alſo waren mehrere Millionen jchon ausgegeben, ehe fich ein 
Stein über dem Boden erhob. 

»Frankreich ijt reich genug, feinen Ruhm zu bezahlen.« Für dieje, Barid und damit 
fa France, »die ältejte Tochter der Kirche« überragende Prachtkirche hat man viel taufend 
Herzen und Hände zu regen und zu Öffnen veritanden. Für jede Kapelle, für jeden Pfeiler 
wurden fromme Spenden dargebradt. E3 gibt eine Kapelle der Aderleute, des Heeres, 
der Seemacht — auch der in Tonking geftorbene Admiral Courbet hat eine bedeutente 
Summe für fie vermacht —, ferner gibt es eine Kapelle der Richter, der Kaufleute, der 
Gewerbetreibenden, der Aerzte, der Künſte. Dieſe Kapellen find den Schugheiligen der 
betreffenden Berufsarten geweiht. Auch einen »Pieiler der Spindele gibt es, er ift von 
den Spinnerinnen; ein »Pfeiler der Feder« iſt von ben Schriftjtellern gejtiftet. Die 
Namen oder Abzeichen der Stifter und Stifterinnen follen durch die Malerei an Wänden, 
Deden und Fenfter verewigt werben. Als Opfer und Gaben wurden dargebradt 
17000 Steine zu je 120 Fr. 3000 zu je 300 Fr. Sm ganzen haben 8 Millionen 
Menichen zu dem jeit 1872 gelammelten 24 Millionen beigetragen. Eine Anzahl von 
PBarijer Frauen haben jahrelang an einem 150 Flachmeter meſſenden fojtbaren Teppich 
gejtict, welcher die Wappen und Zeichen aller franzöfiihen Landichaften enthält. Savoyen 
bat die in Unnecy gegoſſene 23000 Kilogramm ſchwere Glocke »die Savoyerin« geftiftet, 
deren Klöppel 835 Kilogramm, deren eichener Glodenftuhl 5000 Kilogramm wiegt. 

Die Baſilika iſt in byzantiniſch-romaniſchem Styl gebaut mit einer gewaltigen 
Mittelluppel und vier Fleineren Seitenfuppeln. Rechts ijt ein Glodenthurm; die Stirn- 
feite fieht einem Altaranfban ähnlich, deſſen Mitte ein fünf Meter hohes Ehriftusbild 
einnimmt, während zu den Seiten auf VBoriprüngen die Johanna von Arc »die Jungfrau 
von Orleans« und der heilige Zudivig IX. zu Pferde ſitzen. Das mächtige Mittelſchiff 
it blos von den vier Riefenpfeilern eingefaßt, welche die große Kuppel tragen. Der 
Chor überragt ein Hinten eiförmig abjchließendes Annengewölbe von außerordentlicher 
Stärfe und Einfachheit. Un die Seitenihiffe ſchließen fih 15 Kapellen an. Die Unter— 
kirche Krypta) bat noch mehr Kapellen, eine unter dem Chor. Den Abſchluß der Ehor- 
nische bilden ſieben Kapellen. 

Das ältefte hölzerne Gebäude der Welt iſt eine Kirche zu Burgund in Nor- 
wegen, welche im elften Jahrhundert erbaut wurde und gegen den Einfluß des Wetters 
durch wiederholtes Beitreihen mit Pech geſchützt iſt. Das Material beiteht aus Fichten- 
holz, der Bau iſt in einem phantaftiichen Styl ausgeführt, mit zahlreichen Spitzthürmchen 
veriehen und das ganze Innere ift mit Holzichnigereien ausgeziert. In der Kirche jteht 
ein Altar, welcher jedoch von Stein iſt; ein Gottesdienjt wird daſelbſt jedoch nicht mehr 
abgehalten. Ueberhaupt gibt es in Norwegen, wo das Holz jehr billig it, zahlreiche 
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hölzerne Gebäude, ſelbſt in volkreichen Städten, was allerdings feine geringe Gefahr 
bei Ausbruch eined Brandes mit fich bringt. 

Gefährdete Kunftwerfe. Das Mufeum in Lille, das an Kunſtwerth fogleich nad 
denen von Paris und Lyon fommt, iſt von einem großen Verlufte an Kunſtwerken 
bedroht, der jelbftverjtändlich auch einen materiellen Schaden von Millionen im Gefolge 
hat. Die alte Stadt Lille oder Rijſſel, wie fie heute auf niederländiich noch heißt, be— 
berbergt nämlich einen großen Theil der Kunftichäge, welche vor hundert Jahren die 
Regierung der »großen Republif« aus den Niederlanden verichleppt hat. Unter den 
herrlihen Sachen befinden fich Werfe von Rubens, Ruysdael, den Breughels, van Dyck, 
Jordaens, Teniers, Ditade, van der Meulen, ferner von Künſtlern anderer Länder, 
Pradtftüde von Delacroir, David, Eorot, Eourbet, Carolus Duran, de Neuville, Goya, 
Dioz, Salvator Roja, Tintoretto, Rouflin. Dazu kommt die Sammlung des Muſeums 
Wicar, Zeichnungen italienischer Meifter, darunter 167 Blätter von Michelangelo, 
68 von Raphael, 8 von Tizian, 3 von Leonardo da Vinci, 2 von Correggio, 8 von 
Guido Reni. Alle diefe Werke find von der Näſſe und dem Schimmel bedroht, zum 
Theile Schon zerjtört oder arg bejchädigt. Früher in den Sälen des alten Stadthaufes 
untergebracht, find die Gemäldefammlungen unlängst nach dem neuen Mujeum gebracht 
worden, einem Prachtbau — in dem aber die Näſſe und damit der Hausſchwamm ſitzt. 

Entdeckung eines Königsgrabes der 18. Dynaſtie Aegyptens. Die franzöfiiche 
Verwaltung der Mufeen und Nachgrabungen in Aegypten hat ein Grab entdedt, welches 
einem der Könige der 18. Dynaſtie gehört. Das ijt eine Seltenheit, und der etwas 
wunderliche Charafter des Herrſchers, deffen Grabjtätte aufgefunden wurde, erhöht noch 
das Intereſſe. E3 war ein gewiffer Khu-en-Aten, welchem die immer größeren Ueber— 
ariffe der Ammonsprieiter auf das politiiche Gebiet Beſorgniſſe einflößten und der 
dieſes Koch abzufchütteln fuchte, indem er Theben den Rang der Hanpiſtadt nahm und 
jo Ammon als nationale Gottheit abzuiehen umd zu einem gewöhnlichen Provinzgotte 
zu jtempeln. So ſchlug er jeinen Wohnſitz bei dem jebigen Dorfe Tell-ef-Amarna 
zwiihen Oſſiut und Minich am rechten Nil-Ufer auf und fegte da den Euftus Aten's 
(der Sonnenjcheibe) ein. Tieje Auflehnung gegen den Einfluß der Prieiter blieb aber 
erfolglos. Der Tod Khuſen-Aten's zeritörte feine Werke. Theben wurde wieder Haupt- 
ftabt und der Gott Aten fiel der Bergefjenheit anheim, In Tell-el-Amarna waren fchon 
zahlreiche Nachgrabungen vorgenommen worden: aber nocd hatte man Feine andern 
Gräber zu Tage gefördert, als die der hohen Beamten oder der Großofficiere der 
Krone. Seht aber haben unfere Landsleute die Gruft Khu-en-Aten's ausfindig gemacht. 
Diefelbe beiteht aus einer etwa 50 Meter langen Galerie, in die zwei Gänge münden, 
ein gerader und ein rechtwinfeliger; diefelben führen zu mehreren Todtenfammern, welche 
für die Königin und eine Tochter des Königs, Aren-Magt, bejtimmt waren. Die Haupt- 
galerie läuft in einen viercdigen Saal aus, welchen vier Pfeiler ſtützen und der das 
Königsgrab enthalten haben muß. Der Sartophag iſt zertrümmert, weil das unterirbifche 
Gewölbe in alten Zeiten geichändet worden ijt, jo daß man, um auf den uriprünglichen 
Boden zu ftoßen, in einer Tiefe von drei Meter Schutträumungen vornehmen muß. 
Die eriten Unterfuchungen führten jchon zur Entdedung von allerlei Bildwerf und 
Inſchriften. Die Farben find verblaft, das Relief Hingegen iſt noch deutlich. 
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OVI LEGERIT VIVAT IN XPO%) 


Cum numerus virorum doctorum, qui operam in christianam vetu- 
statem perquirendam illustrandamque impendant, omnibus in terris mire 
creverit, dubitari nequit, quin et eorum unicuique gratum et sacrae anti- 
quitati perutile sit, si iisdem viris doctis facultas praebeatur, quamplurimos 
operis socios simul coram «onveniendi. 

Ad eiusmodi Conventus habendos suapte natura ea inprimis com- 
mendatur loca, in quibus chtistianae antiquitatis monumenta deteguntur 
ac colliguntur, et quae propterea maximi sunt momenti. 

Igitur infra s:ripti, nomine atque iussu Conventus Cultorum sacrae 
antiquitatis Spalati et Salonis iam praeterito anno habiti, omnibus eulto- 
ribus huius scientiae nec non doctorum virorum collegiis, grati offhicii 
causa, significant, sibi in animo esse primum christianorum archaeolo ;orum 
Congzressum Spalati et Salonis indicere, idque diebus postea demum statu- 
endis, qui Dei ope initio mensis Septembris huius anni 1893 erunt. Itaque 
omnes viros eruditos, qui Indicem uberiorem et Piogramma Congressus. 
quae jam conficiuntur, tempestive optant accipere, rogant ut quam primum 
huc significent domicilium suum, nec non sedes illorum doetorum virorum 
e suis familiaribus, quos in litteris invitationis mittendis non praetereundos 
esse putant. Praeterea pergratum infra scriptis erit, si ab iisdem viris 
doctis buc pervenerint ‚vel breves significationes vel uberiora consilia de 
rebus proximo ÖCongressu agendis (veluti dissertationes, commentationes) 
et eos hortantur ut has guamı maturrime mittant, 

Francisco Bulie, Redactori Bullettini archaeologiae et historiae dalmaticae 
— Spalati in Dalmatia. 

Scripsimus mense Aprili 1893. 

Delegati ad primum congressum archarologorum christianorum instruendum. 

Mons. Fr. Bulic Conservator et Director Musei Archaeologiei Spalati. 

Prof. Dr. W. A. Neumann Vindobonae. Mons. Dr A. de Waal Romae. 

Dr. H. Swoboda Vindobonae. H. Hytrek Studenicae in Styria. Dr. L. 
Jelic Vindobonae. 


*) Da die Ankündigung und Einladnng zu dem I. allgemeinen Congress für christliche 
Archäologie im Jahre 1893 (Monat September) in Spalato-Salona bereits in den Tagesblättern 
in deutscher Sprache veröffentlicht wurde, so sei noch nachträglich jene, welche in lateinischer 
Sprache an die p. t. Interessenten gerichtet wurde, hieher gesetzt. 


Anhalt: Die Pforrlirhe zu Mödring bei Horn. — Aufruf zur Beförderung des allge- 
meinen Wiener Kirhenbau-Bereines. — Miscellen,— Bibliographie. — QVI LEGERIT VIVAT 
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Gedanken über eine kirchliche Aufführung 


Beethovens Missa solemnis in D., Op. 123 

von Dr. Alfred Schnerid. 

Es gehört nicht zur Regel, Aufführungen von Muſikwerken wiſſenſchaftlich zu 
verwerthen, gleihwohlgibt e& eine Reihe von Ausnahmen; jo hat die erfte Aufführung 
von Herzogenberg’3 Requiem Spitta zu feinem intereffanten Auffag »muſikaliſche 
Seelenmefjen« veranlaßt.) Die im Folgenden zu befprechende Aufführung darf wohl 
gewiß in mehr als einer Hinficht nicht minder denkwürdig, ja ob ihrer Seltenheit 
nl8 Ereigniß erften Ranges bezeichnet werden. Nicht der Sprengel der Wiener 
Metropole ift der Schauplaß, wohl aber hart an der Grenze desfelben, da, wo fich 
die deutjche Cultur jo jchön mit der der jenfeitigen Reichshälfte verbindet, die altehr- 
wiürdige ungarische Krönungsjtadt Preiburg. Da Beethovens Missa ein der Wiener Cultur 
entjprungenes Werk ift, dürfte die Beſprechung in diefem Blatte mehr als in einer 
Hinficht gerechtfertigt ſein. 

——— Wege wurde dem Schreiber dieſer Zeilen bekannt, daß Beethovens 
unvergängliches Werk am 20. November 1892 im altehrwürdigen Krönungsdome 
zum Cäcilienfeſte aufgeführt werden ſolle, jo entſchloß ich mich mit einer Heinen 
Schaar von Künftlern und Kunſtfreunden zu einer Fahrt in die königliche Freiftadt. 
Zwei Bedenfen trugen wir hinab, um fie dort gründlich zu begraben: Erſtens, 
wird die gewaltige Muſik nicht drüdend auf den Cultus wirken ? und zweitens, wird 
die Mefje nicht unvolllommen oder gar gefürzt gegeben ? 

Es kann hier nicht die Aufgabe fein, die oft gejchilderten Einzelheiten der 
unerreichten Compofition zu bejchreiben; e8 mag nur im Ganzen angedeutet fein, daf 
wir beiläufig den Eindrud hatten, den derjenige empfinden würde, der die » Zauber: 
flöte« oder den »Lohengrin« zum erjtenmal ſeeniſch dargeſtellt fieht, nachdem er beide 





1) Spitta: Zur Muſik. 16 Aufjäge. Berlin 1892, ©. 431 f. 
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Werke vorher nur im Concertſaal kennen gelernt hatte. Die Meſſe iſt ein religiöſes 
Drama und bei der Feier wurde uns ſo recht deutlich bewußt, wie genau ſich 
Beethoven an die heiligen Vorgänge gehalten hat. Das Werk erſchien uns im Lichte 
des Eultus jo klar, daß wir uns immer erft erinnern mußten, es iſt ja die für jo 
unzugänglich ausgegebene Missa solemnis! 

Man kann jagen, die Miſſa enthält alle Gemüthsbewegungen, in denen wir den 
Meßtext zu beten in die Lage kommen können. Das feitliche Moment aber wiegt vor, 
ja in der mufifalifch wie piychologisch wohlgeordneten Vielgeſtaltigkeit liegt ein 
Hauptmoment der feierlichen Stimmung jelbit. Das Kyrie ſchon zeigt dieß deutlich: 
An der Spite der Außenſätze jteht wie ein gemwaltiges Sreuzzeichen der dreifache 
Ausruf »Kyrie!« Im weiteren jehen wir die feierlich andächtige, zum Schluß janft 
verflingende Bitte »eleison« vorwiegend; feftlich jteigt dabei der Weihrauch zum 
Himmel, ich erinnere an die herrliche Stelle in Fis-Dur im 1. Theil, Tact 70—74.°) 
Bewegter ift der an die zweite göttliche Perfon gerichtete Mitteljag in unvergleich— 
fihem Contraft zu den Außenſätzen.?) 

Selbjtändiger find Gloria und Credo behandelt, aber jedes, wie jchon durch 
den Cultus bedingt, troß der gewaltigen Dimenfionen vollftändig einheitlich behandelt. 
Beide Sätze dienen zur Vorbereitung für die eigentliche heilige Opferhandlung. 
Ergreifend wirkte es, als der Gelebrant mit der Aſſiſtenz bei »gratiase, 
»suscipe«, »incarnatus« ꝛc. ihre Verehrung bezeugten. Wie herrlich ergänzen 
fich Hier Muſik und Ritus! Ganz befonders merkwürdig find die Schlüffe Diejelben 
find in feiner Weife brillant und man hört auch häufig darüber in Concertaufführungen 
lagen. Hier war wieder die Liturgie beftimmend: Der Zuhörer darf durch die ge- 
waltigen Töne der beiden Schluffugen nicht derart aufgeregt werden, daß er eine 
Beit lang danach abgehalten würde, der heiligen Handlung weiter folgen zu fönnen. 
In diefem Sinne ift der kurz abbrechende Schluß des Gloria, wie der ganz ruhig 
verflingende des Credo zu verftehen. Man kann hier von tiefer innerlicher »Wirkung« 
in Gegenjaß zu äußerlichem »Effect« reden, 

Noch viel deutlicher zeigt fich die Unterordnung gegenüber dem Gottesdienft 
in den folgenden Sägen. Das Sanctus ift der Tradition der Wiener Schule gemäß 
kurz, das Holanna bricht plögli ab — eine umvergleichlihe Verwerthung der 
Situation! Nun beginnt das Präludium, leife, faſt unmerklich die heiligjte aller 
Handlungen begleitend. Man muß dabei die Mehglode hören, die Menge auf den 
Knieen ſehen, ja felbit andächtig betend niederfallen, um dieſe Töne ganz in fich 
aufzunehmen. Nun erſt das Benedictus! Hier wird erjt das heilige Geheimniß ung 
deutlicher geoffenbart. Was die menschliche Stimme nicht mehr fingen fann, ver: 
findet die Solovioline wie ein verbindendes Glied zwiſchen Geſang und Begleitung.?) 
Letztere iſt ebenfalls bisher nicht gehört worden. Die leifen Töne der Poſaunen 
und Pauken geben hier ein wunderbares Eolorit! Die Kunft mag fi dabei jenen 
Empfindungen nähern, die der heilige Franz von Aſſiſi gehabt hat, als er der 
—— theilhaftig wurde, wie dieß in einer anderen Kunſt Giotto ſo ergreifend 
darſtellt. 

Und nun das Agnus! Die Muſik begleitet die Communion des Prieſters mit 
dem Ausdruck der größten Zerknirſchtheit. Im Vordergrund ſtehen die Soli, während 
der Chor demüthig nachbetet. Das Dona aber iſt lebhaft und hoffnungsfreudig. 
Zwei erregte kurze Zwiſchenſätze unterbrechen zwar die friedenflehenden Bitten, aber 


Clavierauszüge der Miſſa find in den verſchiedenſten Ausgaben und Arrangements für 
billiges Geld zu haben und jollten feinem musikalischen Haufe fehlen. Ich erachte es daher für über: 
flüſſig Notenbeifpiele zu geben. 

Nienle fagt in jeinem -Kleinen fichl, Gefangbuche, Freiburg 1893, ©. 129, daß das Kyrie 
feinesfalls ein jammervolles Rufen jein dürfe, ja an efttagen muß es jogar freudig gejungen 
werden. Damit ift im Ganzen die Auffaffung der Wiener Slaffiter gerechtfertigt. 

I Wie aus den Skigzenbiichern hervorgeht, hatte Beethoven für das Benedictus uriprünglich 
vier Soloinitrumente geplant (Violine, Horn, yag., Cello). Vgl. Nottebohm ; Zweite Beethoverniana, 
Leipzig 1887, ©. 149. 
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immer kehrt die erſte Stimmung wieder. Im Agnus iſt die Vielgeſtaltigkeit des 
Ausdruckes geradezu unermeßlich. Das feſtliche Moment iſt auch hier kräftig betont. 
Der Schluß erſcheint ganz unerwartet und abgebrochen. Der Cultus iſt eben noch 
nicht zu Ende und den letzten eigentlichen Schluß der Feier bildet der feierliche 
Segen des Pontificanten und das letzte Evangelium. 

Die muſikaliſche Aufführung — unter der Leitung des Dom-Kapellmeiſters Herrn 
Joſeph Thiard-Laforeſt — war eine vollkommen würdige. Dem vorzüglich 
geſchulten, wenn auch gegenüber der gewaltigen Begleitung nicht allzugroßen 
Chore ftand ein treffliches Orchefter mit der herrlichen Dom-Orgel zur Seite. Boll- 
fommen der jchiwierigen Aufgabe gewachſen war ebenfalld das Soloquartett. 

In Bezug auf die Tempi herrichen in der Miſſa die größten Meinungs- 
verichiedenheiten, da Beethoven feine Metronomifirung angegeben hat. Hier mag 
als bejonder gelungen hervorgehoben jein, daß die Außenſätze des Kyrie (assai 
sostenuto) alle breve genommen, dagegen die Viertel des Mittelſatzes (Andante %,), 
mit denen der Außenfäge ziemlich gleichwertdig behandelt wurden. Wie das Kyrie 
ging aud das Gloria durchwegs fehr gut. Im Credo waren Anfangs ein paar 
Verftöße zu bemerfen, Dagegen die Wiedergabe von qui propter, incarnatus tadellos. 
Zu ſchnell ſchien et homo und noch mehr die Schlußfuge (*/, wie das Christe!) 
Dafür hätten wir das Gratias lieber bewegter gehabt (meno allegro, nicht andante 
mehr ſich auf den Vortrag wie auf das Zeitmaß beziehend). Alles Lob verdient 
das Sanctus; auffallend war es, daß pleniund Hosanna vom Soloquartett gelungen, 
wurde. Wahricheinlich ift hier ein Verſehen in der Original-PBartitur, wie anderer: 
jeit3 der Anfang des Incarnatus in der Chorjtimme fteht. Das jehr gut gegebene 
Benedietus wurde noch überboten von der in jeder Hinficht ausgezeichneten Wieder- 
gabe de3 Agnus. Sehr qut wirkte es ferner, daß die Neiponjorien von anderen 
Stimmen (die höheren von Knaben) gejungen wurden. Würden diejelben im Choralton 
gegeben, jo wäre der Eindrucd ficher noch bedeutender und gleichzeitig dem Wunſche 
der Kirche Nechnung getragen. ') 

Dem Eultus nach ergaben fich eine Reihe von intereffanten Wahrnehmungen. 
Die Mefje erwies ſich feineswegs als jo übermäßig lang; das Hochamt dauerte mit 
allem */, Stunden. Allerdings wurden alle Orgelvorfpiele weggelaffen, was unter 
den gegebenen Verhältniffen nur zu loben ift. (Ein kurzes Präludium wäre höchſtens 
am Anfange wiünjchenswerth.) Die Länge des Gloria und Credo kommt weniger 
in Betracht, da die Celebranten fiten ; größere Unbequemlichfeit ift bei den folgenden 
Sägen zu fürchten ; Sanctus und Präludium hatten indeß gerade die rechte Länge ; aus- 
gedehnter ift nur das Benedictus, dafür aber auch das herrlichite, was je geichrieben 
ward! Im Agnus war die Mufit am Ende des Ritus bereit3 unmittelbar vor dem 
Allegro assai angelangt, hier mußte der Gelebrant aljo keineswegs überlang warten.”) 


Dieje Feier legte den Bergleid mit anderen großen Meſſen wieder jo 
recht nahe.) Die neuere Mufikliteratur hat eine ganze Neihe von Meſſen, welche 
die Beethoven’iche oft an Länge weit übertreffen. Als ältefte unter den befannteren 
diejer Art jei genannt Haydn's Cäcilienmeſſe. (C-Dur). Kyrie, Gloria und Credo 
find in einzelne Süße zerlegt und höchſt umfangreih. Chorſätze wechjeln mit Arien 
und einem Terzette; Sanctus, Benedictus und Agnus find dagegen feineswegs unge- 


!) Bgl. hierüber bei. Shafhäutl. Ein Spaziergang durch die liturgiſche Mufitgeichichte 
der tatholiſchen Kirche. München 1887. 
Am 8. December desſelben Jahres wurde die Meſſe noch einmal gegeben, aber ohne die 
Gloria⸗ Br Eredofuge, was injofern feine Berechtigung hat, ald das Werl auf dem Repertoire 
bleiben und öfters geübt werden joll. Unjerer Anficht nach fanı jo eine »halbe« Aufführung doch 
nicht rathſam jein. Solche Kürzungen werden nur zu leicht Uſus und dabei fchlägt man dem 
Mojes des Michelangelo die Arme ab! Zudem wollen auch die Fugen öfters »eingeölt« werden ! 
) Ich gebe dieſe Ausführungen im Anfchluß an meine im vorigen Jahre in dieſem Blatte 
veröffentlichte Studie: »Der Meflen-Typus von Haydn bis Schubert« (auch im Separatabdrud 
erichienen). 
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wöhnlich lang. Mozart’ unvollendete C-Moll-Mefje weit ein ähnliches Schema auf, 
wie auch das dies irae feines Requiems; im tuba mirum ift jogar noch das Detail 
merklich beeinflußt. Die Rüdwirkung des DOratoriums auf diefe Werke, beziehungs- 
weile Sätze, ift micht zu verfennen, wenn auch gerade Mozart im Requiem die 
Schwierigkeiten des Stiles jo glänzend befiegt hat, daß man fich defjen faum bewußt 
wird. In den Mefjen der jpäteren Periode — nad) Mozart’8 Tode — (1792— 1807) 
ift Haydn von dem großen Umfange der Mefjen abgefommen ; er bildet auch in feiner 
erhabenften und größten, der Therefienmefe, alle Säge einheitlih und ebenmäßig ; 
nur das Sanctus ijt kurz. Doc ift auch hier das Gloria meift länger als das 
Credo. Haydn hat eben in Gegenjaß zu manchem Vorgänger und jeiner eigenen 
früheren Periode in der Missa solemnis den Ausdrudf der feierlihen Stimmung vor 
Allem in der Bertiefung des Iuhaltes und nicht in der für den Cultus ungeeigneten 
breiten Ausführung desjelben gefucht und gefunden. 

Beethoven ſchließt fich in der C-Mefje jeinem großen Vorgänger an und auch 
in der Missa find die einzelnen Süße wie bei den früheren ebenmäßig, nur ift das 
Credo, dem Text entiprechend, länger als das Gloria geworden. Die Detailgeftaltung 
fnüpft bei aller Selbjtitändigfeit gleichfalls an Haydn an, am auffallendften in den 
vom Solo-Quartett unterbrochenen Fugen, womit ſchon Haydn fo außerordentliche 
Wirkungen erzielt hat. Selten tritt eine einzelne Soloftimme mehr hervor. Mit Haydn hat 
auch Beethoven die überaus feine rhythmische Durchbildung gemeinfam, die weiterhin 
nicht mehr erreicht wurde. In Schubert’3 lange Mefien in Es und As find die Süße 
ebenfalls ganz einheitlich geftaltet; unter den Soloftüden ift das Quartett durchwegs 
in allen Kunftformen verwertet. 

Eine bedeutende Ausbildung hat die lange Mefje weiterhin von Frankreich aus 
erfahren. Unter diefen ragt Cherubini® Missa solemnis in D-Moll (Nr. 2) hervor. 
Die Dispofition geht eigentlich ganz auf Haydn's Cäcilienmeſſe zurüd, nur find an 
Stelle der Arien mehrjtimmige kunftvolle Soloſätze getreten. (Christe, Gratias, 
Quoniam, Incarnatus, et in spiritum. Der leßtgenannte Saß dispofitionell auffallend 
an Mozart’ tuba mirum erinnernd.) Auch leidet dieſes herrliche Werk viel weniger 
als Cherubinis andere Meſſen an Stilſchwankungen. 

Roſſini's Messe solenne fteht, bei ähnlich breiter Dispofition, im Stil auf 
der Höhe feines befannten »Stabat mater«. Die Soli, brillante Arien, Duette und 
Terzette. Durch die Wiederholung des Anfanges am Schluffe des Gloria und Eredo 
ift die Einheitlichfeit der Sätze nur ſehr äußerlich marfirt. Liszt hat ſich in feiner 
berühmten Graner Feſtmeſſe wenigstens in der Dispofition an die Wiener Schule 
gehalten. Die einzelnen Sätze find bei allem Umfange ebenmäßig, die Soli jehr 
zurüctretend. Zu liturgischen Ungeheuern haben ſich die Requien von Berlioz und 
Verdi ausgebildet, weshalb fie auch nur einmal, dann aber niemals wieder in der 
Kirche aufgeführt worden find. Beide find von immenfer Länge; das Benedictus 
bildet dabei feinen felbftitändigen Satz. Berlioz verfährt auch mit dem Text 
unglaublich willfürlich, von der Muſik gar nicht zu reden.") 

In eine ganz andere Sphäre gehört Bach's »Hohe Mefje« (H-Moll). Bad 
war Proteftant und Hat die Meffe, obihon für dem katholiſchen ſächſiſchen Hof 
beitimmt, doch ganz in feinem Geifte geftaltet. Die Anforderungen des Eultus ftanden 
ihm ferne. Der Meftert giebt ihm Gelegenheit, eine (Kirchen-) Kantate von 24 ganz 
jelbftändigen ausgedehnten Nummern zu fchreiben. Unter den Solojägen berricht 
die Arie bei weiten vor, dazu fommen noch drei Duette. Ein paar fatholifche 
Anflänge find gleichwohl zu bemerken. Wir finden zu Anfang des Credo den 
fatholiichen Choral, ſowie das Benedictus verflärt geftaltet. Aber wie anders fiebt 


») Könen's Ausipruch: Das Requiem von Berlioz fei um 100 Bercent kirchlicher als das 
von Mozart, ift wohl nur als jchlechter Wig zu nehmen, Gleichwohl haben ji genug Yein- 
ichmeder gefunden, die dies begeiftert nachgeſprochen haben. Denfelben wird es, wenn e# ihnen 
paßt, auch alaublich ericheinen, da® »Gebet einer Nungfrau« oder »Die Hloftergloden« feien erbau« 
licher u. dgl, als Bach's »Wohltemperiertes Elavier.« 


bier das Biolinfolo aus! Bach verhält fich zu Beethoven wie Niembrandt zu Rubens; 
jener proteftantiich, dieſer katholiſch. 

In Bezug auf des Agnus ergiebt ſich bei Beethoven eine merkwürdige Verwandt- 
Ihaft mit Haydn's Paukenmeſſe »in tempore bellic (1792). Diejelbe eröffnet Die 
Neihe der zweiten Mejjenperiode und fteht troß zahlreicher Schönheiten noch nicht 
auf der Stufe der Vollendung der jpäteren. Wir finden im erjten Theil des Agnus 
durch leife Baufenichläge die Kriegsgefahr angedeutet. Die Beklommenheit der Stimmen 
jteigert fich allmählich bis zum jehnjuchtsvollen Uebergang zum Dona, welches im 
Allgemeinen jubelnde Haltung aufweilt. Bei Beethoven unterbricht der den Krieg 
andeutende ganz furz gehaltene Sat (allegro assai), da8 Dona (Allegretto ®/,). Die 
anfangs ganz leifen, allmählich jtärfer werdenden Trompeten und Pauken geben den 
Hintergrumd zu den angjtvollen Recitativen, worauf nach einem Aufichrei des Chores 
»miserere« wieder das Allegretto eintritt. Die zweite Unterbrechung des Allegretto 
(Presto), welche mit den lauten Ausruf des Chores endet, hat dagegen nichts, was 
den Krieg andeutet. 

In diefen Sätzen fpiegelt fich wohl etwas Zeitgeichichte wieder. Als Haydn 
jeine Mefje jchrieb, Hatten bereits jene Stürme und Umwälzungen begonnen, welche 
die großen napoleonischen Kriege zur Folge haben follten. Die Haltung der Mufif 
iſt bange beffommen über den Ausgang. Mit »pacem« ift aber auch der Sieg gemeint. 
Aehnlich Friegeriiche Andeutung weiſt der Schluß des Benedictus der »Neljonmefje« 
auf, wo Haydn wohl an den »Herrn der Heerichaaren« denft, der dem eben ein- 
ziehenden Feldherrn den Sieg verliehen hat. 

Beethoven ſchrieb über jein Dona: »Bitte um inneren und äußeren Frieden.« 
Al er feine Missa jchrieb, war Europa jchon lange wieder in Frieden, aber noch 
lebten jene furchtbaren Kriege in aller Gedächtniß, daher die ungeheuere Aufregung 
der Stimmen beim Nahen der Kriegstrompete.') Es iſt kühn gedacht, ein Recitativ 
in die Kirche zu bringen, die Ausführung aber zeigt, daß es doch nur auf das 
»MWie?« ankommt und man mit Recepten fein Kunftwerf macht. ?) 

Der allgemeine Ausruf des Chores, welcher dem ratlos einherichreitenden 
Orcheſterzwiſchenſpiel des Preſto ein Ende macht, deutet aber wohl auf die inneren 
Gefahren. Hier wird nicht »miserere« jondern »dona« gerufen. Als Beethoven 
jeine Missa jchrieb war das allgemeine fittlihe und religiöfe Bewußtſein wieder 
fräftig aufgelebt, aber auch hier hatte man die jchrweren Stürme gegen Kirche und 
Staat noch lange nicht vergefjen. 


Zu Beethovens Lebzeiten ijt die Missa in Wien nicht vollitändig gegeben 
worden. Eine firhliche Aufführung des urjprünglich für die Inthronifation des 
Erzherzogd Rudolph auf den erzbiichöflichen Stuhl von Olmütz bejtimmten Werkes 
war offenbar nicht zu Stande zu bringen. Drei Säge famen am 7. Mai 1825 als 
»Hymnen« zur Aufführung. Die volljtändige Missa hörte Wien erit am 3. April 
1845 im großen Nedoutenjaale unter Gottfried Preyer, dann 1861 unter Herbed, 
zu deren leßteren Gedächtnig Beethovens Portrait bei Weſſely erjchien. 

Die früheften Aufführungen fanden beim Gottesdienfte ſtatt. Die erjte im 
Jahre 1830 zu Warnsdorf in Böhmen unter Leitung des Schullehrers Bincenz 
Richter am Tage der Apoſtelfürſten; die zweite aber im Krönungsdome zu Preßburg 
am 22. November 1835, aus Anlaß des dritten Cäcilienfeftes des damals noch 
jungen Bereines.?) Diejelbe leitete der damalige Domcapellmeifter Joſeph Kumlik 


) Urfprünglich wollte Beethoven hier einen Marſch anbringen. Vgl. Nottebohm. Zweite 
Beethoyniana. S. 150. 

?) Kurze recitativartige Wendungen im Agnus haben Haydn in der Nelfonmefje und Mozart 
in der Krönungsmeſſe mit großer Wirkung angewendet. 

®) Weber die Gründung diejes Anftıtutes Vgl. Enchclopädie der gefammten mufitofifen 
Wiffenichaften oder Univerfal-Lerifon der Tonkunft. Medig. v. Guſt. Schilling, Stuttgart, 1837, 
Bd 5, ©. 99. Die weiteren Schidjale: Joh. Batka's Studien in der Preiburger Zeitung 1591, 
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an der Spitze von 142 Mitgliedern. Weiter erfolgten in Preßburg unter Kumlik ') 
bis 1863 noch fünf kirchliche Aufführungen. Seit 28 Jahren ruhte die Missa im Mufif- 
Archiv, bis fie 1891 am Läcilientage — wenige Tage bevor die Gloden unjeres 
St. Stephansdomes die Andächtigen zur Feier des Hundertjährigen Todestages 
Mozarts einluden umd die Stlänge des Nequiems die weiten Kirchenhallen erfüllten 
— wieder zu neuem Leben erwedt wurde Die Anregung biezu gaben die hoch— 
finnigen Mäcenaten des Vereines, an der Spitze Prälat von Rimely, ) Archivar 
Batka und Magiftratsrath Kumlik, deren Väter die erjten Aufführungen ins Leben 
gerufen hatten. Im folgenden Jahre fand eine glänzende Wiederholung am 
60. Gründungstage des Vereines jtatt, an welche fich die Anregung zur gegenwärtigen 
Betrachtung knüpft. Die Zahl der Mitwirkenden bei diefen Aufführungen jchwantte 
zwijchen 114 und 144. 

Zunächſt ſei nur der Wunſch ausgeiprochen, die Missa möge, wie beabjichtigt, 
dauernd auf dem Repertoire des Preßburger Kirchenchores bleiben; bei öfterer Auf: 
führung wird leicht eine durchaus tadelloje Wiedergabe zu Stande zu bringen ſein 
und ſich auch eine feite Tradition für die Auffafjung herausbilden. Wie für Bayreuth 
der »Barfifale, für Oberammergan die Pafjionsipiele oder für die Beuroner Con- 
gregation der Choral, ift Beethoven’ Missa eine Specialität der ſchönen ungarichen 
Krönungsſtadt. Man nennt Preiburg gern eine Vorſtadt von Wien und wahrlich, 
e3 hat fih mandes Schöne und Gute daher geholt, in diejem Falle die Nefidenz 
fogar überflügelt. Die höchſten Gipfel der Alpen find auch nicht immer in der 
Gentraltette! 

Zum Schluße mag noch die heikle Frage berührt fein: Iſt eine Firchliche Auf- 
führung der Missa principiell wünſchenswerth? Vom fünftleriihen Standpunft aus 
gewiß. Wegen ihrer bedeutenden Länge wie außerordentlihen Schwierigkeit empfiehlt 
fie fich wohl nur für außergewöhnliche Gelegenheiten, wie Jubiläen u. dgl., ganz 
bejonder8 aber auch für Gäcilienfefte. Die heilige Cäcilia ift ja nicht blos die 
Patronin der Sänger, fondern auch der Inftrumentaliften! Jedenfalls muß die 
Missa als höchſtes Ideal für die fünftlerische Verherrlichung eines Hochamtes gelten, 
jo sehr fich auc die Anti-Inftrumentaliften dagegen jträuben mögen. Wenn die 
Missa zu rechter Zeit fertig geworden wäre, jo wäre die Inthronifation des Erzherzogs 
Rudolph wohl eines der herrlichiten und denfwürdigften Feſte geworden, die unſer 
ſchönes Baterland geiehen hat. Gewiß ift, daß die Missa leicht populär werden 
fünnte. Ihre Sprache ift bei aller Tiefe eine jo klare, ja man fann jagen liebens- 
würdige, wie fie der große Meifter kaum anderswo in den jonft jo ſchwer zugäng- 
lichen Werfen feiner legten Periode anſchlägt. Stellen wir uns die Meile in 
St. Stephan aufgeführt vor, wo die vorhandenen Sträfte doch faum mit größeren 
Anstrengungen eine Wiedergabe ermöglichten. Es wäre eine herrliche Feier, frucht— 
bringend für die Kunft und Erbauung! 


Die Formen der kirchlichen Baukunft. 


Bon k. k. Baurath Profeffor Alois Hauſer. 
(Fortiekung zu Wr, 3, Jahrgang 1892). 

Eine charakteriftiiche Eigenthümlichkeit des gothiichen Baues und ganz aus dem 
Weſen jeiner ausgeiprodhenen Höhenentfaltung und ſcharf betonten aufjtrebenden 
Majiengliederung erwachſend, bilden die unzähligen größeren oder Heineren thurm- 
förmigen Bekrönungen, die man mit dem Namen der Fialen bezeichnet. Die Fiale 
beiteht aus einem prismatiichen »Leibe« von quadratifcher oder polygonaler Grund- 


Nr. 316— 329. Hier mag der Wunſch ausgefprochen werden, daß die Annalen diejes für die Mufil- 
geichichte jo denfwürdigen Vereines durch eine größere Publikation recht bald allgemein zugänglich 
gemacht werden mögen. 

) Kumlil's Portrait von Dur iſt in Wien bei Raub 1854 erſchienen. 

) In jüngfter Zeit auf den biichöflichen Stuhl von Neuſohl berufen. 
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form, deſſen Flächen glatt oder mit Stab- und Maßwerk gegliedert ſind und nach 
oben giebelförmig enden, und aus einem darüber ſpitz auslaufenden -Rieſen«, der 
mit Blätter an den Kanten dieſer Pyramidalform beſetzt iſt und endlich oben in 
einer ſogenannten Kreuzblume endet. Die Fiale hat im gothiſchen Bau dieſelbe 
Bedeutung wie die Akroterie in der Antike und den verwandten Stylarten, iſt aber 
in Form, Dimenfion, wie auch in Bezug auf veichliche Berwerthung von der erfteren 
principiell verfchieden. Sie wird einzeln oder zu mehreren gruppirt verwerthet und 
ift naturgemäß als Ausläuferin der Strebepfeiler und Thurmbauten angeordnet, wie 
jie auch zur Seite der Portale und Fenſter wie bei Gefimjen über das Dad) hinaus 





ig. 52. sig. 53. 
Bon der Kirche in Geirad. Mariaſtiegenkirche, Wien. 


aufgejegt erfcheint und geht endlich auch mit den gothiichen Bauformen in das reiche 
Gebiet der Gefäße und Geräthe diejer Zeit über. Zuweilen ift die Fiale in ihrem 
Leibe durchbrochen und wird zu einem reichen Figurenbaldahin mit Säuldyen und 
Bögen, über dem der Rieje aufligt. 

Die höchſte Vollendung erfährt das Aeußere der Kirche durch die das Dad) 
weit überragenden zumeist ſchlank aufſchießenden Thurmbauten. Ihre Beſtimmung iſt 
die gleiche wie die der romanischen Thürme, fie find zunächjt die Träger der 
möglichjt hoch hinaufgerücdten Gloden und werden über diefe Beitimmung hinaus- 
— in oft zierlicher und reicher Entfaltung zuweit ſichtbaren Wahrzeichen religiöſer 

ndaht und Erhebung zum Himmel. 


— N 


Die Anzahl der Thürme geht bei gothiichen Kirchen felten über zwei hinaus, 
e3 wäre denn, daß über der Durchichneidungsftelle von Quer- und Langſchiff dem 
Dache ein Dahthurm, fogenannter Dachreiter aufgefegt wird. Zumeift hat die Kirche 
einen Thurm, der entweder der Eingangsieite vorgejeßt wird oder nad) Maßgabe 
örtlider Umftände auch zur Seite der Kirche jeine Stellung befommt. Erhält die 
Kirche zwei Thürme, dann jtehen dieje in der Regel an der Eingangsjeite des 
Baues, dod) hat 3. B. St. Stephan in Wien umd vermuthlid mit Rüdjicht auf die 
zu conjervirende romanische Portaljeite, feine beiden Thürme zu den Seiten des 
Zangbaues erhalten. 


Die Formen der Thürme find ſehr verjchiedenfältige und entiprechen in Der 
Hauptanlage wie in der Ausgeftaltung den vieljeitigjten Anforderungen und Bedingungen. 
Die einfachiten Thürme erheben fi) auf quadratiicher oder achtediger Baſis durch 
mehrere Stockwerke bis zum Hauptgefimje oder auf die einzelnen Seiten bezüglichen 
Giebelabjchlüffe und werden dann von einem fjchlanfen Helme in Form einer 
Stein- oder mit Ziegel abgededten Holzpyramide befrönt. (Fig. 52.) Eine reichere 
Geſammtform ergibt fi) dann, wenn der Thurm etwa in der Höhe des Kirchen- 
daches in feiner Grundform vom Viereck ins Achte übergeht und über dieſem 
legten Theile dann gleicherweije einen achtedigen Helm aufnimmt. Die Gejchofie 
erhalten ihre ſpitzbogigen Fenfter oder Schalllöcher, die zumeist auf Kaffgeſimſen auflegen 

Der Uebergang vom Quadrat ins Achtel wird durch dreiedfürmige Abichneidung 
der oberen Quadrateden gebildet wie bei der Kirche in Brunn am Gebirge, in 
Schwallenbach u. A. oder e3 ftehen hier mehr oder weniger reiche Fialenparthien an 
den vier Diagonalfeiten des Achtedes in Verwendung. Der Helm ift bei einfacheren 
Bauten ein Zimmerwerk mit Ziegel gededt und oben in ein Kreuz endend, oder ein 
voller Steinbau mit abipringenden Krabben an den Pyramidenfanten und einer 
Kreuzblume an der Spige. Zuweilen wird der Helm mit völlig durchbrochenen Dreied- 
flächen durch Einjegen von Maßwerk in diefelben gebildet, doch bedingt dies auch 
eine reichere Gliederung des ganzen Thurmes oder des Theiles unter der Pyramide 
wie bei Straßengel in Steiermark u, A. Das mächtigſte und reichte Beifpiel gothifcher 
Thürme in unferem Lande ift wie befannt der hohe Thurm von St. Stephan in 
Mien. Auch er erhebt fih im Quadrate und geht in der Firſthöhe des Daches ins 
Achte über. Die gewaltigen Dimenfionen des Baues Haben die Borlage von 
Strebepfeilern an den Eden und weit hinaufreichend nöthig gemacht, reiche Fialen— 
parthien bilden den Uebergang vom Vierek ins Achteck Außerdem find aber alle 
Flächen des Thurmes mit einem Syfteme plaftiihen Stab- und Maßwerkes belebt, 
das in vielfältigjter Abftufung und Gliederung bis zur Spige der Pyramide reicht. 
Waren die romanifchen Thürme derb und mafjig angelegt und auf die Wirkung 
ruhiger Flächen beftimmtbetonter Stofwerdstheilungen und einfacher Pyramidenbildungen 
berechnet, tritt bei den gothiichen bejtimmter das Streben nad Leichtigkeit und 
Zierlichkeit und nach dem Ausdrucke des Aufjtrebenden zu Tage. Der Thurm zu 
St. Stephan darf in diefer Beziehung als äußerſte Conſequenz bezeichnet werden. 
Sein reiches, jenfrechtes Lineament, der faft völlige Mangel etagentrennender wirk— 
jamer Horizontalgefimfe, die Auflöfung aller baulichen Flächen in Stab und Maß— 
werf und die ganze Figuration des Baues machen denjelben zu einer mächtigen 
Pyramide, die aber dem Beichauer durch ihre charakteriftiiche Formenbehandlung 
vorerst nicht den Eindrucd einer ſchwer laftenden Mauer- oder Steinmafje fondern 
eines leicht mac) oben ſich erhebenden, rythmiſch anftrebenden Gebildes gibt, das 
vom Zwange des Materiales fast völlig befreit ericheint. 


Wie verichiedenfältig übrigens die Gothik ihre Aufgabe löste und die ver- 
ichiedenften Anforderungen der Dertlichfeit wie auch zuweilen die künſtleriſche Eigen— 
art der Architekten voll zum Ausdrude zu bringen wußte, zeigt der Thurn der ſchönen 
Kirche Mariaftiegen in Wien. (Fig. 53.) Derfelbe erhebt fich in fiebenediger Grund- 
form reich gegliedert durch alle Stockwerke und geht oben in einen zierlichen, ganz 
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durchbrochenen Helm über, deſſen Stab- und Rippenwerf fich zu einem fuppelfürmigen 
Abſchluße vereinigt. 

Schließlich darf bei Betrachtung des Gejammteindrudes des gothiſchen Baues 
das hohe und ſteile Dach nicht unerwähnt bleiben. Aus klimatiſchen Verhältniſſen 
hervorgegangen ſteht es doch wieder in ſeiner auffallenden Steilheit in engem Bezuge 
zur Bildung der Giebel und Windperge, der Gefimje u. ſ. w. Bei den Hallenkirchen 
breitet fi) da8 Dad) über die drei Schiffe des Langbaues aus und erhält hierdurch 
naturgemäß bedeutende Höhe. Bei St. Stephan werden die großen Seitenflächen des 
Daches zum Theil dur aufragende Giebel, die den Langwänden zwilchen den 
Strebepfeilern aufgelegt find, gededt. 

Wir fünnen die Beſprechung des gothifhen Styles nicht fliehen, ohne der 
charakteriſtiſchen Gejtaltung jeines Ornamente mit einigen Worten Erwähnung zu 
thun. Das romanische Ornament ift jowohl in jeinen Motiven wie in der technijchen 
Behandlung als der legte Ausläufer oder der legte Anklang antiken Formenweſens 
zu betrachten; zwar hat ſich Hier mand) nordijches oder aud) wieder manch orienta- 
liſches Element mit eingefunden, doc find im Wejentlichen die vegetabilen Motive 
den Antifen verwandt, das heißt, fie gehören einer Pflanzenwelt an, die unferem 
heimischen Boden fremd ift und auch den Bildnern fremd blieb. Das Studium der 
Natur, die Wahl der Naturvorbilder war dem Bildhauer des romanischen Styles 
verjagt, er hielt ſich an UWeberliefertes, und in diefer fortwährenden Nachgejtaltung 
des Herlümmlichen, an oft völlig entjtellte im ihrer urfprünglichen Wejenheit kaum 
mehr erfennbare Gebilde. Anders jollte ſich dieſes Verhältniß in der Gothik gejtalten. 
Bon Frankreich her wurde mit der Ueberlieferung gebrochen. Die Cluniacenfer fingen 
Ihon im zwölften Jahrhunderte an, die einheimischen Pflanzen zu jtudieren umd 
juchten num die gewonnenen Motive im gothiichen Baue zu verwerthen. Sie wählten 
zuerit die Formen der Wiefenpflänzchen und gingen jpäter zu den Blättern und 
Blüthen der Gefträuche und Bäume über. Mit dem direkten Studium der Naturform 
machte ſich auch größere Lebendigkeit des Dargeftellten und größere Freiheit der 
Anpafjung des Ornamentes an die Strufturtheile geltend. Die gothiſche Architektur 
des 13. und 14. Jahrhunderts ift reich an jchönem vielgeltaltigem Pflanzenſchmucke, 
der wohl zun Theile die ftrenge ſymmetriſche und gleihmäßige Bedeckung des 
Architefturtheiles vermiffen läßt, dafür aber durch feine Unmittelbarfeit der Nach: 
bildung belebend und ausdrudsvoll wirkt. Das leicht mit Zweigen bejegte Gapitell 
des gothiichen Dienftes untericheidet ſich hierdurch wejentlich von dem romantichen, 
das die ſtrenge Geſchloſſenheit des korinthiichen Capitelles niemals völlig vergejjen 
läßt. Ein ähnliches Verhältniß tritt auch bei dem übrigen ornamentalen Schmucke 
der Geſimſe, Kehlungen, Schlußfteine u. ſ. w. ein. Beſondere Ausgeftaltung und 
charafteriftiihe Verwendung findet der Pflanzenſchmuck an jenen Theilen, weldye als 
Ausläufer des Baues oder Geräthes nad) Dben jo reichlich verwerthet waren. 
Die Fialen, Thurmbelme, Giebel, Wimperge find an ihren Kanten mit frei ab- 
ipringenden Blättern, den fogenannten Krabben beſetzt und nehmen oben die Kreuz— 
blume auf, welche einem Blumen- oder Blätterftrauße gleich frei in die Höhe ragt. 

Indeß muß auch hier bemerkt werden, daß das lebendige Wefen des gothiichen 
Ornamentes mit der Spätzeit des Styles einer Manie verfällt, welche ſich mit 
Borliebe in knorrigen Bildungen oder jcharf und kantig zerjchnitten jchematiichen 
Formen ergeht. 

Alles zujammengenommen muß der gothiiche Bau in feiner Vollendung als 
eine der reifften und organischeften Schöpfungen des menjchlichen Geiſtes betrachtet 
werden und wenn bier auch Sculptur und Malerei nicht ausgeſchloſſen find, ift doch 
Alles das Nefultat zielbewußten architektonisch conftructiven Strebens, das den 
elnljen des Eultus und der Gottesverehrung würdigften Ausdrud zu geben 
efliffen ift. 
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Pie Erhaltung der kirchlichen Alterthümer. 


Schreiben des erzbiihöflihen Ordinariates Freiburg in Baden an die erzbiſchöflichen 
Decanate am 21. Auguſt 1890. 


Durch unfere Verordnungen vom 18. Juli 1856, Nr. 6004, 23. October 1857, 
Nr. 9705, 3. Jänner und 2. Mai 1861. (Erzb. Anz. Blatt 1861 Nr. 1 und 11.) 
26. Detober 1871 (Erzb. Anz. Blatt 1871 Nr. 22) und 7. December 1882 
(Unz. Blatt 1883 Nr. 1) vergl. mit $ 33 ſ. Schluß der Verwaltungs-Inſtruction für 
fathof. Stiftungscommiffionen vom 29. Mai 1863 haben wir die Ffathol. Pfarrämter 
und Stiftungsräthe verpflichtet, Kirchen und Kapellen, die kirchlichen Alterthümer und 
Kunftdenfmale (Bilder, Glasfenſter, Statuen, Grabmäler, Kreuze, Kirchengefäffe, Teppiche, 
Reliquiarien, Bücher 2c. 2c.) in ihrem Beitande zu erhalten. Wir haben es benjelben 
verboten, ohne vorher eingeholte, diesjeitige Genehmigung jolche Gegenftände zu verfaufen, 
zu vertaufchen, überhaupt irgendwie zu veräußern oder in Gewahrfam Dritter zu geben, 
fie verändern, dislociren oder reftaurieren zu lafjen. 

Wenn auch weitaus die meijten Curatpriejter dieje Verordnungen beachtet und 
jeweils bei Veräußerungen ꝛc. unjere Genehmigung erbeten und fo die Kunſtwerke erhalten 
haben, ſo find firchliche Gebäude, Altäre, Bilder, Glasgemälde zc. von einzelnen Pfarrern 
reftaurirt, Statuen, Bilder ꝛc. von ihrem Standorte verjegt, an Dritte zur Refiauration 
oder Aufbewahrung gegeben oder veräußert worden, ohne daß ein Gutachten Sad 
verftändiger erjtattet wurde, ohme daß der Stiftungsrath hiezu mitgewirft hat und die 
erforderliche Firchlihe Genehmigung biezu eingeholt wurde. 

Zum größten Schaden des Kirchenguts und der Erhaltung der vaterländiichen 
Kunſtwerke überliegen fih einzelne Biarrer den — Bemühungen von Unterhändlern, 
welche kirchliche Kunſtwerke und mwerthvolle Alterthümer von ihnen um einen Spottpreis 
fauften, in einzelnen wenigen Fällen geichenkt erhielten, und dann um erheblichen Preis 
(meift ins Ausland) verkauften. Altäre, Bilder 2c. wurden von einigen Pfarrgeiftlihen aus der 
Kirche entfernt und an der Stelle diefer alten Kunſtwerke neue, künſtleriſch geſchmackloſe 
Gegenftände gelegt — und zwar nad ihrem einfeitigen Ermeſſen. 

Der Grund diefer Ausichreitungen liegt hauptjächlich darin, daß es dem betreffenden 
Euratgeiftlihen und auch dem Stiftungsrathe an den nöthigen kunfthiftoriichen Kenntniſſen 
fehlt, die ihrer Dbhut amvertrauten Gegenftände bezüglich ihrer wirklichen Kunſt- ımb 
Alterthumswerthe richtig zu ſchätzen. Dazu fommt nod, dag mande Ffirdliche Inventare 
nicht genau aufgejtellt, werthvolle Gegenftände entweder gar nicht in dasjelbe aufgenommen 
oder mit einem nieberen Werthanjchlage eingetragen find! 

Um diefem Uebelſtande abzuhelfen und die Pfarrer 2c. abgejcehen von diesieitiger 
Strafe wegen Nihtbefolgung, unferer berührten Verordnungen — nicht gemäß V. R. S. 1382, 
1382a, fchadenerfagpflichtig machen zu müfjen, erjcheint die Aufitellung von Pflegern aus 
der Bahl Sahverftändiger Geiftlichen für Heinere Kreife in dem venerablen Land— 
capiteln erforderlich. 

Diele Pfleger hätten gegen Vergütung für ihre Auslagen (Meifefojten 20.) — die 
firchliche Ortsbehörde bei der Aufjtellung des Inventars, insbejondere über die Firchlichen 
Kunftihäge und Alterthümer zu unterftügen, ihnen bei den berührten Fragen, bezw. über 
Erhaltung (Reftauration) und Aufbewahrung der Runftobjecte und Alterthümer an die 
Hand zu geben, die vorhandenen kirchlichen Inventare auf ihre Vollftändigfeit und 
Richtigkeit zu prüfen, nöthigenfalld uns von ihren Wahrnehmungen Kenntnis zu geben. 

Wir beauftragen die Erzbifchöfl. Decanate im Einvernehmen mit dem Kapitels- 
vorstand und jachverjtändigen Geiſtlichen des betreffenden Landcapitels und einige Pfarrer 
reip. Priefter aus dem dortigen Capitel als Bileger zu bezeichnen. Wir machen nochmals 
darauf aufmerkfam, daß bei der Beftellung der Pfleger darauf Bedacht zu nehmen ift, 
daß diefelben die für dieſes Amt erforderlichen Kenntniffe befigen. Wir ſehen baldigem 
Berichte entgegen. u U. Weikum. 
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Ss 33. 

Abgängige Geräthichaften im Werthe nach Maßgabe des Inventars bis zum Betrag 
von 30 fl. können nach dem Ermefjen der Stiftungscommillion zum Nußen des betreffen- 
den Fondes im Wege der Verjteigerung oder, wenn dieje der Kojten halber nicht an- 
gemejjen ericheint, aus freier Hand verfauft werden. 

Zur Beräußerung werthvoller Geräthſchaften iſt die Ermächtigung 
des katholiſchen Oberſtiftungsrathes erforderlich, der jeinerjeits Hiezu, wenn es fih um 
geweihte oder um jolche Gegenftände handelt, welche einen antifen oder einen Werth von 
über 500 fl. haben, die Genehmigung des erzbiihöflichen Ordinariates einzuholen hat. 


Herauslodung firdliher Kunftgegenftände. An die hochw. Drdinariate ift 
folgende Zufchrift der Gentrafcommiffion für Kunſt- und hiftorifhe Denkmale gelangt: 
»Der f, f. Gentralcommilfion für Kunſt- und biftoriiche Denkmale iſt die ganz verläß- 
liche Nachricht zugefommen, da ein Antiquar, Namens Guggenbeim, in Lindau etablirt 
ift, welcher ſyſtematiſche Streifzüge in den öjterreichiichen Klöſtern und Pfarrkirchen 
anjtellt ıumd dabei mit Empfeblungsichreiben ausgerüjtet ift, worin ihm die baieriichen 
Klöfter u. ſ. w. an den öÖfterreichiichen Clerus recommandiren. Diefer Mann fauft, wie 
jo manche Andere e3 vor ihm getban, vom Clerus alte, aber kunſtwerthige und werth- 
volle Gegenſtände oder taufcht fie gegen geringen Geldbetrag oder recht werthlofe, aber 
äußerlich gligernde und glänzende Gegengaben ein. Der traurigen Beijpiele gibt es 
genug. Doch um eines auzuführen, fei des berühmten gotbiichen Kirchenluiters in Murau 
gedacht, der gegen Ueberlaſſung eines neuen herausgelodt wurde, jenes befannte Pracht-— 
Nüd, das durch viele Hände zu immer erhöhten Preiſen ging, um endlich in einer 
Wiener Sammlung einen vorläufigen Ruhepunkt zu finden, Die Centralcommiffion bringt 
diefe Nahriht zur Kenntniß des hochw. Ordinariates, weil diefelbe auf diefen Unfug, 
auf diefen unwürdigen Antiquitätenſchacher aufmerffam machen will und gerne erreichen 
würde, daß die Klöſter und Pfarrherren, wie überhaupt der geſammte Clerus vor ſolchen 
Kaufluftigen gewarnt werden, die in den betreffenden Firchlichen Objecten nichts als eine 
Marktwaare fehen und darin ein Gejchäft mit entiprechendem Nugen machen wollen. 
Es dürfte ſich die Hinausgabe einer entiprechenden Belehrung an den Didcelanclerus 
nah Meinung der Eentralcommiflion ganz beſonders empfehlen. Demjelben wäre neuerlich 
einzuichärfen, von Veräußerungen kirchlicher Alterthümer und Kunftwerthftüden, ins— 
befondere an Private und herumreiſende jogenannte Kunſthändler fich gänzlich zu ent- 
halten. E3 wären die einzelnen Kirchenvorfteher auf ihre Verantwortlichfeit für die 
Erhaltung des Befigftandes der betreffenden Kirchen aufmerfjam zu machen. Den Kirchen 
wird durch ſolche Verkäufe gewiß fein Nugen, jondern ein entichiedener Schaden zugefügt; 
desgleichen leidet Land und Reih dadurd. Bom Sinfen des Anſehens der Kirche jelbit 
nicht zu reden, wenn fie ihre Kojtbarfeiten und werthvollen Erinnerungen, Widmungs- 
ſtücke, Gejchenfe u. ſ. mw. gegen Schlechte Zahlungen oder noch ſchlechteren Tauſch dahin- 
gibt. Die Centralcommiſſion erlaubt fich daher die ergebenfte Bitte: das hochw. Ordinariat 
möge fich geneigteft veranlaßt finden, im Diöcefanblatte eine Verwarnung des hochw. 
Clerus nach dieſer Richtung aufzunehmen. Wien, am 10. März 1893. Helfert.« 

Das fürfterzbiihöflihe Ordinariat hat in dieſer Angelegenheit im Wiener Diöcefan- 
blatt Wr. 7, 1893 folgendes verlautbart : 


Zur Beachtung. Aus Anlaß eines in einer fremden Diöcefe vorgefommenen 
Falles werden die Herren Kirchenvorfteher über Erfuchen der k. f. Centralcommiffion 
neuerdings erinnert, von Beräußerungen kirchlicher Altertbümer und Kunjtwerthitüden, 
insbefondere an Private und Herumreilende, jogenannte Kunſthändler, ſich gänzlich zu 
enthalten. Den Kirchen und Klöjtern wird durch ſolche Verkäufe ein entfchiedener Schaden 
zugefügt. Wuch leidet das Anſehen der Kirche, wenn fie ihre Koftbarfeiten und werth— 
vollen Erinnerungen, Widmungsftüde, Gejchenfe u. ſ. w. gegen fchlechte Zahlung oder 
noch ſchlechteren Tauſch dahingibt. 

Die Redaction des »St. Leopoldsblattes« glaubt num in dieſer Hinſicht ihrer- 
ſeits einftweilen genug gethan zu haben, da fie bereits im verflofienen Jahre zwei Uctenftüde, 
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welche dieſes Capitel betreffen, veröffentlicht hat, nämlih Jahrgang 1892, Nummer 1 
Zufchrift des k. k. Statthalter von Wien an die bifchöflichen Ordinariate 7. April 1891 
»über die Sorge für die Erhaltung der firhlichen Kunſt- und biftorifhen Denkmale«, 
ferner Jahrgang 1892, Nummer 12, Schreiben des erzbiihöflichen Ordinariates in 
Freiburg in Baden an die Pfarrämter und Stiftungscommiljionen, betreffend »die Er- 
haltung der Eirchlichen Alterthümer«e und überdies erflärt bat, daß die Beitrebungen 
des chriftlich-religiöfen Kunftvereines in Niederöfterreih, deiien Organ eben das 
»St. Leopoldsblatt« ift, mit den Antentionen der kirchlichen und weltlichen Behörden 
vollfommen übereinſtimmen. 


Meber das MWelen der Runſt. 
Gedanfen zur driftlichen Aefthetif. 


von Friedr. Kleindienft, Gymnaſiallehrer in Kaaden. 


Glauben und gläubiges Willen, Lieben und reines Empfinden, Hoffen und 
ihöpferiiches Können, fie bilden für den fatholifchen Ehriften den Inhalt alles 
Lebens. Die erfteren aber nehmen dem leßteren gegenüber eine eigenthümliche 
Stellung ein: denn der Glaube beruht — aufer auf der Gnade Gottes — auf 
der, in heißem Ringen jelbftgewonnenen Ueberzeugung; die Liebe hinwieder zumeift 
anf der heroiichen Tugend der Selbftverleugnung. Stüßt jener fich vornehmlich 
auf die erhabenen Heilswahrheiten der göttlichen Offenbarung des alten und neuen 
Bundes, jo jchöpft dieſe ihre Kraft aus der Liebesthat auf Golgatha, wie aus 
einem unverfiegbaren Brunnen, Unſer Geift ift ergriffen von dem Einen; unfer Herz 
ift erfüllt von der anderen. Denn die Lehren unierer heiligen katholischen Religion 
ind nichts Anderes, als ein Ausflug der göttlichen Wahrheit, nach deren vollem 
Beſitz der menſchliche Geiſt vergeblich dürftet, jo lange er in die Hülle eines fterb- 
(ihen Körpers gebannt ift; das Wirfen und der Opfertod Ehrifti hingegen find der 
Ausdruck der umendlihen Güte Gottes, und zwar ein jo erhebender, vollgiltiger 
Ausdrud, daß durch denjelben für die ganze Zukunft des Menjchengejchlechtes das 
Bedürfniß unseres Herzens nad) wahrer Gottesliebe nicht nur in höchſtem Maße 
befriedigt wird, jondern daß vielmehr unfer Herz und Gemüth gar nicht im Stande 
ift, ein ſolches Maß von Sitte und Liebe, als hier fi) geoffenbart, völlig zu 
erfaſſen. Nachdem ung aljo die ewige Güte Gottes in fchier überfchwenglicher Weiſe 
und eine jo unermeßliche Fülle von Wahrheit mitgetheilt wurde, daß wir bei gutem 
Willen nimmer zu irren brauchen, ſoll num in Folgendem erörtert werden, ob und 
auf welche Weije fich Gott aud) dem unleugbar in uns vorhandenen Schönheits- 
drange geoffenbart hat und wie er der Sehnfucht jo Vieler (und gerade der Beften 
unter uns) nach reiner, ungetrübter Freude, die ung über die Sinnenwelt erhebt, 
ohne doch rein ideeller Natur zu fein, zu Hilfe gefommen ift. Deun die Idee einer 
Schönheit, welche ſolche Freuden bervorzurufen im Stande ift, ift eben das Ziel 
unſeres Hoffens und dieje Idee war uns durch den Sündenfall des erſten Menfchen- 
paares jedenfalls getrübt, entſtellt, ja vielleicht völlig verdunfelt worden. Das 
Verhältniß nun der Kriftlihen Hoffnung zum Leben, ihren 
Einfluß auf diejes und dadurh aud auf Kunft und Eultur — 
bejonders aber auf die erftere zu zeigen, das joll die Aufgabe 
der vorliegenden Abhandlung fein. 

Wie glücklich mußte der Menſch vor dem Sündenfalle geweien fein! Da war 
jeine Erfenntniß vom Wefen der Dinge um ihn her eine vollfommene, Er war nicht 
allwiffend wie Gott, aber er fannte ficherlich Urjprung und Zweck alles Daſeins, 
joweit das Auge reichte. Sein Wille war ftet3 auf das Gute gerichtet und von 
feiner unreinen Begierde beeinflußt, jo lange der Verführer nicht Macht über ihn 
gewonnen hatte. Endlich war feine Schönheit als Ebenbild Gottes das Volltommenfte, 
was man ſich denfen kann und im Einflange damit befand fich die ganze umgebende 
Natur. Auch fannte Adam — wie aus der hi. Schrift hervorgeht — aus unmittel- 
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barer Anfchauung die Majeftät der göttlichen Schönheit in irgend einer, feinen 
Sinneswerkzeugen angemefjenen Erfcheinungsform. Da fam der Sündenfall mit 
feinen furchtbaren Folgen. Die menschliche Erkenntniß wurde geſchwächt, ſank aber 
gewiß nicht mit einemmale jo tief herab, als wir heute noch, fernab von den 
Sufturcentren der alten und neuen Welt, da und dort antreffen. Der Wille des 
Menſchen ward mehr und mehr auf das Böſe gerichtet, ohme jedoch für das Gute 
völlig abzufterben. Ebenſo wenig hat der Menjc die Begriffe wahrer, göttlicher 
Schönheit volljtändig eingebüßt, noch ging feine eigene Schönheit verloren. Dem 
mag aud der Makel der Sünde an derjelben haften geblieben fein, jo iſt fie doc) 
für alle Zeiten in ihrer finnlich wahrnehmbaren Erjcheinung das herrlichſte Gebilde 
Gottes geblieben, das unferem Auge erreichbar ift. Oder hätte Gottes Horn gerade 
fie am härteſten treffen jollen!? Das ift umjo weniger zu glauben, als ja jchon 
nad) Gottes ewigem Rathſchluß fein eingeborner Sohn dereinft aus Maria der 
Jungfrau als der Menſchenſohn hervorgehen follte und es abjurd zu denken wäre, 
Gott jelbjt möchte eine Geftalt annehmen, welcher der Fluch der Sünde etwas 
Unedles, Häßliches oder gar Gemeines aufgedrüct hätte, was doch immer erjt das 
perjönliche Verſchulden des Einzelnen und der Gejellichaft, in welcher fich der Einzelne 
bewegt, zur Folge hat, wenn auch die uriprüngliche Herrlichkeit der nach Gottes 
hohen Ideen gebildeten menschlichen Schönheit feiner Gejtalt, feinem menschlichen 
Weſen mehr in ihrer vollen Reinheit eigen fein mag, was wieder die Hohe Bedeutung 
erklärt, welche der Gewandung vom culturellen und fünftleriichen Standpuntte aus 
zutommt. Allmählig aber mußte über den Begriff des Schönen in Folge der Sünde 
doch auch eine ähnliche Verwirrung und Verdunkelung hereinbrechen, wie fie Hin- 
fihtlich der Ideen des Wahren und Guten bis zur Stunde der Erlöfung herrichend 
waren. Aber wenn e3 auch) richtig ift, daß die Leuchte der Wahrheit in unferer Bruft 
nie völlig erloſch — und der Gang der Geicdhichte betätigt da8 wohl — wenn es 
ferner auch richtig ift, daß die Menjchheit nicht, alles Guten baar, zum reigenden 
Thiere herabjant: ohne die Dazwiichenkunft des Erlöjers wäre das Menjchengeichlecht 
denn doc unrettbar dem Geifte der Lüge und Unzucht, der Selbftjucht und Sitten: 
verderbniß anheimgefallen. Doc Siehe! Da ftieg der Logos, die ewige Wahrheit 
jelbft vom Himmel hHernieder, opferte fi) in erbarmungsvoller Liebe zu uns am 
Holze des Kreuzes und der Geiſt fand im Glauben wieder Befeeligung und Ruhe, 
das Streben nah Wiffen Ziel und Richtung; die Liebe fonnte wieder erwarmen, 
erjtarfen und jo eine neue Cultur erjtehen, die chriftliche Cultur, deren unvergäng- 
fiher Blüte die Bewunderung der Gegenwart, wie jene der Zukunft ficher ſein 
wird bis and Ende der Menjchengeichichte. 

Daß ein jolcher, für alle Zeiten einzig dajtehender Culturaufſchwung noth- 
wendigerweije mit einer Wiedererhebung der im Schlamme einer verderbten, materi- 
ellen Sinnesrihtung verfunfenen Schönheitsideale verbunden jein mußte, ift ſelbſt— 
verftändlih und ein flüchtiger Blick auf die Kunftgeichichte (der chriftlichen Zeit) 
bejtätigt dies auch. Aber diefe Wiedergeburt vollzog ſich ganz anders, als jene im 
Glauben und in der Liebe. Während Hinfichtlich der beiden letteren die Worte und 
Thaten des Heilandes ſchon bei feinen Zeitgenofjen eine ungeahnte unmittelbare 
Wirkung hervorbradhten, jo daß wir jchon die erjten Bekenner des Ehriftenthumes 
Beifpiele eines großartigen Heroismus und bewunderungswürdigen Opfermuthes an 
den Tag legen jehen; vergehen noch viele Jahrhunderte, ehe die Kunſt jenen Auf: 
ihwung nimmt, den das jociale und Geiftesleben dem Chriftenthume längſt verdanfte. 
Wie kommt da3? Haben die Apojtel nicht hocheivilifirten Völkern gepredigt und 
ftand nicht die Kunft auf allen ihren Gebieten zu jener Zeit in hoher Blüthe ? 
Gewiß, aber fie war eben eine durchaus heidnifche; und Ddieweilen die Kunft nicht 
blos ein jchimmerndes Gewand ift, in weldes man heute diefe und morgen jene 
Ideen einkleiden kann, jo mußte die Bhantafie erit in chriftlihem Sinne beeinflußt, 
ja völlig umgewandelt werden, ehe von einer chriftlichen Kunft die Rede fein konnte. 
Dieſe konnte vielmehr erft dann erjtehen, als diejer Proceß fich nicht mehr blos an 
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Einzelnen, fondern an ganzen Nationen und Generationen vollzogen hatte. 
Welches iſt nun die Macht, die fpeciell auf die Phantafie einen jo gewaltigen 
So auszuüben vermochte? Es ift die weltbewegende Macht der chrijtlichen 
Hoffnung. 

Die Kriftlihe Hoffnung! Muß nicht ihr Name jchon Begeifterung weden ? 
Eine Himmelstochter wird fie genannt — und ftammt fie nicht auch vom Himmel, 
zu dem fie uns wieder hinanzieht? Drum wollen wir vor Allem verjuchen, ihr 
ne Weſen, ihren göttlichen Urſprung, ihr erhabenes Endziel näher ins Auge 
zu faſſen. 

Es wurde bereit$ darauf Hingewiefen, daß unjer Glaube uns wohl eine Fülle 
göttliher Wahrheiten lehrt, welche uns, die wir in Folge der Erbfünde dem Irrthum 
unterworfen find, dem ficheren Weg des Heiles weilen; allen der imperative 
Charakter des Glaubens wirft mehr auf den Geift, beeinflußt mehr den Willen ale 
die Bhantafie — wobei der Glaube natürlich; nicht im erweitertem Sinne als 
Inbegriff der (ganzen) chriftlichen Religion überhaupt gedacht ift. Berjenfen wir 
uns himvider in den Abgrund der göttlichen Liebe und Erbarmung, die uns am 
Delberge und auf Calvaria fund geworden, jo mag unjer Gemüth zwar erjchauern 
und in edler Begeifterung über die umendlihe Größe der Güte Gottes ſich verzehren 
— allein wir werden durch diefe Betrachtung in einen Zuftand jener himmlischen 
Liebe verjeßt werden, welche, der Sinnenwelt entrüdt, im Leben und Weben von 
Geift und Gemüth, im Denken und Fühlen, kurz in der Betrachtung Genüge findet 
und deren edeljter Ausdrud ihre jelige Opferbereitichaft ift. In einem Herzen aber, 
das vom euer ſolcher Liebe ergriffen ift, da webt auch die chriftliche Hoffnung 
ihre himmlischen Träume; fie webt mit geheimnißvollem Faden gar jchöne, geheim: 
nißreiche Bilder und müht fich ab, ein Neich zu ſchaffen, das nicht von diefer Welt 
ist, wo es Freuden gibt und Genüſſe, die noch feines Menjchen Auge gejehen, von 
denen noch fein menjchliches Ohr je gehört hat. Wird fie je jelig werden mit diejem 
Bilde? Nimmermehr ; aber fie webt und wirft daran fort, weil e3 für fie Lebens— 
bedingung ijt, zu wirken und zu jchaffen. Wird diefer Schaffensdrang zu mächtig, 
dann treten die himmlischen Träume aus ihrem verborgenen Jumeren hervor, die 
ganze fichtbare Schöpfung verflärend und erweden in uns ein Gefühl, welches der 
goldene Boden ift für die edeljten Freuden des Dafeins und — richtig erfaßt — 
dafür Zeugniß ablegt, daß wir für ewige Glückſeligkeit geichaffen find, ein Gefühl, 
das ſchon die Natur dem menschlichen Gemüthe ſcheint eingepflanzt zu haben, das 
jedoh, vom Gnadenhauche der chriftlichen Hoffnung getoffen, geleitet, erſt jeine 
herrlichiten Blüthen treibt. Das ift das Gefühl für das Schöne, auf welchem die 
hriftlihe Hoffnung ihr herrliches Neich errichtet. 

Wir haben fchon früher Glaube und Liebe, den Ideen der ewigen Wahrheit 
und Güte entipringend, als Gulturfactoren des Chriſtenthums fennen gelernt; den 
Erjteren als das bewegende Princip, das hervorbringende, Ichöpferiiche Element ; 
die Leptere als die unendliche Fülle und Kraft, den eigentlichen Inhalt alles Lebens. 
Ihnen gejellt ſich als geftaltendes Princip und Ausfluß der Jdee einer vollkommenen, 
unvergänglichen, mithin göttlichen Schönheit, die chriftliche Hoffnung hinzu. Denn 
würden wir unter diefem Namen nichts anderes begreifen, al3 die Erwartung einer 
fünftigen Belohnung für das Gute und die ſchweren Opfer, welche darzubringen 
unjere gläubige Ueberzeugung uns zur Pflicht macht, wozu die Liebe unjerem Herzen 
Muth und Straft verleiht — faſt müßten wir uns bedenken, von einer göttlichen 
Tugend zu reden bei einem, wenigitens jcheinbar jo egoiftiichen Beweggrunde. Mag 
dieje Auffaſſung immerhin für den Seelenfrieden Ichlichter Gemüther genügen — das 
innerjte Wejen der chriftlichen Hoffnung ift damit ficher nicht erichöpfend erklärt. 
Denn die Verheigungen einer ewigen Glückſeligkeit, fie mögen noch jo herrlich jein, 
find eigentlich ein Object des Glaubens, mit dem fie ftehen und fallen. Durch fie 
wird die Hoffnung nur angeregt, belebt, hervorgerufen; den Inhalt gibt ihr erit 
unjere eigene Vhantafie; und verjenten wir uns in den Reihthum und die umend- 
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liche Tiefe chriftlicher Kunft, fo befommen wir eine Ahnung diejes Inhalts, über 
deſſen Pracht und Erhabenheit wir nur ftaunen können. Der Quelle diefer Herrlichkeit 
aljo gilt e8 auf den Grund zu fommen. (Fortiegung folgt) 


Miscellen. 
Löbliche Schriftleitung! 

Im »St. Leopoldsblatt« 1893, Nr. 5, S. 74, Abſatz 2, wird mir von einem 
Ungenannten — X. — ein ziemlich unverhülltes Mißtrauensvotum ansgeftellt. Eigentlich 
möchte ih auf den Angriff, der fich »zur Abwehr« nennt, nicht antworten, jchon der 
Anonymität wegen. Allein, da ich nebſtbei noch etwas anderes ald Redacteur des 
Monatsblattes des Alterthumsvereines bin, muß ich dagegen reagiren. Zunächſt ſpreche 
ih mein Bedauern aus, daß die löbl. Schriftleitung mich nicht im Vorhinein, jo lange 
noch an »der Abwehr« hätten Correcturen vorgenommen werden können, mit dem Inhalt 
de3 Angriffes befanntgemadht hat: zumal, da gegenüber dem Mitbegründer des »St. Leo— 
poldsblattes« und Mitarbeiter an demfelben eine ſolche Rüdjicht nothwendig war, abge- 
jehen davon, daß derjelbe Geiftlicher und Lehrer des heranwachjenden Clerus ift. Auch 
hätte ich die löbl. Schriftleitung darauf aufmerfiam gemacht, daß es nicht jchön fich 
ausnehme, wenn in Nr. 5 des »St. Leopoldsblattes« jenes Blatt arg mitgenommen 
wird, aus welhem in Nr. 4 ein Artikel entlehnt worden iſt. Was nun die in dem 
beiprochenen Abjag vorkommenden, das Miftrauensvotum motinirenden Thatſachen an— 
belangt, jo weiß die löbl. NRedaction des »St. Leopoldöblattes« felber, daß es jehr 
jchwer, beinahe unmöglich ift, jede Nachricht nach ihrer Wahrheit zu controlliren, id) 
3. B. müßte, wern ich das thun wollte, beitändig auf Reifen fein oder eine controllirende 
Gorreipondenz führen, deren Ergebniß in den meilten Fällen ein fehr fragliches wäre. 
Ich muß mid auf die allfeitige Tüchtigfeit (Glaubwürdigkeit) der Herren Eorrejpondenten 
verlafjen. Nun waren aber die mir zugefommenen Nachrichten aus höchſt achtenswerther 
und glaubwürdiger Quelle geflofien. Auf die Anwürfe, welche der Anonymus gegen die 
vorige Redaction des »Monatsblattes de3 Wiener Alterthums-Vereines« ins Feld zieht, 
wird Herr failerl. Euftos Wendelin Boeheim antworten. Uber auch jener »arme Aus— 
flügler D.« gedenkt nicht zu jchweigen. Ich ſelber habe hier gleich die Stylunfertigfeit 
des Herrn X. ernſt zu rügen, daß er den mir gewidmeten Abſatz mitten im fein recht 
»ichlampige gejchriebenes Machwerk hineiniegt, fo daß der nicht ſcharf zufehende Leſer der 
Meinung wird, ald ob ich jeit 1889 die Angriffe druden ließe. Aber daß nicht Alles, 
was die einzelnen Geiftlihen in ihren kirchlichen Gebäuden reftauriren und wegichaffen 
und neuanſchaffen, gelobt werden kann, weiß die Redaction und der chrijtliche Kunſtverein 
jo gut wie das »Monatsblatt«e es weiß. Und es kann daraus, daß ſich im Laufe von 
Fahren eine Unzahl mehr oder Weniger zarter Rritifen über jolhe Unternehmungen 
im »Monatöblatte« finden, noch nicht der Schluß ala berechtigt erffärt werden, daß das 
»Monatsblatt«e »ſyſtematiſch« fich gegen den Clerus jeindlich zeige. Der »Alterthums— 
Berein« hat feit feiner Entftehung nur conjervative Tendenzen verfolgt, nie waren er 
und feine literariihen Schöpfungen polemiſch oder gar dem Klerus abhold; gegen ſolche 
ungerechte Behauptungen muß ich insbefondere das Blatt jchügen, deſſen Redaction nad) 
dem freiwilligen Rüdtritt des ausgezeichneten, leider allzu überbürdeten Cuſtos W. Boeheim, 
mir, einem ®eiftlihen und Mitlehrer des Fatholiichen jungen Elerus eben aus dem 
Grunde übergeben wurde, um auch in Hinkunft feinen Vorwurf der Parteilichfeit auf- 
fommen zu laſſen. Es ift der Angriff gerade jetzt, da ich jeit einem Quartal die Nedaction 
übernommen habe, erjt recht als muthwillig zu bezeichnen und ſehe ich gar nicht ein, 
wie der Unbekannte in jeiner »Abwehr«, die eigentlih ein Angriff ift, von einer im 
Wachien begriffenen Berftimmung des Clerus reden kann, erſtens, weil die confervativen 
Grundiäge des Alterthums-Vereines ſich mit denen des chriftlichen Kunſtvereines deden, 
den ja ih habe mitbegründen helfen und zweitens, weil das »Monatsblatt des 
Wiener Altertfums-Bereinde gar nicht zu einer irgend nennenswerthen Kenntniß des 
Elerus fommt, da es nicht pränumerirt werden fann, jondern nurden Mitgliedern 
des Vereines unentgeltlih zulommt. Univerfitäts-Profeffor Dr. W. A. Neumann. 
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Correſpondenz der Adminiftration. 


Die jehr geehrten P. T. Herren Abonnenten, welche etwa noch Im Rückſtande 
pro 1892 —93 find, möchten fo freundlich fein zum behufe der Einjendung der Be- 
träne gefälligft des beiliegenden Poſt-Cheks fich zu bedienen. 

Sollte man belieben von diefem Einjendungsmittel feinen Gebrauch zu machen, 
jo würde nad) Verlauf zweier Monate die Administration ein anderes Einkaſſierungs— 
mittel, nämlich) das Poſtmandat zur bejonderen Bequemlichkeit der geehrten Abon— 
nenten wählen. 
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gelangen laſſen 


Das Felt Mariä-Bimmelfahrt. 


iefer Feiertag gehört zu den ältejten kirchlichen Feiten und ift die Sirone der 
Gedenftage, welche zu Ehren der heil. Muttergotttes eingeführt find. Nad) 
fichliher Verordnung haben die Gotteshäufer, welche der heil. Jungfrau 
geweiht jind, Falls fie nicht ein anderes Felt der Gottesmutter ausdrücklich 
in ihrem Titel nennen, an diefem Tage ihr Batrocinium zu feiern. In den alten Kalen— 
darien und Martyrologien wird dieſer Gedenktag unter folgenden Namen zum 
15. August verzeichnet: assumptio (Aufnahme), dormitio (Entichlafung), mors (Tod), 
pausatio (Ruhe), transitus (Uebergang) B. M. V. Schon in dem Sacramentarium 
des Papſtes Gelafius (492 — 496) wird diejes Felt genannt. Die Kirhen-VBerfammlung 
zu Aachen im Jahre 818 jchrieb die allgemeine Feier desjelben für Deutichland vor; 
die Octave wurde durch Papſt Leo IV. im Jahre 847 angeordnet. In den Gejeßen 
der Angeljachien vom Jahre 887 kommt ein Felt vor, »Maria im Herbite« genannt. 
Piper (die Kalendarien der Angelſachſen, Berlin 1862, ©. 50) bemerkt, daß ohne 
Zweifel Mariä-Himmelfahrt darunter zu veritehen jei, indem der Herbft nach Beda 
am 7. Auguft anfängt. Wie hod) diejes Feſt im Mittelalter gehalten wurde, gebt 
ſchon daraus hervor, daß an demjelben, wie zu Weihnachten, Oftern und Pfingiten, 
jelbjt bei ausgejprochenem Interdiet feierlicher Gottesdienft mit Glockengeläute jtatt- 
finden durfte (Ferraris Bibl. IT 14. s. v. campana); noch jebt rechnet das Volt 
dieſen Gedächtnißtag, wie die genannten drei Feſttage, zu den »Vierhochzeiten«. 
Nach der Ueberlieferung kehrten die Apoſtel aus den verjchiedenen Ländern, 
in welche fie zur Verkündigung des Evangeliums ausgezogen waren, zurücd, um bei 
den Tode der Mutter des Herrn zugegen zu jein Zu den heil. Apofteln ſprach fie 
als legten Abjichied: »Seid gejegnet, mie werde ich aufhören, für Euch zu beten.« 
Nach dem Berichte des heil. Johannes Damascenus und des heil. Athanafins fangen 
die Jünger Chrifti und viele andere Gläubige heilige Lieder an ihrem Grabe. Die 
Väter der Kirche melden, am dritten Tage nad) ihrem Tode fer die heil. Maria mit 
Leib und Seele in den Himmel aufgenommen worden. Eine fromme Legende, deren 
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Ihon Johannes Damascenus gedenkt, berichtet, daß zur Erfüllung der Worte des 
hohen Liedes (3, 6), von dem Grabe, wo der heilige Leichnam gelegen, ſich ein 
überaus großer Wohlgeruch wie von duftenden Kräutern verbreitet habe. Viele 
angejehene Gottesgelehrte_ haben ſich zu der Meinung befannt, daß die ſeligſte 
Jungfrau nicht nur der Seele nach, ſondern auch mit ihrem Leibe in den Himmel 
aufgenommen ſei. In den verſchiedenen Jahrhunderten wird dieſe Meinung bezeugt von 
Ildefons von Toledo, Petrus Damiani, Thomas von Aquin u. A. Die Kirche bringt 
dieſen Glauben zum Ausdruck, indem ſie bei der Feier dieſes Feſtes jene Homilien der 
heiligen Väter verleſen läßt, worin die Aufnahme der heil. Jungfrau in den Himmel 
wird. Der heil. Gregor ſchreibt, die heil. Maria ſei über alle Chöre der Engel 
binaufgeftiegen bi8 zu dem Throne Gottes. 

Ueber die Himmelfahrt Mariens war die Kunft anfänglih in Ungewißheit. 
Auf älteren Bildern geht gewöhnlidy aus dem Munde der fterbenden Maria ıhre Seele 
in Geftalt eines Eleinen Kindes hervor, welches EHriftus in Empfang nimmt, um es 
gen Himmel zu tragen. Erjt auf fpäteren Bildern wird der auferjtandene Leib Maria’s 
jelber von Engeln gen Himmel getragen. Auf den Kirchenbildern jchwebt die heilige 
Sungfrau auf Wolfen getragen gen Himmel, gewöhnlich von Engeln begleitet, 
zuweilen zu dem oben ich öffnenden Himmel emporblidend, und die Arme gen Sohn 
und Vater ausbreitend, oder demuthsvoll die Arme an die Bruft liegend und 
niederblidend, oder der Erde ein mitleidsvolles Lebewohl jagend. Diejes Mitleid 
legte Murillo in ihren Blick. V. Quandt, Reife in Spanien p. 169.) Zu Sankt 
Denis ift Maria, indem jie gen Himmel fährt, fo nadt wie eine Venus dargeftellt. 
(Didron, icon. 288). Zum Beweis wie weit die antikifirende Richtung der kirchlichen 
Malerei irre führte. 

Der Tod und die Himmelfahrt der Gottesmutter find von der chriftlichen 
Kunft unzählige Male dargeftellt worden. Die frommen altdeutichen Maler waren 
bejtrebt, in dem Tode der beil. Maria den ſchönſten und glücjeligiten Tod auszu— 
drüden. Auf den Bildern der Himmelfahrt war die heit. Jungfrau gewöhnlich mit 
weißem Kleide und blauem Sternenmantel dargeftellt, um ihre Unſchuld und himm— 
fische Herrlichkeit anzuzeigen. Ihr Fuß ruht auf einer lichten Wolfe; zu beiden Seiten 
ericheinen Engelhöre, die ihre Königin begrüßen. Sehr ſchön ift die Himmelfahrt 
ojt in Glasgemälden (am prächtigjten im Dome zu Bourges) abgebildet. Oben 
thront die heil. Dreifaltigkeit, von welcher die Himmelsfüngin die Krone empfängt; 
auf dem untern Theile des Bildes gewahrt man das offene Grab mit Blumen, die 
von Edelfteinen funkeln. 

Bu den berühmtejten Afjunta-Bildern muß vor allen Tizian’s Himmelfahrt 
Mariä gerechnet werden. In der Mitte jeiner jo langen Sünftlerlaufbahn 11477 
bis 1575) jammelte diejer gewaltige Geift feine Kräfte zu einem Altarbıld jonder 
Gleichen. Ehemals befand fich diejes Gemälde in der Slirche »Sancta Maria wloriosa 
de’ Frari« in Venedig, dermalen aber in der Accademia di belle Arti im einem 
eigenen Saal mit Oberlicht. Yodovica Paſſini, der bedeutende venezianiiche Aquarelliſt 
hat vor Kurzem, um jeiner Pietät für das Kunſtwerk Tizian's Ausdrud zu geben, 
die Wände des Saales, welcher die »Assuntas birgt, auf eigene Koften mit Seiden- 
brocat in altvenezianischem Style bededen lafjen. Es waren dazu 300 Meter erforder: 
ih. Zeichnung und Farbe des Stoffes harmoniren prächtig mit dem Kunftwerfe. 
Ueber diejes Gemälde jchreibt der bekannte Kunftforfcher Jacob Burdhardt »Der 
Cicerone. Eine Anleitung zum Genuß der Kunftwerfe Italiens TIL. Band, ©. 988.. 
folgendermaßen: »Die untere Gruppe ift der wahrfte Glutausbruch der Begeifterung; 
wie mächtig zieht es die Apoftel, der Jungfrau nachzufchweben! in einigen Köpfen 
verflärt ſich der tizianische Charakter zu himmlischer Schönheit. Oben, in dem jubelnden 
Reigen, iſt von dem erwachienen Engeln der, welcher die Krone bringt, im ganzer 
herrlicher Geſtalt gebildet; von den übrigen fieht man nur die überirdiich jchönen 
Köpfe, während die Butten in ganzer Figur, ebenfall$ in ihrer Art erhaben, dar- 
geftellt find. Wenn Coreggio eingewirft Haben follte, jo ift er doch hier an wahrer 
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Himmelsfähigkeit weit übertroffen, der Gottvater ift von weniger idealem Typus 
als die Chriſtusköpfe Tizians; vom Gürtel an verfchwindet er in der Glorie, welche 
die Jungfrau umftrahlt. Sie jteht leicht und ficher auf die noch ideal, nicht mathe- 
matiſch wirklich gedachten Wolfen; ihre Füße find ganz fichtbar. 

Ihr rothes Gewand hebt ſich ab von dem gewaltig wehenden, vorn gejchürzten 
dunfelblauen Mantel, ihr Haupt ift umwallt von ganz mächtigen Haaren. Der Aus- 
druck aber ift eine der höchſten Divinationen, um welche fich die Kunft glücklich zu 
preilen hat: »Die legten irdiichen Bande jpringen; fie athmet Seligfeit.« Eine andere 
Assunta de3 großen Colorijten, im Dome von Verona, am erften Altare links, iſt 
ruhiger gedacht; die Upoftel an dem leeren Grabe jchauen ergriffen, anbetend der 
bier einfam Emporjchwebenden nad). Die Durchführung ebenfalls von hoher Vortrefflichkeit. 

Es wäre eine fchöne Aufgabe zu löfen, wenn unfere Amateur-Photographen 
die Marienbilder in Defterreich jammeln würden und auf diefe Weije die zerjtreuten 
Bilder zur überfichtlichen Betrachtung gelangen würden. Haben wir doc) aus älterer und 
neuerer Zeit jo manch bedeutendes Marienbild, (Mariä Himmelfahrt in der Univer- 
fitätsfirdhe) von Kupelwiefer, Troger, Führih, u. ſ. w. — Wir hätten dann ein | 
marianiſches Defterreich im Bilde. st. 


Ueber das Welen der Kunlt. 
Gedanken zur riftlichen Aeſthetik. 


Bon Friedr. Kleindienjt, Gymnaſiallehrer in Kaaden. 
(Aortjegung und Schluß. 

Seitdem unjeren Stammeltern im Paradieſe die unendliche Wonne der um: 
mittelbaren Anſchauung göttliher Schönheit, ſowie die befeligende Freude an der 
eigenen, vielleicht unbewußten, aber mafellojen, feujchen Schöne verloren gegangen, 
mußte ihr inmerlichjtes Wollen und Empfinden von der jehnjüchtigen Nüderinnerung 
an das Verlorene beeinflußt werden. Dieſe Sehnjucht hat mithin ein Ziel, das nicht 
nur höchſt erhaben, fondern unerreichbar iſt — in diejer Zeitlichfeit! Allein jollten 
wir darum, weil das Ziel jenſeits unferer Lebensgrenze liegt, auc) den Weg dahin 
nicht betreten? Millionen vor uns find jeinen Spuren gefolgt, aber nicht allen 
ward e3 zum Seile; denn nicht Alle waren ſich defjen bewußt, was fie antrieb und 
bewegte; wohin der betretene Pad eigentlich gerichtet war. Deßhalb wankten und 
irrten fie und jchweiften oft weitab vom richtigen Wege. Drum mußte ein Bahn- 
brecher fommen, der von fich jagen konnte: ch bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben. Und er ijt gefommen und war der Weg für uns auch in der Erkenntnis 
des wahrhaft Schönen. Ohne jeine Dazwijchenfunft wäre e8 auf dem Gebiete dei 
Kunst höchſtens noch hie und da zu einem vereinzelten Auffladern gefommen, wie 
wir es beijpielsweile an der Sunft des Islam wahrgenommen haben; aber es gäbe 
feine univerjale Kunft mehr in dem Sinne, wie es die chriſtliche ift, welche jo viele 
Sahrhunderte oder Jahrtaujende überdauern wird, als dem Menichengeichlechte noch 
bejchieden jein mögen; gewiß feine Kunſt mebr, welche wie die leßtere erheiternd und 
erhebend zugleich, erſchütternd und tröftend in demjelben Werke zu wirken vermöchte. 
Dder war die herrliche Blüthe der Kunſt im Mittelalter und in der Renaiſſance 
vielleicht auch nur eine Folge der kräftigen Entfaltung nationalen Lebens, wie dies 
im Alterthume etwa bei den Negyptern und Griechen der Fall war? Denn ob- 
ihon immer und überall die Religion der Boden ift, auf dem allein die große, 
wahre Kunjt gedeiht, jo trug bei den genannten Gulturvölfern doch auch dieſe ein 
durchaus nationales Gepräge. Wenn nun jene Frage verneint werden muß, wie 
aus den folgenden Ausführungen hervorgehen wird, jo mußten der jo überaus hohen 
Kunftblüthe jener Epochen andere Urſachen zu Grumde liegen. War fie etwa die 
ipät gereifte Frucht neuer Theorien über das Schöne, welche Chrijtus feinen Jün— 
gern einft beigebracht hatte? Wir finden nichts davon in den heiligen Schriften, ja, 
wir fennen überhaupt feinen Ausſpruch Chrifti, der fich direct auf Die Stunt bezöge. 
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— So jollen wir uns vielleicht in der Perſon des Erlöjers einen glaubenseifrigen 
Moralprediger vorjtellen, der da achtlos vorübergieng an allem Schönen in Natur 
und Kunſt? Gedenken wir doch der wahrhaft rührenden Begeifterung, mit welder 
der Heiland die Pracht einer Feldblume jchilderte! Müſſen wir da nicht eine ganz 
bejondere Freunde empfinden in dem Bewußtlein, daß der Erlöjer jo liebevoll von 
irdiicher Schönheit geiprochen! Dies Bewußtjein kann doch nicht anders, als unjere 
Freude an den Schönheiten der Natur veredeln und läutern und muß unfer Ders, 
das nun einmal jo jehr an dem irdichen hängt, dem Heilande und damit auch 
dem Heile näher bringen. Uber wäre damit auch noch nichts für die Kunſt be- 
wiejen, jo lajjen wir doch nur die einfache, jchlichte, troßdem jo erhabene, bilder: 
reihe Sprache des Erlöjer3 auf uns wirken; jene Sprache, welche in ihrem monu- 
mentalen Style, in der plaftiichen Anfchaulichkeit ihrer herrlichen Gleichniſſe, in dem 
ergreifenden Colorit ihrer wechjelnden Stimmungen gewiſſermaßen alle Künfte in 
fich vereinigt. Welchen Zauber mußte erft das lebendige Wort, die Mufif der gött- 
lihen Stimme, auf Apoſtel und Jünger, und mehr oder weniger anf alle jeine Zeit 
genofjen ausgeübt haben! Doc war es denn nothwendig, jpeciell auch auf dem 
Gebiete der Kunſt als Neformator aufzutreten? Durchdrang der neue Glaube nicht 
das Leben des Einzelnen, wie der Mafjen in allen feinen Beziehungen? Drum 
mußte eine jo von innen heraus erfolgte Umgejtaltung und Erneuerung des ge: 
jammten geiftigen und focialen Lebens, wie fie im Chriſtenthume vor ſich ging, 
doc zuleßt gerade auf jenem Gebiete zum erhebenditen Ausdrud gelangen, auf 
welchem das Zuſammenwirken der edeliten Kräfte ſtets ein getreues Epiegelbild des 
jeweiligen Eulturzuftandes eines Volkes hervorzubringen pflegt, d. i. auf dem Ge- 
biete der Kunft. Daß darüber Jahrhunderte vergingen, darf uns nicht Wunder 
nehmen. Ein Blid auf die Zuftände, welche zur Zeit der Entjtehung des Chrijten- 
thums berrjchten, erklärt uns dieſe Erjcheinuug 

Seit Perifles waren Jahrhunderte vergangen, und eben feierte die antıfe 
Kunft in Nom eine Nachblüthe, die zwar noc immer herrliche Werke hervorbradte, 
ja in techniſcher Hinficht vielleicht eher nocd, einen Fortſchritt als einen Rückſchritt 
gegenüber der helleniſchen Kunft bedeutete — allein von dem idealen Zuge, welcher 
die letztere auszeichnete, it hier wenig oder nichts mehr zu entdeden. Und es war 
ja auf feinem Gebiete beſſer bejtellt. Ein grauenerregender Egoismus erftictte jeden 
Funfen von Nächjtenliebe. Die jchranfenlofe Freiheit des Einen beugte zahlloje Mit: 
menjchen unter das härtefte Sklavenjody und würdigte fie zur Waare herab. Necht 
und Sitte verfielen immer mehr und mehr — fein Wunder, daß die menjchliche 
Schönheit zu eimem Pfuhle des Laſters wurde, und eine Kunft, welche Lediglich 
diejer Schönheit huldigte und in der Verherrlichung des menschlichen Geijtes, über- 
haupt des Menſchenthums, ihre höchſte Aufgabe erblickte, allmählig zu einer Dienerin 
der Sinnesluft und des Mammon berabfinfen mußte. 

Aber wie war es denn möglich, daß die Götterbilder des Phidias und der 
helleniſchen Kunſt überhaupt die Geifter des Alterthums nicht länger zu befriedigen 
vermochten? Wie machtvoll und ſchön zugleich mußte nicht das Haupt des erhabenen 
Dlympiers, umwallt von den ambrofiichen Locken, auf fte hermieder bliden im Ber: 
gleiche zu dem armen, entjtellten Gefreuzigten! Dort der herrliche, domnererregende 
Gott mit dem zadigen Blige im feiner Rechten; hier: Ecce homo! Und war jener 
nicht jo ganz nach ihrem Sinne? Er gab fich denfelben Freuden hin wie fie, tritt 
und fämpfte gleich ihnen; furz, e8 war im Grunde genommen ihr eigenes Wejen, 
das fie in ihm verehrten. Das Hochgefühl der eigenen Schönheit und Stärke einer- 
jeits; jowie andererjeits die Ahnung einer über den Geiſtern ſchwebenden Wahrheit, 
das Bedürfniß nach einer die Gejammtheit umfaljenden Liebe, das Verlangen nad 
reiner, ungetrübter Freude und Schönheit — lauter Ueberrefte der, durch die Ab- 
fehr vom wahren Gotte Schon in ältejten Zeiten unterbrochenen allmählig erlöichenden 
Uroffenbarung — Sie jchufen fi) unbewuht jelbit ihre Götter, welche mithin mehr 
menjchliche, al& göttliche Züge an fich haben mußten. Das Verhältnis des Menjchen 
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zur Öottheit war demnach grundverjchieden von demjenigen, wie es im Chriftenthume 
fich geitaltete. Des näheren darauf einzugehen, würde zu weit hinausgehen über den 
engen Rahmen diejer Abhandlung. Es ſei nur bemerkt, daß die heitere Poefie, 
weiche wenigjtens das äußerliche religiöje Leben der antifen Welt doch vorwiegend 
in jo anziehender Weije charafterifierte, nur im Sünglingsalter nationaler Entwicke— 
lung vorhalten fonnte. Sobald jedody nicht mehr blos einzelne tiefer blidende Geifter, 
jondern breite Schichten des Volkes fich deſſen bewußt wurden, wie es eigentlich 
um ihre Götter ftand, mußte deren Herrlichkeit kläglich zuſammenbrechen und von 
dem geiltigen Auge, das einſt den geftaltenreichen Olymp erjchaut, eine öde Kluft 
fih aufthuen, deren Grauen entweder in dunkle Verzweiflung, oder in betäubende 
Siumestuft jagte; eine Kluft, welche feine Philofophie der Welt mehr ausfüllen 
fonnte — es wäre denn Die chriftliche geweien. Daß damit aud) die eigentliche 
Baſis fünftlerifchen Schaffens verrüdt, oder eben für die antife Kunft vielmehr völlig 
vernichtet wurde, erhellt aus deren Verlaufe und gänzlichem Berfalle deutlich genug. 
Das Chriftenthum appellirte zwar auch wieder au den freien Willen jeiner Be: 
fenner, von dem es abhängt, ob Gott die Ichuldige Ehrfurcht und feinen Offen: 
barungen der Tribut des Glaubens dargebracht wird; und jo oft aus irgend welchen 
Gründen eine Zeitftrömung herricht, in Folge deren der Glaube erfaltet, das reli- 
giöje Leben verfällt, wie dies 3. B. in der Gegenwart der Fall ift, fo wird Die- 
jelbe auch immer einen Rückſchlag auf die Kunſt ausüben, was für unſere Zeit un— 
ſchwer dürfte nachzuweiſen fein. — Dod fan es dem Chrilten jo ſchwer fallen zu 
glauben, wie jenen Unglüdlihen? Freilid, wer war es den, der uns die frohe 
Botichaft des Heiles gebracht ? Konnte er an Schönheit und Stärke dem Ideal eines 
Zeus ſich vergleichen, wie weit es früher geichildert? Trat er auf als ein Heros 
voll übermenjchlicher Kräfte, der mit rücjichtslofer Energie im Fluge die Welt der 
Geifter fich unterthan machte — jo recht danach angethan, dem eitlen Griechen, wie 
dem Beherricher des Weltkreiles, dem jtolzen Römer, zu imponiren ? 

DO, wie jo ganz anders bat derjenige ausgeliehen, den die Ehriftenheit als ihren 
Erlöjer preiit, den die gefammte Menfchheit als ſolchen preifen jollte! Eines Zimmer— 
mannes Sohn; der Aermſten einer, der nicht hatte, wo er jein Haupt hinlegen fonnte; 
ein Mann der Schmerzen; ein Gott in Nnechtsgeftalt — jo hat er ımter uns gelebt, 
jo hat er unter ung gelehrt, gelitten — und die Welt ernenert. Denn Gott war 
er troß feiner Armuth und troß jeiner Menjchengeitalt und göttlicyer Weisheit voll 
waren die herrlichen Wahrheiten, die er uns lehrte und Menſchenkräfte himmelhoch 
überjteigend war das Opfer, das er für uns gebracht und wir empfinden es tief, 
daß es die ewige Wahrheit und Güte des lebendigen Gottes ſelbſt war, welche durch 
ihn uns geoffenbart wurde. Die unvergängliche Schönheit einer reinen, durch die 
Sünde gänzlich unentweihten Exiſtenz durfte uns auf Erden nicht wieder geoffenbart 
werden: wir wären ja jonft einer Glückſeligkeit theilhaftig geworden, die wir uns 
durch muthiges Einſtehen für die ewigen Wahrheiten des Chriftenthumes, durch Nach— 
ahmung der Güte Gottes in den Werfen der chriftlichen Nächftenliebe bis in den 
Tod hinein erft erwerben müſſen. Sollte nach dem Plane der göttlichen Vorſehung 
hierin eine bejondere Strafe für ein beionderes Motiv der Urſünde gelegen fein, jo 
entjpricht ihre Größe einem wahrhaft göttlich großen Zorne. 

Nun kann eine Strafe immer zweierlei Wirkung hervorbringen: die beabfichtigte 
und eine andere, die nicht beabfichtigt war — das lehtere freilich nur bei den Men— 
chen, nicht aber auch bei Gott, der in der Wahl ferner Meittel nicht irren fann. 
Aber die folgenden Ausführungen werden zeigen, daß mit Rückſicht auf unſeren freien 
Willen dod von einer zweifachen Wirkung jenes nun einmal angenommenen Strafs 
gerichtes die Rede fein kann. Die beabfichtigte Wirkung kann jelbitredend immer 
nur eine gute fein und wo fie eintritt, wird das Beitreben fich geltend machen, auch 
noch freiwillig eine entiprechende Sühne darzubringen, ein Bejtreben, welches in hohem 
Grade fittlid) genannt werden muß. Wenn nun Hochmuth und Vermeſſenheit, zu 
jein wie Gott, die Sünde der eriten Menjchen war; wenn jte, durch die Gottähnlid- 
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feit ihrer unfterblichen Seele und die Pracht ihres von Gott jo herrlich gebildeten 
Leibes geblendet, ganz durchſättigt vom Gefühle ihrer geiftigen und förperlichen 
Schönheit und Kraft zu Falle fommen, jo war damit ihnen und Allen, die in ihnen 
gefündigt haben, auch ſchon die Richtung zur Sühne dieſes Fehltrittes vorgezeichnet, 
joweit diefe Sühne durch den Menſchen felbft erfolgen konnte: Wir müſſen (näm— 
lich) nach der Abficht der beleidigten Gottheit unfer Leben, außer im Glauben und 
in der Liebe ganz bejonders in Demuth und Herzensreinheit verbringen — und, wie 
im Leben, jo muß es auch in der Kunſt fein. Denn, mag immerhin die Demuth 
auf der Erkenntniß der eigenen Unvollfommenheit beruhen, jo jchliegt fie doch aud) 
das Bewußtlein einer höchſten VBollfommenheit in Gott in fich ein, welcher nachzu- 
jtreben uns Gebot und Bedürfnig ift. Diefes tief im Menfchenherzen wurzelnde 
Streben mußte eine mächtige Förderung erfahren, als der chrijtliche Glaube unfer 
Herz hoffen lehrte, daß dasſelbe nicht erfolglos jei. Sobald dieſe Ueberzeugung im 
Berlaufe der Entwidelung der Menſchengeſchichte einmal zum allgemeinen Durch— 
bruche kam, waren auch für die Kunſt neue Lebensbedingungen vorhanden und mußte 
diejelbe auch neue Bahnen wandeln. 

Zunächſt konnte die großartige Umwälzung auf dem Gebiete des Geiftes und 
der Moral, welche das EChriftenthum herbeigeführt hatte, nicht anders als Alles, was 
in der antifen Welt, in ihrem Leben und an ihrer Kunft morſch und faul war, zum 
Abjterben bringen. Die innere Kraft der neuen Lehre, welche allen in der Menſchen— 
bruſt ſchlummernden, noch vom gottvertrauten Anfange her vorhandenen edleren 
Negungen und Bedürfniffen zu Hilfe fam, mußte ja neues Leben dort erftehen laſſen, 
wo das alte von dem Feuerbrande chriftlichen Lebens und Liebens verzehrt worden 
war. Das Alles ftand vom Anbeginn her vor den Augen der ewigen Allwiſſenheit 
und als daher der Erlöfer auftrat als der größte Reformator auf joctalem Gebiete, 
hätte er da nicht auch auf dem der Kunſt jofort Wandel jchaffen können? Statt 
defjen zündete er die Fadel der himmelanftrebenden Hoffnung an, deren herrliches 
Leuchten dem Wiedererwachen der Kunſt voranging, das ihr heute ihren Weg erhellt 
nnd bis and Ende der Zeiten fie immer wieder zurückführen wird auf den richtigen 
Pfad, jo oft fie in der Nacht des Irrthums unterzugehen droht. 

Und fünvahr, das war genug gethan. Denn wo immer der Glaube zu guten 
Werfen, zu thätigem Schaffen begeiftert, wo man aus der Fülle chriftlichen Liebes— 
lebens jchöpft, wird die Kunſt das Leben des Einzelnen, wie der Maſſen erklären. 
Damit joll nicht eine fpeciell Kirchliche Kunſt gemeint jein, weder ihrem Inhalte, noch 
ihren Zweden nad. Sowie aber Niemand unferer Cultur trog mancher an das 
antife Heidenthum und noch Schlimmeres erinnernder Ericheinungen im Ernjte den 
Namen und Charakter einer chriſtlichen Cultur wird abjprechen fünnen; jo wenig 
wird die Kunst je mehr aufhören eine chriftliche zu fein. — Wenn diefe Behauptung 
im Hinblid auf zahlreiche Werte der Kunſt (die derjelben geradezu widerfprechen) 
parador erjcheint, jo fei daran erinnert, was früher von der zweifachen Wirkung 
gefagt wurde, die jede Beitrafung nad) ich ziehen fan, aljo auch die Strafe, die 
Gott nach dem Sündenfalle über uns Menichen verhängt hat und die nach dem vor» 
hin Geſagten darin beftehen joll, daß uns, die wir im Erlöſungswerke jo hoher gött: 
licher Wahrheit und Güte gewirdigt wurden, die Wiederkehr jener reinen Freuden 
vorenthalten blieb, um welche die Urſünde unſere Stammeltern im Paradieſe gebradıt. 
Sollte nun die Trübfal, welche jene Strafe über uns verhängt hatte, auch nad) der 
licht» und lebenbringenden Erlöjerthat noch fortbeitehen ? Das war gewiß nicht Gottes 
Abfiht. Wie jede Religion alle Gebiete und Beziehungen des Lebens durchdringt 
und beeinflußt, jo berührt auch die chriftliche nicht nur das rein geijtige Leben, das 
abjtrafte Denten, jondern durch die Tugenden, die fie in und wacdrnft, belebt und 
erhält, auch ganz bejonders unſer finnliches Wollen und Begehrungsvermögen. Durch) 
diejen Einfluß jollte unfer Gefallen an den Schönheiten der Natur, unjere Luft und 
rende an Allem, was durd) das Mittel der Sinne in und eingeht, erprobt und 
geläutert und wir dergejlalt wieder empfänglicher werden für Die edlen, reinen Freuden 
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eines ſündeloſen Menichen-Dafeins. Wir jehen alfo die Kraft, welche in dem zeit: 
lichen Berlufte jolcher Freuden beiteht, durch Gottes Huld gewiliermaßen in eine 
Prüfung umgewandelt, durch die wir — unter Wahrung unjerer Willensfreiheit, wie 
das beim ganzen Erlöfungswerte geſchah — für jenen Berluft in ebenjo herrlicher 
Weiſe entichädigt werden fünnen, wie wir für die verlorene Erkenntniß durch die 
chriftlichen Offenbahrungswahrheiten entihädigt worden find. in Unterliegen in 
diefer Prüfung macht Abwendung von Gott und idealer Schönheit bis zu Auflehnung, 
Haß und Troß einerieits und zum roheſten Materialismus andererjeitS nad) fich 
ziehen. Daher jene Strömungen in der Kunst, welche, wenn fie nicht das Chriſten— 
thum direct befämpfen, doch allen chriftlichen Geiſt vermiffen laſſen und oft chriftlicher 
Sitte Hohn Sprechen. Aber machen ſich diejelben auch noch jo breit, jo fommt es 
doch wicht jo jehr auf die Menge ihrer Hervorbringungen, als vielmehr auf deren 
Beichaffenheit an und über den Werth der leßteren entjcheidet nicht das launenhafte 
Urtheil des Tages, ſondern das von allen Vorurtheile und aller Leidenichaftlichkeit 
abgeflärte Urtheil der Geichichte. Und wahrlih! Wenn wir an der Hand der Ge- 
ihichte die Kunſt ſtudieren; wenn wir Herz und Sinn an den Schüpfungen ihrer 
Vergangenheit feit Entjtehung und Ausbreitung des Ehriftenthums bilden ; jo müſſen 
wir zur Ueberzeugung gelangen, daß gleich der gefammten abendländischen Cultur 
auch die Kunſt den herrlichen Aufſchwung, den fie nach dem BZufammenbruche der 
antiten Welt genommen, nur dem Chriſtenthume zu verdanken hat. Den Nachweis 
hierüber hat der Kunfthiftorifer zu erbringen und auch vielfach ſchon erbracht. Hier 
it diefe Thatſache als unzweifelhaft feititehend vorausgefeßt und handelt fich’s, wie 
ichon gejagt wurde, nur darum, zu zeigen, auf welche Weife die Kunſt von unjerer 
chriftlichen Weberzeugung eigentlich beeinflußt wird. 

Den Schöpfungen der Kunſt gegenüber ift es eine befannte Thatiache, daß zu- 
gleich mit ihrem ideellen und fachlichen Inhalte auch eine gewiffe Stimmung — fei 
e3 bewußt oder unbewußt und je nach der Eigenart des darftellenden Künſtlers mehr 
oder minder deutlich zum Ausdrucke fommt, gleichviel ob es fid dabei um den momen- 
tanen Gemüthszuftand des Künſtlers handelt, oder um die Stimmung, die fich einer 
ganzen Zeitepoche, eines ganzen Volkes aus irgend welchen Gründen bemächtigt hat. 
Außer diejer, der Natur der Sache nad) veränderlichen Stimmung gibt es aber aud) 
noch ein Gefühl, das, in dem verborgenften Innern der Menſcheubruſt jchlummernd, 
den Einzelnen aufrecht erhält in Schmerz und Leid; noch in der größten Noth ihn 
vor Verzweiflung bewahrt; indem die anfgeregte Seele nad) den Enttäufchungen, 
welche das Yeben mit ſich bringt, wie in einem ficheren Hafen Zuflucht jucht und 
findet; das aber nicht nur Troſt gewährt in trüben Stunden, jondern auch im Zu— 
ſtande der Freude unfer Wollen und Empfinden beeinflußt; mithin ein Gefühl, welches 
den wechielnden Simmungen des inneren Lebens, die allerdings jedem Kunſtwerke 
eine jpecielle Färbung geben, jene höhere Einheit verleiht, welche wir gewijlermaßen 
als die Grundſtimmung unſeres gelammten Seelenlebens bezeichnen fünnen. Mit 
einem Worte gelagt; Wieder ift es die chriſtliche Hoffnung, welde aud 
den Grundton alles jeliichen Lebens bildet; die Sehnjudt nad 
endliher Erfüllung unferer Schönheits-Ideale, welde die Seele 
das ganze Leben hindurch bis an den Grabesrand beherricht — denn auf Diefem 
Gefühle baut ja die chriftlihe Hoffnung auf, wie ſchon früher bemerkt worden ift. 
Aber mur dort, wo jenes Verlangen nicht blos inftimctiv, wie etwa auch in 
der antiken Welt, jondern ans dem Glauben herans unjer Herz bewegt, 
unjer Sein veredelt — dort nur waltet die behre, freudenipendende Himmelstochter; 
aber aud) dort nur gedeiht wahre Kunſt. Denn wie Alles nach Ausdruck vingt und 
zum Ausdruck kommt, jo auch jene. Der Glaube findet feinem Ausdruck im offenen 
Bekenutniſſe; die Liebe tritt in den Inſtitutionen und Werfen der chriftlichen Barn- 
berzigfeit in die Ericheinung; die Hoffnung in den Werfen der Kunft. 
Wohl ſtützt fich diefelbe auf die Verheigungen unjeres heiligen Glaubens, ohne welchen 
fie nicht bejtehen kann, jo daß man einmwenden könnte, es ift eigentlich) wieder mur 
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diejer letere, der in den Schöpfungen der Kunft in die Erjcheinung tritt. Aber mag 
immerhin die Idee eines Kunftwerfes dem Gebiete des Glaubens entnommen jein; 
mag ihm auc die Begeifterung dazu entjtammen — die Liebe nur wird die Kraft 
zu jeiner Ausführung verleihen, und erjt die Hoffnung mit ihrem Sehnſuchtsblick in 
das Zukunftsreich lauterer Schönheit, welches Keinem, der da glaubt, völlig verſchloſſen 
ift, aber nur der Phantafie gottbegnadeter Künftler die Schäge eines herrlichen, uner: 
meßlichen Inhalts in oft überjchwenglichem Maaße offenbart — dieje jchönheits- 
durftige Hoffnung erjt wird es erjtehen lafjen vor dem überwältigten Geiſte, vor 
den entzücten Sinnen der Mitwelt. Läßt der Künstler jeinen Blick umherſchweifen 
im Neiche des Lichtes und der Farbe; läht er ihm hingleiten über belebte und leb- 
(oje Formen, Bewegungen verfolgen und Rhythmen aufſuchen; laujcht er dem Klang 
und dem Schalle in ihren verborgenften Tiefen, jo geichieht e8, um mit dem Schön- 
ften, das er eripähen, erlaufchen, beobachten fonnte, die Schöpfungen feiner Phan— 
tafie zu ſchmücken. Denn Formen und Farben, Licht und Schatten, Maaße und Ver— 
hältniffe in Raum und Zeit; fie fünnen nur den ewigen Geſetzen der Natur ent- 
nommen werden. Allein mit dem Schönen ijt es, wie mit dem Wahren und Guten; 
e3 hat nur nach einer Seite, dem Hählichen gegenüber, aljo gewiffermaßen nad) unten 
hin erkennbare Grenzen. Nach der andern Seite, aljo nad) oben Hin, reicht es bis 
an Gott und das Göttliche hinan. Dahin ift denn auch der Flug der Himmel- 
anftrebenden Hoffnung gerichtet und von ihr erft empfängt die Kunſt jene Weihe, 
welche jie gleihjam um Sonnenjernen erhebt über das blos natürlich Schöne. Frei— 
(ih, ohne das leptere feine Kunſt. Richtig in uns aufgenommen, jchulden wir jeinem 
Studium allerdings die liebevollite Pflege — denten wir nur nochmals an dem früher 
erwähnten Ausſpruch Ehrifti von den Lilien auf dem Felde! — Doch dieje Pflege 
allein kann noch nicht die Kunft ausmachen. Dieſe muß vielmehr, da der Menich 
eine leibliche und eine geiftige Natur in wunderbarer Harmonie in fid) vereinigt, Die 
Schönheit der Sinnenwelt überragend, fich auch noch fonnen im Lichte jener höheren 
Sphären, wodurd) erit das Können zur Kunft wird. Danı nur wird fie Herz und 
Sinn, Gemüth und Geift, kurz den ganzen Menfchen befriedigen. Sowie aber das 
nicht der Fall wäre, würde unſere ‘Freude beeinträchtigt werden. Denn jobald wir 
einmal erfannt haben, daß dieje nicht in der ausfchlieglichen Verſenkung im rein 
Sinnlichſchönen zu juchen jei, find wir auf dem Wege, uns jenen Begriff des Schönen 
in der Kunſt zu bilden, der gewiß der einzig richtige ift. Freilich, das Ende diejes 
Weges werden wir als Erdenpilger niemals erreichen. Aber es leuchtet von dort 
her in wunderbarem Sceinen und find es auch mur wenige Strahlen der ewigen 
Klarheit und Schöne: fie erflären den Chriften den Blick des Auges, veredeln feine 
Sitten und verleihen ihm jo jene reine Anmuth und heitere Würde, jene Harmonie 
jeines ganzen Weſens, welche der chriftlichen Eultur vor jeder anderen gleichjam ein 
mild ſtrahlendes Siegel aufdrüdt. Aber jo wenig die natürliche Sonne dem harten 
Granitfelien grünendes, blühendes Leben entloct, jo wenig vermag jene übernatür- 
liche Sonne ihre Wirkung auszuüben, wenn ihr der Boden nicht bereitet ift. Das aber 
ift dann der Fall, wenn der Geift ſich gläubig dem Erlöjungswerfe beugt, das Herz 
von der allerbarmenden Liebe durchdrungen und die Seele geſchmückt ift mit Tugen- 
den. Denn nur wo ein lebendiger Glaube die Impulſe zu ſchöpferiſcher Thätigkeit 
bietet oder ein reines Herz vom Zauber natürlicher Schöne zu einer ſolchen begeijtert 
wird; wo Liebe und Opferfinn Kraft und Ausdauer dazu verleihen, wo die Demuth 
in Berbindung mit jener Herzensreinheit einen Zuftand findliher Naivetät 
herbeiführt, welcher die conditio sine qua non jedesedhteninnerlihen 
Kunftihaffens ift: nur dort wird die Kunſt dem Zauberborne der chriftlichen 
Hoffnung ſtets neue Schäße entloden. Jene Naivetät aber, welche vor Allem die 
Urjache der heiteren, beglücenden Wirkung der Kunſt ift und dadurch an den glüd- 
lichen Urzuftand des Menfchen erinnert, als fein Wollen und Empfinden noch nicht 
von der Sünde und noch viel weniger von der Tragif des Erlöjertodes beeinflußt 
war, macht eben dieje Kunst zur Offenbarung einer Schönheit, deren finnlich wahr: 
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nehmbare Erſcheinungsformen zwar der Natur und den aus ihr abgeleiteten Geſetzen 
entnommen find, deren innerjtes Weſen jedoch übernatürlichen Urjprung verräth. Um 
die Wirkung einer ſolchen Kunſt auf das Scidjal des Menjchengeichlechtes kurz zu 
charakterifiren, dürfen wir wohl ohne Uebertreibung jagen, wir erbliden in ihr einen 
Himmel auf Erden, eine zeitlihe Abſchlagszahlung der göttlichen Gerechtigkeit und 
vergeltenden Barmherzigkeit für den jchwer zu erfämpfenden Sieq über den Unglauben 
und das jtandhafte VBerharren im Glauben, für die freudige Opferbereitichaft und 
Selbſtloſigkeit der hriftlichen Liebe. Wir jehen demnach, daß die Kunſt nur mehr 
im Chriſtenthume wurzeln kann und muß, da jene eigenthümliche, bewußte Naivetät 
des Schaffens das Reſultat des Zuſammenwirkens jpecifiich chriftlicher Tugenden iſt. 
Dieje find eben der Glaube, die Hoffnung und die Liebe, bei welchen immerhin, 
jofern fie von dem Irrthume unterworfenen Gejchöpfen geübt werden, eine gewifje 
Verzerrung in jtarres oder fraftlojes, exſtatiſches Weſen denkbar ift; die aber, in voll- 
fommener Reinheit geübt, die herrlichen Tugenden echt chriftlicher Demuth und Herzens- 
reinheit jchon im ſich begreifen. Was wir chriftlichen Geiſt und chriftlihe Sitte, reli- 
giöjes und kirchliches Leben nennen, alles diejes, oder zuſammenfaſſend gejagt, ein 
hriftliches Leben it e8, welches durch die Hebung jener herrlichen Tugenden zum 
Ausdruf kommt. Das Hriftlihe Leben alfo, nämlid das gefammte, von den 
Sabungen unferes heiligen Glaubens, jowie von unſeren religiöſen Vorſtellungen 
beſtimmte und beeinflußte Thun und Laſſen, Denken und Empfinden ift nichts Anderes, 
als eine Darftellung Hriftlicher Ideen, in welchen jene Tugenden wurzeln, 
mithin im weitejten Sinne des Wortes lebendige Kunft. 

Diefe Auffaſſung ſichert der chrijtlichen, oder im Gegenſatze zur Antite modernen 
Kunftübung zunächſt die größtmögliche Vielſeitigkeit. Bei derjelben ift im Bereiche 
jeder einzelnen Kunftgattung feine jener Nichtungen ausgeichlofjen, in welche man 
jelbe gewöhnlich einzutheilen pflegt, wie 3 B. die Malerei in religiöje und profane 
Hiſtorien-Malerei, in Genre und Landſchaft ꝛc. Aber auch Volksthümlichkeit fichert 
ihr jene Auffafjung, da alle ihre Hervorbringungen wenigstens ihrem inneriten Weien 
nach) Gemeingut find. Dieſer Umftand ift ohne Zweifel auch der befte Erklärungs- 
grund für die heute noch unübertroffene Blüthe der Kunft im Mittelalter, jowie für 
den herrlichen, faum wieder erreichten Aufſchwung, den fie im jogenannten Cinque— 
cento genommen. Denn, wenn ſich aud) in die Kunſt des legteren ein breiter Strom 
claſſiſch-heidniſcher Schönheit ergoß, jo war es im Grunde genommen doc) immer 
nod) die Macht chriftlicher Weberzeugung, die in Verbindung mit der äußeren Macht: 
jtellung der Kirche und wohl auch begleitet von anderen günftigen Umpftänden uns 
mit den unfterblihen Schöpfungen jener glanzvollen Periode beglüdt hat. Daß hier 
wie dort auch das kräftig entfaltete National-Bewußtjein mitgewirkt, ift ſelbſtver— 
ſtändlich. Allein dasselbe modificirte eigentlich nur — vielleicht mehr in unbewußter 
Weile, je nach germaniicher oder romanischer Eigenart — was man gewifjermaßen 
den Styl der Zeit nennen könnte, Durch welchen ganz entschieden und mit hoher 
Bollendung chriftliche Anfchauungen und Ideen zum Ausdrud gebracht wurden. Denn, 
wie das Chriſtenthum jelbit vor feiner Nation Halt macht, fo ift e8 eben auch bei 
feiner Kunſt der Fall. Dieſe Thatiache verleiht der legteren einen ihr ganz allein 
zufommenden umiverfalen Zug, der fie indeß der nationalen Eigenart des Scyaffen- 
den nicht beraubt. 

So alles Schöne in ſich aufnehmend, vereinigend, erneuernd, muß die chriftliche 
Kunft die Keime enthalten zur Erwedung jo edler, reiner Freuden, daß wir in ihnen 
eine Vorahnung jener ewigen Glücjeligkeit erbliden können, auf die uns voll Zuver— 
ficht unjer Glauben und inftinctiv Schon die Freude am Dafein hoffen lehrt. Es ift, 
als wollte Gott diejenigen, welche jeiner Offenbarung im Glauben und in der Liebe 
folgen, nicht blos im Geijte hoffen ſehen, jondern auch ihre Sinne, diefe Werkzeuge 
zum Genuße der iwdiichen Freuden, jchon Hinieden durch das Labſal geläuterten 
Schauens in der Kunſt erquiden und veredeln. 

Sp gleicht denn die Kunſt einem herrlichen Baume, der im fruchtbaren Boden 
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des Chriſtenthums wurzelt. Bon mächtigen Stamme aus ftreben die Aeſte nad) allen 
Richtungen Hin, auf zahllojen, ſchwankenden Zweigen jo grünende Blätter und duftige 
Biüthen, als goldene Früchte tragend. Wohl laufen einzelne Weite ganz fuapp am 
Boden Hin und neigen fich mit ihren Zweigen oft bis in den Staub der Erde — 
die meiften jedoch jtreben mehr und mehr in kühnem Schwunge nad) aufwärts und 
der Hauptſtamm weilt mit dem Wipfel, der im ſonnigen Aether ſich träumeriſch wiegt, 
unentwegt kraftvoll nad) oben. 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 
(Fortiegung zu Wir. 7, Dahra. 1892.) 

Das nächſte große Wert Troger’s fällt in das Jahr 1742. 

Wo er in der Zwifchenzeit bejchäftigt war, darüber konnten mir meine bis- 
herigen Forſchungen feinen Aufſchluß geben. In diejem genannten Jahre (1742) 
wurde nämlich unjerem Meifter Troger abermals ein weitgehender und chrenvoller 
Auftrag von Abt Plactdus Much zu Altenburg gegeben. Dort war der nach der 
modernifirten Stiftskirche größte und zugleich ſchönſte Neubau nach langer Arbeit 
vollendet worden. 

Obwohl andere bewährte und berühmte Meifter bereit ftanden, jo fiel Die Aus: 
malung diejes herrlichen Raumes auffälligerweile wieder Troger zu. 

Da harrten jeines Pinfels abermals große, weit ausgedehnte Flächen mitten 
in glänzender, von Gold und Marmor jchimmernder Architektur. Eine Kuppel jo 
ähnlich wie die der Stiftskirche und zwei Heinere Nebenkuppeln, aber in ihrer Um— 
rahmung und Zujammenftellung viel reizvoller und vornehmer. Am 29. April 1742 
wurde der Contract zwilchen Abt Blacidus und Paul Troger in Wien gejchlofien. 

Folgendes Schriftſtück des Abtes Pl. im Stiftsardjive gibt über die Art des- 
jelben genügenden Auſſchluß: 

»Daß ih Herrn Paul Troger vor die drei Kuppeln in meiner 
bibliothec zu mahlen, 1000 fl., jage Tanjendt Guld. paar Undt richtig 
ausbezahlen werde, ſolches verjpreche Undt obligire mich Unter meiner 
Handſchrift und Betichaft. Wien, den 29. April 742. 

L. S. Placidus Abbe, Altenburg. 


Paul Troger dürfte bereits feine Entwürfe und Studien zu den zu malenden 
Fresken fertig vorgelegt haben und nach Mpprobirung derjelben auch ſofort an die 
Ausführung derjelben gegangen Sein. Denn fchon 23. September desjelben Juhres 
ift er mit jeinem dreifachen Werk fertig und Abt Placidus zahlt ihm fein pactirtes 
Honorar am genannten Tage au. Troger quittirt über die empfangenen 1000 fl 
auf derjelben obigen Urkunde mit den Worten: 

» Hier obgemelte Arbeit ift mit 1000 fl., Sage Taufend Gulden 
bar und Nichtig bezahlt worden. 
Ehlofter Altenburg den 23. September 742.« 
d+. 4), 

Es muß jedenfalls jener Tag, an dem Meifter Troger ſeine Fresken in der 
Bibliothek beendete, als ein bedeutfamer für das Stift bezeichnet werden. Denn wenn 
das Bibliothefsgebäude an und fir ſich ſchon von jeden Kenner als eine ſchöne 
Ausblüthe der damaligen Kunftepoche im architeftonischer Beziehung erkannt wird, fo 
erhob Troger durd) feine genialen Schöpfungen dasfelbe zum Range eines in jeder 
Beziehung einheitlichen Kunſtwerkes. 

»Die Bibliothek *) nimmt den gegen an die Evangelienfeite der Kirche ange— 
bauten Tract eim und iſt ein langgeftredter, vechtediger Saal, über den fich drei 
Kuppeln wölben. Dieje liegen in der Längsachſe und find jo angeordnet, daß die 


*, Alterth. Berein. XXIV. ©. 9 und 10, (Siehe die Abbildung im »St. Yeopoldsblatt« 18%, 
Nr. 7, ©. 108.) 
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zwet Kleineren die große elliptiiche im ihre Mitte nehmen. Breite, gurtenartige Tonnen- 
gewölbe trennen fie, unter denen die Bücherkäſten aufgeftellt find. 

In jener großen elliptiichen Mittelkuppel hat Troger den Bejud der 
Königinvon Saba bei Salomon gemalt. 

Salomon figt unter einem purpurnen Thronhimmel, angethan mit dem königlichen 
Drnate und der Krone auf dem Haupte, läßt jeine linke Hand mit dem Scepter nad)- 
läfjig auf einen der Löwenköpfe feines Thrones ruhen und blickt wie bewundernd 
auf die ſchöne arabiiche Königin, die, an den Stufen feines Thrones fnieend, ſich ver- 
ehrungsvoll vor ihm meigt. Sie ift in weiße Seide gekleidet und trägt um ihre 
Schultern einen bermelinbejeßten purpurnen Mantel, deffen Gipfel zwei prächtig 
(olwgrün) gekleidete Pagen halten. Krieger und eine Schaar reizender (Hofdamen) 
folgen ihr. Zu Füßen Salomons figt ein Page mit dem Bogen und Köcher des 
Königs; links ſchaaren fich die Aelteiten des Volkes mit den Hohenprieitern in würde— 
voller Haltung und hinter ihnen auf den Stufen einer reichgeſchmückten Keinen Treppe 
die Leibwache des Königs, alle neugierig und mit Geberden der Bewunderung die 
Königin betrachtend. 

Deren Mädchen bewegen ſich im Zuge, der Leibwache gegenüber, über eine 
gleihe Treppe in das Innere des Palaftes hinab mit Körbchen voll Blumen und 
stäftchen, gefüllt mit Perlen und Edelfteinen. 

Dieje beiden Treppen ſcheiden deutlich das Innere vom Aeußeren des Palaftes, 
zu welchem der oberjte Schaffner Salomos überleitet. Er jteht auf den legten Stufen 
der Treppe, auf welcher fi) die Leibwache gruppirt und nimmt die Schäße in 
Empfang, weldye von dem Dienern des Königs herbeigejchleppt werden. Sie famen 
durch den Thorbogen, der ins Freie jehen läßt, wo zwei Kameele noch ſchwer beladen 
von Sclaven gehalten werden und tragen in Truhen und Ballen die Specereien, 
Gold und Elfenbein, ſowie edle Gefteine und Silber in großen Vaſen.« 

Diefe reiche Compofition ift das Bedeutendfte, was Troger in Altenburg ge— 
Ihaffen Hat, ungewöhnlich glänzend und von großer und maleriſcher Schönheit. 
Licht und Schatten find wirkungsvoll vertheilt und dabei das Ganze von einer Helle 
und Farbenpracht, die unmillfürlich an Tiepolo und Paolo Veroneje erinnert. 

Der Einfluß diefer beiden Meifter ift unverkennbar. Die Anordnung des Zuges 
über die Treppen, die reichgefleideten Frauengeftalten in ihren goldgeftidten Seiden- 
fleidern nach venetianiicher Mode, die prächtigen orientalischen Figuren der Aelteſten 
des Volkes, die Krieger der Leibwache des Königs mit ihren weit von ſich gehaltenen 
Spieken, ſowie die zierlihen Pagen — fie muthen uns ai, als wären fie aus 
Bildern Veroneſes zu neuer Vereinigung zufammengetreten. Beſonders zeigen Die 
vollreifen Frauengejtalten mit dem tief ausgeſchnittenen Schleppen, die Troger wie 
Paolo öfters in Nücdanficht stellt, um dem Beichauer ihre jchönen Schultern 
zu zeigen, jowie die ganze Art, wie fich Die Königin vor Salomo neigt, die nächte 
Berwandtichaft mit ähnlichen Figuren jenes großen Meifters. Aus den Bewegungs- 
motiven, aus der Behandlung der Seiden- und Atlasftoffe, aus jeder der graziöfen 
Linien und dem glänzenden Colorit fpricht das tiefe Studium feiner Werke, athmet 
diejelbe heitere farbenprächtige Feſtesfreude.« 

»Das Dad) des Palaftes ift entiprechend der Kuppel elliptiich durchbrochen und 
geitattet einen Ansblid gegen den Himmel, wo auf ihrem Wolfenthrone wieder Die 
Perjonification der Kirche ericheint; ähnlich der ſchon Früher beichriebenen, 
iiber dem Hocdaltare und auf dem Gewölbe der Prachtſtiege (des Aufganges zu den 
Marmorzimmern) trägt fie einen Helm auf dem Kopfe; die Nechte hat fie mit einem 
Schilde, der als Zeichen den hi. Geift in Geftalt der Taube weit, bewahrt, während 
ihre Linfe auf dem mit 7 Siegeln geichloiienen Buche das Lamm trägt. Putten 
um fie herum guden aus den Wolfen.« 

Die Malereien der beiden Nebenfuppeln zeigen uns Troger wieder in Seiner 
ureigenften Geftalt. 

Die Scenen, die er dort malte, find jo gewählt, daß jede von ihnen eine der 
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vier Facultäten bezeichnet, deren Werke in der Bibliothek vertreten find. So ſehen 
wir in der dem Eingange zunächjt liegenden Kuppel Darftellungen, welde die 
Jurisprudenz und die Theologie betreffen. Der Eintretende fieht Chriftus 
inmitten der Pharifäer, die ihm mit höniſchen Bliden und ungeſtüm fordernden 
Geberden die Zinsmünze vorhalten, mit der Hand gegen Himmel weijen 
und fie bedeuten dem Kater, was des Klaifers iſt, Gott, was Gottes ift, zu geben.« 
Darüber »die irdifhe Gerechtigkeit (als Interpretation) mit der Krone auf 
dem Haupte und der Waage in der Linken, durch das Beil nnd Ruthenbündel als 
folche bezeichnet — ihr an der Seite die himmliſche Geredtigfeit, die im 
jtrahlenden Gewande und mit dem Hinmmelsglobus ericheint.« 

Die Theologie repräjentirend, hat Troger auf dem über der Thür ich 
erhebenden Kuppelfelde die vier Kirchenväter dargeftellt. Sie fiten auf einer 
Steinbanf, Ambrojius, der Butto mit feinem Bienenforb neben ſich, im tiefen 
Wechſelgeſpräch mit Hieronymus, zu dejien Füßen der Löwe kauert und 
Auguſtinus und Gregor mit dem Abfaffen ihrer heil, Schriften beichäftigt. 
Erjterer mit dem ihn bezeichnenden Engel, der ein brennendes Herz trägt, folgt den 
Gedanken, die ihm durch die Seele ziehen, mit den Geberden der Hand und hält 
die Feder zum Schreiben bereit. Gregor fniet mit einem Knie auf der Steinbant, 
ftüßt fih auf feine Schreibtafel, iiber welche er das Papier gehängt hat und erhebt 
den Blick zum Himmel, als werde ihm von dort die Eingebung zu Theil. 

Die zweite Nebenfuppel am oberen Ende des Saales enthält die Dar- 
ftellungen der phbilofophbiihen Disciplinen und der Medicin*) 

In einer Schönen Landichaft find unter Bäumen Gelehrte verjammelt, die zum 
Theil ſich mit ihren Inftrumenten auf der Erde lagern, zum Theil im lebhaften 
Disput begriffen auf- und abwandeln. Der Erfte weift mit ausgeftredter Rechten 
gegen Himmel, welder Richtung der Zweite mit feinen Fernrohr folgt, um Durch 
diejes die in dem Wolfendunfel erglühende Sonne und den Mond zu betrachten. 

Der Dritte, mit einem Folianten unter dem Arme, fteht ruhig neben ihnen. 
Hinter ihm, durch die Zweige eines Baumes halb verdedt, fieht man einen Mann 
nit verichränkten Armen vor einen Leichnam, der ihn als Anatomen bezeichnet. 
Derjelbe Baum tremmt von der Hauptgruppe zwei Faune, don denen der Aeltere 
Steine von einem Fellen bricht, der Jüngere Kräuter fammelt. Bielleicht jollen mit 
ihnen die Naturfräfte im Dienfte der Wiſſenſchaft vorgeitellt fein. 

Links von der Hauptgruppe gewahrt man zwei Männer, die fich auf den Boden 
niedergelafjen haben und von denen der Eine mit dem Zirkel an einem Himmels— 
globus mißt, der Andere einen Erdglobus vor fich bat. Weiter abjeits fißen zwei 
Alte anf einer Steinbanf, aufgeſchlagene Bücher vor fich auf den Knieen; noch zwei 
Andere wandeln vor ihnen, durd einen Baum getrennt, disputirend auf und ab. In 
den Wolfen darüber erfcheinen zwei Frauengeltalten, die Philoſophie, in ihrer 
Rechten Bücher, in der Linfen ein Scepter, blidt Schuß verheißend auf die Gelehrten 
nieder; die Medicin, im ihrem Schooß ein aufgeichlagenes Buch, in der Hand den 
Aesculapſtab, empfängt aus den Händen eines vor ihm Enieenden Genius Heilkräuter 
in einem Korbe, während hinter ihr ein Putto zwei Netorten herbeiichleppt. 

Auf diefe Allegorie der Medicin bezüglich hat Troger gegenüber der beichriebenen 
Gelehrten-Verſammlung die Barabelvom barmberzigenSamaritandargeitellt, 
der an der Seite des Verwundeten, den ein Diener unterftügt, niedergefwieet ift und 
Ballam in jeine Wunden gießt. Ein zweiter Diener führt den Eifel und ein Dritter bringt 
Gefäße mit Kräutern. In der Ferne fieht man den Priefter und den Hirten in’s Thal 
herunterfteigen, die an dem Berwundeten theilnahmslos vorübergegangen waren. **) 


*, Weber dieie alle Gemälde dürften jedenfalls einige Cartons geweſen fein. Hoffentlich 
geben in dieſer Richtung andı jene Zeichnungen einigen Aufichluß, welche fih in dem Stiazen- 
buch Trogers zu Yambac befinden. Wie ich höre, werden ſelbe baldigit vom Wiener: 
Alterthums-Berein theilweiſe veröffentlicht werden. 

++, Nach Dr, Dollmayer; Alterth.-Berein XXVI. 10. 11. 
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Alle dieſe Fresken!) find kräftig und farbenfett gemalt, jo daß fie den Gedanken 
auffommen laſſen, Troger hätte bie und da lafirt, was ja damals bei vielen Uſus 
war. Biele Gejtalten jehen jchlotterig aus, die Kleider ftehen oft fteif und überhäuft 
an den Leibern empor. Der Unterichied zwijchen dem Fresko in der Mittelfuppel 
und der zulegt beiprochenen Freske fällt jofort in die Augen. Dort zeigt ich der 
liebevollite in die einzelmen Details ſich vertiefende, auf der Höhe des Könnens ftehende 
Meiiter, bier der Troger, welcher raſch und rüchtig arbeitet und fi) hie und da 
von jeinen Gehilfen und Schülern juppliren läßt. 

(Fortiegung folgt.) 


Diöreſan-Muſeum in St. Pölfen. 

Im Anſchluſſe an die in dieſem Organe 11892, 9. 31 erfolgte Publication jei 
hiemit eine weitere Gruppe von Erwerbungen befannt gegeben. Den freundlichen Leſern 
diefer Blätter fanıı überdies mitgetheilt werden, da von dem nun fertigen Muſeums 
Ktataloge ein Auszug demnächſt im Drucke ericheinen werde, damit man bequemer Einficht 
nehmen könne über die Yabl und Xmalität der einitweilen geſammelten Gegenjlände 
ca. 530 Nummern, — Sowie über das wo und wie der Muſeums Räumlichkeiten. 

Historia ecanoniae Sanıl-Hippnlytanıe Müller-Maderna, Wien 1779). 

Collecetio rotularum ere., betreffend die Zterbfälle im St. Böltner Stifte 
1661--1757 gebrudt, die übrigen geichrieben. 

Urkunde über die Conföderations Ernenernng nebit Antwortſchreiben von 48 diterr. 
und bapriihen Klöſtern an Das Zt. Pöltner Stift. 1684 u. 16851. 

Drei Bemälde anf Bergament, darunter der Plan des biefigen Chor 
herrenitiited vom J. 1552. 

Bergament:-GCoder Ecklärungen zur Regel des heil. Auguſtinus) aus dem 
einjtigen Nloiter Waldbanien H. 5. Pfarrer Seritl.) 

Pergament-Urkunde, betreffend das ClariſſenKloſter zu Tirnſtein: Wachs 
fiegel des Yeutbold v. Chnenring J. 1294, 

Necrologium des Chorherrenſtiftes Zt Pölten: 9 Bergamentblätter 
Aufzeichnungen vom 14. Jahrhundert au.  ı Alummat. 

Recolleetiones ete. des Nicol. v. Sicilien, Mannſeript ans I. 1439 — 
mehrere Miniaturen: Wappen des Propſtes Dr. Meilelftein. Alumnat.) 

Die gottgeweibten Nungfranen ec. Runſtgeſchichtl. über die Natafomben: Wilpert's 
PBradıtausgabe. Maria nach den älteiten Darſtellunzen ꝛc. Liell. 

Sieben Meiiterwerfe Der Malerei. ‘franz Bole, Briren. ı 

Czerny's: Kunſt und Kunſtgewerbe im Stifte St. Klorian General Bicar Erdinger). 
— Grazer Kirchenſchmuck 1885—88 d. 9. P. ©. Bautrarler). — Bier Bände: Geichichtl. 
Beilagen zu den St. Pöltner Conſiſtorial-Currenden: Seriptoresord. S. Benedieti 
(1750 --1880, Bracdtband, Wörl's Berlags. — Tiverfe Huldigungsadreſſen. — Banorama 
von Bien, 52 Nupferjtiche 'WWeidmann): — Kremſer Schreibfalender 1765: Kremſeriſches 
Sadfalenderl, . 1780. Feitichriften ı Burchdiuderei- Jubiläum in St. Pölten, 1882; 
360jÄähriges Türkenzubiläum zu Waidhofen a. d. Ybbs 1892 jammt beziglicher Bronze: 
Medaille. 

13 Phototypien nach Werfen der oberöjterr, Blasmalerei Penner u. Schürer). — 
Mariä Empfängnis Bild; die Lineamente beitchen durchwegs ans geichriebenen Gebets 
formeln und Summen. 

Sammlung von 26 Muftern präcdtiger alter Baramente jammt Mappe mit 


'; Bon feinem Schuler und Genoſſen Koh. Jacob Zeiles von Weite in Tyrol rühren Die 
ebenio farbenfrifchen wie lieblich gemalten vorzüglichen Fresfen in den Zwickelbögen oberhalb der 
Bircherfäften ber Zeiler's Fresken mahnen in Manier und Charakteriſtik viel au Troger. Er war 
einer jeiner vornehmiten Schüler, der jpäter neben Henzinger, welcher auch in Altenburg mit Troger, 
ohne jelbjtändig hervorgutreter, malte, jich vielen Ruhm ſammelte. 
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feiner Nadelmalerei (Gräfin Caftiglione). Zwei alte Ciborium-Mäntelhen mit 
Applicationsarbeit und Seidenftiderei (9. H. Pfarrer Umlauf). — »Fraiien-Däubchen« 
mit religiöjen Seidendrudbildern. 

Golditoff-Haube (»Böndlhaube-) für Frauen (voriges Nahrh.). 

Zinnerne Opferfännchen aus Ardagger (Stift). 

Mittelalterlides Blasgemälde aus Ramſau (die früher erwähnten 
Neite davon ftellen nach genauer Zuſammenfügung dar: St. Bartholomäus und cin 
Stifterpaar). 

Nömisher Silberdenar, Domitian: Fundort Loosdorf ; — röm. Kupfermünzen 
(Amjtetten). 

Röm. Inſchriftſtein aus Lord. 

Röm. Hängelampe aus Bronze und eine Bronze- Kibula: Aundert: 
Pechlarn (H. dv. Pranditetter). 

Antife Gefäße-Reſte aus Traismaner. Thonfrug (1664). 

In St Pölten geprägter Silbergrojden (1624). 

Jubiläumsmedaille der Wallfahrtstiche Maria Zell (1757; Propit Fr. Edeli. 
Gedenkmünze der Miſſion in St. Bölten (1852). — Silberne Gedenfmünzen: Verlobung 
der Erzherzugin Antoinette mit Ludwig von Frankreich (1770): Frieden zu Ryswick 
(1697), Fürſt Schwarzenberg (1839), Wiener Armen Anjtitut (1784), Bermählung 
J. MM. (18541. — Meligiöje Silbermedaille aus Joachimsthal (1540). — 
Et. Oswalds Zwanziger (Zug, Schweiz), Augsburger Zwanziger, biichöfl. Bambergiſcher 
Thaler, Nubiläums Münze des Bisthums Salzburg (1682). — Benezianiiche Krenz-Scudi 
(Eontarini, Corner). 

Gothiſches Siegel des Chorherren Kloſters St. Pölten: Conventsjiegel des 
Kloſters Sänfenjtein (9. 9. Nielitöger): Siegel der »f. f. Didcefan-Schuloberaufficht 
St. Bölten«. 


Silbermünze aus einem Altariepulchrum (Stiefern). — Banknote der franzöfiichen 
Republik (1791). — Alte öjterreichiiche Coupons und Banknoten: mehrere Koſſuth— 
Banfnoten. 


Altes Reiſe-Eßbeſteck mit Gravirungen bon vier verfchiedenen Zollitäben. 

Der Schild vom Kronen-Gaſthofe zu St. Bölten; forgfältige Schloſſer— 
arbeit mit Bergoldung. 

Drei fleinere Reliquienfapfein. — Metallfreuzlein mit gothiſcher Minuskelſchrift. 

Angeblich ruſſiſche Neiterpijtofe, bei Gneirendorf (Nrems) gefunden (friegsjahr 18057. 
Aegyptiſcher Flaſchenkürbis (Trinfgefäh) und arabiſche ZSpeifeplatte (buntes Balmbfatt- 
Geflecht: Geſchenk einer in Kairo wohnhaften St. Böltnerin). 

Prächtig Falligraphirte, mehrblättige Bergamenturfunde über die Berieibung 
der ungar. Abtei Dornau an den jpätern apoftol. Feld-Bicar und Biſchoſ von St. Pölten, 
Gottiried Erüts von Greits, 1784. 


Chronik. 

Kunſthiſtoriſcher Congreß in Nürnberg. Folgender Aufruf iſt uns zugekommen: 
»Mit immer wachjender Dringlichkeit macht fich für die Vertreter der verjchiedenen 
wiſſenſchaftlichen Difciplinen das Bedürfniß geltend, fih von Zeit zu Beit in größeren 
Bereinigungen perfönlih näher zu fommen. Auf die feit langer Zeit eingebürgerten 
Verſammlungen der Bhilofogen und Schulmänner, der Naturforfcher und Aerzte find im 
den lebten Jahren Congreſſe der Anthropologen, der Geographen uud Hiſtoriker gefolgt 
— um nur diefe von vielen ähnlichen Verſammlungen bier nambaft zu machen. Sicher: 
lich würden auch für die Kunſtforſcher die auten Folgen jolcher periodiich wiederkehrender 
Vereinigungen nicht ansbleiben. Der Gedanke, fie ins Leben zu rufen, wurde wiederholt 
von einzelnen Fachgenoſſen zur Sprache gebracht. Die Unterzeichneten find übereingefommer, 
damit an die Deffentlichfeit zu treten und fo ein Werk wieder aufzunehmen, zu dem bereits vor 
zwanzig Jahren durch den kunſtwiſſenſchaftlichen Kongreß in Wien der Grund gelegt worden 
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ift. Sie laden hiemit alle Vertreter der Kunſtgeſchichte, Brofefjoren, Docenter, VBorftände von 
Mufeen und Beamten an jolchen Inſtituten, jowie alle Privatgelehrten des Faches freund- 
lichjt ein, fih vom 25. bis 27. September dieſes Jahres in Nürnberg verjammeln und 
ihre Theilnahme an dem bevorjtehenden Congreß bis zum 15. Auguſt d. 3. dem mit 
unterzeichneten Borfigenden des Nürnberger Localcomites anzeigen zu wollen. Die Direction 
des Germaniſchen Nationalmujeums hat den Conferenzjaal der Anjtalt für die Verhand— 
(ungen de3 Congreſſes zur Verfügung gejtellt. Außer den Befichtigungen des reichen 
öffentlichen Kunftbefiges der Stadt Nürnberg fol verfucht werden, eine Ausjtellung von 
Kunſtwerken aus privatem Bejig für die Congreßtage zu veranjtalten. Für die dreitägigen 
Verhandlungen des Congreſſes ergibt fih als ein Hauptpunft der Tagesordnung die 
Discuſſion über die periodische Wiederkehr der kunſthiſtoriſchen Eongrefje jelbit, ſowie die 
Bejtimmung über die Zeit und den Drt der zunächſt ins Auge fafjenden Vereinigung. 
Außerdem jollen Fragen methodologiicher und praftiicher Natur zur Erörterung fommen, 
deren bejtimmte Faſſung weiteren Ankündigungen vorbehalten bleibt. Diejenigen Fach— 
genojjen, welche auf dem Congreß Vorträge zu halten oder kürzere Mittheilungen zu machen 
wiünjchen, wollen dies baldmöglichit dem Nürnberger Comit& zur Unzeige bringen. So- 
mit jei das unter günftigen Zeichen begonnene Werk allen Fachgenojjen wärmjtens an 
das Herz gelegt! Mögen fie recht zahlreich unferer Einladung Folge leiften und dadurch 
beitragen zu der feiten Gejtaltung einer Inſtitution, welche die Kraft in fich birgt, die 
geiftig Zufammengebörigen auch perjönlich einander näher zu bringen und in Allen das 
Bewußtjein lebendig zu erhalten, daß Vieles, was der Einzelne fruchtlos anftrebt, durch 
die Gemeinſamkeit leicht geklärt und verwirklicht werden fann! Das vorbereitende Komite: 
Profeſſor Dr. Holginger, Hannover. Geh. Hofrath Ar. X. Kraus, Freiburg i. Br. Profeſſor 
Dr. Decelhäufer, Heidelberg. Profeſſor Dr. E. v. Lützow, Wien. Das Nürnberger 
Localcomite: Dir. Hans Böſch, Vorſitzender des Localcomites. Dr. Fuhſe. Dr. Hampe, 
Dr. Nee. Dr. Stodbauer. 


Miscellen. 

Technik und Geſchichte der Iutarſia. Bon Dr. Ehriftian Scherer. Mit Titel« 
blatt und 25 Abbildungen im Text. Leipzig. T. O. Weigel’s Nachfolger, 1891. 
Das jehr gefällig ausgeftattete Buch enthält alles Wichtige, was über eingelegte 
Holzarbeiten zu jagen ift. Borerjt wird eine jehr klare Darftellung der Technik der 
Intarfia gegeben, dann eine Geſchichte der Entwidlung dieſes Funftgewerblichen 
Zweiges in Italien von feinen Anfängen bis zu jeiner Blüte zur Zeit der Nenaiffance 
und endlich jeines Verfalles. Daran jchliegen ſich die Darftellungen der genetijchen 
Entwiclung der Iutarfia in Deutichland, in Frankreich, Holland, England, Spanien 
und Bortugal. Die durch Abbildungen veranjchanlichten Beijpiele find mit Verſtändniß 
ausgewählt. Dem jehr inftructiven Buche find ein Künſtler- und ein Ortsverzeichniß 
beigegeben. 

Fresco-Gemäldefund. In der von der Kirchenſtiftung St. Anna in Augsburg 
erworbenen Goldichmieds:GCapelle, die wieder für den gottesdienftlichen Gebraud) 
hergerichtet und zu dieſem Zwecke einer eingreifenden Reſtauration unterworfen werden 
joll, Haben fich unter der weißen Uebermalung jehr intereflante alte Fresken vor- 
gefunden. Diejelben jtammen nad) dem Urtheile der Kunftkenner, mit weldyen die 
über den Bau vorhandenen Urkunden übereinftimmen, aus der Zeit um 1420. Da 
aus dieſer Zeit feine Gemälde von Augsburger Meiftern vorhanden find, wird durd) 
die Auffindung diefer Bilder die Kunftgeichichte der Stadt weſentlich bereichert. Es 
ift zu hoffen, dab von Seiten der Kirchenverwaltung alles Erforderliche geſchehen 
wird, um diefe werthvollen Kunſtdenkmäler zu erhalten und ihnen eine zwedent- 
ſprechende Nejtanration angedeihen zu laſſen. 


Natur und Kunſt. Studien zur Entwiclungsgeichichte der Kunft. Bon Carus 
Sterne. Mit 75 Tertbildern. 395 S. E.-S°, Berlin, 1891. Allgemeiner Verein für 
deutiche Literatur. Vorliegendes Werfchen eines freifinnigen Kunſt- und Natur: 
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Beobachters Hält fi von ſcharfen Angriffen gegen das Chriftenthfum im Ganzen 
fern, fann aber durch die leicht herauszufühlende vornehme Ironie, mit welcher die 
religiöjen Fragen gejtreift werden, auf unfritiiche Leſer umſo gefährlicher wirken. 
Das ift zu bedauern, weil die Schrift des Werthvollen und Anregenden viel bringt. 
Die erften Capitel wenden fic mit Nachdrud gegen den Naturalismus. Wenn im 
dritien Gapitel die »anthropocentriiche« Auffajiung getadelt wird, nach welcher die 
Natur nur für den Menjchen nützlich und jchön jei, jo darf wohl erwähnt werden, 
dag die fatholiiche Natur-Auffafjung ganz anders lautet. Mit bejonderer Vorliebe 
wird vom Berfafjer »Die Entitehung der Blumenjchönheit« aus mechanischen Gründen 
erklärt, nämlich durch gegenjeitige Heranzüchtung der Blumen und Infecten im Sinne 
der Hypothejen Hermann Müller's. Mancher aufmerkfjame Leer diejes Abjchnittes 
oder auch der Müller'ſchen Originalarbeiten wird mit uns den Eindrud bekommen, 
daß die darin verarbeiteten Beobachtungen ihren hohen Werth behalten, wenn auch 
das gegenfeitige Herausloden allerhand neuer Organe von Blumen und Imjecten 
nur Schwer denkbar ift, Sicherlich nicht dann, wenn es auf rein mechanischen Wege 
fi) vollzogen haben fol. Auch das Gapitel: »Die Natur als Straußbildnerin« 
enthält hübſche fachliche Angaben, die zweifellos durch die chriftlihe Weltanficht in 
viel befjere Beleuchtung gerückt erjcheinen würden. »Die Verbreitung des Farben— 
finnes in der Thierwelt« wird mit richtiger Verurtheilung der Gladjtone'ichen 
Hypotheje von der theilweilen Farbenblindheit des Alterthums geiprochen. Es folgen 
Ausführungen, die auf dem Boden der Selections- Theorie ruhen; natürlich) 
müſſen hier auch die »Laubenvögels mit ihren Ballfälen aus Baumzweigen herhalten. 
Die Herren Darwiniiten ftrengjter Objervanz muthen uns auf diejem Gebiet be- 
fanntlich einen gewaltigen Köhlerglauben zu. Nicht übel ift es, wenn der Berfafler, 
zu »Schmucfreude und Verfchönerungstrieb beim Menjchen« übergehend, die abficht- 
lichen Entftellungen des Antlites, welche den Stolz der Krieger bei manchen Natur- 
völfern bilden, mit den »Schmifjen« unjerer Corps-Studenten in Bergleich bringt. 
Die Anfänge der Kunſt und die Entwicdlungsgeichichte der Ornamente werden in 
vielfach treffenden, durch zahlreiche gute Bilder unterftügten Ausführungen beiprocden. 
Sp werden auch der Landichaftgmalerei mehrere lehrreihe Gapitel gewidmet. An 
einer Stelle ift die directe Ausiprache des Fechner'ſchen Geſetzes troß einer guten, 
fi) darbietenden Gelegenheit unterblieben. Zu dem »FFabelwejen« übergehend, entitellt 
der Berfafier jein Buch durd) die burleske Abbildung eines Silens »a posteriori«, 
die unbeichadet der Deutlichkeit unterbleiben konnte. Die typiſche Teufelsgeftalt gehört 
wohl nicht (S. 325) dem »Dogma« an, wie nad) einem berühmten Mediciner citirt 
wird. Der Heiligenſchein läßt fich nicht allein auf die verhältnißmäßig feltenen Er- 
Iheinungen des Elms-Feuers, Broden-Geipenfter u. ſ. w. zurüdführen. Das Schluß 
capitel behandelt »Die Entwiclungsgeihichte der Engelsgeſtalt«. Das Bud ift, wie 
gejagt, lehrreich, und wer es ftudirt hat, wird Natur- und Kunftichönheiten vielleicht 
mit ganz anderem Auge als vorher betrachten. Für die Jugend iſt e8 aber feines- 
fall8 zu empfeblen. 


Biblivaraphie. 
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Anfragen bei dent Bereine er wolle man gefälligft an das Secretariat desielben, Wien, ff. Hofburg 
langen laſſen 


Zur Rirdyenmulikpflege. 


In unferem Organe ⸗St. Leopoldsblatt« erjchien im Jahrgange 1892, 
Nr. 1 umd 2 ein längerer firchenmufifaliicher Aufjaß unter dem Titel »Der Mefjen- 
typus von * bis Schubert« und in Nr. 7, Jahrg. 1893 -Gedanken über eine 
firhliche Aufführung — der Bropftei-Pfarrfirche zu Preßburg) von Beethoven’s 
Missa solemnis in D«, beide von Dr. Alf. Schnerich. Beide Auffäge wurden nun 
in dem mit Recht rühmlichit befannten firchenmufifaliihen Jahrbuche für das 
Jahr 1893, redigirt von Dr. Franz Haberl, Director der Kirchenmuſikſchule in 
Regensburg und im der jehr vortheilhaft wirkenden Beitichrift »Musica sacra«, 
Verlag Puſtet in Regensburg desjelben Autors in Nr. 8 und 9, Jahrgang 1893, 
einer eingehenden Kritif unterzogen, deren Tenor darin gipfelte, baß man eigentlich 
bedauern jollte und muß, daß jelbe Aufjäge, welche nur geeignet find, die Auf- 
führung der kirchenmuſikaliſchen Inftrumentalwerke der Wiener Schule zu empfehlen, 
überhaupt Aufnahme fanden, zumal in einer Zeitichrift, welche die chriftliche Kunſt 
in firchlichem Geifte entiprechend befördern foll oder wenigſtens will. Nun denn, 
da eine Necdtfertigung von einer Seite wegen dieſer Aufnahme gewiljernaßen 
verlangt wird und zur Klarftellung diejer Angelegenheit nöthig ericheint, jo möge 
eine ſolche auch folgen. Das fann aber leider nicht in wenigen Worten gejchehen, 
da3 bedarf jchon einer eingehenderen, etwas weitausholenden Beantwortung. 

Die recenfirten Auffäge, welche eine Analyje der Kirchencompofitionen Jojeph 
und Michael Haydn’3, Mozart's, Beethoven’ 3 und Schubert's enthalten, find jehr 
fejenswerth, bejonders für jene Mufikfreunde, denen größere Werfe über Haydn, 
Mozart, Beethoven (Pohl, Jahn, Ulibiſcheff ꝛc) nicht näher bekannt und nicht zur 
Hand find. Der Berfaffer, ein Kenner und Freund Mozart-Haydn'ſchen Inftrumental- 
Styles, hebt die Schönheiten diefer Werke hervor und ift der Anficht, daß, zumal 
durch mehr als 100 Jahren, diefe Werke in der Kirche zur Begleitung des Gottes- 
dienftes Aufnahme fanden, jo viel Gläubige erfreuten, fie auch fernerhin zu diefem 
Bwed zu gebrauchen jeien. 
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Die Vorliebe und Begeifterung für die Wiener Claſſiker ließ dem Verfaſſer — 
und hierin gilt ja Dr. Schnerich als typisches Erempel für jehr viele Mufitfreunde 
aus dem weltlichen wie geijtlihen Stande aller hieradhiichen Grade, — obwohl 
er doc auch von »Etwas Verfall bei Schubert« ſpricht, das muſikaliſch Minder— 
werthige und für liturgiſche Zwecke weniger Geeignete nicht recht erfennen und ver- 
urfachte, daß er in einen gewillen Ton von Ueberjchwenglichkeit verfiel, und vom 
öfterreichifchen Standpunkte auch jehr begreiflich ift, welcher aber den Gäcilianern ftrengiter 
Obſervanz nicht befonders gefiel. Diejen Ausführungen gegenüber betonte dieRedactiondes 
»St. Leopoldsblatt« ihren Standpunkt, wohl wiljend, daß die Werfe der großen 
Meifter in mancher Hinficht den Liturgiichen Anforderungen nicht vollfommen ent- 
Iprehen. Die Fußnote, Jahrgang 1892, Nr. 1, p. 4, lautete: »Diejer Aufjaß (von 
Dr. Schnerich), welcher der Redaction in freundlicher Weile zur Berfügung geftellt, 
wurde bejonders aus dem Grunde für werth gehalten, daß er zum Abdrude gebracht 
wurde, weil er eine auf Studien beruhende Analyje kirchlich-muſikaliſcher Werte 
enthält und mithin einen jehr werthvollen Beitrag zum Kapitel Mufit als Wiſſen— 
ichaft bietet. Durch die Aufnahme diejer Arbeit joll weder auf eine directe Weije 
die Mozart-Haydn'ſche Inftrumentalmufit-Richtung in der Kirche befünwortet werden, 
weniger noch auf einen Antagonismus zum modernen Cäcilianismus geſchloſſen werden, 
Sondern die Nedaction fteht in dieſer Hinficht, wie in den übrigen Gebieten der 
firhlichen Kunft auf dem Standpunft des »»Omnia autem probate: quod bonum 
est tenete«, I, Thessal. V, 21. »Alles aber vrüfet, was gut, behaltet!« Um über 
die mehr oder minder relative praftiiche Verwendbarkeit der Wiener Claifiler beim 
liturgiſchen Gottesdienfte ein Urtheil zu fafjen, muß man ſich wohl erinnern an die 
verjchiedenartige Entwidlung und Veränderung der Kirchenmufif überhaupt. Nur 
einige Punkte mögen zur Erwägung hervorgehoben werden. 

Bekanntlich find drei Mufitgattungen im Dienfte der Kirche. Der einjtimmige 
Gefang (gregorianischer Choral); der mehrſtimmige Gejang (die ſchon harmonifirte 
Bocalmufit) und die von Iuftrumenten begleitete Vocalmuſik. 

Beim gregorianischen Choral zeigt fih uns feine Geichichte und feine Ent» 
widlung, aber auch deſſen Aenderung. Erinnern wir uns an Falten, 

Um die urjprünglichen gregorianiihen Melodien wieder zu gewinnen, ging 
man in meuefter Zeit bekanntlich auf die älteften neumirten Codices zurüd; allein, 
da feiner über das IX. oder gar über das X. Jahrhundert hinaufreicht, wer bürgt 
ung dafür, daß dieſe Eodices ganz getreue Copien des urfprünglichen gregorianiichen 
Antiphonars feien, zumal ſchon Guido von Arezzo (F circa 1035) Magt, es gebe jo 
viele Antiphonarien als Singmeifter? Dazu fommt, daß die Neumen, befonders in 
den unlinirten Handichriften, noch in vieler Hinficht umentzifferte Räthſel \ind, jo 
fehr man fich auch den Anfchein geben mag, fie mit voller Sicherheit lejen zu können. 
Auf jo Schwankenden Grundlagen konnte die Kirche ihre neueften officiellen Ausgaben 
der gregorianischen Choralbücher nicht aufbauen und fie war daher vom praftischen 
Standpunft aus voll beredhtigt, in dieje neuejten officiellen und authentischen Aus- 
gaben der Choralbücher den gregorianiſchen Kirchengefang in jener Gejtalt aufzu- 
nehmen, die er in Nom feit den lebten dreihundert Jahren hatte und welche für's 
Graduale die von Paul V. approbirte editio Medicaea, für's Antiphonar die 
fogenannte Lichtenftein’fche Ausgabe (Venet. 1580) uns repräjentirt (cf. Thal- 
bofer, Handbuch der katholischen Liturgif, pag. 549). Aber auch in Beziehung auf 
die Tonalität, in Hinficht auf den muſikaliſchen Gehalt, läßt fi im Choral Werth: 
volle8 von minder Werthvollem untericheiden, darauf werden wir geführt bei der 
Entjtehungsgeihichte der Sequenzen. Schon vor dem IX. Jahrhundert war es 
üblich, die lebte Silbe des Gradual-Alleluja — das »a« — ohne weiteren Tert 
melodiſch fortzufingen. Diejer melodischen Zuſammenfaſſung vieler Noten auf einer 
Silbe oder diefer textlojen Melodie gab man verfchiedene Namen, 3. B. Neuma, 
Zubilus, Sequentia ꝛc. Solche Melodien ohne Worte find ein Jubiliven und Auf: 
jauchzen der Seele in Heiliger Begeifterung; fie follten daher die verflärte Freude 
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der Seligen andeuten, welche endlos und unausfprechlich ift — denn zu groß und 
zu reich ift die Himmelswonne, als daß die arme Sprache der Sterblichen fie in 
Worten erichöpfend ausdrüden fünnte. Im X. Jahrhundert begann man diejen 
Subeltönen verjchiedene Liederterte zu unterbreiten, auf welde dann der Name 
»Srquenz« überging. Durch die Ideenafjociation werden wir gerade erinnert an die 
Eontroverie, welche zwifchen einigen Mejthetifern bejtand oder vielleicht noch befteht 
beionders nad) Jungmanu's Anſchauung (Aeithetik. n. 543), daß der »tertlojen Muſik« 
mithin auch der jelbititändigen Inftrumentalmufif der äjthetiiche Charakter abzujprechen 
jei. Nun da müßte man jchon confequent auf alle übrigen Künſte mit Ausnahme der 
Poeſie, weil die allein Kar und beftimmt fich auszudrüden verfteht, vom B: reiche 
der jchönen Künſte ausschließen. E& gibt aber eben nad) der Bejtimmtheit mit 
welcher fich die Ideen in den verichiedenen Künften ausiprechen, graduelle Verſchieden— 
heiten. Aber nur Theoretifer nicht aber Praktiker werden auf die abjtruje Adee ver- 
fallen und einen hochentwidelten Zweig der Musik, wie die Inftrumentalmufit, aus 
dem Gebiete der Aeſthetik vorweiſen, mithin für unäfthetiich erklären. 

Diefe Fülle von Noten über eine Silbe — zu weit ausgedehnte Melismen 
fönnen unmöglich) als ein beionderer toniſcher Borzug angejehen werden, ja wir 
müſſen da von einer Leberwucherung von Tönen jprechen, wie felbe in dem jolennen 
»Ite missa est« vorfommt, wo 3. B. 13 Noten auf das tonloje »e« zu fingen 
find. Dieſer melismatiiche Geſang wird für viele liturgijche Sänger und für die 
genöthigten Zuhörer immer ein Stein des Anftopes für das Gehör. Da wäre gewiß 
zu wünschen, wenn einmal eine Vereinfachung eintreten möge, zudem ohnehin dieje 
feierliche Entlaffung im Laufe der Zeiten feine Bedeutung verloren hat. Iſt doch 
auch das 1. »Ite missa est« außer Gebrauch geiet worden. 

Ein neues Entwiclungsftadium für die Mufif war die Einführung der Mehr- 
ftimmigfeit mit ihrem Höhepunkt, der contrapunftiichen Polyphonie, der ſchwerſte 
Schlag für den Choral war die Einführung der Menfuralmufif, die mit allen Reizen 
der Neuheit ausgeftattet war. So lange der officielle gregorianifche Choral unisono 
geiungen wurde, hatten die Sänger darin eine fefte, von der firchlichen Autorität 
aufgeitellte Schranke; ſeitdem man aber unter den Augen der Kirche anfing, über 
die Choralmelodie zu Ddiscantiren und ſeitdem im polyphonen Geſange drei und 
mehr Melodien fich jelbitftändig neben dem gregorianiichen Gejange, wenn auch in 
Harmonie mit ihm, bewegten, war der Subjectivirung der Componiften und ber 
vielfach frei discantirenden Sänger Thür und Thor geöffnet, einem Subjectivismus, 
der gar bald zur Verdunfelung des liturgischen Tertes und feiner kirchlichen Melodie, 
zur Berweltlihung der Kirchenmufit führte. Es wurde die betreffende gregorianiiche 
Melodie dem mehrftimmigen Geſange öfter Schon gar nicht mehr zu Grunde gelegt 
und wo dies noch geichah, wurde fie durch die anderweitigen bunten Melodie- 
führungen fürmlich erdrückt. 

Auch bei den befjeren und beften polyphonen Werten, jelbft jenen Paleſtrina's 
nicht vollftändig ausgenommen, läßt ferner die Behandlung des Textes gar Manches 
zu wiünfchen übrig; und durch die bejtändigen Imitationen fam ſelbſt in diefe 
Schöpfungen etwas Unruhige® und Ermüdendes, was fi) von jelbft dem Hörer 
aufdrängte. (Conf. Kirchenmufifaliiche Bierteljahrsfchrift von Dr. Joh. Katjchthaler, 
Heft I und II, 1889, p. 53, Salzburg.) 

Die feit dem XVII. Jahrhundert immer mehr und mehr vervollftommneten 
Inftrumente und die Neducirung der alten Tonarten auf zwei (Dur und Moll) 
riefen ein neues Entwidlungsftadium der Muſikkunſt hervor. Die Kirche, welche zu 
allen Zeiten jeder Weiterentwidlung der Wiſſenſchaft und Kunft gewogen ift und 
jelbe befördert, ließ auch die Inftrumentalmufif in ihrem Dienst zu. Das »Laudate 
Dominum in sono tubae, psalterio, cithera, tympano, choro, in chordis et 
organo« des Pjalmiften ſoll nicht ganz umſonſt unaufhörlich recitirt werden. 

Nur ändern ſich die Arten und Charaktere der Inftrumente Die Außer— 
gebrauchjegung der Inftrumentalmufit durch den Ausſpruch »Ne ecclesia judai- 
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zare videature ift doc) zu weit hergeholt und war nur die Meinung Einzelner. 
Die Inftrumentalmufit ift factiſch nur nicht etwa blos geduldet, jondern, gleich 
dem polyphonen Gejang, da, wo fie einmal eingeführt it, erlaubt. Das gilt num 
auch durch das Decret der Riten-Congregation (C. R. 24. Sept. 1884, Art. 12) 
als ausgemacht. Gegen die Erlaubtheit der Neueinführung kann man zwar auf 
Caerem. ep. lib. I. c. 28. n. 11 verweilen, wo zu lejen ift »Ne alia instrumenta 
musicalia (praeter ipsum organum) addantur«; allein dadurd, dat Bene- 
dict XIV. diefe Worte in dem 1752 von ihm neu edirten Geremoniale ftehen lieh, 
fonnte er doch unmöglich die Inftrumentalmufit, welche er drei Jahre vorher in 
jeiner Encyelifa als zuläſſig erklärte, nunmehr als etwas an fich und unter allen 
Berhältnifjen Unzuläffiges erklären wollen; wenn fie aber nicht in fich verwerflich, 
vielmehr nad) des Papſtes eigener Erklärung innerhalb der von ihm gezogenen 
Grenzen den Eultzweden jogar förderlich ift, dann kann jeder Biſchof, wo es ihm 
als zwecdienlich erjcheint, auch deren Neneinführung geitatten; dafür Spricht die 
Formulirung der obenerwähnten Nummer 11 im neueſten (1886) Ceremoniale 
episcop., welche lautet: »Alia instrumenta musicalia non addantur, nisi de 
consensu Episcopi« ; in der erjten Redaction hieß es; »Nisi_praevio consensu 
Episcopi, cujus est, decorem cultus sacri custodire«. Der Inftrumentalitul 
hat jeine Licht- und Schattenfeiten geradejo wie der polyphone Bocaljtyl. Daß 
durch allzureiche Figurirung des Inftrumentalfages jehr oft die Tertesworte der 
Sänger verdunfelt werden, iſt wohl eine berechtigte Klage, ebenjo wie es geichab 
und gejchieht durch zu Fünftliche Stimmenverfledhtung bei der Polyphonie. Wir 
erinnern an die Vorgänge der tridentinischen Gardinals-Commiffion, im XVI. Jahr— 
hundert zur Reformirung des Kirchengeſauges aufgeftellt. Die Forderung der Car- 
dinäle, daß die heiligen Worte bei dem Gejange durchhin müßten vernommen werden, 
fand beſondere Schwierigkeit. Die Sänger bemerkten, dieſe Verſtändlichkeit ſei nicht 
immer zu erreichen; und als die Cardinäle ihnen entgegneten, wenn ſie alſo doch 
zuweilen erreichbar ſei, warum nicht immer? erhielten fie zur Antwort: Das Weſen 
der harmonischen Tonkunft beitehe in Nachahmungen und Fugen; ihr diefe nehmen 
und fie vernichten, würde einerlei jein. Wenn nun Die Harmonie der würdigite 
Schmud der kirchlichen Feier jei, ohne jene Fugenkunſt aber nicht beftehen könne, 
die zuweilen das heilige Wort verdunfelt, jo dürfe auf deſſen Verftändlichkeit nicht 
ftreng beftanden werden. Wir wiſſen wohl, da von Paleſtrina's Werfen einige den 
damaligen Beifall errangen und als die relativ beften erfannt wurden, aber damit 
nicht ausgeſprochen wurde, daß alle Baleftrina-Werfe muftergiltig und dat überhaupt 
die polyphone Satzweiſe die einzig berechtigte fei. 

Wie beim Bolyphon-, jo auch beim Inftrumentalftyl wird nicht in jedem 
einzelnen Momente die Klarheit der Worte zu Tage treten können. Sollte aber eine 
jolhe Klarheit möthig fein bei der Mufif, nun denn, da müßten ſchon conſequent 
niht nur Inftrumentirung, ſondern auch Polyphonie weichen und ſchließlich 
nod beim gregorianiichen Choral die überflüffigen Melismen eliminirt werden; wir 
kämen endlich beim jyllabiichen Recitiren an; die Mufit als ſolche müßte emdgiltig 
beim liturgischen Gottesdienſte außer Gebrauch gejegt werden. Aber die Verſtändlich— 
feit der Worte beim Geſang kann nicht und braucht nicht jo ftrenge verlangt zu 
werden, wie beim rhetoriichen Bortrag. Eine charakteriftiihe Mufif, welche dem 
Inhalt der Worte entipricht, verfehlt nicht jeine Titurgifhe Wirkung: Erhebung des 
Gemüthes. Zudem find die Worte, zumal der ſtets gleichbleibenden (firen) Mefterte 
wenigitens jo befannt, daß, falls ein oder das andere Wort nicht jo ganz Flar und 
deutlich zum Ausdrude kommt — jagen wir ſelbſt, daß einzelne Worte verdunfelt 
werden — jei e8 in der Polyphonie durch Stimmenverflehtung oder in der Inftru- 
mentirung durch Figurenreichthum, das Hauptveritändniß dadurch gewiß nicht wejent- 
lich leiden wird. 

Der Schmud der Juftrumente gibt dem Gejange einen färbigen Rahmen, ver- 
breitet Glanz, Licht, befonders an folennen Tagen. Warum zieren wir an Feſttagen 
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die Altäre, gebrauchen reichere Baramente, warum das entwidelte Ceremoniel? Um 
dem Feitcharafter Ausdrud zu geben. Was fir das Auge Formen: und Farben— 
reichthum, ift für das Ohr der Glanz der mann'gfaltigen Töne. Man bedient ſich 
in neuerer Zeit der Polychromie in der Kirchen-Ornamentik umd läßt nicht gerne 
die Wände fahl. Sollte niht der Polychromie der Farbe in gewiſſem Sinne die 
Polychromie der Töne entiprechen ?! 

Was die Beurtheilung der Mozart:-Hadn’ichen Kirchencompofitionen betrifft, fo 
jei darauf aufmerfiam gemacht, daß auch unter den ſogenannten äcilianern 
verjchiedene Meinungen und Anjchauungen herrſchen. Als feiner Zeit (1884) Kardinal 
Bartolini, der Bräfect der Riten-Congregation, in einem Schreiben an den damaligen 
Präjes des italienischen Cäcilien Vereines ſich nicht ganz ungünftig über die Inſtru— 
mentalmufit Mozart’s, Haydn's und Beethoven’3 ausgeiprochen hat, war er aud) 
der Meinung, daß man felbe Compofitionen nicht ohne Weiterd aus der Kirche 
auszuschließen braucht. Damals unterschied der General-Präjes Dr. Franz Witt bei 
den fraglichen Autoren Mozart, Haydn, Cherubini Werke, die den kirchlichen Vor: 
Ichriften entiprechen und andere derjelben Autoren, denen dieſe wejentliche Anforderung 
zu praktischer Verwendung in der Kirche abgeht. Den Erfteren zählt er z. B. 
Mozart F- und D-dur-Mefje bei. In einer Analyie Mozart's »Missa brevise, in 
B-dur (Kirchenmuſik. Jahrbuch 1889) hebt Witt ganz entiprechend die kirchlichen 
von den unkirchlichen Stellen hervor. Vom »Agnus Dei« jagt er mit Recht, daß 
es würdig und aufführungswertd, Hingegen das darauffofgende »Dona nobis 
paceme nennt er mit Recht eine wahre Berirrung, die in den Mefjen 
Mozart's kaum ihres Gleichen hat. Dieſes »Dona« wird und wurde auch, wie ich 
weiß, in manchen Kirchen abgekürzt aufgeführt. In Betreff der Ausführbarkeit 
Mozart’scher Meſſen macht Witt auf einige Punkte aufmerkſam. 1. Wir haben nur an 
wenigen Orten mehr Geiger, bejonders Contrabaß-Geiger, welche den langen Strich, 
den breiten Ton haben, den die Meſſen Mozart's, I. und M. Haydn’s, Albrechts- 
berger’3, Caldara's, Paſterwitz', Preindl's, Eybler’s zc. fordern. 2. Wir haben noch 
weniger Organiften, welche den bezifferten Baß richtig zu jpielen vermögen. Wollte 
man eine praftiiche Ausgabe joldyer Mefjen veranftalten, fo müßte ein Meeifter die 
Orgelftimme »ausjegen«,. Wie bei mehreren Meflen Mozarts, jo befteht auch bei 
der B-dur-Meffe das ganze Orceiter blos aus drei Saiteninftrumenten und Orgel. 
Da die beiden Biolinen oft unisono gehen, jo wäre an manchen Stellen der Satz 
ohne die Orgel blos zweiitimmig. Wer je Mozart’3 derartige Meilen gehört Hat, 
weiß, welch’ herrliche Stlangwirkung die füllende Orgel, richtig regiftrirt und geipielt, 
hervorbringt, wenn fie mit quellendem Tone den Untergrund abgibt, auf weichem 
Die meijt oben in hoher Lage hingleitenden VBiolinen fich aufbauen. (Zur Notiz 
diene, da Mozart's Meſſen für Singftimmen und Orgel ohne Inftrumente in 
neueſter Zeit herausgegeben wurden und in der Zeitichrift der Gäcilien-Bereine 
Borarlbergs und Gurks »Der Kirchen-Chor« bejonders empfohlen wurden.) Nun, wer 
die Inftrumentalmufit der legten Decennien in Defterreich, fpeciell in Wien, wo 
ſelbe am meıften gepflegt wird, genau verfolgt, wird erfahren, daß verhältnigmäßig 
ſehr felten mehr Haydn’sche Meſſen, ettvas öfter wohl Mozart’sche zur Aufführung 
gebracht werden. Am Meiſten wohl noch in der f. u. f. Hofburgcapelle. Der Grund 
davon liegt darin, daß diefem Mufitchor 30 vorzüglicye (nicht Dilettanten, fondern 
Berufsmufifer) Inftrumentaliften immer zur Verfügung Stehen, mithin jchwierigere 
Inſtrumentalmeſſen, wie die von Haydn, Cherubini, in eracter Weife zu Gehör gebracht 
werden fünnen. Zur Faltenzeit wird nur vom Sängerchor (20 Mitglieder) die 
Kirchenmufif (16 und 17 Jahr) beforgt. Auch der tüchtige und eifrige Chordirector 
Sof. Böhm vom Ambrofius-Vereine u. Leiter der Inftructions-Eurfe findet e8 nod) 
mit feinem ſtrengen firchenmufitaliichen Gewiſſen vereinbarlich, jährlich noch ein oder 
das andere Mal eine Mozartiche Meſſe aufzuführen. Die jngenannten Wiener Claſſiker 
fommen in dem Verhältniß mehr und mehr außer Gebrauch als die neueren Iuftrumental- 
Eompofitionen verbreitet werden. Es find vor Allem zu nennen die Gompofitionen des Dom- 
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capellmeifter8 Gottfr. Preyer, Hofcapellmeifter Rotter, Hoforganift Bibl, Bruder 
(neben einigen vorzüglichen Vocalcompofitionen nur ausnahmsweiſe jeine im Wagner: 
Styl geichriebene Mieflen). 

Sehr zu bedauern ift, daß jo manche treffliche Inftrumental- und Bocal- 
compofitionen, welche neben künftleriichem Werth gewiß auch würdig find, aufgeführt 
zu werden und liturgijch verwendbar find, aljo manche Compofition des berühmten 
Fur, Neutter, Salieri, Preyer und Rotter, ganz und gar in weiteren Kreiſen nicht 
bekannt find, da jelbe nur im Manufcripte vorhanden find. Die Kleinere Beethoven- 
Meſſe in C kommt durchichnittlich ein oder zweimal im Jahre zur Aufführung. Die 
große Meſſe jollte im Jahre 1870 in der Kirche zu Gehör gebradjt werden, gele- 
gentlic des Beethoven-Jubiläums; man ging aber wegen der anormalen Länge von 
diefem Plane ab. Seither ift jelbe ab und zu im großen Concerte (60 Sänger und 
40 Inftrumentaliften) zu Hören. Es ift nur immer eine ganz außerordentliche 
Seltenheit, daß ein Verjuch, wie der im Jahre 1892 in der Kirche zu Preßburg gemacht 
wurde. Alſo es ift feine Gefahr, daß das Beilpiel Preßburgs irgendwo Nach— 
ahmung fände. 

Dieſe Mufif aber hat noch eine große Popularität und fann jo ohne Weiteres 
und braucht auch nicht jo plötzlich über Bord- geworfen werden. Es ift begreiflich, daß 
Mufifgelehrte, welche fich jahrelang mit dem Studium der Muſik des X VI Jahrhunderts 
beichäftigt haben, deren Schönheit und Werth aufzufaffen im Stande find, ſich in diefe Ton: 
gebilde hineinleben, alles Andere überjehen. Aber die Kirchenmuſik ift nicht blos für 
Gelehrte da. Hier muß Rechnung getragen werden der Gejammtheit, der Macht der 
Gewohnheit. Das Volk (hier im weitejten Sinne des Wortes) hört mehr auf die 
Gefammtwirkung, ift nicht fo fähig, alles Einzelne zu kritifiven. So macht die 
Krönungsmefje Mozart's auf die Mehrzahl der Gläubigen einen viel erhebenderen 
Eindrud als die Marcellus:Mefje Baleftrina’3, welche fie als troden, leer, wenn 
nicht gar langweilig, unruhig nennen, für Solche iſt jelbe nicht ſtimmungsvoll, fie 
laſſen jelbe etwa noch für die Faftenzeit gelten. Alles Dociren wäre da vergeblich. 

Wir leben in einer Uebergangsperiode der Entwidlung einer neuen Zeit für 
Kirhenmufit, die ſich aber nur jucceffive vollziehen fann. Im einigen Decennien 
werden möglich fast alle firhenmufitaliichen Werte Mozart's und Haydn’s in den 
Archiven ſchlummern. Sind doc) viele andere ganz tüchtige Compofitionen, die ganz 
ebenbürtig den Elaffitern find, der Vergefjenheit anheimgefallen. Aber einftweilen 
Ihäßen wir die vielen, vielen guten Keime, geijtigen Anregungen, die erhebenden 
Momente, die in dieſer Muſik liegen, auch für die liturgiſche Mufit. 

Die Kirhe hat für die Muſik, welche fie neben dem gregorianischen Geſang 
bei der Liturgie in Anwendung kommen läßt, niemals irgend einen beftimmten 
Kunftityl ausſchließlich vorgefchrieben, jo wenig als für Eirchliche Bauten (der Peter:- 
dom [Renaiffance) wie der Kölner Dom [Gothit] find beide gleichberechtigt) u. ſ. w.:; 
aber fie hat allzeit darauf gedrungen, daß die Kirchenmufit nicht weltlich und 
(ärmend, ſondern wiürdevoll, ernft und wahrhaft erbaulich fei, daß fie namentlich 
den liturgiſchen Tert als Hauptjache betrachtet, und ihn volljtändig und deutlich 
zum Ausdruck bringe. Darum ift die Inftrumentalmufit nur zur Begleitung und 
Hebung des Titurgiichen Gefanges erlaubt. Won weldier Art dieje Inftrumental- 
begleitung und die dadurch bewirkte Hebung des Gejangs ift, kann ganz verfchteden- 
artig fein und hängt von der jeweiligen mufitaliihen Entwidlung ab. Die Inſtru— 
mentalmufif ift gleihlam der Rahmen, innerhalb deſſen der Gejang fich bewegt. Der 
Rahmen eines Bildes fann sehr einfach, aber auch ſehr reich geichnigt jein. Zu 
fojtbaren Bildern nehmen wir auch gerne werthvolle, glänzende Rahmen. Ein 
hervorragender Mufitforicher, Philipp Spitta (Sechzehn Aufſätze zur Muſik, Berlin 
1892), gibt folgendes treffende Urtheil ab: »Als äſthetiſches Merkmal der wahren 
Kirchenmuſik bezeichne ich Erhabenheit und Umperfönlichkeit, als ihr geichichtliches 
die Entwidlung unter dem maßgebenden Einfluß der Kirche. Es verfteht ſich, daß 
der Ausdrud des Kirchlich-Erhabenen fein feftitehender ift. Wäre dies, jo könnten 
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wir uns bei Balejtrina’3 Compofitionen für immer beruhigen, die ihn im höchften 
Grade zu eigen haben. Aber nad Zeiten und Völkern find die Empfin- 
dungsweiſen verschieden, fie find verschieden auch nach den bejonderen 
Berhältniffen, unter deren Entwidlung fie ftehen; mit ihnen find e8 die angewendeten 
Kunftmittel, 

Ebenjo iſt die Förderung der Unperfönlichfeit mit Einſchränkung zu verftehen. 
Auf's Aeußerſte durchgeführt werden fann und joll fie nicht. Immer find es Menjchen 
von Fleiſch und Blut, die fingend und fpielend Gott verherrlichen. Es wird mithin 
mehr oder minder der Ausdrud perjönlicher Empfindung wohl des componirenden, 
als des erecutirenden Individuums in der Kirchenmuſik hervortreten.« 

Die Mufit ift wohl ein integrirender Beltandtheil des feierlichen Gottesdienftes, 
aber fein efjentieller. Sie ift nur ein Accefforium, das ſich im Laufe der Zeiten 
und je nach dem Bolfsgeifte ändert. Die Muſik eines Zeitalterd kann hierin nicht 
als ein abjoluter Maßſtab für alle Zeiten angenommen werden, Es iſt von bejon- 
derem Intereſſe und bezeichnend, ſowohl für die Entwidlung der neuejten Inftru- 
mentalmufif, als für die Beurtheilung derjelben, die mannigfaltigen Kritiken zu 
verfolgen, welche über die jüngsten Anftrumentalmeffen Rheinberger's (München), 
Tinel’8 (Belgien), Brudner’3s (Wien), Pembaur’s (Inusbrud) zu Tage treten. 
Seßen wir ein Fragment einer folchen Beurtheilung aus der Schon angeführten Zeit 
Ihrift »Der Kirchendyor« (Vorarlberg 1893, Nr. 4) hieher. »Wenn es fejtiteht, daß 
der Baleftrinaftyl in der Kirche nicht allein berechtigt it, jo müſſen wir erftens 
moderne Compofitionen nicht mit ihm mefjen und vergleichen. Wir müſſen uns 
einzia an die Urtheile der Kirche halten, welche verlangt, es ſolle nicht3 Unreines 
Weltlihes und Lascives in der Kirchenmufif geduldet werden. (Das »Impurum et 
lascivum« des Tridentinums fünnte man nach heutiger Auffafjung auch mit trivial, 
banal, jentimental überjegen. D. R.) Daß die Mefje Tinel’s (hier ift die Lourdes: 
Meſſe gemeint. D. R.), jelbit im Vergleiche mit dem Palejtrinaftyl nichts Derartiges 
enthalte, glauben wir gezeigt zu haben. Wir haben Gelegenheit gehabt, manche 
angegriffene Punkte durch den Choral und den Palejtrinaftyl zu vertheidigen. Das 
einjeitige Fefthalten am Baleftrinaftyl wird der Reform der 
Kirhenmufit nichts nüßen. Dieſer Styl, zu defjen Berwunderern wir gehören, 
fonnte fich, kaum fertig ausgebildet, ſchon nicht mehr als allein herrichend Halten. 
Seine Vorzüge find oft auch zugleich jeine Schwächen. Ihn heute, nach nahezu 
300 Jahren, al3 allein berechtigt Hinftellen zu wollen, ift ein gründlich verfehltes Unter: 
nehmen. Die Theorie ift jchön, aber die Praris unferer Zeit wächſt ihr über den 
Kopf. Unsere tüchtigiten Componijten werden den Styl ftudiren (und man könnte 
nur wünſchen, daß man ihn von Witt an herab bis zum legten Compofiteur des 
deutichen Gäcilien- Vereines befjer ftudirt hätte, mancher kirchenmuſikaliſche Blödfinn 
wäre ungeschrieben geblieben), ob fie ihn aber auf's Haar nahahmen werden, glauben 
wir nicht. Zu was aud). Die Kirchenmuſik darf und kann nicht zur Schulbanfgelehr- 
ſamkeit werden, Nicht vorzügliche Schülerarbeiten dürfen als Maßſtab angenommen 
werden. 

Man darf auch nie vergeffen, daß die Approbation der Paleſtrina-Werke von 
Seite der Kirche nur als eine relative zu den anderen, beſonders zu dem zu jehr 
gekünjtelten der Niederländer anzufehen ift, nicht als eine abjolute für alle Zeiten. 

Eine Nothwendigkeit, die Werke dieſes Styles zu vermehren, bejteht nicht, weil 
mehr als genug vorhanden find. Dann hat jede Zeit ihr Eigenthümliches. Unſer 
Ohr Hört nicht jo, wie man vor 300 Jahren gehört hat. Wir haben Manches 
fennen gelernt, wa® man vor 300 Jahren nicht gefannt hat. Darunter ift Vieles, 
was fich mit Nugen für die kirchliche Compofition verwenden läßt. Wir find über— 
zeugt, daß Paleftrina, würde er heute leben, es jo machen würde, wie er es zu 
feiner Zeit gemacht hat, d. h. er würde die Errungenschaft der neneren Zeit jo 
ficher für die Kirche zu gewinnen umd zu verwerthen juchen, jo wie er es mit ben 
Errungenjchaften feiner Zeit gethan hat. Die Muſik ift eine Kunft, die gleich einem 
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Strome ift. Der Anfang ift der dünne Faden des einftimmigen Gejanges, eingeichränft 
in die Örenzen einer Octave, zu vergleichen mit dem ſchmalen Bächlein, dem Urjprunge 
de3 breiten, mächtigen Stromes. Mit der Zeit erweitert fi) das Bächlein durch 
Einführung des Wechjelgefanges mit zwei Chören. Dann fommen neue Zuflüſſe 
dur den Eintritt der Mehrjtimmigkeit. Verfuche mit 2, 3, 4 Stimmen; dann mit 
5, 6 und mehr Stimmen. Zuerſt find es die Haupttöne allein, die angemendet 
werden mit Ausnahme des B-moll. In der folge treten die übrigen Halbtöne 
hinzu. Im PBaleftrinaftyle haben wir jchon einen mächtigen Strom vor uns. Neue 
Zuflüſſe durch die Inftrumente bewirken nun die weitere Ausdehnung, die weitere 
Mächtigkeit desjelben. So wenig es denkbar ift, einen mächtigen Strom wieder zu 
einem jchmalen Fluffe zu machen, jo wenig ift e8 denfbar, die Entwidlung der 
firchlihen Mufit wieder um 300 Jahre zurüdzuftauen. Man mag es verjuchen, 
man mag im fi die Straft dazu fühlen, der Erfolg wird lehren, daß es nicht 
möglih war. Die Muſik machen nicht die Theoretifer, jondern die praftiichen Com— 
poniften; die aber werden wir nicht gewinnen, wenn wir ihre Werke einer haltlojen 
Kritif unterziehen, no) weniger wir fie überzeugen, daß wir über Paleftrina nicht 
hinausgehen dürfen. Wenn irgendiwo Borficht in der Kritif nothwendig ift, jo iſt es 
der Fall Männern gegenüber wie Tinel und Aheinberger, welche nicht blos Studien, 
fondern auch eine reihe Erfahrung und die große Zahl der Zuhörer für ſich haben, 
welche dem Baleftrinaftyl nicht freundlich gegenüber ftehen.« In der tönenden Kunft, 
wie der bildenden Kunſt gilt der Grundſatz, welchen Profeſſor P. Kuhn O. S. B. 
aus Einfiedeln jüngft am 40. Katholifentag in Würzburg wieder ausgeiproden hat. 
»Die Kunſt fei zwar immer eine und diejelbe, aber das Formen-Alphabet wechiele 
mit der Zeit. Nicht ein einzelner Styl fei allein berechtigt, wir müfjen unferer Zeit 
auh hierin entgegenfommen. Wer jeiner Zeit nicht entgegenfomme, laufe Gefahr, 
von ihr nicht verftanden zu werden.« 

Mithin wird die Kirchenmufit nicht zu allen Zeiten und an allen Orten gleich 
fein fünnen. Der Volfscharafter und der jeweilige Entwidlungsftand der Muſik 
überhaupt, wird naturgemäß aud) die Kirchenmuſik beeinflußen müfjen. Zudem fünnen 
nad) den liturgischen Verordnungen im Beitraume eines Kirchenjahres alle drei 
Hauptgattungen der Kirchenmufit (Choral, harmonifirte Vocal: und Injtrumental- 
muſik) verhältnigmäßig zur Geltung gelangen. Nach Iocalen Umftänden die eine 
Gattung da mehr, dort weniger. 

Kommen wir auf die Mittel und Wege zu fprechen, wodurd auf eine gute 
factiiche Pflege der Kirchenmuſik bingearbeitet wird, jo find es vor Allem Sirchen- 
mufit-Schulen, Vereinsorganifationen und Fortbildungscurje. Neben den intellectuellen 
und moralischen Kräften, welche ſolche Befürderungsmittel nöthig haben, möchte aber 
auh auf eines hingewiejen werden, was nicht als nebenſächlich angejehen werden 
darf, nämlich das materielle Dem Chorregenten müfjen die vollftändig genügenden 
materiellen Mittel geboten fein, damit er fic feinem Berufe ungehindert widmen 
fann und auch für entiprechende Mitwirkende jorgen fanıı. Ohne regelmäßige Probe— 
übungen während der Wochentage wird ein eractes Hochamt nicht recht möglich fein. 
Man ftiftet Heutzutage jo Vieles, warum nicht auch Mufikitipendien an Kirchen. 
Hier fünnte der Wohlthätigfeitsact zugleich mit der Pflege der Kirchenmufif in Ver— 
bindung gebracht werden. Eine rege, lebendige Bereinsorganifation, wie in dem vielen 
Kirchenmufifvereinen bisher, wird jehr zur Beſſerung der Kirhenmufif beitragen. 
Wenn vom modernen Gäcilianismus die Rede war, jo ift Hier jene Reformrichtung 
gemeint, welche vorwiegend, wenn nicht gar einfeitig, nur immer die Pflege der 
Kirchenmufit des X VI. Jahrhunderts empfiehlt, die Inftrumentalmufif geringe an- 
Ihlägt und felbe nicht pflegt und zu vernachläffigen gedenft. Der deutiche Cäcilien- 
Berein als ſolcher ift und fann hier nicht gemeint fein, indem jener Verein ſich 
große Verdienfte erworben hat und immer noch erwerben wird, da er das liturgiiche 
Bewußtjein in den Componiften und Erecutoren der Kirchenmuſik erwedt hat und 
rege hält; aber gewilje einfeitige Richtungen in einem Vereine können fich un- 
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5 und nicht beſonders erſprießlich für das Geſammtziel und den Zweck geltend 
machen. 

Die Juſtructionscurſe, wenn ſelbe regelmäßig jährlich oder wenigſtens innerhalb 
kurzer Zeiträume an verſchiedenen Orten abgehalten werden, werden ſehr zur An- 
fachung des Eifers und Anregung zur weiteren Fortbildung beitragen. Nebenbei fei 
bemerkt, daß der Fortbildungscurs des Ambrofius-Vereines der erfte war, welcher 
bei größerer Betheiligung in Oeſterreich (1881, 1885, 1891, 1893) veranftaltet 
wurde. (Da der Verfaſſer diefes Aufſatzes auch Directionsmitglied des Ambrofins- 
Vereines ift, jo fteht er diefem wichtigen Mittel zur eifrigen Pflege der Kirchenmuſik 
naturgemäß wohlwollend und befördernd gegenüber.) Schließlich wird Jeder, der 
wahrhaft Intereffe und Vorliebe, Verſtändniß für die Wichtigkeit der Sache beſitzt, 
es für naturgemäß, im gewiſſem Sinne erfreulich halten, wenn Controverjen, 
Meinungsverichiedenheiten entitehen, deun zur klaren, vollen Urtheilbildung ift ein 
weiterer Blid nöthig, dem jüngere Menschen, die im engen Horizonte leben, nicht 
immer jo leicht haben fünuen, damit diefes erhabene Project, die »Musica sacra« 
nach allen Seiten und Richtungen, Hiftoriich, äſthetiſch, liturgiſch, theoretiich wie 
praftiich erforſcht, erwogen und befördert werde. Gut und heilſam wäre e8, wen 
die Beilterbewegung immer größere Streife erfaljen möchte, befonders jene, die dazu 
berufen find, mehr als bisher in Anſpruch nähme, damit die Muſik im Dienſte der 
Kirche in alljeitiger Weile zur Ehre Gottes und zur Erbauung der Gläubigen mit 
dem Einſatz intellectueller, moraliicher, wie auch materieller Kräfte eifrigft gepflegt 
werde. Dr. Carl Shnabl. 


Ermiderung von Pr. Alfıed Schnerich. 
auf Paul Krutſchek's Gloffen zu Dr. Shnerich& »Meflen-Typus« von Haydn bis Schubert 
im firhenmufifaliihen Jahrbuch für das Jahr 1893. Hegensburg, Drud und Verlag Buftet. 

Einige Bemerkungen, die meine Arbeit und Perjon betreffen, erlaube ich mir zu 
machen. Krutſchek gibt feine Beiprehung als »Erwiderunge, da er fein Buch citirt 
fand. Er hält fich darüber auf, daß ich es nur im Allgemeinen »vortrefflich« halte. 
Daß ic in Bezug auf das Detail nicht dasjelbe jagen konnte, werden zwei Beijpiele 
mit Heinen Gloſſen ausreichend klarlegen. Krutſchek fnüpft feine Erklärungen an Aus— 
fprüche anderer, die er für vollfommen zutreffend hält. Wir finden ©. 116 feines 
Buches in dem (übrigens gewiß nicht jehr bedeutenden) Kyrie von Mozart's B-Meſſe 
»Beethoven'ihe Tiefe« vermißt.“ It e8 nicht an ſich ſchon genug. wenn es 
»Mozartiich« ift? Beethoven gehört noch obendrein einer jpäteren Generation an! 
Wir finden ferner den Ausspruch: » Ich ichlag Euch mit dem... Choral den ganzen 
Beethoven todt.« Iſt dem jeit der Entdedung der PBarthenon-Sculpturen ein Michel 
Angelo nicht mehr anzufehen? Und dies iſt beiweiten noch nicht das Tollite. In 
diefem Tone geht e8 ganz jpecielf über die Wiener Claffifer los. Ich glaubte 
daher das Buch in diejer Hinficht bequem zur Orientirung bezeichnen zu dürfen, twa$ 
ih auch heute noch vollfommen aufrecht erhalte. 

Es läßt fi) nad) dem Gejagten leicht erraten, daß Krutſchek mit meiner 
Arbeit, welche die Hiftorische Entwidelung der Meſſen der Wiener Claſſiker darzulegen 
den Zweck hat, und — wie follte es bei jo großen Meiftern auch anders jein — 
viel, viel mehr zu loben als zu tadeln findet, nicht einverftanden it Wenn er ©. 113 
der »boshaften Anfichte ift, daß deren Meſſen feinen beionderen Werth beligen, ift 
das eben Geſchmacksſache und kann eirem anders Denkenden ziemlich gleichgiltig jein. 
Krutfchet geht aber noch viel weiter. Er erflärt S. 110 einfach alles von mir Gejagte 
als »falſch und fchiefe, ja er betrachtet einen Jeden, der nicht über die Wiener Elaffıker 
ſchimpft oder nicht wenigftens an ihnen nörgelt, als halben Ketzer. (S. 109.) 





N Xch Halte mich an die mir zur Verfügung Ätehende Ausgabe von 1889. Die nee Auflage 
hat in diefer Hinſicht feine wejentliche Veränderung erfahren. 
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Krutſchel's Beweismethode ift übrigens jehr einfach; er fucht aus ein paar 
— meist früheren — Meſſen einige conventionelle Stellen, verwirft dann aber nicht 
blos das einzelne Werf, jondern Alles insgefjammt. Ebenſo verhält es fich mit den 
in einer ganz geringen Anzahl von Mefjen vorfommenden tertlihen Beriehen, die 
ich zu verbefjern vorgeichlagen habe. Im Bezug auf das ebenfalls ftreng verurtheilte 
» Zuviele jei übrigens erwähnt, daß in Krutichet’3 eigenem Buche S. 14 Mozart's 
ganzen F-Mefje als zuläjlig erklärt wird, wo doch im Credo das erfte Wort während 
des Stückes mehrfad) wiederholt wird. Es frägt fi dabei: Iſt denn ein Menſch der 
ein paarmal nicht ganz correct gehandelt hat, durchaus verwerflih? Krutſcheks 
Arbeiten find ja auch nicht immer gleich gut! 

Bon den wunderlichen Ausführungen nur ein paar Proben: Krutſchek erblickt 
überall in den kirchlichen Werken der Wiener Clafjiker den Jofephinismus. Sojeph II. 
bat, wie ich doc recht ausführlich dargethan habe, die Inftrumentalmefjen verboten, 
weshalb Mozart und Haydn während feiner Regierung gar feine jchreiben fonnten; 
noch dazu ift eine Anzahl Meſſen bereits vor Joſephs Negierungsantritt geichrieben! 
Noch überrafchender ift die Behauptung, daß die Mufik in den Meſſen Mozart’s 
nicht blos nicht fatholifch, fondern auch freimanrerifc ſei. Als Mozart 
feine Mefjen jchrieb, war er aber noc gar nicht Freimaurer! Es blieben immerhin 
zwei (von Krutſchek gar nicht genannte) firchliche Werke übrig: Ave verum und 
Requiem. Wo aber da das -Freimaureriſche« ſteckt, ift Krutſchek zu erklären jchuldig 
geblieben. Es wäre übrigens auch recht interejjant zu erfahren, was 3. B. in der 
»Trauermufif« jpeciell »freimaureriich« u. dgl. iſt? Mit den kirchlichen Werfen greift 
man nothwendiger Maßen audy die weltlichen an, jo ſehr ſich auch Krutichet — 
übrigens ganz ohne Veranlaffung von meiner Seite — dagegen verwahrt. (S. 109.) 

Recht interefjant wäre es auch, Näheres über Schubert'3 »vierzehne (!) 
Meilen (S. 117) zu hören. Wenn man jchon Jemanden angreift, foll man vorher 
doc) jeine Arbeit auch lejen. Hier zeigt e8 fich, wie weit man fommt, wenn man 
blind dem »guten Klang« eines Namens nachgeht. Ein populäres Kompendium ift 
Krutſchek natürlich lieber als eine Specialarbeit, wenn nur über die Wiener Claſſiker 
recht losgezogen wird. 

Berläufig ſei nur erwähnt, daß die meiner Arbeit entnommenen Sätze meift 
nur halb citirt find; ich möchte mur auf den Paſſus über -Familienähnlichkeit« 
weilen, wo Krutſchek den erflärenden Nachſatz über den Styl nicht berüdlichtigt und 
auf das jelbitgeichaffene Phantom losjchlägt. Eine der vielen Folgen davon 
iſt aud, daß er ©. 112 Haydn's Symphonien und Uuartette unter anderm »thea- 
traliich« findet. Wie es im übrigen mit Krutſchek's Kumfturtheile aussieht, läßt ſich 
darnach unschwer errathen. Krutſchek beliebt e8 über Männer Glofjen zu machen, 
bei denen ich mich reger Förderung meiner Arbeit bedankte. Bejonders nennt er 
einen Kammerpianiften »E« i. e. Joſeph Yabor (!) Dies kann ein Drudfehler 
jein; am folchen it in der Beiprechung fein Mangel. Auffallend aber ift es, dat; 
der Name einer Berjönlichkeit, über die Krutſchek unmittbar vorher in wenig geihmad 
voller Weile und ganz ohne Veranlafjung loszieht, mit »E« beginnt, daß der Leſer 
nothwendig glauben muß, ich habe mir bei »K« meine Belehrung geholt, wogegen 
ich mid; höflichft verwahre. Einen Mann von der Bedeutung eines Joſeph Labor 
zu vertheidigen, wäre wohl ſelbſt eine Beleidigung. 

Der Verdacht, dab hier eine abfichtliche Entjtellung vorliegt, erhärtet noch 
ein anderer Umftand. ©. 114 ift ein Paſſus aus dem Dona der Paukenmeſſe citirt, 
dabei nad jeder Panſe »pa« wiederholt, daß man an das Papagenoduett in der 
Bauberflöte erinnert wird. Es ift hieraus leicht erfichtlich, daß auch die übrigen zahl— 
reichen Verdrehungen meiner Ausführungen nicht blos in fchleuderhafter Arbeit ihren 
Grund haben. Wer fich folder Mittel bedient, hat es ficher nicht nöthig, die Splitter 
in den Augen Anderer zu juchen. Hievon nur ein artiges Pröbchen: Wir lejen am 
Schluſſe der Ausführungen über die jsreimaurerei ©. 115: »Wenn Herr Dr. Schnerid) 
wirklich nicht weiß, wo z. B. in Wien die Logen find..... dann joll er nur, aus— 
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gerüftet mit dem manrerischen Erfennungszeichen den nächitbejten Beamten fragen, 
und er wird es erfahren.« Hiemit kann doch nur gemeint fein, daß jeder »nächitbeite« 
Beamte Freimaurer ift. Ich ſelbſt bin Beamter. Vielleicht hat Herr Krutſchek die 
Freundlichkeit gelegentlich einmal vor mir in der von ihm angegebenen Weiſe feine 
Recherchen anzuftellen. Nach der Sicherheit feiner Behauptung zu jchließen, wird er 
mich Leicht überzeugen, daß ich bis jegt mit einer Binde um die Augen herum: 
gegangen bin. Webrigens kann ich ihm auch verfichern, daß abjichtliche Eitaten- 
entitellungen bei uns, in dem von ihm fo hart gerügten Defterreich, nicht häufiger 
vorfommen, als bei ihm zu Hauſe, wo doch nad) jeiner Meinung die Verhältnifie 
gegenüber den unferigen »pures Gold« find. (S. 119.) 

Zum Schluffe ſei noch auf den Ton Hingewiejen, den Krutſchek in feiner 
Polemik erihlägt. Hier zeigt fi) eben die Entrüftung, daß ich in feinem Buche nicht 
Alles als »vortreffliche bezeichnete. Es ift eine alte Geichichte, daß derjenige, welcher 
am allerwenigiten wähleriſch in jeinen Ausdrüden ift, auch am allerempfindlichiten 
it, wenn ihm mur ein Saar gekrümmt wird. 

E3 wäre wirklich) an der Zeit, endlich mit dieſer kleinlichen Gereiztheit, die die 
bejtehenden Gegenſätze zwiſchen uns Katholiken nur zu verſchärfen geeignet iſt, aufzu— 
hören und die vielfach ganz nutzlos verbrauchten Kräfte fruchtbringender zu verwenden. 

Wien. Dr. Alfred Schnerich. 


Auf die 2. Recenſion in »Musica sacras Nr. 8. und 9. 1893 » Anmerkungen 
zu Dr. Schnerich's Gedanken über Beethovens »Missa solemnis in D« antwortet 
Dr. Schnerih: Ich habe nicht die Abficht, mich weiter in ſolche unwiſſenſchaftliche 
Polemiken einzulaffen. In diefem Falle (Necenfion Krutſchek über »Mefjentypus«) 
aber jchien eine Antwort geboten, da Krutſchek ganz fernliegende Dinge zur Sprache 
brachte, die in das richtige Licht zu ftellen waren. Jedenfalls werden mic Angriffe 
diefer Qualität nicht hindern, auch weiterhin meine Wahrnehmungen und Studien zu 
veröffentlichen«. 

Wien. Dr. Alfred Schnerid. 


Mozart und die Freimaurerei. 


Befanntlih haben die Gegner Mozart's auch den Umitand gegen feine Kirchen— 
mufitwerfe in das Feld geführt, daß er Freimaurer war. Es dürfte daher nicht un- 
angenteflen fein, über diejen Punkt einiges zu Tagen. 

Zuerft wird es gut fein das Vorleben Mozart’3 zu betrachten, um aus demjelben 
den Schluß ziehen zu können, ob er auf Grund desſelben für diefen Orden veranlagt 
war. Auf Grund der Biographie von Jahn muß man jagen, daß Mozart der Kirche 
nicht feindlich gegenüberitand; er verläumte, wie aus feinen Briefen hervorgeht, nicht die 
hf. Sacramente zu empfangen. 

Die Verbindung mit Freimaurern dürfte zuerft in der Befanntichaft mit van Swieten 
zu fuchen fein, in deſſen Hanſe claſſiſche Muſik geliebt wurde, der fi mit Händel’s 
Werken beichältigte und Mozart jelbit veranlafte einige Dratorien dieſes Meifterd zu 
bearbeiten. Durch van Swieten dürfte dann die Befanntichaft mit dem Orden vermittelt 
worden fein. Abgeſehen davon, dab dieje Belanntichaft in die Zeit vor der franzöfifchen 
Revolution fiel und es Modejahe war, dem Orden, deſſen geheime Tendenzen noch un- 
befannt waren, anzugehören, dürfte gerade auf Teßteren Umjtand ein Gewicht gelegt 
werden, daß Mozart gewiß nur den erjten Graden angehörte und daher gerade jowie 
fein Vater und Haydn, welche beide fich ebenfalld in den Orden aufnehmen liegen, in 
demfelben zuerſt nur einen Wohlthätigkeitsverein erblidt haben. Zeitgenoſſen berichten, 
daß der Verein fih durch Wohlthätigkeit bemerfbar machte. Nebenbei fei gleich bemerkt, 
da der Vater Mozart’s kaum im weitere Berührung mit dem Orden fam, ald daß er 
aufgenommen wurde, fowie es von Papa Haydn befannt ift, daß er nur bei feiner 
Aufnahme im Vereine war und dann weiter feine Berbindung mit demjelben hatte. 
Der Drden felbjt war bemüht alle berühmten Perjonen zu gewinnen, um mit denfelben 
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theils zu glänzen, theils fie gleichſam als Schugmauer zu benügen, um feine geheimen 
Tendenzen hinter denjelben zu verbergen. Das gewöhnliche Volk jah, daß fromme Berfonen, 
jelbjt Priefter dem Orden angehören und ließ fich dadurch beftechen und durch die Wohl- 
thätigkeits-Acte täufchen. 

Was nun Mozart anbelangt, jo dürfte e8 und wundern, wenn ein fo heller Kopf 
ih dauernd hätte tänjchen lafien. In der That geht aus feinen Briefen an Brüder 
hervor, daß er die lächerlihen Geremonien des Ordens verachten und die gefährliche 
Tendenz; der Freimanrerei erfennen lernte. Er ſprach deshalb feine Abfiht aus, aus 
dem Orden auszutreten. Von da am, jagt ein Urtifel in der »Uugsburger Abend- 
zeitung« im October 1884, beginnt die Leidensgeſchichte Mozart’. Er wurde von jeinen 
bisherigen Freunden verlaflen, jtarb im bitterften Elende und wurde ohne Sarg und 
Klang begraben. Die Freimaurer, die feine Kunſt ausnügten, begleiteten feine Leiche 
nicht einmal auf den Friedhof und es tjt diefem Umftande zuzufchreiben, daß das Grab 
des großen Mannes unbefannt blieb. Zu den Koften der Leiche gab der Orden nichts. 
Einer der erjten, der im Sterbezimmer eintraf, war der junge und reiche Baron 
van Swieten. Er unterfuchte das vorhandene Geld und da nur 60 fl. 8 fr. vorhanden 
waren, bejtellte er eine Leiche dritter Elajje und die Koften von 11 fl. 36 fr. zahlte 
ec nicht etwa aus der eigenen oder der Ordenscaſſe, fondern von Mozart's Gelde. Das 
Ipricht doch deutlich senug dafür, daß der Orden Mozart nicht freundlich gejinnt war 
und zivar aus oben angeführten Gründen und damit dürfe Mozart gerechtfertigt ericheinen. 

J. H. 
(Aus dem Kirchenchor. Zugleich Organ der Eäcilia-Bereine Vorarlbergs und der Didceje Gurk. Nr. 6,1893.) 


Jahresbericht 


de8 allgemeinen Wiener Kircheubau-Vereines für die Zeit vou der Gründung 
bis zum 30. April 1893. 


Diefer Berein, obwohl ſchon vom ſeligen Gardinal Ganglbauer im 
November 1888 als »VBerein zur Gründung eines Wiener Kirchen: 
baufonds« ins Leben gerufen, trittin Folge verjhiedener Um— 
ftände und Hindernifje erft heute zum erjten Male mit feinem 
Beridhte an die Deffentlihfeit, um jeinen Mitgliedern und 
Wohlthätern Rechenſchaft zu geben über jein bisheriges Wirfen 
und über die Verwendung der eingelaufenen Sahresbeiträge und Spenden. 

Bor Allen jei es geitattet, einen kurzen Rückblick auf die Entftehung und 
allmählige Entwidlung des Vereines zu machen. 

Der jelige Cardinal Ganglbauer hatte, wie er jelbjt in feinem Aufrufe an die 
Bewohner Wiens jagt, bald nad) Uebernahme der Leitung der Wiener Erzdiöceſe 
den Plan gefaßt, einen Verein zu gründen, welcher ihm die Mittel zur Verfügung 
jtellen jollte, dem dringenden Bedürfniffe nach neuen Kirchen in Wien und deſſen 
VBororten nah Möglichkeit abzubelfen. 

Als Se. Majeftät, unfer Allergnädigfter Kaifer, am 30. September 1888 bei 
Gelegenheit der Eröffnung der Parkanlagen auf der Türkenſchanze es in bejtimmte 
Aussicht Ttellte, dab die Linienwälle bald fallen und die Stadt Wien ſich dann 
raſch ausbreiten werde, und als dieſes failerliche Wort in den Herzen Taujender 
freudige Hoffnungen erwedte, da benüste Kardinal Ganglbauer dieje günftige Stimmung 
im Bolfe, um feinen ſchon lange gehegten Plan auszuiühren und den »Verein zur 
Gründung eines Wiener Kirchenbau-Vereines« ins Leben zu rufen. 

Bereits am 7. November 1888 wurden die Statuten des Vereines 
vonder hohen f. E.n.ö. Statthalterei genehmigt, Se. Majeftät der Kaijer 
gerubte das PBrotectorat über den Berein zu übernehmen; der Cardinal 
erließ einen Aufruf an die Bewohner Wiens mit der dringenden Bitte, dem neuen 
Vereine beizutreten. 
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Diejer Aufruf wurde vielfach mit großer Begeifterung anfgenommen, 
von Tag zu Tag ftieg die Zahl der dem Vereine beigetreienen Stifter, 
Wohlthäter und Mitglieder und von allen Seiten flofjen dem Vereine viele 
und mitunter bedeutende Spenden zu, wie aus dem unten folgenden Rechnungs: 
Ausweile zu erjehen ift. 

Sp geruhte Se. Majeität der Kaifer aus dem Stadterweiterungsfonde eine 
Subvention von zehntanjend Gulden (zahlbar in fünf Jahresraten) zu gewähren, der 
n.ö. Landtag bewilligte eine Subvention von zwanzigtaufend Gulden (in zehn Jahres— 
raten), der Wiener Gemeinderath 3000 fl. als Gründungsbeitrag und eine Subvention 
von je 1000 fl. für die nächitfolgenden zehn Jahre. 

Dank und volle Anerkennung gebührt an diefer Stelle dem hochw. P. T. Herrn 
Carl Seidl, Domcapitular, welcher als erfter Fonds-Director des Bereines durd) 
feinen großen Eifer und feine vielfeitige Miühewaltung die Intereffen des Vereines 
auf's Beſte fürderte. 

Aber die anfängliche Begeiſterung ließ leider allmählig nach, der urſprüngliche 
Eifer fing an zu erkalten und ſchon die Bildung der einzelnen Vereinsabtheilungen 
war mit Schwierigkeiten verbunden. Da wurde ganz unerwartet Cardinal Ganglbauer 
am 14. December 1889 ſeiner Diöceſe durch den Tod 'entriffen. Durch dieſen 
Ichmerzlihen Todesfall wurde auch die Wirkjamfeit des Vereines auf lange Zeit 
hinaus unterbrochen. 

Allerdings wurde unſer gegenwärtiger hochwürdigfter Oberhirte bereit? am 
24. Jänner 1890 von Sr. Majeftät dem Kaifer zum Erzbiihof von Wien ernannt, 
aber vom heiligen Vater in Rom erjt am 23. Juni desjelben Jahres präconifirt, jo 
daß Hochderjelbe erjt am 6. Juli 1890 die Leitung der Erzdiöceje übernehmen konnte. 

Selbftverftändlich hatte nun der neue Fürfterzbiichof jo viele andere wichtige 
Angelegenheiten de3 neuen Hirtenamtes zu bejorgen, daß er dem Vereine nicht jogleic) 
die nothwendige Sorge zumenden fonnte. 

Und jo waren bereit3 zwei Jahre verflofjen, jeitdem der Verein ind Leben 
getreten war, ohne daß auch nur, wie es die Statuten verlangten, in jämmtlichen 
Bezirken Wiens die Vereinsabtheilungen gebildet worden wären. 

Inzwiſchen hatte es fich aber gezeigt, daß einzelne Paragraphe der urjprüng- 
lihen Statuten in der Praris ſich nicht ganz bewährt hatten. Als daher der neue 
bohwürdigfte Fürfterzbiihof daran ging, den Verein zu neuem Leben zu erweden, 
ftellte fih vor Allem die Nothwendigfeit einer theilweifen Aenderung der Statuten 
heraus. Diefe Statutenänderung war aber mit nicht geringen Schwierigkeiten ver- 
bunden. Nach $ 16 der uriprünglichen Statuten hatte nämlich nur der Central: 
ausſchuß das Recht, die Statuten zu ändern; nad) $ 15 derjelben Statuten wird der 
Centralausihuß gebildet durch die Obmänner und die Obmanns-Stellvertreter aller 
Vereinsabtheilungen und dem Fonds-Director. Wie aber oben bereits bemerkt wurde, 
waren bis jegt noch nicht in allen Wiener Bezirken die VBereinsabtheilungen gebildet. 
Um aljo den Gentralausihuß zur Vornahme der Statutenänderung einberufen zu 
fünnen, war e& vor Allem nothiwendig, auch im jenen Bezirken, in welchen es noch 
nicht geichehen war, die Vereinsabtheilungen jetzt raſch zu bilden. Mit diefer ſchwierigen 
Aufgabe wurde der Gefertigte von dem hochwürdigiten Fürfterzbiichofe betraut. Die 
Scwierigfeit wurde durch den Umstand vermehrt, daß dieje Neubildung der Vereins: 
abtheilungen in die hiezu ungünftigite Jahreszeit, in die Monate Juni und Juli, fiel, 
in welcher Zeit gerade die meiften jener Perfönlichkeiten, welche an erjter Stelle 
herangezogen werden follten, in den Sommerfriichen ſich aufhielten. Nach vielen 
Mühen und Ueberwindung mannigfacher Hinderniffe waren die Vereinsabtheilungen 
in jämmtlichen alten Bezirken Wiens gebildet und es fonnte für den 13. Auguſt 1891 
zum erften Male Seit dem Beftehen des Bereines der Gentralausichuß zu einer 
Sigung einberufen werden, in welcher die beantragten Statutenänderungen beichioffen 
und mit der Endredaction derjelben ein engeres Comit& betraut wurde, beftehend aus 
den Herren: Dr. Anton Haßelwanter, Hof- und Gerichtsadvocat, Franz Ritter von 
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un Architekt und Gemeinderath, und Dr. Joſeph Pfluger, fürfterzbifchöflicher 
ecretär. 

Dieje geänderten Statuten des Bereines, der nunmehr den Titel » Allgemeiner 
Wiener Kirchenbau-Verein« führt, wurden am 11. November 1891 von der hohen 
f. £. n.»ö. Statthalterei genehmigt und der ©efertigte am 4. December 1891 nad) 
$ 2 dieſer Statuten von Sr. Eminenz zum Präfidenten, Herr Franz X. Schuch zum 
Bice-Präfidenten, der f..e. Secretär Migr. Dr. Joſeph Pfluger zum Director und 
Hochw. Franz Mebger, Eurat bei St. Peter, zum Secretär des Vereines ernannt 
mit dem Auftrage, die Neuorganifirung desjelben auf Grund der geänderten Statuten 
durchzuführen. 

Da nad) $ 8 der Statuten in allen 19 Wiener Bezirken VBereinsabtheilungen 
gebildet werden jollen, und zwar nach WVorjchrift des Vereinsgeſetzes auf Grund 
jelbjtändiger Statuten, jo war es die erite Aufgabe des neuen Präfidenten, für 
ſämmtliche 19 Wiener Bezirke foldye Statuten der hohen F. k. Statthalterei zur Ge- 
nehmigung vorzulegen. Dieje Genehmigung erfolgte am 13. Februar 1892 und jeßt 
endlich waren alle Borbedingungen geichaffen, um den Verein mit feinen 19 Vereins— 
abtheilungen in den einzelnen Bezirken auf Grund der nenen Statuten conftituiren 
zu können, 

Innerhalb einiger Wochen wurde auch dieſe gerade nicht leichte Aufgabe gelöst 
und jo jtand denn jeßt der Verein auf Grund der geänderten Statuten volljtändig 
neu organifirt da und konnte nun feine leider jo lange Zeit unterbrochene Thätigfeit 
mit neuem Eifer wieder aufnehmen, 

Es war nothiwendig, dieſen kurzen hiltorifchen Rückblick zu machen, weil nur 
durch das AZufammentreffen der im Vorſtehenden berührten verjchiedenen ungünftigen 
Verhältniſſe und beionders durch die nothiwendig gewordene Nenorganifirung des 
Bereines, welche viele Zeit und Mühe in Anfpruch nahm, defjen längere Unthätigkeit 
nach Außen erflärlich wird. 

Am 11. April 1892 hielt der Centralausſchuß eine Sigung im fe. Palais, 
in welcher Se. Eminenz der hochwürdigſte Fürfterzbiihof den Vorfig führte und im 
welcher die Vertreter der jämmtlichen Bereinsabtheilungen der 19 Wiener Bezirke 
zugegen waren. Se. Eminenz begrüßte die Anwejenden auf's Herzlichite und erörterte 
das jchreiende Bedürfniß nach neuen Kirchen, aber auch die Unzulänglichkeit der vor- 
handenen Meittel, welche durch Sammlungen allein nicht aufgebradjt werden können; 
es jei daher jeine Abficht, durch eine größere Action, nämlich durd die Aufnahme 
eines PBrämien-Anlehens dem Wereine die nothwendigen Mittel zum Baue neuer 
Kirchen zu verichaffen; allerdings ftehen der Ausführung diefes Planes gegenwärtig 
noch gejepliche Schwierigkeiten entgegen, jedoch ſei alle Ausficht vorhanden, dieſe 
Schwierigkeiten zu befeitigen. 

Hierauf erftatteten die Obmänner der einzelnen VBereinsabtheilungen einen 
kurzen Bericht über die Eonftituirung und die bisherige Wirkſamkeit ihrer Abtheilungen ; 
im Allgemeinen lauteten dieſe Berichte günftig und ift durch einen regen Eifer der 
Ausihunmitglieder ein Wachſen und Gedeihen des Vereines ficher zu hoffen. Hierauf 
wurden unter Zuftimmung der Anweſenden von Sr. Eminenz die Geſuche der nach— 
jtehend verzeichneten Kirchenbau-Vereine um Subvention aus dem »Allgemeinen 
Wiener Kirchenbau-Vereines in der Weife erledigt, daß mit Rückſicht auf die allgemein 
anerfanıte Dringlichkeit der betreffenden Kirchenbanten dem Kirchenbau-Vereine in 
Ottakring, Hernals, Gerfthof, Breitenice und Kaifermühlen je zwanzigtaufend Gulden 
in Notenrente bewilligt wurden. 

Mit der Bitte an die amwejenden Obmänner, in ihren Bereinsabtheilungen 
für die Ausbreitung und Erſtarkung des Vereines nad) Kräften mitzuwirken, wurde 
die Sigung durch Se. Eminenz geichlofien. 

Die Hauptaufgabe der Vereinsabtheilungen in den 19 Wiener Bezirken bejtand 
nun darin, das Intereffe und die Begeifterung für den Verein zu weden und recht viele 
neue Mitglieder für denjelben zu gewinnen. Daß es die Vorjtände der einzelnen 
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Adtheilungen hieran an Eifer nicht fehlen ließen und einzelne derjelben auch erfreu- 
liche Reſultate erzielten, das beweilen die an das Präfidium eingeſchickten Berichte; 
aber im Allgemeinen entſprachen leider die Erfolge nicht den gehegten Erwartungen, 
was ſich allerdings wieder aus den für die große Mehrzahl der Bevölkerung gewiß 
nicht günftigen Zeitverhältnifien, fowie aus dem Umftande erklärt, daß an die Frei— 
gebigkeit und am den Opferſinn der Wiener zu vieljeitige und ofte Anforderungen 
geftellt werden. 

Das Präfidium des Vereines mußte ſich daher ernſtlich mit der endlichen 
Löfung der Frage beichäftigen, auf welch’ andere Weile die durch Sammlungen 
unmöglich aufzubringenden Mittel für die Zwecke des Vereines zu beſchaffen wären. 
Gegen den urfprünglichen Blau, ein PBrämien-Anlehen aufzunehmen, wurden außer 
den entgegenftehenden geſetzlichen Schwierigfeiten noch anderweitige Bedenken geltend 
gemadt, jo daß derjelbe definitiv fallen gelajien wurde. Da der Bau neuer Kirchen 
und das dadurd bedingte praktische religiöje Leben nicht nur vom Standpunkte der 
Religion, jondern auch und bejonders bei den dermaligen focialen Berhältnifjen für 
den Staat von eminenter Wichtigkeit ift, jo wurde beichloffen, direct an den Staat 
heranzutreten mit der Bitte, in ausgiebiger Weife auch ſeinerſeits zur Beſchaffung 
der nöthigen Mittel zum Baue neuer Kirchen beizutragen. 

Am 15. Jänner I. 3, als dem Namen Jeſu-Feſte, hätte nad) den Statuten 
die Generalverfammlung abgehalten werden follen. Das Zufammentreffen verjchiedener 
Umftände binderte leider die Abhaltung derjelben an dieſem und an den nädhjit- 
folgenden Sonntagen. Da ein weitered Hinausjchieben der Generalverfammlung 
nicht wünjchenewerth erjchien, fo wurde für dieſes Mal von der Abhaltung der: 
jelben Umgang genommen und dafür der Gentralausihuß für den 10. Februar zu 
einer Sigung einberufen. Im derielben waren jämmtliche Vertreter der Vereins— 
abtheilungen erichienen. Zunächſt legte der Vereins: Director den Rechnungsausweis 
über die Geldgebarung für die ganze Zeit des Beſtehens des Vereines vor und 
wurde derjelbe von den Anmejenden zur genehmigenden Kenntniß genommen. Hierauf 
erjtatteten die Vertreter der einzelnen Vereinsabtheilungen ihre Berichte über ihre 
Abtheilungen. Im den meilten derjelben Klang die Stlage hindurch, daß die Theil 
nahme an dem Vereine vieles zu wünjchen übrig lafie, daß es jehr jchwierig jei, 
neue Mitglieder, befonders mit größeren Jahresbeiträgen zu gewinnen, 

Hierauf ergriff Se. Eminenz der hochwürdigſte Herr Cardinal das Wort, 
theilte zunächſt mit, daß dem Kirchenbau-Vereine in Weinhaus zur Dedung der be- 
deutenden Baufchuld eine Unterftügung von 10.000 fl. aus dem »Allgemeinen Wiener 
Kirchenbau-Vereine« zugewendet wurde und anfnüpfend an die eben vorgelegten 
Berichte der Bereinsabtheilungen betonte derielbe, dal aus den Mitgliederbeiträgen 
und anderweitigen Spenden allein die Zwede des Vereines nicht erreicht werden 
können. Deßhalb jei es nothwendig, daß auch der Staat, welcher ja an der Pflege 
der Neligion und des fittlihen Lebens ein hervorragendes Intereite babe, auch in 
fräftiger Weiſe zur Erreihung der Vereinszwecke beitrage; es jei bereits eine Petition 
in diefem Sinne an den Reichsrath vorbereitet, welche im der nächften Zeit ſowohl 
im Herrenhaufe wie auch im Abgeordnetenhanje überreicht werden joll. 

Zugleich verſprach Se. Eminenz, einen Aufruf an die Katholiten Wiens zu 
erlajjen, um Ddiejelben zur regen Theilnahme und zum Beitritte in den Verein auf- 
zufordern. Für dieſe Mittheilung wurde Sr. Eminenz von der Verſammlung der 
ehrfurchtsvolle Dank ausgeſprochen und hierauf die Sigung geichlofien. 

Die von Sr. Eminenz in der Situng des Centralausſchuſſes am 10. Februar I. J. 
erwähnte Petition an beide Häufer des Neichsrathes wurde noch vor Vertagung 
desfelben im Monate März überreicht, und ift begründete Hoffnung vorhanden, daß 
diejelbe eine günftige Erledigung finden werde. 

Auch der von Sr. Eminenz in derjelben Sigung verfprochene Aufruf ift am 
Diterfonntage erichienen und murde am zweiten Sonntage nach Dftern in allen 
Kirchen Wiens von der Kanzel verlefen und in den fatholiichen Zeitungen veröffentlicht 
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Wie aus vorftehendem Berichte zu erjehen ift, war die Bereinsleitung redlich 
bemüht, die Schwierigfeiten, welche durch den unvermutheten Tod des jeligen 
Cardinals Ganglbauer und durch andere ungünftige Umstände für den Verein ge- 
Ihaffen wurden, zu überwinden, den Verein durch die Neuconftituirung mit feinen 
19 Abtheilungen in den 19 Wiener Bezirken wieder actionsfähig zu machen und alle 
geeigneten Mittel anzumenden, um die Zwede des Bereines nach Kräften zu fürdern. 

Die Bereinsleitung hält fih aber auch verpflichtet, allen Mitgliedern, allen 
Wohlthätern und Förderern des Vereines den herzlichiten Dank auszuiprechen für 
die Unterftügung, welche fie dem Vereine angedeihen ließen und fnüpft hieran an 
Alle die innige Bitte, in ihrem Eifer für dieſes gottgefällige Werk nicht nachzulafien. 
Gott jelbft wird Alles reichlidy vergelten, was wir zu feiner Ehre und für das 
geiftige Wohl unferer Mıtbrüder thun! Nicht unterlaffen darf es die Vereinsleitung, 
die dankbarjte Anerkennung bejonders den hohen Behörden auszuiprechen für die 
Unterftügung umd das freundliche Entgegenfommen, welches fie dem Vereine ſtets 
zugewendet haben. Mit froher Hoffnung für die vom Vereine angeftrebten Ziele 
erfüllt uns bejonders die lebhafte, thatkräftige Theilmahme, welche in der jüngsten 
Beit Se. Excellenz der Statthalter von Niederöjterreih, Towie aud) die Commune 
Wien der Löfung der brennend gewordenen Frage entgegenbringen, auf welche Weite 
dem fchreienden Bedürfniffe nach neuen Kirchen in Wien auf die wirfiamfte Weile 
abgeholfen werden fünne. Möge e3 den vereinten Bemühungen gelingen, dieſe jo 
wichtige Frage einer baldigen glüdlichen Löſung entgegenzuführen ! 


Wien, am 30, April 1893. 
Dr. Johann Schneider, 
Domcapitular, derzeit Präjident. 


Chronik. 
Biſchof von St. Pölken, Pr. Matthäus Binder, geſt. 14. Aug. 1893. 


Auch der Niederöfterreichiiche chriftlich: religiöfe Kunftverein muß feiner Trauer über 
das noch viel zu frühe Hinjcheiden Sr. Ercellenz des hochwſt. Herrn Biſchofs Dr. Mat- 
thäus Binder Ausdrud geben. 

Der Berftorbene war ein bejonderer Freund und Gönner unferes Vereine. Alle 
die anweſend waren bei den drei Generalverfammfungen, die feit Beitehen des Vereines 
(1886) in den Jahren 1888, 1890 und 1892 zu Gt. Pölten abgehalten wurden, 
werden fich erinnern an jene aufmunternden und prächtigen Worte, die der hochwürdigſte 
Herr im Intereſſe des Vereines an die Berjammelten gerichtet hat. Manches davon ift vom 
Bereinsorgane aufbewahrt. 

Uber auch ein befonderer Förderer des Didcefan-Mufeums ift er gemejen. Und 
wenn nach Jahren einst diefes Muſeum eine funfibiftoriiche Bedeutung für die St. Pöltner 
Didcefe, wie zu hoffen ijt nach feinem glüdlichen Beginnen, erlangt haben wird, jo wird 
Biſchof Binder genannt werden, denn unter feinen Aufpicien ift es gegründet tworden. 

R. I. P. 
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97 Anfragen und Gelbjendbungen an die Mödiminiftration, I. Haböburgergafle 12; Korreipondengen, Aufträge, 


I Anfragen bei dem Bereine aber wolle man gefälligit an das Cerretariat desſelben, Wien, f. k. Hofburg 
\ gelangen laſſen. 


Marienbilder. 
Zur drijtlihen Kunftiymbolif nud Ikonographie. 


Die Marienbilder treten erjt häufiger mit den Neftorianischen Streitigkeiten 
im V. Jahrhundert hervor. Diejen ftet3 wiederfehrenden Zweifeln und Angriffen 
verdanfen fie ihre zunehmende Verbreitung. Die Kirche mußte ſich bemühen, zur 
Belehrung der Gemeinden die von den Andersgläubigen jo hart angefochtene Menſch— 
werdung Chrifti hervorzuheben. Deshalb eben wurden Darjtellungen, wie jolche der 
Madonna mit dem Kindlein, der Krippe zu Bethlehem u. j. w. geflifjentlich be- 
günftigt. Es mochte als ein Belenntniß über eine wichtige Frage gelten. Was nun 
die Gefichtszüge der Hl. Jungfrau Maria betrifft, jo find dieſe zunächſt und 
urſprünglich aus älteren Chrijtusbildern abgezogen, denn einer Tradition zu Folge 
war Chriſtus »in Allem feiner Mutter ähnlich«. Es tritt in diefen Bildern voll 
fommen die Parallele mit der Ausbildung der apokryphiſchen Marienevangelien, 
denn dieſe find in derjelben Weile aus dem »Evangelium infantiae Jesu Christi« 
hervorgegangen, wie der phyfiognomijche Typus der Marienföpfe aus den noch 
älteren Chrijtusföpfen zu erkennen, die uns z. B. auf einigen Sarkophagen erhalten 
wurden. Und er hat fich lange Zeit unverändert bewahrt, ja faft einer Erftarrung 
und Berjteinerung vergleichbar bei den Byzantinern. Bon ihnen find dieje herkömm— 
lihen Umrifje der Marienköpfe in’s Abendland übergegangen, wo bis dahin Marien- 
bilder wenig befannt waren. Mit Giovanni Cimabue (1240—1302) oder bejjer 
gejagt in jener Kumftperiode, die man mit dem einem lieben Manne zu bezeichnen 
pflegt, beginnt ein zweites Stadium in der Ausbildung der Marienbilder. Es ift 
dieje Periode in doppelter Hinfiht merkwürdig; zunächſt, weil die Anfänge der 
neueren Kunſt obgleich mit einer Aufgabe zujammen treffen, die von den chriftlichen 
Künftlern bis in die Tage der höchſten Vollendung kirchlicher Malerei unausgejebt 
behandelt worden ift; ſodann aber auch, weil ſich hier wiederum offenbart, * die 
treibende Kraft, die ſolche Kunſtwerke entſtehen machte, mehr in der dogmatiſchen 
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Bewegung innerhalb der Kirche lag, als in jenem freien Schaffen der Phantafie, 
das wir ums jo gern bei dem Künftler denfen. Eine chronologiſche Zulammenjtellung 
der Marienbilder wäre Die Geichichte der allmähligen Ausbildung der fatholtichen 
Lehre über dieſen Gegenftand, eine Dogmengeihichte in Form eines Bilderbuches 
Die eriten abendländiichen Marienbilder fallen gerade in eine Zeit, in der die 
theologische Welt in einer mächtigen Bewegung und inneren Arbeit begriffen war, 
um Die Eigenjchaften und Natur der Mutter Jeſu feitzuftellen. Vielerlei Extra— 
vaganzen waren nad allen Seiten hervorgegangen, denen zu begegnen war und Die 
bildende Kunſt, al$ Dienerin der Kirche, unterftügte damals diefe Controverjen und 
Demonftrationen. Dadurch wurden die Marienbilder vermehrt, die heterodoren Bor: 
jtellungen verdrängt, der Gegenftand von unterichiedlichen Seiten behandelt, gleichham 
um Alles zu erichöpfen, was der kirchliche Begriff nur immerhin zulafjen fonnte. 
Die Discuifionen der Thomiften und Scotiften haben einen großen Einfluß auf die 
Werfe der Maler ausgeübt, zumal, da diefe in eine Beit fallen, wo die Kunft noch 
vorzugsweiſe in dem Klöſtern geübt wurde. Wan darf nicht vergeflen, mit welcher 
Heftigkeit der Streit von den Framciscanern gegen die Dominicaner geführt wurde 
und daß es hierin begründet lag, wenn gewille Darftellungen auf die Spige getrieben 
wurden, 

Da ſich aber die Controverje diefer beiden Mönchsorden feineswegs als em 
abjoluter Gegenja der Lehrmeinung berausftellte, jo finden fi) auch Darftellungen 
genug, denen man fich von beiden Theilen mit derjelben Liebe zumandte. Schon m 
der früheiten Zeit finden jih Erzählungen von der Hl. Jungfrau Maria, durch welche 
die färglichen Nachrichten in dem Neuen Teſtamente gleichſam jollten ergänzt werden. 
Im II. Jahrhunderte finden fich einzelne Angaben, aus dem IV. Sahrbunderte 
ſchon zufammenhängendere Begebenheiten und Berichte über ihre eriten Lebens: 
ſchickſale. Apokryphiſche Evangelien und Hiltorien verbreiten ſich umftändlich über 
einzelne Dinge, woraus dann eine Reihe von Darjtellungen hervorgegangen, die von 
den Künſtlern mit zunehmender Vorliebe behandelt worden find. Ohne die Kenntnif 
diefer alten Traditionen find diefe maleriſchen Darftellnngen oft vollfonmen unver: 
jtändlih. So wird erzählt, wie Maria, als dreijähriges Kind von ihren Eltern in 
den Tempel gebradt, die 15 Stufen, deren jede eine halbe Elle hoch gewejer, ohne 
Straucheln hmangeſtiegen ſei und nicht mehr aus dem Tempel heim verlangt habe. 
Maria jei nun im Tempel erzogen worden, von Engeln gepflegt und ernährt. 

Als jpäter der Hohepriefter (‚Zacharias nennt ihn ein apofryphiiches Evangelium 
Mariä) die im Tempel erzogenen Jungfrauen nad) Hauje jendet, damit fie ſich nadı 
dem Geſetze mit einem Manne vermählen jollen, widerſtrebt Maria, die damals 
14 Sahre alt war, weil fie von ihren Eltern dem Herrn geweiht jei. Im dieſer 
Berlegenheit beruft der Hobepriefter die Aelteften des Volkes, die dann dem Aus: 
ſpruch thun, hier müſſe der Wille Gottes befragt werden. Der Hoheprieſter gebt in 
das Allerheiligite. Ein Engel belehrt ihn, dab er die Witwer des Volfes berufen 
"möge; an weſſen Stabe ein Wunder geichehe, der jolle Gemahl (andere Apokryphen 
jagen Bormund) der Jungfrau werden. Eine andere Legende erzählt, eine Stimme 
aus dem Allerheiligjten babe gerufen, jeder Unverehelichte aus dem Haufe Tavids 
möge mit jemem Stabe hinzutreten zu dem Altare, der Stab des Ermwählten werde 
arünen, der bi. Geiſt, in Geitalt einer Taube, jolle jich auf den Stab des Erwählten 
niederlaflen. Joſeph, ein Sproß Davids, in hohes Alter vorgerücdt, habe jeinen 
Stab zu Haufe gelaffen, da ihm unziemend jchien, unter die Freier zu treten. Aber 
Gott that Ylles dem Hoheprieiter fund. Als Joſeph's Stab herbeigebradht worden, 
hatte fi) daran eine Blüthe bervorgetricben und eine Taube jegte fich auf die Spitze 
des Stabes. Sp ward Maria den Joſeph verlobt. 

Diejer Cyclus von Bildern, der noch nebenher eine Maſſe Stoff aus der 
Legende der hl. Mutter Anna und ihren drei Männern mit aufnimmt, bat fich am 
Allermeiiten in den Carmeliter-Stlöftern ausgebildet, aus Gründen, Die in dem Tabel: 
haften Alter diejes Ordens und feinen jonderbaren Ordenstraditionen lagen. Außerdem 
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begegnen wir mehr oder minder häufig einigen anderen ſymboliſchen Darftellungen 
als: Maria, mit einem weiten Mantel angethan, unter welchen Gnadenmantel, 
Mantel der Liebe, fie, als größte Fürbitterin, die Gläubigen nimmt. Aber auch in 
Bildern de3 Todes Marien’ it zumeift die heilige Leiche in einen Mantel oder in 
ein Todtenkleid eingejchlagen. Diejes Sterbefleid trägt die Jungfrau bei ihrer Himmel» 
fahre und ihre Schönheit wird ſelbſt im Himmel durch dasjelbe erhöht. Die Sitte, 
Marienbilder mit koſtbaren Stoffen zu befleiden und jogar auf Delbildern, namentlich 
in Stalien, das Gewand der Madonna mit wirklichen und meijt fojtbaren Stoffen 
zu überziehen, beruht nad) Mone’s Meinung hierauf. Aber auch in die Malerei ift 
die Vorliebe zu kojtbaren Stoffen übergegangen. Gewöhnlich it diejes Kleid weiß. 
mit goldenen Sternen bejäet, wie bei Ghirlandajo im Chor zu Maria Novella :c.. 
weiß mit goldenen Blumen, bei Domenico di Bartolo (1430), Sienna u. ſ. w, 
Selten blau, wie bei Titian und Rubens, oder blau (roth) mit goldenen Sternen, 
bei Cola della Matricee Maria auf dem Monde ftehend. In Rückſicht auf 
Apofal. XII. Oft wird Maria mit einem Stern über dem Haupte (dem Stern der 
Weifen) gemalt und dann wohl ouch beide Bilder (Mond und Stern) verbunden; 
Maria mit dem Kinde, von einer ftrahlenden Sonne umgeben, auf dem Haupte eine 
Krone von 12 Sternen, ein goldenes Ecepter in der Hand, zu ihren Füßen den 
Mond, der hinwiederum auf der Erdfugel fteht, um welche die Schlange gewunden 
it. Zebtere hat gemeiniglic) einen Apfel im Maule. Es iſt fein Zweifel, daß die 
ganze Zufammenftellung aus dem angezogenen 12. Capitel der Offenbarung Johannes 
gefloffen ift. Es liegen ferner allerlei Spuren vor, daß diejes myſtiſche Marienbild 
auf die Kirche gedeutet wurde. Bon diejer Anficht ausgehend, wurde der Compler 
von Sinnbildern leicht aufgelöft. Die Kirche (die Braut) in ewiger Wahrheit (Sonne), 
erhaben über allem Wandelbaren (Mond), beherricht (Scepter) die Welt (Kugel), 
fie, die Kirche, ift die Trägerin des menichgewordenen Logos (fie träat Ehriftus im 
Arm), der die alte Schlange, welche die Welt gefangen hielt mit der Sünde, zertrat. 
So war die hl. Jungfrau Maria zum ſymboliſchen Ausdrruck für die chriftl. Kirche 
gemacht. Aber auch in Verbindung mit anderen Heiligen-Darftellungen kommen 
Marienbilder vor, ald: St. Anna mit dem Kinde Maria. Maria, lefen lehrend ; 
St. Joahim, die Jungfrau Maria als Kind tragend, einen Korb mit Trauben 
(Opfer) zur Seite. St. Anſelmus von Canterbury als Biihof und Stirchenlehrer, 
Ehriftus und die Jungfrau Maria als Erjcheinung, vor fid) St. Johannes Damas- 
cenus als Biſchof und SKtirchenlehrer. Die hl. Jungfrau heilt ihm die abgehauene 
Hand wieder an. Leo der Iſaurier hatte die Bilder verboten, Johannes Damascenus 
hatte fie in Schuß genommen und einige Briefe zu ihrer Vertheidigung geſchrieben. 
Unterſchobene Briere reizten jo ſehr des Kaiſers Unwillen, daß er dem Biſchofe die 
Hand abhauen ließ, die ihm aber wunderbarer Weile wieder angeheilt wurde. 
Sohannes a Eruce, myſtiſcher Philojoph aus dem Carmeliter: Orden, eine Statue der 
Sungfrau Maria in der Hand, St. Hyacinth als Biſchof oder im Dominicanerhabit; 
er trägt die Statue der Jungfrau Maria und einen Hoftienfelch u. ſ. w. Dieje Skizze 
möge nur als Anregung gelten, fi) mit diejem interefjanten Gegenſtand pietätsvoll 
weiter zu bejchäftigen, um vielleicht — troß der vielfachen Forschungen, die darüber 
ihon angeftellt wurden und in größeren Werfen niedergelegt find — nod) jo manches 
neue, Schägenswerthe Material herbeizuichaffen. 


Meber Bolzbrandmalerei. 

Die Schönsten Blüthen, welche die italienische Frührenaiffance auf ornamentalem 
Gebiete hervorgebracht hat, find anerfanntermaßen die Chorjtuhlwerke und Sacriftei= 
ihränfe. In Intarfia ausgeführt, bewundern wir fie noch heute in Italien, bejonders 
im ehemaligen venetianischen und toscanischen Gebiete als noch immer unerreicdhte 
und ewig muftergiltige funjtgewerbliche Leiftungen. In einer jo impojanten Aus- 
Dehnung, gepaart mit dem unerſchöpflichſten Ideenreichthum, ift die Kunſttiſchlerei 
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A, Thürflügel, in Holzbraudtech nit ausgeführt von Baron von Weifenbad (Gras, 
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bei uns leider noch nicht im Dienſte der Kirche thätig geweſen. Allein, was nicht 
war, wird hoffentlich noch werden. 

Der kunſtausübende Laie fonnte freilich bisher eigentlich nur auf dem Gebiete 
der Tapifferie zur Ausſchmückung der heimathlichen Pfarrkirche helfend mitwirken. 
Mar beichräntte ſich auf die Completirung der Sacrifteiichränfe, dieſe ſelbſt 
aber blieben nach wie vor mächtige Ungehäuje in dejolatem Zuftande, die höchitens 
einmal aufpolirt wurden. Und doch fünnte die heutzutage Mode gewordene »häus- 
lihe Sunftarbeit«, die fich leider Darf der Unmaſſe von Modejournalen öfters auf 
falichen Bahnen bewegt, zu Nug und Frommen des heimatlichen Gotteshaufes aud) 
hier dienjtbar gemacht werden. 

Welch ein Unterſchied zwilchen dem vollendet jchönen künftleriichen Eindrud 
der Sacrifteien in St. Lorenzo zu Perugia und Florenz, in St. Marco zu Venedig, 
St. Maria in DOrgano, in Verona 2c. und der nüchternen Dürftigfeit einer unferer 
Durhichnittsjacrifteien! Wie leicht und mit wenig Geldmitteln ließe fich da ab- 
helfen, wenn die Kunftdilettanten ſich zu dieſer größeren wirdigeren Aufgabe auf: 
raffen würden, ftatt mit ominöjen unnügen Weihnachtsgejchenfen aller Urt nur Mühe 
und Zeit ziemlich zwedlos zu verjchwenden. Solang freilich einzig und allein die 
Holzichnigerei und die Holzeinlegarbeit als decorative Künfte hier in Betracht kamen, 
war der Hausfrau — incl. der zufünftigen — werfthätige Beihilfe faft unmöglid). 
Die nöthige körperliche Kraftentwiclung, der Tungenjchädliche Sägeftaub u. ſ. w. 
waren in den Techniken jelbjt entgegenitehende Hinderniffe. Allein ich meine, die 
jet ich größerer Beliebtheit erfreuende Holzbrandtechnif, die bedauerlicher Weiſe zu 
Nippes und anderem Tand herabgewürdigt wird, hat allen Ernftes die Elemente in 
fi, um bei der Ausſchmückung von Sacrifteiichränfen, welche ich vornehmlich ins 
Auge gefaßt zu jehen wünjchte, in erjter Linie in Berücjichtigung gezogen zu werden. 

Die Holzbrandmalerei — in der Weije, wie ic fie ausgebildet — ift eine 
obwohl Leicht zu handhabende durchaus echte Technik, die dem Material i. e. Holz 
und feinen Eigenthümlichkeiten, wie feine andere ftreng angepaßt ift. Brennen läßt 
ih nur Holz; ſchnitzen und jägen aber auch Marmor. Sie liefert Refultate, die 
von den übrigen Holzdecorationsweien völlig abweichen, von feiner erreicht oder 
übertroffen werden. Legt man, wie ich, den Schwerpunkt auf die Behandlung des 
Hintergrundes, aljo auf die Belebung der an fich todten dunklen Fläche, dann bringt 
man Effecte hervor, welche den Reiz der bunten Intarfia mit der plaftischen 
Wirkung eines gejchnigten Grundes im fich vereinigen, ohme doch den Zauber einer 
echten Flächendecoration einzubüßen. 

Di: Holzbrandmalerei beruht auf einem durch Benzindänpfe glühend erhaltenem 
Platinftift, mit dem die Konturen bez. der Hintergrund in eine Holzplatte — uns 
verwüjtlih! — eingebrannt werden, während die eigentliche Malerei mit Delfarben 
lafirend ausgeführt wird. Mit dem Platinftift läßt fich wie mit einem Bleiſtift 
zeichnen, eine Correctur freilich it leider nur umſtändlich möglid) ! 

Man beliebte bisher den Holzbrandmalereien den Charakter von Aquarellen 
(Ludwig Richter, Kate Greenaway!) zu geben. Hierbei blieb es unerfindlich, warum 
man fic) darauf capricirte, den ",, Millimeter tiefen nur Hingehauchten Konturſtrich 
gerade einzubrennen ſtatt viel einfacher mit Pinfel oder Feder aufzuzeichnen. So 
blieb die Holzbrandmalerei ein Surrogat, das weder den Vorzug der Billigfeit noch 
der Dauerhaftigfeit, noch der Schnelligkeit hatte. Ein feſter gleihmäßiger Strid) 
war bei dem durch das Hand- oder Fußgebläſe bedingten ewigen Wadeln des 
Körpers unmöglich, desgleichen ein halbwegs (über 2 Millimeter) tiefer. 

Bei harzarmen Hölzern wurden auf) die neben der Kontur liegenden Holz: 
varthien verfohlt, bei harzreichen dagegen floffen die verbrannten Harze über die 
Zeichnung. In beiden Fällen wurde legtere bis zur Unfenntlichkeit verſchwommen. 
Hatte man ferner durch das Studium der Italiener gelernt, daß ein Ornament hell 
auf dunkel ganz anders wirfe als umgekehrt, hatte man aljo einen Hintergrund 
dazu gebrannt, dann war auch das fonjt beliebte barbarische Abſchaben mit dem 
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Nadirmefjer oder gar ein Abhobeln zur Unmöglichkeit geworden. Allein alle dieſe 
Gebrechen, welche die Brandmalerei bisher verhinderten, jich über das Niveau einer 
Spielerei zn erheben, laſſen ſich bei einiger Erfahrung heben. Die von mir durd) 
jahrelanges Experimentiven gefundenen Heilmittel feien hier zur Aneiferung und 
Nahahmung kurz mitgetheilt. 

Primo loco muß das Handgebläje durch einen Windkefjel erießt werden. Der 
von mir — ohne den jonftigen todten Raum! — conftruirte functionirt ca. vier 
Stunden und kann von jeder Dame in Folge des angebrachten Flaichenzuges auf- 
gezogen werden. (Bezugsquelle für alle Materialien, Rainer, Wien IX., van 
Swietengajje.) | 

Ferner muß die Platte, um mechanisches Abfragen gegenitaudslos zu machen, 
vor dem Brennen präparirt werden. Die jehr nahe liegende Erfindung beruht 
darauf: 1. die Holzporen möglichit zu Schließen, um die der Holzfajer entlang heraus: 
ſchießenden Schwarzen Fäden (Spieße) zu verhindern; 2. zwilchen SHolzplatte und 
den durch den Rauch und die verbrannten Harze ſich erzeugenden Unreinigkeiten eine Deck— 
platte einzuichieben, um jo jene mit diejer zulammen abheben zu können und 3. dei 
fehlenden Harzinhalt zujujegen, um das Verbrennen des Holzes neben dem Stifte 
zu vermeiden. Die Uebelſtände sub 1 und 3 find, wenn einmal geichehen, auch 
mittel Schabens x. irreparabel. 


I. Das Wajchverfahren. Die aus einem Stück beitehende Platte wird 
vor dem Aufpaujen der Zeichnung mit Gelatine (5 Tafeln auf Ye Liter Waifer) 
grumdirt und nach dem Brennen mit jiedendem Waller abgewaichen. Die Platte 
wird dadurch tadellos rein, nur müljen die etwas abgeblakten Conturen, nachdem 
mit Tujche übergangen werden. Harzarme Hölzer wie Pappel, Weide, Linde, Roß— 
fajtanie, Ailanthus und alle jogen. abgejtidten müſſen in allen Fällen einen vor- 
herigen Schellackanſtrich erhalten. 

II. Das Papierverfahren liefert zwar nicht jo tadellos reine Nejultate wie 
das vorige, aber es geftattet, zuiammengeleimte Platten zu verwenden und geht 
Ichneller. Nach) Grundirung der Platte (5 Tafeln auf "/ Liter) wird die auf 
jatinirtem PBauspapier befindliche Zeichnung mit altem Eiweiß (Naie zuhalten !) auf: 
geklebt. Nacd dem Brennen läßt jich das Pauspapier und mit ibm alle Uns 
reinigfeiten leicht abziehen. Hierbei wird das unbequeme Wachen und das 
zeitraubende Durchpauſen gejpart, mit letzterem zugleich aber der Zeichnung ihre 
Originalität gewahrt, die bei einmal mehr Copiren leicht verlieren würde, 
Sclieglid wird die Platte ladirt und mit Benzin-Watte wattirt. Eine jo behandelte 
Platte iſt unverwüſtlich, vorausgejegt, da fie auch von St. Florian gnädigſt beſchützt 
wird. Sollte fid) Staub ꝛc. angeſetzt haben, jo wird fie mit Benzin gewaschen und 
mit Benzinwachs in integrum reftituirt. 

Die bier abgebildeten, von mir in Holzbrandtechnif ausgeführten Thiren geben 
freilich die leuchtende Farbenkraft, wie die frappant belebende Wirkung des Hinter: 
grumdes im Originale nicht recht wieder, allein fie find ja usui publico patentes 
(Graz, Zinzendorfg. 29). Die Motive der einen Thür A, da fie ind »graphiiche 
Zimmer« führt, find den oberitalien, Drudermarten bez. Bıuhdruderwappen ent- 
nommen. Die großen Füllungen der andern B. »mufifalischen« find nad) einer Idee 
aus St. PBetronio in Bologna, die fleineren frei dazu componirt. 

Eine größere Serie von Holzbrandmalereien aller Art circa 300 Stüd wird 
um die Weihnachtszeit im Budapejter Kunſtgewerbemuſeum zur Ausstellung gelangen. 
Selbjtverjtändlich bin ich mit Vergnügen bereit zu jeder weiteren detaillirten Auskunft. 
Hoffentlich gelingt es mir, der Holzbrandtechnit als häuslicher Kunſt nach und nad) 
auc Fiir kirchliche Zwecke diejenige Ausbreitung und Protection zu gewinnen, die ihr 
nach ihrer Leiftungsfähigfeit gebührt. v. Weißenbach. 
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Runfl-Sammlung des Baron Weißenbad in Graz. 


Einem Berichte über einen Bejuh von Brofefjor Ludw. Rittervon Kurz 
zu Thurn und Goldenfterm ijt über den Inhalt der Sammlung Folgendes 
zu entnehmen: 


Mufeen in dem heute gebräuchlichen Sinne fannte man ſchon in der Zeit der 
Nenaiffance, ja Vereinigungen von Kunſtwerken beftanden ſchon in der antik-griechiſchen 
Zeit in den Tempeln, namentlich in den als National-Heiligthum gefeierten Tempel: 
bezirfen Hier trugen die Griechen die föftlichiten Kunſtſchätze zuſammen zur Be: 
wunderung der Bejucher, zur Aneiferung und Nachbildung für Künftler und Kunſt— 
handwerfer. Und mit Recht kann man es auch ein Heiligthum feines eigenen Hauſes 
nennen, was fih mancher Kunftforicher und Kunftliebhaber durch fleigiges Studium 
und raftlojeg Sammeln im Laufe der Zeit zuiammengetragen bat, befonders, wenn 
er dabei von jo tiefem Berftändniffe, von fo bedentendem künftleriichen Talente und 
von fo praftiihem Sinne geleitet wurde, iwie man es in ber großartigen Sammlung 
des Herrn Profeffor Dr. Hans A. Freiherrn von Weißenbach in Graz (Zinzendorf: 
gaffe Nr. 29) zu bemerken und wahrhaftig auch zu bewundern Gelegenheit hat. 

Es iſt durchaus nicht der Zweck diefer Zeilen, diefe Sammlung auch ur 
oberflächlich zu beſchreiben, denn jelbft dazu müßte man fich wochen-, ja monatelang 
mit dem dort aufgehäuften und jo vielleitigen Material befafjen können; durd) 
diejelben ſoll vielmehr nur in Sürze Hingewiefen werden auf den großen Fleiß und 
die zähe Ausdauer eines höchſt kunftfinnigen Mannes, der nicht nur für fi, fondern 
für die gefammte Kunſt und das Kunſtgewerbe durd feinen Sammeleifer und durch 
jein ausgebreitetes Willen einen großen Schag in feinem Haufe auffpeicherte, welchen 
er dort aber nicht etwa für fich vergräbt, jondern in dankenswerthem Gemeinſinne 
Künstlern, Kunfthandwerfern und Laien zugänglich; macht. 

Um eimigermaßen einen Begriff dieſer höchft intereffanten Sammlung zu geben, 
ſollen einige Eigenthümlichkeiten derjelben beionders hervorgehoben werden. 

Baron von Weißenbach befigt eine fehr große Menge von Druden, Stidyen, 
Photographien, Handzeichnungen und dergleihen nach den verjichiedenften Kunft- 
denfmälern, welche er nicht in der gewöhnlich gebräuchlichen Weile nad) Meeiitern, 
nad) Schulen oder nur nach dem Style u, ſ. w., ſondern hauptiählih für deu 
praktiſchen Gebrauch nach Gegenjtänden ſehr zwedinäßtg und handſam in Mappen 
geordnet hat. 

So finden ſich in den großen Schränken ſeiner Sammlung, beiſpielsweiſe bei 
den kirchlichen und profanen Architekturwerken, einzelne Mappen mit Kirchenbauten 
nad) dem verschiedenen Zeiten umd nebenbei wieder nad) Städten oder aud) nad) 
Klöſtern zuſammengeſtellt, welche ſolche Gebäude aufführten. 

Andere Mappen enthalten eine große Zahl von Stadthäuſern, von Grab: 
mälern, weiter finden ſich wieder Altäre, Kanzeln, Kirchenbänfe und dergleichen in 
einzelnen Mappen geordnet und gewähren dadurdy dem Beſchauer ein höchit über- 
fichtlihes und anregendes Bild der Entwidlung oder des Verfalles der Kunft und 
des Kunſtgewerbes. 

Ebenfo iſt es bei den anderen Künſten. Die verichiedenen, gebräuchlichſten 
religiöjen Darftellungen (4. B. der kreuztragende und der auferftandene Heiland, 
die Hl. Jungfrau und Gottesmutter Maria, die Darftellung der Verkündigung 
Mariä u. ſ. w.) find beißpielsweile in Mappen ebenfo zulammengejtellt, wie ver: 
Ichiedene ftehende oder fißende allegoriiche Figuren und Buchdedel, wie Kelche und 
Leuchter, wie Füllungsornamente und ftylifirte Stoffmufter ꝛc. ꝛc. 

Eine ganz hervorragende Bedeutung aber hat die ungemein reichhaltige Samm— 
fung von Druckwerken aus den verjchiedenften Zeiten, welche der Sammler mit 
feinſtem Verjtändniffe geordnet und größtentheils ſelbſt nach den foftbariten Originalen 
meilterhaft copirt und colorirt hat. Blos die verschiedenen Buchtitel dieſer Sammlung 
zählen nach Taufenden und die Mappen mit diefen Erzeugniffen des Bücherdrudes 
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fünen einige große Kaſten aus. Dieſe Blätter find nicht nur eine reihe Fundgrube 
für den Foriher auf dem Gebiete der vervielfältigenden Künfte, jondern auch für 
den Künftler und Kunſthandwerker und ganz bejonders für den kunſtſinnigen Laien, 
welcher dadurch in vieler Beziehung über die richtige Bedeutung der Bücherverzierung 
im Befonderen und de3 Ornamentes in Allgemeinen aufgeklärt wird. 

Welch' tiefes Verſtändniß Freiherr von Weißenbach ſelbſt jedoch fir die Be— 
deutung des Ornamentes befigt, beweiſt die ganze vortrefflihe Ausihmüdung feiner 
Wohnräume im eriten Stockwerke ſeines Haufes, welche nad) jeinen eigenen Entwürfen 
mit ausgiebigfter Verwendung der von ihm mit großer Virtuoſität geübten Holz- 
brand- Technik größtentheils bereits vollendet dafteht. Der Beſucher kann Hier jehen, 
was Liebe zur Kunſt, gepaart mit wahrem Kunftverftändnifje, zu leiften im Stande 
ist, denn jedes Ornament der Zimmerdede, der Thürfüllungen oder Einrihtungsitüde 
weilt in Schöner Form auf den Zwed des Raumes oder des Geräthes hin, an dem 
es vorfommt, ohne aber auch nur im Öeringiten aufdringlich zu fein oder die 
Geſammtwirkung zu ftören. 

Zahlreiche Holzplatten, welche in den Wohnräumen (begleitet von erläuternden 
Tertzetteln) aufgelegt find, verfinnlichen die verjchiedenen Arten der Brand- Technik 
auf den mannigfachiten Holzarten. Geſchmackvoll arrangirte japaneltiche Kunftgegen- 
ſtände zieren die Simje und Einrichtungsgegenftände und bilden die plaftiiche Er- 
gänzung zu der ungemein veihhaltigen japanefiichn Bibliothek und Mujterlammlung 
des Hausherren, welcher in der liebenswürdigiten Weiſe jelbft den Führer durch jein 
Ihönes und wahrhaft künſtleriſch ansgeitattetes Heim mad. 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 
(Fortiegung zu Ar. 8, Nahırg. 1893.) 

Mährend Troger auf die bezeichnete Weile in den genannten Klöſtern Die 
ehrendite Beichäftung fand, war inzwiichen au dasaltehrwürdige Göttweig 
Danf der raftlojen Thötigfeit des berühmten Abtes Gottfried Beffel!) aus Schutt 
und Miche zu neuer vorher nie gejehener Pracht erftanden. 

Schon im Jahre 1718 war der Grundftein unter den Aufpicien Staifer Karl VI., 
der ein bejonderer Gönner des Abtes Beſſel war, zu jenem weitläufigen Neubau, der 
heute den Befucher Göttweigs ſchon von ferne begrüßt, gelegt worden. (Frieß Studien 
über das Wirken des Benedictiner-Ordens,) Ein vom Maler Samuel Hebendorfer 
im Sabre 1728 gemalte Anficht des Stiftes, (jegt im Feſtſaale zu jehen) gibt Einbiid 
in die Bau= und Verſchönerungspläne Befjels. 

Inmitten langer Gebäudefronten erhob ſich die durch den Brand von 1718 
geihädigte Stiftsfirche ?) in theilweile neuen Formen und mit jenen glänzenden 


) Geboren 5. September 1672 zu Buhhaim im Furfürftenthume Mainz, 1714 zum Abte 
von Göttweig gewählt. Geftorben 22. Juni 1749 Er ift befannt durch die Herausgabe des 
»Chronicnn Gottwicence«, Der Senat von Nürnberg ließ ihm für den »Prodromus« als Dant 
Dentichlands eine Soldmünze mit jeinem Bilde prägen. — Frieß, Stud. IV. 57, Note 100. Sein 
Wert ift die Hupferitih- Sammlung nach welcher ſich auch Meifter Schmidt neben Anderen gebildet 
haben foll), bag Münzen, Mineralien-Kabinet ꝛc. 

2) In der Stiftskirche blieben neben neu angeichafften Gemälden auch manche alte beitehen. 
Hervorragend daurch grandiofe Compofition, wunderjames Colorit und edle formen ift 1. das Hoch» 
altarbild vom Münchener Maler Andreas Wolf 1694. Darüber die Inſchrift: Veni de Libano, 
Sponsa Mea, Veni de Libano, Ven: Coronaberis Cant. IV, ‘goldene LZettern auf Blau). 
2. Shupengelaltar von Chriſtof Gramberger Pinxit A? 1680. Auffchrift über dem Altare: 
Michael Archangele, Veni in Adjutorium Populi Dei. 3. &reuzaltarbild von Tobias Rod, 
1675. Aufichrift: Jesu Salvator Mundi Salva »os per Virtutem Snnetae Crueis. 4.6. Georg 
v. Bagenihön 1774. Aufichrift: Posuisti Domine super Caput ejus Coronam de lapide 
pretioso. 5. Heilige Magdalena v. Wagenihön 1774. Aufſchrift darüber: Remittuntur 
ei peccata multa, quoniam dilexit multum. 6. Petrus, Johannes v. Spillenberger 
1675. Annuntiaverunt opera Dei et facta ejus intellexerunt. 7. Heilige Dreifaltigfeit 
v. Spilfenberger: Unum Deum in Trinitate et Trinitatem in Unitate Confitemur et 
Veneramur, (Symbolum Athan.) Altmanialtar und hbeiliger Benediftsaltar 
v. Kremier-Schmid- mit den Aufichrifter: 1. Eleemosynas Illius Enarrabit omnis Ecclesia 
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Interienrs, wie fie der baroden Zeit eigen waren: »Den neuen Bedürfniffen ent- 
ſprechend, geftalteten ſich auch die Gebäude rund um den prächtigen Dom herum: 
mit den Innenräumen der Brälatur, Bibliothek, der Feſt- und Speijeläle, der Fürſten— 
zimmer, des Gonventes (mit feinen Hohen, Freu ıdlichen und geſunden Corridoren) der 
Safttracte ꝛc. 

In dem einen finden wir funjtvolle Stucco-Plafonds, in dem anderen freundliche, 
großartige Frescen, im den Fürjtenzimmern luxuriöſe Tapeien (Gobelins) und zahl: 
reihe Delgemälde; Meifter Schmidt aus Krems (von dem der gegemwärtige hoch— 
würdige Herr Prälat und Generalabt eine große Anzahl mühſam gefammelter 
Gemälde und Skizzen befitt), Altomonte 2c. lieferten die werthvollite Beiftener zur 
Ausſchmückung derielben. Hegendorfer malte, wenn ich nicht irre, die großen Scenen 
aus dem Leben der hl. Altman und Benedict (virtuos in der Landſchaft, matt in 
der Staffage). Ein Frankfurter Meifter Byß ſchuf die Fresfen am Plafond des Feſt— 
jaales (und wahricheinlich auch des Convent-Refectoriums). Alle dieje Bauten wurden 
angepaßt den gefteigerten Bedürfnijjen der Wiſſenſchaft (Bibliothek), des neuen Zeit: 
geites, der Gaſtfreundſchaft (Fürftenzimmer, Prälatur, Gafttracte 2c.). 

Die Erterieurd und Juterieurs, wie fie find, weiſen auf tüchtige Künftler hin. 

Bezeichnend ift es, daß das Auge des Abtes von Göttweig bei Auswahl der: 
jelben auch auf Meifter Troger fiel. 

Ihm fiel die Ausſchmückung des Plafonds der Hauptjtiege zu (1739). 

Diejes Stiegenhaus, dem leider die farbige Wandzier ın Gold und Marmor fehlt. 
ift ein impojanter, mehrere Stodwerfe hoher Bau. »Die Innenwände find durch 
mehrere Gefimfe nad) Stodwerfen getheilt. Während die unteren Flächen fich ziemlich 
fahl präfentiren, bieten die oberen manche Motive, die mit theils claffiichen, theils 
baroden Elementen verjehen find. Die Mittelfläche belieben eingeblendete rundbogige 
mit Mufcheln gezierte Niichen, in denen die baroden Statuetten der vier Jahres: 
zeiten placirt find. 

In den oberhalb zwiichen dieſen Niſchen eingefügten Eleineren Niſchchen jehen 
wir die Büſten der bedeutendjten Künſtler der Renaiffance: Rafael, Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rembrandt x. Das Gefims darüber wird von Conjolchen 
getragen. Die oberjten Wandflähen zieren im Abjtänden eingeftellte Pilaſter mit 
caryatidenartigen Faunen und Atlantenbiüften, welche ſich unter der getragenen Laſt 
des Gefimjes frümmen. Ueber diejem Gefimie zu oberjt wölbt ſich der zweite und 
ihwere Plafond, welchen Troger mit jeinem Pinſel zu vergeiftigen hatte, 

Troger befam zur Ausführung ein damals jehr geläufiges Thema, welches die 
Verherrlichung des vielfach gepriejenen Beitalters Karl VI zum Zwecke hatte. 

Rufen wir uns ins Gedächtniß, daß die damalige Zeit im Genuſſe des wieder: 
erlangten Friedens neu aufathmete, während hinter ihr der glüdlich bewältigte Abgrund 
namenlojer Leiden, troitlojen Bürgerkrieges und die gebannte Türkengefahr lag, 
erinnern wir uns ferner, daß Religion im Verein mit Wiſſenſchaft und Kunſt unter 
dem ſchützenden Scepter des großen Karl VI. im heiteren ungetrübten Siegeszuge 
über unſer Vaterland blüthenſtreuend hinzogen, und endlich, daß der genaunte Monarch 
ein beſonderer Freund und oft geſehener Gaſt des Stiftes Göttweig war, ſo haben 
wir bereits vor uns den eigentlichen Hintergrund') des nun zu beſprechenden 
prächtigen Fresco des Stiegenhauſes. 

Auch hier gab Troger dem Fresco (wie er anderwärts that und wie es ſeiner 
künſtleriſchen Auffaſſung entſprach) einen ſchönen Anſchluß an das oberſte Geſimſe 


Sanctorum und 2. Vir dei Benedietus omnium justorum Spiritu plenus fuit. Unter den 
Bildern in der PBrälatur zeichnet jich der Tod des hl. Joſeph dv. Schmid ꝛe. und die jchmerzhafte 
Muttergotted vor Allem aus. Die Daten über die Bilder murden theil® abgeleien 
theils Hormayr's Taſchenbuch, Jahrgang 1848, entnommen. 

') Dr. Wurzbach's biographiiches Yericon gibt als Schilderung dieſer Freske an: Phoebus 
Apollo im Strahlenglanze, die muthigen Roſſe lenkend und mit dem Gefolge der Wiſſenſchaften und 
Ktünjte hinmwegziehend über die geitürzte Siunficfeit und Gemeinheit (in Apollos Angejicht des 
Kaijers Karl VI. unverfennbare Züge), 47., Th. S. 228. 
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durch eine vielfach gewundene, mit Blumen, Feltons und Vaſen geſchmückte Scein- 
Architectur, welche zugleich den abgrenzenden reichen Rahnıen des Gemäldes bilden jollte. 

Der weite Corridor, zu dem die mit Geländern bejeitete Doppelitiege emporführt, 
geftattet eine bequeme Anficht das Fresco. Erheben wir unſeren Blid, jo jehen wir 
in der Mitte des Plafonds in den Lüften des Himmels den Sonnengott al3 Imperator 
gekleidet mit den Zügen und der Geftalt Carl VI. auf goldjhimmerndem und reich 
ornamentirten Prachtwagen, welcher von zwei feurigen goldbezäumten Schimmeln 
gezogen wird. 

In der Rechten Apollos prangt der Imperatorenſtab, mit der Linfen hält er 
die Zügel der ſich bäumenden Roſſe, indeß ſich feine ganze Geftalt mehr dem 
Beichauer zumwendet; von ihm geht goldner Lichtichein aus, der, ich veflectirend, die 
oben jchwebenden Putti, die Pferde und die vorausziehenden Horen mit feinem 
Schimmer verflärt. 

Bon den genannten Horen, ſchönen ätheriſchen Lichtgeftalten, ſtößt die erjte in 
eine Pojaune, indeß ihre Linfe einen Friedenszweig in die Höhe hält; die zweite, 
beffeidet mit dem Flügelgewande eines Falters, ftreut Blumen, die vorderfte endlich, 
mit dem Morgenftern über ihrem Haupte, hält in der einen Hand einen Schild, der 
in Roth eine weiße Querbinde mit dem Monogram A führt. 

Oberhalb des Wagens fieht man im Blau des Himmels fi) ein Segment des 
Thierkreijes abheben, darin die Waage golden glänzt, zu der Genien aufichtweben. 

Unterhalb diefer Gruppe kämpft Athene, mit Schild und Speer bewaffnet und 
mit dem Helm auf dem Haupte, gegen die bereit3 im Falle begriffenen, von deu 
Blitzen Inpiters, welche vom Adler oberhalb herniederzuden, getroffenen Geifter der 
Finſterniß; die Niefengeftalt Satans mit langen Ohren und Bodsfühen fällt um— 
ringelt von zwei Geftalten, die halb Weib, halb Schlange oder Drache mit Froich- 
füßen, in die Tiefe. 

Etwas links hinter dem Wagen folgen, von Wolfen getragen, dem Zuge die 
Perjonificationen der Künſte, meift zu Paaren geordnet: 

1. Zuvorderit eine weibliche Gejtalt mit einer Palette in der Hand. Ein 
Genius hebt von rüdwärts ein Meßloth zu ihr empor, während neben ihr ein Putti 
aufmerkſam einen architektoniſchen Entwurf, der auf einer Säule liegt, ſtudirt 

2. 3. Neben ihr eine zweite Geftalt mit einer um den Hals und vorn über 
die Bruft gehängten Larve. Sie neigt ſich zu einer anderen neben ihr zur Nechten 
jtehenden mit Perfonification und Hält ihr einen Griffel (?) hin, indeß diefe mit ihr 
dagegen einen Meifel eintauſcht. Die letere hält einen hölzernen Hammer in der 
anderen Hand. 

4. Neben diefer Gruppe etwas oberhalb lehnt auf den Wolfen nachdenfend 
eine weitere weibliche Geitalt; in deren Händen jehen wir eine Nolle und Feder. 

5. Darüber die Perſonification der Tonkunft, mit einer Guitarre. 

6. Die der Archäologie (mit Lupe und Kleinen ägyptischen Figürchen). 

7. Dieſe Gruppe fchließt nach oben gegen rückwärts ein Greis, welcher nad) 
oben hinaufſchaut zur Perjonification der geographifchen Wiſſenſchaften, einer weib- 
lihen Figur, welche auf dem Globus mit einem Zirkel Meffungen verſucht, dabei 
ihr zwei Putti Helfend zur Seite find. Der Greis mit dem jchneeweißen Haare und 
den Flügeln ift offenbar die Perfonification der Geſchichts-Wiſſenſchaft. Der Maler 
hat hier alſo Wilfenfchaften und Künfte im freien Nebeneinander dargeftellt; eine 
prächtige Compofition, die auch in den Details fein durchgeführt it. 

Das leuchtende Colorit des Fresco verichafft diefem ſchönen Stiegenhaufe eine 
gewiſſe jonnige Heiterfeit. 

Nach dem Geſagten iſt es wohl nur mehr nothwendig zu wiederholen, daß 
diefe Freske eine Apotheoje der goldenen Aera unter Carl VI. darftellt. 

Bon Troger befindet fich noch ein Delbild in Göttweig, und zwar unter den 
Bildern des Cäcilien-Saales. Man wußte bisher nicht den Autor. Nachdem ich eine 
Skizze davon und ein großes Altarbild Fürzlih im Stifte Zwettl fand welches 
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Troger malte, jo iſt wohl auch von dieſem Bilde, welches ein getreues Wiederbild 
der beiden genannten Delbilder in Zwettl ift, der Urheber P. Troger. Die Manier 
it die Troger's. Die Delbilder in Zwettel find jedoch in den Lichtern brillanter und 
jonft auch in der Durchführung feiner empfunden. 

Die drei Bilder jtellen dar den feierlichen Act der Heil. Communion, welche 
der heil. Sohannes der Büßerin Magdalena reiht. Die am Boden Enieende heilige 
Büßerin mit dem liebflichen und doc) afcetiich verflärten Gejichte ift eine hervorragende 
Leiſtung unferes Meifters.') 


Miscellen. 

Ein neues photoferamifches Verfahren. Den wunderbaren Fortihritten in der 
Anwendung der Photographie für Kunft und Gewerbe iſt wiederum ein neuer 
binzugetreten. Schon lange fuchte man mit ihrer Hilfe zu einer vollfommeneren und 
fünjtleriicheren Decoration von Borcellan-, Steingut- und Slas-Gegenjtänden zu gelangen, 
als mit der fabrifmäßigen Handmalerei zu erreichen war, welche überdies große Koſten 
verurjacht und immerhin nur langfam von Statten gebt. Man arbeitete bisher fo, daß 
(ihtempfindfih gemachte Schichten hygroſkopiſcher und Hebriger Subjtanzen unter einen 
Bofitiv (event. auch Negativ) belichtet wırden. Ne nah dem Grade der Belichtung 
verlor die Subjtanz ihre Hygrojfopität und Klebrigkeit. Nachdem fie der feuchten Luft 
ausgeſetzt war, wurde die Schicht mit Schmelzfarbe eingeftäubt, alsdann entjtand ein 
Bild in Schmelzfarbe, welches fih auf den betreffenden feramifchen Gegenſtand über- 
tragen und einbrennen Tieß. Hatte man zu viel oder zu wenig belichtet, jo mißrieth 
das Bild, ferner mußte für jede Wiederholung des Bildes eine neue Schicht hergeitellt 
werden. Dies Verfahren läßt aljo feinen mechaniſchen Betrieb zu, und einen ſolchen zu 
ermöglichen, wollte troß den amgejtrengteiten Verſuchen von verichiedenen Seiten nicht 
gelingen. 

Da stellte im vorigen Jahre auf der deutichen Kunſtgewerbe-Ausſtellung in London 
ine junge Berliner photoferamiihe Kunſtanſtalt Zahn & Schwarz. Neue Roßſtraße 6, 
verschiedene Borcellan- und Steingut-Gegenjtände aus, die mittelft eines neuen, mechanisch 
arbeitenden photoferamiichen Verfahrens decorirt waren. Die Ausführung der Bilder 
auf Tellern, Schalen, Platten u. ſ. w., namentlich der großen Fließenbilder in Delffter 
Blau war jo fünjtleriich vollendet, daß die junge Anſtalt ſchon bei diefem erjten Ausflug 
das Ehrendiplom erhielt. Bei emem Beſuche der Anjtalt kann man fih von Den 
wirklih gediegenen, ichönen Eczeugniſſen derjelben überzeugen und iſt nicht wenig 
überraſcht von der Einfachheit und Sicherheit des neuen Verfahrens. Das betreffende 
Bild, mit welchen der keramiſche Gegenjtand verziert werden foll, wird zunächſt photo- 
graphirt; unter dem erhaltenen Negativ wird eine mit einer beionders präparirten 
Schicht überzogene Platte belichtet und diefe dadurch in eine Drudplatte umgewandelt, 
mit welcher in der gewöhnlichen Drudpreiie Taufende von Druden Hergeitellt werden 
können. Der Drud geichteht mitteljt Schmelzfarbe auf ein eigens präparirtes Weber: 
tragungspapier, welches die Uebertragung des gedrudten Bildes auf Glas, Steingut, 
PBorcellan mit großer Leichtigkeit und Schnelligkeit geftattet. Diefe Bilder werden dann 
in befannter Weile eingebrannt. E3 genügt aljo fortan eine einmalige Aufnahme und 
eine einmalige Belichtung, um dann auf vollftändig mechanischen Wege unzählige photo- 
feramiihe Bilder ſicher und Schnell hHerjtellen zu können. Bejonders fällt ein weib- 
licher Kopf in etwas über Lebensgröße auf, von einem alten pompejanijchen Frescobilde 
reproducirt, welches die General-Direction der Löniglichen Mufeen der Anftalt biefür 
zur Verfügung geitellt hatte. Dabei war eine große Schwierigfeit zu überwinden, da 
die Farben matt kommen jollten, während alle Borcellanmaferei Glanz hat, jo daß ft: 
wicht von allen Seiten aejehen werden kann. Außerdem jollte das Driginal nicht in 


1) Nach meiner kurzen Abhandlung »Die Fresken« P. Trogers im Stifte Göttweig. Berichte 
und Mittheilungen der f Ef. Gentralcommifton für K. und k. D. 1892. I. Heſt ©. 38 u. 1. f. 
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feinen fchon etwas verbleichten, jondern in frischen Farben wiedergegeben werben; aber 
auh diefe Aufgabe wurde in glänzender Weife gelöft. Nach dem Urtheil unferer 
bedeutendjten Künstler und Architelten, deren Briefe jeder Beſucher einjehen kann, 
erjcheint das Verfahren berufen, an die Stelle der jo vergänglichen Frescomalerei zu 
treten, da die Farben — weil eingebrannt — weiterbejtändig, unverwiichbar und jehr 
haltbar find. Gegen Staub und Schmub genügt einfaches Abwaſchen, um die Bilder 
in urjprünglicher Frische wieder herzuftellen. In richtiger Würdigung dieſer deutichen 
Erfindung, welche die bisherigen Mittel der monumentalen Flächen Decoration, die 
Frescomalerei und die Glasmoſaik weit überflügelt, hat das Kunſtgewerbe-Muſeum der 
Anstalt geftattet, in demjelben eine Ausjtellung ihrer Kunſterzeugniſſe zu veranjtalten. 
Ein weiterer Vorzug bejteht in der außerordentlichen Billigfeit. Nicht nur für die Aus— 
ihmüdung von Profanbauten im Innern und Aeußern veripricht man fich viel von der 
neuen Erfindung, jondern auch für die Berichönerung umjerer Kichen durch Madonnen- 
und Heiligenbilder, Stationen u. |. w., deren Billigfeit auch minder wohlhabenden 
Kirchengemeinden gejtatten dürfte, ihre Gotteshäufer würdig zu jchmüden. Ein weiteres 
Feld eröffnet fich noch durch die Anwendung des Verfahrens auf Glas. 

Das unene Glasgemälde für die St. Urſula-Kirche in Köln hat feine Stelle 
in dem Haupifenſter, aljo in der Mitte des Chores gefunden. Diejes ijt dreitheilig und 
eignet ſich daher vorzüglich für die Darftellung der Majestas Domini, des Welten: 
richters, zwilchen Maria und Johannes Baptift, die hier ausnahmsweiſe, aber mit Recht, 
als Standfiguren bebandelt jind. Weihrauchfaßichwingende und inuficirende Engel um- 
geben die Gruppe von oben wie von unten, und Drei Ecenen aus der St. Urjula- 
Legende bilden deu untern Abſchluß mit einer Inschrift, die fich auf den um die Kirche, 
ihre Geichichte und Herjtelung hochverdienten Pfarrer Stein bezieht. Die nah Oſten 
gelegenen, daher von der Morgenjonne durchleuchteten Chorfenjter müfjen in den Farben 
dunkel gehalten fein, um die zur hi. Meſſe verlammelten Gläubigen nicht zu blenden. 
Bei der Entfernung, auf welche fie mehr als alle anderen Glasmalereien der Kirche zu 
wirken kaben, darf ihre Zeichnung nicht zu kleinlich jein, überhaupt der Bejtimmtheit 
und Klarheit nicht entbehren. Wenden wir diefe beiden Haupterfordeiniffe auf das neue 
Fenſter an, jo werden wir das allerdings jtark gededte weigliche und gelbliche Glas, 
aus welchem das Fenſter zumeift beftebt, für die ſe Stelle als noch nicht hinreichend 
in der Farbe gedämpft bezeichnen müſſen. So harmonisch die Färbung, jo herrlich die 
Gejammtwirfung auch jein mag, bei intenfiver Beleuchtung ericheint fie immer noch als 
etwas zu grell. Diejer Uebelſtand hat freilich zum Theil feinen Grund in dem Umſtande 
daß die Mebenfenfter noch der farbigen Ausjtattung entbehren; er wird daher theilweiſe 
ſchwinden, fobald dieſe erfolgt und wird volljitändig wegfallen, wenn die Zeit zu der 
fünftlihen Oxydation noch tie natürliche hinzugefügt Haben wird. Was die Zeichnung 
des Fenſters anbetrifit, fo darf ihr hohes Lob geipendet werden, ſowohl in Bezug auf 
die Compofition, al® auf die Linienführung. Die drei Hauptfiguren ericheinen allerdings 
durch ihre Größe innerhalb der Pfojten etwas beengt, und daß ihnen an manchen 
Stellen die Architeftur-Malerei zum Opfer fallen mußte, ift gewiß nicht lobenswerth; 
folhe Berjtöße aber werden durch die machtvolle Wirkung, auf welche gerade bei einem 
Stirchenfenfter jo Vieles anfommt, ungefähr wieder ausgeglichen. Viel weniger ift Die 
Wahl des ſpätgothiſchen Styls zu rechtfertigen in dem durdı jo edle Berhältnijje ans- 
gezeichneten frühgotbiichen Chore, defjen monumentaler Charakter dadurch eine beflagens- 
werthe Einbuße erleidet. Um wie viel gewaltiger wirken die frühgothiſchen Glasgemälde 
im Hochchore dei Domes, wie viel erniter find dort die Linien, wie viel großarligır 
die Geitalten, wie viel wärmer und fatter die Töne! Die Wahl der Ipätgothiichen 
Formen wird wohl nur auf die Vorliebe und Gefchidlichfeit des Künstlers zurück 
zuführen fein, der aber dann auch wenigjtens hätte conjequent fein und die arditef- 
toniiche Einfaffung in denjelben Stylformen ausführen follen, zumal er mit jo großer 
ertigkeit darüber verfügt. Die ganze Gruppe iſt nämlich meijterhaft componirt, ſowohl 
in ihren Hauptfiguren, die eine große Freiheit in der Bewegung zeigen, ala namentlich 
auch im den zahlreihen Engeln, die jehr liebreizend in der Haltung und geradezu ent 
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zuckend im Ausdruck find. Faſt noch bewundernswerther iſt ihre coloriſtiſche Behandlung. 
Die Art, wie die farbigen Glasſtücke ausgeſchnitten und zuſammengeſetzt find, um in 
demjelben Ton den Zauber der mannigfaltigften Nuancirumgen zu erreichen, verdient 
das höchſte Rob; denn gerade bier liegt der Schlüffel zu dem prachtvol.en Farben- 
effect. Seinen höchſten Triumph feiert dieſes Farbenſpiel in den rothen Flügeln der 
beiden harfenjpielenden Engel, die jo recht beweiſen, bis zu welcher Höhe farbigen 
Zauber? die mufivishe Glaswirkung gejteigeit werden kann. Dazu ijt im eriter Linie 
vorzügliched Material erforderlich, jodann di: Bereitwilligfeit, über dasjelbe zu verfügen, 
ohne irgend welche Rückſicht auf Erſparniß, endlich und zumeift das Geheimniß des 
farbigen Effectes. In einem Fenſter jollen fich die hellen wie die dunfeln Farben durd 
bormoniiche Zufammenftellung zu einem einheitlichen Geſammtbilde vereinigen, in welchem 
feine Farbe zu ftarf hervortritt, aus weichem fein Stüd als zu groß oder zu tief oder 
zu grell herausfällt. Nicht auf die Mafie der Töne fommt es an, die nur das Zujammen- 
jtimmen erſchwert, jondern auf deren richtige Gruppirung, und gerade die Benußung 
der feinen Abjtufungen, ivelche Lei den einzelnen Slasplatten die größere oder geringere 
Stärfe in der Fabrikation Herbeiführt, ermöglicht die größten Yarbenreize. Würde das 
vorliegende Glasgemälde, welches mit den alten Prachtfenſtern im linken Seitenſchiffe 
des Domes große Aehnlichkeit hat, das Seitenichiff einer ſpätgothiſchen Kirche ſchmücken. 
alfo in geringerer Höhe und auf fürzere Diitanz, fo würde ihm uneingefchränftes Lob 
zu fpenden jein; denn es ift ein Bravourftüd, eine wahre Mujfterleijtung, aus der uniere 
Glasmaler Bieles lernen fünnın. E3 ift von Diron in London angefertigt worden, der 
vor einem Jahrzehnt aus Berehrung gegen die der engliichen Erinzeilin gemweihte Kirche 
das Ölasgemälde in die goldene Kammer geſchenkt und dadurch vielleicht einen Anſpruch 
erworben hatte, bei der Anſchaffung der Chorfenſter berüdfichtigt zu werden. Angefichts 
der vortrefflichen Leiftung, bei der Feine Koften und Mühen geipart find, ericheint der 
Preis ald nicht zu hoch, obwohl eine ſolche Summe auch für diefe Stelle nit geopiert 
zu werden brauchte. Die weiteren Figurenfeniter, welche die zwölf Apojtel aufnehmen 
jollen, werden ohne Zweifel von deutjchen Künſtlern ausgejührt werden im Anſchluſſe 
an deutiche frühgothiſche Vorbilder, alſo namentlich an die Königsfenfter im Kölner Dome, 
K.Z 


Der Eonfervator des WUntwerpener Plantin-Muſerms Mor Rooſes bat eine 
bemerfenswertbe Abhandlung über die Preije herausgegeben, welde im 16. und 
17. Jahrhundert im vlämiſchen Lande für Kunſtwerke gezahlt worden jind. Aus 
feinen Angaben jeien folgende bervorgehoben: Rubens erhielt 1611 für die Kreuz— 
abnahme 4320 France, für die Communion des heiligen Franeiscus 1350 Francs, für 
die 21 Gemälde, die er mit feinen Schülern von 1622 bis 1625 für die Galerie der 
Medicid ausführte, 122,400 Frarcs. Rubens jelbjt berechnete jeine Porträts und Zeich- 
nungen jehr befcheiden. Fir die Porträt, die er feinem Freunde Balthazar Moretus, 
dem Schwiegerfohne Plantius, lüferte, forderte Rubens 43 Francs, für eine Zeichnung 
in Holioformat 36 Franck, in Quartiormat 21,60 Franc und in Okctapformat 
14.40 Franes. Ban Dyd crbielt für das Porträt Karls L, welches jih im Louvre 
befindet, 2500 Franes, für ſeinen Chriſtus am Kreuz in der Kathedrale Mechelns 
1080 Francs und für fein in Gent befindliches Golgathba 1440 Francd. Nordaens 
erhielt für fein großes Gemälde im Oranienfaale des Hauſes im Buſch im Haag 5400 
Frances und für jıdes Gemälde feiner Geichichte der Batavier im Anıfterdamer Ratb- 
baufe 1080 Franes. Bauernbreughel (1520 bis 1560) forderte für feine Gemälde 
bis 162 Franck. Snybders (1579 bis 1657) für feine Jagdgemälde 324 Franck. Thomas 
Willeborts (1614 bis 1654) erhielt für zwei Porträts 172 Francs. Die Bildhauer 
und Kupferſtecher waren nicht minder Schlecht bezahlt. Hand van Mildert erbielt für 
drei Büjten 270 Frances, der feinerzeit berübmte Artus Quellin (1625 bis 1670) 
erhielt für feine Füllung an der großen Thüre des Plantin’fchen Hauſes 270 Francı 
und für feine prächtigen Porträls 108 Francd. Die großen Kupferfieher Theodor und 
Cornelius Galle, Biet de Jode und Lucas Voftermann erhielten für einen 
großen Stich 125 Frances. Berdienten die großen Meifter bei ununterbrochener Pro: 
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duction für ihre Zeit vieles Geld, jo waren doch die Künftler zweiten Ranges nicht 
viel beſſer bezahlt als die guten Arbeiter. 

Die Sammlung griedifcher Porträts des Herrn Theodor Graf, melde in 
Straßburg ausgejtellt war, hatte auch dort, wi überall, die lebhafteſte Aufmerkſamkeit 
der Künitler, Alterthumsforjcher und des gebildeten Rublicums erregt. Auch ift man in 
Straßburg ſtolz darauf, daß dafelbjt die Entzifferuug einer Inſchrift ge— 
lungen ijt, welche fich auf einem dieſer Porträts befindet und nunmehr Licht über 
die Zeit der Entitehung dieler Kunſtwerke verbreitet. Der Profeſſor der jemitiichen 
Spraden an der Univerſität Straßburg, Dr. Julius Euting, der ſich vornehmlich 
dem Studium der altiemitiichen Inſchriften gewidmet hat, erkannte, daß die Inſchrift 
auf dem Porträt, die bisher fein Gelehrter zu enträthieln vermochte, aramäiſch jei, das 
heißt ſyrochaldäiſch, alſo in der auch zur Zeit Chrifti in Baläftina herrichenden Landes— 
iprache. Profefior Euting, einer der hervorragenditen Kenner des Aramäijchen, erflärte, 
dab die Anschrift Baal'adar (zu Deutih: »Baal ordnet an«, wahricheinlich ein Königs— 
name) laute und aus dem dritten Jahrhundert vor Chriſtus ſtammen dürfte. Durch 
dieje Datirung der Inſchrift, die gewiß gleichzeitig mit dem Porträt entitanden ijt, 
erhalten die Porträts ein weit höheres Alter, als bisher angenommen wurde. Um fo 
lebhafter muß man wünschen, daß ein Theil diefer Sammlung für das neue kunſt— 
Hiftorische Hofmufeum erworben werde. 

Nochmals „Zur Abwehr”. Das claffiiche: »difficile est, satyram non scribere« 
— wäre wohl wieder anzuwenden auf die überſchwengliche Rechtfertigung, welche ſowobl 
im »St. Leopoldsblatt« als im »Monatsblatt d. U. V.« Nr. 7 1.3. gegen erſteres 
Drgan losgelaffen wurde, weil ein —X. fich erfühnt hatte, im Namen verlegter geift- 
liher Mitbrüder, zunächft der St. Pöltner Diöceſe — verjchiedenen Derbheiten in der 
Berichterftattung mit einem Protejte zu begegnen. Es fei nebenbei glei bemerkt, daß 
man fofort bejirebt war, den Anonymus —X. zu eruiren, um für die »höchſt zeit- 
gemäße Kundgebunge ihm mündlih und jchriftlih die entjhiedenjten Zu— 
ftimmungen auszuſprechen. — Die Abwehr muß aber in den Regionen des »M.Bl.« 
ſtark verichnupft haben, denn die Vorderpoften hatten nichts eiligeres zu thun, als die 
»Abwehr« zu einem »muthwilligen Ungriff« zu ftempeln. — Sollten etwa die 
ehrenwerthen Herrichaften in der bewußten Redaction der Meinung fein, daß jener 
Schreiber (—X.) »der ein fo trauriges Geſchäft betreibt,« nunmehr zerfchmettert am 
Boden liege, flehend, in Sad und Ace Buße thun zu dürfen — jo hätte man fi 
allerdings verrechnet. (Leider hat fich gegenwärtige Antwort der Ferien wegen verjpätet!) 

Unverjtändlich bleibt uns die ängftliche Ehrenrettung, welde urgirt wurde. Das 
Ehrgefühl anderer Mitglieder des geijtlichen Standes, die man im »M.-Bl.« zuweilen 
paihamäßig abfertigte — jollte nicht rege werden dürfen?! Eine Abwehr wäre fo neben- 
ber blos ein »muthmwilliger Angriff ?« Die wenigen Zeilen, womit in unjerem Blatte 
der derzeitige Nedacteur des »M.-Bl.« und ein Anonymus D. geitreift worden, find 
übrigens ganz harmlofer Natur; der Wunich wurde geäußert, rejpective der Hoffnung 
wurde Ausdrud gegeben, es mögen an Stelle der voreiligen quos ego-Aufe, objectiv 
richtige, ruhige, wabrheitägetreue Berichte Beachtung finden (die Notiz des D. über Har- 
degg 3. B. wurde in einer Zufchrift neuejten Datums als »plumper Bär« titulirt). — 
Selbjtverftändlich find Kirchenvorfiände immer dankbar für guten Rath, preftiihe Winfe; 
auch ein ernjteres Urtheil wird man zu ertragen willen. Doch braucht die Sprache nicht 
jo grob und herausfordernd zu fein, wie dies aus den angeführten Leitungen des »M.-Bf.« 
dargetban wurde. 

Der frühere Herr NRedacteur W. B. hat durch fein neues Concept blutwenig be— 
wiejen und faum Nennenswerthes widerlegt; dafür rannte er gegen die »ſtyliſtiſche Faſſung« 
der Abwehr los, bemängelte die »Roheit des Tones,« ftad das eine und andere bedenf- 
fihe Wörtlein heraus (etwa das jchrediiche »vereinzelnt«), um mit fichtlihem Behagen 
diefe Beute zu bergen. Mag nur Herr B. getroſt in einer ruhigen Stunde ſich felber 
ein »Privatissimum über ben guten Ton in allen Lebensiphären gebene; 
der Anonymus verzichtet aber herzlich gerne auf das zweifelhafte Glück fih im dieſem 
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Sinne im »logiſchen Denken« und in deutſchen Aufſätzen weiter bilden zu laſſen! — 
Der Inhalt der »Abwehr« bleibt vorläufig aufrecht erhalten, ausgenommen find natür- 
lich die Druckfehler (les muß Mollenburg, Luberegg beißen;] der Waidhofener Flügelaltar 
wurde in Linz rejtaurirt; die horrenden Schreibfehler darauf, denen noch ein „Panteleon”, 
„Dionissius” angereiht werden können, beleidigen heute no unjere Uugen!). — Wa; 
den Kirchenthurm in St. Valentin betrifft, jo läuft die Nedaction des »M.-Bl.e in 
einer Sadgafie nur noch weiter hinein; das folide Kupferdach wird noch immer verädt- 
(ih als »Blechdach titulirt, das unpafjend jei und auch bleiben werdel« 

Nur nicht jo Higig! Wir meinen, dort, wo Dombaumeilter O. Schirmer (nidt 
Bildhauer Oberhuber) einen Plan entworfen; wo Monfignore Dechant Kräutle bei 
feinem funjtfreudigen Streben und bei jeltenem liturgifchen und fünftlerifchen Verſtändniß 
fih über eine Sache Har geworden ift; dort, wo Dombaumeifter Schmidt fein votum 
abgegeben, den Pla geprüft und ohne Bedenlen befürwortet hat — nimmt es ſich wohl 
fomijch aus, wenn noch weiters darüber unnüg disputirt und fritifirt wird. Sapienti sat. 


Anmerkung der Redaction. Es Liegt in der Natur der Sache begründet, dab eine 
Nedaction auch verjchiedenen Stimmungen und Stimmen Raum geben fann und zum Worte 
fommen laſſen fol, da ja gerade eine Zeitſchrift das Terrain ift, auf welchem auch verichiedene 
Meinungen zum Ausdrude gelangen fünnen, und zwar in der jedem Individuum eigenthümlichen 
Ausdrucksweiſe: »Le style c’est l’'homme«. Eine Zeitichrift joll nicht blos Katheber und Kanzel 
fein, jondern kann zeitweife auch jreied Parlament jein. Es kann nur für die Sache von Bortheil 
jein, wenn eine freie Discuffion auch in den verichiedenen Kunftgebieten ftattfindet. Unter günftigen 
Umſtänden Hären ſich die Meinungen. 

Zudem ift und kann auch das Urtheil über Kunſtwerke und deren Neftaurirung oft mannig- 
faltig jein. Die Schönheit, als objective Eigenichaft der Dinge, inhärirt aber graduell verichieden 
den concreten Gegenftänden. Dieje objectiv graduell verichiedene Eigenichaft der Dinge wird aber 
von den verichiedenften Individuen beurtheilt, dem Einen convenirt diejer, dem Anderen gemügt 
jener Schönheitägrad. Bei dem Urteilen müfjen ober fommen auch mande Nebenumftände im 
Betracht ; deshalb kann es z. B. über Neftaurirungen oder Neuanichaffungen mandmal verſchiedene 
berechtigte Urtheile geben. In der Aeſthetik gibt es feine ſogenannte officielle oder officiöje Meinung. 
Verfolgt man nur die Meinungen der Fachmänner und ſachlich gebildeten Dilettanten über Kunft- 
werte und deren Neftaurirung, z. B. innerhalb eines Decenniums, jo wird man verichiedenen 
Meinungen begegnen. Die Erfahrung beweift das zur Genüge. 

Wenn aljo Meinungsverjchiedenheiten beftchen, wie in unſerem Falle bezugs einiger Reſtau— 
rirungen in der St. Pöltener Tiöcele, jo wird eine Medaction diefe Meinungen zum Ausdrude 
fommen lafien, bejonders wenn fie aus inneren und äußeren Gründın berechtigt find. Dergleichen 
Discujfionen, etwaige Frictioren in der Gelehrten-Strititer- Republif, berühren nicht im Mindeften 
das perjönliche Aejtimationsgebiet. Diejes Gebiet bleibt ganz und gar intact und werben aud 
Namen genannt, jo find fie nur Träger verjchiedener Anichauungın. Nach beiden Eeiten bin müßte 
eine Redaction ſchon höflichft bitten, bei etwaigen feıneren Diecuſſionen fireng bei der Sadıe zu 
bleiben, id est bei den zu fritifirenden und fritifirten Objecten und dafür jachgemäße Argumeı te 
bringen, nit aber Aufſätze, welche im Organe Aufnahme gelunden, aber von denen dermalen 
nicht die Rede war, zu fritifiren oder feiner Sympathie und Antıpatbie für oder gegen den Berein 
Nusdrud zu geben. Nur eine jachliche Kritif bringt Klarheit und ift nugbringend und die betreffenden 
Keritifer können eventuell eines Beſſeren belehrt werben. 
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Der Dom zu Sarajevo. 

Mit dem Jahre 1878 begann für Bosnien und Herzegowina eine neue, 
verheifungsvolle Gejchichtsperiode. Der Artikel 25 des Berliner Friedens vom 
13. Juli 1878 bejtimmte: »Die Provinzen Bosnien und Herzegowina werden von 
Defterreih- Ungarn bejegt und verwaltet.« Der Einmarſch der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen begann am 29. desjelben Monats und wurde unter blutigen Kämpfen 
durchgeführt. 

Bosnien und die Herzegowina find das jidlih von Kroatien, öftlich von 
Dalmatien gelegene Gebiet, welches einen Flächeninhalt von 51.000 Quadratkilometer 
hat. Die Eimwohnarzahl beträgt nad) der im Jahre 1885 veranjtalteten Zählung 
1,362.914. Die größten Städte des Landes find Sarajevo mit 26.000, Moftar mit 
13.000, Banjalufa mit 11.000 Einwohnern. Die Länge der Eiienbahnitreden beträgt 
bisher 547, die der Telegraphen 2790 Kilometer. Die hauptjächlichite Erwerbsquelle 
der Bevölkerung iſt die Viehzucht, deren Ergebniffe ausgeführt werden. Ver bei 
weitem größte Theil der Bewohner beiteht aus Slaven, die dem croatiichen und 
jerbiichen Stamm angehören: dazu kommen einige Tauſend Spaniolen, d. h. Juden, 
die aus Spanien gefommen find. Ziemlich beträchtlich ift die Einwanderung ſeit der 
neuen Befigergreifung beionders aus Delterreih. Außer den Juden find der Religion 
nad) die Anhänger der griechiich-Ichtsmatiichen Kirche am ftärfiten, etwas weniger 
zahlreich die Muhammedaner und viel weniger die Katholiken, obwohl deren Zahl 
in den legten Jahrzehnten jtetig zugenommen bat. In früheren Zeiten hatten diejelben 
vielfach durch Bedrückungen und biutige Berfolgungen zu leiden, und es it das 
alleinige Berdienft des Ordens des heil. Franciscus, daß der fatholiiche Glauben 
in jenen jchweren Perioden überhaupt im Yande erhalten blieb. Im Jahre 1881 
wurde durch ein Uebereinkommen zwiichen dem heil. Vater und dem Kaiſer von 
Defterreich die katholische Hierarchie im Lande neu geordnet Bosnien und Herzego— 
wina bilden nunmehr eine Kirchenprovinz, welche unter dem Erzbiichofe von Vrhbosna 
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mit dem Si in Sarajevo drei Suffraganbisthümer umfaßt, die von Banjalufa, 
von Moftar und von Marcana-Trebinge. Am Sit des Erzbiſchofs iſt aud ein 
Domkapitel mit mehreren Domherren. Während bis zum genannten Jahre die Francis— 
canerväter die Seelforge im ganzen Lande ganz allein bejorgten, it jeitdem auf 
Wunſch des apojtoliichen Stuhles auch ein Weltclerus herangebildet worden, der 
neben den an Zahl natürlich weit überlegenen Ordensleuten thätig it. Für Die Er- 
ziehung desjelben wurde 1882 in Travnik ein Knaben- und Priejterjeminar errichtet. 

Die Zahl der Katholiken beträgt in Bosnten-Herzegowina 280.000, die von 

28 Säcular- und 205 Negularprieitern paftorivt werden. Auf die einzelnen Bısthümer 
vertheilen ſich Diejelben folgendermaßen: 1. Erzbistum Sarajevo (Brhbosna 
140.000 Katholiken in 72 Pfarreien mit 17 Welt: und 110 UOrdensgenitlichen. 
2. Bisthum Banjalufa 52,000 Katholiten in 27 Bfarreien mit 5 Welt: und 48 Ordens- 
geiftlichen. 3. Bisthum Moſtar 76.100 Katholiken im 29 Pfarreien mit 47 Ordens— 
geiftlichen. 4. Bisthum Marcana-Trebinje 12.000 Katholiken in 7 Pfarreien mit 
8 Geiftlihen. Dasjelbe jteht unter dem Biſchof von Raguſa (Dalmatien) als apoſto— 
lichen Adminiſtrator. 
Die Katholifen Bosniens haben noch nie jo frendige Tage erlebt, als bei der 
feierlichen Einweihung ihrer Kathedrale, der Herz Jeſu-Kirche in Sarajevo, am 14. 
und 15. September 1889. Ein jtolzes Selbjtbewußtjein erfüllte die Schaaren froher 
Bilger, die aus allen Theilen des Landes nach der Hauptjtadt wanderten, um den 
gropartigen Feierlichkeiten beizumohnen, durd; welche die unvergleichlichen Schön- 
heiten der ergreifenden Geremonien entfaltet werden ſollten. Daß ein fatholiiher Dom 
in der Stadt der Minaretd, in der noch heute weit über 100 Mojcheen ftehen und 
laut von der ehemaligen türküchen Herrichaft reden, dem öffentlichen Gottesdienjte 
übergeben werden jollte, das war gewiß Grund genug zu innigſter Freude. 

»Fangen wir an im Namen der allerheiligjten Dreifaltigkeit, Gottes des Vaters, Des 
Sohnes und des heil. Geiltes,« jo ſprach Se. Ercellenz der Landeschef Baron Appel, 
als er am 25. Auguſt 1854 mit vergoldeter Echaufel das Zeichen zum Yusgraben 
der Fundamente gab. Der Pla war Anfangs von der Stadt zur Abhaltung von 
Märkten bejtimmt, wurde aber jpäter gegen eine bedeutende Summe für den Bau 
der Kirche abgetreten. Er liegt faft in der Mitte der Stadt, wo der Verfehr außer- 
ordentlich vege ıjt, in ſehr hübjcher Umgebung. Die Pläne fertigte ein talentvoller 
Schüler des Oberbanrathes Schmidt, Namens Joſeph v Vancas, deſſen Geburts- 
jahr 1859 ift. Er entſchied jich für die Formen der Frühgothik im 13. Jahrhundert. 
Die Ausführung des Öanzen übertrug das Reichs-Finanzminiſterium dem Unter- 
nehmer Baron Schwarz zum Koftenanichlag von 134.700 Gulden. Die Steine für 
die Strebepfeiler wurden aus dem Steinbruch bei Viſoko genommen und behauen, 
während für den fonjtigen Bau röthliche, unbehauene Steine aus den Brüchen der 
Umgegend zur Verwendung kamen. Am 20. Juli 1887, dem Feſte des Yandespatrons 
Elias, wurden die 6 herrlichen Gloden, welche der hochw. Fürftbiihof von Laibach 
(Kram) mit Unterjftügung jener Didcefanen der Kathedrale zum Gejchenfe machte, 
jererlich geweiht und wenige Tage darauf zu dem fertigen Glodenftuhl emporgezogen. 
Das überaus veme, harmonifche Selänte riß gang Sarajevo zur Bewimderung Bin. 
Die größte der Gloden wiegt 2578, die Hleinfte 3182 Kilogramm. Ihre Namen 
find, von der jchwerften angefangen, Herz Jeſu, Maria, Joſeph, Peter und Paul, 
Cyrill und Method, Elias. Das Dad) iſt dem Style entiprechend jehr hoch; es wurde 
nit ſtarken Ziegeln gededt, und um die Einförmigfeit bei den großen Flächen zu 
vermeiden, wurden teppichartig verichtedenfarbige Ziegel verwandt. Die beiden Kreuze 
auf dem Dit- und Weſtthurm find aus geichmiedetem Eifen und ſtark vergoldet. 
Segen Ende des Jahres 1887 war der Nohbau fertig, und fo konnte man fich der 
inneren Ausſchmückung zuwenden. 

Der hochw. Herr Erzbiihof Dr. Joſef Stadler hatte Jahre hindurch unermüdlich 
gearbeitet, um diejes würdige Gotteshaus zu Stande zu bringen, Nach der Vollendung 
war es nun jeine legte Sorge, die eier der Einweihung möglichjt großartig zu ge- 
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ftalten, und auch das iſt ihm vollitändig gelungen. ES waren nicht weniger als 
8 Biſchöfe, alle im feſtlichen Pontificalornate, bei der Feier zugegen, nämlich die 
Herren: Joſeph Georg Stroßmayer, Biſchof von Diakovar, Pascal Bukonjic, Biſchof 
von Mojtar, Jacob Miffia, Biihof von Laibah, Maria Mearkovic, Biihof von 
Banjalufa, Georg Poſilovie, Biichof von Zengg, Fulgentius Carev, Biichof von Leſina, 
Trifon Radonuic, Bischof von Kattaro. Außerdem noch die hochw. Herren Aebte 
Ignaz Orozen aus Marburg, Fidelis Höpperger, Superior der Barmberzigen Schweitern 
in Agram, Paulus Miler aus Meitrovic in Slavonien; Capitularvicar I. Koſac aus 
Marburg, Generalvicar der Trebinjer Didcefe Don Lazar Lazarevic. Gegen 60 Fran— 
eiscaner und 30 Weltprieiter waren aus Bosnien, Herzegowina, Croatien, Slavonien, 
Dalmatien zur Verherrlichung der Feier herbeigeeilt. Drei Exrtrazüge, zu welchen die 
£. £. Eitenbahndirection in danfbar anzuerfennender Weile 50 Procent Fahrpreis- 
ermäßigung gegeben hatte, brachten Taujende von Katholifen aus ganz; Bosnien am 
13. September 1889 nad) Sarajevo. 

Am 14. Morgens verjammelten fich die hochw. Herren Bilchöfe und ſämmtliche 
Priefter im erzbiichöflihen Haufe. Bon dort zogen ein Theil der Priefter und Die 
Biſchöfe Bukonjic, Miſſia und Markovic in Procefjion zum Dome, um mit der Con: 
jecrationsfeierlichfeit zu beginnen. Biſchof Bukonjie weihte den Hauptaltar, die beiden 
anderen Biichöfe die beiden Seitenaltäre. Alsdann fehrten alle zum erzbiichöflichen 
Haufe zurüd, um nun in feierliher Geſammtproceſſion mit nahezu 10> Brieftern, 
8 Biſchöfen, 3 Aebten die Reliquien in den Dom zu bringen. Eine fait unabjehbare 
Menſche menge in ruhiger, würdiger Haltung umgab den Bla vor der Kirche. Nach— 
dem die hochw. Ktirchenfürjten auf der Portaltreppe im Halbfreiie Pla genommen 
hatten, hielt Biichof Bukonjie eine Auſprache an die verſammelte Menge, nach welcher 
die Confecrationsfeierlichkeiten ihren Fortgang nahmen; nach deren Beendigung feierte 
Bischof Bulonjic am Hocaltare das Amt, während die beiden anderen Biihöfe am 
den von ihnen geweihten Altären das erjte heil. Mehopfer darbrachten. Kräftige 
DOrgeltöne flangen zum erjten Male in dem geweihten Goteshauie, und prächtiger 
Geſang verherrlidhte die Firchliche Feier. Nah dem Hocamte kehrten Alle in das 
erzbiihöflihe Haus zurüd. 

Weit jchöner noch und impojanter gejtaltete fich der folgende Tag, ein Sonntag. 
Es galt, dem im allerheiligiten Altarsfacramente verborgenen Herm und Gott einen 
feierlichen Einzug zu bereiten. Früh verfammelten fi) die hochw. Biſchöfe und alle 
Prieſter in der alten Nothkirche und legten dort die firchlichen Gewänder an. Se. 
Excellenz der Landeschef, Baron Appel, jowie die übrigen höchſten Militär- und 
Givilbehörden, erjchienen ebenfalls dort. Eine faſt zahlloje Menichenmenge bildete 
Spalier den langen Weg entlang von der alten Kirche bis zur neuen Domfirche, 


Das Militär betheiligte ſich in derjelben Weife, wie an der Frohnleihnamsproceffion. 


Punkt neun Uhr begannen die herrlichen, weit über die Stadt hin tünenden Glocken 
ihr Geläute. Mit einer Bracht, wie fie da nur jelten entfaltet werden kann, unter 
dem Gebete der Geiftlichkeit und der zahlreichen Gläubigen übertrug der hochw. Erz- 
biſchof Dr. Stadler das Allerheiligite; er war in prachtvolle, von den barmberzigen 
Scweitern in Agram hergeitellte Gewänder gekleidet. Die zufchauende Bevölferung, 
die ja größtentheil® aus Muhamedanern bejteht, bewahrte eine durchaus witrdige 
Haltung. Beim Eintritt in die Kathedrale ftimmte der Chor des von Jejuiten ge= 
leiteten Knabenſeminars in Travnik unter kräftiger Orgelbegleitung ein Jubellied an. 
Der hochw. Erzbifchof hielt unter Beiftand mehrerer Biichöfe das Hochamt; feine 
Fejtpredigt und die von den Seminariften gelungene cäcilianische Meſſe trugen weſent— 
lich zur Verherrlihung bei. Mit einem feierlichen Tedeum jchloß die Feier im 
der Kirche. 

Am Hauptportale ftellten ſich alsdann die acht Biichöfe und drei Aebte im 
einem Halbfreife auf, welcher auf beiden Seiten der Portaltreppe von den Geiftlichen 
verlängert wurde. Bor den Stufen ftanden die höchſten Militär- und Civil-Würden- 
träger, und eine große Menge Volkes erfüllte den ganzen Pla vor dem Dome bis 
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weit in die anliegenden Straßen hinein, Ein Domherr ftimmte das »Gonfiteore an; 
nad) Abfingung desjelben erteilten die Bischöfe und Aebte dem ganzen Volke ge: 
meinfchaftlich in feierlicher Weife den bischöflichen Segen. Alle waren tief ergriffen, als 
diefelben da8 »Adjutorinm nostrum in nomine Domini« anftimmten. Gewiß ftieg 
aus den Herzen der Katholiken da manches Gebet zum heiligiten Herzen Jeſu, es 
möge feinen eifrigen Verehrer, den hochw. Herrn Erzbiichof, jegnen und jchügen zum 
Belten feines Sprengels. 

An der füdlichen Hauptfacade des dreiichiffigen gothiichen Prachtbaues erheben 
fich die beiden Thürme hoch in die Lüfte, vieredig und mit Strebepfeilern umgeben. 
Der mittlere Theil der Vorderfeite endet in einem Giebel, der mit fünf innen aufs 
fteigenden Blenden und oben mit Haufteinabdedung verjehen und durch eine herrliche 
Krenzblume gefrönt ift. Ueber dem Bortale ift eine mächtige Feniterrojette, vor deren 
unterem Theile eine große Statue des heil. Herzens fteht, die in Wien angefertigt 
wurde. Im Obertheile des Portals ift die Heil. Dreifaltigkeit funftvoll ausgemeißelt. 
Die beiden Seitenichiffe find niedriger ald das Hauptſchiff; ihre Außenſeite iſt durch 
Strebepfeiler in mehrere Felder eingetheilt, in welchen ſich Doppelfeniter befinden 
Die Kirche ift 419 Meter lang und 213 breit. Unmittelbar am Hauptportale befindet 
fih ein Heiner Vorhof, vom dem aus man über das Immere einen trefflichen Ueber— 
blick genießt. 

Seradeaus fieht man das Chor in vielfältiger Farbenpradjt. Die 5 Fenſter 
desselben ſtammen aus der berühmten Slasımalereifabrit zu Innsbruck. Die darin 
den Beichauer ſich darjtellenden Gemälde beziehen ſich allefanımt auf das hochheilige 
Herz Jeſu. Das Mittelfenfter stellt den am Kreuze fterbenden Heiland dar; der 
Soldat Longinus Steht im Begriffe, jein Herz zu durchbohren. Links kniet Maria 
Magdalena und hält das Krenz umflanumert, rechts ſteht Maria mit gefalteten Händen 
und zum Himmel gerichteten Augen, neben ihr der heit. Johannes. Am untern Theile 
des Fenfters ſieht man die Bildniffe der unbefleckt Empfangenen und der hf. Katha— 
rina. Das Ganze iſt ein Geſchenk des ehemaligen Ober-Sanitätsrathes von Bosnien 
und Herzegowina, Dr. med. Amrus. Das zweite iſt ein Gejchent des hochw. Erz- 
biihofs des Bisthums Vrhbosna, Dr. I. Stadler, und ftellt die Mutter Gottes 
dar, wie fie dem auf dem Throne fitenden Heilande einen Bosniafen auempfiehlt 
und damit ganz Bosnien. Das dritte Fenfter wurde von den durchlauchtigen Fürften 
Leo und Paul Sapieha geichenkt und zeigt uns, wie Jeſus feiner Braut, Der jeligen 
Maria Margaretha Alacoque, ericheint. Links und rechts ftehen Engel mit Krenuz 
und Kelch in den Händen. Im Unterfelde find die Bilder der Heil. Leo und Paulus 
nebft dem Wappenſchilde der Familie Sapieha. Eine Gabe der Herren Johann und 
Albrecht Sehmarda ift das vierte Chorfenfter: der heil. Johannes ruht beim legten 
Abendmahle am Herzen des Erlöfers, während Petrus und Jacobus ftannend die 
Scene betrachten. Unten ift das Bild der heil. Anna angebradt. Das legte Fenfter 
iſt ein Geſchenk des Fürften Sanguszfo; Jeſus erfcheint der jeligen Juliana von 
Lüttich und gibt ihr feine Wünsche bezüglich der Verehrung des Altarsfacramentes 
fund. Das Unterfeld zeigt die Bildnifjfe der Heiligen Yadislaus und Romanus ſowie 
das Familienwappen des durchlauchtigſten Spender. Die Familien Sapieha und 
Sanguszko gehören zu den berühmtejten Gefchlechtern Polens. 

Meächtig wird das Auge von der Farbenpracht weg auf auf den Hauptaltar 
gelenkt, welcher den lebendigen Mittelpunkt der Kirche bildet. Er beiteht aus Grifig- 
nauo-Marmor und hat verichtedene Nischen, deren mittlere zur Aufnahme eines Kreuzes 
bezw. bei Ausftellung des Hocmwürdigiten für die Monſtranz beſtimmt it; man ge 
langt zu ihr auf Stufen hinter dem Altare. Ju den übrigen Nijchen befinden ſich 
Heiligenftatuen, und zwar auf der Evangelienfeite Joſeph und Franciscus von Aſſiſi, 
auf der Epifteljeite der Erzengel Michael und der Prophet Elias. Ja den Ednijchen 
ftehen Engel mit den Marterwerkzengen Chrifti, Ueber der Mittelniſche thront eine 
Statue des Heilandes, wie er den Gläubigen fein heil, Herz zeigt. Sie ift von einem 
Wiener Künstler mit Namen Erler angefertigt, während die anderen Statuen eine 
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Arbeit des Profefjors Morak in Agram find. Die übrigen decorativen Bildhauer- 
und Steinmeßarbeiten ftammen von dem Bildhauer Joh. Novotny in Fünfkirchen. 
Der Altartiich aus Santa Eroce-Marmor ruht auf Füßen aus röthlichen Tiroler 
Marmor. Bon den einheimiichen Künftlern Voltolini und Betizza wurde der Altar 
reich und geſchmackvoll vergoldet. Der rechte Seitenaltar ijt der allerjeligiten Jungfrau 
Maria, der linfe dem Andenken der heil. Stavenapojtel Eyrillus und Methodius 
eweiht. 

Zwiſchen dem erſten und zweiten Pfeiler auf der Evangelienſeite des Domes 
befindet ſich die prächtige Kanzel, die architeftoniich aus zwei Theilen beſteht, nämlich 
aus dem Treppenhanfe, zu dem man rechts und links aus dem Seitenschiff über vier 
Treppen gelangt, und aus der Kanzel im engeren Sinne, die man durch das Treppen- 
haus betritt. Leßteres ift unten zugefperrt und nach oben durch vier mittelft Bogen 
verbundene Pfeiler abgerundet. Oberhalb der Dede iſt e8 mit vier Giebeln umd 
Fialen, die reich mir Blätterwerf geſchmückt find, verjehen umd endet in einem hohen 
ſchlanken Thürmchen. Die eigentliche Kanzel iſt fünfeckig und ruht auf einem hübſch 
ornamentirten maffiven Steinpfeiler. Rundum find 5 Figuren funftvoll ausgehauen, 
in der Mitte die des Heilandes, rechts und links davon je zwei Evangeliften. Das 
Modell hierzu ſtammt vom Bildhauer Franz Erler aus Wien, die Ausführung beforgte 
Herr Novoiny. Der Schalldedel it aus Eichenholz; in der Mitte fteht man eine Taube. 
Die ganze Kanzel läßt an reicher Vergoldung gewiß nichts zu wiünjchen übrig und 
erfreut fich dadurch eines graziöfen Aeußeren. 

Bon der inneren Ausihmüdung ift bejonders die Bilderzier der Frescogemälde 
hervorzuheben. Das Gemälde » Die Bergpredigt« befindet ſich auf der Evangelienjeite 
und ift von Alerander Seiß entworfen und von Albert von Rhoden trefflichit aus- 
geführt. Da atmet Alles Friede. Unſer Herr und Heiland jteht majejtätiich in 
natürlicher Größe da, breitet jeine Hände aus und ſpricht Worte, wie ein menjchlicher 
Mund fie in diefer Vollendung nie geiprochen. In feiner Bergpredigt handelt er von 
den acht Seligfeiten, und diefen Männern, Weibern und Kindern fieht man an, daß 
ihr Inneres tief ergriffen iſt. Hinter ihm befindet fich fein treues Gefolge, zunächſt 
die Heiligen Johannes, Petrus und Sacobus, am Boden jehen wir den heil. Andreas 
mit jchneeweißen Saar. 

Das Gemälde, die Auferftehung des Heilandes darftellend, befindet ſich im 
finfen Seitenfhiff an der ſüdlichen Wandfläche gegenüber dem Seitenaltare. Der 
Entwurf dazu ſtammt von de Nhoden dem Aelteren, die Ausführung von de Rhoden 
dem Jüngeren. Bor dem geöffneten Grabe jehen wir den glorreich auferitandenen 
Herrn. Seine Mugen find gen Himmel gerichtet, fein ganzes Antlitz verklärt, Die 
Nechte zum Segen erhoben. In der Linken hält er als Zeichen des Triumphes eine 
Fahne. Auf dem Steine figt der Engel, in der Rechten ein feuriges Schwert. Sein 
Auge ift auf den Erlöjer gerichtet, und mit himmliſcher Ruhe blickt er frei, während 
neben ihm zwei Wächter jtehen, voll Furcht und geblendet von dem Lichte, bereit 
zum Berlaffen des für fie gar fürchterlichen Ortes. 

Im rechten, 8 Meter hohen Seitenschiffe des Domes befindet fich gegenüber 
dem Altar der umbefledten Empfängniß der Mutter Gottes, wojelbjt das Allerheiligfte 
aufbewahrt wird. Gerade gegenüber an der jüdlichen Fläche it das Gemälde vom 
Albert de Rhoden, welches die Krönung der allerjeligiten Jungfrau darjtellt. Diejelbe 
fniet mit gefaltenen Händen und wartet verfunfen in das Meer der Liebe Gottes 
den Augenblid, in dem ihr die Krone auf das Haupt gejeht wird. Gott Sohn hält 
diejelbe, während Gott Bater die Hand zum Segen emporhält. Oben jchwebt der 
heil. Geift in Geitalt einer Taube. Unten ftehen in natürlicher Größe gezeichnet ber 
heil. Franz von Aſſiſi und der heil. Dominicus, der mit der Hand gegen den Himmel 
zeigt, wo all’ dieſe Herrlichkeit fich vollzieht. Der untere Hintergrund zeigt die Gegend 
von Sarajevo; ein Bosniafe niet da im Nationalcoftim und blidt gegen Himmel, 
auf der anderen Seite eine Bosniakin, welche ihr kleines Kind in die Arme jchließt. 

Auf der Epiftelfeite im Chor »Die Gejeßgebung auf Sinai« ift ein pradt: 
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volles Wandgemälde, das von dem veritorbenen Küuſtler Alerander Seig entworfen 
wurde. Wir jehen Gott Vater, umgeben von auf Wolken jchwebenden Engeln, wie 
er unter Blitz und Donner dem Moſes zwei fteinerne Tafeln darreicht. Diefer nimmt 
lie fuiend in Empfang, von Gefühlen der innigiten Anbetung ob der Gegemvart des 
Höchſten durchdrungen. Am Fuße des Berges jehen wir den Maron in Begleitung 
eines anderen Mannes, wie er mit der Linken ſein Untlig verhüllt und ſich mit der 
Nechten auf die Erde ftüßt, anf die er von heiliger Ehrfurcht niedergeiunfen tt. Und 
was man vechts im Hiutergrunde erblickt, it ein Beweis des menschlichen Undankes, 
der Unbeitändigkeit und Schwachheit. Dort ift das auserwählte Bolf, dem es zu 
ichwer fällt zu warten, bis jein Führer von der Unterredung mit dem Allerhöchiten 
zurückkehrt. In verblendeter Luſt tanzt es finnlos um das goldene Kalb herum. 

Das Mittelichiff in der Htathedrale iſt von den Seitenichitfen durch ſechs Ichöne, 
Ichlanfe Säulen getremmt, welche aus einheimischen Kallſtein errichtet, aber hübich 
polirt find, jo dah man fie für Marmor zu halten geneigt iſt. Die Capitäle Der 
Säulen find hübich vergoldet und mit Wlattwerf verziert Die Länge der Kirche hin: 
durch find die Säulen mitteljt ſtarker Tteinerner Bogen verbunden, welde die Ober— 
maner des Mittelichiffes tragen. Oberhalb der Capitäler jener ſechs Säulen find eben- 
joviele ſchlanke Säulchen angebracht, welche dieſe Dbermauer in Eleinere Flächen 
theilen. Das Kreuzgewölbe ift in zwei Farben ausgemalt, gelb und blau, mit ver: 
Ichiedener Ornamentif in Frescomalerei. Tie Grundfarbe der Obermauer iſt blau 
und mit Pflangenornamentif geziert. 

In den rund ausgehöhlten Feldern befinden fich die Bilder der heil. Kirchen: 
väter (Medaillonform), entworfen von Ludwig von Seitz. Auf der Evangelienfeite 
find die Bildnifje der Heil. Väter der abendländiichen Kirche. Der erſte ift der Beil. 
Gregor der Große, der vom heil. Geiſte wunderbare Gedanken empfängt, Die auch 
unferer Bernunft und unſerem Herzen zur Belehrung und Kräftigung dienen. Die 
rechte Hand erhebt fich zum Segen, feine Linfe hält das Buch »liber moralium«. 
Neben ihm iſt der heil. Ambroſius; er hat die Hände ausgebreitet, wie wenn 
er fich und alle Geichöpfe dem Herrn aufopfern wollte, dem zu Ehren er fein wunder: 
bares »Te deum laudamus!« fingt. Ferner der heil. Auguſtinus im biichöflichen 
Ornate, mit gefenftem Haupte und in Seine legten Gedanken vertieft. Zuletzt Der 
heil. Hieronymus, deſſen Bli auf den Gekreuzigten geheftet iit, während er mıt 
einem Stein feine Bruft Eafteit. 

Die heil. Väter der orientalifchen Kirche befinden fich an der Obermaner der 
Epiftelfeite, und zwar in nachjtehender Neihenfolge: Der heit. Baſilius, fromm 
die Hände faltend, im Arme den Biſchofsſtab. Neben ihm der heil. Gregor von 
Nazianz, wie er mit der Nechten den Segen ertheilt umd mit der Linken das Kreuz 
hält. Der heil. Athbanajius hat ein Buch in der Hand, in welchem wir den An: 
fang feines Symbolums leſen: »Wer ſich retten will, der muß vor Allem den 
fatholiichen Glauben befennen.. Mit der Nechten weit er auf diefe Worte bin. Der 
Letzte it der heil. Sobannes Chryfoftomus, in der Linken den Bilchofsftab. 
Die Nechte hat er aufgehoben, als ob er gerade im Begriffe jei, einen feiner goldenen 
Sätze auszuſprechen. 

Nach dem allgemeinen Urtheile der Kunſtkenner ſind das die größten Kunſt— 
gegenſtände in dieſem Dome. Gewiß wird noch die ſpäte Nachwelt mit daukbarem 
Gefühle die Namen jener edlen Wohlthäter nennen, die zu dieſer Ausſchmückung 
mitverholfen haben. Es ſind dies: Dr. Georg Poſilovie, Biſchof von Zeugg-Modrus, 
Wilhelm Ritter von Sauerwald, Adminiſtrativ-Director bei der bosniſchen Landes— 
regierung, Alexander Fürſt Boninsfi, Bürger Salom:-Salom, Nreisvorfteher Pins 
Baron Lazarini und Paulus Miler, Abt von Mitrovic. 
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Moyart, Baydn und Beethoven 
oder haben die Deutſch-Cäciliauer ein Recht, über diefelben abfällig zu urtheilen? 


Es ift eine befannte Thatlache, daß die Kirchenmuſikwerke der genannten drei 
Meifter von gewifier Seite als unfirhlich verworfen werden. Wer es wagt, fie zu 
vertheidigen, darf ſich auf die heftiaiten Angriffe geſöaßt wachen. Tiejes hat in 
nenefter Zeit Herr Dr. Schnerich erfahren, der im »St. Leopoldsblatt« Einiges 
über die Meſſen der drei großen öfterreichiichen Componiften gefchrieben hat. Da 
man bedauert hat, daß das »&t. Leopoldsblatte dieje Artikel veröffentlicht hat, jo 
dürfte es angezeigt jein, zum Verſtändniß der Eache Einiges zu erwidern. 

Zuerst fafjen wir die Perfönlichkeiten ins Auge, um jo den Werth der Aus: 
jogen feftzuftellen. Herr Dr. Schnerich hält fich ſelbſt gewiß nicht für eine kirchliche 
Autorität und feine Ausſagen gelten ihm mur fir eine Privatmeinung. Seine 
Gegner find ebenfall® nicht Eirchliche Autoritäten und daher find ihre Anslafjungen 
ebenfalls nur als Privatmeinungen anzufeben. Man wird jagen, es feien aber 
Gäcilianer, und daher jeien ihre Ausjagen zu ſchätzen. Das ift nicht jo, denn 
»cächlianisch« und »firchlich« find Begriffe, die ſich oft nicht deden. Hat die firchliche 
Autorität Mozart, Haydn und Beethoven verworfen? Mir wifjen nichts davon. Im 
Gegentheile; verichiedene Biſchöfe tadelten die Angriffe anf diefe Meifter, und Einer 
jagte, die Cäcilianer thäten beffer, fie fleißig zu ftudiren, als über fie zu ſchimpfen. 
Und da hat der Bischof vollfommen Necht gehabt. 

Cäcilianiſch ift, Firchliche Werke nach ihrer Dancer, nicht nach ihrem inneren 
Werthe zu beurtheilen. Da werden die Minuten gezählt, und wenn ein Gloria und 
Eredo um einige Minuten länger ift, als die Herren erlauben, dann it das Werf 
unfirhlih. Wann Hat die Kirche eine beitimmte Anzahl von Minuten für die 
Dauer einer Compofition vorgejchrieben? Wo fteht es geſchrieben? Der große 
Biſchof Franz Joſeph Nudigier von Linz faate, ich bleibe gerne fißen und 
warte, wenn eine Mufit ſchön ift Würde ihm die Mufif nicht erbaut, jondern in 
jeiner Andacht gejtört haben, jo hätte er gewiß nicht fo geiprodhen. Ich als 
Gompofiteur kümmere mid) nicht um die Minutenzähler, und habe daher auch einige 
Mefjen gejchrieben, die nad) cäcilianischem Urtheile unfirchlich find. Eine derjelben 
wurde bei dem Banjubiläum des Linzer Domes aufgeführt. Nach dem Amte hie 
es vielfah, ja wenn nur die Mufit noch länger gedauert hätte. Damit war ich 
zufrieden, denn das Urtheil ſagte mir, die Leute find durch die Meſſe in ihrer 
Andacht gefördert worden, alio habe ich den Zwed erreicht, den die Kirche auf: 
jtellt. Die Kirche will haben, daß die Muſik die Leute erbane. Einer hat fich bei 
diefer Gelegenheit vom ganzen Credo nur jo viel gemerft, daß es 15 Minuten 
gedauert hat. Der Arme! Wenn aljo ein Biichof oder ein Pfarrer oder der Propjt 
in Preßburg gerne wartet, wenn ihn die Mufif erbant, was geht das einen 
cäctlianischen Minutenzähler an? 

Es entiteht nun die Frage, können die Werke der drei genannten Meifter auch 
erbauen? Ich kann die Frage aus meiner langjährigen Erfahrung mit der größten 
Beitimmtheit bejahen. Ich will nur einige Fälle aus der neneften Zeit erwähnen. 
Auf einem Chore wurde eine Meile von Mozart aufgeführt. Der Celebrant (ein 
Nichtmufifer, aber Gegner Mozart’, weil er von äcilianern gehört hat, daß 
Mozarts Meilen unkirchlich find), wußte nicht, da die Meſſe von Mozart ſei; nad) 
dem Amte äußerte er ſich, daß das heute eine jehr Schöne Mefje war; einige Wochen 
vorher tadelte er die Muſiker, weil fie eine Meſſe von Mozart aufgeführt hatten, 
von der er wuhte, daß fie von Mozart war. Ein Pfarrer lieg nach dem Hochamte, 
bei welchem eine Mefje von Haydır aufgeführt wurde, dem Chorregenten eine Flajche 
Wein mit der Bemerkung überreichen, daß ihn die Mefje ſehr gehoben und ergriffen hut. 
Da derjelbe, durch Cäcilianer irre geführt, fich ebenfalls früher gegen Mozart aus: 
geiprochen Hatte, jo fragte ihn jpäter der Chorregent, ob er gefunden habe, daß 
Haydn's Meſſe »Aluſtig« jei, wie Cäcilianer behaupten. »Was Ahnen nicht einfällt, 
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fagte der Pfarrer, »wer kann behaupten, daß eine ſolche Muſik luſtig jei?« — Bei 
der 100jährigen Todtenfeier Mozart’3 wurde im Salzburger Dom dejjen Requiem 
aufgeführt. Mit mir reilte ein Franzoſe nad) Salzburg, der es noch nte gehört 
hatte. In Franfreih wird nur an großen Feiten Inftrumentalmufif gemacht und 
er war daher gerade fein bejonderer Verehrer derielben. Als er neben mir ftand, 
und die Muſik, die mitunter wie aus einer anderen Welt Elingt, hörte, ſagte er 
wiederholt: die Muſik ift wahr, das iſt wahr. 

Nun ein Gegenbild. Auf einem Chore wurde meine Vocalmeſſe über den 
Hymmus: »Ad regias agni dapes« aufgeführt. Ein Cäcilianer celebrirte und nad 
dem Amte ftürzte er zum Chorregenten und fragte: Von wem war die Meile, das 
war wunderbar und jo lobte er weiter. Als der Chorregent meinen Namen nannte, 
drehte er fih um und ging ftillichtweigend zur Thür hinaus, weil ich den Gäctlianern 
jo wenig zu Geficht ftehe, wie Mozart. 

Dieje Beifpiele zeigen, was das Vorurtheil vermag Haben die Eäctlianer 
die Bartituren der Mozart’ichen Meilen gelejen? Diefelben find das erſte Mal in 
der Gejammt- Ausgabe der Werke Mozart’S vor beiläufig 15 Jahren erichienen. Die 
erite Lieferung ift im December 1876 ausgegeben worden. Dieje PBartituren find 
natürlich nicht in großer Auflage gedrucdt worden, und man kann mit voller Sicher: 
heit behaupten, daß nur Sehr wenige Cäcilianer diefelben befigen und geleien 
haben. Aus eigenem Studium find daher diefelben nicht zu dem Urtheil über 
Mozart gefommen, jondern nur durch Nachſagen md Nachſchreiben. Einer 
der Erften, wenn nicht der Erſte, war Thibaut, der ih in feinem Büchlein: 
»lleber Reinheit der Tonkunſt« an Mozart vergriff. Die erite Auflage desjelben it 
1825 erichienen. Seit jener Zeit wurde Thibaut immer als Autorität gegen Mozart 
angerufen. Nobert Franz, der berühmte Liedercomponift, jagte, daß das, was 
über Mozart dort geichrieben worden ift, dem Büchlein niht zur Zierde 
gereiche. Thibaut Schwärmt für den Choral, d. h. für dem proteftantiichen, vor 
der Herrlichkeit Bach's möchte er niederfallen. Bekannt it deſſen ſchlechter Wis 
über da3 »Anpaufen« Gottes, und über die luſtige Geſellſchaft, die Gott nichts zu 
jagen hat. 

Derielbe Thibaut Scheint Bach’s Kirchenmuſik nicht gefannt zu haben oder er 
geht abfichtlicy darüber hinweg, weil er ſonſt nicht hätte Mozart veripotten fünnen. 
Bad geigt und pauft unjeren Herrgott weit mehr an, und in zahllofen Arien :c. 
wird concertirt, daß Mozart mit feinen zwei Öeigen, mit denen er mehrfach ftch 
begnügt, dagenen verschwindet. Frage: Dit ein Mann von jolher Parteilichkeit wie 
Thibant werth, als Autorität angerufen zu werden? ft e8 vernünftig? 

Mit allen Folgenden, die über Mozart ichimpften, verhält es fich nicht befier. 
Wir wollen hier einen Bunft, den Dr. Schnerih nur berührte, näher in's Auge 
faſſen. Die Gäcilianer behaupteten früher, zwiſchen Mozart’3 Meſſen und Upern 
jei fein großer Unterſchied; in neuefter Zeit hat man gar die Entdedung gemacht, 
daß man aus Mozarts Mefjen Opern machen fünnte. Warum der Mann zögert, 
eine Oper aus Mozart's Meſſen zu machen, begreife ich nicht. Ich meine, wenn 
man etwas behauptet, ift man jchuldig, auch den Beweis dafür zu erbringen. Alſo 
heraus mit der Oper! Nun, die Sadje dürfte einen Hafen haben und nicht jo leicht 
gehen, al$ die Herren Gäcilianer glauben. 

Wenn man Mozarts Meſſen und Opern in Vergleich ftellt, dann muß man 
nothwendig die Bartituren der Meffen und Opern zuerjt vor ſich haben und fähig 
fein, fie zu leſen. Dieſe Fähigkeit ftreite ich den meisten Gäcilianern ab. Ich babe 
die Meſſen Mozarts alle in Partitur gelejen und mehrere feiner Opern; ich babe 
Studien in der Compofition gemacht und ich glaube, daß mir Niemand Die 
Befähigung abiprechen wird, einen Vergleich machen zu künnen zwiſchen Mefjen und 
Opern von Mozart. Nun, was lehrt das Partitur Studium? 

Nehmen wir die Oper Don Juan. Wir finden in Derjelben unzählige 
Recitative; fie füllen den zehnten Theil der Seiten in der Bartitur, Ausgabe von 
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Leuckart. Dabei it zu beachten, daß im anderen Sägen eine Seite oft nur eine 
oder zwei Zeilen enthält, während beim Necitativ durchſchnittlich acht Zeilen auf 
der Seite ftehen Der parlirende Gelang findet ferner fich vielfach in aus— 
geführteren Süßen. 

Frage: Enthält eine Mozart'sche Meſſe Necitative? Eine lächerliche Frage, 
nidyt wahr? 

Die Necitative gehören weſenthich zur Oper, in der Meſſe finden wir fie 
bei Mozart nicht. 

Wir finden in der Oper jelbitftändige Arien, Dnette, Terzette u. 1. w. Man 
bewundert in Mozart's Sertetten 3. B. wie charafteriftiich er jede Perſon in der: 
ſelben zeichnet. — Die Meſſe kennt feine jelbititändigen Arien, Duette ꝛc., Tondern 
Solo, Duos u. ſ. w. in Verbindung mit dem Chor, und das ift von der 
Kirche gejtattet und findet jich Ihon im Choral. Man denke z.B. au den Paſſions— 
gelang. Während in der Oper jede Stimme in ſolchen mehritimmigen Soloſätzen 
oft einen anderen Tert und der Ausdrud fih in jeder Stimme anders geitaltet, 
fingen in der Meile alle Stimmen denjelben Tert umd jede Charafterifirung a la 
Oper unterbleibt. 

Mithin untericheidet ih die Oper Mozart’S und jeine Meſſe hierin wieder 
wejeutlid. 

In der Oper Don Juan it der Chor von faſt feiner Bedentung. Das 
Wenige, was im Chor gelungen wird, wird unisono oder größtentheils in Terzen 
gejungen. Das Chorperionale, das Mozart in der Oper zur Verfügung ſtand, war 
gar nit im Stande, mehr zu leiften. In feinen Meſſen dominirt der Chor, 
er ift bier der wejentlichjte Beſtandtheil, und sein Ban ift oft jehr kunſt— 
voll und ſetzt durchgebildete Sänger voraus. 

Alto auch hierin unterscheiden fich Mozart'ſche Oper und Mefje wejentlid. 
Die Behauptung, es lafle fi aus Mozart's Meilen eine Oper zuſammenſetzen, it 
daher ganz grumdlos; fie it der reinste Blödfinn. Iſt Iemanden der Ausdruck zu 
ſtark, gut, jo jege er mir aus Mozart's Meſſen eine Oper zuſammen, dann werde 
ich ihn zurücknehmen. Derler blödjinnige Behauptungen legen fein Zeugniß ab von 
einer bejonderen muſikaliſchen Durchbildung Derjenigen, die fie machen, und man 
ſieht, daß man feine Uriache hat, den Cäcilianern auch in diefem Punkte zu ver- 
trauen. Die Cäcilianer behaupten, fie achten Mozart ſehr. Iſt das eine Achtung, 
wenn ich einem jolchen jeltenen Genie nicht einmal zutrane, daß es einen Unterschied 
zwijchen Meile und Oper machen könne? 

Woher jtammt denn dann eigentlih der Haß gegen die Kirchenmuſikwerke 
Mozart's, Haydn's und Beethoven's? Ach Habe nie einen anderen Grund eutdedt, 
als den der Abneigung gegen die Inſtrumentalmuſik, und dieſe Abneigung hat wieder 
den Brund in einer abfichtlihen oder unabfichtlichen Fälſchung. Man jagt, die 
Suftrumentalmufit ift in der Stirche ohnehin nur geduldet, alio lieber gleich weg 
mit ihr. Ein genialer Cäcilianer in Bayern machte den Vorſchlag, man jolle alle 
Inftrumente, welche Eigenthum der Kirchen find, verfaufen, damit man feine 
Inſtrumentalmuſik mehr machen fönne. 

Was jagt die Kirche? Bapit Benedict XIV. untericheidet zweierlei Inftrumental: 
muſik: 1. Solche in Verbindung mit dem Geſange, und von der jagt er, fie it 
geftattet. Er gebraucht das Wort permittitur. Was man geftattet, das 
billigt man, das hält man für aut; 2. jolche ohne Geſang, alfo reine Instrumental 
muſik, und von der jagt er, fie it zu dulden (toleratur). Wie der Papſt, jo jagten 
Biſchöfe, 5. B. der Erzbiſchof Sterfr von Mecheln. 

Auch Hierin decken ſich eäcilianiſch und kirchlich nicht. 

Die hi. Riten-Congregation erlaubte in neueſter Zeit noch mehr Inſtrumente 
als Benedict XIV. im Auftrage des Papſtes. Man ſehe, in welch' abfälliger Weiſe 
das Regolamento und die Verordnung des jel. Linzer Biſchofs von Cäcilianern 
beiprochen worden find. Da es feinen kirchlichen Sinn verräth, wenn kirchliche Bere 
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ordnungen angegriffen werden, jo ftellt ſich wieder heraus, daß cäcilianiſch und 
kirchlich fich nicht decken. 

Papſt Pins IX. verlangte in dem Breve, das er für dem deutſchen Cäcilien- 
Verein herausgegeben hat, dal; die Werke, welche gewählt und von Fachleuten 
geprüft werden jollen, einen Kunſtwerth haben jollen. Ein Cäcilianer aber jagte, 
wir brauchen feine Kunſtwerthe und die größte Zahl der von den Gäcilianern auf 
den Markt gebrachten Werfe hat auch wirklich feinen Kunſtwerth. Selbſt die beijeren 
Werke ſtehen hinter Paleftrina weit zurück. Es ift das nicht meine Behauptung. 
Man leje die abfälligen Urtheile von Witt, Stehle und anderen Cäcilianern und 
die Klagen über die Unverläſſigkeit der Urtheile im Vereinskatalog. Cäcilianiſch 
und kirchlich deden fich auch in dieſem Punke nicht. 

Wir jehen aljo, daß die Ausjagen der Cäcilianer für nichts Anderes zu halten 
find, als für Privatmeinungen, die gar oft den kirchlichen Auſchauungen widerſprechen. 
Die Herren haben aljo gar feinen Grund, über Andere berzufallen und jchlechte 
Witze zu machen, die ihre Meinung über Mozart, Haydn, Beethoven preisgeben, und 
fie verdienen durchaus nicht, daß man ihre Behauptungen mehr rejpectire. 

Insbefondere ijt aber jeder Kirchencomponiſt vor den Werfen derielben zu 
warnen, da man von denjelben in der Kunſt nichts lernen fann. Die große 
Ueberfluthung des firchennmfifaliichen Marktes mit wahrer Schundwaare, die jelbit 
von Gäcilianern beklagt wird, hat ihren Grund nicht blos darin, dab Leute come 
poniren, die nichts gelernt haben, ſondern aud) wejentlih darin, daß die 
Componiſten ſich die cäcilianifche Muſik als Mufter genommen 
haben, weil fie von Gäcilianern gelobt wurden. Gomponiften, die Etwas leijten 
wollen, haben auf zwei Dinge zu adıten, die id das Geſetz und die Propheten 
nennen möchte. 

Das Geſetz find die klaren Verordnungen der Stivche, d. 5. der Päpſte und 
Biſchöfe. Auf dieses Geſetz muß man hören. Die Propheten find die Meeiiter 
der kirchlichen Bocal- und Inſtrumentalmuſik. Die muß man ebenfalls hören. Was 
Cäcilianer jagen, hat nur Werth, wenn es mit dem Gejeg und den Propheten 
übereinftimmt; nicht mehr und wicht weniger, Der deutjche Cäcilien-Verein befitt 
feinen einzigen Inftrumental-Componiften, den man in gleichem Grade wie 3. B. 
Mozart und Haydn zum Studium empfehlen kann. Mean nenne mir Einen, der 
Etwas geichrieben hat, das auf eine Stufe zu Stellen ift mit dem Introitus des 
Nequiems von Mozart. Alle die Schreier gegen Mozart find nicht im Stande, auch 
nur acht Tacte zu Schreiben, wie die erften acht Tacte des Nequiems. ch meine 
nun, wer jelbjt in der firchlichen Inſtrumentalmuſik jo gar nichts leiſten kann, der 
jollte e$ unterlaffen, über Mozart, Haydn, Beethoven zu jchreiben; ſchimpfen über fie 
ſchickt ſich Schon gar nicht. Wer hat uns, jo frage ich wieder, eine jo große Ent- 
baltjamfeit in der Anwendung der Inftrumente gezeigt wie Mozart? In jeinen 
Meſſen in F-, D- und B-dur begnügt er fid) mit zwei Violinen und Biolon. Hat 
uns Witt oder ein anderer Cäcilianer jolche Entjagung gelehrt? Oder hat uns jelbit 
bei Anwendung mehrerer Inftrumente Jemand vom deutſchen Cäcilien-Berein eine befiere, 
funftvollere, wirkjamere Verwendung der Inſtrumente gelehrt? Wenn es fich fo verhält, 
jo jollte man doch meinen, daß, wenn Mozart und Haydn Schon gar feinen anderen 
Werth hätten, eine pietätvollere Behandlung verdienen, und daß es denn doch nicht 
jo entjeglich gefehlt it, wenn Jemand zu ihrer Vertheidigung ein Wort jagt. 

Die Cäcilianer würden viel befjer thun, wenn ste die Werfe von Mozart, 
Haydn und Beethoven fleißig jtudiren wirden, wie ein Biichof jagte, und es jtünde 
ihnen viel bejjer an, wenn fie ihr-eigenes Haus von dem Unrath 
reinigen würden, den fie hbineingebradt haben; Witt jagte, es 
wird dann erft beſſer werden. 

Man folge doch Witt's Mahnung, ftatt über Mozart, Haydn, Beethoven zu 
ichimpfen. 

Gmunden. Johannes Ev. Habert. 
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Mistellen. 

Eine alt-byzantiniiche Kirdie wurde, wie der Neologos meldet, in Adrianopel bei 
einer Erdarbeit von Soldaten in der Borjtadt St. Nicolaus entdedt. Diejelbe joll noch 
gut erhalten fein; man fand im Innern eine Anzabl heiliger Gefäße und andere Gegen- 
itände, ſowie werthvolle Deiligenbilder. Die orthodoren firhlichen Behörden haben an 
den General-Gouverneur des Vilajet eine Petition gerichtet, in welcher fie erfuchen, die 
Kirche dem Cultus zurücdzugeben und die gefundenen Gegenftände der Verehrung ber 
Gläubigen zu überlaſſen. 

Fin großer Nojenftrand in der Kirche iſt gewiis etwas ebenſo Seltenes wie 
Eigenartige®. Dem »Rojt. Anz.« zufolge befindet fih ein jolcher fräftig entwidelter Straud) 
in dem zur PBarochie Aitfalen gehörigen Dorfe Finkenthal in Medlenburg. Er hat fich 
bon einem im Freien neben dem Gotteshanfe itehenden Roſenſtrauch abgezweigt, iit Durch 
das Fundament bindurchgedrungen und im der Kirche bereits mehrere Meter weit ver- 
zweigt. Der Roſenſtrauch bededt mit feinen Zweigen den Predigerjtuhl und einen Theil 
des Kirchenvorſteherſtuhles und wurde auch jchon die Kanzel umranft haben, wenn er 
nicht häufig zurüdgejchnitten würde. Dieſe Zierde birgt das Gotteshaus in Finfentbal 
ſchon mindeitens 70 Jahre, und die Bewohner freuen ſich ihrer bejonders int Sommer, 
wenn der Strauch zahlreiche, ſchön entwidelte Blüten zu zeitigen pflegt. Während dieſer 
Zeit kommen dann auch häufig Bewohner der weitern Umgegend des Rojenftrauches 
wegen in das ſonſt einfache Kirchengebäude zu Finkenthal. 

Funde plaftifcher Knuſt zu Dresden. nterefjante Entdedungen hat man jünaft 
auf einer vermanerten tellertreppe und in einer Dachfammer der Frauenkirche zu Dresden 
gemacht. Dieielben bejtchen in zahlreichen Bıldbauerarbeiten in Sandjtein, Alabafter und 
Holz, die von Grabdenfmälern aus der alten, 1727 abgebrannten Frauenkirche berrühren. 
Das bervorragendite Stück iſt ein Relief in Alabajter, das Mitteljtüf vom Grabmale 
des 1562 verjtorbenen Nitterd Günther von Bünau. Die am oberen Rande des Werkes 
eingehauenen Buchſtaben H. K. deuten auf Hans Kramer, der, feit 1556 curfürftlicher 
Hofiteinmes, damals unter Caſpar v. Wirandt-VBogt den Bau ded Dresdener Schlojies 
führte und in demſelben Jahre mit Hans Walker zufammen die Kanzel der Frauenkirche 
fertigte. Nach der in dem erwähnten Grabdenkmale des Nitter Güntber v. Bünau vor: 
ftegenden Peiltung wird man Dans Kramer zu dem bedeutendjten Meijtern jener Blüte- 
zeit der jähltihen Bildhauerfunft zu vechnen haben. Hinter diefem Kunſtwerke jteben die 
anderen aufgefundenen Alterthümer, die wohl jämmtlich erit aus dem ſiebzehnten Jahr— 
hunderte ſtammen, allerdings an Werth zurüd, doch finden fih aud hier intereflante 
Stüde darımter. Hervorzuheben iſt ein Relief, eine Grablegung Chriſti darjtellend, in 
Sandjtein gehauen und ftarf vergoldet, ferner eine jchöne lebensgroße Chrijtusfigur im 
Sandſtein mit Poſtament, von dem großartigen Grabdenkmale des furfüritlichen Kanzler: 
David Pfeifer herrührend, weiter ein halblebensgroßes Crucifix in Alabajter, das über 
dem Eingange zur Kanzel angebradt war. Die Chriſtusfigur und das Erucifir jollen 
twieder in der Frauenkirche aufgeftellt werden, alle übrigen Stüde find dem Dresdener 
Stadtmujenm überlafjen. 

Pietä. Der in katholiichen Kreiſen Wiens vielfach befaunte Hiftorienmaler Heinrich 
Tentichert, welcher jeit einer Neibe von Jahren in Rom domtcilirt, hat, wie ung mit- 
getheilt wird, jüngst ein beachtenswertbes Werk geichaffen, welches eben jegt für einige 
Zeit in der Buchhandlung Heinrich Kirih, J., Singerftraße Nr. 7 (deutfches Haus), zur 
Befichtigung aufgeftellt ift. Es ift eine Pietä, glaubeneinnig und kunſtſinnig gedacht: die 
Mutter Gottes, im Schooß den todten Sohn, in einfamer düjterer Landſchaft. Die Compo- 
fition, in der Linie vollendet, ift in durchaus gebrochenen Farbentönen durchaeführt und 
wirft mächtig ergreifend auf den Beichauer. Tentichert iſt ein Schüler der Wiener 
Akademie und war bei dem um das öjterreichiiche Kunſtleben hochverdienten Hofrathe 
v. Eıtelberger bejonders beliebt. Tentſchert's Bild, das von römischen Capacitäten, be- 
fonders von Seit, jehr anerfennend gerühmt wird, iſt verkäuflich und verdiente die Auf- 
merkſamkeit recht Vieler auf jih zu lenfen — umjomehr, da unjere Zeit an katholiſchen 
Künjtlern, die das religiöje Bild pflegen, bekanntlich feinen Ueberfluß Hat. 
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Ein werthvolles altes Gemälde wurde um einen hohen Preis durch die Kunſt— 
bandfung von N. Steinmeyer in Köln verkauft. Das Bild, welches die hl. Maria 
Magdalena darftellt, wie jie nach ihrer irdiichen Yäuterung von Engeln in den Himmel 
getragen twird, befand fich über 250 Jahre im Königeihlo zu Madrid und wurde von 
der Ex-Königin Iſabella zu dem enormen Breije von 8000 Pfund Sterling (160.000 M), 
nah England verkauft. Auf dem Umwege über Ungarn kam e3 nah Köln, wo es am 
eriten Tage fofort von dem Kunſtſammler Dr. Martins in Bonn erworben wurde, in 
defjen Billa es eine dauernde Stätte finden foll. Es gehört mit zu den beiten Erzeug— 
niffen der ſpaniſch-italieniſchen Kunſt. Sein Entjtehungsjahbr wird 1626 jein. Der 
Künſtler it Juſepe de Ribera, geboren 1588 bei Balencia, welcher jeine Haupttbätig 
feit in Neapel entfaltete. Das ſpaniſche Königshaus erwarb wohl ein halbes Hundert 
jeiner fojtbaren Gemälde. Die bier ausgeitellte Maria Magdalena gebört zu den 
Schöpfungen, welche PBrofefjor Juſti ala jenen ſchwermüthigen Frauentypus ſchildert, der 
bei dem Künftler in vielen feiner Geftalten mit den großen, dunkeln, träumeriichen Augen 
und den fangen Fingern wiederfehrt und faum von italienischen Malern diejes Jahr 
hunderts erreicht wurde. Es ift jehr erfreulich, daß das herrliche, wohlerhaltene &emält 
im Rheinland, und zwar in einem Beſitz verbleibt, wo die Befichtigung gem gr 
jtattet wird. 

Aufgefundene Fresfen. Nah einem Bericht des Conſervators Civilingenieur 
Paſcher au die Eentralcommiffion, ijt bei den Reitaurirungsarbeiten an der St. Nicolas: 
firhe in Eger unter der dreis und vierfachen Kalftünche der zur Auswechslung beftimmten 
Gewölbe des Langhauſes eine Reihe interefjanter alter Fresten gefunden worden. Von 
15 Fochgewölben waren drei offenbar jchon einmal ausgewecjelt worden; die übrigen 
zwölf aber waren durchwegs bemalt, und zwar, wie der Bericht anführt, von einem 
tüchtigen alten Meifter des 16. Jahrhunderts; »vortrefflih ftylifirtes Rankenwerk und 
Blumen find dargejtellt als Umrahmung von biblischen Bildern und folchen aus dem 
Leiden Chriſti, Bilder der Evangeliiten und Propheten ꝛc.« Die Bilder wurden photo: 
graphirt. Der Bauzujtand der Gewölbe macht ihre Erhaltung unmöglid. Die Rejtaurirung 
der Kirche joll in diefem Sabre noch beendet werden. 

Fine St. Johannes Kapiftrannsfirhe in Wien?! Einer der bebeutjamiten 
heiligen Männer des 15. Jabrhundertes war St. Johannes Capiſtranus. Noch im ber 
Welt lebend, hatte er auf feine Mitwelt großen Einfluß, danı aber als Mönch eben 
wir im ihm den gewaltigen Kreuz- und Bußprediger. Er war der thatkräftigite Ber | 
theidiger des Glaubens, chriftlicher Sitte und der katholiſchen Kirche als apoſtoliſchtt 
Legat. Auch in der Haupt und Nefidenzftadt Wien predigte im Jahre 1451 dieſet 
große heilige Volfsmaun. Immer werden wir an ihn erinnert, erbebt fi doch nod an 
ven Außenmauern des St. Stephansdomes jene Kanzel, von der herab er mit prophe— 
tiichem Seberblid und fpracheneinigend das Wort Gottes verfündigte. 

Sollte nicht das Gedächtniß an diefen für unfere Stadt Wien merkwürdigen He 
figen neu belebt und erhalten werden dadurd, daß ein der zu erbauenden Gotteshäuler 
im erweiterten Wien zu feiner Ehre errichtet werden möchte ! 
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Siebenfer Jahrgang. — 1893. — Pr. 12. 
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Mit Voſwerſendung in Deutichland Mark 5.—. Einzelne Nummern W fr, Zuſendungen von Mannfcripten, 


Birhern und Ähnliches für bie Zeitichrift wolle man am die Nedaction, I. Blankenzaſſe 6; abminiftrative 

Anfragen und Geibiendiungen an die Abminifteation, I. Habsburgergalle 12; Gorreipondenzen, Mufträge, 

Anfragen bei dem Vereine aber wolle man gefäligft an das Gecretariar beslelben, Wien, f. k. Holburg 
nelangen laſſen 


Beue Monſtranze zu St. Balentin in Bieder-Belterreid. 


Im »St. Leopold-Blatt«e Nr. 5, 1890 wurde ausführlicher über das neue 
Eiborium der genannten Pfarrkirche berichtet; es kann mun wieder hingewiefen 
werden auf ein koſtbares Liturgiiches Geräth, auf ein »Liebliches Belt des Herrn«, 
ein wirdevolles Sacramentshäuschen, nämlid auf die Monftranze, womit die in 
Kunftkreifen wohlbefannte Kirche St. Valentin (Diöcefe St. Pölten) im Laufe 
diefes Jahres bereichert worden iſt. 

Auf Dombanmeifter Otto Schirmer in Linz iſt die Zeichnung gothijchen 
Styles zurücdzuführen, beeinflußt jedoch durch die figuralstypiiche Ausstattung, Die 
fi) dem Ganzen an= und einzugliedern hatte nad) dem reiflich durchdachten Angaben 
und Plänen des Herrn Dechantes Monfiguore F. Kräutle. — Dem Goldarbeiter 
Franz Wodwasta in Wien wurde die Ausführung des Werfes anvertraut, gleich: 
wie auch das vorerwähnte Ciborium dem Kunftatelier des nämlichen Meiſters ent- 
ftammt. — Augenzeugen konnten jchon bezüglich der bisherigen Rejtaurirungen und 
Neuanihaffungen in St. Valentin mit Befriedigung beobachten, daß die Liebe zum 
Heiligthum feine Opfer jcheute; auc in unjerem Falle wollte man den Kojtenpunft 
nicht ängstlich erwägen (5000 fl.?), man gab überreichlich, weil es ſich um eine der 
erften Zierden des Hauſes Gottes handelte. 

Die Monftranze ruht auf einem jechsblätterigen Fuße, und zwar jicher, 
entiprechend ihrer Höhe (71cm) und Breite (27 em). Silberne Relief-Bilder 
ihmüden jchon dieſe unterjte Partie, — ſymboliſche Scenen aus dem A. T., 
nämlih: a) die Taube mit dem Delzweige zur Arche heimfehrend, 
b) Abel’s Opfer, e) Himmelsleiter im Traumgeſichte Jacobs, d) Moſes 
und Aaron mit dem wunderbaren Stabe vor Pharao, e) Moſes das 
bittere Wajjer beilend, f) Brandopferaltar. — Ein gut gegliedertes Ge- 
fimfe leitet zur jechsieitigen Tragjäule über, die einen bequem geformten, mit 
ſechs Rundpaften und halbfugeligen Amethyſten beiegten Nodus zeigt. Ueber einem 
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(auftallend) quadratiihen, mit Zinnen gefrönten Abſatze baut ſich das eigentliche 

reichgeihmücdte Gehäufe auf. Das Kryſtallglas vor der Lunula ift rund, von 

einem Perlenjtab bejäumt und im Quadrate umrahmt. Ringsum gruppiren ſich, 
hübſch vertHeilt, typiihe Silber-Neliefdarjtellungen. Unten: a) Opfer des Mel. 
hilededh, b) Figur Davids, c) des Malachias — unter entiprechenden 

Baldachinkrönungen. — In den Seitenfeldern: d) Richter Gedeon mit Schwert 

und Fadel, e) jüdijche Priejter, die HI. Lade durch den Jordan tragent. 

Beiderjeits enthalten noch Schriftbänder in quadratischen Feldern die Worte: 

Tantum ergo etc. — Genitori ete. Weitere Gruppen: f) Joſue und Kaleb 

mit der großen Weintraube, g) Habafuf von einem Engel zu Daniel in 

die Löwengrube geführt, ein Brod mit eingedrüdtem Kreuzlein überbringend. 

Un den äußeren Flügeln bemerft man auch noch innerhalb leichter Baldachin— 

thürmchen je einen fnieenden Engel, die Weihrauchſchale emporhaltend. In der 

Mitte über dem Nundgehäufe: h) Legtes Abendmahl; zu beiden Seiten Engel 

mit Schriftbändern (Joh. VI, 55 und VI, 57). Noch höher in der Mittelachie 

innerhalb eines vierjäuligen Tabernafeld der Erlöjer auf dem Kreuze (lee 
blattenden); am Fuße Pelifan und Schlange. Die fich verjüngenden Seiten» und 

Mittelglieder der gothiichen Conftruction jchließen mit Kreuzblumen ab. 

Alle die erwähnten Neliefbilder wurden beften Vorbildern nachgezeichnet und 
modellirt von Ed. Grünnes (Wien), und erjcheinen auf quadrirtem _goldglänzenden 
Hintergrumde. Zur einheitlichen Bertheilung und Confervirung des Schimmers lieh 
man das Silber orydiren. Die Lunula wurde an der Vorderjeite durch feinften 
Emailihmud ausgezeichnet. Außer dem Edelmetalle (Silber und jtarfe Vergoldung) 
findet man an der Monftranze nur wenige Pretiojen verwendet (8 Diamanten, 
6 Smaragde, 4 größere Perlen). Die Form der »Somnenmonftranzen« hat 
(kirchlichem Wunjche entiprechend, cf. Instructio Clem. 1705) infoferne Nachahmung 
gefunden, als die Glasrundung mit acht Hreuzblumen fternförmig bejeßt ift, nämlich 
an den Durchſchnittspunkten elliptiicher, blau emaillirter Feldlein rings am Rande; 
rückwärts aber it der Strahlenfranz durch einen weiteren Kreis heraldiicher Lilien 
angedeutet. Die Rückſeite der Monjtranze ift zumeiſt jorgfaltig cijelirt (Grünnes). In 
Uebereinftimmung mit den Bildflächen der Vorderfeite find hier rückwärts auch die 
Schriftfteller einfach citirt (1. Mof. 14, 18 — 4. Moſ. 13, 14 — Joſue 3, 13 
— Judic. 7, 13 — Bi. 109, 4 — Daniel 14, 32 — Malach, 1, 11). 

Die Gejammtform diejes beiprochenen Kunftgebildes ift für den erjten Augen: 
blik allerdings etwas befremdend; es weicht von der gejchmeidigeren, Iujtigen, 
durchfichtiger gearbeiteten Geftalt der noch erhaltenen (zumächt) ſpätgothiſchen Mon— 
ftranzen fühlbar ab (3. B. jener in Waidhofen a. d. Ybbs, Ybbs, Seiten- 
ftetten, Nabenftein, SKlofterneubnrg, Mapen, St. Baul, St. Leonhard i. Pong., 
Priglig, Freifing u. ſ. w) Die Meinungsverichiedenheit über den vorgelegten 
Plan Hat demnach gelegentlich der Generalverjammlung des chriftlich-religiöfen Kunft- 
Vereines (Wien, 1891) auch zu einer Debatte geführt, die jedoch eine wejentliche 
Uenderung zu veranlafjen nicht im Stande war. Man verföhnt *) fich indejjen bald 
mit dem jcheinbar abweichenden Gefüge, und gewöhnt fi) daran; gewiß dürfte fich 
hier der Aufbau folider, nicht jo kühn und gefährlich geftalten, wie bei manchem 
der mittelalterlihen Schweſtern. Die St. Valentiner find (will man nicht jagen: zu 
beneiden) nur zu beglückwünſchen, daß es ihrem behutjam wählenden, verftändniß- 
innig prüfenden Seelenhirten, Monfignore Kräutle, wieder gelungen ift, eine jo 
föftliche Opfergabe, ein jo edel verfürpertes »Lauda Sion« der euchariſtiſchen Gott« 
heit zu weihen. 

Die figurale Ausihmüdung an Monftranzen überhaupt, und an der in 
Nede ftehenden insbejondere, ihre Zuläſſigkeit, bezüglich) Beichränfung wurde eben- 
fall3 bei der oben erwähnten Generalverfammlung nachdrucksvoll erwogen. 

E ., Eolır: en aber Kritiler (bie, wie man hört, zuweilen mit ungleicher EITe meflen, und ſelbſt an dem erneuerten 


Rirchthurme au St. Balentin nergeln) beiagtes Object egaminiren, bann, ja dann lönnte freilich das Urtheil eine cimas 
bunflere Färbung bekommen! 
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Monftranze in der Pfarrkirche zu St. Balentin in Nieder-Oeſterreich. 
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P. Dbercamp 8. J. nahm hiebei einen wohl zu ftrengen Ztandpunft ein, 
indem er dem Bilderſchmuck gar enge Grenzen zog, behauptend, es lägen Dies» 
bezüglich kirchliche Verbote vor. Einige Bemerkungen erjcheinen demnach au Ddiejer 
Stelle zweckdienlich. 

So ohne Weiterd von einem Verbote, Heiligenfiguren anzubringen, kann nicht 
die Nede fein. An den ältejten Monftranzen, die der gothiichen Stylperiode ange- 
hören, und nad) der Einführung des Frohnleichnamsfeftes (1264) in Gebrauch ge- 
fonımen find, findet man ſowohl oberhalb der Lunula (jomit in der Mittelachie) 
als aud in den feitlihen Gliederungen, Figuren von Heiligen (Himmelskönigin, 
Kirchenpatrone u. ſ. w.); zu oberjt gewöhnlich ein Ecce-homo-Bildnif, den Ge: 
freuzigten, den Auferftandenen. An den Sonnenmonftranzen der Renaiffance find jehr 
häufig die drei göttlichen Perſonen in der Weife erfichtlich gemacht, daß die heil. 
Hoftie den Platz der zweiten Perjon einnimmt; zur Seite gewöhnlid) Engel mit 
Rauchfäſſern, Leidensiymbolen u dgl. Der Regensburger »Ornatus ecclesiasticus« 
(von Generalvicar Dr. Jacobus Müller im Jahre 1591 veröffentlicht), worin die 
nad langer Kampfperiode mit der Neformation geläuterten und al3 nöthig erachteten 
Beitimmungen diejer Art zujammengefaßt worden, enthält fogar die Aufforderung, 
daß nicht blos das Kreuz oder überhaupt ein Bild Chrifti auf der Höhe des Osten- 
sorium erjcheine, jfondern daß auch andere Bilder und ſymboliſche Zierwerfe 
(ohne Einschränkung) angebracht werden mögen. Gegen derartige Wünſche war auch 
nicht der heil. Carl Borromäus (Instr. supellect. lib. ID. In unjerem Jahr: 
hundert wurde nur eine alte kirchliche Bejtimmung: >»... in summitate ostensorii 
crux visibilis apponatur« wieder eingeihärft (S. C. R., 11. Sept. 1847 
C. u. Arimin.) Was aber betreffs der Tabernakel in Erinnerung gebracht wurde, 
in 8. R. 3. April 1821, Decret. gen. 12. Martii 1836 in u. Trident. (»Dircte 
auf den Tabernafel Bilder und Statuen, Reliquien der Heiligen, Kreuzpartifel u. ſ. w. 
zu —— iſt unterfagt«) braucht noch nicht auf das Ostensorium angewendet 
werden. 

Dean kann daher die Bemerkung in Ph. Hartmann’s Repertorium rituum 
(Paderborn 1893, ©. 808) » ... auf der Spitze (sc. der Monſtranze) befinde fich 
ein Kreuz; außerden babe fie allerlei religiöje Bierathen, aber feine Statuen 
von Heiligen, welche ſolche bei der Ausiegung nicht einmal auf dem Altare 
geduldet wurden (!!?)e als ungenau bezeichnen, weil fie durch Fein ftichhältiges 
Derret erhärtet werden dürfte; die Meinung Thalhofer’s (Handbuch der kathol. 
Liturg.): »Auf der Monftranze (d. 5. im Mittelbau) dürfen Heiligenfiguren 
jo wenig angebracht werden, als auf dem Xabernafel, wohl aber auf den beiden 
Seiten«, erjcheint gleichfalls als eine nicht Mar zu begründende Schlußfolgerung. 
Tıatjählich wurde Monfignore Kräutle durch die Wiener Debatte veraulaßt, ſich in 
Rom ſelbſt von der competenten Behörde eine Aufklärung zu erbitten; die Antwort 
lautete, e8 jei von einem Verbote des beanftändeten Bilderihmudes 
nichts bekaunt. 

So lange alfo fein klares Decretum allgemeiner Natur vorliegt, wird 
man nicht vorjchnell die im obigen Sinne bemängelten Monftranzen (päpftlicher als 
der Papſt?) »unfirchlich« heißen dürfen; umfo weniger kann bei der St. Valentiner 
Monftranze (Roma locuta est) ein Bedenken obwalten, da der gejammte typiiche 
Bildercyklus direct oder indirect zum allerheiligjten Sacramente in Beziehung ge- 
bracht wurde. 3. Fahrngruber. 


Per euchariſtiſche Relch. 

Das nothwendigſte Gefäß zur Vollziehung des heil. Meßopfers iſt der Kelch 
mit der Patene (calix cum patena). Für den Künſtler, welcher dieſes Gefäß fertigen 
will und joll, find die Vorfchriften zu beachten, welche ſich auf die Materie und 
Form beziehen. Welches der Stoff des Kelches geweſen, deſſen der Herr fich beim 
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Neuer Kelch in der Votivfirche zu Wien, 
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legten Abendmahle bediente, kann nur anmäherend vermuthet werden. Sichere Anhalts- 
punfte gibt es dafür nicht, troß des Ausſpruches des Gelehrten Beda im Buche 
„de locis santis,” cap. 2 (Mgne O. P. lat. XCIV. 1181.) daß er von Silber 
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und zweihenfelig gewejen fein joll (argenteus, hine inde duas habens ansulas 
sextarii gallici mensuram eapit.) Gewiß ift nur, daß man fich in der apoftolifchen 
Zeit im Driemt wie im Oeceident häufig gläfener Kelche bediente; denn nad Plinius 
dem älteren (anno 79) waren in der eriten Saiferzeit gläſerne und fryitallene 
Trinfgefäße jehr wohlfeil umd auch bei ärmeren Leuten in Gebrauch, wiewohl die 
feiner geichliffenen und bemalten jehr teuer waren und nur bei den VBornehmeren zu 
finden waren. 

Aus Jrenaeus (advers. haeres. 1. 13.) geht hervor, daß im 2. Jahrhundert 
gläjerne oder kryſtallene Kelche auch in der Kirche gebraucht wurden, weil das Bolt 
die Farbe des vom Gnojtifer Marcus conjecrirten Weines von der Ferne jehen konnte. 

In der mittelalterlidhen Boefie der Gralsfagen hatte die Abendmahlichüfiel 
oder der Becher des Abendmahles, san gröal (die heil. Schale) große Bedeutung 
und mochten ſich über diejes heilige Gefäß mannigfaltige Vorftellungen knüpfen (vide 
Wolfram von Ejchenbahs Parcivaf). Als die einjt römisch-herodianiiche berühmte 
Stadt Casarea Palestinae am Meere jpäter chriftlicher Metropolitanfig von Palestina 
prima (dem anfangs jogar das Bisthum Jeruſalem untergeordnet war) nachher 
vom 7. Jahrhundert an mohamedaniich, zum zweitenmale wieder chriſtlich wurde 
zur Zeit der Kreuzfahrer unter Balduin I. 1101, fand ſich unter der reichen Beute 
ein jech3ediges grünes Glasgefäß, das man für die Abendmahlichüffel (Becher oder 
Kelch) hielt, welches jett im Kirchenſchatze der St. Lorenzkirche in Genua gezeigt wird. 
Es jcheint, daß man nicht ganz irre geht, wenn man das dermalen genuefiiche Gefäß, 
als eine Art Fachimile des Driginals anfieht. 

Im 4. Jahrhundert ſcheint es ſchon fo ziemlich Negel gewejen zu fein, Die 
DOpfergefäße aus edlem Metalle zu verfertigen. Nach Angabe des Anaftafius ließ 
Urban I. (223— 230) alle heiligen Gefäße aus Silber madhen, darunter fünfund- 
zwanzig Patenen; der heil. Auguftin (in Ps. 113) fagt, daß bei den Chriften die 
meilten Geräthe für die Feier der heil. Gebeimniffe aus Gold und Silber jeien. 
Uebrigens gab es noch im früheren Mittelalter Kelche aus unedlen Metalle, ja jelbft 
aus Holz, weßhalb die Synode von Tribur (895) dieſes Material verbieten mußte, 
obwohl ſchon die Synode von Rheims im Jahre 737 gebietet, daß Kelch und Patene 
aus Gold oder wenigitens filbern fein jollen und nur im Falle großer Armuth aus 
Zinn, eine Beitimmung die nachmals fat von allen Synoden de3 Mittelalters 
wiederholt wurde. Immer galt auch die Regel, daß die Kuppa innen vergoldet jei. 
In neuejter Zeit wird ein Metall, befonders feitdem es auf elektriichem Wege erzeugt 
wird, häufig im Kunftgewerbe verwendet; es ift Aluminium, das Metall der Alaun 
und Thonerde. In Hinficht auf die liturgiiche Verwendbarkeit hat die Riten-Congre— 
gation in Rom unter dem 1. Sept. 1866 mit „Nihil innovandum” abweislich 
geantwortet, aber jpäter darauf 6. Dec. 1866 felbes Metall für ärmere Kirchen 
unter der Bedingung zugelafjen, daß die Patene und das Innere der Cuppa zuerft 
verfilbert und dann vergoldet werde. Näheres in den Annal. Jur. Pontif. 1867 
p. 1129. Thalhofer im Handbuch der kath. Liturgit machte dazu pag. 842 folgende 
Bemerkung: bezüglich der Zuläffigfeit von Aluminium hat die Nitencongregation im 
Jahre 1766 eine jehr verclaufulicte Inftruction (Mühlb. Suppbr. I. pag 887) erlafien, 
die wir nicht näher bejprechen, da bei uns das Alumin für Kelhe und Patenen 
gottlob noch nicht verwendet wird. Nun wird gewiß jeder Liturg vom dem Gebrauche 
diejes leichten Metalles, ebenjo wie von Zinn abrathen beim Meßopferkelch. Aber 
bei einem anderen liturgischen Gefäße dürfte jelbes, wenn überhaupt diejes Material 
ſich bei Feuervergoldung bewährt, von praftiichem Belange fein. Uufere großen, 
Ihönen Monftranzen find für den praftiichen Gebrauch bei Imponirung und 
Erponirung, gar nicht zu reden bei theophorischen PBroceffionen, viel zu ſchwer und 
unhandſam. 

Daher gerade bedauerlicherweiſe bei Solennitäten wie unſere Proceſſionen die 
ſo imponirenden, würdevollen Gefäße wegen ihrer Schwere nicht in Gebrauch kommen 
können. Aluminium iſt wenigſtens dreimal leichter als Silber, daher aus dieſem 
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Metall fich, vorausgefeßt, da es fich folid legiren und bearbeiten lafjen kann, 
große und leichte Monftranzen bilden ließen. Es möchten die Goldſchmiede Verfuche 
anftellen. — Die wefentlihe Form der Kelche gibt fi ihrem Zwecke entiprechend 
von jelbit, da die Hauptbeitandtheile cuppa (Schale,) nodus am Schafte und Basis 
nie fehlen fünnen. Mag man dem Kelch, was immer für eine Kunftform geben, jeder- 
zeit muß allererft darauf gejehen werden, daß derjelbe, um auf dem Altare ficher 
und feſt zu jtehen, einen gehörig weiten Fuß habe, daß er ferner vom celebrirenden 
Priefter, auch wenn dieler die Gonferationsfinger geichloffen hat, feit und bequem 
in die Hand genommen werden fann, zu welchem Zwede der Schaft entiprechend 
hoch, der Nodus fräftig gehalten und von folhen Eden, Kanten u. dgl., welche Die 
Hand verlegen und an denen man etwa gar mit der Albe hängen bleiben könnte 
frei fein muß; jodann daß behufs ungehemmter Sumptio die Cuppa wenigftens am 
oberen Rande nicht geichweift fei nnd die Ornamente an ihr nicht jehr weit hinauf- 
reihen; und endlich die Mafverhältnifje von Euppa, Schaft und Fuß im guter 
Proportion zu einander jtehen. Die Patene ſoll behufs leichter Purification durchaus 
auch in ihrer vertieften Flächen glatt und am Rande zart und ſcharf fein, damit 
die Fragmente auf dem Corporale um fo ficherer mit ihr fünnen geſammelt werden. 
— Ihrer Wichtigkeit und Heiligkeit entiprechend hat man die Kelche ſchon jeit ältefter 
Zeit auch kunftichön in jeweils herrichendem Style ausgeftattet, fie mit Edeljteinen, 
Perlen, Bildern in Email, PBorzellanmalerei, getriebener Arbeit, auch nicht jelten 
mit JInſchriften geſchmückt. Aus allen Stylperioden find interefjante Exemplare vor» 
handen. Borzugsweife verdienen die der Gothif und Frührenailfance Nachahmung, 
weniger die der romanischen Zeit mit dem halbfugeligen Becher und dem niederen 
Schaft, und der Nococo, wo ſich frumme Linien und zu hoch getriebene Ornamente 
bemerkbar machen. Eine etwaige Widmungsichrift ift oft in Dielen Kelchen am Rande 
der oberen Seite des Fußes, angebracht. Die Namen der Donatoren an diejer Stelle 
haben mur zu leicht etwas Störendes und Zerjtreuendes für den Celebranten, was 
hingegen von Inſchriften mit Gebets- oder anderweitig liturgiſchem Charakter nicht 
gejagt werden fann. Dergleichen Widmungsinschriften gehören auf die unterfte Fläche 
des Fußes. Bei dem heutigen Streben nad) künftleriich ſchöner Geftaltung der heiligen 
Gefäße ift es jelbjtverftändlich, dak eine große Reihe von jehr Schönen Werten der 
Goldſchmiedeknnſt fei es in einfacher oder reicher Form und Ausſchmückung zu jehen 
ift. Ein fol würdiges Gefäß, um nur bier ein Eremplar anzuführen wurde legthin 
für die Votivfirhe in Wirn, von der Firma V. Mayer’s Söhne, Wien I., Stod 
im Eifenplag 7. gearbeitet. Wie das Bild nebenan zeigt, jehen wir einen einfach 
Ihönen gothiichen Kelch mit proportionalrichtiger Ornamentit. Die Bafis, welche 
ſich im ſechs, durch ſpitzwinkelige Kanten getrennte Halbbögen gliedert, hat auf dem 
jenfrecht ftehenden Rande cordirtes Drahtornament, auf den Oberflächen hingegen, 
welde zum Scaft hinüberbliden, fein getriebenes Blattornament mit ſechs färbigen 
Steinen. Der Nodus an dem edigen Schaft ift ebenfalls jechstheilig mit ſechs färbigen 
Steinen. Die Cuppa, wie e8 dem praftiichen Gebrauche entipricht, ift in der oberen 
Hälfte glatt, in der unteren Hälfte ift felbe reich ornamentirt mit cordirtem Drahtornament, 
getriebenem Blätterwerf, Steinen und figuralem Schmud, als: Herz Jeſu, Namen 
Jeſu, Namen Mariä und dem Pelikan als Symbol der göttlichen Liebe. Der Kelch 
ganz aus Silber, ift durchaus feuervergoldet. 


Pie Andreas-Tapelle zu Neukirchen (bei Born, B.-Deft.) 
und ihr Stifter Hanns v. Matſchach. 
Bon P. fr. Endl. 


Noch bevor die Wellen der Reformation das alte Boigreich (Gegend um Horn) 
berührten, jaß auf der Veſte Grub *) in jenem einfachen Erdenwinkel, von wo ein 





*) Ueber Grub: Verein für Landeskunde 1892 (136—151). 
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Nebenflügchen derMefjerner-Tafe feinen Zauf herab nimmt, gelegen, ein Ritter aus älterem 
jteiriichen Adel mit Namen Hanns von Matſchach, um das Jahr 1497 landesfürſt— 
licher Pfleger und jpäterer Befiger von Garljpady und zugleich in der Nähe von 
Meires begütert. Er war vermählt mit Anna v. Berner und Hatte das Unglüd 
nur eine Tochter zu Hinterlafjen (welche jich mit Herrn Bernhard v. Jörger zu Roith, 
Scarnftein und Neyhartnig vermählte). Das mag die Urfache gemwejen jein, daß er, 
nachdem fein Andenken durch feinen männlichen Sproßen der Nachwelt erhalten 
blieb, fich ein jolches ficherte durch eine anjehnliche Stiftung für fein und jeiner 
Seelenheil bei der Kirche zu Neukirchen. Er baute aljo neben der Kirche eine 
Grabcapelle und jorgte durch feine Stiftung für die Erhaltung ꝛc. ꝛc. derjelben. 

Er ging auch zu Neukirchen zu Grabe. Die Zeit aber, die jo manches hinweg— 
fegt, was für die fernften und legten Gejchlechter beftimmt war, hätte jedoch bald 
jein Andenken in der Pfarre Neukirchen verwilcht, wenn nicht ein Zufall feinen 
Grabitein, welcher bereit3 dem Verderben geweiht war, abermals ans Tageslicht 
gefördert hätte. Es jprechen zwar die Reformationsacten vom Jahre 1544 von 
einem Beneficium bei der Andreas-Capelle, geitiftet von Hanns v. Matſchach, aber 
diefes Beneficium wurde zur Zeit der Reformation eingezogen und nunmehr wußte 
Niemand mehr, wer Ddiefer Hanns v. Matjchacd war, wo er jaß und was es mit 
ihm für eine Bewandtniß habe. 

Die Auffindung feines Grabfteines durch Pfarrer Herzog, Notizen in den 
Zwettler Annalen, Daten über die Matichacher im »Adler« 1872 und als Ergänzung 
die obige Reformationsurfunde führten mich nun nad) Agnoscirung des Grabjtein- 
wappens und Entzifferung der Inſchrift mit Hilfe des verftorbenen liebenswürdigen 
Arhivars Alfred Grenier von der f. f. heraldiichen Gejellihaft »Adler« in Wien 
auf den Befiger der Veſte Grub, Hanns von Matſchach, hin. Damit fam Licht in 
eine bereit vergejjene Sache — und nachdem der Grabftein vom genannten Herrn 
Pfarrer an der Friedhofmauer in veftaurirter Geftalt wohl geborgen wurde, jo ijt 
wohl für das Andenken des edlen Stifters für längere Zeit gejorgt und vom Grab— 
ftein wird auch Licht fallen, jo lange er fteht, auf die Andreas-Capelle neben der 
Kirche. 

Wie auf dem Grabjtein jo bekämpfen ſich auch an der Capelle bereit3 Die 
Formen der Gothif und Renaiſſance. Octogonform der Capelle mit der Altarnijche, 
das Portale mit flachem Sturze, die Fenſter der Altarnifche mit Kleeblatt-Mooswerf, 
die Rippen am Gewölbe mit den ftühenden Conſolen zeigen ſich als lette Reminis— 
cenzen der Gothif; das Dad) mit Laterne gehört bereits einer fpäteren Epoche an. 
Vielleicht wurde das alte gothiiche Dach mit der octogonen Spitze jpäter entfernt 
und das Zwiebeldah, wie wir es auf Erfern der Renaiffancebauten finden, dafür 
aufgejegt, wa8 aber nicht nothwendig jo gedacht werden muß. 

Am Grabjteine jehen wir in jeiner Sculptur eine ausgezeichnete Bildhauerarbeit- 
In einer quergetheilten, von gothiichen Gefimjen umrandeten feichten Nifche jehen wir 
einen wunderbar feingemeijelten »Ecce homo« mit einer turbanartigen Krone auf 
dem edel geformten Haupte, welches von einem tellerförmigen Nymbus umgeben: ift. 
Darunter kniet ein Ritter in Rüftung, die Hände gefaltet. Neben ihm der voll- 
ftändige Wappenſchild, wie ihn die Matſchacher feit dem vierten Jahrhundert führten, 
den Formen nach bereit3 der Renaiffance zuneigend. *) 

Es ift der legte männliche Sproße der Matſchacher — wie die verftümmelte 
Inſchrift (Minuskel) jagt: »Begräbnuß des Edel'n und geftreng'n Ritter Herrn 
Hannjen v. Matihadh« (ohne Jahreszahl). Der Stein ift Salzburger Marmor. 
Für Interefjenten füge ich diefer Schilderung bei, daß der Name »Matſchach« wohl 
in Grub und Neukirchen verichollen genannt werden mußte bis zur Auffindung des 
Grabfteines in Neukirchen — nicht aber in Wien, wo noch heute der Matſchaker— 





*) Nach den Notizen aus »Adler« 1872 war Wißgrill das Wappen der Matichadher nud 
ans alten Siegeln befannt. 
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Hof, einft dem Hanns v. Matſchach gehörig, den einftigen Ruhm feines Geichlechtes 
den Wienern verfündet. 

Wahricheinlich ruht auch Anna v. Berner, die Gattin Hannjens v. Matihad) 
zu Neukirchen. E3 joll nämlich ein zweiter ähnlicher Grabftein zu jehen gewejen jein, 
wie alte Leute jagen, welcher aber zu einer gewiffen Zeit, wo man mit Urkunden 
und Grabjteinen nicht ſehr haushälteriich umging, irgendwo als pafjender Funda— 
mentirftein verwendet wurde. Diejer wird wohl nur durch eine befondere Fügung 
zu Tage gefördert werden, denn er ſoll fo ziemlich tief und zerjägt in einem Wafler- 
baſſin ruhen. 


Beiträge zu einer Monographie des Malers Paul Troger. 
ESchluß. 

Der Name Trogers dürfte inzwiſchen auch in den Ländern jenſeits der Leitha 
bekannt worden ſein, denn auch von Ungarn und Siebenbürgen her, liefen ehrenvolle 
Aufträge an ihn ein. 

Ich erwähne hier in erſter Linie und weil ich zugleich hierdurch in die Lage 
verſetzt werde, das nächſte größere Werk Trogers beſprechen zu können, ſeine Be— 
rufung nach Preßburg durch den damaligen Fürſtprimas von Ungarn 
Ezsterhazy von Galantha im Jahre 1743. 

In dieſem Jahre war nämlich die vom genannten Fürſtprimas geſtiftete 
St. Eliſabeth-Kirche zu Preßburg vollendet worden. Troger jollte nun auch 
bier die Kuppeln der Kirche mit Fresken bemalen. 

Er machte ſich jofort ans Werk und jchuf in kurzer Zeit jene beiden Fresken 
der Kirche, welche gewiß jehr viel dazu beitrugen, die St. Eliſabeth-Kirche zu einer 
der jchönften Kirchen in Preßburg zu machen. 

Er ordnete die Fresken derart, daß er die der Haupt- und Mittelluppel der 
Berherrlihung der Hl. Elifabeth, der hl. Batronin der Kirche weihte, die 
en Freske der Nebenfuppel über dem Hocaltare gleichfam als Eregefe der erjteren 
beifügte. 

Der andächtige Beichauer, welcher diefe Kirche bejucht, fieht auch mach jege 
mit Bewunderung hinauf zu den farbenglänzenden grandiofen Compofitionen, die 
bier vor einem guten Jahrhunderte unjer Künstler friich und in Freudiger Hingabe 
an jeine Kunſt ſchuf. 

Troger malte die hl. Elifabeth, wie jie als Ordensſchweſter ge— 
fleidet in den Himmel einzieht. Chriſtus fommt ihr, umgeben von 
Engeln, entgegen. Einige Engel muficiren. 

Auf dieſes Fresko bezieht fi das der Nebenfuppel über dem Hochaltere. 

Schöne Engelögeftalten jchweben in lichten Lüften Sie jubiliren über den 
Triumph der hi. Elifabeth und einer aus ihnen demonftrirt dem Beſchaner mit be- 
jonderer Gefte die Urfache ihrer Verherrlihung im Himmel, indem er eine Schrift 
geichäftig durch die Lüfte trägt, worauf in deutlichen Lettern geichrieben jteht: 
»Selig jind die Barmberzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen«. 

Troger fegte noch im Jahre 1743 jeinen Namen und die Jahreszahl wuter 
die Freske der Hauptfuppel: P. Troger fecit 1743.*) 

Mit diefer künſtleriſchen Leiftung verschaffte Meifter Troger feinem ihm vor: 
ausgeeilten Rufe auch auf ungarischem Boden berechtigte Anerkennung, jo daß 
weitere ehrenvolle Aufträge von dort her an ihn ergingen. 

Hiemit fchließe ich vor der Hand dieſe Beiträge zu einer Monographie des 
Malers Paul Troger. 


*) Die Freslen wurden im Jahre 1855 von Fr. und Michael Geyling und deren Gehilfen 
Joh. Nep. Streicher, die Delgemälde der Kirche von Borträtmaler Jod. v. Mayer reſtaurirt. 
Sämmtliche Daten verdanke ich der Güte der Frau Oberin von St. Eliſabeth Marie Wilhelmine 
Weigerth. 
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Aus dem bisher gelieferten Materiale dürfte wenigſtens einigermaßen zu er- 
jehen fein, daß Troger einer der hervorragendften Vertreter des Fresko's der Barod- 
zeit war und mit Ehren genannt werden muß, wern die damaligen Meifter Maul- 
pertih, Daniel Gran, die beiden Altomonte, Rottmayr von Rojenbrunn, der 
Kremjer-Schmidt ꝛc. mit Ehren in der vaterländiichen Kunjt-Gejchichte gemannt 
werden. 

Falls das »St. Leopolds-Batt« fortbeiteht, was im Intereſſe der chriftlichen 
Kunftpflege in unferen Landen beſtens zu wünſchen wäre, jo hoffe ich, aus dem noch 
vorliegenden Materiale einige weitere Beiträge zur Charakteriftif de genannten Künſtlers 
bringen zu fünnen und zu dürfen. 


P. Friedrih Enbt. 


NB. Correctur: Durch ein rebactionelles Berjehen wurde die Beiprechung ber Fresle im 
Stifle Göttweig (1739) in Nr. 10 1893 gebracht. alio zu fpät und wäre dieſelbe chronologiſch 
richtig einzuftelen nach Troger's Thätigfeit im Stifte Geras 1738. 


Heber die Gründung von Piöcelan-Refltaurir-Anffalten. 
(Ein Beitrag zur Löfung der Frage der Erhaltung der Hunftbenfmäler der Diöcefan-Firchen.) 

Wenn von den Neftaurir-Anftalten und «Schulen des öſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates die Rede ift, jo finden wir obenanftehend die Neftaurir-Schule für die groß— 
artigen Sammlungen unferes Allerhöchiten Kaiferhaufes. Diefe Schule bildet in ihren 
leitenden Factoren die intelligente Schugtruppe der genannten höchſt werthvollen 
Sammlungen. 

Mit allen Mitteln moderner, folider Technik der erſt feit einigen Jahrzehnten 
neu auf folide Füße geftellten Reſtaurirkunſt ausgerüftet, Teiftet diejelbe die bejtimmte 
Gewähr, daß alle Objecte der Allerhöchften Sammlungen, fie mögen dieſem oder 
jenem Gebiete angehören, auch für die fernfte Zukunft jo weit als möglich intact 
erhalten bleiben, falls nicht das Material, woraus der Künftler fein Werk jchuf, 
jelbft in fih den Keim und unaufhaltfamer Auflöjung im fich trägt. 

Mit der Gründung einer ſolchen Anftalt war ein Mittelpunkt geichaffen für 
alle ähnlichen Beftrebungen in den größeren mit Sammlungen von Kunftwerfen ver: 
jehenen Städten der Monarchie, zugleich als Muſteranſtalt figurivend, welche ihren 
Einfluß in die fernften Theile des Landes und Reiches fühlbar machten, nicht zum 
wenigften dadurch, daß hie und da einer tüchtigen Kraft Mittel und Wege geboten 
wurden, die modernen Techniken und Methoden der Reſtaurirkunſt genau kennen 
und verwerthen zu lernen. 

Sp war viel gejchehen. — Aber — neben der eminent foliden Thätigfeit diejer 
Schule, übte doc auch wiederum wie vorher eine Schaar wild aufgewachjener 
Reitauratoren, ihr Handwerk, welche ohne Befähigungsnachweis und ohne tieferes 
Verſtändniß, nur des lieben Brodes wegen, fi an jedes Kunſtwerk in einer Weiſe 
heranmachten und noch machen, daß die Befürchtung ſehr nahe liegt, e8 werde in 
einigen Jahrzehnten nicht mehr gar viele Gemälde und andere Hunftwerfe geben, 
welche in der bemeidenswerthen Lage find, den Driginal-Typus ihres Meifters an 
fih zu tragen, 

Ich will nicht näher eingehen auf die Manier diefer Reftauratoren. E3 genügt 
zu jagen, daß mit dem Schmußge und Firniß häufig Laſuren und Farben vernichtet 
werden (fall8 nicht gar die Grundirung blosgelegt wird) und dann häufig darauf 
lo8 übermalt wird, jo daß das alte Gemälde, von dem der Leie unter der dunklen 
Firniß und Schmutzkrutze fait nichts mehr ſah, in völlig neuem Glanze mit brillanten 
Lichtern und faftigen Schattentönen vor dem Auge des überrajchten Bejchauers 
dafteht. Ein ſtaunendes -Ach, wie neu!« entfleucht feinem Munde! Ein warmer 
Händedruf und »Sie find ein Künſtler, wie man fich ihn wünſcht« folgt als Danf 
nad — auf wie fange? — Die verehrten Leſer werden gewiß ſchon Bilder gejehen 


haben, die vor x Jahren übermalt worden waren und fi ihr Urtheil felbjt aus 
eigener Anichauung gebildet haben. Es ift eben ein gewaltiger Unterjchied zwiichen 
srenovdviren« und »reftauriren«e. 

Kein gewöhnlicher Durchſchnitts Maler oder -Künftler hat ein Recht, dort 
jeinen Pinſel anzufegen, wo die Hand eines über ihn hoc) hinausragenden Künſtlers 
die Stelle durd einen Meiſterſtrich eingeweiht hat. 

Bon »renovirens ift da fchon gar nicht die Nede. Wir dürfen nur von 
reftauriren und conferviren ſprechen. Ein Gemälde, welches Jahrhunderte 
alt ift, foll auc künftig das alte Ausfehen bewahren, man joll das Nachdunkeln der 
Trarbe verfolgen fünnen. Es jchadet nichts, wenn im Hintergrund ein oder mehrere 
Engelsföpfe oder Figuren nur mehr ſchwer fichtbar find. Wir brauchen Niemanden, 
der uns dieſe verjchwundenen Geftalten nad feiner Manier aus der Finfterniß, in 
das die Jahre fie naturgemäß hüllen mußten, aufdringlic” hervorzwängt. Ein 
neuer Fleck, auf einen alten gebleichten und verichoflenen Rock geftellt, nähme ſich 
gerade jo aus und es fünnte eine jolche Manier vielleicht einmal Modejache werden 
aber nie als vernünftig gelten. 

Wie id) mir öfters fagen ließ, follen nun ſolche Nemovirleiftungen in Ver— 
gangenheit und Gegenwart häufig vorgefommen jein und noch vorfommen — 
ja leider! 

Aber wie abhelfen? Sollte nicht ein Befähigungsnachweis von allen jenen ab- 
fordert werden, welche fich als Reftauratoren ausgeben? Es wäre allerdings feine 
überflüflige Sache. 

Aber vielleicht ift e8 möglich, neben den Diöceſan-Muſeen Reftaurir- 
Anftalten zu errichten, wo unter Fachmännern Leute herangebildet werden, welche 
die Sadje ad amussim verjtehen ? Hat ja doch jedes Mufeum reftaurirungsbedürftige 
Dbjecte. Der Koſtenpunkt würde ſich auch hiedurch für die Kirchen der Didcejen 
niederer ftellen. Und die Leitung? Wer ſoll fie übernehmen? Wir haben ja tüchtige 
Euftoden und es gibt auch eine tüchtige Klofterichule für Malerei ꝛc., welche ſich 
befaßt mit Reſtaurirkunſt im eigentlichften Sinne des Wortes. Wir kennen fie alle: 
die »Beuroner-Schule«, vielleicht befommen wir von dort Anregung! Den Unterricht 
fann man finden jedoch auch in der Haupt» und Nefidenzitadt an der Quelle. Ver— 
einen wir darum alle Factoren zum Gelingen des Werkes. Vivat sequens! 


Misrellen. 


Alte Frescomalereien von der Kalkkruſte zu reinigen. Bielfach werden in alten 
Kirchen jegt noch unter einer diden Schichte Kalkfarbe Frescogemälde entdedt, welche 
Ihon Jahrhunderte lang unter der Tünche begraben waren und nun den Augen bes 
Forſchers und des Kunſtfreundes wieder blosgelegt werben follen. 

Diefe Bloslegung iſt je nach Beichaffenbeit des Mörtels, auf welchem die Malerei 
angebracht ift, entweder von dem wünſchenswertheſten oder aber von ſchlechtem Erfolg. 

Sit der Mörtel gut, fo läßt fih die Kalkkruſte abjchälen, ohne die Malerei zu 
beihädigen, im entgegenjegtem Falle jedoch wird mit der Kalkſchichte auch das Bild 
lädirt und wenn die Aufdeckung auch gelingt, jo muß doch fo viel an dem Gemälde 
reftaurirt werden, daß von der urfprünglichen Malerei jehr wenig mehr bleibt. Es 
liegt außerdem im Bereiche der Möglichkeit, diefem Uebelſtande abzuhelfen, und man 
muß denjelben mit in Kauf nehmen oder die Bloslegung unterlaflen. 

Die Kaltkrufte entfernt man auf ſehr einfache Weile. Mit einem Fleinen Hammer, 
wie ihn die Tapezierer gebrauchen, an langem Stiele wird mit leichten ſchwingenden 
Schlägen vorfichtig auf die Kalkihicht geflopft, und zwar in der Weile, daß man ein 
bejtimmtes Stüd, vielleicht einen Quadratmeter groß, vorerſt bearbeitet. Iſt diefes Stüd 
einmal richtig durchgeflopft, jo daß der Kalk auf der Malerei loder geworden ift, was 
durh das Gefühl und Gehör wahrzunehmen ift, dann bearbeite man einen nod 
fleineren Theil dieſes Stüdes jo lange mit äußerſt vorfichtigem Schlagen mit dem 
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Hammer, bis an dieſer Stelle der Kalk losſpringt und das Bild aufgededt if. Won 
diefer Stelle aus fchreitet man num mit der Bearbeitung weiter und zwar immer mit 
der größten Vorficht, um das Bild nicht zu beichädigen. Deshalb darf man auch feine 
Iharfen Inſtrumente, wie Spachtel, Mefjer oder dergleichen verwenden, fondern man 
bleibe bei dem einzigen zwedmäßigen Werkzeug, dem Hammer. Fährt man auf der 
bloßgelegten Stelle fort zu hämmern, fo ift es leichter, den Kalf zu entfernen, da er 
feinen Zufammenhang verloren hat und nun bei jedem Schlage in Heinen Partikelchen 
feiht abjpringt. 

Diefe Arbeit ift durchaus nicht angenehm und jehr zeitraubend, doch darf fich der 
Arbeiter die Mühe nicht verdrießen laſſen und muß bejonders gewiflenhaft und geduldig 
fein. Hat man einen guten Mörtel als Untergrund des Bildes, fo ift jedes alte Fresco— 
gemälde tadellos zutage zu bringen, wenn auch die Kalfichichte noch fo did darauf liegt. 

Warum es möglich ijt, den Kalk auf ſolch' einfache Weife zu befeitigen, ergibt fich 
aus dem Nachitehenden. Es it mit Sicherheit anzımehmen, daß die Frescogemälde ſchon 
fehr lauge Zeit die Kirche ſchmückten, bevor der erfte Maurer mit dem Kalfpinfel fa, 
um fie zu übertüchen. Es war das ein Aft übelangebrachter Reinlichkeit, denn die Bilder 
waren jedenfalls jchon fo unfcheinbar und ſchmutzig geworden, daß fie nicht mehr zu 
erfennen waren. Diefer Schmug nun wurde ihre Rettung. Dadurch, daß ohne vorber- 
gehende Reinigung mit Waſſer die Kalkfarbe darauf geichmiert wurde, konnte diejelbe 
fih nicht mit dem Bilde verbinden, fondern trodnete nur oberflächlich auf, es bildete 
alfo der Schmuß eine Schicht zwiihen Malerei und Maurerei, welche dem Bilde ihre 
Urjtänd in einem minder barbariichen Zeitalter ficherte. 

Doch aud ohne den Schmug als Mittelfchicht können Frescogemälde blosgelegt 
werden, wenn auch nicht in diefer Reinheit und nicht fo leicht, ald wenn der Schmug 
als Schugmittel dazwiihen liegt. Der Grund liegt darin, daß der Half der Malerei 
im Laufe der Jahre derart feſt zu fohlenfaurem Kalk verwandelt mwurbe, daß der neu 
darauf fommende ſich mit dem alten nicht zu verbinden im Stande ift, fondern nur 
oberflählich darauf haftet. 

Jede weitere Schicht Kalkfarbe findet, wenn fie geraume Leit nachher aufgetragen 
wird, auf der vorhergegangenen trodenen Kalkfrufte die nötbige Bindung nicht mehr und 
fo fonımt es, daß man den Kalf gleichfam jahrgangweile, Schicht für Schicht, abnehmen 
fann, was beionders begünftigt wird durch die große Sprödigfeit des kohlenfauren Kalkes. 

Die Kirchentonarten im Goncertjanle. Saint-Saöns hat zu der foeben erichie- 
nenen Partitur feiner Untigone-Chöre folgende Vorrede gejchrieben: »Um fo viel als 
möglich die Wirfung der antiken Chöre wiederzugeben, habe ich Chöre mit einfacher 
Melodie geichrieben und ftatt der Dur- und Moll-Tonarten den griehiihen Modus ver- 
wendet, wie er heute noch im Kirchengefang vorfommt. Die Melodien find den Worten 
ftreng rhythmiſch angepaßt, damit jede Silbe deutlih and Ohr bes Zuhörers gelangt. 
Da, wo die handelnden Perfonen fih in lyriſchen Verſen ausdrüden, die wahrjcheinlich 
von Schaufpielern gefungen wurden, hat man fie in einer Mufit begleitet, deren Ton- 
arten complicirter waren, als die bezeichneteu und welche nah den Forſchungen des 
Herrn Gevacıt von den Alten hauptſächlich durch Inftrumente hervorgebracht wurde, 
obwohl man fih hier und da auch der menfchlichen Stimmen bediente. Die Muſik, 
weiche den Abgang der Königin Eurydife begleitet, ift den »Trojanerinnen« des Euripides 
entlehnt, aber fie it nicht von Euripides felbft, fondern von einem Mufifer, der mit 
ihm arbeitete. Der Schlußchor ift einer Hymne des Pindar nachgebildet und die Hymne 
an Eros verdankt ihren Uriprung einem griechifchen Volksliede, das Herr Bourgoult- 
Dircoadray aus Athen mitgebracht hat. Die Begleitung der Inſtrumente ift dem Werke 
des Herrn Gevaert über die antife Mufif entnommen. Die Griechen bedienten fich unter 
dem Namen Flöten außer den eigentlichen Inftrumenten diefer Art noch anderer mit 
einfachem und Doppeltem Rohre, die man als die Vorfahren unferer Hautböen und 
Glarinetten bezeichnen könnte. Die Harfen waren immer harmoniſch geitimmt tie die 
Leiern und einige Saiteninjtrumente vervollftändigten das Enfemble. Die Jnftrumente 
unterftügten die Stimmen im Gfleichklange oder führten zu dem Gefang eine leichte Ton- 


— 181 — 


ftiderei aus; diefe einfache Bolyphonie wurde bei den Alten gepflegt. Man würde aljo 
bei diefer Mufif vergeblich die jchillernden Effekte der modernen Kunft fuchen. Sie ift 
Bederzeihnung, die durch matten Farbenauftrag gehoben wird und deren äußerte Einfach— 
heit den Hauptreiz ausmacht. In diefer Vereinigung der Dichtkunſt und der Mufif 
nimmt die Poeſie den erften Pla ein und darf ibr die Mufif nur als Nachhilfe dienen«. 

Anmerkung der Nedaction. Charles Camille Saint-Saens (fprih fän-fan), geb. 1835 zu 
Paris, concertirte auf dem Piano jchon im 10. Lebensjahre öffentlich. Iſt dermalen der bedeu- 
tendfte Symphonifer Frankreichs. Aus feinen vielen Compofitionen (gegen 100 an ber Zahl) 
wurden bejonderd populär feine ſymphoniſchen Dichtungen »Herkules und „Danse Macabre” 
(Zodtentanz). In diefen eigenthümlichen, oft bizarren Werken ertönen unfagbar Magende Melodien, 
deren Wehlaut durch die chromatiiche Bildung der Tonfigur noch erhöht wird und demnach voll 
Wildheit und eigenartig fcharfen Rhythmus iſt. Unterbrochen wird dieje Weile wieder dur das 
ihaurige Geflüfter der geipenftiihen Schaar. Der beginnende Reigen wird ımmer wilder, immer 
ftärfer die Jnftrumentation des Orcheſters. In der Draftif jeiner Daritellung geht der Componift 
joweit, daß er auf dem XZylophon (Holzfiedel, Holzitrohfiedel) das Klappern der Gebeine imitirt, 
aljo ein Realismus, der an Emil Zola erınnert, aber ganz unbegreiffich wirkt. Mitten im wildejten 
Zaumel bricht er ab, die Hörner marfiren Es als Grundton, während die Oboe den Schrei 
bes Hahnes nahahmt. Der Frieden der Nacht gewinnt wieder die Oberhand, während die 


—— haſtig davonſtürzen. Wie ein Seufzer klingt die Melodie, welche die Todten ind Grab 
inabruft. 


Während der Zeit, ald Saint-Saöns Organift an der Kirche St. Mabelaine in Paris war, 
widmete er fich auch der Kirchenmufif und componirte eine Meſſe, ein großes Requiem, befonders 
find bemerfenswerth feine Hymnen zur hf. Jungfrau und zu Ehren des Altarsfacraments. Seine 
Opern: »Alexander der Große«, »Heinrich III.«, »Samfon und Dalila« u. ſ. w., feine Oratorien, 
»Die Sündfluthe, Ode an die hi. Cäcilia, »Das Weihnachtsfefte u. ſ. w, wurden wenig außer 
Frankreich befaunt. Be: den großen Barifer Weltausftellungen war er der officielle Tondichter. 
Ein jpecieller Grund, daß Saint-Saöns Werke, nıcht wie fie es verdienen würden, aufer Frankreich 
befannt und verbreitet werden, mag wohl der fein, dajs Saint-Saöns nicht blof Muſiker, jondern 
polhtiicher Agitatator und ausgeſprochener Gegner jedes Nichtfranzoſenthums iſt. Für uns hat 
an der Stelle von Eaint-Saöns das Anterejje, dab ein fo hervorragender Tondicdhter fi in die 
alten Sirchentöne vertieft, wie er es jchon in den Antigone-Ehören that. 

Chriftlihe Kunft. Bei den Verhandlungen am Mainzer Katholifentag ſprach 
Profefjor Dr. Dittrich (Braunsberg) in höchſt anziehender und belehrender Weife über 
chriſtliche Kunft, deßhalb hier einige Gedanken davon angeführt werden müfjen: »Kunſt— 
forſchung und Kunftichöpfung haben in leßter Zeit die chriftliche Kunſt wieder zur 
früheren Würde erhoben, aber das rechte Erkennen und das praktische Können ift leider 
noch nicht in alle Kreife gedrungen. Manche Kunftproducte bejtehen nicht die Probe als 
wahre chriftliche Kunftwerfe; man bat ſich noch nicht genugſam hineingelebt in den 
Geiſt der alten Kunſt und daher herricht vielfach ungelunder Idealismus oder ertremer 
Realismus. Ein wahres religiöjes Kunſtwerk muß neben religiöfem Anhalt eine edle 
Einfachheit, Strenge und Ernſt aufweifen. Diefes Grundgejeß der chriftlichen Kunſt muß 
wieder zur Geltung fommen. Einfachheit ijt nicht Trodenheit, Ernſt nicht finjtere Lebens— 
anjchauung, Strenge nicht Härte. Diejer wahre reformatorifche Geift muß auf dem 
Gebiete der religiöfen Kunſt wieder ganz und gar lebendig werden, nicht minder auf 
dem der Liturgie. In der geiltlichen Beredſamkeit, im Volksgeſangs- und auch im 
Gebetbuch foll keine fentimentafe Kojt plaßgreifen. Unübertroffenes Vorbild bleibt hier 
das Gebet des Herrn mit dem Ave; daher ift die Pflege des Rojenfranzgebetes fo zu 
empfehlen. Die religiöfe Kunft müſſe wieder werden eine Lehrerin des Volkes, ein Weg- 
weifer zum Himmel. 

Künftlibe Patina. Das mitunter troftlofe Aeußere der Bronzefiguren und des 
metallenen Schmudes3 unferer öffentlihen Monumente, ſowie der Umſtand, daß gerade 
bei ung dem im freien jtehenden Erzguß die »Patina« fehlt, die ihm jene unbejchreib- 
lich ſchöne Farbe und zugleich den wirkſamſten Schu gegen die zerftörenden Einflüffe 
von Zeit und Witterung verleiht, haben fchon wiederholt zu öffentlichen Discuffionen 
Anlaß geboten. Unter den Vorſchlägen war wohl jener unferes heimischen Zijeleurs Karl 
Waſchmann der bemerfenswerthefte, der ſchon vor zehn Jahren anrieth, Bronzeobjecte 
erit dann aufzuftellen, wenn fie vorher zijelirt und mit einer fünftlihen Patina über- 
zogen worden find, durch welches Berfahren ja die Bildung der natürlichen PBatina 
feineswegs vereitelt, fondern im Gegentheil erjt recht vorbereitet und befördert werben 
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fol. Auch im Kunftgewerbeverein ergriff Waſchmann zu diefem Thema einmal das Wort, 
indem er die Möglichkeit darfegte, »den Hauch der Jahrhunderte« Fünftlich zu eriegen, 
den aerngo nobilis der Antike, von dem gejchüßt jo viele Erzgebilde der Alten und der 
Renaifjance, fo viele Kunſtwerke den jchädlihen Wirkungen der Atmoſphäre durch mehr 
ald zwanzig Jahrhunderte zu trogen vermochten. Waſchmann's Berfahren wurde denn 
au mit Erfolg angewendet, aber — in Berlin, wo der Bifeleur Frige dad » Scinfel- 
monument« in der von dem Wiener Künſtler vorgelchlagenen Weife, wenn auch mit 
einer eigenen fünftlichen Patina reftaurirte, Bor zwei Jahren hat dann Wafchmann 
jelbft ein Grabmonument für einen franzöfiichen Uriftofraten in Bronze ausgeführt und 
mit Fünftlicher PBatina überzogen, und jegt ſoll die Erzfigur, nad dem einftimmigen 
Urtheil aller Fachmänner, die fie ſahen, volljtändig mit wunderſchöner Patina überzogen 
fein und in der Farbe und dem Ton an die beiten Bronzearbeiten der Renaiſſance 
erinnern. Diefer Erfolg bat dazu geführt, dai das Waſchmann'ſche Verfahren bei dem 
demnächſt in ber Schaumburgergaffe zur Aufjtellung gelangenden »Engelbrunnene, ber 
von Bildhauer Wagner entworfen wurde, Anwendung finden wird, indem bie Bronze- 
figuren zu diefem Brunnen, welche von PBönninger und Waſchmann bergeftellt wurden, 
vor der Aufitellung eine fchügende Patinahülle erhalten follen. E3 ift zu erwarten, dab 
diefer Vorgang das günftigjte Ergebniß haben wird, und in weiterer Folge auch erfreu- 
lihe Eonfequenzen für den Zuſtand mancher alter Wiener Monumente. 


Literafur, 


Geihichte des Geſchmackes im Mittelalter und andere Studien anf dem Ge— 
biete von Kunft und Gultur von Zacob Falke. Berlin. Allgemeiner Verein für 
deutſche Literatur. Jacob Falke ift ein Dann, der ob er ſpricht oder jchreibt, feinen 
Gegenſtand jtets vollftändig beberrfcht; jeit einem Menjchenalter auf dem G:biete der 
Eultur- und Kunſtgeſchichte thätig, von tüchtiger äfthetifcher und claſſiſcher Bildung, von 
umfafjender Belejenheit, verfteht er e3 wie nur wenige, das Änterefje für die Themen, 
weiche er behandelt, zu erweden und feitzuhalten. Dazu ift er ein Meifter des Style, 
der feine weitere Prätenfion an fein Publieum ftellt, als daß es im Belige allgemeiner 
Bildung mit geiftiger Autheilnahme feinen Darlegungen folgt. Fahausdrüden, melde 
nach dem Runftlericon riechen, geht er mit löblicher Befliffenheit aus dem Wege; dagegen 
wählt er jehr glüdlich, zur höheren Eindringlichfeit feiner Schilderungen, bezeichnende 
Unefdoten aus der Kunſt- und Eulturgeihichte ans. Wir baben eine Anzahl ber bier 
zum Buche vereinigten Urbeiten bereits vor defjen Erfcheinen gefannt und haben fie mit 
Bergnügen neuerlich gelefen. Darftelungen wie: »Der Geihmad in der Blüthezeit des 
Ritterthums«, »Die Straße im Mittelalter«, »Rococo«, »Wefen und Grenzen des Barock— 
fiylese, »Der farbige Kupferftich als Spiegelbild feiner Beit« find geradezu als treff- 
fihe Mufter popufär-wiflenichaftlihen Vortrages zu bezeichnen. So wie das Bud ge- 
fallſam geichrieben, ijt es auch gedrudt und ausgejtattet. 

Der Banrathgeber, nach amtlichen Quellen zufammengeftellt und neu berechnet 
von Lothar Abel; mit acht Tafeln und mehreren hundert in den Tert gedrudten Ab- 
bildungen. Wien, Budapeft, Leipzig. A. Hartleben’s Verlag, 1893. Diejes wichtige 
Hand- und Hilfsbuch für Alle, welche an der Baufunft oder dem Bauhandwerk irgend 
ein Intereſſe haben, gibt auf mehr ald taufend Seiten dem Bauherrn, dem Architekten, 
dem Bau-Unternehmer, dem Baumeifter, Bantechniter — ja fogar dem Recdhnungs- 
beamten in Baufachen die mwichtigiten Hilfen in die Hand, es popufarifirt die vornehmiten 
Tragen des Bauweſens uud bafirt auf reichlicher praftifher Erfahrung und einer genauen 
Kenntniß aller in den Eulturländern, namentlich aber in Dejterreicy beſtehenden Ban- 
geiege und Bauordnungen. Obwohl ein Buch, das in erfter Linie die praftiiche Nutz— 
barkeit im Auge bat, gibt es doch auch allüberall, wo thunlich, äfthetiiche Winfe; der 
Bauherr erfährt daraus, wie er fih dem Vrchiteften gegenüber zu verhalten, was er 
von ihm zu fordern bat, was er ihm zu leiften verpflichtet ift. Sehr gründlich ift der 
Abſchnitt über die Baumaterialien, natürliche und künftliche Steine, deren Wetterbeitän- 
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digkeit u. ſ. w. gearbeitet; es wird gezeigt, wie jedes Material gerade zu einer be— 
ſtimmten Verwendung geeignet iſt, allüberall werden die techniſchen Ausdrücke erläutert. 
Die Anleitung zur Verfaſſung von Koſtenüberſchlägen wird in einer Weiſe gegeben, daß 
ſich der Bauherr in den Stand geſetzt ſieht, jeden ihm vorgelegten in Bezug auf ſeine 
Genauigkeit und Wahrhaftigkeit zu prüfen und zu beurtheilen; die Preiſe der einzelnen 
Bauarbeiten find, wie fie heute gang und gäbe, verzeichnet, ebenjo die jummarifchen 
Einbeitöpreife, die Maß- und Gemwictäverhältniffe; man findet da ebenio die mathe» 
matifhen Formeln für die gebräuchlichften techniihen Berechnungen, wie das Wichtige 
über Bauführung, Baubedingniffe und Baurechnungen u. j. w. Wer Aufflärung über 
Kunftichlofjerei, Schmiedeifen und Gußeiſen, über Dadconftructionen ſucht, wird ebenjo 
befriedigt werden, wie derjenige, welcher die über Concurrenzen in ben verschiedenen 
Ländern berrfchenden Normen genau fennen lernen will; er wird Gelegenheit finden, 
unfere diesfalld geltenden gefeglichen Bejtimmungen mit denen anderer maßgebenden 
Länder zu vergleichen, und er wird es begreifen, daß unſere Architekten die englifchen 
beneiden, da in England jeder Theilnehmer bei einer architectoniſchen Concurrenz ein 
beftimmtes Honorar erhält, dem Berfaffer des beiten Entwurfes aber die Ausführung 
des Projectes unbedingt übertragen wird, ja derſelbe jomwohl dem Bauherren als 
feinem Entwurfe gegenüber jo freigejtellt ift, al3 ob es gar feine andere Meinung ge- 
geben habe. Man vergleiche nur, wie von allen Wetterlaunen der maßgebenden Sreife 
bei uns der Architekt, welcher mit Erfolg concurrirt, abhängig ift, und welche Opfer an 
Beit, Geld und Urbeit derjenige, welcher ohne Erfolg concurrirt, ohne allen Lohn und 
Dank zu bringen bat. Das Bud ift prächtig ausgejtattet. 

Neue Technik für Glasmalerei. Die fenfationelle Erfindung einer neuen Her- 
ftellungsart für Glasgemälde wurde in den Atelierd von Eurtius & Cie, in München 
gemadt. Um deren Bedeutung zn erkennen, braucht man fich zunächſt nur eine Glas» 
malerei vorftellen, bei welcher das ebenjo jchwierige als jtörende Verbleien wegfällt, bei 
der fein Brennen nöthig it, feine Schattirung und Schraffirung mit Schwarzer Farbe, bei 
der überhaupt fein Binjel in Farbe getaudt zu werden braudt. Glas- 
bilder bis zu zwei Duadratmeter Größe können in einem Stüd hergeftellt werben nnd 
die Leuchtkraft der Farben, die erzielt wird, ift kaum zu übertreffen. Dabei ift das 
Verfahren verblüffend einfah: Die Bilder beftehen aus drei Tafeln von gelbem, rothem 
und blauem Ueberfangglas, die übereinander gelegt werden. Bon jeder Scheibe nun 
wird die bunte Farbenſchicht je nach Bedarf ganz oder theilweife weggeäßt oder ftehen 
gelaffen und durch die Combination der drei Farben mit ihren verjchiedenen Intenfitäts- 
graden (je nach der Dide der ftehengelafienen Farbichicht) werden analog wie beim Drei- 
plattenfarbendrud Bilder erzielt, wie fie mit der bisherigen Technik der Glasmalerei nie 
zu erreihen waren. Deden fi die farben zufammen, jo ergeben fie einen jchwarz- 
violetten Ton, welcher durch einige Wegäßung der einen oder anderen Farbe zu allen 
Scattentönen abgejtuft werden kann. Wird die Farbenſchicht auf einer Stelle der rothen 
Scheibe gänzlich weggetzt, fo entteht durch die Verbindung des verbleibenden Gelb und 
Blau: Grün, weiches ebenfalld durh Wegätzung von etwas Blau oder etwas Gelb in 
jede Schattirung von blau-grün oder gelb-grün gebracht werden fann; wird die Farben- 
ſchicht an einer Stelle der gelben Stelle weggeäßt, jo entjteht durch die Verbindung des 
verbleibenden Roth und Blau: Violett u. j. w. Das Verfahren ift ein eigent- 
lihes negatives Malen: es wird Farbe abgenommen, anjtatt aufgetragen. Wille 
Effekte anderer Malerei laffen fich auf diefe neue Weife wiedergeben. Wie die Proben 
zeigen, kann wan 3. B. in einer Landſchaft den Himmel fo duftig und maleriſch halten, 
wie e3 bisher nur der Pinfel des Aquarellmalers vermochte. Und daß die Farben eine 
beifpiellofe Transparenz und Leuchtkraft haben, verjteht ſich wohl von ſelbſt, ſetzen ſich 
doch alle Töne aus den reinen drei Grundfarben des Prismas zufammen. Ganz vor« 
züglich eignet fich die Technik eben ihrer glänzenden Farbenwirkung halber dafür decora- 
tive, ſtyliſirte Glasbilder, für Wappen u. 1. w. Dod iſt es wohl möglid, daß mit 
ihr, der großen Freiheit halber, die fie gejtattet, der Öladmalerei überhaupt neue Gebiete 
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»Sceptra mortis.« Gin biblifdyer Todtentauz. 15 Kunftblätter nad den Driginal- 
Cartons zu den Gemälden in der Et. Michaelö-Kapelle zu Mergentheim von Prof. 
Tobias Weiß. Mit erflärendem Text von P. W. Sereiten S. I M-Gladbad), 
B. Kühlen 1893. »Todtentänze« find uns in größerer Zahl aus früheren Jahr: 
hunderten. als Wandgemälde erhalten oder. in Stichen und Holzichnitten verbreitet, 
und alle verfolgen den Zweck, Leichtlebige Menichentinder an die. Ungewißbeit ber 
Todesjtunde und dadurd an die Nothwendigkeit eines allfeitig gefitteten Verhaltens 
zu mahnen. All' diejen älteren »Todtentänzen« liegt ber Gedanfe zu Grunde, daß 
der Tod’ an Menjchen aller Stände, Geſchlechter, Yebensalter herantritt und fie ganz 
unerwartet einladet, ihm zu folgen. Profeſſor Weiß hat in dem »Todtentanz«, dei 
er für die Kirchhof-Kapelle zu Mergentheim jchuf, einen. anderen Gedaufen verkörpert 
und damit zugleich Alles vermieden, was der heutigen Zeit an jenen naiven und 
genrehaften älteren Todtentänzen anjtößig ericheint.. Er hat.:einen »bibliichen« Todten— 
tanz geichaffen. Die heil. Schrift berichtet, - wie“durd) » die :Simde der Stammnteltern 
der Tod in die Welt gefonmen ift; auf dem erſten Blatt jeher wir, wie bei der 
Bertreibung aus dem Paradieje die Schlange dem Tode dad Scepter darreicht. Auf 
den folgenden neun Blättern gelangen ebenjo viele Scenen zur Daritellumg, in welchen 
der grauſe Tod nad) dem Bericht der Bibel feine Herrichaft fühlbar machte; die Ermordung 
Abel's, der Schreden der Sündfluth, die Zeritörung von Sodoma und Gomorrha, 
das Sterben der ägyptiſchen Exrftgeburt, die feurigen Schlangen in der Wüfte, vor 
deren Bi nur der vertrauensvolle Anblid der auf des Herrn Geheiß errichteten 
ehernen Schlange rettete, der Tod des Kindes, das den -Jündigen Unigange des 
Königs David mit Bethſabe, dem Weibe -des Urias, entiprojien, der Tod Achab's 
und der Tod Jezabel's als Strafe fir den an Naboth verlibten Mord, und endlich 
die erſte Zerftörung Jernſalems mit ihren. ergreifenden Einzelheiten. So weit hat der 
Tod feine Herrichaft unbeftritten geübt, noch ein dreifaches Sterben: das biutige der 
“ bethlehemitischen Kinder, das jelige des Nährvaters -Ehrifti, das troftreiche des Gottes- 
johnes, und dieje Herrichaft, jcheinbar im Zenith ihrer. Macht,‘ iſt für immer ver: 
nichtet! Den Sieg über-den Tod veranichaulicht- ein Doppelbild mit. der Unferftehung 
Ehrifti und der Himmel-Aufuahme Mariä, während der ganze Eyflus in einet Dar: 
ftellung des legten Gerichtes ausflingt, mit der den-Lohn von Wachſamkeit und 
„Tugend preiienden Einführung der flugen Jungfrauen in, den Himmel; mo fie vom 
Heiland empfangen werden. Der hier nur kurz an — von P. Kreiten's treff— 
licher Erklärung angedeuteten Großartigkeit des Gedankens entſpricht durchaus die 
fünftleriiche Verkörperung desielben. Dem bibellundigen Beſchauer iſt jede Daritellung 
auch ohne Beischrift Sofort ſelbſt in den begleitenden Nebenfiguren " verjtändfich; Die 
einzelnen Vorgänge find durchwegs im ergreifendem. Emmft geſchildert, doch hat der 
Künftler, wo es anging, durch Anbringung Lieblicher Scenen einen wirkungsvollen 
Gegenſatz zu ſchaffen gewußt, Ein ganz bejonderes..2ob verdient die photographifche 
Wiedergabe der Cartons durd B. Kühlen’s Kunftanjtalt. Wir ftehen nicht am, Diele 
Tafeln dem Beſten beizuzählen, was auf dem Gebiete der Photographie bisher ge- 
feiftet wurde, weil neben der Compofition auch die gerade bei dieſem Cytlus jo 
wichtigen Gegenjäge von Licht und Schatten in einem von uns biöher bei dieſer 
Technik für unerreihbar gehaltenen Weile zur vollen Geltung fommen. Darum ift 
denn auch die hohe Auszeichnung ein? wohlverdiente, welche dem Berlage dadurch 
zu Theil wurde, daß der heil. Vater die Widmung des Werkes angenommen hat. 
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